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Gewiſſensfälſchungen .
Uon

Marie Diers.

R
ant nennt das Größte und Bewundernswerteſte am Leben : das

Sternengeſek über uns und das moraliſche Geſek in uns. Ja, das

moraliſche Geſek in uns, das Gewiſſen, iſt uns die Wehr des Kriegers in

der Schlacht, das Laternlein im dunklen Tal, der Mutterruf in der Fremde.

Der Wert des ganzen Menſchen wird von der Klarheit, der unbekümmerten

Sicherheit und der verleklichen 3artheit ſeines Gewiſſens beſtimmt. Dies

naturgegebene Geſet in uns macht uns zum Menſchen und unter der Maſſe

zum Raſſemenſchen.

Bei dieſer einfachen und erquickend klaren Ordnung der Dinge aber

bleibt es leider nicht. Wir bätten ein andres Gefüge menſchlichen Lebens

auf Erden , wenn wir nie gelernt hätten , mit Außentönen die Stimmen in

uns zu übertäuben . In der Verkünſtelung und Schabloniſierung unſrer

Daſeinsformen ſind die Grundgeſeke unſrer Natur mißverſtanden, verdreht,

zu mechaniſchen Zieh- und Klappvorrichtungen erniedrigt worden.

Gewiß kann auch das Geſek in uns kein abſoluter Begriff ſein , der

unter allen Umſtänden feſtſteht und zu Stein erſtarrt iſt. Im Gegenteil,

wo dies geſchieht, verkennt man ſein lebendiges Weſen , ja ſeine innerſte Be.

Der Türmer . VII, 1 . 1
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rechtigung . Denn nicht der Menſch iſt um des Geſebes willen da , ſondern

das Geſex um des Menſchen willen . Der Europäer hat ein anderes Ge

wiſſen als der Auſtralneger, der moderne Menſch als das Mittelalter, der

Miniſter als ſein Stallknecht.

Aber dieſe Unterſchiede erſcheinen nur groß , in Wahrheit ſpricht

überall und zu allen Zeiten das Gewiſſen dieſelbe Sprache. Möge es nun

aus welcher Anſchauungswelt, welcher Religion , welchem Standesgefühl

auch immer erwachſen ſein . Es ſpricht: Leiſte das Beſte, was in den

Grenzen deiner Perſönlichkeit liegt ! Trachte in jedem einzelnen Fall, ob

groß oder klein , in die abſolute Höhe !

Unter der Gewalt dieſes Höhentriebes ſind die Sittengeſetze entſtanden ,

hat ſich das dunkle Empfinden in feſte Formen geſammelt.

Und das war gut um der Schwäche der Menſchen willen ein

unumgänglicher Notbebelf. Nur eines ward gar oft vergeſſen : die Sitten

geſeke follen nie zum Selbſtzweck erhoben , immer nach ihrer Entſtehungs

urſache und der Natur ihrer Berechtigung eingeſchäkt werden . Daher

durften ſie nicht verſteinern, ſondern mußten beweglich bleiben, angepaßt der

Zeit und ihrem Walten, nur dem einen Zwange unterworfen : die Richtung

auf das Höhenziel nicht zu verlieren .

Daß in der Auffaſſung der menſchlichen Geſellſchaft dieſe Forderung

nicht immer zur Geltung kommt, möchte ich heute nur an einem Beiſpiel zeigen .

Es heißt : Du ſollſt nicht lügen .

Gegen die Lüge wendet ſich das Grundgeſet in uns, das reine Ge

wiſſen. Und alſo tat das Sittengeſet recht daran, dieſen Kampf aufzunehmen .

Man darf alſo nicht lügen . Nicht im Handel und Wandel, nicht

im Verkehr untereinander , nicht um des Vorteils willen , nicht um ſich zu

retten uſw. Mit einem Wort : man darf niemals etwas ſagen, das nicht

der völligen Wahrheit entſpricht.

Wer folgt aber dieſem Gebot ? Wenn man ſich nur das Leben und

Treiben anſieht, ſollte man meinen , dies ſei das ſchwächſte und unbaltbarſte

aller Gewiſſensgeſebe. Die Menſchen , die nicht nur relativ , die abſolut

nicht lügen, ſind zu zählen . Im übrigen ſcheint das Gewiſſen in dem Punkt,

müde von dem vergeblichen Rufen , eingeſchlafen zu ſein. Die Eltern be

lügen die Kinder, die Pfleger die Kranken- und all das Gelüge im Ver

kehr und Geſchäftsleben iſt ja gar nicht zu meſſen und abzuſchätzen.

Im Gegenſat dazu gibt es ſtrenge Leute , die eben abſolut lügenfrei

ſind. Sie ſagen jedem die Wahrheit, mag ſie nun lieb oder unlieb ſein ;

und ob ſie auch den Kindern die Wahrheit ſagen ſollen über Dinge , für

die ihr Verſtändnis noch nicht reif iſt, oder Kranken, deren Leben vielleicht

von einer barmherzigen Täuſchung abhängt, iſt ihnen eine ſchwere und

quälende Frage, die ſie in heftige Gewiſſensnot ſtürzt.

Durch die klare Aufſtellung dieſer Tatſachen fühlen wir ſchon : es

kann hier etwas nicht in Richtigkeit ſein. Irgendwo muß ein Denkfehler,

eine Naturwidrigkeit ſtecken .
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Am nächſten kommen der Erkenntnis vielleicht die Menſchen, die ſagen :

Man darf nur dann nicht lügen , wenn man dadurch andere ſchädigt. -

Dieſe haben wenigſtens einen leiſen Klang in ſich von dem Grundgeſet,

aus dem beraus ſich das Sittengeſetz aufbaute. Aber allerdings auch nur

einen ſehr leiſen .

Geben wir doch einmal dem Faden nach , bis wir im Innern dieſes

anſcheinend ſo wirren Labyrinthes ſtehn. Stellen wir uns die Frage : Warum

jollen wir nicht lügen ? Oder beſſer noch : Warum können wir nicht lügen,

wenn wir feſte und klare Perſönlichkeiten find ?

Sollte dieſer Naturinſtinkt der Abwehr und Verachtung nur um der

anderen willen da ſein , nur um dieſe vor Schädigung zu ſchüben ? Ich

dente doch , jedes einzelne Grundgeſetz iſt zuerſt für die Stählung und Reife

unſrer ſelbſt willen da.

Die Lüge iſt das Gegenteil von Stolz und Stärke, von jeder ruhigen

Sicherheit des Perſönlichkeitsgefühls. Durch ſie verſtecken , verkriechen wir

uns, ſchminken und maskieren uns, geben uns die Hülle eines andern Weſens

als deſſen , das wir wirklich ſind. Wir verleugnen uns ſelbſt.

Es iſt das Recht unſrer innerſten Eigentümlichkeit, das geiſtige Haus

recht des perſönlichen, freien Menſchen , das ſich gegen die Lüge aufbäumt.

Und in dem unverwirrten graden Gewiſſen lebt dieſe Abwehr als einfache

Daſeinsforderung .

Das Sittengeſet mit ſeiner mechaniſchen Abſtemplung hat dies edle,

ſtolze Empfinden verwirrt, es zu dem Ausfluß einer Theorie gemacht. Es

legte die Forderung feſt und machte ſie dadurch zu einer Unmöglichkeit -

oder zu einer Frate.

Denn zu einer Frage wird ſie , wo ſie am Krankenbett plump und

mechaniſch auftritt, barmherzige Schleier zerreißt und vielleicht den Tod

bringt und in den Tod die Verzweiflung. Zur Fratze, wo ſie vor den,

Kinderaugen die alten herrlichen Geſtalten des Weihnachtsmanns, des Chriſt

kindes, der Frau Holle zerpflückt und zerſtört, Nüchternheit und Auf

Härung " in das Märchenland unſrer Kinderſtuben trägt.

Das Volt empfand das, und ſein armes, geängſtigtes Gewiſſen erfand

ſich den Aushelf der ,,Notlüge".

Zu derlei koinmt es immer in folchen Fällen ! Denn nichts iſt ver

derblicher für das Grundgeſet in uns, als das Schema. Darin wird das

Unweſentliche oft zum Weſentlichen , und das Eigentliche , das wahrhaft

Weſentliche wird vergeſſen und überſehn . Die Fanatiker der wörtlichen

Wahrheit beweiſen das am beſten . Sie lügen niemals, Gott bewahre ! aber

in die Enge getrieben , helfen ſie ſich durch Umſchreibungen und liſtige Wort:

ſtellungen , die zwar dasſelbe Reſultat haben , aber doch keine direkten

Lügen “ ſind.

Aber lügen heißt : den andern etwas Unwahres glauben zu machen ,

und dieſe indirekten Lügen , die Unehrlichkeit im Weſen und Handeln ,

das iſt erſt die wahre und waſchechte Lügenhaftigteit, denn dieſe beſteht nicht
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nur in Worten , ſondern auch im Handeln, in Blick und Haltung, im ganzen

Weſensausdruck. Schließlich führt dies Schema zum Prinzip der Hinter

türen – und ſind wir erſt ſo weit, dann webe uns und unſrer Perſönlichkeit!

Wir ſollen nicht milder gegen uns werden , ſondern ſtrenger. Und

darum ſind die Geſeke dem Menſchen nicht eingepflanzt , damit ſie ihn

peinigen durch ihre Unerfüllbarkeit oder Naturwidrigkeit, ſondern damit ſie

ihm belfen . Keine Kerkermeiſter, ſondern ſtarke Freunde ſollen ſie uns ſein .

Stärker oft als die Macht der Stunde , aber nie ſtärker als unſer eignes

Selbſt.

Verachte die Lüge, weil du zu ſtark und ſtolz biſt und dein Herz zu

hell iſt für dies dunkle Kriechertum – nicht, weil es vorgeſchrieben iſt..

Variationen.

Von

Alexander von Bernus.

EsS lag ein Edelſtein am Boden,

Der leuchtete wie Glüd und Mai

Ein Reicher tam und ſah ihn liegen,

Und achtlos ging er dran vorbei.

Ein Hpfel lag verſtaubt am Boden,

Ein roter Hpfel, reif und rund

Ein Bettler fam und ſah ihn liegen,

Und dankte Sott für ſolchen Fund.

Es lag ein Sonnenſtrahl am Boden,

Der aus dem Baumgezweige glitt

Ein Künſtler fam und ſah ihn liegen ,

Und nahm ihn tief im Herzen mit.



Vor der Bündflut.

Erzählung von Rungholts Ende

von

Johannes Dore.

Erſter Abſchnitt.

Die Wattengloden .

egen die niedrige Düne des ſchleswigſchen Feſtlandes klatſchte die

ſteigende Flut, nicht weiß ſchäumend, wie ſonſt des Wildfangs Art,

ſondern tammlos und kleinlaut, denn der tagelang webende Oſtwind hatte

das Weſtmeer gebändigt und von allen ſeinen Watten die Gewäſſer ver

trieben .

„ Retels !“ ſagte ich zu dem Ordinger Fiſcher, der alle Lappen bißte,

auch Top- und Klüverſegel ſekte, „ kommen wir noch vor der Hoblebbe nach

Pellworm hinüber ? "

Sein breiter Mund gerfaute die Antwort: „Ja, wenn der Wind nicht

abflaut, was er meiſtens zur Zeit der Tag- und Nachtwende tut."

Um ſeine Gemächlichkeit zu größerer Eile anzuſpornen , warf ich einen

Blick in mein Taſchenbuch und bemerkte: „Um acht Uhr haben wir See

wechſel.“

Retels ließ ſich nicht treiben, ſondern räuſperte fich trocken .

„Hm ... all right ... auch ſchönen Dank für die Belehrung! Wenn

man nur noch wüßte, wann die Flut zurückkehrt ..." Seine hochgezogenen

Brauen ſaben eigentümlich über mich hinweg.

Ich erwiderte pünktlich und arglos : Das Meer iſt die rieſige Waſſer

uhr des Univerſums, die der ewige Herrgott alle ſechs Stunden umkehrt."

Der Schiffer verkniff das rechte Auge. „ Unſereiner hat das nicht im

Kalender, ſondern nur im Kopfe . . . was man doch alles von den Feſt

landsratten lernen kann ... die ſagen einem mit der Uhr in der Hand auf
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die Minute, wann es für einen Menſchen, und wann es für einen Schell

fiſch geheuer iſt auf dieſen Watten . “

Nach einer Weile hatte ich den kauſtiſchen Spott verdaut und ſagte

zuvorkommend : „Sie kennen die Seegoſſen und Sandbänke ſo genau , wie

ein Blinder jeden Winkel im Peſel ſeines Hauſes ? "

Schlicht war die Antwort: ,, Seit mehr als vierzig Jahren bin ich

über das Watt gegangen und als Schiffer darüber hingefahren ."

Nordweſtwärts ſteuerten wir. Hinter uns lag der bobe Feſtlands

deich , auf deſſen grüner Böſchung der Hirte gleich einem Wichtelmännchen

hockte, und rings um ihn die wimmelnde, weidende Schafberde wie kleine,

weißwollige Kaninchen . Oben auf dem Deichkamme fuhren zwei breit ge

ladene Heuwagen aneinander vorüber.

An der ganzen Küſte ſtand der maſlige Erdiall wie eine Mauer

der Menſchenameiſen wider das ewig dräuende Meer. Ich dachte an das

trobige, titanenhafte Wort, das ein Deichgraf dieſer Länder geſprochen haben

foll: „ Der Herrgott ſchuf das Weſtmeer , aber der Frieſe ſekte ihm ſeine

Grenzen ."

Ha ! Dem Weſterſalt wollen die Ameiſen Ziel und Schranke ſeben ?

Hohnlachend über die ſtarken und ſtolzen Frieſen , iſt es zu hundert

Malen in Sturm und Springfluten über ſeine Grenzen geſtürzt, und die

grauen, weit ausgedehnten Watten ſind das dem Lande abgerungene und vom

Waſſer eroberte Gebiet. Dieſer Kampf zwiſchen Menſchenkraft und Meeres

gewalt hat Jahrtauſende gedauert und wird währen , ſolange der Erdmond

wechſelt. Die Watten ſind der große Kirchhof des untergegangenen Fries

lands und ein Maſſengrab ertränkter Geſchlechter.

Aber in unſerm Säkulum hält der Menſch Schritt um Schritt ſeinen

Siegeszug über die Nordſee, und die Köge und Polder der Marſchen ſind

die Trophäen ſeiner Kraft und Kunſt. Zwar liegen noch viele Geviert

meilen des fruchtbarſten Landes, das Ährengold uns tragen möchte, in totem

Schlick , und das verſunkene Königreich Thule wartet ſeiner Auferſtehung.

Shr Landſucher des übervölkerten Vaterlandes , nach eigner Scholle

fehnſüchtig, hebet eure Augen auf und ſchauet nordweſtwärts ! Hier draußen

hinter Schleswig -Holſteins Deichen iſt noch immer ein großes und berr

liches Neudeutſchland, das hundertfältig trägt, durch Mühe und Mut, mit

Karſt und Karre zu gewinnen und zu erobern.

Über die ſeichten Watten ſtrich das Schiff bei abflauendem Abend

winde , und ich redete mit dem Schiffer von dem vergangenen Nord- und

Südſtrand mit ſeinen achtzig Kirchen, der hier begraben liegt und über den

die Flut zweimal täglich rollt und rauſcht.

Wie viele Menſchen wohl die gefräßige See verſchlungen bat ? "

ſagte Retels tief ſinnend.

,, Einmal in einer Mußeſtunde habe ich die Tauſende, die der Chroniſt

aufzählt, zuſammengerechnet und kam auf etwa eine Million."

,, Es ſind weit mehr," nickte er nachdenklich , auch meine beiden Brüder

1



Doſe : Dor der Sündflut. 7

n

.

fanden irgendwo da draußen ihr Grab. Vor dreißig Jahren führte ich

während der Ebbe einen Paſtor von Eiderſtedt aufs Watt hinaus. Der

ſtellte ſich auf einen halb verſandeten, behauenen Stein und wiſchte ſich die

Augen , als wolle er weinen . Es war der Altarſtein der Kirche, in der

ſein Vater vor fünfzig Jahren gepredigt. Sie wurde von der Flut 1825

verſpült und das Dorf aus dem Deichverbande geworfen, d . i . dem Meere

überlaſſen . “

Der Weſthimmel ſtand in Purpurröte, und die goldige Sonnenkugel

verſant.

Die Gewäſſer dämmerten , und traumhaft hauchte der Wind , als

wolle er ſchlafen. Schlaffer hingen die müden Segel , und der Schiffer

ſprach nicht mehr , ſondern ſah nur ſcharf nach den Baten und Sticken ,

welche die ſchmale Fahrrinne bezeichnen . Durch das Gewirre von See

goſſen und Sandbänken wand fich das Boot.

Das Zwielicht wurde zur dunkelnden Spätſommernacht, und das Meer

ebbte immer tiefer.

Ich fah, wie Ketels Augen ſich anſtrengten , um die Seezeichen zu

erſpähen , und fragte : ,, Wo befinden wir uns ? "

„ Drei bis vier Seemeilen ſüdöſtlich von Pellworm ."

Werden wir es noch erreichen ? "

Ja--a," brummte er in den Bart, „wir werden dahin kommen

beut ... oder morgen ... oder übermorgen ."

Doch es war ihm ſelbſt nicht gebeuer , und er ſekte baftig hinzu :

Verſtehen Sie zu peilen ? "

Ohne Erwiderung nahm ich unentwegt die Peilſtange zur Hand und

beugte mich über den Bug des Schiffes.

Mein Senfſtab ging auf und nieder , und die monotone Matroſen

ſtimme nachahmend, ſang ich : „Es flacht ... drei Fuß ... kein Grund .“

Nach meinen Rufen richtete er das Steuerruder.

So ging es eine Weile. „ Fünf Fuß ... eine Tiefe!“

Das Boot ließ die Segelflügel hängen und gehorchte ſchwerfällig dem

Druct des Steuermannes.

Mit großem Eifer und gekrümmtem Rücken tat ich meine Matroſen

pflicht, aber Ketels, der plöblich in den Bart ſchmunzelte, ſtörte mich . „In

Ihrer weißen Jacke gleichen Sie einem langbeinig ſtolzierenden Storche, der

Fröſche fängt.“

Lachend kehrte ich mich um.

Dann ſchrie ich über Bord : „Es flacht ... es flacht ... flacht !“

Mein Brüllen erſtarb. „Es fla - a - acht !"-

,,Kra -- a - ach !" ſagte es unter mir.

Ein Scharren und Schurren und kein Laut mehr !

Still waren die See und das Schiff und der Steuermann und der

peilende Matroſe.

Wir ſaßen niet- und nagelfeſt im Schlicke und gafften uns an .

n
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Endlich machte der Matroſe zu einer Verwünſchung einen Anlauf

und fragte dann kleinlaut : ,,Was nun ? "

Nichts weiter , als daß die Schute auf eine Wattenece gerannt iſt

und ſechs Stunden hier fiben bleiben wird . "

Das entſekliche Phlegma empörte mich . „ Sechs Stunden ! "

Ruhig ſteckte Retels einen friſchen Priem hinter die Backe, nahm

Top und Klüver herunter , reichte mir das eine Segel und wickelte ſich in

das andre , die Taurolle zum Kopftiſſen machend. Mit großem Bebagen

jerkaute er das ſchwarze Teufelskraut, und mit noch größerem erzählte er

mir von dem Schiffer Brort.

„ Der geriet auf eine Sandplatt und konnte zwölf Tage lang nicht

flott werden , weil der ſcharfe Oſtwind nicht aufhörte und nur eine halbe

Flut tam . Sein Proviant ging aus , und neun volle Tage lebte er von

der Ladung , die nur aus friſcher, guter, kerngeſunder Grasbutter beſtand. “

Ich fuhr mir in die Haare. ,, Der Ärmſte mußte ausſchließlich von

Butter leben ... und das erzählen Sie mir zur Beruhigung ?"

Das gebeizte Geſicht des Schiffers blieb ſehr ernſthaft. „ Brort ſoll

dabei ganz fett geworden ſein ... und die Platt, wo er feſtfaß, beißt bis

auf den heutigen Tag der Butterſand."

,, Wir haben noch ganze drei Butterbrðte ... ſehr nette Ausſichten !"

murmelte ich .

Er fab mich eigentümlich an und ſagte : ,,Mein guter Herr ! Das

Meer und der Wind und die Watten lehren den Menſchen Geduld und

Langmut... und Gottvertrauen . “

Nach dieſer frommen Rede legte er ſich bequem zurüd und duſelte

allmählich ein , mit dem Rautabat im Munde.

Ins Segeltuch gewickelt, rauchte und träumte ich mit wachen Augen.

Gluckſend ſchlugen die Waſſer des ſchlafenden Meeres gegen den Bug.

Horch ! Leiſe, deutlich und melodiſch klangen Glockentöne an mein

Ohr. Wober der Glockenſchall auf weitem Wattenmeere ?

Es war keine Sinnestäuſchung. Lag einmal hier das verſunkene Thule,

das märchenhafte Meerland , das die Alten gen Mitternacht ſuchten , und

davon unſre Sänger ſagen und fingen ?

Lind und lieblich , voll Klang und Klage läuteten die Glocken wie aus

unendlicher Tiefe zu mir empor. Erregt hatte ich mich aufgerichtet und lauſchte

und lauſchte mit verzücktem Schauer.

Das Geläut erſtarb in leiſen Betſchlägen.

Ich ſchüttelte den Schiffer: „Auf welcher Bank liegen wir ?"

Auf dem Rungholter Sande“, gähnte er.

„ Rungholt !" rief ich , und mir ward geiſterhaft zumute , „ich habe

Rungholts Glocken , welche die Nachfahren jenes untergegangenen Volkes

klingen hören, deutlich vernommen . "

Ketels zeigte nach dem Schattenſtreif, der wie ein ſchwarzer Sang.

büſchel auf dem nächtigen Meere ſchwamm . „ Es mögen die Glocken des

m
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Halligkirchleins geweſen ſein ... wenn ein Menſch ſeinen lekten Seufzer

getan hat, werden ſie auch ſpät abends geläutet."

Nein, der Rlang kam aus der Meerestiefe empor."

Mein Schiffer ſann und ſummte. „Ja, die Sonntagskinder, die heller

ſebende Augen haben als andre Menſchen , wollen bei klarem Wetter Runge

holt, die große und herrliche , reiche und üppige Stadt geſehen haben , wie

fie mit ihren Mauern und Zinnen, ihren Mühlen und Türmen im blanken

Waſſer ſteht.“

Ich hatte Rungholts Glođen gehört, und es war nicht dumpf wie

Grabes-, ſondern hell wie Oſtergeläut geweſen .

Sie klangen noch mondelang in mein Ohr und tündeten mir die Auf

erſtehung der verſpülten Stadt und des verſunkenen Landes . Nach meinen

Tagen und lang nach meinem Tode wird der Nord- und Südſtrand auf

erſtehen , und wo jest Waſſerwüſte und ödes Watt , wird einſt das große

Neufriesland ſein und mit dem goldnen Ring ſeiner Deiche an vierzig Ge

viertmeilen des beſten Landes umſchließen und ſchüßen , ſegnen und erhalten

für die kommenden ſtarken und freien Frieſengeſchlechter.

Wo unſre Schiffer ihren Sturmtod leiden

Und fich die Robbe ſonnet auf dem Sande,

Da werden Rind- und Rofſeherden weiden

Im weißen Klee auf grünem Marſchenlande,

Und wo die Gloden in der Tiefe ſchlafen ,

Steht eine Kaufſtadt an dem fichren Hafen.

I

3 weiter Abſchnitt.

Eine Schulviſitatio.

Wie es ſich zu einem guten Beginnen gebührt, zuerſt das Wann und

dann das Wo !

Einige tiefſinnige Myſtiker, von der bevorſtehenden Jahrhundertiende

geängſtigt, predigten dumpf, daß die Zeit zu Ende gehe und der Weltunter

gang nabe . Aber fie fanden verſtopfte Ohren , und die leichtlebige Menge

verlachte die Unbeilspropheten.

Seit der Geburt des großen Galiläers eilten zwölf Jahrhunderte da

hin, und das dreizehnte, das alt und greis geworden war, wollte zu Rüſte

geben. Anno 1299 ſchrieben die Mönche, und der lichte Junius, der eigent

liche Wonnemond dieſes Breitengrades, hatte ſoeben ſein prunkendes Laub

und Blumengewand angetan . Felderweis blühte die Marſch , in weiß

ſchimmernden Bohnenfeldern und buntgeſtickten Wiesgründen , ringsum blinkte

das Meer wie grünlich ſchillernder Glaſt, und an dem tiefblauen Himmel

leuchtete die Strahlenſonne ihre ſechzehn Stunden am Tage.

Die Welt war noch , wie ſie nach dem großen Werde aus der

Hand des Schöpfers hervorgegangen , voll Jugendſchmelz und Schöne,
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und die nie alternde und ewig fich verjüngende dachte nicht an Tod und

Sterben .

An der tiefen Meerbucht des Südſtrandes, die den beſten Hafen Nord

frieslands bildete , lag Rungholt, die älteſte und größte Kaufſtadt dieſer

Marſchküſte. Um ihrer Reichtümer und ihres regen Gewerbefleißes willen

weit berühmt, hatte ſie einen ſtark ausgeprägten Gemeinſinn und war ein

gut chriſtlicher , kirch frommer Ort, der ein ſtattliches Ting- oder Rathaus

beſaß und auf ſeinen neuen , aus rheiniſchem Tuff erbauten Dom nicht wenig

ſtolz war.

Wenn die Rungholter einmal in Ehrbarkeit einen guten Trunk getan

hatten und ins Großſprechen gerieten , wurde wohl am Weintiſche die alte

und gemeine Rede lautbar : „Rungholt hat in ſeinen Mauern mehr Stein

häuſer als Lübeck, die freie Reichsſtadt, und auf Oſt- und Weſtmeer ſchwim

men mehr ſeiner Schiffe, als Hammaburg Koggen hat, die Elbfähne mit

gerechnet."

Doch die Rungholter prahlten ſelten und arbeiteten ſehr viel.

Am Markte ſtanden die beiden Zierden und Wahrzeichen ihrer Stadt,

das Tinghaus und der Dom, einander gegenüber.

zu Oſten der Kirche und ihrem hoben Chore war ein runder, raſen

grüner Vorhof, der von dem ſogenannten Schwal, einem nach innen offenen ,

balbkreisförmigen Laubengange umſchloſſen war .

In ihm luſtwandelten die Prieſter und Vikare, wenn der Regen troff

oder der Nebel 30g, welches in der Regel vom Wein- bis zum Wonnemond

wechſelte.

In dem Oberſtocke über dem Schwale batten die Vifare ihre Woh:

nung, je eine lange und ſchmale, weißlable und winterkalte Klauſur. Der

halben hatten ſie mit einem blau angelaufenen Geſicht oft bei ihrem Präpo

ſitus fich beklagt, aber der Domberr und biſchöfliche Offizial von Rungholt

batte väterlich geſchmunzelt, daß ſolches den jungen Klerikern zur Kaſteiung

und Abhärtung des Leibes nicht undienlich ſei.

Außer den kleinen Zellen befand ſich im Oberſtocke ein geräumiges

Gemach , das durch höhere Fenſter erhellt wurde. Die Heidengöttin Mi

nerva war die Heilige dieſes Orts , und das große Gelaß die Domſchule

von Rungholt, in der die Söhne der Männer, welche drei lötige Mark

Schulgeld in die Domkaſſe zahlen wollten und konnten , von einem der

Vikare unterrichtet wurden .

Heute aber an dem ſonnenwarmen Tage war die Schule in die Som

merwohnung umgezogen, und im kühlen Schwale ſtanden die Bänke und Tiſche.

,, Silentium !“ befahl der Lehrer, ein noch junger Prieſter, hoch und

ſchlank und zu ſchmächtig gebaut.

Über der ernſten , edlen Denkerſtirn lag ein welliger Kranz von blon

dem Haar, unter den gewölbten Brauen blickten zwei gute Augen ſchuldlos

und faſt treuherzig in die Welt. Der Vikar Paulinus hatte Züge , die

durchaus nicht regelmäßig waren , und von denen man nicht zu ſagen ver
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mochte, warum ſie dennoch ſchön zu nennen . Sein Lächeln gewann ſchnell

die Herzen und Gemüter, und aus ſeinem ganzen Antlit leuchtete eine große

Milde gegen alles Menſchliche. Inſonderheit die Kinder und die Armen

und die Hunde von Rungholt liefen ihm nach.

Zweierlei aber war ſehr ſchön an ihm , die volltönende Stimme und

die leicht geſchwellten , fein wie Amors Bogen geſchwungenen Lippen, denen

die Worte klar und klangvoll entſtrömten.

„ Silentium ! “ ſprach der Lehrer zum andern . Geräuſchvoll waren die

Wachstafeln fortgelegt worden , und die kleinen Hände lagen mäuschenſtill

auf dem Tiſche.

„ Jeko wollen wir von der Belegenheit und Beſchaffenheit, ſowie der

Hiſtorie unſres Heimatlandes handeln. "

Die Stunde war den Knaben die liebſte und luſtigſte von allen , und

die blauen und braunen Blikäuglein merkten lebhaft auf, als er ein langes

und breites Pergament aufrollte und an die Schwalwand hängte . Es war

eine Karte Nordfrieslands, die er in ſeiner Mußezeit gezeichnet und ge

malt hatte.

In Frage und Antwort ging der Wiederholungsunterricht.

„ Dirk! Wie nennt man die große Inſula, die nur durch den ſchmalen

Heverſtrom vom feſten Walle Frieslands geſchieden iſt ?"

,, Die frieſiſchen Utlande ! " ſprach der pausbadige Knabe.

:,, Und dieſelben werden in wieviel Seile geteilt ? "

,, In den Nord- und Südſtrand."

,, Wer ſagt mir die Zahl der Harden und der Kirchſpiele im ganzen

Strande ?

Der kleine Meinert, auf den der Lehrer hinſah, wußte es. ,, Sieben

Harden, ſiebzig Kirchen und zwei Rapellen zählt man in unſren Utlanden. "

Und welches iſt die größte und berrlichſte Stadt dieſes Nordfrieslands ?"

Des Lehrers Lippen lächelten .

Sämtliche Finger fuhren ſteil und ſtolz in die Höhe , und die Ant

wort wurde zum Chorgeſang: , Rungholt, Rungholt!"

, Mitten im Meer liegt unſer Eiland, rings umgeben von der ſalzen

und wilden See . . . warum werden wir trokdem nicht von den Waſſern

überſtürzet ? "

Manne, der längſte von allen , ſtand auf. „Weil der goldne Ring

der Dünen und der eiſerne der Deiche uns ſchirmt und ſchükt. "

Paulinus nickte. „Gottes Fürſebung , auf die wir vertrauen, iſt der

beſte Schirm . Aber was ſollen wir unſrerſeits tun , damit die brauſende

Springflut uns nichts anhabe ?"

Drei ſpike Finger hoben fich , und dreifache Antwort kam.

„Wir ſollen fleißig beten : Vor Feuers. und vor Waſſersnot behüt

uns gnädig, Herre Gott !“ Das war der aufgeweckte Meinert.

„Der Deichgraf ſoll den Wall wohl verwahren und darauf achten,

daß jeder gebrücht wird, der ſein Tagmaß nicht tut. "
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Die Schüler ficherten laut, denn Elke , der ſo altflug redete , war des

Deichgrafen und Ratsberrn Sobn.

Noch ſtand der Allerkleinſte .

,,Und du ? "

Wir ſollen im tiefen Priel gut ſchwimmen lernen , damit wir nicht

verſaufen . "

Unbändig wurde der ſchlaue Wicht ausgelacht. Aber der Bakel des

Schulmeiſters ſchlug auf den Tiſch , daß Stille wurde.

Paulinus gab Neues aus dem reichen Schat ſeines Wiſſens. „Der

große Philoſophus Plato ſagt : „ Mächtig gebietet das Land über uns

Sterbliche. Das heißt , auf uns appliziert: Die auf der zähen Kleierde

wohnen und ackern , werden von zäher Art. Uns , den Anwohnern des

Nebelmeeres, lehren die Stürme und Wellen und Watten ausdauernde Ge

duld , denn nur mählich wird ihre Tücke überliſtet . Aber der ſtete Kampf

mit dem Neptunus und Äolus hat die Frieſen ſtark und ſtahlbart ge

macht. "

Elte, der blaßgeſichtige Knabe, deſſen beſchränkter Verſtand fich nicht

müben wollte , die Rede zu verſtehen, ſchaute mit den blöden Augen träu

meriſch in die Luft. Nach einer Weile blickte er ſpielſüchtig nach ſeinen

dünnen Beinchen , die er wie zwei Pendel hin und her baumeln ließ ,

hinunter.

Geſtreng rief der Lehrer : „ Ekke, willſt du den Eſel zu Grabe läuten ? “

Mit fröhlicher Schadenfreude lugten die Schüler nach dem Getadelten,

denn der hochfahrende und ſtreitſüchtige Burſche war ihnen oft zum Verdruß.

Verſtehſt du meine Scheltrede ? "

Mürriſch ſpiste Ette den großen Mund und ſchwieg.

Aber Meinert antwortete ſchnell: ,, Die sepultura asinina, das Eſels

begräbnis , wird den Unehrlichen, den Selbſtmördern , Gerichteten und Ge

räderten zuteil, und der Henker mit ſeinen Schinderknechten ſind die Toten

gräber. Wer aber in der Schule mit den Beinen baumelt, iſt der Glöckner

und läutet den Eſel zu Grabe.“

Da ſchoſſen die blöden Augen einen Haßblick auf dieſen Schüler, der

barfüßig und am ärmlichſten von allen gekleidet war.

Paulinus fuhr fort: „ Wie alt iſt dieſes Meervolk der Frieſen, deren

Nachfahren zu ſein wir uns rühmen ? "

Alle hatten es behalten, und Dirt gab Auskunft. Bereits die gries

chiſchen Hiſtorienſchreiber Ephorus und Klitarchus , die dreihundert Jahre

vor Chriſti Geburt lebten , haben die Frieſen erwähnt und von ihrem Zu =

ſtande geſchrieben , woraus erhellt, daß ſie ein uraltes Volk ſeien .“

Der Vikar blickte unruhig auf und errötete. Zwei Kleriker kamen

langſam und gemeſſen den Schwalgang hinauf.

Die Figura der beiden bildete einen auffallenden und ſpaßigen Kon

traſt, der die Mundwinkel zu einem zwinkernden Lächeln zwang. Der weiße

und der rote Theodorus - ſo hatte der loſe Volksmund und -wit fie be

M
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namſt waren blutsverwandt und leibliche Vettern und beide nach dem

ſelben Großabn Theodorus getauft worden . Aber nach den ganz entgegen

geſekten Seiten des alten Stammbaums waren ſie gefallen und wenigſtens

äußerlich grundverſchieden geſchaffen und geartet. Ihre Seelen freilich

mochten eine Blutsverwandtſchaft nicht verleugnen .

Der Domherr und Offizial des Schleswiger Biſchofs , ein kleines,

ichmächtiges Zweieinhalb - Ellen -Männchen mit einer ſcharfen , im Affekte

ichreienden Stimme, hatte ein noch ſchärferes , mit den ſpiken Knochen

ſtechendes, gräulich -weißes und ſonderbar blutloſes Geſicht, in dem zwei kalte,

febr kalte und kluge Augen wie horchend ſaßen . Dem recht breiten und

recht beredten Munde, der nicht unnötige Worte ſprach , fehlten die meiſten

Zähne. Auch die Haare hatten in ſeiner fröhlichen Jugend frübe Valet

geſagt, und die gewölbte Theologenſtirn ſchien bis hinter den weiß glänzen

den Scheitel fich zu erſtrecken , allwo ein dürftig dünner Haarkranz ſaß und

trübſelig um die verlorenen Genoſſen trauerte. Lang vor ſeiner Prieſter

weibe hatte der , ohne deſſen Willen kein Haar vom Haupte fällt, den

weißen Theodorus tonſuriert. Die magere Geſtalt, die er möglichſt hoch

reckte, machte einen beängſtigend boblen Eindruck, und weit und leer ſchlot

terte die ſamtgeſchmückte Domberren -Soutane, juſt da, wo ein biſchöfliches

Bäuchlein ſich von Rechts wegen hätte runden ſollen .

Das Gegenſtück von dieſem war der Herr Vetter , der Domprieſter

von Rungholt. Er erfreute ſich eines immerwährenden Wohlbefindens und

ſprach mit einer tiefen, groben und zuweilen zwiſchen den Säben anſtoßen

den Stimme, beinahe fich anhörend, als wenn ein kleiner Mehlkloß im

kurzen Halſe ihm ſtecke , den er zuvor hinunterſchlucken müſſe. Oft redete

er nur durch ein vielſagendes Geräuſper, das ein Aufblaſen der Backen

begleitete .

Im dicken Kopf zwei graue, dumm verſchmißte Augen , welche man

mit einem terminus Frisius „ ſchweinpolitich " nannte ein Körper , vier

ſchrötig und robuſt als wie eines Sackträgers am Hafen --- ein rotes, von

Geſundheit ſtrokendes und von der Fette der Selbſtzufriedenheit glänzendes

Geſicht, das ein rötlicher Fuchs- und Vollbart umrahmte ! Das war der

rote Theodorus, der in dieſe fette Pfründe befördert worden war, ohne ſein

Verdienſt und Würdigkeit und durch Fürſprach ſeines lieben Herrn Vetters,

der , ein ebenſo großer Politikus wie Theologus , bei dem Schleswiger

Biſchof und der Rungholter Gemeinde viel vermochte.

Ebrerbietig ging der Lehrer den hohen Geiſtlichen entgegen.

Der Kleine und Höchſtgeſtellte warf ſich würdevoll in die Bruſt und

ſprach : „ Der Vikar mag im Unterricht fortfahren ... wir wollen durch

Zuhören eine Schulviſitatio halten . “

Ein wenig befangen nahm Paulinus den unterbrochenen Faden aus

und ſpann ihn weiter. „ Uralt iſt unſer Frieſenvolk und wohnte, ſoweit die

Hiſtorie zurückreicht, auf dieſem Boden. Was ſagt der Lateiner Plinius.

von ihm ? "

!
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Einer antwortete : „ Plinius nennt die Frieſen , die im wilden Nord

meere auf kleinen Hügeln bauſen , ein genus palustre , ein Sumpfvolt und

bejammernswertes Geſchlecht.“

„ Sind wir das ? " Der Lehrer betrachtete die Knabenſchar mit hoch

gezogenen Brauen , als habe des Plinius Urteil ihn perſönlich gefränkt.

,, Sind wir ein genus miserum ?"

Alle Finger reckten ſich , und auf allen Lippen brannte ein urkräftiges

Nein. Nur Ette hielt die Füße, aber auch die Hände ganz ſtill.

Voll Wohlwollen beugte ſich der Domherr zu ihm hinab . , Ant

worte, mein Söhnchen, ſind wir ein bedauernswertes Geſchlecht ? "

,, 9 - a ," kam es weinerlich aus dem Munde des Ilnwiſſenden , der an

ſeiner Kränkung litt.

Der Viſitator tadelte den Schüler nicht , ſondern wandte ſich an den

Lehrer : ,, Ein geſchickter Präzeptor wird die Ja- und Nein - Fragen ver

meiden . "

Paulinus neigte das Haupt und ſtellte die Frage : , Anders und beſſer

reden andre Römer von unſrem Stamme, zum Erempel Tacitus, und was

ſagt dieſer Hiſtorienſchreiber ? "

Dirk wurde aufgerufen und zitierte : „ Clarum inter Germanos Frisio

rum nomen est ... herrlich glänzt unter den Deutſchen der Name der

Frieſen ."

Paulinus nickte. „Wer kann mir den merkwürdigen Vorgang, der

nach des Tacitus Bericht im theatrum Romanum ſich zutrug , ohne Anſtoſ

erzählen ?"

Nur der kleine Meinert ſtand mutig auf. „ Zwei Geſandte der Frieſen,

namens Verritus und Maloriges, wurden von den Römern mit gaſtfreund

licher Urbanität behandelt und nach Abwickelung ihrer Staatsgeſchäfte am

Nachmittage in das Theater des Pompejus geführt, um an den Spielen

ihr Ergöben zu haben. Man wollte ſie aber um ihrer Simplicitas , ihrer

Schlichtheit willen nicht auf der vornehmen und vorderſten Bant ſiben laſſen ,

und der Führer geleitete die Fellgekleideten , die er für Halbbarbaren hielt,

nach dem zweiten Plake. Verritus und Maloriges ſtutten und fragten

ihren Dolmetſcher, welche Männer dort vor ihnen jäßen , und als er ehr

erbietig flüſterte , es ſeien die Legaten der Könige und großen Völker , er

widerten fie ſtolz, daß keine der Sterblichen den Frieſen an Mut und Stärke

überlegen ſeien , erhoben ſich ſogleich von ihrem Siße und ſetzten ſich mitten

unter die Nobiles und Senatoren . “

Der Lehrer lächelte. Haben ſie aus blinder und törichter Eitelkeit. „

alſo getan ? "

Nein , ſie haben in rechtem Stolz gehandelt, denn Völker und

Männer müſſen ihren Weltplatz und ihre Würde wahren ."

Der Knabe gab das auswendig Gelernte wie ſeine eigne und innerſte

Überzeugung .

Heftig räuſperte ſich der rote Theodorus : „Öh, öh ! Du haſt die
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Fabel fließend bergeſagt und nicht unlöblich deine Lektion gewußt ... hm,

bm ...“ Mitten im Lobe ſchien der Kloß im Halſe feſtzuſiben .

Aber berriſch ſagte der Domherr: ,, Warum kommſt du barfüßig zur

Sdule ? "

„ Weil ich im Sommer die Schuhe ſparen muß .“

Wer iſt der Knabe ? " An den Lehrer war die Frage gerichtet.

Dieſer machte ein bedenkliches Geſicht und gab zögernde Auskunft :

„ Meinert iſt der Sohn des Webers Nomme im Dünendorfe, von Gott

mit einem guten Verſtande begabt und ſehr lernbegierig ...verzeiht, gnädigſter

Herr, daß ich auf eigne Verantwortung und ohne Zahlung ihn in die Dom

ſchule nabm ! "

Der weiße Theodorus (pikte den großen Mund. ,,Ein gutes Werk

fann und will ich nicht tadeln . . . aber Euch muß ich rügen . Habt Ihr

nichts von der temeritas Frisia , wie die Alten unſre Achillesverſe nennen ,

gehört ? Darum laſſet dieſe Dinge , die nur den ſteifnackigen , unbändigen

Frieſentrok kibeln ... laſſet alle törichten Fabeln, welche nur die Hoffahrt,

die allzu geil im Lande gedeihet, befördern ! Wenn Ihr die Hiſtorie be

bandeln wollt, ſo nehmet Stücke, die zur Chriſtendemut antreiben !"

Paulinus machte eine enttäuſchte und ergebene Miene , nahm den

Batel und zeigte auf die Wandkarte. ,, Ringsum die Utlande , auf allen„

Watten verſtreut ... hier und da und dort ſeht ihr Kreuzlein, und neben

jedes zeichnete ich ein kleines s. Wer deutet es mir ? "

Ette, du wirſt es wiſſen ", ermunterte der Domberr freundlich.

Der Knabe gaffte an die Wand, und die conjugatio servare, die in

der vorigen Stunde getrieben worden , ſpukte noch in ſeinem Kopfe, und

ſtotternd entfuhr ihm : , Das s ... s ... ſoll heißen ... servatus , und daß all

hier ein Menſch vom Erſaufen gerettet worden iſt ...“

Die Schüler konnten das Lachen nicht halten , aber verſtummten ſo

gleich, als der weiße Theodorus ſehr rot und zornig ſie anſtarrte.

Ein andrer Knabe gab die Erklärung: „ Das s foll submersa geleſen

werden und beſagen , daß hier eine ecclesia oder Kirche in den Waſſern

verſäuft und untergegangen iſt .“

Fröhlich fuhren die Finger empor, die Fragen und Antworten kamen

wie Schlag auf Schlag.

„ Einmal in uralten Zeiten war das Nebelmeer noch keine offene See,

ſondern eine ungeheure Meeresbucht. Wodurch iſt ſolche Umwälzung ſeiner

Geſtalt und Küſte verurſacht worden ?"

„Durch das Wüten des Waſſers , welches in einer Sturmflutnacht

die feſte Landenge zwiſchen Britannien und Gallien durchbrach und alle

Küſten des Nebelmeeres überſchüttete und umkehrte ."

Wie wird dieſe erſte und ungeheuerlichſte von allen Fluten genannt ? "

,, Sie heißt die cimbriſche Sündflut, ſintemal durch dieſelbe die Cimbern

aus ihrem Gau vertrieben wurden und in Gallien und Italien neue Wohn

ſite ſuchten. Sie waren ein rieſenhaftes und reckenmutiges Germanenvolt,

M
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und vor ihnen her ging der cimbriſche Schrecken , der Rom erzittern

machte...'

„ Genug davon, mein Sohn ! Es möchte den Frieſenſtolz in unſrem

Gemüt beſtärken “ , ſagte der Vikar , der auch hinterm Ohr ſeinen kleinen

Schalt ſitzen hatte. ,, Die erſchrecklichen Fluten ſind die Gerichte und Zucht-:

ruten Gottes, welche zur Buße treiben . Wer nennt mir ein andres Über

ſtürzen des Meeres ? "

Anno 1017 wurden nach unerhörten Winden und Blißen viele

Dörfer ertränkt."

,, Wann ergrimmte das Meer noch heftiger ? "

Meinert ſtand auf. „Im Jahre 1140 am Petritage wurden 30 000

Menſchen vom blanken Hans getötet ... in einem Hauſe aber ertranken

zehn Prieſter, die juſt ihren Kaland hielten und guter und luſtiger Dinge

waren . Über dieſe Flut iſt ein Klagelied geſchrieben worden, und es heißt

von ihnen im Reime :

11

Twe Pröpfte und acht Prediger zart,

De mußten ot mit up de Fahrt ..."

„ Silentium ! “ Es donnerte im Schwale. Der Domherr hatte die

Schultern hochgezogen und ſchüttelte die ſchlotternde Soutane.

Das Geräuſper des roten Sheodorus klang wie ein Brr. „ Laſſet doch die

grauſigen Fluten, die das unſchuldige Kindesgemüt nur ſchreckhaft machen ..."

Der Herr Vetter aber nahm ihm das Wort vom Munde. „Mein

lieber und ſonſt getreuer Vikar ! Ihr müßt mehr Gewicht auf die gott

ſeligen Dinge legen. Obwohl die Knaben das Kredo und die Marien

zeiten und die Meſſe können ? Ekke, fag deinen Glauben her !“

Das dünkte den Buben ein lächerlich leichtes Stück, und ſie rümpften

die Naſe. Elke leierte das Kredo berunter und ſtockte plöblich, wie ein um

geſtürztes Karrenrad . Aber ein Zurauner griff ein, flüſterte ,,Niedergefahren

zur ... " und brachte den Feſtgefabrenen ins Geleiſe. Das Flüſtern klang

nicht wie eines Buben , ſondern wie des Prieſters freundliche Babſtimme,

Der Sohn des Ratsherrn wurde von dem Vifitator belobt. Auch

die andern machten ihre Sachen ſehr wohl.

Da rief der Domherr mit ſeiner meſſerſcharfen Stimme: „ Meinert,

ſteh auf und ſag mir den Lobgeſang der Maria ! "

Der Lehrer rückte unruhig mit den Füßen , und ſein leiſer Einwand

wurde überhört.

Aber der Knabe, im Gedächtniſſe ſuchend , 30g die Brauen feſt und

finſter und begann : ,,Meine Seele erhebet den Herrn , und mein Geiſt freuet

ſich Gottes ..."

Die kalten, anſtarrenden Prieſteraugen ſchüchterten das Büblein ein,

ſo daß es die Faſſung verlor und das Ende des Lobgeſangs an den An

fang ſtellte. ,, Er ſtößet die Gewaltigen vom Stuhl und erhebet die Nied

rigen ; die Hungrigen füllet er mit Gütern und läſſet die Reichen leer ... "
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Der kleine Theodorus reckte und brüſtete ſich, und ſeine Stimme wurde

ſchreiend. „ Ei , ſo ein Homunkulus, der das Hauptſtück unterſchlägt, aber

fein und fleißig behält, was die hungrigen Ohren gelüſtet ! Du Alleswiſſer

biſt dennoch ein Ignorans, der nicht einmal den Lobgeſang kann .“

Meinert verbiß das Weinen, und der Vitar wurde abgekanzelt.

Pauline, Pauline ! Das Lernen iſt kein ludus, und die Liebe allein

tut es nicht ... wenn es bei Buben eine Art haben ſoll, muß auch der

Batel auf dem Rücken ſpielen ."

Der ſchüchterne Lehrer wurde wie umgewandelt und widerſprach:

„ Mein Magiſter, der große Kurtius in Köln hatte einen Spruch

welcher lautete :

Man wird mit Berten

Nur Kindes Sinn verhärten ,

Wen man zu Ehren bringen mag,

Dem iſt ein Wort als wie ein Schlag .“

Eine harte Hand legte ſich auf Paulinus' Arm , und wie ein Schlag

fielen die Worte : ,Mein lieber Vikar, Shr müßt die rechte Schulweisheit

und Kindeszucht noch lernen ... , doch der Herr , der in den Schwachen

ſtart iſt, wird helfen. Die Knaben, die ihre Schulviſitatio nicht ſchlecht be

ſtanden haben, mögen beute einen Freinachmittag haben . “

Freundlich kneipte er dem blaſſen Ette die mageren Backen und winkte

den andern, die blikgeſchwind aufſtanden , einen herablaſſenden Segensgruß.

Paulinus, den ein fonderbar müdes Gefühl beſchlich , fekte ſich und

ließ die Knaben auf der Wachstafel ſchreiben . An dem Schwalpfeiler war

eine Sonnenuhr , nach deren Schattenfinger er mehrmals ſah, als ſebne er

das Ende der Stunde herbei. Bald ließ er ſich die Tafeln reichen , um das

Geſchriebene nachzuſehen.

Läſſig hatte Elke mit dem Stifte gekribelt , und der Lehrer ſchalt:

„ Was ſind das für Krähenfüße und Krötenaugen ? Ich gedachte,

am Nachmittage mit euch durch die Watten und Dünen zu wandern“

bei dem Wort ſchienen alle Knabengeſichter bis auf eins wie ſtrahlende

Sonnen ,, aber um deiner ſchlechten Schrift willen müßte ich dich zur

Strafe dabeim laſſen. Doch ich will Gnade vor Recht ergeben laſſen ."

Der Schüler machte unfrohe Miene und maulte frech : „ Ich mag nicht

gehen, ſondern ſoll heute nachmittag mit meinem Vater über Land fahren ."

Paulinus nickte und murmelte : ,,So fahre in Gottes Namen , mein

Sohn ... die Liebe tut's freilich nicht bei dir und deiner Art ... und ihr

andern ?"

„Wir wandern mit dem Herrn Paulinus “, ſang und ſchrie die Knaben

ſchar im Chorus.

Ein Übermut fuhr in fie. Um- und übereinander kletternd, entſprangen

ſie den Schulbänken und dem Schwale. Meinert, der ein vergrübeltes Ge

ſicht hatte , ging hinterdrein , und die bloßen Füße patſchten über den

Steineſtrich .

Der Sürmer. VII , 1 . 2
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Ihm ſtreichelte der Lehrer das Haar. , Biſt du um der Schelte willen

traurig, ſo will ich dich tröſten , biſt du aber aus gekränktem Ehrgeiz erboſt,

ſo will ich dir die ambitio , welche eine böſe Herzwurzel iſt, von Grund

ausreißen ."

Am Rungholter Markte neben der Kirche ſtand das ſteinerne Dom

herrenhaus , und im Oberſtocke war eine Erkerlaube , ein ſtilles Lauſcher

pläbchen , von dem aus man , ſelbſt ungeſehen , das Marttgewühl über

ſah. In der kühlen Steinlaube hatten die beiden Kleriker es ſich bequem

gemacht und die Soutane aufgeknöpft. Weil nach der anſtrengenden Schul

viſitatio und wohl erfüllten Amtspflicht ein kräftiger Durſt fich einſtellte,

ließen ſie ſich in einem Henkelkruge zwei Maß Malvaſierwein bringen,

füllten mehrmals die Silberbecher und ließen den guten Tropfen auf der

Zunge zergehen. Aber ſie wußten ihr Maß genau und tranken keinen

Becher darüber.

Nachdem der Trunk feine erquickende Wirkung getan, nahm der weiße

Theodorus das Wort: „ Unſer Vitar Paulinus iſt in Logika , Ethika und

Hiſtoria ſehr wohl beleſen ..."

Aber in der Wiſſenſchaft Allotria am allerbeſten bewandert" , polterte

der Rote dazwiſchen.

„ Konfrater,“ ſprach der andre, „ erhitet Euch nicht unnötigerweiſe an

dieſem Juni-Hundstage ... die Domſchule hat manchen Magiſter gehabt,

der alles mit dem Bakel einbläuen wollte .“

Der Prieſter würgte an dem Kloße . „ Vedürfen nicht die Kranken

des Arztes und die ſchwach Begabten der meiſten Pflege ? Was ... bat

er geleiſtet ... öh, öh ... wenn Ekke, des Ratsherrn Sohn, nichts gelernt

hat ? Aber den Barfüßigen , mit dem er prunken will, hat er wider die

Sabung in die Schule geſchmuggelt.“

Eine gedämpfte Stimme wies ihn zurecht . ,, Iſt es nicht vor Gott

und Menſchen ein gutes Werk, daß er den armen Weberſohn gratis unter

richtet ? Wir dürfen nichts dagegen ſagen . "

Der rote Theodorus pruſtete. ,, Geiten nicht die Weber, weil fremdes

Gut und Garn an ihren Fingern kleben bleibt , für halb unehrliche Leute ?

Die Väter , die das Latein ihrer Söhne mit drei lötigen Mark bezahlen,

können gerechtes Ärgernis daran nehmen, daß ihr leiblich Fleiſch und Blut

auf derſelben Bank an der Weberjacke ſich reiben muß. Ceterum censeo :

Die Geſchlechterſchule duldet keinen Makel. “

Der kleine Theodorus wendete und drehte an den Worten . „ Sie

duldet keinen ... aber weil er nach Chriſti Lehre getan und des Armen

ſich angenommen hat, duldet auch das Gewiſſen ..."

Das Gewiſſen ?“ gaffte der Große mit offnem Munde.

,, Duldet das geiſtliche Dekorum nicht, daß wir als Schulkuratoren ihn

tadeln , geſchweige denn ſeines Amtes entledigen . Übrigens meine ich auch ,

daß man ihm nach ſeinem Charisma, ſeiner beſonderen Gnadengabe, einen

andern Dienſt, etwa als Spittel- oder Armenprieſter, geben und die Schule

1
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nehmen muß. Doch ohne Überſtürzung, mit guten Gründen , nach Zeit und

Gelegenheit muß es geſchehen .“

Die Schulkuratoren hatten ſich in dieſer vertraulichen Unterredung

verſtändigt.

Aus dem nahen Schwale kam ein Stimmengeſumm und -geplapper.

Wie ein in der Mittagsbiße ausſchwärmender, dicht um die Königin ge

ſammelter Bienenſchwarm , zog die fröhliche Knabenſchar, den lang auf

geſchoſſenen Lehrer in die Mitte einengend, über den Markt, und die Kleinſten

hingen gleich Kletten am Prieſtergewande.

Vom Erker blickten vier Augen hinab , und der Rote räuſperte ſich

ſpöttiſch . „Ecce ! Sieb da ! Unſer Schulhuhn mit allen ſeinen Rüchlein !"

Der Schwarm 30g vorüber, und die Prieſter nahmen einen Schluck.

Aber geſchwind drehten die Malvaſiertrinker ihre Röpfe nach einer Richtung.

Am Kirchportale entſtand ein wüſtes Lärmen und Schreien.

Ein Weib ſprang ſtürzend die Stufen hinab und ſtieß Wehlaute aus.

,, O ... o ! Erbarmen ... Erbarmen !"0

Ein junger , ſamtfeiner, geſchniegelter Fant ſtach ſie mit dem ſpißen

Zierſtocke in den Rücken und brüllte ingrimmig : „Heraus aus dem geweihten

Gotteshaus, heraus ... raus, du unehrlicher Balg und Höllenbraten !"

Männer verfolgten und umſtellten das Weib, das noch ſehr jugend

lich ſchien.

Fiſchweiber liefen neugierig berbei . „ Sie haben eine Lotterin oder

Diebin erwiſcht."

Im Handumdreben entſtand ein Auflauf, und Stimmen ſchrien durch

einander.

Wer iſt die Dirne ? "

,, Des Henkers Rind !"

Das eine Wort , des Henkers Rind " entfeſſelte die Volkswut.

„ Werft den unflätigen Wechſelbalg ins Waſſer ! "

Aber keine Hand wagte ſie zu berühren, dieweil es unehrlich machte.

„ Sie hat den Altar der allerheiligſten Maria verunreinigt mit ihren

Rnien ! "

„Du ... du gehörſt nicht in die Kirche , ſondern in das Beichthaus

der Diebe und Räuber, die Fronerei."

„Die Vettel ſoll es büßen .“

Umringt von drohenden Fäuſten, ſank die Fliehende auf die Kirchen

ſtufe nieder und wimmerte bitterlich . Unbarmherzig ſtieß der Stuber ſie mit

dem Stocke in den Rücken , und die Menge rief teufliſchen Beifall: „ So

iſt es recht, Heike, gib es der Dirne ... gib es ihr !“

Die Fiſchweiber boben Erdklumpen von der Gaſſe und bewarfen die

Unglüdſelige.

Da machte Paulinus ſich Bahn durch den wütenden Haufen und

breitete die ſchüßenden Arme aus , als wolle er mit ſeinem Leibe das be

drängte Weib deden .

1
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Beim Anblick des Prieſters wich das Volk einen Schritt zurück, und

er fragte : „Was hat die Elende verbrochen ? "

,,Sie iſt nicht in ihrem Schinderſtuhl geblieben . “

,, Ach , das iſt ihr Verbrechen !" Ein milder Blick des Mitleids glitt

auf die Weinende hinab , ein tiefernſter hielt die Menge in Schranken. Dann

winkte er den Knaben , welche ſogleich die Handbewegung verſtanden und

ihn und das Weib umringten . Kinder und Unmündige hatten eine Gottes

mauer rings um die Verfolgte gebildet.

Das von dem ſchnellen Vorgange überraſchte Volt verſtummte, aber

Heike, der junge Fant, ſprach biſſig : „ Was hindert Ihr des Volkes Juſtiz ?

Wißt Ihr nicht, daß dieſes Weibsbild des Scharfrichters Tochter iſt und

frech den Alltar mit ihren Händen berührt und beſchmutzt bat ? "

Paulinus ſah den Scheltenden feſt an. „ Sie iſt getauft und ein

armes Menſchenkind, das gewißlich in großen Nöten war. “

„ Ja, mein Mütterchen liegt auf den Tod “, weinte und klagte es von

unten zu ihm berauf.

Mild beugte ſich der Prieſter und zog das weinende Mädchen an

der Hand empor.

Da ſchrie Heike erboſt: „ Ha, der geweihte Prieſter hat ſich unehrlich

gemacht an ihr ! "

Hobeitsvolles Schweigen und fühn entſchloſſenes Handeln war des

Prieſters Antwort.

Über den Markt ſchritt ein wunderlicher Zug . Die Knaben als Leib

wächter bildeten eine kreisförmige Pbalanr, und in der Mitte neben der

unebrlichen Dirne ging der Prieſter. Aus dem Volksbaufen am Kirch

portale klang ein murrendes Gemurmel hinter den Schreitenden.

Die zwei Kleriker reckten aus ihrem Erker die Hälſe, zogen die Brauen

ſehr hoch und beobachteten das ſonderbare Schauſpiel.

Als der Zug eine ſtille Seitengaſſe erreicht hatte, betrachtete Paulinus

ſeinen Schüßling. Es war ein junges Mädchen von etwa neunzehn Jahren,

und ein fo fremdartig ſchönes und trauriges Antlit meinte er noch nie ge

ſeben zu haben . Unfrieſiſch war der Umriß des Hauptes , das Ebenmaß

der Stirn und Wangen und die leicht gebogene Naſe, unfrieſiſch auch das

glänzende , koblſchwarze Haar , deſſen dicke Flechte während des flüchtigen

Laufes fich aufgelöſt hatte und wirr um die ſchmächtigen Schultern ſich

ſchmiegte. In den Locken, die am Ohre fich ringelten , hing noch ein grauer

Schmutklumpen.

Seine Hand ſtrich leiſe über ihr Haar und ſtreifte den Schmut hinweg .

Sie ſchlug die großen , dunklen Augen zu ihm empor, und in ihrem

Blidt lag eine Unendlichkeit von Dank und Demut. Hochwürdiger , Ihr

dürft mich nicht anrühren ... um Euretwillen ."

„ Wie iſt dein Name ? " ſprach er.

„ Ich heiße Oda und bin des ... des ..." Sie ſchluckte an dem

Wort.



Doſe: Dor der Sündflut. 21

„ Ich weiß, daß du des Juſtifikanten Tochter biſt .“ Einen wie wohl

klingenden Namen er dem anrüchigen Amt zu geben wußte ! „ Oda, warum

raſte das Volt wider dich ?"

Ein Tränenglanz zog über das dunkle Geleucht ihrer Augen. „ Sod„ :

ſiech iſt meine arme Mutter, und ihre franke Bruſt tann kaum mehr Atem

bolen. Wachskerzen hat mein Vater geopfert, und viele Paternoſter hab'

ich gebetet an ihrem Lager die langen Nächte, damit ſie geneſe und mir

die Augen wach blieben, aber es waren wohl ſchlechte Gebete, die nicht ge

fruchtet. Darum ſchlich ich mich heute um die Mittagsglocke, als der Dom

ſtill und leer ſchien , ins Gotteshaus und weit über unſer Geſtühl hinaus,

um an dem wundertätigen Altar der allerheiligſten Maria kräftige Fürbitt

zu tun , die meiner Mutter gewißlich helfe. Hinter einem Pfeiler zwar

ſtand ein Mann und wiſperte mit einer Beterin, der aber meiner nicht zu

achten ſchien . Als ich vor dem Altar kniete und die Hände zum Bilde

der Mutter Gottes emporſtreckte, ſauſte ein Stockſchlag auf meine Schulter

nieder, und ich ſprang entſekt empor. Es war Heike, des Ratsberrn Sohn,

der mich verfolgte und mit dem Stocke ſtieß. Hochwürdiger, hätt' ich im

Schinderſtuble bleiben müſſen ? "

,, Es wäre klüger geweſen, mein Kind. Doch nennt mich Paulinus,

denn unter Menſchen iſt keiner hochwürdig, und ich am wenigſten ."

Der Zug war an die enge und übelriechende Gerbergaſſe gekommen,

an deren Ende ein düſtrer, unförmlicher Steinturm emporragte. Das war

der Fronturm von Rungholt, in welchem die Büttelei , der Diebe und

Mörder Beichthaus, fich befand.

Oda ſah unruhig nach dem Surm und dann mit einem Blick unend

lichen Dankes zum Prieſter empor. „Ich muß ſchneller laufen , um heim

zu meiner Kranken zu kommen ... wollt Ihr mir einen Segen geben ? "

,, Der Herr behüte Euch und ſtebe Eurer Mutter bei in allen Schmer

zen bis zu ihrer letzten Stunde !"

Paulinus berührte flüchtig mit der ſegnenden Hand ihr Schwarzhaar,

und der Ernſt ſeines Angeſichtes wich . Er lächelte ihr einen freundlichen

Abſchiedsgruß zu .

Eine vom angetanen Schimpf ungebeugte, geſchmeidige Frauengeſtalt

eilte die Gaſſe hinab , und die zierlichen Füße ſchienen kaum den Grund

zu ſtreifen.

Dirk, des löblichen Gerbermeiſters Sohn, fragte in einigen Zweifeln

den Lebrer : , Sſt Oda , die Tochter des Halsmeiſters Henneke , nicht un

ehrlich ?"

Paulinus antwortete : ,, Es gibt in dieſer Stadt Rungholt viele Frauen,

die viel unehrlicher ſind vor Gott."

( Fortſetung folgt.)

1
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as Thema : Chriſtentum und Sozialdemokratie hat gerade von chriſt

licher Seite her eine vielfache Behandlung und Beleuchtung erfahren.

Und das iſt im Grunde ja ſelbſtverſtändlich. Denn die Tatſache, daß die

Religion der Armen und Unterdrückten , der Verfolgten und Angefochtenen,

daß die demokratiſche Religion par excellence die breiten Maſſen des

Volkes heute, allem Anſchein nach wenigſtens, nicht mehr zu ihren Be

kennern zählt, iſt zu auffallend, zu parador, ſchreit uns in allzu gellem Ton

die Frage in die Ohren : Wie kommt das ? Wer trägt die Schuld ? Und

muß es ſo ſein ?

Die Sozialdemokratie iſt „ die Philoſophie des kleinen Mannes “

dieſer Ausſpruch hat für unſere heutigen Verhältniſſe ſicherlich mehr Be

rechtigung als das bekannte Stöcker-Wort, daß die Religion die Philoſophie

des kleinen Mannes ſei. Das war ſie einſt wenn wir denn dieſen

ſchiefen , ſchielenden , ja falſchen Ausdruck beibehalten wollen – ſie iſt es

heute nicht mehr. Die Sozialdemokratie iſt an ihre Stelle getreten . Sie

bietet „dem kleinen Mann" eine Lebensanſchauung, einen Wollens- Inhalt ;

fie zeigt der Sehnſucht ein Ziel, des Schweißes , der bitterſten Mühen wohl

wert. Sie iſt es allein , die heute in tauſend dumpfigſte, dunkelſte Hütten ,

durch die kein Hauch , kein matteſtes Lüftchen chriſtlichen Geiſtes weht, einen

Schimmer lichtgoldener Verheißung ſendet. Bei ihr findet der unter klein

lichſter Sorge, unter drückendſter Not mühſelig Ächzende einen Erſak für

die entſchwundene Hoffnung aufs Jenſeits, bei ihr findet er ein neues ,

lockendes, leuchtendes Ideal.

So hat das ſozialdemokratiſche Ideal das religiöſe in den lekten

9 lenſchenaltern in zahlreichen Schichten der Bevölkerung, vor allem bei uns

in Deutſchland, zurückgedrängt. Schnell, unheimlich ſchnell iſt dieſer Pro

zeß vor ſich gegangen . Man hat die Ausbreitung der ſozialiſtiſchen Ideen

mit der Ausbreitung des Chriſtentums verglichen , mit Recht; nur hat der
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Sozialismus noch weit raſcher, ſturmwindgleich , die Völker, die Maſſen

erobert. Man hat ihn eine neue Religion genannt; man hat geſagt: an

die Stelle des Taſtens nach einer Erklärung der ewigen Rätſel und Wunder

der Welt, des Lebens, an die Stelle des Suchens und Sebnens nach Gott

iſt heute das Taſten und Suchen nach der Löſung des ſozialen Problems

getreten . Wie früher alles im Dienſte der Religion ſtand, alle Wiſſen

ſchaften zur größern Ehre Gottes dienten, ſo finden ſie heute alle im ſozialen

Problem das Ziel, dem ſie dienen , in das ſie münden , das ihnen zulett

Bedeutung, Wert, Größe verleiht.

Wir fragen : bietet die Sozialdemokratie wirklich einen Erſak für die

Religion ? Kann ſie's ? will ſie’s ? gſt mit der Ausbreitung der ſozial

demokratiſchen Ideen die Zurückdrängung der Religion notwendig gegeben ?

Steben beide ſich ſchroff, unverſöhnlich gegenüber, ſo daß nur ein Entweder —

Oder, ein Hüben oder Drüben gilt ? Muß die Religion, wenn ſie den

verlorenen Boden wieder gewinnen will, energiſch Front machen vor allem

gegen die politiſchen Anſchauungen der Abtrünnigen , der Ungläubigen ?

Jſt mit der Stellung zur Religion auch die Stellung zur Sozialdemokratie

unverrückbar gegeben ? Und umgekehrt ? Oder ſteht beides auf einem

andern Blatte ? Von der Beantwortung dieſer Frage hängt es ab, ob

die Religion mit Ausſicht auf Erfolg verſuchen kann, das verlorene Terrain

wieder zu erobern, den geſtürzten Thron von neuem aufzurichten. Denn für

jeden politiſch Einſichtigen ſteht es von vornherein feſt: die Maſſen ihrer

Partei in irgendwie erheblichem Umfange abwendig zu machen iſt auf ab

ſehbare Zeit ein ganz unmögliches Unterfangen . Stebn Sozialdemokratie

und Religion ſich ausſchließend gegenüber, dann iſt der große Teil des

Volkes, der heute der roten Fahne folgt, für das Chriſtentum verloren .

Verbindet chriſtliche Propaganda den Verſuch, die Arbeiter zu gewinnen ,

damit, daß fie gleichzeitig die Sozialdemokratie bei ihnen zu mißkreditieren

ſucht, ſo iſt ihr eine völlige Niederlage ficher. Siegen kann ſie nur, wenn

fie den Arbeitern ihre Parteizugehörigkeit beläßt ; was ſie erreichen kann,

iſt einzig ein ſozialdemokratiſches Chriſtentum . Faſt für alle Chriſten und

Vertreter der chriſtlichen Kirche iſt nun freilich der ſozialdemokratiſche Chriſt"

ein Nonſens, ein Unding, ein ſchwarzer Schimmel. Haben ſie damit recht ?

Das Ideal der Sozialdemokratie iſt ein ökonomiſch - rechtliches Ideal ;

ſie will der Geſellſchaft ein möglichſt vollkommenes materielles Fundament

verſchaffen . Damit wird nur die Bedingung für eine höhere, umfaſſende

Kultur geſetzt ; was für eine Kultur das ſein , in welcher Weiſe ſie ſich

betätigen, entfalten ſoll, darüber beſikt die Partei kein Dogma, darüber find

die „Genoſſen“ ſelbſt der grundverſchiedenſten Meinung. Nun lehrt aller

dings die Sozialphiloſophie von Marg und Engels, die materialiſtiſche Ge.

ſchichtsauffaſſung, daß der ganze kulturelle „ Überbau “ abhängig von ſeiner

materiellen Grundlage, nichts als Refler der ökonomiſchen Verhältniſſe ſei ;

ſo daß die jeweilige Wirtſchaftsordnung das geſamte Gepräge der Kultur

beſtimme. Aber dieſe Anſchauung bietet, einmal angenommen , ſie ſei richtig,
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doch nur ein Geſch der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis , dem praktiſchen Han

deln des Menſchen ſteckt ſie keine Richtſteige. Wie der, der theoretiſch die

Willenskraft beſtreitet, in der Praris doch immer unter der Vorausſckung,

der Annahme, dem Bewußtſein der Freiheit ſeines Wollens handelt,

handeln muß, ſo kann auch der, der auf dem Boden der materialiſtiſchen

Geſchichtsauffaſſung ſteht, ihr für ſein tatſächliches Verhalten keine Be

deutung einräumen . Er wird nicht 3. V. den religiöſen Reflex der wirt

ſchaftlichen Verhältniſſe wiſſenſchaftlich erforſchen und nun verſuchen , die ſo

gewonnene religiöſe Überzeugung praktiſch zu vertreten . Oft wird eine

ſolche wiſſenſchaftliche Feſtſtellung ſogar ein Ding der Unmöglichkeit ſein ;

denn wohlverſtanden : die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung lehrt nicht,

daß alles direkt auf das ökonomiſche Fundament zurückgebe, ſondern nur ,

daß im lekten Grunde alles daraus zu erklären ſei. Zunächſt können ſehr

wohl ideelle Urſachen in Betracht kommen ; erſt wenn wir die Kauſalkette

weiter und weiter verfolgen, müſſen wir zuletzt auf die ökonomiſche Baſis

ſtoßen . Welche idcelle Kauſaltette aber etwa die ſozialiſtiſche Wirtſchaft.

in irgendeiner Hinſicht auslöſen wird, das vorher wiſſenſchaftlich zu beſtim

men iſt unmöglich. Die Bedeutung dieſer materialiſtiſchen Sozialphiloſophie

liegt alſo auf dem Gebiete der Theorie, des Erkennens, und nicht auf dem

des Wollens und praktiſchen Handelns.

Nun kann man aber überhaupt nicht behaupten , daß die deutſche

Sozialdemokratie heute auf dem Boden dieſer Anſchauung ſteht. Zwar

wird ſie noch offiziell als die Grundlage der ganzen Bewegung anerkannt

und zu gelegener und ungelegener Zeit mit donnerndem Pathos in alle vier

Winde hinausgeſchrieen. In Wirklichkeit aber verhält es ſich ganz anders.

Nicht nur ſind die erdrückende Mehrheit der Parteianhänger Idealiſten,

die kaum etwas von materialiſtiſcher Geſchichtsauffaſſung gehört oder doch

nichts davon verſtanden haben , ſondern die Führer ſelbſt, die Renner der

marriſtiſchen Sozialphiloſophie ſtehen vielfach bewußt oder unbewußt auf ganz

anderm Boden. Der ganze Streit zwiſchen Radikalen und Reviſioniſten

dreht ſich im Grunde darum , ob man auch offiziell dieſe Grundlage preis

geben folle; aber ob nun der offizielle Segen erteilt wird oder nicht, die

Tatſache bleibt beſtehen, daß die heutige deutſche Sozialdemokratie nicht mehr

im marriſtiſchen Fahrwaſſer ſegelt.

So verbält ſich alſo ſozialdemokratiſche Geſinnung für alle Fragen,

die ſich nicht auf Wirtſchaft und Recht, und zwar vornehmlich Privatrecht,

beziehen, zunächſt indifferent. Die Entſcheidung dieſer Probleme liegt auf

ganz anderem Felde. So etwa die Frage, auf welcher Grundlage die

Bildung fußen ſoll : ob wir ſie auf nationale oder humaniſtiſche oder em

piriſch -naturwiſſenſchaftliche oder eine ſonſtige Baſis ſtellen ſollen. Oder

die Frage der Organiſation des Geſchlechtsverkehrs. Es iſt Unkenntnis oder

Verleumdung, wenn behauptet wird : die Sozialdemokraten wollen die „freie

Liebe" . Einzelne ſozialdemokratiſche Schriftſteller, wie Bebel in ſeiner

,, Fraut" , vertreten dieſe Anſchauung allerdings, aber das iſt Privatſache
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Bebels, die Partei offiziell hat zu dieſen Fragen nie Stellung genommen ;

die überwiegende Mehrheit der „Genoſſen“ würde ſich ſicherlich im Sinne

der Einehe äußern . Ja ſelbſt Verfaſſungsfragen brauchen mit der ſozialiſti

ichen noch nicht gelöſt zu ſein. Es wäre ſehr wohl der ,,Zukunftsſtaat“ auch

unter einem Monarchen denkbar. So ſagte Bernſtein einmal, die Frage :

ob Monarchie oder Republik, müſſen wir der Zukunft zur Entſcheidung

überlaſſen . Selbſt ein ſo energiſcher (wenn auch nicht marriſtiſcher) Sozial

demokrat wie Anton Menger hält es durchaus für möglich, daß der „volls

tümliche Arbeitsſtaat" (wie er den Zukunftsſtaat nennt) eine Monarchie fei.

(„ Neue Staatslehre" 2. Aufl. Jena 1904 S. 171/2.)

So verhält ſich das ſozialdemokratiſche Ideal, genau ſo wie etwa das

nationale , indifferent auch gegenüber der Religion. Wie ich ein guter

Deutſcher und ein guter Chriſt ſein kann, ſo kann ich auch ein begeiſterter

Sozialdemokrat und dabei doch überzeugter Chriſt ſein. „Religion iſt

Privatſache“, d . h. Srreligioſität, Atheismus iſt nicht Parteiſache. Ein

Sozialdemokrat kann Chriſt ſein ; und umgekehrt : ein Chriſt kann Sozial

demokrat ſein , ſo gut wie er Republikaner oder Kanalfreund ſein und die

Bilder der Sezeſfioniſten bewundern kann. Hat er innerlich ein aufrichtiges

Verhältnis zu Gott und Chriſtus gewonnen , dann iſt er Chriſt, ganz gleich,

ob ihn die Kirche als ſolchen anerkennt oder nicht. Die Entſcheidung, ob

jemand wirklich Chriſt ſei oder nicht, die ſteht Gott zu ; hier hört die Rom

petenz der Kirche auf. Wenn jemand dagegen der Anſicht iſt, daß

Chriſtentum und Sozialdemokratie ſich unverſöhnlich gegenüberſtehen, daß

die Abgabe eines ſozialdemokratiſchen Wahlzettels eine „ Sudastat“ ſei, wie

ich das jüngſt auf der Kanzel einer kleinen märkiſchen Stadt zu hören Ge

legenheit hatte, wenn er wähnt, mit der Gottloſigkeit auch zugleich die po

litiſche Überzeugung bekämpfen zu müſſen - nun wohl, dann mag er immer

bin verſuchen , die ungläubigen Arbeiter wiederzugewinnen . Er wird kläglich

Fiasto machen .

So ſteht ſozialdemokratiſche Überzeugung chriſtlicher Geſinnung nicht

feindlich im Wege. Und dennoch ſind die Arbeiter in Maſſen dem Chriſten

tum untreu geworden, dennoch hat die ſozialdemokratiſche Bewegung, ob

wohl ſie oft genug beinahe ängſtlich „ Kulturkampfpaukereien “ irgendwelcher

Art aus dem Wege geht, faſt wider Willen, möchte ich ſagen, einen par

teiiſch antireligiöſen Anſtrich erhalten. Die Urſachen müſſen auf anderm

als politiſchem Gebiete liegen. Aber wo ?

Nur kurz ſoll hier geſtreift werden , daß die Stellung der Kirche zu

den Wiſſenſchaften , inſonderheit den Naturwiſſenſchaften, ſehr viel zu dieſem

Maſſenabfall der Arbeiter (und weiteſter Kreiſe der ſog. gebildeten Schichten )

beigetragen hat. Sie hat ihr geradezu die Eriſtenzberechtigung abgeſprochen,

während doch Wiſſen und Glauben ſich an zwei ganz verſchiedene Seiten

des Menſchen wenden und friedlich nebeneinander Plat haben. Die

Natur, durch die menſchliche Vernunft“ (d. h . die Wiſſenſchaft) „dividiert,

geht nie ohne Reſt auf“, ſagte Goethe ; die Wiſſenſchaft ſpricht nic das
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,, erlöſende Wort “ Ignorabimus ſie führt ihre Jünger immer wieder

zum Glauben zurück. Aber ſoweit ihr Recht reicht, ſoll man ſie gelten

laſſen ; aus den Gebieten, wo ſie ihr Szepter mit vollem Rechte ſchwingt,

ſoll man ſie nicht vertreiben wollen . Der Religion wird dadurch nie und

nimmer Schaden geſchehen . Man leſe nur einmal die Vorrede Kants zu

ſeiner genialen „ Allgemeinen Naturgeſchichte und Theorie des Himmels " !

Es hat dem Chriſtentum keinen Abbruch getan, daß es das Kopernikaniſche

Weltſyſtem , freilich nach langem Sperren und Spreizen, anerkannte . Wohl

aber hat es ſchwerſten Schaden erlitten dadurch, daß die Kirche der wiſſen

ſchaftlichen Haupttat des 19. Jahrhunderts , der Darwinſchen Hypotheſe,

fich ſo ſchroff und feindlich gegenüberſtellte . Nicht als ob ſie die Darwinſche

Vermutung von der Entſtehung der Arten und des Menſchen nun gleich

hätte feierlichſt ſanktionieren ſollen. Aber ſie hätte ſich doch ſtrikt neutral ver

halten ſollen , hätte der wiſſenſchaftlichen Überzeugung des einzelnen ſeine Stel

lung zum Darwinismus überlaſſen ſollen . Sie hat es nicht getan und dadurch

bei vielen die Anſchauung wachgerufen , als handle es ſich hier um ein : ent

weder Wiſſenſchaft – oder Religion, und Tauſende wählten die Wiſſen

ſchaft. Damals blühte der Weizen des Materialismus, und ſeine Wald

und Wieſenprediger, die Ludwig Büchner, Karl Vogt, Jakob Moleſchott,

machten mit ihren Flachkopfelaboraten die Straßen unſicher, predigten ſtau

nenden Ohren im Drommetenton ihre „ Barbiergeſellenphiloſophie" , wie der

grobe Schopenhauer ſagte. - Heute iſt dieſe Begeiſterung für die ,, er

fahrungsmäßige Wiſſenſchaft“ längſt abgeflaut; man bat geſehen , daß fie

keinem Jünger den Schlüſſel zum Rätſel der Welt in die Hand drückt.

Auch bei den Arbeitern tritt langſam Ernüchterung ein ; zwar leſen ſie

auch heute noch vorzugsweiſe naturwiſſenſchaftliche Schriften und holen ſich

manche Waffe daraus zum Kampf gegen das Chriſtentum , wie ſie es ver

ſtehen , aber der Hauptgrund ihrer Feindſchaft gegen die Religion iſt ein

andrer. Er liegt in der Feindſchaft gegen die Kirche und in der Ver

wechſlung von Kirche und Religion .

Die Anhänger jeder Idee ſtreben danach, ſich zu organiſieren , auch

nach außen hin als Gemeinſchaft ſichtbar aufzutreten . Eine ſolche Organiſation

wird immer unentbehrlich ſein : zur Förderung der Propaganda, zur ener

giſchen Abwehr von Angriffen, zum gegenſeitigen Gedankenaustauſch und

andern Zwecken mehr. Aber ſie iſt und bleibt ein zweiſchneidiges Schwert.

Sie iſt Form , die Idee iſt Geiſt, und Form und Geiſt ſtehen in einem un.

löslichen Antagonismus zu einander. Immer wird die Form danach ſtreben ,

Selbſtändigkeit zu erringen , vom Geiſte ſich zu emanzipieren und aus ſeiner

Dienerin zu ſeiner Herrin ſich aufzuſchwingen ; ja , dieſe Tendenz iſt not

wendig mit ihr gegeben, macht einen Teil ihres Weſens aus. Ob ich inner

lich einer Idee angehöre, das weiß nur ich allein ; das entzieht ſich der

Kenntnis der andern. Die Gemeinſchaft im Geiſte iſt etwas Vages, 3er

flatterndes, Unbeſtimmtes ; die Gemeinſchaft nach außen , die Gemeinſchaft

in der Organiſation : die allein iſt real, handgreiflich, ſichtbar, nicht zu be
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ſtreiten . So ergibt ſich zwiſchen wirklicher und organiſierter Anhängerſchaft,

zwiſchen Geiſtes. und Vereinsgenoſſen ein Gegenſas: fie decken fich nicht.

Viele folgen der ſichtbar wehenden Fahne mit großem Geſchrei, aber inner

lich haben ſie nichts damit zu ſchaffen ; und umgekehrt: gar mancher , der

innerlich zu dieſer Gemeinſchaft gehört, wird es ablehnen , der äußeren Ver

einigung ſich anzuſchließen. Das Leben, die Entwicklung der Idee volzieht

ſich im Innern des einzelnen , in ſchwerem geiſtigen Ringen ; in der Organi

ſation werden Majoritäten für den Schein einer ſolchen Entwidlung zu

forgen haben . Der Geiſt verflacht und die Beſten , Tiefſten bleiben von

dieſer Verflachung nicht unberührt. Und ſchließlich kann es ſo weit kommen ,

daß die Idee völlig ſtirbt, während vielleicht gerade dann die äußere Organi

ſation den Gipfel ihrer Herrlichkeit erklommen hat und minder Scharfblickende

in unſeliger Verblendung erhält. Man wähnt den Sieg der Idee, und doch

iſt ſie völlig erlegen ; die Form hat den Geiſt erwürgt.

Oft iſt damit das Schicſal der Idee auf lange Zeit endgültig be

ſiegelt. Nüchternen Beobachtern wird der grelle Widerſpruch, der darin

liegt, daß der feelenloſe Körper noch eine Seele heuchelt, nur zu bald und

fraß in die Augen fallen . Und nur zu oft werden ſie dieſen Widerſpruch

der Idee ſelber in die Schuhe ſchieben und von ihr fich abwenden ; nie

verſuchen , zu ihr ein Verhältnis zu gewinnen.

Dieſer ganzen drohenden Entwicklung läßt ſich nur dadurch vorbeugen ,

daß man die Organiſation möglichſt loſe, freiheitlich zu geſtalten verſucht.

Zwar wird der äußere Erfolg dann nie ein ſo glänzender fein ; aber nur

jo bleibt die Reinbeit, die Kraft der Idee annähernd gewahrt. Wir werden

dieſen Punkt noch weiter unten bei der Darſtellung des Verhältniſſes

zwiſchen Kirche und Religion näher, prinzipiell zu erörtern haben.

Kirche, ecclesia visibilis, iſt Organiſation , Form ; Religion iſt Geiſt,

Idee. Ehe wir näher unterſuchen, wie ſich gerade hier Form und Geiſt

zu einander geſtellt haben, müſſen wir noch die Frage nach der möglichen

Ausgeſtaltung der Organiſation beantworten .

Der bekannte Hallenſer Rechtsphiloſoph Rudolf Stammler bat in

ſeiner ,, Theorie des Anarchismus " ( Berlin 1894) und vor allem in ſeiner

großzügigen, geiſtvollen Kritik der marriſchen Sozialphiloſophie: „ Wirtſchaft

und Recht“ (Leipzig 1896) zwei Möglichkeiten von Gemeinſchaftsformen

unterſchieden : Rechtsgemeinſchaft und Konventionalgemeinſchaft. Die erſtere

ſteht unter Rechtsregeln, d. b. ſolchen Regeln, die als Zwangsgebote auf

treten . Das Recht will zwingen, Zwang iſt das Weſen des Rechts.

Zwar iſt ihm das tatſächlich oft verwehrt: wenn der Verbrecher unentdeckt

bleibt oder der entdeckte davonläuft und ſich nicht faſſen läßt , kann ihn

der Staat nicht ſtrafen . Vor allem im Völkerrecht kann das Recht tat

ſächlich ſich oft nicht zur Geltung bringen. Aber formell, dem Sinne nach ,

beanſprucht es immer, gegen Widerſtrebende ſich zwangsweiſe durchzufeben .

Umgekehrt treten die Konventionalregeln, denen die Konventionalgemeinſchaft

unterſteht, nur mit hypothetiſchem Geltungsanſpruche auf. Du brauchſt
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:

uns nur zu gehorchen , ſo ſagen ſie, wenn dir das beliebt, wenn du in un

ſere Gemeinſchaft eintrittſt ; zwingen, zu uns zu kommen oder in unſerer

Gemeinſchaft zu verbleiben, kann dich niemand. Wenn du gehorchſt, ſo

willſt du gehorchen, du mußt es aber nicht. Wir gelten für dich nur,

wenn du uns anerkennſt.

Es iſt nun wohl ohne weiteres klar, daß die Rechtsgemeinſchaft, die

Zwangsorganiſation , die dem einzelnen gar nicht freiſtellt, zu ihr zu ge

bören oder nicht, ibn gar nicht um ſeinen Willen befragt, ſondern ihn in

ihren Verband bineinzwingt, nie und nimmer Form , Organiſation, Wert

zeug einer Idee ſein kann . Sie iſt nichts als Form ; nur ein äußeres, for

males Verhalten der Menſchen kann erzwungen werden . Das Weſen des

Geiſtes aber iſt Freibeit; in freiem Wollen, in freiem Entſchluß erkenn ' ich

ihn an, folg' ich ihm, werd ' ich ſein eigen. Dem Zwang bleibt hier keine

Stätte. Und wo er ſein Szepter ſchwingt, da kann die Heimat des Geiſtes

nicht ſein. Nach einer Idee des Staates, des Rechtes, oder auch eines

beſtimmten Staates und eines beſtimmten Rechtsſyſtems wird man ver

gebens forſchen ; wer das verſucht und etwa die Idee des preußiſchen

Staates herauszubekommen unternimmt, der wird immer im Sumpfe ſchil

lernder Phraſen ſtecken bleiben . Staat und Recht haben keine Idee ;

Staat iſt Zwang; und Recht iſt Macht, ihr Zweck beruht darin, beſtehende

Machtverhältniſſe aufrecht zu erhalten . Shnen möglichſt zu entſprechen , jeder

Umgeſtaltung der Machtverhältniſſe ſich möglichſt gleich und vollkommen

anzuſchmiegen : das iſt, oder ſollte doch das Ideal beider ſein.

So bleibt der Idee als äußerer Organiſation nur die Konventional

gemeinſchaft, wie jeder beliebige Verein ſie darſtellt, übrig . Faſt immer

haben die Anhänger einer Idee ſolche Konventionalgemeinſchaften ge

ſchaffen ; nur bei der Religion müſſen wir oft eine Ausnahme konſtatieren .

Die Organiſation der chriſtlichen Idee, die Kirche, hat ſich anfangs,

als ſie verfolgt, unterdrückt war, ebenfalls als eine Konventionalgemeinſchaft

dargeſtellt. Als ſie ſpäter öffentlich anerkannt, als ſie Staatsreligion wurde,

hat ſie den Zwang in ſich aufgenommen : die Kirche erhielt Kirchenrecht.

Sie konnte das, weil ſie ſich mit dem Staat aufs engſte liierte, der ſie po

litiſcher Intereſſen halber ſtütte , der mit ſeinem gewaltigen Machtapparat

auch ihr zur Macht verbalf. Wo früher Freiheit, da galt jekt Recht,

Zwang ; nicht freier Entſchluß ſtand dem einzelnen frei, er mußte gehorchen.

Damit betrat die Religion den Pfad des Verderbens, wie ſie ihn ſo oft

in gleicher Weiſe in der Weltgeſchichte betreten hat. Die Kirche erſtickte

den Geiſt, ſie wurde Selbſtzweck. Gehorſam gegenüber der Kirche : das

wurde von den Chriſten gefordert. Kirche iſt Glaube, Kirche iſt Religion ;

fei ihr treuer Sohn und du biſt dem Vater im Himmel lieb und wert.

Extra ecclesiam nulla salus : außerhalb der Kirche gibt es kein Heil, kein

Chriſtentum ; qui ecclesiam non habet matrem , habere iam non potest

Deum patrem : wer die Kirche nicht zur Mutter hat, kann Gott nicht zum

Vater haben. Jeder Unterſchied zwiſchen Form und Geiſt ward aufge
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hoben zugunſten der Form. Dieſe Form bat ſich dann glänzend ent

widelt; nie wieder hat der Wille zur Macht in folcher Vollendung, mit

ſolchem Erfolg fich betätigt, wie in der katholiſchen Kirche. Ein faſt un

unterbrochenes Anſteigen bis zum Vatikaniſchen Ronzil ; bis das lebte Stein

chen zum Ausbau des abſoluten Gottesſtaates gefügt war. Form als

Selbſtzweck, Wille zur Macht, Politik : das iſt das Weſen des Katholi

zismus . Es gibt nur eine katholiſche Kirche, eine katholiſche Religion gibt

es nicht, denn katholiſcher Glauben und Aufgehen im Gehorſam gegen die

katholiſche Kirche ſind eins . Wer der Kirche untreu wird, der iſt nicht

mehr Katholik. Es iſt töricht, wenn Houſton Chamberlain in ſeinen „Grund

lagen des XIX . Jahrhunderts" ( Vorrede zur 4. Auflage S. XCI) zwiſchen

, römiſch " und , katholiſch " unterſcheiden will, und dabei unter „ römiſch "

die unheimlich zielbewußt vorſchreitende Machtpolitik des Heiligen Stubles

verſteht. Dieſes Machtſtreben Roms iſt dem Weſen des Katholizismus,

ſeinem Nur-Kirchentum , vielmehr völlig entſprechend.

Es war das fundamentale, weltgeſchichtliche Verdienſt der Reformation,

daß ſie dieſer Veräußerlichung, dieſem Form -Kultus gegenüber wieder hin

wies auf den Geiſt, der da lebendig macht, daß fie dem „ durch die Kirche

zu Chriſtus !“ das durch Chriſtus zur Kirche !“ gegenüberſtellte. Aber ſie

ging nicht weit genug ; ſie negierte nicht das Kirchenrecht, betonte nicht,

daß das Kirchenrecht dem Weſen der religiöſen Idee widerſtreitet. Und im

Rahmen des Rechts, in Anlehnung an die Macht des Staates zeigte ſich

auch hier wieder die Sendenz, den chriſtlichen Geiſt durch Ausbau der kirch

lichen Machtmittel zu verflachen , zu verflüchtigen . Schwächer, zaghafter,

ungefährlicher naturgemäß als in der katholiſchen Kirche, und bis heute hat

ſie ſich nicht ſtark genug erwieſen, das religiöſe Leben ganz und gar zu

veräußerlichen , zu verkirchlichen. Aber ſie zeigte ſich doch und trat der

Chriſtianiſierung nur zu oft hemmend in den Weg. Sie rief herbſte Kritik

hervor, die mit dem Formgekrams dann auch die Idee verwarf. Die

äußerliche kirchliche Machtentfaltung (wenn ſie auch oft im ſchönen Lande

des Möchte gerne verblieb) erzeugte einen Gegendruck, der die Kirche mit

dem Chriſtentum identifizierte, wie ja denn die ſtreitbaren Kirchenmänner

auf der andern Seite dasſelbe taten und tun .

Hier liegt der Hauptgrund der Gegnerſchaft der Arbeiter und wei

teſten Schichten der ſog. Gebildeten zum Chriſtentum : in der Feindſchaft

gegen kirchliche Machtentfaltung. Der Widerſpruch zwiſchen religiöſer Idee

und Kirchenrecht tritt grell zutage, und dieſer Widerſpruch wird von den

Gegnern der Kirche in die Religion ſelber hineingetragen und damit das

Chriſtentum verworfen. Rämen wir über dieſen Gegenſat hinaus, ſo könnte

das Chriſtentum wieder in Tauſende von Arbeiterhütten Eingang finden .

Gewiß nicht in alle. Die Feindſchaft gegen das Chriſtentum hat vielfach

noch ganz andere, oft ganz ſpezielle Gründe. Aber wenn die Kirche ihre

Verbindung mit Staat und Recht als unchriſtlich, unevangeliſch von ſich

abſchüttelte, dann würde doch der Weg zu großen Erfolgen geebnet ſein .
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Die Sozialdemokratie hat in ihrem Parteiprogramm den bekannten

Sak : Religion iſt Privatſache. Damit meint ſie (da ja doch Religion

immer Privatſache, d . h . innerſte, individuellſte Herzensangelegenheit des

einzelnen iſt, ſein muß) : Kirche iſt Privatſache. Und ich meine, alle Freunde

des Chriſtentums könnten dieſen Sat anerkennen . Nur in der loſen , frei

heitlichen Vereinigung , in der Konventionalgemeinſchaft iſt der religiöſen

Idee ein wirkliches Leben gewährleiſtet. Der Untergang des Kirchenrechts :

das iſt die Erneuerung, die Auferſtehung der Religion, des Chriſtentums!

Vor zwölf Jahren hat der bekannte und gewiß chriſtlich geſinnte

Leipziger Profeſſor Rudolf Sohm in ſeinem , Kirchenrecht“ ebenfalls dieſen

Sat als Schlußfolgerung aus ſeinen geſchichtlichen Betrachtungen gezogen :

,,Das Weſen des Kirchenrechts ſteht mit dem Weſen der Kirche (beſſer

würden wir ſagen : der Religion) in Widerſpruch .“ ( Kirchenrecht Bd. I.

Leipzig 1892. S. 700.) Seitdem hat weder er noch ein anderer meines

Wiſſens vom chriſtlichen Standpunkte aus dieſe Forderung vertreten . Aber

wir ſollten ſie von neuem erheben , um der ſchmerzlich empfundenen platten

Trreligioſität entgegenzutreten. Das kann nur geſchehen , wenn wir uns

bekennen zur freiheitlich, nicht-rechtlich geſtalteten Organiſation der Kirche:

zum religiöſen Anarchismus !

n

Die kinderfreundin.

Von

ylle franhe.

Sie hat die Kinder ſo lieb gehabt

Und wollte immer ein Bübchen haben.

Doch ging die Liebe an ihr vorbei .

Nun iſt ſie begraben.

Die Jahre flogen wie Tag und Traum,

Die Kreuze und Gräber derfielen .

Nun iſt der Friedhof ein grüner plat,

Wo Kinder ſpielen.

Sie jauchzen im Raſen, wo ſie ruht,

Sie lieben ihr Bettlein vor allen

Das macht, weil da ein mütterlich Herz

Jn Staub zerfallen.

Die hellen Haare voll Sonnenſchein ,

Drehn fte ſich ſingend im Reigen.

„Ihr Pleines Volt, wie hab' ich euch lieb ! "

Baucht es aus allen Zweigen.
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Abishag.

Hovellette von Jlabelle kaiſer.

D

1

ie Knechte Davids hatten das Land Israel bis zur öſtlichen Grenze

durchſtreift.

Da raſteten ſie eines Abends , des vergeblichen Suchens müde , am

Rande eines Sykomorenwaldes, im Sale von Sunem.

Die abgeſattelten Maultiere graſten die würzigen Kräuter der Felſen

löcher ab.

Hennot, der Schildträger, ſprach : „Unſer Herr, der König, wird nicht

erwarmen ; er gleicht einer alten Zeder aus Hebron, die unter der Schneelaſt

erſchauert ... "

Sokim , der Bogenſchübe unterbrach ihn : ,,Sie deckten ihn mit den Fellen

von ſechs Leoparden, aber ſeine Haut blieb kalt wie die Haut eines Toten . “

„ Sollen wir heimkehren, ohne unſere Miſſion erfüllt zu haben ? " fragte

Zipba , der Mundſchent. Wir waren zu ſtreng in der Wahl ... War

Shalmaſ, die Waſſer ſchöpfte am Brunnen von Bedron, nicht eines Fürſten

Blides würdig, und Azara, die im Sordan badete, und Schucha, die Heide

blume zu Guédor ? Sie wären uns alle willig gefolgt

Saraph , der Hauptmann der Wache, warf verächtlich ein : ,, Dieſe

Töchter Judas waren nicht ſo ſchön wie die Frauen unſeres Herrn . Die

Jungfrau, die wir ſuchen, ſoll den Glanz der meerentſteigenden Sonne mit

der ſanften Glut des Sternenlichtes vereinigen . Sie ſoll ſchlanker ſein als

Sauls Tochter, liebreizender als Hagith, und flüger als Abigail ... Be

fragen wir den erſten Wanderer, der ins Tal niederſteigt ... "

Ein bettelnder Greis tam des Weges.

,, Iſt dir keine Jungfrau begegnet , die lieblicher iſt als ein blühender

Mandelbaum ?"

Der Mann ſtreckte mit einer müden Gebärde die Hand aus : Klopfet

an der Tür von Seſu Ben Jakob ... Dort wohnt ſie , die Lieblichſte, die

mir ein Maß geröſteten Rornes und Feigen ſchenkte
11
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Hennok, Jokim , Zipha und Saraph erhoben ſich, beſtiegen ihre Maul

tiere und ritten gen Sunem in ſchweigender Erwartung ...

Jeſu Ben Jakob, vom Stamme Iſſachars, erblaßte , als er die Tra

banten des Königs erkannte. Stolz und Leid ſtritten in ſeinem Herzen, als

er ſie zu Tiſche lud .

„ Haſt du eine Tochter, die unſeren König erretten könnte, ſo laß ſie

kommen . Denn wir werden uns nicht zu Siſche ſeten , ebe wir ſie geſehen .“

Jeſu Ben Jakob rief : ,,Abishag ! "

Als ſie lächelnd im grünem Rahmen der wilden Rebe auf dem Gold :

grunde des Himmels erſchien , wurde ſie von den vier Männern , deren Blice

ſie wie eine Ware muſterten, von unermeßlichem Wert geſchäßt.

Sie iſt anmutiger als die Rennpferde des Pharao ... “ dachte der

Stallmeiſter.

„Verauſchender als ein Becher Granatwein ! “ ſagte ſich der Mundſchenk.

Biegſamer als ein Bogen ..."

,,Gefährlicher als eine bloße Klinge !" dachten die zwei anderen beimlich.

„ Jeſu Ben Jakob , der König David fordert deine Tochter von dir.

Sie ſoll am Hofe leben und ihm dienen . “

,, Es geſchehe nach dem Wunſche meines Herrn und Gebieters ...

Geh, meine Tochter, du Tau meines dürren Alters ..."

Das Kind ſtand vor ſeinem Vater in demütiger Haltung : „ Soll ich

ein Paar Turteltauben oder das jüngſte meiner Lämmer mitnehmen ?"

„ Laß das, du biſt ſelbſt die Gabe und das Opfer ... “

Sie verſtand ihn nicht ... ,,Der König ruft mich .. ſegne mich,

mein Vater ! "

Ihre Augen blickten ſchon gegen Jeruſalem ...

Sie ſchritt durch das Tal, ahnungslos und rein ... Der König ! ...

dieſer Name bedeutet alle Herrlichkeit der Welt ...

Als ſie durch Jeruſalems Tore zog , blickte ſie ſtaunend auf die ochſen

beſpannten Wagen , und auf das lärmende Volt, das von den Opferſtätten

zurückkehrte mit den Leviten und den Flötenſpielern.

Die blendenden Häuſer ſtarrten fie feindſelig an .

Die Jünglinge blieben ſtill , um ſie vorüberſchreiten zu ſehen : ſie

zog ihren Schleier enger um ihr Antlit, mit ciferſüchtiger Scham ... Der

König rief.

Hennot, Jokim, Zipba und Sarapb traten ehrfürchtig zurück, als ſie

die Vortreppe des Palaſtes hinaufſtieg. Die Frauen maßen mit neiderfüllten

Blicken die Auserwählte Davids.

Sie betrat den großen Saal aus Zypreſſenholz, in dem Schilde und

Lanzen aus Parwaingold an Zedernbalten hingen, und ſab nur den Thron

aus Elfenbein mit den mächtigen Löwen als Armlehnen .

Sie warf ſich nieder mit erdwärts gekehrtem Antlit .

„ König David, mein Herr, lebe ewiglich ! "

„ Stehe auf und fürchte nichts .“
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Sie erſchraf. Woher kam die ferne, dumpftlingende Stimme, die

nicht dem Führer von Israels Kriegern ziemte ? Sie blinzelte ſcheu mit den

Augenlidern, um der Sonne ins Antlit zu ſchauen ...

Und ſie fühlte die Härte des ausgeſprochenen Wunſches: Er lebe

ewiglich ! ... nein, „ er hatte “ gelebt, der Greis , dem keine Liebe mehr er

blühte. Ihr Herz ward von Bangigkeit erdrückt wie ein Weizenkorn in der

Mühle. Man hatte ſie betrogen : ein Todeshauch wehte ihr von dieſem

Shron entgegen , den ſie mit ihrer Jugendluſt erbeitern ſollte ...

Sie war in ihrer Verwirrung ſo liebreizend anzuſchauen, daß fie vor

Davids Augen Gnade fand ... Eine königliche Blüte ! Sie würde ſeine

letten Sage ſchmücken , und ſeinen Lippen wonnig ſein wie der Honig im

Walde Beth Aven.

Man ließ ſie allein .

Er ſprach väterlich zu ihr, um die wilde Taube zu zähmen.

,, Wie nennſt du dich , mein Kind ?"

„Ich bin Abishag von Sunem ...“

,,Kannſt du zur Harfe fingen?"

Der Herr, mein König, befehle ."

Wer lehrte dich fingen ? "

,, Die Zeiſige im Schilfgefild des Jordans und die Hirten , die von

den Bergen ſteigen ... "

Sie nahm die goldene Harfe in ihre nackten Arme und ſang die

bebräiſchen Lieder, die Moſes einſt in Midians Feldern ſang , und die

David geſungen, als er nur ein blonder Jüngling war, der in ſeiner Hirten

taſche jene Schleuder barg, die den Philiſterriefen erſchlug.

Abishag ſang, und der alte König horchte mit halbgeſchloſſenen Augen

auf die Lieder aus der Zeit der Unſchuld, die ſeiner Einführung an Sauls

Hofe voranging .. Damals beſaß ſeine Stimme noch Macht über die

böſen Geiſter , denn ſein Herz war kriſtallhell und ſeine Hände waren

rein ...

Wie fern lagen dieſe Tage, die da fließen wie Waſſer, und man hält

ſie nicht!

Die Schatten des Abends huſchten geſpenſtiſch durch den Saal ...

Als das Haupt des Königs unter der Laſt der Erinnerungen ſchwer

wurde, ſang Abishag leiſe wie der Wind in den Weiden.

Und als er den traumloſen Schlaf der 70 Jahre ſchlief, erhob das

Kind die Arme und entfloh durch die Hallen.

Da fiel ihr wehender Schleier zurück wie gebrochene Schwingen :

Hennot, Sokim, Zipba und Saraph hielten an der königlichen Pforte Wacht

und führten die flüchtige Saube ins goldene Gitterbaus zurück, wo ſie der

alten Aja anvertraut wurde.

Aja, alte Aja, was foll ich beim König ? " ſeufzte das Mädchen

im Pruntgemach und blickte durch die offenen Bogenfenſter gen Oſten, wo

der Mond wie eine ſehnſüchtige Ampel über das ferne Sunem aufging.

Der Türmer . VII, 1 . 3

.
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Die Venjamitin warf auf die Jungfrau einen Blick argliſtiger Ve

wunderung.

„ Du biſt ſchön und makellos ... der König, unſer Herr , friert ...

er foll am warmen Strahl deiner Augen wieder auftauen ..."

„Ich erſchauere ſelbſt, wenn ich ibn anblicke ..."

Sie ſchaute in die fremde Landſchaft hinaus. Der Mond ergoß eine

Flut trauernder Helle über Jeruſalem , und wie die Klage eines Feindes

ertönte der Ruf der Eulen durch die Wüſte ...

Wie ſie die Augen ſentte, erblickte fie inmitten des Lorbeerbaines am

Fuße des Gittergeländes eine ſchlanke Schattengeſtalt, am Säulentor gelehnt,

und ein kühnes , jugendſchönes Antlitz wandte ſich ihr in heißer Bewun

derung zu .

In fliegender Röte ſenkte die Sunamitin ihren Schleier ...
*

I

Abishag wiegte den alten König allabendlich in Schlummer. Die

Augen des Greiſes unter den buſchigen Brauen folgten ihr, wenn ſie über

die Marmordielen ſchritt, hochedel und biegſam wie eine Palme aus Jericho.

Sie diente ihm mit wachſamer Aufmerkſamkeit, füllte ſeinen Becher

und begleitete ihn mit der Harfe, wenn er ſeine Pſalmen ſang .

Er behandelte ſie ebrerbietig , um ihr Herz nicht aus dem Schlummer

der Unſchuld zu reißen, aber ſeine Hände ſtrichen oft mit greiſenbaftem Beben

in ſcheuer Liebkoſung das Antlitz des Mädchens .

Wenn er in müden Stunden ſein Haupt auf die Schulter der Sunamitin

ſenkte , fühlte er , wie ihre jungen Glieder ſich ſtraffer ſpannten und ſtarr

wurden wie ein ſteinernes Bild ...

Die dumpfe Luft des Palaſtes beengte Abishag . Oft ergriff fie

ein Sehnen nach unermeſſenen Sonnenweiten , dann ſtieg fie flüchtigen

Schrittes die Treppe hinunter , die zu den königlichen Gärten führte . Sie

ging die Tarushecke entlang unter den webenden Palmen. Die Pfauen

folgten ihren Spuren , die Curteltauben gurrten in den Mandelbäumen

und ſchillernde Vögel badeten in den Marmorbecken ...

Wie ſie ſich eines Morgens über den Rand des Brunnens beugte, um

ihr ſchleierloſes Antlitz zu beſchauen, börte ſie ein Rauſchen im Weiden

gebüſch, und ein anderes Antlik ſpiegelte fich im Waſſer.

Sie unterdrückte einen Schrei: kein männlicher Fuß durfte die Gärten

des Königs betreten .

Sie wollte fliehen, aber ein herriſcher Blick bannte ſie in einen Feuer

kreis, und ihr ſtolzer Sinn beugte fich.

Im berauſchenden Duft des Biopſtrauches verſtummten die zwei Men

ſchen , durchdrungen von einem Gefühl, das ſie über alles erhob wie der

Wind, der vom Libanon wehte.

Er ſprach : Du biſt Abisbag ... die Auserwählte Davids ... Mit

welchem Recht ſtreckt der Greis, der an den Pforten des Todes ſteht, ſeine

Hand aus nach der Lebensblume, die ſich auf deinen Lippen erſchließt ? Ich
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ſah dich , von den Trabanten des Königs geleitet ... Du zwangſt mich, das

Haupt zu heben wie ein durſtiger Büffel beim rauſchenden Quell ... Ich

bewohne den Palaſt, und ſah dich wieder im Sternenſchein ...

,,Höre nicht auf die Lockungen des Königs ... Sage mir , daß du

das buntſchectige Gewand der jungfräulichen Fürſtentöchter ſtets tragen

wirſt ... Der König iſt wie ein ſinkender Schatten , nun kommt die Reihe

an mich, Führer von Israel und Juda zu werden ... Abishag ... meine

Augen werden dich leiten , und meine Liebe foll lieblich ſein wie nabender

Frühling ..."

Abishag blidte den an, der ihr das Leben offenbarte.

Hochgewachſen wie ein ſyriſcher Ahorn war er , ohne Fehl vom

Scheitel bis zu den Sohlen . Langes Ringelhaar wehte um ſeine Schläfen

und rahmte ein jugendliches Antlik von fürſtlicher Schönheit ein.

Die Sunamitin preßte die Hände auf die Bruſt, getroffen von einem

heiligen Schmerz.

Sie ſah ihn an . Und in der leuchtenden Tiefe ihrer Augen las er

alle Verheißungen des jungen Morgens und die keuſche Glut des orien

taliſchen Mittags ...

„ Forſche nicht nach meinem Namen , ehe das Volt ihn verkündet!

Du haſt mir Tapferkeit verliehen : ich kehre als Herrſcher zurück ."

Die Äſte bogen fich rauſchend , und er verſchwand im Zederndickicht.

Die Arme über die Bruſt gefaltet, wie ein Schild, ſchritt fie langſam

dem Schloſſe zu ...

1

Abishag war ſchön, aber der König kannte ſie nicht.

Sie war ihm unentbehrlich , aber er vermochte ihren Lippen kein

Lächeln und keine Schmeichelei abzuringen .

Oft bleichte kalte Wut die Schläfen des greiſen Herrſchers, und der

unerbittliche Krieger, der die Philiſter ſchlug, erwachte in der Empörung

ſeines gedemütigten Stolzes : „ Wie , ich hätte mein Reich erobert vom

Euphrates bis zum Mittelländiſchen Meere, vom Lande der Phönizier bis

zur arabiſchen Küſte, und meine Macht zerſchellte am Trok eines wider

ſpenſtigen Kindes ? " Seine Stimme grollte wie der Strom zu Zedron.

Abishag ließ die Sturzwelle über ihre gebeugte Stirne ſchlagen .

,, Soll ich mich dem Anblick des Herrn entziehen wie eine unwürdige

Dienerin ?"

Bleib ! Ohne dich wäre mein Alter troſtlos wie das Hügelland Hafilas. "

Dann erzählte er der Sunamitin von den ſchönen Frauen , die ihm

ihre Liebe wie ein koſtbares Opfer darbrachten. Von der ſtolzen Merob,

Sauls Tochter, von Mital , um deren Gunſt er 200 Philiſter erſchlug.

Durch ſie wurde der bethlehemitiſche Hirt der Eidam des Königs von Israel.

Später , als er wie ein Geächteter , von ſeinem Schwiegervater ver

folgt, durch die Wüſte von Zipba irrte, tam Abigail auf einem Maultier

vom Karmel berab.
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Und es kam ein Tag , wo er Bath- Sbeba begehrte ...

Hier brach er ſeine Erzählung ab, beſchämt durch den Blick der un

ſchuldsreinen Magd. Es war, als abne ſie, daß der Gurt, der ſeine Lenden

umſpannte, von Blut befleckt war.

Dann zitterte der greiſe König und ſein Gewiſſen blickte ihn richtend

an durch die Augen Abishags.

Und griff er nach der Hand der Sunamitin , ſo war ſie kühl wie die

Flut aus Rubens Brunnen ..

•

Ein Vote kam und meldete dem König, daß ſein Sohn Adonja ſich

erhoben und geſprochen : ,,Ich will König werden . “ Und der greiſe David,

verſunken in ſeinen väterlichen Gram , ſprach : „ Herr, ſei mir gnädig, meine

Geſtalt iſt verfallen vor Trauern , meine Kraft iſt geſunken vor meiner

Miſſetat. Meiner iſt vergeſſen im Herzen wie eines Toten , ich bin ge

worden wie ein zerbrochenes Gefäß ... 3ch aber, Herr, hoffe auf dich und

ſpreche: Du biſt mein Gott. "

Abisbag börte ihm ſtaunend zu. Das war der Prophet , und ſein

verklärtes Antlitz ſchien Jebovah von Angeſicht zu ſehen ... Seine Züge

nahmen einen heiligen Ausdruck an ... Es war der König Judas , der

Völkerführer , der fich großmütig gegen Saul benahm und von Jonathan

brüderlich geliebt wurde ...

Abishag ergriff die Hand des todestraurigen Greiſes ...

Spärliche Tränen floſſen in ſeinen weißen Bart und wehklagend rief er :

„Hilf, daß ſie nicht wie Löwen meine Seele erhaſchen und zerreißen . Denn

deine Pfeile ſtecken in mir ... Ich bin wie eine Rohrdommel in der Wüſte,

und wie ein Käuzlein in den verſtörten Stätten ..."

Als er ſchlummermüde ſein gramvolles Haupt in den Schoß der

Sunamitin ſinken ließ , deckte ſie den alten König , der in der Einſamkeit

des Thrones erſchauerte, mitleidig mit der Flut ihres weichen Haares zu.

Und während ſie wachte, vernahm ſie jubelndes Volksgeſchrei, vermengt

mit dem belltönenden Klang der Zimbeln und Poſaunen : „ Glück dem König

Adonja !“ Abishag erbebte am ganzen Leibe ...

*

Bath-Sheba, die klügſte unter Davids Frauen, fürchtete keinen König

geboren zu haben. Da nabte ſie dem Throne und ſprach : „Du baſt deiner

Magd geſchworen bei dem Herrn deinem Gott : Dein Sohn Salomo ſoll

König ſein nach mir. Doch ſiebe , Adonja iſt König und du weißt nichts

darum .“

Da befahl David den Prieſtern , ſie ſollen Salomo auf ſein Maul

tier ſeben und ihn gen Gibeon führen ... Und alles Volt zog mit ihm .

Der Opferprieſter nahm das Ölhorn und falbte Salomon. Das Volt war

ſo fröhlich, daß die Erde von ſeinem Geſchrei erbebte : „ Glück dem König

Salomo !"

IT
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Als Abishag den neuen König auf dem Thron erblickte , erſtarb ihr

Herz, und alle ihre Wünſche flogen wie verwundete Reiher dem beſiegten

Fürſtenſobne zu und klagten : , Adonja ! Adonja ..."

Als Salomo ſie in ihrem ſtummen Schmerz gewahrte , pries er ſie

föſtlicher als das Gold aus Ophir.

Von nun an fühlte die Sunamitin ſeine Begierde um ſie her wie

einen lauernden Löwen, der des Raubes begehrt ...
*

Rönig David entſchlief mit ſeinen Vätern , und Salomo herrſchte.

Die Pforten des Palaſtes öffneten ſich nicht vor der Sunamitin . Sie

blieb der wachſamen Hut der alten Aja anvertraut. Oft blickte ſie den

wilden Vögeln nach , die bergwärts flogen ... aber wenn ihre Augen

jenſeits der Partmauer auf dem Hauſe von Hagiths Sohn ruhten , dann

jet inn ihr Freiheitstraum und ihr Sinnen erblühte wie ein geheimer Garten.

Doch ſant die Nacht, ſo flüchtete Abishag ängſtlich zu der alten Ben

jamitin und bebte, wenn Schritte auf den Marmorflieſen ballten.

Täglich wuchs ihre tödliche Angſt vor den Trabanten des Königs,

die ſie zu Salomo führen würden .

Und ſie neidete die Waſſerträgerinnen , die barfuß , in ſcharlachrote

Feken gebüllt, frei durch die Straßen von Jeruſalem wallten ...
事

*

Bath-Sheba trat eines Tages zu den einſamen Frauen und ſprach :

, Adonja , Hagiths Sohn , bat mich , Fürbitte für ihn zu tun beim König

Salomo , auf daß er ihm Abishag von Sunem zum Weibe gebe. Ich

glaube, er wird ſie ihm nicht verwehren , denn Adonja kommt mit dem

Frieden ... Er barret dein bei den Tamarinden . Ich gehe zum König,

der Euch einen Boten ſenden wird ..."

Salomo empfing ſeine Mutter mit Ehrerbietung und ſagte : „ Bitte,

meine Mutter, ich will dein Angeſicht nicht beſchämen .“ Als ſie jedoch ihr

Anliegen vortrug, wurde er totenblaß und ſprang auf. Eine eiferſüchtige

Wut gärte in ihm , und ſeine Worte waren herber als der Saft der

Wolfsmilch . „Warum bitteſt du um Abishag von Sunem für den Adonja,

erbitte ihm das Königreich auch, denn er iſt mein älteſter Bruder, und die

Herzen der Männer haben ſich ihm zugewandt von Dan bis zu Beer:

Sheba ... Gott ſoll mich ſtrafen , wenn Adonja dies nicht gegen ſein

eigenes Leben geredet ! "

Er rief ſeine Satrapen : „ So wahr der Herr lebt, heute ſoll Adonja

ſterben !"

Er gab Benaja, dem grauſamſten unter ſeinen Speerwerfern, den Befehl.

Der Mann verſchwand mit blantgezogenem Degen.

Er fand den Bruder des Königs bei den Tamarinden des Brunnens.

Er hielt die Hände eines Weibes feſt in werbender, ſeliger Haltung.

Ebe er ſich auf ihn warf, rief der Satrap : „ Hebe dich von hinnen ,

Tochter Judas."
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Aber ſie ſchüttelte langſam ihr Haupt, ohne aus ihrem Traum zu

erwachen , und da ſie fühlte, daß die Stunde ernſt und der Degen drohend

war, legte ſie ſich wie ein Schild auf die Bruſt des Geliebten ...

*

Abends ließ Salomo alle Kandelaber des Königsſaales erleuchten . Er

verſammelte ſeinen ganzen Hofſtaat und ließ Harfen und Flöten klingen ...

„Töchter Israels, ſchmücket euch mit Purpur, denn die Nacht iſt lang,

laßt die Zimbeln ertönen , die Freude ſteigt ins Tal : holt eure Schweſter

Abishag, die Sunamitin , herbei und führt ſie meinem Throne zu, daß ihre

Schönbeit mich umblübe !"

Die Schar der jungen Mädchen flog aus und kehrte bald verſchüch

tert zurück.

,, O König , unſer Herr , Aja, die Benjaminitin ſagt, daß Abishag,

deren Füße ſo bebende waren wie ein Reh in den Feldern , dem Rufe

des Königs nicht folgen könne, denn ſie ſchlummerc ..."

Die Stirn des jungen Herrſchers umdüſterte ſich, eine zornige Falte

grub ſich zwiſchen ſeine Augen .

Er befahl ſeinen Trabanten : „ Hennot, Zipba und Saraph , man

wecke die Sunamitin auf und führe ſie hierber ..."

11

.

*

Als ſie nach einer Stunde wiederkamen , trugen ſie eine prunkvolle

Bahre von Blumen überdeckt wie ein bräutliches Lager .

Adonja und Abisbag, vom gleichen Degen durchbohrt, ruhten Seite

an Seite, die Hände ſo eng verſchlungen, daß man ſie nicht trennen konnte.

Bretoniſches Volksliedchen .
Uon

R. Zoofmann.

Ein Knabe war einem Mädel gut

Falſch war ihr Herz und ſtolz ihr Mut.

Sie ſang und lachte : Bring mir zur Stund'

Deiner Mutter Herz für meinen Hund!

und eiltDer Sohn erſchlägt die Mutter

Zurück zur Dirne unverweilt.

Und wie er läuft, das Herz in der Hand,

Kommt er zu Fall und das Herz liegt im Sand.

Da hebt das Herz zu ſprechen an :

Lieb Kind, haſt du dir weh getan ?
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Zur Pſychologie der Mode.
Von

Johannes Baulke.

Für
ür den Stil, der ſich in unſeren Kleidungsſtücken ausdrückt, hat ſich

in neuerer Zeit die Bezeichnung Mode allgemein eingebürgert. Wäh

rend es ſich beim Stil um feſtbegrenzte, geſchichtlich gewordene Formen

handelt, iſt mit dem Begriff der Mode eine vorübergehende Erſcheinung

verbunden, eine Form , die weniger dem Gebot der Notwendigkeit, als einer

Tageslaune entſprungen iſt. Aus dieſem Grunde iſt die Mode immerfort

Gegenſtand ernſthafter und komiſcher Erörterungen ſeitens der Moraliſten

und Aſthetiker, der weltlichen und der geiſtlichen Herren geweſen. Oft genug

hat ſich die Geſebgebung mit der leichtfertigen Dame Mode beſchäftigt und

ihren Betätigungseifer mit aller Entſchiedenheit eingedämmt. Die zahl

reichen Kleiderordnungen des Mittelalters, die wir heute als kulturhiſtoriſche

Kurioſa betrachten, geben der landesväterlichen Fürſorge für das Volk

beredten Ausdruck. Bei einer nüchternen Betrachtung der Dinge gelangen

wir jedoch bald zu der Erkenntnis, daß die Kleiderordnungen nur ein Ge

ſet für Aufrechterhaltung der Standesgrenzen waren . Jedem einzelnen

Stande, dem Ritter, dem Bürger, dem Bauern , war der Verbrauch an

Kleiderſtoffen , deren Zuſchnitt und Farbe genau vorgeſchrieben. Jeder Stand

war in der feudalen Geſellſchaft, wie es heute noch der Soldatenſtand iſt,

uniformiert. Der individuelle Geſchmack konnte ſich nur unter Beobachtung

der vorgeſchriebenen Standesgrenzen betätigen.

Die Mode ſofern man darunter den immerwährenden Wechſel

in Zuſchnitt und Farbe des Roſtüms verſteht — iſt ſomit ein Kind unſerer

Zeit. Ihre Geburtsſtunde iſt die große franzöſiſche Revolution, welche der

ſtändiſchen Organiſation ein jähes Ende bereitet hat . Das Bürgertum ,

das ſich nunmehr den anderen Ständen als ein in ſozialer und wirtſchaft
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licher Beziehung cbenbürtiger Faktor anreibte, riß auch die äußerlichen

Merkmale des Standesgeiſtes nieder. Es gab für alle Geſellſchaftsklaſſen

fortan nur ein Koſtüm , das im Vergleich zu anderen Zeiten äußerſt ge

ringfügige, für den „ Uneingeweihten “ kaum wabrnehmbare Nuancen auf:

zuweiſen bat . Der Frack und Zylinder, dieſe beiden viel beſpöttelten Klei

dungsſtücke, haben gewiſſermaßen eine ſymboliſche Bedeutung für unſer

Zeitloſtüm erlangt. In bezug auf die Kleidung hat das Schlagwort der

Revolution „ Gleichheit “ unbedingte Anerkennung gefunden.

Die Vereinbeitlichung des Koſtüms iſt indeſſen erſt durch die wirt

ſchaftliche Entwicklung des 19. Jahrhunderts zu einer vollendeten Tatſache

geworden . Der induſtrielle Kapitalismus mußte fich , um ſeine Produkte

an den Mann zu bringen , ſtets neue Abſatquellen ſchaffen. Die Induſtrie ,

in unſerem Falle die Bekleidungsinduſtrie, konnte, um ſich lebensfähig zu

erhalten, nicht für einen Stand produzieren, ſondern ſie mußte ſich an das

geſamte Volk wenden , um ihre Produkte unterzubringen . Und ihre Pro

dukte mußten andererſeits ſo beſchaffen ſein , daß ſie dem Bedürfnis aller

entſprachen . Je einfacher und zweckentſprechender der Artikel war, um jo

größere Ausſicht hatte er auf Abſat. Während früher der Schneider faſt

ausſchließlich auf Beſtellung arbeitete und den Geſchmack ſeines Auftrag

gebers oder die Beſonderheit des Lokalkoſtüms zu berüctſichtigen hatte,

fabriziert der Großinduſtrielle nach einem beſtimmten, durch die Mode feſt

geſekten Schema und verhandelt ſeine Fabrikate in alle Länder des

Erdenrunds.

Hieraus iſt erſichtlich , daß erſtens der individuelle Geſchmack im

Koſtüm ſtetig zurücktritt, zweitens, der Zuſchnitt des Kleidungsſtücks für ab :

ſehbare Zeit Geltung behält. Letztere Folgerung ſtimmt aber nur zum Teil.

Der Fabrikant bat freilich ein lebhaftes Intereſſe daran, daß die Mode

nicht wechſelt, ſolange er noch den Reſt eines beſtimmten Güterquantums

auf Lager bat . Iſt dieſer aber abgeſetzt, ſo muß er ſchleunigſt cine neue

Mode propagieren , um dem Publikum abermals ein Angebot machen zu

können. Die Mode iſt ſomit nicht der Ausdruck des Schönbci.s- und Ab

wechſlungsbedürfniſſes des einzelnen, des kaufenden Publikums ſchlechthin ,

ſondern eine vom Fabrikanten willkürlich vorgenommene, meiſt unweſent

liche Änderung im Koſtüm , um das Publikum immerfort zum Ankauf an:

zureizen. Ein Rock oder ein Hut, der viele Jahre ſeinen Zweck als Be:

kleidungsſtück erfüllen könnte, wird meiſtens ſchon nach Ablauf der Saiſon

ohne Berückſichtigung des Gebrauchswertes außer Kurs geſekt, weil er un

zeitgemäß – unmodern geworden iſt. Dies ſind in großen Zügen die

wirtſchaftlichen Gründe des raſenden Modewechſels unſerer Zeit.

Die meiſten Gebrauchsgegenſtände find dem ungeſchriebenen Geſet

der Mode unterworfen und ſomit auch einer kürzeren Verbrauchsperiode

als in früheren Zeiten. Ehedem, noch zur Zeit unſerer Großeltern, mußten

die Gebrauchsgegenſtände, das Wirtſchaftsgerät, das Ameublement und

ſelbſt die Kleidungsſtücke ein Menſchenalter und darüber hinaus aushalten ,
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Man denke an den zu einer komiſchen Berühmtheit gewordenen , Braten

roc“ , der ſich von dem Vater auf den Sohn vererbte, in dem mehrere

Generationen die feierlichſten Augenblicke des Lebens, freudvolle und leid

volle Stunden durchlebt hatten ! Heute iſt man nicht mehr ſentimental

genug, ein Kleidungsſtück ſeines Alters wegen zu reſpektieren , der moderne

Menſch vertauſcht lieber heute als morgen den abgetragenen Anzug mit

einem anderen . Selbſt das Mobiliar erlebt in bürgerlichen Häuſern kaum

die Verbrauchsperiode eines halben Menſchenalters. Oft genug beginnt

der Erneuerungsturnus der beliebten , Nußbaum " möbel bereits nach einigen

Jahren ; das Vertikow“ und der , Trumeau" , die Repräſentationsſtücke

der guten Stube", fangen an unmodern zu werden oder geben gar aus

dem Leim - und die Neuanſchaffungen nehmen ihren Anfang .

Als Urſache der Erneuerungsmanie wird häufig die neue Technit

der Güterherſtellung angeführt. Die Maſſenfabrikation verbilligt den Ge

genſtand, aber ſie verſchlechtert ihn auch . Der Käufer wird häufiger vor

die Notwendigkeit geſtellt, die Gebrauchsgegenſtände zu wechſeln . Der

Hauptgrund der Wandelbarkeit des Geſchmacks und Erneuerungstendeng

iſt jedoch in den Lebensbedingungen des modernen Menſchen zu

ſuchen . Die Sebhaftigkeit berührt uns wie eine Mär aus alter Zeit. Der

moderne Städter wird allein ſchon in der Verfolgung ſeiner Berufsinter

eiſen aus einem Quartier in das andere gedrängt. Bald geht er im Norden ,

bald im Süden der Großſtadt ſeinen Geſchäften nach , das eine Mal kon

zentriert ſich ſeine Tätigkeit auf das Zentrum , das andere Mal auf die

Vororte. Bei der Unſicherheit der heutigen Arbeitsverhältniſſe verliert er

das Intereſſe an einem ſtändigen Wohnſit, ſein Leben ſpielt ſich in der

Hauptſache außerhalb der vier Wände ab ; die Mietswohnung, die er nach

Lage der Dinge nur als Proviſorium betrachten kann, dient ihm im we

ſentlichen als Schlaf- und Ankleideraum, der Begriff des eigenen Heims

iſt dem modernen Stadtnomaden abhanden gekommen. Das neue Geſchlecht,

das in den Induſtriezentren herangewachſen iſt, kennt die Rührſeligkeit der

Atvorderen , denen die Umgebung das erweiterte Ich war, nicht. Die mo

dernen wirtſchaftlichen Verhältniſſe haben einen allgemeinen Zuſtand der

Aufgeregtheit und des Abwechſelungsbedürfniſſes geſchaffen ; Neuheit, Sen

ſation, Abwechſelung in der Kleidung , in der Umgebung, in der ganzen

Lebensart iſt das Leitmotiv unſerer Zeit.

Die Mode iſt ſomit eine ſoziale Tatſache geworden, ein wirtſchaft

liches Problem , mit dem frühere Generationen nicht zu rechnen hatten.

Das zunächſt in die Augen fallende Merkmal der Mode iſt ihre allgemeine

Gültigkeit. Wie vorher bemerkt, beſchränkte ſich eine beſtimmte Tracht

ſtets auf einen begrenzten Stand. Heute dehnt ſich die Mode, die alle

Gebrauchsgüter, vom Hut bis zum Stiefel, vom Überzieher bis auf das

Hemde, vom Zahnſtocher bis auf den Spazierſtock, in den Bereich ihrer

Herrſchaft gezogen hat, auf alle Stände und Klaſſen, auf alle Länder und

Völter aus . - Das andere, nicht minder charakteriſtiſche Merkmal der Mode
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iſt in ihrem raſenden Wechſel zu ſehen . In vergangenen Zeiten trat

ein Wechſel in der Bedarfsgeſtaltung gewöhnlich erſt dann ein, wenn der

in Betracht kommende Gegenſtand gründlich verbraucht war. Unter den

heutigen Verhältniſſen ſpielt der Verbrauchswert, namentlich im Damen

koſtüm, kaum noch eine Rolle. Das ſoziale Leben der Gegenwart iſt förm

lich mit Mode durchtränkt.

Wie entſteht nun aber die Mode ? - Wir hatten geſehen , daß der

Unternehmer ein lebhaftes Intereſſe an einem häufigen Wechſel der Mode

hat, während das kaufende Publikum , der Konſument in bezug auf ſeine

Kleidung ganz und gar zu einer paſſiven Rolle verurteilt iſt – eine aus-:

geſprochen individuelle Geſchmacksrichtung iſt kaum noch in den Kreiſen an:

zutreffen, die ſich ſonſt alles leiſten können . Die treibende Kraft bei der

Erfindung einer Mode bleibt unter allen Umſtänden der Unternehmer.

Betrachten wir die wichtigſte Branche der Kleiderinduſtrie, die Damen

konfektion , ſo wird unſer Blick bei der Unterſuchung der Entſtehungsurſache

der Mode auf die große Zentralſonne Paris gelenkt, die ihre Strahlen

bis in die entlegenſten Dörfer aller der Herrſcherin Mode unterſtehenden

Länder ſchickt. In Paris ſtrömen vor Beginn der Saiſon die Such

fabrikanten Frankreichs zuſammen, um ſich mit den marchands tailleurs

in Verbindung zu ſeken. Die Konfektionäre becilen ſich , zu den neuen

Stoffen einen neuen Schnitt zu erfinden . Im vorigen Jahre waren die

trichterförmigen Ärmel „modern “, die diesjährige Saiſon muß ſomit etwas

Moderneres bieten , die Modemacher ließen die Aufbauſchungen um einige

Zoll ſinken und die gewünſchte neue Mode war fertig. Das ging ſo lange,

bis die Aufbauſchungen bis aufs Handgelenk geſunken waren , der Ärmel

war in den oberen Teilen auf ſeine natürliche Form zuſammengeſchrumpft,

und das Spiel kann in abſehbarer Zeit von neuem beginnen.

Bemerkenswert ſind die Mittel und Wege, deren ſich die tonan

gebenden Pariſer Firmen , die Worth, Pinget u. a . bedienen , um eine

neue Mode zu „ kreieren " . Die Mittelsperſon, welche die neueſte Erfindung

eines genialen Schneidermeiſters dem Publikum vor Augen führt, iſt die

grande cocotte“ und die Primadonna der großen Bühnen. Sarah Bern

hardt galt lange Zeit nicht nur als die tonangebende Bühnenbeldin, ſondern

auch als die Modebeldin par excellence. Ihre Garderobe war Gegen

ſtand tiefſinniger Betrachtungen über das Problem der Mode in der

Preſſe; von ihrem Auftreten, von der Art, wie ſie die „ nouveautés “ lan

cierte, bing das Schickſal der Mode ab . Neuerdings iſt die grande co

cotte“ mehr und mehr Alleinberrſcherin im Reiche der Mode geworden.

Dieſe „ Mitarbeiterinnen “ der Konfektion werden rudelweiſe von den großen

Firmen auf die Boulevards, Rennpläke, in die Salons und Theater ge

ſchickt, um Stimmung für die neueſte Spottgeburt der Mode zu machen .

Gelingt es, die Maſſe der Damen der ganzen und halben Welt zu ge

winnen, ſo iſt die Mode „durch " . Manchmal ſchlägt das Erperiment auch

fehl – es gibt überall Imponderabilien und das Erfindergenie des

Schneiders hat ſich auf ein anderes Sujet zu konzentrieren.
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Während der „ tritiſchen Sage“ , wenn das Schidſal einer neuen

Mode entſchieden wird, lungert ein ganzes Heer von Konfektionären aller

Länder in Paris berum , um ſeinen Profit aus dem großen Reigen zu

ziehen. Es werden die gangbarſten Modelle und Stoffe angekauft, um in

der Heimat zum Nuben und Frommen des kaufenden Publikums nach

gemacht zu werden. Einen ähnlichen Verlauf nimmt natürlich auch das

Geſchäft in der Herrenkonfektion, deſſen Mittelpunkt ſich dank der rührigen

Tätigkeit des verfloſſenen Prinzen von Wales von Paris nach London

verſchoben hat.

Der Unternehmer muß immer das Neueſte ſeiner Kundſchaft vorlegen

können, will er ſich im Konkurrenzkampf halten. Denn die Kaufneigung

des Publikums wächſt in dem Grade, wie das neue Angebot kleine Ab

weichungen gegenüber den früheren aufweiſt. Dieſe Schwäche des Publi.

fums weiß der umſichtige Unternehmer aber noch in anderer Beziehung

auszunuken , dadurch, daß er ſeiner Ware durch allerlei Tricks ein wert

volleres Anſehen gibt, als ſie in Wirklichkeit hat. Der koſtbarſte Stoff

und die komplizierteſte Form kann unter Wahrung aller Äußerlichkeiten

in Salmi nachgebildet und dadurch auf ein Minimum des urſprünglichen

Preiſes reduziert werden . Nun iſt es aber eine bekannte Eigenart der

Mode , daß ſie an Bedeutung und Wert verliert, ſobald ſie in minder

wertiger Ausführung nachgeahmt wird . Dieſer Umſtand bat zur Folge,

daß diejenigen Schichten, die um jeden Preis den Ton angeben wollen ,

immerfort gezwungen werden , Abänderungen und Umgeſtaltungen an ihren

Bedarfsartikeln zu erſinnen . Raum hat fich in den oberen Kreiſen eine

neue Mode eingeführt, ſo macht ſie auch ſchon eine ſozial tiefer ſtehende

Schicht zu der ihrigen und die Jagd nach neuen Formen ſekt abermals

ein. So ſind ſämtliche Krawattenformen , die der Prinz von Wales ſeinem

Erfindungsgenie abgerungen hat, allmählich ins Volk gedrungen, was den

boben Herrn unausgeſekt zu neuen und ſchöneren Leiſtungen angeſpornt

hat. Die Mode kennt weder Raſt noch Rube, fie iſt die große Gleich

macherin unſerer Zeit, die den individuellen Geſchmack nivelliert, die aber

auch den König in das Roſtüm des Bürgers ſteckt, und den Bürger in

das des Königs .

Wir hatten im vorſtehenden die Mode als den Ausdruck beſtimmter

Wirtſchaftstendenzen, als einen Faktor im Wirtſchaftsleben betrachtet. Es

bieße aber die Rette der kauſalen Zuſammenhänge der Erſcheinungen des

Lebens gewaltſam zerreißen , wollte man ſich mit dieſem Erklärungsverſuch

ſchlechthin begnügen. Die Mode iſt ein wirtſchaftlicher Faktor geworden

infolge der eigenartigen Verſchiebungen im modernen Wirtſchaftsleben.

Während zur Zeit der Bedarfdeckungswirtſchaft produziert wurde, um ein

beſtimmtes Bedürfnis zu decken , produziert die kapitaliſtiſche Wirtſchaft,

um die Produkte möglichſt vorteilhaft abzuſehen . Wie alle Gebrauchs

und Lurusartikel, ſo wurde auch das Koſtüm in den Bannkreis der kapi
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taliſtiſchen Unterſuchung gezogen, durch die Mode wurden immer von

neuem Erwerbsmöglichkeiten geſchaffen und Abjatquellen erſchloſſen.

Die moderne Wirtſchaft bätte indeſſen eine Erſcheinung wie die

Mode nicht zeitigen können , wenn nicht im Menſchen das Bedürfnis ein:

gepflanzt wäre, ſich zu ſchmücken , und zwar zu dem ausgeſprochenen Zweck,

dem anderen Geſchlecht zu gefallen. Die Natur arbeitet mit ungewöhnlich

raffinierten Mitteln, um die Art zu erhalten, das Einzelindividuum zu

ſeiner Fortpflanzung anzureizen. Sie läßt ihn die Wolluſt der Vereini

gung ahnen , indem ſie ihm die Qualen des Alleinſeins auferlegt. Sie

ſtattet das Weib mit den Reizen aus, die der Mann nicht beſikt, auf daß

es ihm begehrenswert erſcheine und er es ſich aneigne . Das Geſchlechts:

verlangen iſt eine Art Schönheitsbedürfnis , wie ja die Idee der Schönheit

aus dem Gegenſat der Geſchlechter geboren iſt. (Vgl. hierzu meinen Ar

tikel , Das Schönheitsproblem " im ,, Türmer“ . Oktober 1902. Heft 1.)

Die Natur ſchmückt ſich im Frühjahr, der Boden gleicht einem tauſend

farbigen Teppich , Blumenduft durchzieht die Lüfte, aller Lebeweſen be:

mächtigt ſich die Sehnſucht nach dem anderen Geſchlecht. Das iſt die Zeit

der Empfängnis. Die Tiere des Feldes , die Vögel in den Lüften ſchmücken

ſich, um teilzunehmen an dem Liebesrauſch . Und der Menſch ? Wenn

in ihm die erſten Triebe erwachen, erwacht auch ſeine Eitelkeit. Das ſchil

lernde Federkleid des Vogels, das prächtige Fell des Raubtiers, das ihm

die Natur verſagt hat, eignet er ſich an , um ſich damit zu ſchmücken. Zuerſt

ward das Schmuckſtück, dann das Kleidungsſtück, das Gewand. Der Wilde

bemalt ſeinen Körper und ſchmückt ſein Haar mit Federn und Blumen ,

um dem Weibe ſeiner Wahl zu gefallen. Der Schmuckgegenſtand erfüllt

den Zweck, die Reize des Körpers zu erhöhen ; das Gewand, ſie zu ver

decken . Überall, wo die Kultur feſten Fuß gefaßt hat, werden die natürlichen

Verhältniſſe verſchoben . Zunächſt wurden die Körperformen mit einem nüch

ternen Gewand bedeckt, dann das Gewand, um die verloren gegangene

Wirkung wiederzuerlangen , mit Flitterkram und Schönheitspfläſterchen be

hangen - eine merkwürdige Verſchleierung und Umwertung des Schönen

in der Natur. Der moderne Menſch hat ſich nun einmal daran gewöhnt,

das zu begehren, was er nicht ſieht. Die Kleidung iſt das Mittel, die

Reize des einen Geſchlechts zu verdecken , um die Begierden des anderen

anzuſtacheln. Wir können , namentlich am weiblichen Koſtüm der neueren

Zeit, zwei Tendenzen beobachten : die Verheimlichung und das ſcheinbare

Gegenteil : die ſtarke Betonung der ſog. ſekundären Geſchlechtsmerkmale,

des Buſens, des Geſäßes, des Beckens. Das Korſett dient dazu, die Ein

ſchnürung zwiſchen Bruſt- und Bauchpartie bis aufs äußerſte zu ſteigern ,

das Becken möglichſt umfangreich zu geſtalten und die Brüſte ungeheuerlich

zu karifieren. Ein derartig gepanzertes Weſen erinnert kaum noch an den

Sypus Weib, aber dennoch iſt durch die ſtarke, wenn auch ungeſchickte Be

tonung deſſen, was dahinter ſteckt, der Zweck, die Begierden zu reizen, er:

füllt. Dieſer wird weiter vervollkommnet durch das überflüſſigſte aller Klei
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dungsſtücke : den Hut, der ein beſonderes, von Wikblättern mit Vorliebe

bearbeitetes Kapitel der Bekleidung der europäiſchen Eingeborenen darſtellt.

Er dient in ſeiner gegenwärtigen Faſſung mehr als Folie, als Hintergrund

der mehr oder weniger ſchönen Larve, die ſich darunter verbirgt .

Doch genug von dieſem Thema, das den Männern viele lururiöſe

Emotionen bereitet, aus den wenigen Bemerkungen dürfte ſich der ſeruelle

Untergrund des Koſtüms ſcharf genug abheben . Eine Mode, die etwas

verdeckt, um es zu betonen – ein ſcheinbares Paradoron – hat immer

Ausſicht auf einen längeren Beſtand, mag ſie auch noch ſo verrückt ſein.

Ich erinnere an das ,,cul", das ein künſtliches Polſter jenes unausſprech

lichen Körperteils bildete, das ſich trok aller Anfeindungen und Beſpötte

lungen wie eine bösartige Infektionskrankheit von einer Saiſon in die andere

binüberſchleppte. Und ſelbſt die Krinoline, die allerdings weniger die Reize

des Weibes, als ein „ fait accompli“ zu verbergen hatte, erfreute ſich einer

ungewöhnlichen Lebenszähigkeit. Dieſe Moden ſind ſchließlich „ unmodern “

geworden, nicht weil ſie ſich überlebt haben, ſondern weil die Bekleidungs

induſtrie fich lieber ſolchen Neuerungen zuwendet, die Ausſicht haben, bald

wieder in Vergeſſenheit zu geraten . In dieſer Beziehung erſcheint mir der

bereits erwähnte trichterförinige Ärmel beſonders bemerkenswert. Er iſt

ein dankbares Probierobjekt, das durch geringfügige Änderungen ſeine Form

fortwäbrend und gründlich verändern kann . Nach dem lekten Mode- Ultas

ſind die Aufbauſchungen der Ärmel zu bloßen „ Wiſchtüchern “ an den

Handgelenken unſerer Schönen zuſammengeſchrumpft.

Was wird weiter folgen ? Wird das tolle Spiel der Mode fort

geſekt werden ? oder werden ſich feſte Koſtümformen, wie ſie uns das ſog .

Reformkleid ahnen läßt, die im Einklang mit den Körperformen ſtehen

und dem individuellen Geſchmack zugleich Spielraum gewähren, heraus

bilden ? – Wenn ich die Modetorheiten der lebten zehn Jahre Revue

paſſieren laſſe, dann will es mich ſchier bedünken , als ob der ,Modeteufel"

ſich auf der foliden wirtſchaftlichen Baſis der Konfektion erheblich wohler

fühle, als zu anderen Zeiten, die weniger ökonomiſch dachten .
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Der Menſch.
Von

Marie Freifrau von Malapert.

Wie Plein der Menſch, vergänglich , ſchwach und arm ,

Wie nichtig iſt das kurze Erdenleben ,

Und doch - wie Großes kann ein Menſch erſtreben .

Wie iſt ein Menſchenherz oft reich und warm !

Und zu dem Höchſten kann es ſich erheben

Und kann die Gottheit denken, die es ſchuf.

Wie wichtig iſt das flücht'ge Erdenleben,

Wie groß der echte Artenſch und fein Beruf!
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Heimatduft.

Skizze von Bernh. Weltenberger.

A"
lío ſechs Monate Gefängnis " ...

Es war der lette Fall. Der Amtsgerichtsrat klappt die Atten

zu und ſchaut müde über die Brille auf die Angeklagte, ein junges , ver

lottertes Weib. „Hat die Verurteilte gegen das Urteil etwas zu ſagen ? "

Sie wirft einen ſuchenden Blick in das nach dem Ausgang drängende

Publikum und ſchüttelt dann den Kopf. Der Richter nimmt die Brille

ab, und halb zu den Kollegen gewendet ſpricht er vor ſich hin : „Die alte

Geſchichte ... Blutjung vom Lande in die Stadt gekommen. Vom Schat

angeführt ... Kind ausgeſekt... Gefängnis ... Unter Kontrolle ... Ein

Dukend Polizeiſtrafen ... Arbeitshaus ... Und jekt einem Schläfer die

Uhr geraubt ..." Er ſteht auf und wendet ſich zu dem jungen Weibe :

,, Das iſt der Weg zum Zuchthaus. Überlegt Euch das ! "

Sie zuckt teck mit den Achſeln.

Alles bricht auf.

Die iſt ausgeſotten “, meint der Staatsanwalt zum Richter im Vor

beigeben .

Der Zellenwagen rollt über das Pflaſter. Sie kauert in der Ecke

und ſtiert in das Dunkel. Nebenan trommelt eine Inſaſſin wider die Holz

wand. ,,He, wie geht's ?" Sie gibt keine Antwort. Der Durſt ... Der

Gaumen brennt ihr. Sechs Monat... Jeden Morgen der Buchweizen

brei ... Das Futter ! Die Schufterei Tag für Tag ... Hängen das

wär' das Geſcheitſte.

Sie brütet vor ſich hin. Straßenlärm , Rädergeraſſel, Geſumm – da, ſie

fährt zuſammen , dicht an der Außenwand ſchrilles Geklingel - die , Elektriſche “.

Vielleicht fährt er jekt vergnügt vom Gericht in ſeine Kneipe am

Fiſchertor. Sie ſpringt auf, um durch die Wagenluke zu ſehen, aber ſie iſt
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zu hoch oben . Nur ein fahler, flackriger Schimmer. Dennoch meint ſie

ihn zu ſehen er lacht!

Er bat gut lachen – ſie hat ihn nicht verraten . Ja, ſonſt...

Gleich wird er beim Bier fiben. Sie ſieht das ſchäumende Glas vor ihm.

Wie er's hinunterſtürzt! Und jekt ruft er die Keller -Marie herein . Nichts hätt'

man ihr heut beweiſen können, wenn das falſche Menſch nicht geſchwätzt hätte.

Sie tritt vol Wut wider die Tür. ,, Na, wart! Die ſechs Monat gehen

um , und dann ... " Sie greift mit aufgekrallten Fingern in die leere Luft.

Sie kauert ſich wieder in die Ecke. Von unten ſchallt's hobl berauf.

Sie fahren über die Brücke. Alſo find ſie ſchon am alten Gefängnis vor

bei . Wohin geht's denn ?

Draußen wird es ſtiller. Nach dem neuen Gefängnis wahrſcheinlich.

Das ſoll weit ſein ... Was ihr dran liegt – einerlei.

Das Pferdegetrapp wird dumpf. Immer fort ... Sie duſelt vor fich

bin . Die Augen fallen ihr zu .

Als ſie aufwacht, hat ſie der Wachtmeiſter am Arm und ſchüttelt fie.

„ Ausſteigen !"

Sie iſt ganz taumelig vor Schlaf. Der Wagen hält auf der Landſtraße.

Eine gefällte Pappel ſperrt den Weg.

Der Wachtmeiſter ſchimpft mit einigen Arbeitern . Sie müſſen die

lette Strecke bis zum Gefängnis zu Fuß geben .

„ Vorwärts! vorwärts !“ Der Wachtmeiſter treibt den kleinen Trupp

Weiber vor ſich ber. „ Nicht lang gegafft !"

Es iſt Abend. Noch ganz ſchlaftrunken gähnt ſie und gähnt wieder.

Da — wie ſie in vollem Zuge die Luft einzieht , wird ihr ſo eigen

tümlich. Etwas Fremdes, das ſie doch kennt – einmal früher gekannt hat.

Sie ſchnauft noch tiefer und hebt den Kopf hoch.

Links und rechts vom Wege weite Wieſen. Man hat gemäht, und

was ſo duftet, iſt das friſche Heu, über das die weiche Abendluft zieht.

Sie geht langſamer und atmet von neuem auf, tiefer und tiefer, mit

offenem Munde , und mit großen , ſtarren Augen ſchaut ſie umher. Die

weite , weite Wieſe -- das ganze Sal hin. Und da hinten das Dunkle ?

Das iſt Wald - Wald ! Darüber der Himmel goldenrot und oben

lichtblau . Und da leuchtet die blendende Scheibe - die Sonne ! Da buſcht's

an ihr vorbei und zivitſchert Schwalben ! Und was ſo rauſcht,

das iſt der Bach ... Dort über das Wehr ſchäumt das Waſſer ... Da

rote Dächer unter lauter Grün das Dorf !

Vorwärts ! Was gibt's da berumzuſtehen !"

Wie im Traume geht ſie weiter.

Zwei Dorfmädchen , den Rechen über der Schulter, kommen lachend

und ſchwabend den Wieſenpfad her auf die Straße zu .

Sie hört, wie die eine ſagt : „ Guck da !" , und beide bleiben ſtehen,

guden und lachen nicht mehr. Heiß ſteigt ihr das Blut zu Kopf, und ſie

geht noch raſcher auf das ſchwarze eiſerne Tor hin.
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Der Wachtmeiſter ſchellt.

Sie dreht ſich um und blickt ſcheu und wirr zurück. Wieder trägt

ihr der Wind einen Schwall des jüßen Duftes zu . Da ſchlägt ſie die

Hände vor das Geſicht.

,,Was hat ſie denn , he !? "

Da deutet ſie mit der Hand auf den Wieſengrund und ſtammelt:

,, So war's dabeim – ganz ſo ..."

Das Tor raſſelt auf. Alle geben hinein, nur ſie ſteht noch da und ſchluchzt.

Der Wachtmeiſter wartet verwundert einen Augenblick . Dann nimmt

er ſie ruhig bei der Hand : „ Kommt jebt!"

Und das Tor wird hinter ihr geſchloſſen.

Der letzte Gang.

Uon

Prz . E. von Schönaich - Carolath.

Wie dieſer Sang begonnen,

Weiß faum die liebe Sonnen,

Vielleicht, daß es ein Mägdlein wüßt ,

Die mich zu Nimmerlaſſen

Huf morgenhellen Saſſen

Beim Husmarſchieren hat geküßt.

His jener Paft geſchloſſen ,

Lag ich , mit Mann und Roſſen ,

Huf Torwacht zu Brabant.

Jm Rauſch der Weinkrugsgötter

Fahr hin, du Frauenſpötter

Erſtach ich meinen Leutenant.

-

Die Mutter fuhr vom Schragen : Die Schuld ſoll ich begründen ?

Durchs Land die Trommeln ſchlagen , Herr Feldobriſt, mein’ Sünden

Das deutet Krieg und Völkerbrand. Büßt lebenslang ein Mägdelein .

Den Buben ſoll ich geben, Wil nicht des Namen nennen ,

Damit die Fürſten leben ; Er mög' durchs Dollslied brennen,

DerAntichriſt, hilf Herr, nimmt überhand. Mög' lauten Nievergeßichbein.

Mein Liebchen zerrte bange

Um Kloſterpfortenſtrange:

Daß meinen Schaß kein Tod mir nimmt,

Will ich ein Nönnlein werden,

Wil beten fromm auf Erden,

Solang das ew'ge Lichtlein glimmt.

Drei große Trommeljane

Gehn vor umflorter Fahne ;

Das Volt die Schiebefenſter lüpft,

Will ſchauen , wie zur Schande

Huf einem Haufen Sande

Der Blondkopf mir vom Rumpfeſchlüpft.

Schon winken fromm und heiter

Von goldner Jakobsleiter

Viel Englein mir vol Zuverſicht.

Bitt, Kapuzinerpater,

Für mich zum ew'gen Vater ;

Ein ſchlimmer Landsknecht war ich nicht.
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Strafrechtsreform .

1 .

W
Wir ſtehen vor einer Reform des Strafrechts. Sowohl für das materielle

Strafrecht wie für das Strafprozeßrecht ſind vom Reichsjuftizamt ein .

geſefte Kommiſſionen zur Erledigung der Reformvorarbeiten eifrig tätig. Die

Reform des Strafprozeßrechts wird zuerſt in Angriff genommen werden, womit

nach meiner unmaßgeblichen Anſicht leider das Pferd von hinten aufgezäumt,

eine gründliche Reform, eine Reform im Kern und Grund verhindert iſt.

Unſer geltendes Strafrecht iſt zweifellos veraltet , wie eben jedes

Recht, wenn das Leben weiterſchreitet , wenn Arbeits- und Verkehrsverhält.

niffe, Eriſtenzbedingungen , Sitten , geſellſchaftliche und politiſche Anſchauungen

ſich ändern. Nun hält es den ſtrengen Anforderungen des heutigen ſozialen

und wirtſchaftlichen Lebens und der heutigen Wiſſenſchaft nicht ſtand.

Dieſe heutige Wiſſenſchaft iſt fatalerweiſe in ihren Anſchauungen über

die Begriffe Verbrechen und Strafe in zwei feindliche Lager geſpalten .

Auf der einen Seite die klaſſiſche Strafrechtsſchule , die Mutter

des zurzeit geltenden Strafrechts. Sie fieht in dem Verbrechen die Äußerung

eines freien , verantwortlichen Willens , der die Wahl hatte, gut oder böſe

zu ſein , und eben nicht gut ſein wollte. Und ſie ſieht in der Strafe die ge.

rechte Vergeltung , die „Sühne“ , die Zufügung eines Übels für ein be.

gangenes Übel.

Auf der anderen Seite eine geſchloſſen anrückende Phalang von Ge.

lehrten und Praktikern des Strafrechts aller ziviliſierten Länder, die Inter.

nationale Kriminaliſtiſche Vereinigung , die 9. R.V.", am 1. Januar

1889 von v. Liſzt, Prins und van Hamel begründet und ſeitdem in Wort und

Schrift und in den periodiſchen Kongreſſen, internationalen wie ſpeziell deutſchen,

unermüdlich tätig.

Die Mitglieder und Anhänger der 3. R. V. ſtellen fich jenſeits von gut

und böſe. Sie weiſen den Gedanken der gerechten Vergeltung ab, weil Geſet .

geber und Richter einer ſolchen Anforderung doch nie „ gerecht“ werden tönnen ,

weil es außerhalb der menſchlichen Macht ſteht, in das Herz des Verbrechers

Der Türmer. VII , 1 . 4
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zu ſehen , es alſo immer unmöglich bleiben wird , die Strafe der „ Schuld “

anzugleichen .

Hier ſeken die Religionen mit der Lehre von der ewigen Vergel.

tung ein ; „die Rache iſt mein , ſpricht der Herr, ich will vergelten“.

Die 9. K. V. ſieht in dem Verbrecher nicht das Reſultat eines frei und

vol verantwortlich ſich für das Böſe entſcheidenden Willens, ſondern das not.

wendige Produkt des ſozialen Milieus , der wirtſchaftlichen und geſellſchaft.

lichen Umwelt, in der der Verbrecher aufgewachſen iſt (roziologiſche Schule ),

oder das notwendige Produkt der unterwertigen Perſönlichkeit, die der Ver.

brecher körperlich und geiſtig darſtellt (anthropologiſche Schule).

Einig iſt man jedenfalls über den Zweck des Strafrechts als ſtaatlicher

Inſtitution :

Der Staat foll Strafdrohungen aufſtellen , um Rechtsgüter , d . i . vom

Recht anerkannte materielle und ideelle Güter der Geſellſchaft und des ein.

zelnen vor rechtswidrigen Angriffen zu bewahren . Wann ſoll aber das Straf

recht als Schut für dieſe Güter eintreten ? Hier iſt als Grundfat aufzuſtellen :

Das Strafrecht hat als Schuhmittel gegen Angriffe auf Rechtsgüter nur da

Anwendung zu finden , wo andere Schußmittel, wie z. B. geſellſchaftliche

Zucht, Selbſthilfe, Privatrecht nicht ausreichen . Wie eine Nation im

Kampfe gegen eine feindliche Nation zuerſt alle nur erdentlichen Mittel ( diplo .

matiſche Verhandlungen, Retorſion , Repreſjalien ) verſucht, ebe fie das Schwert

des Krieges in die Hand nimmt , ebenſo muß das Strafrecht im Kampf des

Staates gegen das unſoziale Verhalten, d . i. gegen das Verbrechen , das lente

äußerſte, das ſubſidiäre Mittel ſein.

Iſt aber dieſer Grundſatz der Subſidiarität des Strafrechts im geltenden

Recht konſequent durchgeführt ? Leider nein. Wir haben uns an den Ge.

danten gewöhnt, daß alles, was unangenehm auffällt, mit öffentlicher Strafe

belegt werden müſſe. Wir begegnen im heutigen Strafrecht auf Schritt und

Tritt Drobparagraphen , die fich im heutigen Leben und Verkehr ausnehmen

wie unbeholfene , gepanzerte Ritter , die entweder lächerlich, tomiſch oder ge.

radezu hemmend , vernichtend wirken und bei ihrem blinden Zuſchlagen den

eigentlichen Zweck des Strafrechts, den Schut der Rechtsgüter, glänzend ver

fehlen . Keine Rechtsmaterie ſollte enger in Fühlung mit dem Empfinden des

Nichtjuriſten ſtehen als gerade das Strafrecht. Es gibt im bürgerlichen Recht

eine Parallele : das Ehe- und Familienrecht.

Wenn auch das Bürgerliche Geſetzbuch die Erwartungen des Voltes

bezüglich der Gemeinverſtändlichkeit grauſam getäuſcht hat , vom Strafrecht,

das fich nicht wie das Zivilrecht in Tauſend und Abertauſend Äderchen juri.

ſtiſcher Raſuiſtit verzweigt, kann und muß verlangt werden, daß es ein volts.

tümliches Recht ſei.

II .

Das fünftige Strafrecht wird volte tümlich ſein , wenn es fogial

iſt. Soziale Gedanten werden, wie in alle Gebiete des Lebens und der Rechts.

ordnung, ſo auch in das Strafrecht ihren Einzug halten, wie ich in der kleinen

Schrift „Soziales Strafrecht, ein Prolog zur Strafrechtsform “, erſchienen bei

C. H. Beck in München , gemeinverſtändlich auszuführen verſuchte.

Wir erkennen jekt den Verbrecher als eine ſoziale , heilbare Krank.

heit. Wir verlangen Abſchaffung der kurzzeitigen Freiheitsſtrafe und ſoziale

Beſſerung des Verbrechers durch langdauernde Erziehungsſtrafen. Wir fordern
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Unſchädlichmachung, Iſolierung der verbrecheriſchen , unſozialen Elemente von

der Geſellſchaft. Die Geſamtheit ſteht im Vordergrund ſolcher Betrach .

tungen. Das Individuum tritt zurück. Der einzelne iſt nichts , die Geſellſchaft

alles . Liegt aber hierin nicht auch eine Gefahr ? Gibt es keine Grenze ? Kann

nicht das Ideal zum Idol , der Gott zum Göben werden ? Schon verlangen

einzelne Stimmen weit mehr als Iſolierung , als Unſchädlichmachung des un.

ſozialen Individuums. Man forbert Ausrottung des Gezüchts , des ganzen

Geſchlechts der Verbrecher. Man verſteigt ſich zur Anempfehlung von Radital .

mitteln , wie ſtaatliche Rindstötung, Eheverbot uſw. uff. Gewiß ſind das tolle

Utopien , für eine verantwortliche Mehrheit unannehmbar , aber ſie ſind vor .

handen, ſie werden ausgeſprochen und nachgeſprochen. Der linke Flügel der

Soziologen und Anthropologen unter den Kriminaliſten ſieht in der ſtaatlichen

Zuťunftsſtrafe überhaupt nur noch eine Verwaltungsmaßregel. Man

vergißt vollſtändig, daß durch das Moment der Abſch redung zum Schube

der menſchlichen Rechtsgüter auch die ſoziologiſche Strafe immer noch „Strafe"

bleiben wird, bleiben muß und eben nicht bloße Maßnahme werden darf. Auch

das tommende Strafrecht muß dem Verbrecher als einem Verbrecher gegen.

übertreten . Das Individuum darf nicht Objekt, nicht „ Gegenſtand “ der ſtaat.

lichen Strafbehandlung werden .

Hier liegt alſo eine Gefahr ! Die Macht des Staates wächſt unter der

Durchtränkung des anfangs ſcheinbar ſtaatsfeindlichen Sozialismus ins Un.

geheure, Bizarre. Das Individuum wird vor dem anſchwellenden Koloß der

ſozialen Staatsidee kleiner und kleiner, bis es ſich in Null auflöſt. Und dieſe

Entwicklung wird ſich notwendig auch in der heutigen wie fünftigen Beant.

wortung der Prinzipalfragen des Strafrechts äußern . Denn politiſche Ideen

und ſtrafrechtliche tommunizieren unterirdiſch miteinander. Der ſoziale Staat,

zur vollen Herrſchaft und Machtentfaltung gelangt, wird die Neigung haben ,

dieſelbe Rigoroſität gegenüber dem „ Genoſſen “ einzunehmen , wie einſt der

abſolute Herrſcher gegenüber dem Untertan", dem ,, Er “, der Ranaille“, und

wie einſt die Kirche gegenüber ihrem Schäflein “.

Sekt, wo wir mit der Behandlung des Verbrechers ſoziale Beſſerung,

ſoziale Unſchädlichleit erzielen wollen , iſt da nicht die Verſuchung gegeben, die

jebigen hiebei etwas läſtigen Rechte und Einreden des „Angeklagten“ anzu.

zweifeln , anzugreifen, über Bord zu werfen ? ...

Wer hat nun gegen dieſe Gefahr mobil zu machen ? Welche Mächte

ſind berufen und kompetent, die Selbſtändigkeit des angeklagten Verbrechers

im Strafprozeß der Zukunft zu ſchützen ? Es find dieſelben Mächte, die in der

Politit den Ronſtitutionalismus , in der Kunſt den Individualismus , in der

Wiſſenſchaft die Vorausſetungsloſigkeit zu ſchirmen haben.

Es ſind alle diejenigen Elemente des deutſchen Voltes, die die Idee des

freien Menſchen gegen jede Vergewaltigung , von welcher Seite fie auch

tommen möge , kraftvoll und hartnädig verteidigen werden. Dieſe Mächte

haben den Rechtsſtaat geſchaffen , ſie haben die Idee der Menſchenrechte "

verwirklicht. Sie haben im Kampfe gegen jedes übermächtige „ Prinzip das

Recht des individuum $ gefeſtigt. Und ſollte das neue Prinzip , „der

Sozialismus im Strafrecht“ mit ſeiner Betonung der Geſamtheit gegenüber

dem tleinen „ Ich “ eine ähnliche Beſchränkung und Schlechterſtellung bedeuten ,

wie einſt die römiſche Kirche und der landesherrliche Abſolutismus , dann

werden jene angedeuteten , nie ganz unterdrüdbaren Mächte den Überflutungen

1
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dieſes herrſchſüchtigen Prinzipes einen Damm ſeten und eintreten für die Frei.

heit und Menſchenwürde des einzelnen im Strafrecht gegen das Strafrecht.

Dr. jur. Fritz Aurr -fünchen.

Die Kunſtausſtellungen dieſes Bommers.

gumferente in in
den letzten Jahren iſt häufig die Anſicht ausgeſprochen worden , daß in

großen Bildermärkte mehr und mehr den kleineren Elite.Ausſtellungen weichen.

Bis jett iſt von dieſem Umſchwung nichts zu bemerken. Ja die großen Aus.

ſtellungen nehmen in Deutſchland in faſt unheimlicher Weiſe nicht nur an Um .

fang, ſondern auch an Zahl zu. Die Sezeſſionen in Berlin und München tun

dem Landesausſtellungsgebäude und dem Glaspalaſt teinen Abbruch , Dresden

fährt fort, in jedem zweiten oder dritten Jahre die Kunſtfreunde zu einer inter

nationalen Ausſtellung einzuladen, und Düſſeldorf iſt durch den alle Erwar.

tungen überſteigenden Erfolg von 1902 ermutigt worden , es ihm gleichzutun .

Diesmal ſind die beiden lekten Städte ſogar gleichzeitig auf den Plan ge.

treten. Und wirklich ſcheinen alle vier Ausſtellungen recht gut nebeneinander

beſtehen zu können. Die Reichshauptſtadt iſt groß genug, um eine genügende

Beſucherzahl ſelbſt ſtellen zu können, in München nehmen die zahlloſen Alpen .

und Italienfahrer gern Aufenthalt , Dresden iſt dank ſeiner Sixtiniſchen

Madonna noch immer einer der geprieſenſten Wallfahrtsorte für die Kunſt.

freunde aller Länder, Düſſeldorf aber ſcheint fich immer mehr zum geiſtigen

Zentrum des reichen Weſtens herausbilden zu wollen. Es hat einen ſtarten

Rüdhalt an den Induſtriellen des Rheinlandes und liegt ſehr günſtig als

Durchgangspuntt von Paris nach dem Often , von den Niederlanden nach

dem Süden und als Ausgangspunkt für die Rheinreiſe.

Wertabmeſſungen zwiſchen den großen Ausſtellungen in Berlin und

München auf der einen, den andern beiden auf der andern Seite vorzunehmen,

iſt eigentlich unzuläſſig und überhaupt nur möglich , wenn man jenen Abſichten

unterſchiebt, die ſie ſicher nicht gehabt haben. Nach dem Vorbilde der Pariſer

Salons entſtanden , wollen ſie wie dieſe in der Hauptſache einen Überblid über

die Erzeugniſſe des Jahres bieten , aus denen ſich jeder das ihm Zuſagende

ausſuchen kann. Und da es in der preußiſchen wie der bayeriſchen Hauptſtadt

eine genügende Anzahl Künſtler gibt, deren Leiſtungen ſie zur Teilnahme an

einem öffentlichen Wettbewerb berechtigen , ſo iſt das Bedürfnis für dieſe

Bildermärkte erwieſen. Wil man über ſie ſchreiben , ſo muß man auch den

richtigen Maßſtab anlegen. Wiederum iſt allerdings aud das Bedürfnis

vorhanden, daß dem Publikum alle paar Jahre einmal eine Auswahl des

Beſten aus allen Ländern und längeren Zeiträumen gezeigt werde. Die viel.

gerühmte Berliner Ausſtellung des Vorjahres aber war ein Kompromiß .

Auf der einen Seite eine Sammlung franzöſiſcher , belgiſcher und ameritaniſcher

Werke aus einer ganzen Reihe von Jahren, auf der andern die zufällige
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Berliner Jahresproduttion, das verwirrte die Begriffe nicht nur beim Publi.

lum, ſondern ſelbſt bei den Kritikern : Will man alſo durchaus Vergleiche

zwiſchen den Städten ziehen, ſo können ſie nur die dort entſtandenen und nicht

die dort ausgeſtellten Kunſtwerte umfaſſen .

Nach dieſen einſchränkenden Bemerkungen aber können wir ruhig ge.

ſtehen , daß die Ausſtellungen in Düſſeldorf und Dresden weitaus intereſſanter

ſind als die übrigen , ſelbſt als die erſte Ausſtellung des neuen Künſtlerbundes

in München. Shre Leiter haben ſich nicht nur alle erdenkliche Mühe gegeben,

die beſten Kräfte heranzuziehen , ſondern den Veranſtaltungen durch hiſtoriſche

Abteilungen noch einen beſonderen Reiz verliehen. Die Düſſeldorfer funft.

hiſtoriſche Abteilung ſollte urſprünglich eine Ergänzung derjenigen von 1902

werden , indem man den herrlichen Erzeugniffen der Plaſtit und des Kunſt

gewerbes nunmehr die Werte der Malerei anreihte. Später aber wurde der

Plan dahin erweitert, daß neben den eigentlich rheiniſchen Gemälden auch

Werte anderer Schulen aus rheiniſchem Privatbeſit ausgeſtellt werden ſollten ,

und ſchließlich war man weitherzig genug, auch ſolche Werke aus ganz ent.

legenen Städten wie Brüſſel, Hamburg, Berlin, Wien aufzunehmen. Was

dadurch an Einheitlichkeit und zum Teil auch an Qualität verloren ging,

wurde an Abwechslung und damit an Anziehungskraft für die weiteren Kreiſe

der Kunſtfreunde reichlich erſetzt. Gerade die Sammlungen des Fürſten von

Wied und des Herzogs von Arenberg, die mit dem urſprünglichen Gedanken

in faſt gar keinem Zuſammenhang ſtehen , werden jekt am meiſten bewundert.

Die töftlichen Schäße der erſteren waren aber auch den meiſten Rennern

bisher verborgen geblieben. Das größte Entzüden erregen die Werte des

ſonſt nur als Buchmaler bekannten Simon Marmion aus Amiens, die Längs

feiten vom Schreine des heil. Bertin , deffen Schmalfeiten ſich in London be.

finden . Liebenswürdiges Erzählertalent, ſcharfe Beobachtung und glutvolle

Farbengebung vereinigen ſich hier mit einer Renntnis der Perſpettive und

einer Kunft in der Darſtellung maleriſcher Durchblice, wie wir ſie nur unter

den allerbeſten Flandriſchen Malereien finden . Weit bekannter iſt die Aren

bergſche Sammlung, die nicht weniger als 37 Werte, Gemälde, Bücher mit

Miniaturen und Tapiſſerien , darunter Hauptſtücke wie den fröhlichen Zecher

von Frans Halb, gelieben hat.

In Dresden werden unſere Kenntniſſe von der Malerei des 19. Jahr.

hunderts in vielen Beziehungen wertvoll ergänzt. Es iſt ja bekannt, daß von

allen Perioden der Kunſtgeſchichte die uns am nächſten liegenden am ſchwerſten

zu überſchauen find . Wir haben bei der Geſchichte des 19. Jahrhunderts zu .

nächſt doch immer die in den öffentlichen Sammlungen befindlichen Werte im

Auge und bebenten nicht, daß von dieſen meiſt die dem Zeitgeſchmact ent.

(prechenden und nicht die ihm voraußeilenden Werte getauft worden ſind und

daß die Künſtler ſehr oft nicht in den großen, für Ausſtellungen und Muſeen

beſtimmten, ſondern in den kleineren Werten ihr Eigenſtes gegeben haben.

Hier in Dresden ſehen wir , daß manche geringſchäßig behandelten Meiſter

wie Ary Scheffer im Porträtfach Bewundernswertes geleiſtet haben , daß

Hiſtorienmaler, deren theatraliſche große Werte uns heute faum mehr erträg .

lich ſind , vor der Natur Studien gemacht haben, die denen der allermeiſten

Heutigen mindeſtens ebenbürtig find , und daß es doch vielleicht ehrenvoller iſt,

an großen Aufgaben zu ſcheitern , als ihnen aus dem Wege zu gehen. Wir

ſehen aus Overbeds Familienbildnis, wie ernſthaft und gründlich er die Natur
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ſtudiert hat , erkennen aus Géricaults Artillerieangriff beſſer als aus allen

ſeinen Werten im Louvre ſeine ganz ungemeine koloriſtiſche Begabung und

ſind überraſcht, daß Couture nicht nur eklektiſche Rieſenbilder, ſondern auch

reizende Genrebilder wie den Vogelſteller gemalt hat. Indem wir aber ſehen ,

was die Meiſter gekonnt haben, bekommen wir auch mehr Verſtändnis für

das, was ſie gewollt haben. So revidieren wir unſere Urteile und werden

vorſichtiger in der Beurteilung zeitgenöſſiſcher Werke.

Eine beſondere Zierde der hiſtoriſchen Abteilung bilden die Möbel,

Silbergeräte , Porzellangefäße uſw. der Empire-Zeit. Das fächſiſche Haug.

marſchallamt, die thüringiſchen Schlöſſer und Privatbeſit haben hier außer.

ordentlich reiches und ſchönes Material beigeſteuert. Vielerlei zieht uns heute

bei dieſen Gegenſtänden an : das ſchöne Material, die gediegene Arbeit, die

ſchlichte, vornehme Form. Vielleicht iſt bei unſerer Vorliebe für dieſe Zeit

zuweilen etwas falſche Sentimentalität. Aber das iſt richtig, daß die Leute ,

die damals lebten, etwas beſaßen , was uns heute faſt allen fehlt : die rechte

innere Sammlung.

Die moderne Abteilung trägt in Dresden einen mehr nationalen, in

Düſſeldorf einen mehr internationalen Charakter. Das ſpricht ſich ſchon in

den Sammelausſtellungen einzelner Künſtler aus . Hier ſind eß Rodin und

Zuloaga neben Menzel, dort der Bildhauer Robert Diez und die Maler Otto

Greiner, Saſcha Schneider, Ostar Zwintſcher, denen man ganze Säle einge.

räumt hat. Zuloaga neben Robin ! Mag der große Franzoſe es ſchon eigen

tümlich gefunden haben , daß man ſeinen fein und tief empfindenden , aber an

Geſtaltungskraft weſentlich geringeren Landsmann Bartholomé alß ihm eben

bürtig feiert, ſo wird er hier bedenklich mit dem Kopfe geſchüttelt haben.

Immerhin hat eine ſolche Gegenüberſtellung das Gute, daß ſie den wahren

Genius von der Augenblidsberühmtheit unterſcheiden lehrt. Wenn „ akademiſch "

heißt, daß man, ſtatt für den Natureindruck nach adäquaten Ausdrucksmitteln

zu ſuchen , auswendig gelernte Formeln immer wieder anwendet, ſo iſt Zuloaga

durch und durch Akademiker. Von wahrer Empfindung, von wirklicher Er.

faſſung der Voltsſeele kann bei ihm teine Rede ſein . Seine manuelle Ge.

ſchicklichkeit iſt verblüffend , das beſtreitet ihm kein Menſch . Aber noch nie bat

man Jongleure zu den großen Künſtlern gerechnet. Dagegen Otto Greiner !

Auch ihn habe ich nie für einen der ganz Großen gehalten ; dafür ſteht er zu

wenig über der Materie. Aber welche unbeſtechliche Ehrlichkeit, welch heißes

Bemühen vor der Natur ! Da gibt es keine Halbheiten und keine Rompro

miſſe. Biegen oder Brechen. Einige ſeiner Aftzeichnungen (nicht alle) ge.

hören zum Schönſten , was unſere Kunſt auf dieſem Gebiete hervorgebracht hat.

Aber ſelbſt ſeine farbloſen , etwas gequälten Ölbilder ſind mir lieber als der

gange Zuloaga. Und wieder welcher Unterſchied zu Saſcha Schneider, der

immer auf dem Kothurn einhergeht, immer Rieſiges zu vollbringen ſcheint und

doch niemals ans Herz greift. Ob man ſich als Renaiſſancemenſchen oder

als Rieſen der Urzeit drapiert: Theater bleibt Theater.

Die Düſſeldorfer kommen, wie geſagt, international. Faſt der ganze

eine Flügel ihres Palaſtes iſt den Ausländern eingeräumt. Den beſtechendſten

Eindruck macht hier zunächſt der von der International Society zuſammen.

geſtellte engliſche Saal. Unter des verſtorbenen Whiſtlers Führung , der ja

auch Präſtbent dieſer Geſellſchaft war, hat ſich in Großbritannien eine Bildnis .

und Landſchaftsmalerei herausgebildet, deren Leiſtungen das letzte Wort einer
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vornehm zurückhaltenden Geſchmackskunft auszuſprechen ſcheinen . Die Frei

lichtmalerei hat nirgends eine ſo ſtarke Reattion erzeugt. Wenn wir Deutſche

geneigt ſind, dieſe Werke etwas eintönig und unperſönlich zu finden , ſo ſollten

wir darüber doch nicht vergeſſen , daß unſre Kunſt noch eine recht hübſche

Dofis von dieſem Geſchmacke vertragen könnte. In den franzöſiſchen Sälen

herrſcht im allgemeinen die durch und durch ſolide Schule, deren Hauptver.

treter Simon, Cottet, Blanche und ihre Freunde find. Doch ſind auch einige

Ertravaganzen von La Souche und einige impreſſioniſtiſche Gemälde ausge.

ſtellt. Mit großer Sorgfalt hat der Direktor des Krefelder Muſeums den

däniſchen Saal zuſammengeſtellt. Kröyers prächtiges Bildnis des bei Lampe

und Punſchglas fibenden Märchenerzählers Schandorph beherrſcht ihn, Land

ſchaften und jene wunderbar ſtimmungsvollen Interieursſzenen , an die man bei

der däniſchen Schule zuerſt denkt, geben im übrigen den Ton an. Neu war

mir das ungemein intime Bildnis einer alten Frau von Niels Dorph . Recht

gut vertreten find außerdem Holland und Belgien . Die modernen Schweizer

ſcheinen ganz im Banne Ferdinand Hodlers zu ſtehen. Ihre Bilder ſind in

einem viel zu tleinen Saal ſo ungünſtig gehängt, daß die dekorativen Ab

ſichten gar nicht zur Geltung tommen . So wirtt dieſer Raum auf die Mehr.

zahl der Beſucher wie eine Art Lachkabinett.

Mitten unter den deutſchen Sälen befindet fich ein kleines Zimmer, das

zwiſchen all dem lärmenden Treiben wie eine Erholungsſtätte wirkt. Hier

hat Profeffor Öder aus ſeinem und fremdem Privatbeſig eine kleine Samm

lung etwas älterer Bilder aufgehängt. Die verſchiedenſten Meiſter ſind ver.

treten : Leibl, Bödlin , Mengel, Feuerbach , Segantini, Gebhardt, Knaus, Achen

bach , auch einige Franzoſen wie Dupré und Daubigny ; religiöſe und profane

Malerei, dunkle und helle, breite und ſpike. Aber merkwürdig ! Keins ſtört

das andere, teins drängt ſich ungebührlich hervor. Es find lauter Bilder, die

als Wandſchmud für ſtille Zimmer berechnet ſind, teine Ausſtellungsbilder,

die den Beſchauer meilenweit heranlocken wollen .

Über den Schaden , den die Ausſtellungen auf die bildenden Künfte

ausgeübt haben, haben ſich Preller in Deutſchland, Millet in Frankreich und

viele andere ſchon vor Jahrzehnten beklagt. Sie verführen zum haftigen

Malen, fie laſſen die Rünftler fich im Format vergreifen und ſie verleiten zu

einem ganz unnüb breiten auffallenden Pinſelſtrich . Beim erſten Anblick er.

regen ſolche Werte wohl ein gewiffes Intereffe, in den Muſeen , für die ſie

gemalt ſind und in die doch , ach ! ſo wenige von ihnen gelangen, machen ſie

ſich bald unerträglich , für Privatfammlungen ſind ſie ſchlechterdings untaug.

lich. Rönnte man doch einmal die Sammlung Thomy Thiéry, die den ſchönſten

Schmuck der modernen Abteilung des Louvre bildet, nach Deutſchland kommen

laffen ! Zwei oder drei große, noch lange nicht lebensgroße Troyon wirken

dort ſchon faſt ſtörend, faſt alle übrigen meffen 40, 60, 80 cm, höchſtens einmal

einen Meter in der größten Dimenſion. Aber dieſer Raum genügte den

Meiſtern völlig, um ihre maleriſchen Abſichten auszuſprechen. Heute aber muß

alles gleich lebensgroß auf die Leinwand gebracht werden . Freilich ſind wir

Deutſchen hierin noch nicht die ſchlimmſten. Der eigentliche Brutherd für dieſe

Ungetüme iſt der ältere Pariſer Salon, in deſſen Wirrwarr die lieblos gehängten

fleinen Bilder der jungen Künſtler rettungslos verſinken . Hervorgetan haben

fich darin auch die Spanier, Italiener und Ungarn. Aber unſere Ausſtellungs.

tecnit iſt doch jetzt ſo weit fortgeſchritten, daß jedes Wert voll zu ſeinem Rechte
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kommt. Das Tollſte leiſtet die Münchner Scholle mit ihren maßloſen Ver

größerungen von Motiven, die als Jugend - Illuſtrationen ihren Zweck reichlich

erfüllen würden . Wie, wenn unſere Muſeumsleitungen ein Abkommen träfen,

daß Bilder, die eine gewiſſe Größe überſchreiten , nur in ſeltenen Ausnahme.

fällen getauft werden ? Verführt nun das große Format zur Breitmalerei

oder wird es umgekehrt gewählt, um die Kühnheit des Pinſelſtrichs ins rechte

Licht zu ſtellen ? In dieſer Breitmalerei haben wir wohl jett den Rekord

erreicht. Ein ſolches Nebeneinanderſeten dickſter Striche, wie es z. B. der

Stuttgarter Pleuer ( Berliner Sezeſſion , Dresden ) liebt, dürfte anderswo taum

vorkommen. Alle großen Meiſter ſind ſich darin einig geweſen, daß es gelte,

alles Techniſche ſo weit wie möglich zu verbergen . Das Kunſtwert folle wie

ein Naturerzeugnis daſtehen , ſo daß man gar nicht daran denke, wie es ge

macht ſei. So wirken auch die Werke des Velazquez in Madrid, die doch

gerade von den Modernen als die höchſten Offenbarungen der Malerei ge

prieſen werden. Bei Trübners Reiterbildern und Poſtillon (Dresden, München)

aber ſieht man jeden Pinſelſtrich. Tizian, Frans Hals, Rembrandt haben in

ihren reifſten und lebten Werken ein abgekürztes Verfahren eingeſchlagen , zum

Teil weil ihre reiche Erfahrung es ihnen geſtattete, ihre Gedanken auf den

einfachſten Ausdruck zu bringen, zum Teil wohl auch, weil Auge und Hand

ſich der Einzeldurchführung widerſetten , viele unſerer Jungen aber fangen fo

an, ehe ſie überhaupt etwas Rechtes gelernt haben . Und wenn ſchon dieſe

Breitmalerei für gewiſſe ruſtitale Stoffe nicht ganz ungeeignet ſcheint, muß

man ſie dann auch da anwenden , wo ſie ſicher nicht hingehört, bei der Dar.

ſtellung zarter Frauenſchönheit, bei kleinen Interieurs und Stilleben ? Selt.

ſam iſt es übrigens, daß dieſe Vorliebe für äußerliche Bravour in eine Zeit

fällt, in der die heißeſte Liebe der Kenner und Liebhaber den Primitiven , den

noch nach dem Ausdruck für ihre tiefen Empfindungen ringenden Künſtlern

des Mittelalters, gilt. Vielleicht läßt dieſer Umſtand auf einen nahen Rück.

ſchlag ſchließen , für den auch andere Zeichen ſprechen . Von dem großen Er.

folg, den Greiner in Dresden hat , habe ich ſchon geſprochen. Auch ſonſt gibt

es eine ganze Anzahl Künſtler, die der Natur ins Innerſte zu ſchauen und

zugleich ernſthaft zu komponieren und ehrlich durchzubilden ſuchen. Und zwar

ſcheint von den kleineren Kunſtſtädten hier mehr zu erwarten zu ſein als von

Berlin und München.

Sollen wir nun verſuchen , aus den zehntauſend oder mehr Werken, die

in den vier Städten ausgeſtellt ſind , diejenigen herauszuſuchen , die einen

bleibenden Gewinn für die deutſche Kunſt verſprechen ? Ich glaube, es würde

ein vermeſſenes Beginnen ſein. Aber ein paar Bilder möchte ich doch nennen ,

die einen tieferen Eindruck hinterlaſſen haben. In München hat Franz Stuck

mit einem kleinen Bauernmädchen, das einen Strauß in der Hand hält („ Die

kleine Gratulantin " ), die Befürchtungen völlig zerſtreut, die ſich an manche

ſeiner lebten Werke geknüpft hatten . Arthur Kampf hat in Dresden ein un

gemein ſchönes Stück Malerei ausgeſtellt, eine „Theaterloge“, bei der der Be.

leuchtungseffekt, die Farbenſtimmung und die Modellierung der Figuren im

Heldunkel gleich bewundernswert ſind. Oskar Zwintſcher hat in den Bild.

niffen ſeiner Frau und ſeiner Freunde nicht nur tiefe Seelenanalyſen gegeben ,

ſondern auch den rechten maleriſchen Ausdruck dafür gefunden . Die Berliner

Sejeffioniſten ſind nicht ganz ſo innerlich, die intereſſante Stellung ſcheint ihnen

am meiſten am Herzen zu liegen . Leo von König mit dem Bildnis eines
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ſitzenden Herrn und Robert Breyer mit einem in Rot gehaltenen Damen

bildnis zeigen hier die erfreulichſten Fortſchritte. Auf der großen Ausſtellung

iſt mir Otto Seeck zum erſtenmal aufgefallen , der den Maler der Berliner

Kanalufer Julius Jacob bei ſeiner Tätigkeit höchſt lebendig aufgefaßt hat.

Unter den Tiermalern tritt neben Heinrich Zügel und Karl Vinnen der Düſſel

dorfer Auguſt Deußer mit einem durch ſchöne Stimmung und kräftige Malerei

gleich ausgezeichneten Bilde ( Pferde bei der Feldarbeit) hervor. Der Dar

ſtellung des Voltslebens , die an andern Orten ſchon beinahe als „ altmodiſch “

gilt, widmet man ſich beſonders in Düſſeldorf mit großem Eifer. Gerhard

Janſſen mit ſeinen im ſchummrigen Raume ihren Raffee ſchlürfenden alten

Weibern, Mar Stern mit ſeiner „ Niederländiſchen Kneipe“ und Theodor Funck

mit ſeinem alten Paar am Totenbett haben die auf ſie geſetten Hoffnungen

am ſchönſten erfüllt. Gute Landſchaften und Interieurs findet man allent.

halben. Unter den Malern der lekteren möchte ich Georg Dreydorff (Dresden

und Berliner Sezeſfion ) nennen , deſſen Name noch wenig bekannt ſein dürfte,

und Mar Stremel, der den Pointillismus in einer ungemein zarten und dis

treten Art zur Darſtellung des Sonnenlichtes in einem Innenraum verwandt

hat (Patience, Berliner Sezeſſion ). Von den jüngeren Bildhauern hat ſich

Alerander Oppler mit einer zugleich in Berlin, München und Paris ausge.

ſtellten, ungemein großartigen Büſte eines alten Fiſchers aus der Normandic

mit einem Schlage den Beſten an die Seite geſtellt.

Walther Genſet.

Troilus und Crellida.

hakeſpeares umſtrittenſtes Stück iſt „Troiluß und Creſſida “ , das helleniſch .
» ,

troiſche Königgdrama. Die Zeiten einſeitig regiſtrierender Äſthetit, die

mit vorgefaßter Meinung und feſten Maßſtäben an die Werke herantrat und

peinlich die Grenzen des Tragiſchen und Komiſchen abſteckte, fand ſich in dieſer

verwirrend mannigfachen Fülle aus Niedrigſtem und Höchftem , aus Heldentum

und Grauſamteit, aus Weisheit und Clownſpaß, aus Jünglingeſchwärmerei

und dem Zynismus des Kupplers nicht zurecht. Sie ſah disjecta membra

poetæ darin , eine zerriſſen.verwilderte dichteriſche Unzucht, und ſie prägte ſchnell

fertig für den Schulgebrauch die Meinung, Shateſpeare habe in hämiſch -greller

Laune die Slias traveſtieren und die griechiſchen Ideale in den Staub ziehen

wollen .

Modernes fünſtleriſches Forſchen liebt im Gegenſat zu ſolch ſchematiſcher

Äſthetit ein ganz vorausſebungsloſes, völlig unbefangenes Betrachten der

Dichtung. Die Miſchungen , wovor ſich die Vetineſſer der Tabulatur hilflos

entſetten , erſchrecken uns nicht; gerade in ihnen ſehen wir den Zuſammenhang

des Menſchendichters mit der bunten Vielgeſtaltigkeit des Lebens, ſeine Reife,

die Erſcheinungen nicht nur vom einſeitigen Standpuntt, ſondern mannigfach

gebrochen zu zeigen , und ſo einen weiten Erkenntnisbogen zu errichten. Und

1
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jene Linealgrenzen zwiſchen dem Romiſchen und Tragiſchen ſind für uns ver ,

wiſcht, wie ſie es immer für die wahrhaft fünſtleriſche Äſthetit waren (Leſſing

und Goethe und A. W. Schlegel ſind des Zeuge) , die vom Leben und nicht

von Begriffstonſtruttionen ausging .

Es war notwendig, dieſes Shakeſpeare:Drama einmal mit ganz friſchen

Augen ſorgſam , ſcharf prüfend zu betrachten ; zunächſt gar nicht an Homer zu

denten und auch die überlieferte Anſchauung von der „ Ilias Traveſtie“ zu ver

geſſen und nur zu verſuchen , feſtzuſtellen , wie ſieht Shateſpeare den Stoff des

Krieges zwiſchen Troja und Hellas an, wie erſcheinen ihm die führenden Per.

fönlichkeiten , wie entwidelt er aus ihrem Weſen und aus ihrer Verknüpfung

mit den Geſchehniſſen ihr Schidſal ? Das iſt doch das Weſentlichſte und die

erſte Aufgabe, die einem Betrachter dem Dichterwert gegenüber zufällt. Dann

erſt kommen ſekundäre Unterſuchungen, wie das Verhältnis zu den Quellen, die

Abweichungen und Übereinſtimmungen ſind.

Und bei ſolcher Unterſuchung iſt die Freiheit des Dichters ſeinem Stoff

gegenüber doch heute ſchon eine ſelbſtverftändliche Zuertennung.

Dieſe Unbefangenheit, dieſes Neuſchaun hat an dem vielverketerten Wert

zuerſt Adolf Gelber geübt in ſeiner Neuen Folge Shakeſpeariſcher Probleme

und er hat, um ſeine Reſultate klarer darzubieten, eine Bühnenbearbeitung

hergeſtellt, die etwas deutlicher, mit ſtärkerer Belichtung, mit Durch. und Aug.

blicken, den vom Dichter freilich etwas dicht verwachſenen Jrrgarten der Er:

kenntnis uns erſchließt.

Gelber bemüht ſich dabei allzu konſequent, das gute Einvernehmen zwiſchen

Homer und Shakeſpeare zu retten. Ihm wäre es peinlich , daß zwei Große

verſchiedene Wege gingen. Doch ſcheint das wirklich eine Frage zweiten Grades.

Wir werden ſie auch noch turz ſtreifen . Darauf kommt es an, daß uns aus

der verzerrten Fraße, als die man dies Dichterwerk hingeſtellt, wieder der

Meduſentopf mit tiefen, unergründlichen Ewigkeitsaugen anſieht, dem nichts

Menſchliches fremd iſt und der Ideale, lächerlichleiten und Verworfenheiten

im irdiſchen Spiegel zeigt und ſelbſt über all dem ſchwebt.

Gelber hat – Liebe und kluges Gefühl leitete ihn dazu die Wege

gebahnt, und auf ſeinen Spuren finden wir Shakeſpeare echt und unverloren.

Shateſpeare, der in alle Abgründe geſehen und bitteren Wiſſens voll iſt,

tritt hier freilich nicht als Enthuſiaſt auf, der billige Heroldsfanfaren bruſt.

tönend auf ein imaginäres Heldentum anſtimmt, aber ebenſowenig produziert

er ſich als ein einſeitig nur Gift und Balle ſpeiender Pamphletiſt, als hämiſcher

Parodiſt, als zerſtöreriſcher Heroftrat, der die Überlieferung einfach umdreht,

und ganz und gar nicht identifiziert er ſich mit dem Geiferer Therſites , wie

manche Ausleger uns gern glauben machen wollen . Das heißt überhaupt

Shakeſpeare turzſichtig und eng auffafſen , wenn man ihn mit einer ſeiner Per.

ſonen auf eine Stufe ſtellt und ihn damit alſo felbſt für befangen und ein .

ſeitig erklärt. Shakeſpeares Verhältnis zu ſeinem Wert iſt immer das einer

überſchauenden Gottheit zu einer Welt, er ſieht immer wie von der Höhe eines

anderen Sternes auf die ſo vielgliedrige Schöpfung, die er aufgebaut, in Be.

trieb geſett hat und in der nun jedes Weſen nach den ihm eingebornen Be.

dingungen und nach der Beeinfluſſung durch die Umſtände ſeine Bahn wandelt.

Da gibt es nun vielerlei Phyſiognomien und vielerlei Meinungen derſelben

Sache gegenüber – ſo viel Röpfe, ſo viel Sinne -, Großes ſtößt mit Kleinem

zuſammen , der Verſtändige denkt und ſpricht anders als die beſchränkte Sor

-
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heit , die Begeiſterung anders als die Berechnung und die Treue anders

als der Wankelmut , und in manchen Geſchöpfen ſpielen die widerſtrebenden

Eigenſchaften widerſpruchsvol ineinander, ſo daß ihre Bruſt einen gerade für

das Drama dankbaren Tummelplak der Ronflitte abgibt. Und das nun iſt

Shakeſpeares Stoff : des Lebens Überfluß , die verſchiedenen Geſichte der Er.

ſcheinungen, die Hintergründe und das Unterirdiſche der Ereigniſſe zu ſpiegeln.

Und dazu braucht er neben Erhabenem und Großem auch alle Erdenrefte. Denn

mit einer Variierung des Dichterwortes muß die Erkenntnis ſagen : Des Lebens

ungemiſchte Größe wird teinem Sterblichen zu teil , und mit jenem anderen :

Uns bleibt ein Teil vom Erdenreſt zu tragen peinlich, und wäre er von Asbeſt,

er iſt nicht reinlich .

Des Lebens Überfluß will Shakeſpeare ſpiegeln, wenn man das erſt er:

fannt, wird man wiſſen , daß nicht Shakeſpeare aus dem Munde des Therſites

ichimpft , und daß nicht Shateſpeare ſich in der Rolle des lüſternen alten

Kupplers Panbar vergnüglich verſteckt, ſondern man wird einſehen, daß ſolche

Figuren eben durch ihre fittliche Minderwertigteit Wertzeuge im Organismus

der Dichtung ſind , um auf dem Wege des Kontraſtes oder der Negation

höherer Erkenntniswabrheit unfreiwillig, unbewußt zu dienen.

In ,Troilus und Creſſida “ ſind burleste und groteste Züge, aber der

Grundton iſt ein tragiſcher , ein peſſimiſtiſcher. Die Tragödie der Affette ſcheint

dies Wert. Shateſpeare zeichnet Menſchen, die leidenſchaftsverſtrict ſind, die

dabei (von einigen wenigen gilt das, vor allem von Hettor) mit dem Kopf klar

das Beſſere und Zweckmäßigere einſehen und die dabei doch nicht vom 3wang

der eigenen Natur, des eigenen Blutes los tönnen, die den Notwendigkeiten

innerer Gebundenheit folgen müſſen .

Ein Wort des Troilus deutet darauf :

Oft geſchieht uns, was wir nicht gewout,

Oft ſind wir unſre eignen Teufel,

Wenn wir des Widens Schwäche ſelbſt verſuchen ,

3u ſtolz auf unſre wandelbare Kraft.

Die Affette, die hier Treiberinnen find, heißen Ruhmbegier und Liebe,

ſie ſind die verwirrenden Phantome , der Menſchenopfer unerhört gebracht

werden. Völker gehen an ihnen zugrunde , und die Beſten werden hin.

gemäht.

Die Großgeſchide des Völterlebens reflettiert Shakeſpeare hier in den

Einzelgeſchiden , in Troilus, dem Priamsſohn, in Hektor, in Achilles.

Troilus iſt „die vom Blut genarrte Jugend“, der Schwärmer, der En.

thuſiaſt, die Liebe verblendet ihm den Sinn und täuſcht ihm gaukelnde Srug.

bilder bor. Shateſpeare verſpottet ihn nicht. Er malt ſein Jünglingsbild voll

edler Glut, voll Herzensüberſchwang und Ritterlichteit. Aber er zeigt bitter

dem Ideal gegenüber die häßliche Wirklichkeit, die jene junge Singeriſſenheit

nicht hinter den lieblichen Schleiern erkennt, die falſche Natur der Creſſida,

ſeiner Geliebten , dieſe Weibchennatur volt halber Verdorbenheit , voll einer

Schwäche, die nein ſagt, verſchämte Augen macht, und alles tut. Auch Crefftda

iſt dabei teine Raritatur weiblicher Untreue. Im Gegenteil, ein Meiſterſtück

weiblicher Pſychologie iſt ſie ; an ſehr differenzierte, moderne Franzoſen denkt

man, wenn man dieſe Spielart anſteht, ſie iſt durchaus unbewußt, ihre Schwüre,

ihre Berſprechungen ſind ganz echt gegeben , fie tann fie nur nicht halten, fie

hat gar teine Hemmungen “ und wird widerſtandslos von jedem Eindrud er.
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faßt. Sie ſchüttelt ordentlich traurig über ſich ſelbſt den Kopf, aber ,was will

man tun“ ; ſie bedauert den Fernen, dem ſie untreu wird, warum iſt er auch

fern und der andere nah . Ahnungsvoll ſagt ſie zum zweiten Verführer, der

ſie fragt , von wem das Schleifenband : „Von einem , der mich mehr geliebt,

als Ihr es tönnt. “

Troilus kann dieſe Natur nicht in ihrem ganzen Umfang erkennen, denn

ihm gegenüber - das iſt die natürliche Mitgift dieſer Naturen, daß fie immer

der Situation fich anpaſſen und ohne Heuchelei.Anſtrengung den Ton treffen -

iſt fie ganz die Scheue, Keuſche, Widerſtrebende, die fein Schwärmergemüt in

ihr begehrt.

Wir aber, die Zuſchauer, kommen ihr ſchon näher auf die Sprünge,

denn uns läßt Shakeſpeare ſie mit ihrem ehrenwerten Oheim Pandarus, dem

Kuppler, belauſchen, deſſen fenil -lüſternen Späßchen ſie ebenſo gewandt zu be.

gegnen weiß als des Troilus holder Jugendeſelei. Alſo, Pandarus und ſeine

Zwei- und Eindeutigteiten ſind nicht aus einem Privatvergnügen Shakeſpeares

an Cochonerien entſprungen , wie es der kurzſichtige Betrachter glaubt, der die

Szenen und die Worte iſoliert ſich vornimmt, ſtatt ſie als Glieder eines Zu.

ſammenhanges zu überſchauen und demgemäß zu wägen , ſondern Pandarus

dient als Werkzeug, um tlarzumachen, wie verblendet und wie in die Grre ge

leitet Troilus und ſeine jugendliche Einbildung iſt.

Das allein wäre aber nur tragikomiſch , ſolch illuſionsbetrogener Fant.

Doch Shakeſpeare führt nun in machtvoller Steigerung das Motiv des vom

Liebesaffett überwältigten Jünglings weiter in einer großen und fühnen Linie.

Er läßt mit überzeugender Folgerungsgewalt – wie, ſoll gleich näher dargelegt

werden dieſen Liebesaffett bei einem anderen den Ruhmesaffett entzünden,

den Krieg neu ſchüren und aus kleinem , eigentlich erbärmlichem Anlaß Troja,

ſein Volt und ſeine Herrſcher untergehen.

So begibt ſich das :

Die Trojaner ſind kriegsmüde, wie die Griechen . Hüben und drüben regt

fich die verdroſſene Einſicht: Ilm was geht dies Sterben und Verderben ? Um

Helena ? Iſt ſie des Preiſes wert ? Sollen ſich Völter aufreiben eines treu

loſen , verachteten Weibes wegen ? Troja iſt bereit, die Entführte zurückzugeben .

Hektor – wo finden die Vertreter des Traveſtieſtandpunktes in dieſem wahr

haft Ritterlichen die Karitatur ? — vertritt dieſe Meinung in der Verſamınlung,

und Zuſtimmung herrſcht. Da greift Troilus ein. Er weiß, wird Helena zurüc.

gegeben, muß auch Creſſida in das Griechenlager, wo ihr Vater, der Überläufer,

jekt ſchon iſt, und ſie geht ihm verloren. Verzweiflung jagt ſein Blut, nur ein

Gedanke treibt ihn , Krieg , Krieg , Fortſetung des Krieges. Und mit einer

lodernden Beredſamkeit feuert er zur Weiterführung des Krieges an. Den

wahren Grund kann er nicht ſagen , einen anderen muß er herbeibringen. Aber

er wird darum ( ſolche gleitenden Übergänge find eben Shakeſpeares Meiſter

ſchaft, wenn ſie nur mit feinerem Verſtändnis erfaßt würden) nicht etwa zum

Betrüger oder Komödianten, ſondern ganz natürlich, er glaubt ſelbſt daran,

wird ihm aus der Furcht um die Liebe die Furcht um die Ehre ; der Rauſch

der Verliebtheit entzückt ſich noch ſtärker am Rauſch des Kampfes für die Ge.

liebte. Nicht nur ſchmerzlich, auch unwürdig dünft ihm der Verzicht, und ſo

preiſt er hinreißend Helenas Schönheit, ihren Glanz, und fordert, daß fie bleibe,

daß man ſie halte. Helena ruft er, doch ſein Herz jauchzt Creſſida, und in dem

jungen Blute wogt Tumult der Liebes. und der Kampfbegeiſterung.
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Und als Hettor dem Feuerbrand die tühle Beſonnenheit entgegenhält, da

appelliert der Knabe mit lettem , provozierendem Wort an Hektors Ehre. Und

nun begibt ſich der Affett-Tragödie zweiter Teil. Hektor iſt Soldat, und das

Soldatenblut iſt zu allem zu bringen , aller Verſtandesüberlegenheit zum Trot,

wenn das Geſpenſt der Feigheit ihm von weitem auch nur andeutend vor

gebalten wird . Das iſt der edle Don Quixotismus der Kriegerkaſte, und Shake.

ſpeare iſt weit entfernt, darüber gronie zu breiten, er rollt das Schauſpiel nur

auf, zeigt uns die verborgenen Triebfedern , läßt uns ſehen, wie es wird .

Es begibt ſich alſo , daß des affettverwirrten Knaben heiße, jähe Hand

in Hektor gleichfalls die Affettflamme entzündet: der Ruhm ſteht auf dem Spiel.

Der Krieg geht weiter.

Ruhm und Liebesaffett, auf der Trojerſeite auf zwei Perſonen verteilt,

vereinen ſich im Griechenlager zu konfliktsreicher Gewaltherrſchaft im Achilles.

Achill hält ſich bei Shakeſpeare vom Kampf zurück, weil er von Leiden

ſchaft zur Polyrena, des Priamus Tochter, überwältigt iſt. Der Stärtſte ſeines

Volfes der Tochter des Feindes verfallen , gewiß ein tragiſches Motiv . Und

dazu die Eiferſuchtsqual, dem Kampf untätig zuſehen zu müſſen und womöglich

dem täppiſchen , aufgeblaſenen Ajar den Triumph des Hektor - Zweitampfes zu

überlaſſen . Dieſer Shakeſpeareſche Achill iſt nun freilich keine regelmäßige

Marmoridealfigur, teine Heldenſchablone. Er iſt etwas Grandioſeres, Fürchter.

licheres. Ein von vulkaniſchen Leidenſchaften geſchüttelter Gigant. Wie der

Bultan, von inneren Kämpfen durchzuctt, am machtvollſten wirkt, ſo auch dieſer

Adill, wenn der Zwieſpalt zwiſchen Ruhm und Liebe ihn förmlich klüftet, daß

man in das tochende, rauchende Herz ſieht. Die Späße, die er mit Therſites

treibt, ſeine Zelt -Unterhaltungen (worin manche die Verkleinerungsabſicht Shate

ſpeares wittern ), ſind die Ausgeburten wilder Launen , die Betäubungen ſeines

zerriſſenen Trobes in den müßigen Stunden, zu denen ihn ſein maßloſer, ihn

ſelbſt ſchwer belaſtender Sinn verurteilt.

Welch Schauſpiel, als der Gewaltige, der ſich in ſeinen Eigenwillen ein .

gewühlt und aus dem Zwang des Liebesaffette ſich die glufion freigewählten

Entſchluſſes gemacht, nun von dem anderen Affett wie von einem fürchterlichen

Gift angefallen und niedergeſtreckt wird, daß die mächtigen Glieder den Erd

boden aufwühlen.

Ulyſſes miſcht dieſes Gift, das dem Gemeinwohl heilſam iſt, er , der in

dieſer , Traveſtie“ der Meiſter ſtaatsmänniſcher Überlegenheit, lebenserfahrener

Reſignation und Menſchenerkenntnis iſt. Die Fürſten ignorieren auf ſeinen

Rat den Achil, und der ſein Erdenreſt tommt da heraus glaubt, nicht

mehr leben zu tönnen, da er zum Schatten ward : „Bin plöblich Bettler ich ?"

dreit's in ihm auf.

Und jetzt Ulyſſes als Arzt, vorſorglich , ſchonend , mit Tatt auch die

Polyrena.Liebe behandelnd, aber dann doch ernſt, richtend, mahnend. In Achill

dann ein Rieſenkampf der beiden widerſtrebenden Affekte, ein Bäumen wie in

den Todeswehen eines Roloſſes, Wolluſt der Selbſtqual bis zur Erſchöpfung:

„ Mein Geiſt iſt trüb, wie ein geſtörter Quell“, bis trampfgeſchüttelt ein un

widerſtehlich ſteiler Trieb erwacht, Blut- und Kampfſinnlichkeit, und er fiebernd,

beijer zum Patrotlus ſpricht :

, Mich treibt ein franter Wunſch, ein Fraungelüſt,

Im Haustieid hier zu ſein den großen Heftor,

Mit ihm zu reden , ſein Geſicht zu ſchaun

Nach Herzensluſt ...
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Ein Vorklang iſt das zu der fürchterlichen Muſterung, die der Wilde an

Hettor dann im vierten Atte hält :

„Mit ſcharfem Blid durchforſót ich , Hettor, dich

Und prüfte Glied vor Glied ...

und mit blutgierigem Rieſenſpaß weiter :

Jo durchmuſtre did

Noch einmal Zug für Zug, als wär's zum Kauf. “

Der Würger wägt ſein Opfer.

Ein Würger iſt Achilles. Zum maßloſen, blutgierigen Raubtier macht ihn

Shakeſpeare, als Patroklus getötet. Er entfeſſelt in ihm alle Elemente, dem apo.

talyptiſchen Menſchenmäher gleicht er , der als Vernichtungsſturm daher fährt.

Shakeſpeare kennt neben dieſer düſterlohenden Geſtalt auch die ritterlichen

Typen des Krieges , jene Gentilezza und Courtoiſie der nobeln Feinde. Man

braucht nur auf die Unterhaltungen zwiſchen Ulyſſes, Neſtor und Hektor zu

hören , wie Griechen und Trojaner ſich in der gaſtlichen Waffenſtillſtands -Epiſode

höfiſch einander neigen. Neſtor ſagt: „ Nimm eines Greiſen Kuß und unſerm

Zelt ſei, tapfrer Fürſt, wiltommen. “

Und Hettor grüßt treuherzig und bewundernd zugleich den Ehrwürdigen

wieder : „Laß dich umarmen , gute, alte Chronit.“ Und Ulyſſes ſagt mit geiſt

reich elegantem Kompliment zu dem troiſchen Fürſten : „ Mich wundert nur, wie

jene Stadt noch ſteht, da wir jett ihren Grund und Pfeiler haben. “

Die Ritterlichkeit fehlt alſo durchaus nicht, auch die Großmut nicht, man

höre den Dialog zwiſchen Hektor und Troilus, wie Troiluß dem Bruder Vor.

würfe macht, daß er im Kampfe den Gegner oft verſchont :

„ Oft wenn gefangne Griechen ſtürzten bin

Schon vor dem Webn und Sauſen deines Sowerts,

Riefſt du : Steht auf und lebt ... "

und wie dann Hettor leuchtend ſpricht:

So ſpielen Helden ... "

Aber Shakeſpeare, der Menſchheitsdichter, will tein Pantheon errichten ,

ſondern ein Weltbild geben, und dazu braucht er neben den Ritterlichen, die

freilich nicht fehlen dürfen, noch manch andere Geſchöpfe des Prometheus. Ilnd

im Achill ſoll eben das Normalſchema des „ Helden “ über die Grenzen ins

Maßloſe erweitert werden zum Dämon des männermordenden Krieges, der im

Flammen- und Schwerterwagen daher fegt und im Blutrauſch nach teinem

Zeremoniell und keiner Heldentugend mehr fragt: er iſt die Flamme, er iſt das

Schwert und er kennt nur eins : Vernichtung .

Hettor, der ihm den Patroklus erſchlug, ſikt ihm wie ein Pfahl im Fleiſch,

„ löwenkrank “ iſt er an ihm, ſein Tod nur kann ihn ſättigen, finſter dräuend

ſpaßt er im Vorgefühl ungeheueren Genuſſes :

„ Mit griech'ichem Wein durchglüh' ich heut' ſein Blut,

Und mit dem Schwerte füblich's morgen ab. “

Und zu dem Bilde des Furchtbaren paßt es, daß er über Hektor, den

Wehrloſen, die Myrmidonen als Mörder fallen läßt :

„ Sieb, Hettor, wie die Sonne fintt berab

Und ſchwarze Nadt auf ihren Spuren leucht:

Und wenn die Sonn' im Dunkel niederſchwebt,

Erlöſcht der Tag, und Hettor bat gelebt. “
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Erſtarrend iſt der Ausgang allerdings, dies meuchleriſche Abſchlachten des

Edelſten durch den von Grauſamkeitsdämonen gepeitſchten Beſeſſenen.

Man kann wohl darüber erſchreden, und im Innern regt ſich leiſe die

Erinnerung an das Gymnaſiaſten -3deal des ſonnigen“ Achil. Woher ſtammt

aber dieſe helle Vorſtellung eigentlich ? Gelber macht ſehr richtig darauf auf.

mertiam , daß auch bei Homer (gegen den fich Shakeſpeare ſchwer vergangen

haben ſoll) Achill etwas Nächtiges, Unterweltliches hat. Der Zorn ", der ihn

umwittert, bricht aus ſchwarzem Gewölt. Der Schreckliche iſt er , und nicht viel

ritterlicher als bei Shakeſpeare ſind ſeine Worte und Werke gegen Hektor bei

Homer.

Achill tötet den Gegner auch in der Ilias eigentlich nicht im ehrlichen

Kampf, ſondern mit berechneter Liſt, er kennt an der Rüſtung des Patroklus,

die Hektor nach deſſen Fall ſich ſelbſt zum Verderben angelegt, die Blößeſtelle,

und „dort mit dem Speer an rmend durchſtach ihn der edle Achilleus “. Ilnd

den Sterbenden, der um ehrenvolle Beſtattung bittet, beſchimft Achill:

,Nicht du, Hund, bei den Knien beſchwöre mich, noch bei den Eltern ,

Daß doch Zorn und Wut mich erbitterte, roh zu verſchlingen

Dein zerſchnittenes Fleiſch ,

Niemand ſei, der die Hunde von deinem Haupt dir verſcheuche !“

Und die Griechen vergreifen ſich an dem Leichnam , Achill bindet ihn an

ſeinen Wagen und wie Homer ſelbſt ſagt „an Hektor dem Held un

würdige Taten verübt er“. Wo iſt da alſo die Tempelſchändung und die Blas

phemie, die man der Shakeſpeare- Auffaſſung vorwirft ?

Die Jrreführung der Meinung kommt ſicher von einer Geſtalt dieſes an

bunter Kreatur ſo reichen Wertes, vom Therſites, den man allzu einſeitig als

den Chor, als das Sprachrohr des Dichters betrachtet.

Therſites gloſſiert die Menſchen und Vorgänge des Stüces, er iſt ein

Moraliſt mit hämiſch -boshaftem Unterton , er findet überall das Menſchlich .

Ordinäre heraus, die egoiſtiſchen Nebenabſichten ; er kritiſiert dieſen Krieg, der

ſich um einen „ Unterrock und einen Hahnreih dreht“, er grinſt ſpöttiſch über die

Opfer des Affetts, die ſich von Ruhm und Liebe blenden laſſen und ſich die

Hälſe brechen ; ſchadenfroh ſieht er zu, wie ſich die Gegner gegenſeitig auffreſſen ;

und dabei hat er Selbſtironie, als ihm Hektor im Kampf begegnet und ihn im

hohen Stil ſeines Rittertums anredet : „Wer biſt du ? Biſt du Hektors würdig ?"

erwidert er : „ Nein , nein, ein Schuft, ein ſchäbichter, ſchmähſüchtiger Bube, ein

rect armſeliger Lump."

Bittere Wahrheit ſteckt in allem , was er ſagt, in ſeinem Hohn auf den

Grund dieſes völlerverderbenden Krieges, in ſeinem Spott auf die Leidenſchafts

phantome, durch die die Menſchen fich treiben laſſen ; Wahrheit ſteckt darin ,

aber ſie erſcheint abſichtlich im verzerrenden Hohlſpiegel, nur als die Grimaſſe

der Wahrheit. Shateſpeare ſelbſt teilt ſein Schimpfen und ſein Grimaffieren

nicht. Er ſieht die Sinnloſigkeit dieſes Krieges um den unwürdigen Gegenſtand,

er ſieht die Blendwerke der Affette, um die die Menſchen zugrunde gehen. Aber

er iſt nicht ſo ſchnell fertig mit grinſendem Spott, wie Sherſites. Sein Tiefer.

bliden kann das alles nicht einfach mit Hohn abtun. Er ſteht die inneren

Fäden in der Menſchennatur, er verſteht, wie Menſchen aus dem Zwang ihres

Weſens und der Umſtände in die Schidſalsſchlingen geraten. Er ſieht es und

bildet es mit der großen überſchauenden Gelaſſenheit des Künſtlers nach und

läßt es uns mit ſeinen Adheits-Augen miterleben in allen Phaſen, allen Er.
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ſcheinungsformen : Weltausſchnitte gibt er, geſpiegelt in den mannigfaltigſten

Temperamenten.

Und will man ein Deutewvort für den Weltausſchnitt dieſes Stückes, ſo

könnte man es in einem Dialog zwiſchen Troilus und Creſſida finden , da der

verblendete Jüngling ſagt: „ In Cupidos Maskenzügen kommen keine Ungeheuer

vor“ , und Creſſida wie unheilahnend ihm entgegnet: „ Auch nichts Ungeheures ?"

Einen Verſuch, dies Wert auf der Bühne zu zeigen , unternahm Paul

Lindau. Es war die erſte Tat auf ſeinem neuen Wirkungsplat, dem Deutſchen

Cheater. Ilnd bedeutſam leitete ſolch intereſſante Veranſtaltung das tommende

Bühnenjahr ein .

Spröde wird ſich dies Drama freilich immer dem Spiel erweiſen. Die

Fäden liegen zu tief unter der Oberfläche. Dem ſorgſam Leſenden enthüllen

ſie ſich eher , als dem Zuſchauer der im Lampenlicht ſchnell vorüberziehenden

Momente. Das Durcheinander, das ſich wechſelnd reflektierende Ronglomerat

der Stimmungen tam hier nicht heraus ; zu iſoliert wurden die burlegten Szenen

in den Vordergrund geſchoben ; und die heroiſchen ſtanden in der Schauſpielerei

auf einem mäßig konventionellen Niveau.

Und doch muß man dankbar ſein , daß durch die Aufführung ein Werk

ſo einſamen wilden Charakters neu feſſelnd unſere Gedanken erobert. Und neu

fühlen wir das alte Wort : „ Shakeſpeare und tein Ende. .

Felix poppenberg.

Stimmen des In- und Auslandes.

Ein naturwiſſenſchaftlicher Beweis für die

Unſterblichkeit der Seele.

W

I

ie ſich das Problem der menſchlichen Seele und ihrer Fortdauer nach

dem Tode für den modernen Naturforſcher geſtaltet , hat Profeſſor

Dr. B. Kneifel in einem längeren Aufſate in der „ Ilmſchau “ ( VIII . Jahr.

gang, Nr. 21. u . 22. Verlag von H. Bechhold , Frantfurt a. M.) dargetan . Er

geht dabei von der nicht zu leugnenden Zweckmäßigkeit der organiſchen Welt

aus , die er durch eine Reihe bekannter Tatſachen erhärtet: Von dem Geſeke

der Ausdehnung durch Hiße und Zuſammenziehung durch Kälte macht das

Waſſer eine auffällige Ausnahme, da ſeine Dichtigkeit ſchon bei 4 ° über Null

ihr Marimum erreicht. Würde das Waſſer auch noch unter dieſer Temperatur

an Dichtigkeit abnehmen , ſo würden im Winter alle Gewäſſer bis zum Grunde

hinab zu Eismaſſen gefrieren, deren Schmelzen keinem Sommer mehr gelingen

dürfte ; alles organiſche Leben müßte aufhören . Die Notwendigkeit der Bei

hilfe von Inſekten zur Befruchtung mancher Pflanzen , die Schutfarbe, die viele

Tiere annehmen und auch einer veränderten Umgebung anpaſſen können , und
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vieles andere ſind Einrichtungen , die den Zweck der Erhaltung des Individuums,

bezw . der Gattung verfolgen. Wer in ſolchen Erſcheinungen nur ein Wert des

Zufalls ſehen wollte, der ſei an das Wort Ciceros (in ſeiner Schrift „über die

Natur der Götter“ ) erinnert, das er den Vertreter der Stoa ſagen läßt: wer

glaube , daß die Wunder der Natur zufällig entſtanden ſeien , der könne auch

glauben, daß die 21 Buchſtaben des Alphabets, in unzähligen Formen an einem

Orte zuſammengeſchüttelt, zufällig ſo nebeneinander zu liegen kommen könnten,

daß die Annalen des Ennius daraus entſtünden .

Vor allen Dingen zweckmäßig iſt die unbewußte Sätigkeit der inneren

Organe : Stoffwechſel, Blutumlauf uſw. Sie zeigt eine Weisheit, die von der

bewußten Tätigkeit des höchſten organiſchen Geſchöpfes , des Menſchen , niemals

erreicht wird. Scheinbare Ausnahmen von dieſer Regel der Zweckmäßigteit

tönnen uns nur zu dem Bekenntnis beſcheiden , daß wir die Vernunft in dieſen

Ausnahmen noch nicht verſtehen , daß vielleicht die fortſchreitende Wiſſenſchaft

ſpäter einen Schlüſſel dazu finden werde, oder aber, daß es Erſcheinungen ſeien ,

die in einer früheren Zeit unter anderen Lebensbedingungen oder klimatiſchen

Berhältniſſen ihren guten Grund gehabt haben.

Geſete , welche für den Körper gelten , müſſen nun auch auf die Scele

Anwendung finden tönnen ; auch der Beſchaffenheit unſerer Seele muß Zweck

mäßigkeit zugrunde liegen. Dabei wäre der generelle Interſchied zwiſchen

Menſchen . und Tierſeele nicht mehr, wie früher, dahin zu beſtimmen , daß die

Tiere auf den ſog. Inſtinkt beſchränkt ſeien, der Menſch dagegen mit bewußter

Freiheit handele. „ Bewußtloſe , inſtinttmäßige Tätigteit findet ſich auch im

Leben des Menſchen, zweckſetzende Berechnung auch bei Sieren . Eine beſtimmte

Grenze kann nicht gezogen werden.“ Selbſt die Erfindungen , die der Menſch

macht, um ſich ein bequemeres und angenehmeres Leben zu verſchaffen , ſind nur

graduell von denen der Tiere (Neſterbau der Vögel uſw.) verſchieden . Aber

das Tier richtet die ganze Tätigkeit ſeiner Seele nur auf ſein Verhältnis zur

ſinnlichen Umgebung, der Menſch dagegen beſikt die Fähigkeit, ſich über dieſe

hinaus zu einer höheren Kultur zu erheben. Wenn auch das geiſtige Leben

der roheſten Naturvölter ſich ebenſowenig über die ſinnliche Umgebung erhebt,

wie das der Tiere, ſo iſt es doch möglich, daß ein Kind ſelbſt der niedrigſten

Menſchenraffe durch Erziehung in Europa in zehn Jahren ziviliſiert werden

tann , aber ein Affe z. B. niemals. Wenn der Menſch nur die praktiſchen

Zwecke der Selbſterhaltung und der Gattungsfortbauer verfolgte , wofür auch

die Tiere zum Teil einen namhaften Grad von Klugheit entwickelt haben, dann

würde er ſich kaum über den Standpunkt der Affen erhoben haben, der ja für

dieſe Zwecke augenſcheinlich ausreichend iſt. Aber außer den Trieben für Er.

haltung ſeiner ſelbſt und ſeiner Gattung hat der Menſch noch einen vor den

Tieren voraus , den ichrankenloſen Wiſſensburſt , den Trieb nach Wahrheit.

„ Wenigſtens haben wir keinen Anhalt dafür , daß beiſpielsweiſe eine Ruh die

Pflanzenwelt jemals aus einem andern Geſichtspunkte betrachtete , als dem des

Nahrungsbedürfniſſes. Hätten die Tiere das Intereſſe , die Wahrheit kennen

zu lernen , unabhängig davon, ob ihnen dieſelbe nüblich ſein werbe oder nicht,

ſo würden ſie Entdeckungen gemacht und eine Sprache entwickelt haben. "

„Wenn wir annehmen, daß das Tier feine Exiſtenz nur auf dieſer Erde

habe , ſo würde für dasſelbe durch eine auf praktiſche Gegenſtände gerichtete

Verſtandestätigteit ausreichend geſorgt ſein. Welchen Zweck hat aber das

ideale Streben des Menſchen nach Wahrheit, wenn es für die Erhaltung der
Der Sürmer . VII , 1 . 5

I
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Gattung keinen praktiſchen Nuken ſchafft, ja, hierfür eher ſchädlich iſt und nur

den Wiſſensdurſt und das Gefühl der Nichtbefriedigung in ihm ſteigert ? 3m

Fauſt gibt uns Goethe dafür den weltbekannten Typus . Die Natur pflegt

ſonſt alles zweďmäßig einzurichten ; Organe, welche keinem Zweck mehr dienen ,

läßt ſie verſchwinden ; warum hat ſie, anders als beim Tiere, in den Menſchen

die unerſättliche Wißbegierde nach Wahrheit gelegt, welche ihn zu immer höherer

Tätigkeit anſpornt und ihr Ziel, die Wahrheit , nie erreicht, während doch das

Tier die praktiſchen Zwecke, welche es ſich ſett , zu verwirklichen vermag ? Jſt

es nicht ein Hinweis darauf , daß der Zweck des Menſchen, anders als beim

Tiere, mit dem Diesſeits nicht erſchöpft iſt, daß er darüber hinaus in

ein unbekanntes Jenſeits reicht, welches zur Erklärung dieſer Erſcheinung beran.

gezogen werden muß ? Und auch der Glaube, in welchem der Menſch die von

dem Wiſſen nicht dargebotene Befriedigung zu erlangen ſucht, weiſt ja gleich

fals nach einem unbekannten Jenſeits hin. Der tieriſche Trieb nach Nahrung

vermag ſeine ausreichende Befriedigung zu finden ; es tritt dann Sättigung ein,

und die Natur ſcheint nirgends einen Trieb in die Organismen gelegt zu haben ,

mit dem es ſich nicht ähnlich verhielte. Wann aber findet der Trieb nach

Wahrheit ſeine Sättigung , ſeine ausreichende Befriedigung ? Nur in der

wiſſenſchaftlichen Einzelforſchung erlangt ſie der Gelehrte, gleichwie der Famulus

Wagner ; nicht in dem prometheiſchen Anſtürmen gegen die Schranken der

Menſchheit, wozu er ſich aber nichtsdeſtoweniger fort und fort gedrungen fühlt.

Eine Strecke Weges vermag er zu finden ; ſoll er ſich dabei beruhigen , ohne

nach dem Anfang und Ende zu fragen ? Es iſt unmöglich ; Anfang und Ende

ſind ja gerade am intereſſanteſten , wie es ſchon im natürlichen Sinne für den

Gebirgswanderer etwas Unbehagliches bleibt , auf einem Wege zu geben, von

dem er nicht weiß , woher er kommt und wohin er führt. In dieſer Lage be

findet ſich aber der Menſch , den der Wahrheitstrieb , anders als das Tier,

nötigt, auch die lekten Urſachen der Dinge aufzuſuchen ; und er fühlt nur ſeine

Beſchränkung, wenn ihm die Erreichung dieſes Zieles verſagt bleibt. Mancer

ſucht ja allerdings dieſen Trieb zu erſticken und fich mit dem bloß tieriſchen

Behagen des Daſeins zu begnügen , aber er betämpft ihn doch nur deshalb ,

weil er eben hier zu keiner Befriedigung führt ; denn er reicht in die Ewigkeit

hinein. Bei den Naturvölkern ſpricht ſich die Sehnſucht, von dem Anfang und

Ende etwas zu wiſſen , oft in ihrer Mythologie aus , welche die empfundene

Lücke auszufüllen ſucht. Wenn nun der obige Sat richtig iſt, daß die Natur

teinen Trieb in die Organismen gelegt hat, der nicht ſeine auß

reichende Befriedigung zu finden dermöchte, ſo folgt daraus, daß

der Menſch auch für ſeinen Trieb nach Wahrheit einmal Befriedigung finden

muß, und da er fie in dieſem Leben nicht findet, daß ſein Leben ſich über den

natürlichen Tod hinaus erſtrecken muß. “

Einen weiteren zwingenden Beweis für die Unſterblichkeit findet Pro.

feffor Kneiſel in dem allein dem Menſchen im Gegenſat zu allen anderen

Geſchöpfen innewohnenden Triebe nach ſittlicher Voltommenbeit. Gewiſſe

ethiſche Triebe ſind ja auch dem Tiere eigen, wie die Liebe und Sorge für die

Jungen. Sollte das aber mehr als ein bloß auf den praktiſchen Zweck der

Gattungserhaltung hinzielender Naturtrieb fein , ſo dürfte teine Entfremdung

zwiſchen der Mutter und den herangewachſenen Jungen eintreten . Der Ein.

wurf, daß viele Menſchen ſich gegen ihre Eltern tierähnlich verhalten , ift be.

deutungslos, da die Überwindung der Selbſtſucht, von der fie beherrſcht werden,

1
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eine fittliche Kraft erfordert , die bei ihnen erweckt werden kann , wenn ſie

nicht vorhanden iſt. Der Kernpunkt der Ethit beruht auf dem Gegenſate des

natürlichen und des geiſtigen Menſchen. Der natürliche Menſch ſteht zwar auf

der Stufe des Tieres , doch iſt jeder Menſch fähig, ſich zum geiſtigen Menſchen

zu erheben. „So ihr nur liebet, die euch lieben ,“ ſagt Chriſtus, „was tut ihr

Sonderliches ?“ Das iſt die Liebe des natürlichen Menſchen , deren am Ende

auch das Tier fähig ſein mag. Aber es bleibt doch ein Feind ſeiner Feinde.

Der ungezügelte Menſch empfindet ebenſo, aber er vermag doch die Gefühle

des natürlichen Haſſes zu bändigen , er iſt der Überwindung der Natur.

triebe immerhin fähig. Sogar der Selbſtſüchtige begeiſtert ſich im Roman

nicht für ſein Ebenbild , ſondern für den ſelbſtloſen Selden. Plutarch erzählt

in der Lebensgeſchichte des Pelopidas von dem Tyrannen Alexander von Pherä,

daß dieſer Mann , der Menſchen lebendig begraben , andere in die Haut von

Bären ſteden und dann von ſeinen Jagdhunden zerreißen ließ , dennoch in der

Tragödie ſich zuweilen der Tränen nicht habe erwehren tönnen . In ſeiner

Eigenliebe identifiziert fich der Leſer oder Zuſchauer mit dem poetiſchen Helden,

ſteht alſo in deſſen ſittlicher Größe etwas Bewundernswürdiges, dem man nach .

ſtreben müßte, ſo wenig er ſelbſt auch dem entſprechen mag. Der aufrichtige

und entſchiedene Menſch freilich wird auch die Anwendung auf ſich ſelbſt machen.

Und obſchon fich in unſerer nervöſen und zerſtreuungsſüchtigen Zeit immer

ſeltener die Momente einer ernſten Einkehr in das eigene Herz finden , ſo

tommen ſie doch zuweilen. Und „ dieſes Etwas in uns , welches das Richter.

amt über unſere ſündenbefleckte Seele übernimmt, ich weiß nicht, wie man es

beſſer bezeichnen ſoll, als indem man es etwas Göttliches nennt. Jedenfalls

iſt das Endreſultat unſeres Triebes nach ſittlicher Voltommenheit im Leben

ebenſo unbefriedigend, wie der Erieb nach Wahrheit. Zu welchem Zwecke ift

er alſo in uns gelegt ? Warum ſuchen wir, mindeſtens bei anderen, eine Fehler

loſigkeit, ein gdeal , wie es ſich in der Wirklichkeit nun einmal nicht findet ?

Warum find wir über die Mängel unſerer Freunde und unſere eigenen

Schwächen verſtimmt ? Mit der Erhaltung der Gattung hat dieſer Trieb nichts

ju tun , ja er kann ihr ſchädlich ſein . ... Wenn nun die Natur teinem Ge.

idöpfe einen Trieb eingepflanzt hat, der nicht ſeine ausreichende Befriedigung

zu finden vermöchte , ſo folgt daraus , daß der Menſch auch für ſeinen Trieb

nach ſittlicher Vollkommenbeit einmal ausreichende Befriedigung finden muß,

und da er ſie in dieſem Leben nicht findet, daß ſeine Exiſtenz über den natür.

lichen Tod hinausreichen muß . "

,, Ferner hat der Menſch eine Fähigkeit der Religion oder den

Glauben an eine höhere Macht über der ſichtbaren Natur. Wenn man auch

in die Tierſeele nicht hineinzuſchauen vermag , ſo iſt es doch nach den zutage

tretenden Äußerungen nicht anzunehmen, daß ſie eine der Religion verwandte

Empfindung tennt oder aufzufaſſen vermag. Noch niemals hat man eine Affen .

berde gefunden , die ſich um ein , wenn auch noch ſo rohes , Idol geſammelt

hätte, und es iſt höchſt unwahrſcheinlich , daß ſie irgend eine Reflerion haben ,

welche ſich auf unſichtbare Weſen erſtreckt. “ Die Annahme, daß es unter den

Menſchen tein Bolt gebe , welches nicht irgendwelche religiöſe Vorſtellungen

bege , hat man neuerdings zu beſtreiten verſucht. Der türzlich verſtorbene

Rabel macht jedoch darauf aufmertſam , wie ſchwierig das Urteil über die

Religion ſei, indem deren Äußerungen ſich leicht den flüchtigen Beobachtungen

des europäiſchen Reiſenden entziehen. Vorſchnelle Urteile ſind wenigſtens vor.

I
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gekommen. Denn auch der Glaube an Dämonen , überhaupt an irgendwelche

unſichtbaren Mächte würde unter den Begriff der Religion fallen. Sollte ſich

aber auch wirklich ein Volt finden , welches keinen Glauben an etwas Gött

liches oder Dämoniſches hätte, ſo würde auch hier der Grundſat zur Anwen.

dung kommen, daß es doch der Religion fäbig wäre. Schwerlich dürfte es

dagegen gelingen, eine Religion für die Tiere zu gründen . Das Tier braucht

eben keine Religion, weil es ſeine Aufgabe nur im irdiſchen Leben hat und ſie

ihm für ſeine praktiſchen Zwecke alſo unnüß ſein würde. Der Menſch dagegen

glaubt an Götter und Dämonen, weil ſeine Aufgabe nicht mit den praktiſchen

Zwecken des Diesſeits erſchöpft iſt und er das Gefühl einer höheren Beſtim

mung, mag es auch noch ſo ſehr verdunkelt ſein, in ſich trägt.

Endlich : Eine Seele , die nur das Reſultat des Zuſammenwirkens der

im Körper vereinigten Elemente wäre , könnte auch nur die Beziehungen des

Körpers zur ſinnlichen Welt beherrſchen und allein auf die zur Selbſterhaltung

bzw. Erhaltung der Gattung erforderlichen Triebe bedacht ſein. Aber mit der

Auflöſung des Körpers müßte ſie auch vergehen. Denn welchen Zweck hätte

ſie noch, wenn jenen Trieben jede Möglichkeit einer Betätigung abgeſchnitten

wäre ? Das iſt bei der Tierſeele auch der Fall.

„ Nun haben wir aber geſehen , daß die menſchliche Seele feineswegs

bloß mit dem Regiment ihres Körpers beſchäftigt iſt, ſondern nach der Wahr.

heit forſcht, die Schranken des Diesfeits überſpringen möchte und ſich unglücklich

fühlt , weil ſie dies nicht vermag ; daß ſie das ſittliche Ideal ſucht, welches

ebenfalls in dieſem Leben nicht zu finden iſt; kurz , daß ſie mit ihren Trieben

über das Diesſeits hinausragt. Wie dieſes Göttliche in die menſchliche Seele

gekommen iſt , wiſſen wir nicht. Wir werden dieſes unlösbare Rätſel ganz

ebenſo in Rauf nehmen müſſen , wie das Problem des erſten Anfangs der Be.

wegung und der Entſtehung der bewußten Empfindung. Der Unterſchied der

menſchlichen Seele von der Tierſeele liegt aber tatſächlich einmal vor, läßt ſich

nicht wegleugnen und iſt genereller Art. Während die erſte Entſtehung der

bewußten finnlichen Empfindung aus den Elementen des Körpers zwar nicht

begriffen , aber doch geglaubt werden kann , weil zwiſchen einem Körper und

einer Seele, welche in der Sorge für dieſen Körper und das Verhältnis deg .

ſelben zu der ſinnlichen Umgebung ihre ganze Aufgabe ſieht, wenigſtens ver

wandte Beziehungen hervortreten, ſo iſt es ſchlechthin nicht bloß unbegreiflich,

ſondern auch unglaublich , daß eine Anzahl von Sauerſtoff ., Waſſerſtoff ., Stick

ſtoff-, Kohlenſtoff- 2c . Atomen eine Seele erzeugen ſollten , welche über eben

dieſe Sauerſtoffe zc . Atome ihre Unterſuchungen anſtellt , über das Welträtſel

oder über ſittliche Ideale grübelt. Wenn wir glauben können, daß die tieriſchen

Triebe zugleich mit dem Körper vergehen , weil ſie zu dieſem in engſter Be.

ziehung ſtehen , ſo werden wir ebenſo glauben können, daß Triebe, welche über

das Diesſeits hinausreichen , Beſtand haben werden , weil ſie mit Fragen in

Beziehung ſtehen , welche in dieſem Leben teine Antwort finden . "

Alſo gerade die Anwendung der für die organiſche Körperivelt geltenden

Gefeße auf den menſchlichen Geiſt und die Erwägung, daß eben deſſen höhere

Triebe keinen Raum in der allgemeinen Zweckmäßigkeit der organiſchen Natur

finden , ſobald wir nur ein Diesſeits annehmen, verlangt gebieteriſch die An.

nahme eines Senſeits , in dem dieſe höheren menſchlichen Triebe ihre zwec .

mäßige Befriedigung finden .

1



Peraltete Bluinen . 69

Beraltete Blumen.

Vor

I

.

or Jahren einmal hat der ſchwediſche Naturaliſt Auguſt Strindberg

melancholiſche Betrachtungen veröffentlicht über die längſt aus der Mode

gekommenen Gartenblumen ſeiner Kindheit, die kaum noch hier und da in

Dorfgärten anzutreffen wären. Nun hat auch der moderne Belgier Maurice

Maeterlind fich zur Vorliebe für die altmodiſchen Blumen aus Großvaters

Zeiten bekannt. In ſeiner von Friedrich von Oppeln-Bronitowski trefflich

ins Deutſche übertragenen , ſoeben bei Eugen Diederichs in Jena und Leipzig

erſchienenen Efaiſammlung „Der doppelte Garten" befindet ſich eine feinſinnige

Studie über jene unmodern gewordenen Kinder Floras , die übrigens nicht

einmal die Bezeichnung „ alte“ Blumen zu Recht tragen. Denn „geht man

ihrer Vergangenheit nac , ſpürt man ihre Genealogie auf , ſo erfährt man

voller Staunen, daß die meiſten von ihnen bis herunter zu den einfachſten und

verbreitetſten neue Weſen find , Freigelaſſene, Verbannte , Emportömmlinge,

Gäſte, Fremdlinge. ... Die Tulpe z. B. kommt erſt im 16. Jahrhundert aus

Konſtantinopel zu uns. Der Hahnenfuß, die Mondviole, das Maltheſertreuz,

die Balſamine, Fuchſie und Sammetblume (Tagetes erecta) , die Lichtnelte

( Lychnis coronaria) , der zweifarbige Sturmbut , der rote Fuchsſchwanz, die

Roſenmalve und die rantende Glockenblume kommen faſt zur ſelben Zeit aus

Indien, Perſien, Merito, Syrien und Stalien. Das Stiefmütterchen erſcheint

erft 1613, das Steintraut 1710, der perennierende Lein 1775, der rote Lein 1819,

die Purpurſtabioſe 1626, der Judenbart (Saxifraga sarmentosa) 1771 , der ähren.

förmige Ehrenpreis 1731 , die perennierende Feuerblume ein wenig früher. Die

chineſiſche Nelke tritt ſeit 1713 in unſeren Gärten auf. Die perennierende

Nelfe iſt von heute. Die Portulatroſe erſcheint erſt 1828 und die rotblühende

Salbei 1822, der Waſſerdoſt oder himmelblaue Strontian , ſo üppig gedeihend

und ſo vollstümlich, zählt teine 200 Jahre, die rote Immortelle (Helichrysum

bracteatum ) noch weniger. Die Zinnie iſt gerade 100 Jahre alt. Die Feuer.

bohne aus Südamerita und die wohlriechende Erbſe aus Sizilien zählen kaum

200 Jahre. Die Aftertamille oder Baummarguerite, die in den unbekannteſten

Dörfern zu finden iſt, wird erſt ſeit 1699 kultiviert. Die hübſche blaue Lobelie

unſerer Garteneinfaſſungen tam zur Revolutionszeit vom Rap berüber. Die

chineſiſche Aſter trägt das Datum von 1731. Die einjährige Feuerblume (Phlox

Drummondi) , ſo gewöhnlich ſie iſt, kam erſt 1835 aus Teras. Die Garten .

malve , die uns ganz als Eingeborene , ganz naiv und bäueriſch vorkommt,

blüht in unſeren nordiſchen Gärten erſt ſeit 250 Jahren, und die Petunie ſeit

20 Luſtren. Reſeda , Heliotrop wer will es glauben ? zählen noch nicht

zwei Jahrhunderte. Die Georgine datiert von 1802, die Schwertlilie (Gladiolus

Gandavensis) iſt von heute.

„ Welche Blumen blühten alſo in den Gärten unſerer Voreltern ? Ohne

Zweifel ſehr wenige, ſehr kleine und beſcheidene, kaum unterſchiedlich von denen,

die wild am Wegrain , auf Wieſen und in Waldlichtungen wachſen. Vor

dem 16. Jahrhundert ſind die Gärten faſt öde , und auch ſpäter hätte ſelbſt

Verſailles , das prunkvolle Verſailles , nicht mehr aufbieten tönnen, als wir

heutzutage im ärmlichſten Dorfe finden . Nur Veilchen, Gänſeblümchen , Mai.

glödchen und Ringelblumen , der Gartenmobn , der Bruder der Klatſchroſe,
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einige Krokus. und Irisarten , Herbſtzeitloſen , Fingerhut , Baldrian, Levtoje,

Malve, Ritterſporn , Kornblume , wilde Nelke, Vergißmeinnicht, die faſt noch

wilde Roſe und die große weiße Lilie, die eingeborenen Zierden von Feld und

Wald, deren Ehrgeiz durch Schnee und Nordwind eingeſchüchtert iſt, lächelten

unſeren Vorfahren zu. Übrigens wurden dieſe ihrer Dürftigkeit nicht gewahr.

Erſt mit der Renaiſſance und den großen Reiſen kam die Entdeckung und das

Umſichgreifen der Sonne.“ Seitdem haben „ anmaßliche Fremdlinge aus

Peru, vom Kap, aus China und Japan“ jene altmodiſchen Blumen verdrängt,

„die eine lange, mit dem Menſchen verknüpfte Vergangenheit hinter ſich haben,

eine lange Reihe von guten, troſtſpendenden Handlungen, die ſeit Jahrhunderten

unſere Begleiter ſind und einen Teil unſeres eigenen Weſens bilden , weil ſie

in der Seele unſerer Ahnen etwas von ihrer Anmut und Lebensfreude zurück .

ließen . ..." „Sie haben namentlich zwei Feindinnen auf Tod und Leben :

erſtlich das dicht wuchernde Schiefblatt (Begonia tuberosa), das in den Beeten

wie ein Volt von kampfluſtigen Hähnen mit zahlloſen Kämmen niſtet. Es iſt

hübſch , aber es nimmt ſich zu viel heraus und iſt auch etwas gekünſtelt; und

ungeachtet der Weihe und Stille der Stunde, im Sonnenſchein wie im Mond.

licht, in der Trunkenheit des Tages und im feierlichen Frieden der Nacht, ſtets

ſchmettert es die Fanfaren eines eintönigen , duftloſen und ſchreienden Sieges .

Gleich hinterher kommt die gefüllte Geranie, etwas weniger aufdringlich, aber

gleichfalls unverwüſtlich und von äußerſter Keckheit; würde ſie ſeltener werden,

ſo ſtände ſie höher im Wert. Durch dieſe zwei , unterſtübt von einigen noch

heimtückiſcheren Fremdlingen und buntblättrigen Pflanzen , deren ſchwülſtige

Moſait heute die ſchönen Linien unſerer meiſten Raſenpläke bricht, werden all.

mählich ihre eingeborenen Schweſtern von den Orten verdrängt, die ſie ſo lange

durch ihr vertrautes Lächeln aufheiterten. Sie dürfen dem Gaſte nicht mehr am

vergoldeten Schloßgitter ihren findlichen Willkommengruß zurufen. Es iſt ihnen

verwehrt, an der Freitreppe zu ſchwaben, in den Marmorvaſen zu tichern, am

Rande der Waſſerbecken ihr Liedchen zu ſummen und längs der Gartenbeete in

ihrer Volksweiſe zu plappern. Einige find ans Ende des Gemüſegartens, in die

vernachläſſigte Ecke verbannt, darunter föſtliche Heilpflanzen und wohlriechende

Kräuter : Salbei und Eſtragon, Fenchel und Thymian, lauter alte, abgelohnte

Mägde, die hier aus Mitleid oder zäher Überlieferung ihr Gnadenbrot erhalten.

Andere haben ſich nach den Remiſen und Stallungen geflüchtet, ſich in die Nähe

der niedrigen Küchen- oder Kellertür geduct, wie demütige, läſtige Bettlerinnen ,

ihre hellen Kleider unter dem Unkraut verſteckend und ihre ſcheuen Düfte nach

Kräften an ſich haltend, um nicht die Aufmerkſamkeit zu erregen. Aber ſelbſt

dort hat die vor Verachtung glühende Pelargonie, die zornrote Begonie das

wehrloſe Häuflein erſpäht und verſtoßen . Sie ſind nach den Meierhöfen und

Bottesäckern , in die Gärtchen der Landpfarrer, der alten Jungfern und Pro.

vinzialtlöſter entflohen, und man begegnet ihrem natürlichen Lächeln heute nur

noch in der Weltferne der älteſten Dörfer , in der Umgebung baufälliger

Hütten, fern von den Eiſenbahnen und den anſpruchsvollen Treibhäuſern der

Kunſtgärtner. Hier ſtehen ſie nicht mehr verhebt , atemlos und umzingelt,

ſondern friedlich , am Ziel angelangt, ausgeruht, reichlich, forglos, zu Hauſe ...

Und ganz wie einſt, da man noch mit der Poſt fuhr, blicken ſie von der Mauer

herab, die das Haus umzieht , durch die weißen Zäune und von der Fenſter.

brüſtung , die ein Vogeltäfig ſchmückt, auf die einſamen Straßen , auf denen

nichts vorüberzieht außer den ewigen Gewalten des Lebens. Sie ſehen Herbſt
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und Frühling, Regen und Sonnenſchein, Schmetterlinge und Bienen tommen

und die ſtille Nacht mit ihrem Gefährten, dem Mond.

„O ihr tapferen alten Blumen ! Goldlac , gelbe Violen , Belbveigelein !

Denn gleich den Feldblumen , von denen ſie ſo wenig trennt, ein Strahl

der Schönheit, ein Tropfen Wohlgeruch, haben ſie liebliche Namen, die zarte .

ſten der Sprache, und eine jede trägt ihrer drei oder vier . ... Boldlack, der

zwiſchen altem Gemäuer ein Liebchen fingt und die trübſeligen Steine mit

Licht überdeckt ! 3hr Gartenprimeln , Himmelsſchlüſſel oder Schlüſſelblumen ,

orientaliſche Hyazinthen , krokus und Aſchenpflanzen , Kaiſertronen , wohlriechende

Veilchen , Maiblumen , Vergißmeinnicht, Gänſeblümchen und Immergrün , weiße

Narziſſen, Auriteln , Steinbrech, Schildtraut und Anemonen ! Ihr bringt in

den Monaten, die den neuen Blättern vorausgehen, im Februar, März und

April, die erſte Kunde von der Sonne und ihre erſten geheimnisvollen Küſſe

in einem uns Menſchen verſtändlichen Lächeln . Ihr ſeid gart und froſtig und

doch teck wie ein glücklicher Gedanke. Ihr verjüngt das Gras, ihr ſeid friſch

wie der Tau , den die Morgenröte aus azurner Schale auf die durſtenden

Knoſpen gießt , deren Leben ſo kurz iſt wie die Träume eines erwachenden

Rindes . Ihr ſeid faſt noch wild und urſprünglich , aber doch ſchon gezeichnet

mit dem vorzeitigen Glanze, der verzehrenden Strahlenkrone und der allzu

bedächtigen Anmut der Pflanzen, die das Joch des Menſchen auf ſich ge.

nommen haben.

„ Doch ſchon beginnt der Lichtreigen der zahlloſen Töchter des Sommers,

ein buntfarbiges Durcheinander und Singeſtüm , trunken von Morgenröte und

Mittagsluſt. Sunge Mädchen in weißen Schleiern und alte Fräulein mit

violetten Bändern , Schulmädchen auf Ferien , Firmeltinder, bleiche Nonnen,

ſtruppige Gaſſenbuben, Klatſchbaſen und Betſchweſtern. Hier die Ringelblume,

die das Grün der Beete mit Licht ſprenkelt, die Kamille, wie ein Strauß von

Schnee neben ihren unermüdlichen Geſchwiſtern, den Gold- oder Wucherblumen

(Chrysanthemum segetum , nicht zu verwechſeln mit den japaniſchen Chry.

ſanthemen , den Herbſtblumen ). Dort die große Sonnenblume oder Sonnen.

roſe (Helianthus annuus) , wie ein Prieſter , der die Monſtranz über die

Häupter des betenden Voltes erhebt. Der Mohn bemüht fich , ſeinen vom

Morgenwind zerriſſenen Reich mit Licht zu erfüllen . Der derbe Ritterſporn

im blauen Rittel, der ſich für ſo ſchön hält wie der Himmel, blickt verächtlich

auf die dreifarbige Winde, die es ihm nicht vergeſſen kann, daß er den Azur

ſeiner Blumen zu blau gewählt habe. Die Nachtviole oder Matronenblume

( Hesperis matronalis) im Muſſelintleide gleicht den kleinen Dordrechter oder

Leidener Kindermädchen in ihrer naiven Schaltheit; es ſcheint, als wolle fie

die Ränder der Blumenbeete mit Unſchuld waſchen. Das Reſeda verkriecht

fich in ſeinem Laboratorium , um im ſtillen jene Düfte zu läutern , die uns wie

ein Vorgeſchmack von der Luft an der Schwelle des Paradieſes dünten. Die

Päonie oder Pfingſtroſe, die gierig in vollen Zügen die Sonne getrunken hat,

ſtrobt von Berauſchtheit und neigt dem nahenden Schlaganfall zu. Der rote

Lein zieht eine blutige Furche zur Bewachung der Beete, und die Portulat.

roſe (Portulaca grandiflora ), die reiche Baſe des Rohlportulats, triecht wie ein

Moos am Boden und ſucht die Erde am Fuße ihrer hohen Stengel mit violett

rotem , fleiſchfarbenem oder ſchwefelgelbem Taft zu überziehen. Die pausbädige

Georgine, etwas rundlich und einfältig, ſchneidet ihre regelmäßigen Zierate,

die den Schmud des Dorffeſtes bilden werden , wie aus Seife , Schweine.
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ſchmalz oder Wachs. Die altväteriſche Feuerblume (Phlox) lacht aus den Ge.

büſchen unverfroren und unabläffig mit ihren träftigen Farben . Den Garten .

malven , den ehrbaren Jungfrauen, ſteigen beim leiſeften Hauche die zarteſten

Farben der flüchtigen Scham in ihre Blumentrone. Die Kapuzinertreſſe malt

Aquarell oder ſchreit wie ein Papagei, der an ſeinen Gitterſtangen hochklettert,

und die Stocroſe, Pappelroſe, Roſenmalve ( Althaea rosea), auch Siegmarwurz

und Jakobsſtab geheißen und auf ihre ſechs Namen ſtolz, fältelt ihre Rotarde,

Die faſt durchſichtige Balſamine und das Löwenmaul, beide lintiſch und furcht.

ſam , ſchmiegen ihre Blüten ängſtlich an den Stengel. Dann, in der ver.

ſchwiegenen Ecke der alten Familien, drängen ſich der ährenförmige Ehrenpreis,

das rote Fingerkraut, die Sammetblume, das altmodiſche Maltheſerkreuz, die

Purpurſkabioſe , auch Witwentraut geheißen , der Fingerhut , der wie eine

traurige Spindel ſtarrt, die europäiſche Atelei, auch Glodenblume oder Pan.

töffelchen genannt , das Himmelsröschen (Silene cælirosa), das auf einem

langen, ſchmalen Hals ein treuherziges, ganz rundes Köpfchen wiegt, um das

Himmelsrund zu bewundern, die geheimtuende Mondviole, die im verborgenen

die ,Papſtmünze ſchlägt, jene bleichen , flachen Saler, mit denen ſich die Elfen

und Feen gegenſeitig ihre Zaubermittel verkaufen, endlich das Teufelsauge,

(Adonis aestivalis), der rote Baldrian oder Jupitersbart , die Bartnelte und

die alte Gartennelke, die ſchon der große Condé in ſeiner Verbannung züchtete,

Aber neben , über, vor und auf den Mauern, in den Hecken, an den Zäunen,

an den Äſten der Bäume empor treiben die Schlinggewächſe ihre Kurzweil

wie ein ausgelaſſenes Volt von Vögeln oder Affen. Sie turnen , ſpielen ,

fchaukeln und tippen über, kommen wieder ins Gleichgewicht, fallen , fliegen ,

ſtarren ins Leere, gucken über die Wipfel hinweg und umarmen den Himmel.

Da klimmt die Feuerbohne und die wohlriechende Erbſe, voller Stolz, daß ſie

nicht mehr unter die Gemüſe rechnen , da rankt die ſchamhafte Winde, das

Gaisblatt, deſſen Duft die Seele des Morgentaus zu bannen ſcheint, die Wald .

rebe und Glyzine, während vor den Fenſtern, zwiſchen weißen Gardinen, an

geſpannten Fäden die rankende Glockenblume hohe Wunder ſchafft, Garben

bildet und Girlanden flicht aus tauſend einmütigen Blumen von ſo wunder

voller Reinheit und Durchſichtigkeit , daß , wer ſie zum erſten Male erblidt,

ſeinen Augen nicht traut und das bläuliche Wunder befühlen will, das ſich da

friſch wie ein Waſſerſtrahl, rein wie ein Quell und unwirklich wie ein Traum

erhebt. Dazwiſchen ſteht wie eine Strahlengarbe die große weiße Lilie, die alte

Königin der Gärten , die einzige wahre Fürſtin unter all dem Geſindel des

Gemüſegartens, der Gräben und Raine, der Waldlichtungen, Triften und

Moore, unter an den Fremdlingen, die weiß Gott woher kommen, unveränder.

lich mit ihrem Kelch aus ſechs ſilbernen Blumenblättern ; ihr Adel reicht bis

zu dem der Götter hinauf. Die unvordentliche Lilie hat ihr uraltes Zepter un.

verſehrt und königlich bewahrt und gebietet mit ihm rings um ſich Keuſchheit,

Schweigen und Licht. “

Der Tatſache aber, daß wir heutzutage in einer Welt leben, in der die

Blumen ſchöner und zahlreicher ſind als einſtmals, weiß Maeterlind doch trok

feiner Vorliebe für die Altmodiſchen einen erhebenden Gedanten abzugewinnen :

So wenig es ſcheinen mag , ob wir ein paar Blumen mehr in unſeren Zier:

beeten haben , ſo iſt dies doch „ein Lächeln neuer Art, das unſere Voreltern

noch nicht kannten, und dieſes neu entdeckte Glück verbreitet ſich freigebig aller:

orten bis zur Tür der ärmlichſten Hütte ... Die guten , anſpruchsloſen
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Blumen umgeben auch dieſe mit der höchften Schönheit der Erde, denn bis

auf dieſen Tag hat die Erde nichts Schöneres hervorgebracht als die Blumen .

Sie geben uns bereits eine Vorahnung der Tage , wo alle Menſchen endlich

die gleiche größere Muße, die Gleichheit der geſunden Freuden teilen werden. “

Wie würde , fragt Maeterlinct , dagegen der Menſchheit wohl ſein , wenn die

Blumen ihr unbetannt wären ? Wenn ſie nicht blühten oder unſere Blicke

ſte nicht wahrnähmen wie tauſend andere nicht minder märchenhafte Erſchei.

nungen , die uns umgeben, und zu denen doch unſer Auge nicht dringt: würden

dann wohl unſer Charakter und unſere Moral, unſer Glücs. und Schönheits .

gefühl die gleichen ſein ? Ein großes Feld unſerer Pſychologie, und zwar das

wunderbarſte , läge dann brach , ja es wäre nicht einmal entdeckt. Eine ganze

Gruppe holdſeliger Empfindungen ſchliefe ewig im Grunde unſeres härteren

und öberen Herzens , und unſere Einbildungstraft wäre um göttliche Bilder

ärmer. Die wunderbaren Harmonien des verwandelten Lichtes , das unabläſſig

auf neue Heiterkeiten finnt, wären uns unbekannt, denn die Blumen waren

die erſten, die das Prisma gebrochen und den zarteſten Teil unſerer Sehorgane

gebildet haben . Und wer hätte uns den Wundergarten der Wohlgerüche

erſchloſſen ? Und endlich , was alles fehlte der Sprache des menſchlichen Glüctes !

„ Unſere Seele wäre faſt ſtumm , wenn die Blumen mit ihrer Schönheit nicht

ſeit Jahrhunderten die Sprache genährt hätten , die wir ſprechen , und die Be

danten , welche die töftlichſten Stunden des Lebens zu verewigen trachten. Das

ganze Wörterbuch der Liebe , all ihre Empfindungen ſind von ihrem Hauch

durchweht, von ihrem Lächeln leben fie. . . . Sie haben von unſerer Kindheit an ,

ja ſchon vor dieſer , in der Seele unſerer Väter, einen ungeheuern Schat ge

häuft, der unſeren Freuden am nächſten liegt, und aus dem wir ſchöpfen , wann

immer wir die holdeſten Augenblicke des Daſeins recht empfinden wollen .

Sie haben um unſer Gefühlsleben eine Duftatmoſphäre gewebt und verbreitet,

in der ſich die Liebe heimiſch fühlt."

ww



Vieweballe
Dte hier veröffentlichten ,dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen

find unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers.

Bie Bemängelung von Gerichtsurteilen.

n

in bemerkenswerter Artikel des Geh. Kriegsrats Dr. jur. Romen im „Tage"

Nr. 209 gipfelt in dem Sate: „ Hier ſoll die Stimme gegen die erhoben

werden , die, obgleich unbeteiligt und unkundig, zu Gericht ſiten über Richtern . “

Raum iſt in einer Strafſache, die einen nicht gerade alltäglichen Fall betrifft,

das Urteil geſprochen , ſo läßt ſich auch ſchon der Chor der Scheltenden ver .

nehmen und hält Gericht ab über die Richter und ihren Urteilsſpruch.“ Dr. jur.

Romen findet das „in hohem Grade bedauerlich “.

Dieſe allgemeinen Säbe ſollen zunächſt dem Verhalten des Publikums

und der Preſſe gegen Geſchworenengerichte gelten , haben aber in ihrer all.

gemeinen Geſtalt auch eine weitere Bedeutung : ſie kennzeichnen die Meinung

vieler Richter über die Anſichten und Äußerungen des Publikums. Dieſe

lauten , kurz geſagt , dahin , es ſei eine unverſchämte Anmaßung des Laien

publikums, ſich in Dinge zu miſchen, die es nichts angehen, die es nicht ver .

ſteht, und es ſei höchſt bedauerlich , daß die Preſſe wage, folche „ Nörgeleien "

zum Ausdrucke zu bringen. Mit dem „Nörgeln“ mögen ſie recht haben, aber

nicht mit der Annahme, daß das Laienpublikum eine erhabene richterliche Ent.

ſcheidung, eben weil ſie als richterlich erhaben ſei, nichts angehe, daß eine ſolche

über dem Urteile und der Meinung der zu Be- und Verurteilenden ſtehe. Das

Recht iſt tatſächlich keine Juriſtenkunſt, ſondern ein Stück des Volks. und

Staatslebens, ſogar ein heiliger Teil des Volkslebens, – aber richtig , Romen

hat doch recht: es iſt das nicht!

Das deutſche Volt befindet ſich rechtlich in einem Zwangszuſtande. Das

Recht, welches früher im Volke lebte , von ihm ausging und von ihm aus .

geübt wurde, iſt ihm durch die gelehrte Jurisprudenz in weitem Umfange ent

riſſen. Eines der wichtigſten Beſtandteile des Volks- und Geſellſchaftslebens

iſt zu einer außerhalb ſtehenden , eigenen und eigenartigen Nebeneinrichtung

geworden. Das Volksleben iſt zugunſten der Juriſten entmündigt. Die Juriſten

werden ſagen, zu ſeinem Glücke, viele Denkende aber ſind anderer Meinung.

Jene Tatſache hat nun dadurch noch eine erhöhte Wichtigkeit erlangt, daß

ſich das „ juriſtiſche Denken“ und die germaniſche Empfindungsweiſe nicht bloß nicht
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decten , ſondern ſich im Grundbegriffe geradezu widerſprechen . Senes ift formal

und gründet ſich auf der Sat , dieſe legt oft den Hauptwert nicht auf die

äußere als Tat hervortretende Erſcheinung, ſondern auf die Gründe, die Triebe,

die Anläſſe zur Sat , fie fieht dieſe leicht nur als Geſchöpf der Umſtände an.

Beides hat unzweifelhaft ſeine Berechtigung; die deutſche Dentweiſe aber iſt

angeboren, die juriſtiſche anerzogen . Auf der Univerſität hört man oft jugend.

liche Rechtsbefliffene mit Stolz äußern : „ Ich habe ſchon gelernt, juriſtiſch zu

denken.“ Der Glüdliche! Er ahnt nicht, daß er damit eigentlich ſagt: „ Ich

babe mir meinen geſunden Menſchenverſtand abgewöhnt und mir dafür eine

fremde Denkweiſe angequält. " Mit Klarheit oder Unklarheit an ſich hat das

gar nichts zu tun, denn in anderen Wiſſenſchaften , in Technit, Induſtrie und

Handel wird zum mindeſten ebenſo klar gedacht wie im Gerichtsſaale.

Da die Juriſten nun im deutſchen Staatsleben maßgebenden Einfluß

beſißen , ſo geraten das fremde Denten und der natürliche Menſchenverſtand

vielfach aneinander . Dieſer bäumt ſich auf gegen Bevormundung, die ihn bedrüdt,

ihm in vielen Beziehungen die freie, geſunde Lebensluft benimmt, ſie bisweilen

geradezu vergiftet. Am handgreiflichſten tritt dies in einfachen Verhältniſſen zu

tage, z. B. in den Kolonien, die durch den Aſſeſſorismus glücklich an den Abgrund

gebracht ſind. Hoffen wir, daß es daheim nicht eines Tages auch dahin gelangt.

Die Folgen augenſcheinlich tief tranker Verhältniſſe äußern ſich ſelbſt.

verſtändlich bald leiſe , bald laut. Man verſteht das Gerichtsweſen nicht, es

iſt eben etwas Fremdes im Volksleben . Während der ſich im Rechte veçlekt

Fühlende den naturgemäßen Trieb hat , mit ſeiner Perſon , mit ſeinem Sch

dafür einzutreten , iſt ihm dies Recht zugunſten eines Fremden , eines Anwaltes

genommen. Der bis aufs äußerſte perſönlich intereſſierte Menſch wird zu einer

Nummer herabgewürdigt, über die ſich nun zwei Frembe nach beſtimmten

Paragraphen zanten , oft ohne die Sachlage nur halbwegs genügend zu tennen .

Nicht das, was wirklich richtig, alſo was recht iſt, wird von den Anwälten in

den Vordergrund geſtellt , ſondern das , was nükt oder ſchadet. Der dem

Menſchen heiligſte Trieb, der nach Recht und Gerechtigteit , erſcheint als Ge.

ſchäftsſache , deren Entſcheidung nur zu oft von Zufälligkeiten abhängt. Die

deinbar einfachſte Sache toſtet unendliche Zeit, vielen Verdruß und große

Summen und das alles dafür, was der Menſch als ſein gutes Recht anſah.

Kann es alſo befremden , wenn der Laie viele , juriſtiſch ganz richtige

Entſcheidungen als tiefe Unrecht empfindet und er deshalb dem Gerichtsweſen

ein zunehmend geringeres Vertrauen entgegenbringt ? Wie unendlich viele

Menſchen ſtehen nicht ſchon auf dem Standpuntte : lieber alles hingeben , nur

tein Prozeß . Das iſt tief traurig , iſt beſchämend , birgt eine zentnerſchwere

Anklage gegen die Jurisprudenz.

Was Wunder , wenn ſich das geknechtete Laientum gelegentlich in der

Preſſe erhebt , ein größeres Wunder , daß es nicht öfters geſchieht, daß es

ſeinen Zuſtand erträgt. Prof. Dr. D. Pflugk -Tarttung.

먼
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Tagebuch

-

Bedan und Simplizillimus. Pioniere deutſcher

kultur. – Betrübte Lohgerber. - Bozialdemokratiſche-

Wehen und bürgerliches Chinelentum.

-

eſtern war Sedan. In dieſem Zeichen beginne ich mein Tagebuch .

Series
jährlich mit tödlicher Regelmäßigkeit wiederkehrende querelle allemande, ob

wir den 2. September fürder noch feiern dürfen oder nicht. Die Frage

hört auf Frage zu ſein , ſobald man ſich nur die Mühe gibt , einander zu

verſtehen . Denn wo ſind die Deutſchen , die dieſen Tag noch als „ Tag der

Rache" begeben und nicht in dankbarem und erhebendem Gedenken an die

Helden des großen Jahres und den Geburtstag des Deutſchen Reiches ?

Ja , wären wir nicht das friedfertigſte unter den Völkern , müßten wir

unſere überſchäumende Kampfluſt, unſeren mächtigen Tatendrang gewaltſam

zügeln , dann könnte uns ſolch Feſt vielleicht auf die Dauer gefährlich

werden. Aber ſo ? Bei unſeren mikroſkopiſch entwickelten nationalen In

ſtinkten ? Da iſt wirklich ſchon dafür geſorgt, daß die Bäume kriegeriſcher

Begeiſterung nicht in den Himmel wachſen !

Man unterſcheide wohl zwiſchen kriegeriſcher und Kriegervereins

begeiſterung – um dem Kinde irgend einen Namen zu geben . Dieſe

ſteckt uns ja tief im Blute, iſt aber ebenſo ſubaltern wie barmlos und findet

ihr volles Genügen im Spalierbilden bei Paraden, Anlegen von militäriſchen

Abzeichen und brauſenden" Hurrarufen. Gewiß, in der Stunde der Ge

fahr wird das deutſche Volk mit derſelben Begeiſterung und Opferfreudig

keit zu den Waffen greifen , wie ſeine Väter im Jahre 70. Kriegeriſche

Herausforderungen aber und Ausſchreitungen - wer glaubt denn daran ?

Der deutſche Bürger läßt die Völker hinten weit in der Mandſchurei auf

einander ſchlagen und „ſegnet Fried' und Friedenszeiten “.

„ Der Herr hat Großes an uns getan ! Ehre ſei Gott in der Höhe ! “

So feierte ein deutſcher Dichter die ſchickſalsſchwangere Stunde , da aus
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Blut und Eiſen das Deutſche Reich geboren ward. In dieſem Geiſte wollen

auch wir das Sedanfeſt feiern , in dankbarem und demütigem Aufblick zu

Gott, in deſſen Händen doch zulekt die Geſchicke der Völker ruben . Mußte

uns nicht gerade am diesjährigen Sedanfeſte ſolche Mahnung durchſchauern,

da an demſelben Tage im fernen Oſten ein mächtiges Reich von einem viel

unanſehnlicheren Gegner aufs Haupt geſchlagen wurde? Hätte nicht menſch

liche Berechnung ſolch Geſchehen noch vor einem Jahre für unmöglich ge

halten ? Und nun iſt es Weltgeſchichte geworden. Nicht nur der einzelne,

auch Völker, die zu ſtehen “ glauben, und dünkten ſie ſich noch ſo mächtig,

ſollen zuſehen , daß ſie nicht falen “ !

Nach dem Feſtrauſch die Ernüchterung. Es hat auch nicht an

Stimmen gefehlt, die ſchon während des Feſtes mehr oder minder eindring

lich zur Ernüchterung mahnten. „ Niemals“ , ſo ſchrieb z. B. die Berliner

,, Volkszeitung ", „ ſind kriegeriſche Saten mit ſchwungvolleren Worten ge

prieſen worden als die Siegestaten der deutſchen Heere auf franzöſiſchem

Voden in den denkwürdigen Jahren 1870 und 71. In Proſa und in

Verſen hat man ſie verherrlicht, die Jünglinge und Männer , die damals

in wochen- und monatelangen Strapazen Wunder der Disziplin, der perſön

lichen Aufopferungsfähigkeit getan haben . Unzählige Reden , Predigten,

Trinkſprüche, lyriſche Gedichte, dramatiſche Verſuche ſind in Deutſchland

vom Stapel gelaſſen worden , um die Gefallenen und die Überlebenden zu

feiern . Man hat ſich's ſogar etwas koſten laſſen , dieſer überſtrömenden Be

geiſterung einen materiellen Hintergrund zu geben . Freigebig bis zum Über

maß war man, um zu zeigen, daß ſich das dankbare Vaterland nicht lumpen

laſſe. Für eine Handvol der oberſten Heerführer ſtellte man 12 Millionen

Mart bereit , um den Herrſchaften den Eintritt in die Reihen der Groß

kapitaliſten zu ermöglichen , oder , falls ſie bereits dieſer Schar der Aus

erwählten angehörten , ihnen nach dem Kriege die Annehmlichkeiten des

ſorgenloſen Daſeins noch um ein Erkledliches zu mehren.

„Leider hatte es mit der Freigebigkeit bereits bei der Klaſſe la ein

Ende. Gegen die invalide gewordenen Offiziere verfuhr man ſchon

weniger verſchwenderiſch. Und was vollends die breite Maſſe

der chargenloſen Militäreriſtenzen betraf, die ſo gut , wenn

nicht noch ernſthafter als die mit einer Millionendotation beglückten

Erzellenzen ihr Leben und ihre Geſundheit aufs Spiel geſetzt

batten, ſo erzählt die Leidensgeſchichte Tauſender dieſer ,Mitbegründer des

deutſchen Reiches ' wie ſie bei Kriegervereinsfeſten oft genug genannt

worden ſind von ſchmerzlichen Entbehrungen , von blutigen

Tränen, von Rummer und Elend, von Siech tum und Not, von

Hunger und Verzweiflung , falls nicht als letter Rettungsapparat

die Dreborgel ihre Schuldigkeit tat und der Held von Spichern , Sedan

und Mek , unterſtützt von den Tönen des Leierkaſtens, fein Bettlerelend

beſang mit den erhebenden Worten : ,Was ich bin , und was ich babe, dant

ich dir, mein Vaterland'
11
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Das Blatt beſpricht dann weiter die von Geſinnungstüchtigkeit ſtroken

den Preßergüſſe zum Sedanfeſt, jene ſo wohlfeilen Dank- und Verherrlichungs

artikel, deren Begeiſterungsflamme pünktlich nach dem Kalender erglüht :

,,Wie aber ſteht's mit dem Dank des Vaterlandes in Wahr

beit ? Inmitten der Organe, die ſich ſolchergeſtalt in bochtrabenden Worten

als Reklamemacher für des Reiches Herrlichkeit gebärden, lenkt eines jener

,amtlichen Publikationsorgane' die Aufmerkſamkeit auf ſich, in denen manche

behördliche Bekanntmachung in wenigen Zeilen ein grelleres Licht auf unſere

Zuſtände wirft , als es durch tauſend verhimmelnde Leitartikel wieder aus:

gelöſcht werden kann. Was wollen alle ſich in Verherrlichungsſuperlativen

überſtürzenden Sedanreden beſagen gegen nachſtehende

Bekanntmachung:

Wie in den Vorjahren ſoll auch in dieſem Jahre zur dankbaren

Erinnerung an den großen Siegestag von Sedan in allen Haushaltungen

des Kreiſes Niederbarnim eine Kollekte abgehalten werden, deren Ertrag

der bei der Kreiskommunalkaſſe verwalteten Kriegerſtiftung zufließt.

Der Zweck der lekteren iſt, den in den Kriegen 1870/71 , 1866 und

1864 oder infolge derſelben hilfsbedürftig gewordenen Kreis ein

geſeſſenen oder deren Hinterbliebenen, ſoweit die ihnen vom Staate

bewilligten Penſionen nicht ausreichen , oder ſofern ſie nach den bezüglichen

Gefeßesbeſtimmungen oder dem Maße der vorhandenen Mittel weder

Penſionen noch Beihilfen aus Reich sfonds erhalten können,

Unterſtützungen zu gewähren.

Die 3 ahl der Kriegsteilnehmer, die der Hilfe bedürfen,

wächſt mit jedem Jahre und die Bedürftigkeit der einzelnen

ſteigert ſich ; der Kreisausſchuß bedarf alſo weiterer Mittel , um hier

helfend eingreifen zu können ..

Die Gemeindediener Marienfeld , Weiſe , Krauſe und Noatnic

ſind beauftragt, am Freitag, den 2. September cr., die erbetenen Bei.

träge einzuholen.

Tegel, den 27. Auguſt 1904.

Der Gemeindevorſteher.

Weigert.

Dieſes Dokument macht dem guten Herzen des unterzeichneten

Gemeindevorſtebers alle Ebre , nicht aber dem deutſchen Vaterlande",

deſſen Dankbarkeit, ja ſelbſtverſtändlichſte Pflichterfüllung hier an den

öffentlichen Pranger geſtellt werden . Blutiger hätte auch der Simpliciffimus

die ganze Hohlheit der Dank- und Verherrlichungsphraſen in Feſtreden und

Feſtartikeln nicht verhöhnen können , als es hier durch eine amtliche Be

kanntmachung in beſter Abſicht geſchieht. Iſt es nicht eine Schmach und

Schande, daß für die ſo überſchwänglich Gefeierten , ohne deren

Opfer an Gut und Blut die ganze deutſche Reichsherrlichkeit ein ſchöner

Traum und die begeiſterten Reden und Artikel weißes Papier geblieben

wären, gebettelt wird und gebettelt werden muß ! Und dieſe Bekannt

1
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machung iſt für die ſo ſchmählich Notleidenden noch lange nicht die er :

niedrigendſte ihrer Art. Wurden doch ſeinerzeit auch abgelegte Kleider (!)

für die alten Kriegsinvaliden „ erbeten “. Wenn die „Volkszeitung “ die

Kundgebung mein Monument von unſrer Zeiten Schande“ nennt , ſo iſt

das noch lange keine Übertreibung. Möge wenigſtens jekt endlich die

Mahnung beherzigt werden , die das Blatt zum Schluß an die richtet, die

es angeht :

„ Durch das Dokument , das unter dem Zwange der eiſernen Not

wendigkeit, unter dem Druck unwürdiger Verhältniſſe den Klingelbeutel

an die Stelle fett, an der die geſeklich verbürgte, ausreichend funt

tionierende Dankbarkeit des geſamten deutſchen Vaterlandes

das ihrige tun ſollte, durch dieſes Dokument wird das Deutſche Reich öffent

lid zur Scham aufgerufen über die himmelſchreienden Unterlaſſungen , die

ihm ſeit der Zeit zur Laſt zu legen ſind, in der man verſäumt hat, die Er

innerung an Sedan mit der umfaſſendſten, allen berechtigten An

ſprüchen genügenden Fürſorge zu verknüpfen ! Mit der Fürſorge

für diejenigen , die mit ihrem Leben oder mit ihrer Geſundheit den Preis

der welthiſtoriſchen Kämpfe bezahlt haben , denen das Reich ſein Daſein

verdankt !"

Inzwiſchen können ſich die Veteranen mit dem mageren Troſte ab

finden , daß auch manche andere Verbeißungen unſerer Heroenzeit nicht in

Erfüllung gegangen ſind. Auch Optimiſten werden nicht behaupten wollen,

daß unſere Macht und Größe in dem Maße gewachſen iſt, wie es bei ſo

gewaltigen Erfolgen nach einem Menſchenalter zu erwarten war. Wir

ſtehen heute als Weltmacht jedenfalls nicht größer da , als in den erſten

Jahren nach der Reichsgründung. Da die Geſchichte aber keinen Stillſtand

tennt , nur Fortſchritt oder Rücichritt, ſo müſſen wir leider mit dem

letten rechnen . Ja, es iſt nicht zuviel geſagt : wir waren vom erſten Plak

im Rate der Völker bereits auf den dritten zurückgedrängt, und es iſt nicht

unſer Verdienſt, ſondern eine – noch dazu unerhoffte Wirkung des

ruſſiſch -japaniſchen Krieges, daß wir gegenwärtig wieder zum zweiten Plak

aufgerückt ſind. Denn Selbſttäuſchung wär's, uns zu verbeblen , daß Enge

land beute im Völkerkonzert die erſte Geige ſpielt.

Wie wir es jekt anfangen , werden wir ihm jedenfalls den Rang

nicht ablaufen. Liebenswürdigkeiten, die wir den Engländern erweiſen , löſen

in ihnen alle anderen Gefühle aus , nur nicht das der Achtung. Jedes

Werben um ihre Gunſt wird nur als Zeichen unſerer Schwäche gedeutet und

gebührend ausgenübt, wenn nicht gar mit offenem Mißtrauen oder Injurien

erividert. Denn der Engländer glaubt eben nicht an uneigennütige Freund

ſchaft in der Politit, weil er ſie ſelbſt nicht kennt und es dergleichen ja auch

gar nicht gibt. Es iſt alſo unverſtändlich , was eigentlich durch die fort

geſekten Liebesbezeugungen bezweckt werden ſoll. Und ein eben ſolcher Irr

tum iſt, die Engländer durch Nachahmung auf ihren eigenſten Gebieten

zu erreichen oder gar zu übertrumpfen. Nicht als imitierte Engländer, nur

-
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als Deutſche können wir uns ihnen gewachſen zeigen , durch eine Rein

kultur unſerer beſten nationalen Kräfte.

Es iſt eigentlich eine ſelbſtverſtändliche Erkenntnis , daß Völker wie

Perſönlichkeiten Großes nur erreichen , wenn ſie ihre ererbten und eigen

tümlichen Gaben fortbilden und zur höchſten Entwidlung bringen . Aber

es ſcheint, daß wir Deutſche uns nie zu dieſer Erkenntnis ganz durchringen

werden .
Wir verachten das Eigene und bemühen uns vergeblich auf

fremden Gebieten , wo die Natur für uns nun einmal keine Lorbeern

wachſen läßt. Amerika und England find unſere augenblicklichen Idole,

irrlichternde Phantome , denen wir nachjagen und darüber das Glück im

Hauſe opfern . Mit Frankreich , dem wir ſo lange gehuldigt , iſt nicht

mehr viel Staat zu machen , alſo : Ablöſung vor, Sport und Paraden, mög

lichſt nach engliſchem Muſter !

Bis in welche Kreiſe das Unbehagen über dieſes vergebliche Pürſchen

auf fremden Revieren hineinwächſt, bezeugt unter vielen anderen ähnlichen

Erſcheinungen auch ein Aufſat in den Wartburgſtimmen ", der eben dieſes

Kapitel, Sport- und Paradepolitit, behandelt. Der Verfaſſer Schölermann

iſt monarchiſch und konſervativ bis in die Knochen , und doch wandeln auch

ibn Simpliziſſimus -Stimmungen an . Ja , wer kann dafür ? Wir ſind alle

Menſchen , und was uns wider die Natur geht, muß auf irgend eine Weiſe

beraus :

„An erſter Stelle “, ſchreibt Schölermann, „ſteht der Automobilis:

mus im Zeichen der hohen Politit. Dem Gordon -Bennett- Rennen gab

Fürſtengunſt diesmal erſt die erhebende Weibe. Das Erſcheinen des Raiſers

und ſeiner erlauchten Gäſte mußte dem Beſiker des deutſchfeindlichen ,New

York Herald “ vor aller Welt die friedliebende Harmloſigkeit der deutſchen

Sportpolitik offenbaren . Daß die langerſebnte Enthüllung der geſchenkten

Statue des großen Friedrich in Waſhington abermals verſchoben wurde,

Ficht uns nicht an . Vorläufig bleibt ſie bis zur Erledigung der Präſident

ſchaftswahlen (1) hübſch unter Dach und Fach , um vielleicht dereinſt mit

einem Dubend anderer Figuren möglichſt unauffällig das Licht der Welt

zu erblicken . Mögen die ſtolzen Republikaner den gefährlichen Preußen

helden als unerbetenes Danaergeſchenk betrachten und demgemäß behandeln

deutſche Großmut muß ſich deutſcher Freigebigkeit ebenbürtig erweiſen .

Wer treue Bundesgenoſſen und freundwillige Nachbarn allezeit ſucht und

braucht, darf nicht in Kleinigkeiten empfindlich ſein . Uber perſönlicher Eitel

keit ſteht hoch die Solidarität der Völker' - verſinnbildlicht durch die

Prügelei der Chauffeurs nach dem Homburger Rennen .

„Des Feſtſpiels zweiter Akt. Schauplatz Riel. Onkel Eduard fam,

fab und ſiegte. Die Monarchen - Zuſammenkunft war ſelbſtverſtändlich eine

politiſche, wie immer , wenn die Räder ſämtlicher Dementiermühlen in

kreiſende Bewegung geraten . Auf die blumigen Anſprachen und ,Er

nennungen' antwortete Englands König mit der kühlen Vornehmbeit poli

tiſcher Erfahrung : er ſei gekommen , um die Regatten zu ſehen ...
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„ In den Trinkſprüchen des britiſchen Königs, ſowohl in Riel wie in

Hamburg, lag eine fein abgewogene Ironie, ſozuſagen eine unverbind

liche , ſorgfältig berechnete Abfuhr'. Redneriſche Ergüſſe vermögen den

Gleichmut eines in England disziplinierten Gentleman nicht zu erſchüttern .

Auch nicht die Gala- Paradeaufſtellung der Gardetruppen zu beiden Ufern

des Nordoſtſeekanals und die mittrabenden Wandsbeker Huſaren. Er weiß,

daß unſere deutſche Militär- und Polizeiregie (einſchließlich der während

der Regattatage in Riel eingeführten Londoner Ronſtabler-Knüppel !) auf

unübertrefflicher Höhe ſteht ... Ein kleiner Ordensregen , diskret verteilt,

diente als angenehme Abwechſlung in den beſtändigen Niederſchlägen der

Kieler Woche. So verſtand es der König des meerbeherrſchenden Albion ,

allen unſeren Zuvorkommenheiten geſchickt zuvorzukommen und unſer Liebes

werben anmutig zu parieren.

„ Fürſtenbegegnungen ſoll man in ihrer politiſchen Tragweite nicht

überſchäßen . Man kann fie aber auch unterſchäben ; und diesmal hat man

es getan. Die anfänglich ſo ſtramm geleugneten ,beſonderen Abmachungen '

tamen hinterher gar herrlich zutage. Das deutſch -engliſche Schiedsgerichts

abkommen , für uns ein Bündel Altenpapier, war die köſtliche Frucht der

Kieler Woche. Segnen wir ſie, daß fie uns nichts Schlimmeres gebracht.

Wir aber hatten mit der Sport- und Flottenparade in der Rieler

Föhrde nicht genug. Wir mußten auch noch eine Parade unſeres aktiven

Schlachtgeſchwaders im Auslande veranſtalten. Plymouth gab uns den

erſten unpaſſendſten Rahmen für die Schauſtellung der mit knapper Not

fertiggeſtellten acht Linienſchiffe! Unſer dringendes Anerkennungsbedürfnis

konnte nicht länger auf die Lobſprüche Englands warten . Sie wurden uns

zuteil , ſehr reichlich — faſt zu reichlich , um ehrlich zu ſein . Fachleute

in Plymouth ſowohl wie in Kiel wiſſen , welche konſtruktiven Schwächen

den Gefechtswert der Linienſchiffe unſerer Kaiſer: Klaſſe' beeinträchtigen .

Erſtklaſſig ſind ſie nicht. Um ſo überſchwenglicher tönte ihr Lob in den eng

liſchen Zeitungen. Warum auch nicht ? Derartige fremde Lobſprüche kiteln

unſere Eitelkeit , die nun wähnt, wir hätten es im Kriegsſchiffsbau ſchon

herrlich weit gebracht, damit wir unſere Flotte überſchäben ; zugleich auch

erfüllen ſie den Zweck, für die Beſchleunigung der Vermehrung

britiſcher Seemacht zu agitieren.

,, Dann dampfte unſer Geſchwader nach Vliſſingen , und die Königin

Wilhelmina (auf die antideutſche Stimmung der Holländer und ihre aller

dings törichte Angſt vor einer ,Angliederung' gebührend Rückſicht nehmend)

beantwortete Admiral v. Roeſters Meldetelegramm in der denkbar ,reſervier

teſten' Form . Was wollen und wünſchen wir mehr ? Parade links, Parade

rechts, Parade in der Mitten , das macht, wir ſind jekt überall ſo herzlich

gern gelitten ! ...

Als Knabe habe ich mich in England und Amerika mit Vergnügen

hingegeben dem Segelſport, Kricketſpiel, Tennis und dem Fußballſpiel, und

bin auch heute noch ein Freund jeder geſunden Leibesübung . Parade

Der Türmer . VII, 1 .
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ſport , wie wir ihn jest betreiben , iſt aber weder im guten Sinne etwas

Engliſches , noch im guten Sinne deutſch . Der Engländer betreibt den

Sport, ſeinem Charakter entſprechend, mehr oder weniger als Selbſt z w ed ,

zum Vergnügen. Er hat viel Geld und Muße dazu . Für uns ſchidt

fich das nicht. Es widerſpricht dem deutſchen Volfscharakter im ganzen und

ſeiner Aufgabe in der Geſchichte. Wir können aus dem Sport nur einen

Vorteil zieben : Erholung nach geiſtiger Arbeit. Jeder andere Sport

betrieb iſt für die deutſche Nation Zeitverſchwendung. Deutſchland wird

auf dieſem Gebiete boffentlich nie in der Welt vorangeben ... "

Unſere Miniſter und andere mit der Zeit fortſchreitende Perſönlich

keiten dürfen natürlich nicht zurückbleiben , und ſo unternehmen ſie mit Vor

liebe ,Studienreiſen“ nach England und Amerika. Es iſt das der neueſte

Sport. Denn ſoviel wir auch von beiden Ländern lernen könnten, ſo kann

doch der Ertrag ſolcher kurzen Viſiten nur ein fragwürdiger ſein . Um

wirklich in das Weſen und die Zuſtände fremder Staaten einzudringen und

das Beſte mit nach Hauſe zu nehmen, dazu gehört ein ganz anderer Auf

wand an Zeit und Mühe , dazu darf man auch keine Viſitenkarten in

Miniſter- und Präſidentenbotels abgeben . Das liegt doch wohl auf der

Hand. Wer wird ſo unböflich ſein , hochgeehrte Gäſte peinlichen Eindrücken

auszuſehen ? Der Beſuch wird eben im Salon empfangen , und da iſt

natürlich alles ſchmuck und ſauber.

Auch haben die Herren Miniſter wirklich nicht ſo lange Zeit. Wie viele

Empfänge, Paraden, Denkmalsenthüllungen, Einweihungsfeiern uſw. uſw.,

die ſie durch ihre Gegenwart verſchönern ſollen, warten ihrer ſchon brünſtig

in der trauten Heimat. Man ſtelle fich nur vor,“ ſchreibt die Rölniſche

Volkszeitung “, „ daß während der Kieler Woche drei dieſer alten Erzellenz

berren flott das Tanzbein ſchwingen mußten. Wenn dem Schreiber dieſes

vom Verlage der Köln. Volksztg . ſolche Pflichten auferlegt würden , ſo

ſchriebe er ſicherlich ganz miſerable Artikel. Darum ſorgt jeder geſchäfts

kundige Verleger für einen eigenen trinkfeſten Berichterſtatter, der alle Zweck

eſſen und dergleichen mitmacht; erprobte Weinreiſende werden dabei be

ſonders bevorzugt. Wie wäre es mit einem eigenen Miniſter für Re

präſentation, der alle Amüſements mitmachte, damit die übrigen Miniſter

ungeſtört arbeiten könnten ? Dieſer Chef des Vergnügungsdepartements

hätte die Reichs- und Staatsregierung bei allen Denkmalsenthüllungen , Ein

weihungen von Brückenbauten und Bahnhöfen, Empfängen fremder Fürſt

lichkeiten und amerikaniſcher Milliardäre uſw. uſw. zu vertreten . Dafür

müßte den Reſſortminiſtern aber ganz energiſch die Pflicht auferlegt werden,

fortan die Geſetze ſorgfältiger auszuarbeiten ; wir denken , ſo würden alle

Teile dabei gewinnen. Wir unterbreiten dieſen äußerſt keimfähigen Ge

danken vertrauensvoll dem Wohlwollen des politiſchen Publikums .

,, Eines könnte man freilich vom Bismarckſchen Kurſe lernen , nämlich daß

man die Politik nicht in den Sport bineintragen und die Politik nicht ſport

mäßig betreiben ſoll. Wir wollen darauf nicht weiter eingehen, ſondern uns

PT



Sürmers Tagebuch . 83

1

nur die Bemerkung geſtatten , daß es uns ſchien , als habe den Kartellparteien

bei der Fertigſtellung des Anſiedelungsgeſebes als Muſter das Gordon

Bennett - Rennen vorgeſch webt. "

So ſteckt fogar der Bülow - treuen Kölniſchen Volkszeitung " der

Schalt im Nacken . Es iſt eben ſchwer, keine Satire zu ſchreiben . Der

Simpliziſſimusgeiſt ſcheint doch nicht allein in München zu ſpuken .

Wo wir von England wirklich was profitieren könnten , da ſtehen

wir eigenſinnig abſeits. So vor allem in unſerer Kolonialpolitik , deren

ſchönſte Zukunftsblüte allerdings ſchon durch den noch heute unbegreiflichen

Sanſibarvertrag in der Knoſpe geknickt wurde. Wie ich von ſachverſtändiger

Seite erfahre , wird , der größte Teil des einzigartigen und unſchäßbaren

, Äquivalents" für Sanſibar im Laufe von etwa zwei Jahrzehnten vom

Meeresſchlunde verſchluckt ſein . – Die wertvollſte Errungenſchaft der Bis

märckiſchen Politik iſt alſo unwiderruflich dahin. Nun müſſen wir uns mit

den Knochen abfinden , die Englands geſegneter Appetit uns von der Mahl

zeit gnädig und großmütig übrig gelaſſen hat. Und auch das iſt keine

leichte Aufgabe, wie es uns in Südweſtafrika eindringlich genug zu Gemüte

geführt wird.

Es ſcheinen dort Zuſtände zu herrſchen , wie ſie unter der engliſchen

Kolonialregierung in ſolcher Widfür wohl kaum denkbar wären , Zuſtände,

die überhaupt jeder Beſchreibung ſpotten und für unmöglich gehalten werden

müßten, wenn ſie nicht eben von genau unterrichteter und überdies kolonial

freundlicher Seite ans Licht des Tages gefördert würden .

Der von Dr. Meineke in Berlin herausgegebenen Kolonialen

Zeitſchrift" wird niemand kolonialfeindliche Beſtrebungen nachſagen.

Sit ſie doch das Organ für die Intereſſen unſerer Kolonien und Kolonial

freunde. Nun, eben dieſe Zeitſchrift brachte in einer ihrer lekten Nummern

Mitteilungen über die Rechtspflege in den Kolonien , deren Verfaſſer

A. Herfurth vielverſprechend genug alſo anbebt :

„In unſeren Kolonien vermag fich ein ſonſt ganz braver Mann mit

Leichtigkeit gewichtige Anklagen zuzuziehen . Sehr verpönt iſt dort eine

freimütige Äußerung über vorhandene Mißſtände. In Acht

und Bann wird erklärt, wer darüber nach der Heimat berichtet ... Nicht

ſelten ereignet es ſich auch , daß aus perſönlicher Ranküne

Leute vernichtet werden ſollen, nachdem man, wie es in den Kolonien

beißt, Material gegen ſie geſammelt hat."

Dieſe ſchwere Anklage begründet der Verfaſſer durch ein Beiſpiel

aus Südweſtafrita. Er tut das an der Hand von Gerichtsurteilen,

die gegen einen gewiſſen Groeneveld ergangen ſind . Dieſer Groeneveld

wurde am 30. März 1903 vom Bezirksgericht zu Keetmanshoop wegen

Vergebens gegen § 4 der Verordnung , betreffend die Einführung von

Feuerwaffen , zu 6 Monaten Gefängnis und 1000 M. Geldſtrafe, ſowie

zur Tragung der Koſten verurteilt. Groeneveld hatte an Hottentotten
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Bewehre verkauft, wie bebauptet wird : mit Genehmigung des Diſtritts

chefs, der auch für die Gewehre je 50 MX. Steuer verlangt habe. Groenes

veld legte gegen das Urteil Berufung ein ; es wurde aufgehoben und

er in einem neuen Verfabren wegen des Vergebens nur zu 450 Mart

Geldſtrafe und in die koſten verurteilt.

Am 27. Mai 1903 ſtand Groeneveld ſchon wieder vor den Schranken

des Bezirksgerichts in Keetmanshoop, diesmal der Verleitung zum Meineide

angeklagt. Er wurde zu drei Jahren 3 uchtbaus , ſowie zum Verluſte

der bürgerlichen Ehrenrechte auf fünf Jahre verurteilt. Die von ihm ein

gelegte Berufung hatte den Erfolg, daß dieſes Urteil aufgehoben wurde ;

die Berufungsinſtanz kam zu einem Freiſpruch und legte die Koſten des

Verfahrens dem Staate auf. ( ! )

Es blieb nicht der einzige Fall! Am 30. Mai 1903, drei Tage

nach dem eben beſprochenen Urteile , fällte dasſelbe Bezirks

gericht in Keetmanshoop ſchon wieder einen Spruch gegen Groeneveld :

er wurde wegen gewerbs- und gewohnheitsmäßiger Hehlerei zu zwei Jahren

Zuchtbaus, ſowie zum Verluſte der bürgerlichen Ehrenrechte

auf die Dauer von fünf Jahren verurteilt, auch wurde auf die Zuläſſigkeit

von Polizeiaufſicht erkannt. Über den der Verurteilung zugrunde

liegenden Tatbeſtand wird mitgeteilt , Groeneveld habe an den Proviant

meiſter in Bethanien 24/2 Sack Reis (offenbar ſchon früher) gegeben, die

dieſer aus Erſparniſſen zurückerſtattete “. Die „Koloniale Zeitſchrift“ bemerkt

dazu wörtlich : „ Der Diſtriktschef, Leutnant v . Stempel, hatte dem Proviant

meiſter , da ihm deſſen Fehlbetrag bekannt war , ausdrücklich erlaubt , bei

guter Wirtſchaft den Beſtänden Reis für ſich zu entnehmen . "

Groeneveld legte gegen das Urteil Berufung ein und erreichte , daß

das Urteil aufgehoben wurde und man ihn nur wegen einfacher Hehlerei

zu zwei Monaten Gefängnis verurteilte. Zwei Jahre Zuchthaus

zwei Monate Gefängnis.

Aber damit waren ſeine Beziehungen zu der kolonialen Juſtiz noc

nicht zu Ende. Am 27. Juni 1903 wurde er, immer vor dem Gerichte in

Keetmanshoop, wegen Betrugsverſuchs zu drei Monaten Gefängnis

und in die Koſten verurteilt. Durch Berufung gelang es ihm, auch dieſes

Unheil abzuwenden ; das Urteil wurde aufgehoben, er freigeſprochen,

die Koſten der Staatskaffe auferlegt. So war er denn in einem

Vierteljahre vom Bezirksgericht zu Keetmanshoop zu 1000 M. Geldſtrafe,

neun Monaten Gefängnis und fünf Jahren Zuchthaus verurteilt worden ,

von denen die Berufungsinſtanz nur 450 Mt. Geldſtrafe und zwei Monate

Gefängnis aufrecht erhielt.

Was iſt nun nach der ,, Kolonialen Zeitſchrift“ der Grund zu dieſen

drakoniſchen Verfolgungen ?

„ Alles das , weil er über die Ermordung eines Negers,

nach dem eine Beſchwerde an die Behörde fruchtlos verlaufen

war, der Preſſe Nachricht gegeben hatte, die aber ebenfalls

1
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teine Notiz davon nahm ." Hier wird alſo den Behörden in Keet

manshoop vorgeworfen , daß fie einen unbequemen Menſchen ver

nichten wollten. Ein Mord iſt geſchehen. Groeneveld wendet ſich an

die Behörde ; er wird abgewieſen ; er wendet ſich an die Preſſe , die ſeine

Meldung totſchweigt: dafür wird er in einem Vierteljahr aus den ver

ſchiedenſten Anläſſen viermal vor Gericht geſtellt und über ihn außerdem

noch (durch den Leutnant v. Stempel) der Boykott verhängt.

Nach der Anklage war der in Rede ſtehende Neger von dem Sani

tätsunteroffizier Roſſat in faltem Waſſer ſo lange feſtgehalten worden, bis

das Waſſer in der Nacht zum Gefrieren tam . Rofſat iſt dafür zu einer

Geldſtrafe verurteilt worden.

Das landesübliche offiziöſe , Dementi “ durfte ſelbſtverſtändlich nicht

ausbleiben . Aber es blieb lange aus , und als es endlich kam , ſtrafte es

noch gar das alte deutſche Sprichwort Lügen : „Gut Ding will Weile haben " .

Es war nicht gehauen und nicht geſtochen , ging – wie das eben auch ſo

landesüblich iſt - um die gravierendſten Tatſachen vorſichtig berum , wie

die Rabe um den beißen Brei, und war eigentlich mehr ein Zugeſtändnis

als eine Widerlegung. So iſt es auch von der Preſſe aufgefaßt worden ,

u. a . der „ Frankfurter Zeitung “ :

„In dieſer offiziöſen Auslaſſung wird alſo beſtätigt, daß der Sani

tätsunteroffizier den Neger ſchwer mißhandelt hat. Da von den An

gaben über die Art der Mißhandlung nichts beſtritten wird,

kann wohl als feſtgeſtellt gelten, daß der Beamte mit größter Bru

talität verfahren iſt. Der Neger iſt kurz darauf geſtorben. Wenn

auch das Gericht nicht den zwingenden Beweis für den Zuſammen

hang dieſer grauſamen Mißhandlungen mit dem Tode des Unglücklichen

als erbracht annahm , ſo ſpricht doch eine ſtarke Wahrſcheinlichkeit

dafür. Und eine ſo ſcheußliche Handlung iſt mit einer Geldſtrafe

geſühnt worden ! Selbſt der nach offiziöſer Verſicherung als ſehr ſtrenger

Verurteiler bekannte Staatsanwalt batte nur drei Wochen Gefängnis be

antragt. Da iſt wohl die Frage geſtattet, gegen was für Perſonen

dieſer Herr ein ſtrenger Verurteiler war ? Aus der offiziöſen Notiz ergibt

fich weiter, daß, ſobald der Tatbeſtand ,hier ', alſo wohl in Berlin , bekannt

war, die Rapitulation mit dem Unteroffizier vom Oberkommando der

Schustruppe aufgeboben und er heimgeſandt wurde. Daraus ergibt

ſich das ungeheuerliche Faktum , daß der Mann trok ſeiner

unwürdigen und grauſamen Handlungen zunächſt rubig im

Dienſte blieb , daß die Bezirksbehörden gar nichts weiter gegen

ibn taten , bis man von Berlin aus einſchritt. Groeneveld aber, der die

Sache zur Anzeige gebracht hatte, ſab fich zu jener Zeit ſchweren An

tlagen und gerichtlichen Verurteilungen durch das Keetmans

hooper Bezirksgericht ausgeſett, die nachher von dem Windbuker Obergericht

teils ganz aufgehoben , teils auf ein Minimum reduziert

werden mußten. Uns deucht hiernach , daß das offiziöſe Dementi gerade
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genug zugibt , um eine nochmalige Nachprüfung der Angelegenheit und

eingehendere Aufklärungen geboten erſcheinen zu laſſen .“

Mit dieſen Aufklärungen “ hat nun inzwiſchen Herr Herfurth ſelbſt

aufgewartet, und zwar wieder in der Kolonialen Zeitſchrift“. Zunächſt :

Trotzdem am 23. Januar 1902 der Kolonialdirektor den über

Groeneveld von Leutnant v . Stempel verhängten Boykott aufgehoben

bat, beſtätigten deſſen direkter Vorgeſekter Major v . Eſtorff und das

kaiſerliche Gouvernement durch Erlaß vom 6. März 1902, 3.-Nr. 1490 ,

die Maßregel. (!) Leutnant v. Stempel hat der ſchließlich an ihn ergangenen

Weiſung dadurch zuwidergehandelt, daß er formell den Boykott aufhob,

ſeinen Mannſchaften aber befahl , ſich bei ihm zu melden , wenn ſie bei

Groeneveld Einkäufe zu machen beabſichtigten !"

Zu der Verurteilung" des Roſial bemerkt Herr Herfurth, daß von

dieſer Verurteilung zu einer Geldſtrafe in Keetmanshoop nichts bekannt ge

worden ſei, wohl aber habe man erfahren , daß Roſſat in ſeiner bisherigen

Charge nach wie vor Dienſt geleiſtet habe. Bei dem ärztlichen Gut

achten , das dem Gericht in Windhut als Grundlage zu dem ſo erſtaunlich

milden Urteil gedient habe , komme es durchaus darauf an , wie lange Zeit

nach dem Tode des Schwarzen die ärztliche Autopſie ſtattgefunden habe.

Koſſak ſelbſt behauptete ja, daß eine ärztliche Feſtſtellung der Todesurſache

durch Sektion überhaupt nicht ſtattgefunden habe. Danach hatte alſo das

mediziniſche Gutachten nur in einer Äußerung dazu beſtehen können, ob die

Behandlung des Schwarzen geeignet geweſen ſei, den Tod herbeizuführen.

Die weiteren Anklagen , die Herr Herfurth erhebt - wie er er:

klärt, um denjenigen Blättern , die bereits nach dem Staatsanwalt gegen ihn

geſchrien hätten , möglichſt viel Material zu liefern- , übertreffen an Furcht

barkeit bei weitem die Barbareien des Roſſat und die damit zuſammen

hängenden Beſchuldigungen gegen die ſüdweſtafrikaniſchen Juſtiz- und

Militärbehörden.

Über die Zuſtände in dem von Herrn v . Stempel verwalteten Ge

fängnis in Bethanien ſchrieb im Juli 1903 Herr F. Gehlert an Herrn

Herfurth :

Der letzte Jahresbericht führt für den Bezirk Keetmanshoop 63 6e

fängnisſtrafen gegen Eingeborene und nur eine Todesſtrafe an.

Das klingt ja ganz günſtig. Wir wollen aber ſeben, wie etwa die Steinchen

liegen, wenn man ſie nicht durch das bureaukratiſche Kaleidoſkop betrachtet.

In Bethanien liegt eins der drei größeren Gefängniſſe des Bezirks, und

ich will annehmen , daß dort der dritte Teil der Gefangenen gehalten

wird, alſo 21. Erkundigt man ſich bei der Behörde nach der Zahl

der Todesfälle im Gefängnis , ſo wird das als unfreundliche Hands

lung betrachtet. Der Jahresbericht gibt natürlich erſt recht keine

Auskunft. Seit etwa drei Jahren wird für die verſtorbenen Ge

fangenen ein beſonderer Friedhof benukt. Die Steinkränze um die

Grabhügel reden eine Sprache im Lapidarſtil und beweiſen eine Miß
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wirtſchaft, für die ein eindringlicheres mene tekel kaum gegeben werden

kann . Bei meiner letzten Anweſenheit in Bethanien zählte ich 33 Gräber.

Man ſagte mir aber, daß in mehreren zwei Tote liegen. Die Be

fangenen , die draußen im Felde umtamen , ließ man dort.

Es ergeben ſich alſo mindeſtens 36 Todesfälle , für ein Jahr 12 ;

60 Prog. aller Gefangenen kamen nicht lebend aus dieſem

Loche des Grauens heraus. Wie viele vom Reſt bald nach der

Entlaſſung ſtarben , wie viele dauernden Schaden davongetragen haben ,

entzieht ſich meiner Kenntnis. Das Gouvernement hat nicht die Ents

ſchuldigung, daß ihm dieſe Verhältniſſe fremd ſeien ; es iſt wieder:

bolt von verſchiedenen Seiten darauf aufmerkſam gemacht

worden.

,Als ich im Jahre 1899 in einem Beſuch an das Gouverne

ment die grauenvolle Sterblichkeit im Bethaniſchen Gefäng

niſſe erwähnte , wurde ich dringend erſucht, folche Bemerkungen

in Eingaben zu unterlaſſen mit der ſeltſamen Begründung, daß in

Windbut in einem halben Jahre von 50 Köpfen nur ein Gefangener ge

ſtorben ſei. Ebenſo fruchtlos ſind mündliche Vorſtellungen.

Es kann mir deshalb nicht der Vorwurf gemacht werden, daß ich unnük

dieſe häßliche Sache an die große Glocke bringe. Wenn jahrelange

Benachrichtigung der vorgefekten Behörde vergebens iſt, ſo

bleibt die Öffentlichkeit eben die Inſtanz, die zu entſcheiden

bat , ob dieſer Frevel eine dauernde Inſtitution werden ſoll.

Wenn in Deutſchland in einem Gefängnis eine derartige Sterblichkeit

vortāme, ſo würde der Gefängnisdirektor wegen fahrläſſiger

Tötung unter erſchwerenden Umſtänden vor Gericht gezogen

werden. Anders hier ! Das Gouvernement bielt unſeren lekten Diſtritts

chef trok der Unſicherheit im Lande, beſonders der Räubereien auf Auſis,

trok der furchtbaren Sterblichkeit im Gefängnis für einen ſo vorzüglichen

Beamten, daß er zum Adjutanten des Gouverneurs ernannt wurde.

„ Nun komme ich zur Hauptſache: Dieſe Auszeichnung für die ge

nannten , allerdings gar wunderſamen Leiſtungen iſt eine völlige Bankrott

erklärung des hier herrſchenden Militärſyſtems.

„ Das angeführte Beiſpiel, daß in Windhuk einmal in einem halben

Jahre von 50 Sträflingen nur einer ſtarb, ſchließt den Mund den kolonialen

Phraſenhelden , die zyniſch behaupten wollten , daß eine hohe

Sterblichkeit im Gefängnis unvermeidlich ſei , der Hottentott

die Arbeit nicht vertragen könne , oder was dergleichen Unſinn

mehr als Entſchuldigung vorgebracht werden könnte. Ich habe nun acht

Jahre hindurch auf meiner Farm meine Eingeborenen ſtramm

arbeiten laſſen , manches zuwege gebracht, und die Anſtrengung

bat teinem geſchadet. Der Hottentott iſt überaus gäb ; bevor

er ſtirbt, muß Schlimmes vorausgegangen ſein. Ich will hier

die umlaufenden Gerüchte über die Todesarten nicht erwähnen . Auch der
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Chineſe ſucht ſein Geſicht zu wahren . Da wird es verzeihlich ſein , wenn

ein Deutſcher den Schmut , der hier ſeines Volkes Namen beflect, nicht

von Grund aus aufwühlen mag. Manche unſerer biederen Soldaten ,

die auf der Station dienen , werden naturgemäß von dieſem Treiben aufs

höchſte angewidert. Sie werden aber in der Furcht erhalten , daß,

wenn ſie Anzeige erſtatten , ſie chitaniert, wenn ſie einem Privatmann

Mitteilung machen , wegen Verrats vonvon Dienſtgebeimniſſen

Ich wer beſtraft werden.

„Solch ein Gefängnis verliert ganz ſeinen Zweck, denn welcher

Farmer könnte es, von Ausnahmefällen abgeſehen, über ſein Gewiſſen

bringen , in folch eine Anſtalt Diebe einzuliefern ? Man iſt

hier wieder auf Beſtrafung auf eigene Fauſt angewieſen. ...

„ Von jeder Art der Knechtſchaft iſt die ſtaatliche Sllaverei die denkbar

ſchärfſte , weil das Intereſſe der Aufſeher am Wohle der Arbeiter fehlt.

Ein Farmer behandelt hier ſeinen Ochſen beſſer , als die

Sträflinge im Bethaniſchen Gefängnis behandelt werden.

Die Sterblichkeit der Ochſen auf dem berüchtigten Baywege iſt nicht

annähernd ſo groß als die Sterblichkeit unter den Gefangenen.

Stimmen gegen einen Arbeitszwang würden weit ſeltener laut werden, wenn

nicht in praktiſchen Kolonialkreiſen manch lich tſcheue Vorkommniſſe

in der Verwaltung bekannt wären. Man fürchtet, daß der geſebliche

Arbeitszwang die unbeſchränkte Gewalt der Beamten noch erhöht und ihre

Neigung zur Selbſterziehung weiter verringert."

Aus der Zuſchrift eines Anſiedlers aus Reetmanshoop , für deſſen

Glaubwürdigkeit fich vier andere Anſiedler durch Namensunter

ſchrift verbürgten , hatte Herr Herfurth eine Stelle unterdrückt. Sekt

gibt er ihr Raum :

„ Während dieſer Debatte erſchien auf einmal ein Zug von zehn Ein

geborenen -Gefangenen unter Leitung dreier Eingeborenen - Poliziſten (es war

ca. 10 Uhr nachts und kein Mondſchein ), welche nabe bei uns vorbei

marſchierten. Sie gingen vom Gefängnis in der Richtung auf die Wohnung

des Bezirksamtsmannes Dr. Merensky (und kaiſerlichen Richters)

zu . Da alle Piken und Spaten trugen , waren wir höchſt begierig zu er

fahren , was ſchon wieder los ſei. Daß die Sterblichkeit unter den

Eingeborenen -Gefangenen ſo groß geworden ſein ſollte , daß

die Leichen nachts eingeſcharrt werden müßten , konnten wir nicht

glauben. Es hatte allerdings wohl ſchon manchmal keine Seuche,

aber viele Tote unter den farbigen Gefangenen gegeben. Bis

her hatte aber immer noch der Tag ausgereicht, um die Leichen der

Mutter Erde anzuvertrauen. Mancher von uns kann ſich ſehr gut ent

finnen (es iſt erſt im lekten Jahre geſchehen ), daß ein eingeborener

Gefangener a m öffentlich en Wege , wo er entkräftet nieders

geſunken und geſtorben war, dort gelaſſen wurde, wo er , weil

,brand'.mager, ohne zu verweſen , von Sonne und Wind im

.
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Laufe der Tage und Wochen zur Mumie eintrodnete. Ob auch

andere Leute über ähnliche Fälle als ,Augenzeugen ' berichten können , weiß

ich augenblicklich nicht. Als wir um 11 Uhr uns trennten , um unſer Nacht

lager aufzuſuchen , waren die Eingeborenen -Gefangenen noch nicht zurück

gelehrt. Am nächſten Morgen, Sonntag, hörten wir von Augenzeugen,

daß die Beſtimmung getroffen worden ſei , die Mufitkapelle

der 3. Feldkompagnie – dieſe lettere iſt zurzeit ungefähr in der Stärke

von zirka 40 Mann hier garniſoniert — folle jeden Sonntag von 11 bis

12 Uhr vormittags vor der Wohnung des Herrn Bezirksamt

manns Dr. Merensky ſpielen. Die Eingeborenen- Gefangenen

batten , nachdem ſie am Sonnabend ihre Tagesarbeit bis

Sonnenuntergang mit Lehmkarren uſw. verrichtet, von zirka

91/2 Uhr abends bis 121/2 nachts die Büſche vor der Wohnung

des Bezirksamtmanns ausroden müſſen. Schon um 5 Uhr

früh ſeien ſie wiederum von ihren Wärtern (Eingeborenen

Poliziſten) an die Rodungen geführt worden , um die gerodeten

Büſche wegzuſchleppen und die ungleichen Stellen zu pla

nieren. Wir ſahen , wie dieſe Tag- und Nachtarbeiter dann um 9 Uhr

vormittags während der Kirchzeit in das Gefängnis zurückgeführt wurden.

Welch eine Freude mußte es ſein , ſehen zu können , daß um 11 Uhr, als

die Muſik antrat, der tags vorher noch unebene und von Büſchen beſtandene

Plak für unſere Herren Beamten ſchön planiert und gereinigt war ! Die

reine Heinzelmännchenarbeit."

Des weiteren zieht Herr Herfurth einen Artikel wieder ans Tages .

licht, der am 16. Auguſt 1903 in den Hamburger Neueſten Nachrichten "

erſchienen war und in dem die Erlebniſſe eines unſchuldig Verhafteten

in dem Gefängnis von Reetmanshoop geſchildert wurden. Aus der Dar

ſtellung dieſes Anſiedlers war folgende Stelle wiedergegeben :

„In der Zeit nun , welche ich hier unſchuldig im Gefängnis zubringen

mußte, ſind mir Zuſtände aufgefallen , wie ich ſie bis jekt noch in

teinem Lande geſehen habe , ſelbſt in China nicht, und das

will ſchon viel ſagen. Ich habe vieler Herren Länder auf meinen

Reiſen geſehen, auch ziemlich alle deutſchen Kolonien bereiſt. Aber nirgends

dürfte es folce 3 uſtände geben , wie ſie Reetmanshoop mit

ſeinem Gefängnis bietet.“

Das Hamburger Blatt fügte dieſer wörtlichen Reproduktion des Be.

richtes folgende Bemerkungen an :

„ Unſer Abonnent ſchickt uns einen Grundriß des Gefängniſſes mit.

Wir erſehen aus demſelben , daß das Gefängnis einen Flächenraum von

22x18,10 Meter einnimmt. In dieſem Gefängnis befindet ſich nach der

Zeichnung u. a. eine Zelle von 4,8x4 Meter , bei 3 Meter Höhe,

die durchſchnittlich 20 eingeborenen Gefangenen (es follen ſogar

ícon 30 geweſen ſein) als Aufenthaltsraum dient. Eine noch kleinere

3elle iſt für gebn geſchlechtstranke eingeborene Proſtituierte
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beſtimmt. Infolge der baulichen Einrichtung ſei die Hiße in den Zellen,

namentlich in den dicht beſekten, ſo groß, daß die meiſten gefangenen

Eingeborenen mehr Skeletten ähnlich ſaben als Menſchen.

Aber zu Zeiten kann auch , ſo erklärt unſer Gewährsmann, dieſer traurige

Ort für einzelne Inſaſſen ein ,fideles Gefängnis' werden. Nicht um

ſonſt ſeien Freudenmädchen in demſelben untergebracht, und es gebe

Mittel und Wege (die den weißen Gefangenen gegen beſtimmte

Entſchädigungen angeboten wurden) , mittelſt deren ſich Ge

fangene mit Freudenmädchen die Nächte kurzweiliger machen

könnten. Unſer Gewährsmann geht in der Schilderung dieſer Zuſtände

noch weiter und beruft ſich dabei auf 3 eugen. Wir wollen aus verſchiedenen

Gründen dieſes Thema nicht ausführlicher behandeln , zumal auch die 3u

ſtände, wie es nachher heißt, in der letzten Zeit beſſer geworden ſeien , nach

dem ein weißer Soldat zur Nachtwache kommandiert ſei. . . .

„Raum glaubhaft will uns dagegen die Behauptung erſcheinen , auch

Kinder würden in Keetmanshoop mit den ſchwerſten Strafen

belegt. Es heißt da : ,Schon öfter wurden Kinder von vier bis ſechs

Sabren in Keetmanshoop mit Gefängnis beſtraft und auf

dieſe kleinen Geſchöpfe ich einen die eingeborenen Poliziſten

es beſonders abgeſehen zu haben , denn ſie werden mit ganz be

ſonderer Niederträchtigkeit von ihren Fronvögten geſchlagen und

malträtiert. Noch immer iſt im Keetsmanshooper Gefängnis ein kleines

Mädchen , nicht älter als höchſtens fünf Jabre ( ?), welches eine längere

Freibeitsſtrafe verbüßen muß, weil es von einer fremden Ziege etwas

Milch entwendet haben ſoll. Wir halten dieſe Dinge für unmög

lich. Der Einſender ſchreibt zwar ſelbſt : Viele der geehrten Leſer werden

vielleicht ſagen, daß ſo etwas unmöglich iſt, da es ſich hier doch um eine

deutſche Kolonie handelt und dasſelbe Geſek hier gültig iſt wie in Deutſch

land. Trok dieſer Verſicherung müſſen wir die Richtigkeit der Behauptung

bezweifeln , es ſei denn , daß dort Zuſtände herrſchten , die allem

Recht und der Geſeblichkeit Hohn fprächen. Der Einſender

ſchließt allerdings dieſes Kapitel noch mit einem Sinnſpruch auf die Be

amten , den wir, um bei Staatsanwälten kein Ärgernis und keinen Drang

nach Strafanträgen zu erregen , nicht wiedergeben wollen.

„ Zum Schluß wendet ſich unſer Gewährsmann gegen die inhumane

Behandlung der Schwarzen. Das Schreiben klingt wie folgt aus : Es,

wäre dringend zu wünſchen , daß dieſen Deutſchland berabwürdigenden

Zuſtänden ein dauerndes Ende bereitet würde und w abre Kultur und

Humanität ihren Einzug in Deutſch -Südweſtafrika hielten .“

Eine Verwilderung und Entartung ſpiegelt ſich in dieſen , offenbar

nur aus äußerſter Not veröffentlichten Berichten , die man doch ſonſt

im deutſchen Volte nur bei ausgeſprochenen Verbrechernaturen findet. Welche

Elemente müſſen dahin geſchickt werden ? Freilich , der Fall Arenberg

bat ja ſchon das denkbar ſchärfſte Licht darauf geworfen ! 3u Erziehern
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und Lehrern unmündiger Völker ſind aber, ebenſo wie für die Kindererziehung,

die Beſten unſeres Volkes gerade gut genug.

Steckt hinter alledem nicht auch ein gut Stück moderniſierter

Weltanſchauung, die , von den heimatlichen Banden befreit, in dem

halbwilden Lande fich zügellos austoben kann ? Ein falſch verſtandener

Nietſche hat offenbar bei uns Schule gemacht und den Weg philoſophiſch

geebnet. Chriſtentum , Nationalgefühl, Menſchenliebe nimmt man nur noch

für ſeine eigene werte Perſon in Anſpruch , und da erſt recht. Anderen

gegenüber wirft man ſie als unnüben Ballaſt über Bord.

Da bat ein Farmer, C. Schlettwein , der mit anderen Südweſt

afrikanern kürzlich vom Kaiſer empfangen wurde, eine Broſchüre veröffent

licht, die nicht unintereſſante Blicke in das Gemütsleben unſerer modernen

Kulturpioniere eröffnet. Es heißt da u. a.:

Wir ſtehen heute mit unſerer Kolonialpolitik am Scheidewege, nach

der einen Seite das Ziel : geſunder Egoismus praktiſches Rolo

niſieren , nach der anderen Seite : übertriebene Menſchlichkeit und

vager Idealismus - unvernünftige Gefühleduſelei. Die

Hereros müſſen jekt zunächſt befiblos gemacht werden , es darf auch nicht

geduldet werden, daß ſich wieder ſog. Kapitäne an die Spite ſtellen . Zu

dieſem Zweck müßten die jebigen Häuptlingsfamilien beſeitigt werden : die

Männer , als Sühne für die nicht zu beſchreibenden Greueltaten , mit

dem Tode beſtraft, die Weiber , wenigſtens die Schweſtern der Rapi

täne und deren Kinder , in Staatsgewahrſam abgeführt werden ;

denn das Volt muß nicht nur als ſolch es unmöglich gemacht,

es müſſen auch alle , jedes Nationalgefühl wieder erweckenden

Faktoren beſeitigt werden. Man muß den Herero jekt zur Arbeit

zwingen, und zwar zunächſt zu einer Arbeit ohne Entſchädigung, nur

für Betöſtigung. Sache der Regierung iſt es , für Arbeit zu ſorgen , und

ein Armutszeugnis würde es für dieſe ſein, wollte ſie ſagen : In der Rolonie

iſt keine Beſchäftigung ... Sollte wirklich für die große Menge des Volkes

doch nicht genügend Arbeit vorhanden ſein , ſo mag man die Leute getroſt

als Plantagenarbeiter in unſere tropiſchen Kolonien , eventuell auch nach

Südafrika in die Minen (alſo Sllavenhandel ! D. T.) abgeben. Eine

jabrelange Zwangsarbeit iſt nur eine gerechte Strafe und dabei die

einzig richtige Erziehungsmethode.

„Das Gefühl chriſtlich er Nächſtenliebe, ſowie die Agitation

der durch ſie geleiteten Miſſionspartei muß zunächſt mit aller Energie

jurückgewieſen werden. Was die mehr denn 60jährige Arbeit der

Hereromiſſion für einen Erfolg gehabt, hat jetzt die Welt geſehen. Ge

rade die ſog. chriſtlichen Hereros haben in vielen Fällen die unausſprech

lichſten Robeiten und Schändungen an ihren Opfern verübt. Selbſt die

älteſten Miſſionare haben es nicht verhindern können , daß vor ihren Augen

Leute, die ſich zu ihnen geflüchtet haben, ermordet wurden . Trotdem aber

darf man nun nicht, wie es geſchehen iſt, den Miſſionaren allein
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(Sebr gütig ! D. S.) die Schuld am Aufſtand, zuſchieben oder dieſelben

gar der Verräterei beſchuldigen wollen , weil ſie, wie man ſchrieb , ruhig

in ihren Häuſern ſiten geblieben ſind . Wie aber die Verhältniſſe bei uns

im Gebiete der rheiniſch -evangeliſchen Miſſion liegen , da muß jeder un

parteiiſch Urteilende ſagen : hier bedarf es einer durchgreifenden Reorganiſa

tion. Wie überall in der Kolonie, ſo liegt auch in dieſer Sache der Keim

des Übels in den von der Heimat aus verfolgten Prinzipien. Anſtatt den

Eingeborenen zur Arbeit zu erziehen, indem an den Miſſionspläten Hand

werkerſchulen uſw. errichtet werden, hat man die Menſchen ſyſtematiſch zum

Faulenzen erzogen . Singen und Beten und den lieben Tag lang in der

Kirche figen , das iſt die einzige Beſchäftigung der Leute , eine Tätigkeit,

mit der ſich ein Anhalten zu regelmäßiger Arbeit kaum vereinbaren läßt.

Alſeitig anerkannt die ſchlechteſten Menſchen und unbrauchbarſten Arbeiter

unter den Eingeborenen ſind die durch die Lebre (? ) von der Gleichheit aller

Menſchen (?) aufgeblaſenen evangeliſchen Chriſten . Hier iſt der der Mif

fion oft gemachte Vorwurf, ſie halte die Koloniſation auf , am Plake.

Hat der Farbige den Nutzen der Arbeit kennen und beherzigen gelernt,

dann erſt iſt es Zeit, ihm die Segnungen der Ziviliſation zu bringen . "

Schlettwein ſchließt mit dem Wunſche: „Möge all das Blut , das

jest wieder in Deutſch -Südweſtafrika gefloſſen iſt und noch fließen wird,

nicht vergebens vergoſſen ſein , möge es zu geſunden , praktiſchen Maß=

nahmen und zu einer richtigen Eingeborenen-Behandlungsmethode führen ,

dann wird auch aus dem unzweifelhaft wertvollen Lande durch deutſchen

Fleiß und deutſche Zähigkeit etwas Gutes zu erreichen ſein . “

Was ſagt nun der „Reichsbote “ von ſeinem chriſtlichen Stand

punkte dazu :

Wir ſind ſelbſtverſtändlich damit einverſtanden , daß die Herero für

ihre angerichteten Greuel bart beſtraft und in ſtrenge Zucht genommen wer

den ; aber wenn man ſie nach den Vorſchlägen Schlettweins ganz beſiklos

machen und zu ungelohnter Arbeit zwingen will, ſo wird die Folge ſein ,

daß ſie , wenn ſie ſich nicht aufs neue an den Deutſchen rächen können,

das Land verlaſſen und es dann den Farmern überlaſſen , ihre Arbeit ſelbſt

zu tun . Das Volt, welches einen fo hartnäckigen und tapferen Widerſtand

organiſierte , um für ſeine Freiheit zu kämpfen, ſieht nicht danach aus, daß

es ſich willig zu Sklaven machen ließe ; denn nichts anderes als Sklaverei

im ſchlimmſten Sinne iſt es, was Herr Schlettwein vorſchlägt. Dazu wird

weder die deutſche Regierung noch der Reichstag ſeine Zuſtimmung geben .

So mögen dieſe wilden Volksſtämme einander behandeln , wenn ſie ein

ander beſiegen : daß fie alle beſſeren menſchlichen Gefühle beiſeite ſeben und

die Beſiegten als rechtloſe Sklaven behandeln , aber ſo darf ein chriſt

liches Kulturvolt nicht handeln. Deutſchland ſoll die Aufſtändi

ſchen beſtrafen , die Farmer ſchüben und ſie ausreichend für ihre Verluſte

entſchädigen, wenn ſie dieſe Entſchädigung zur Wiederherſtellung ihrer Farmen

benuken wollen , aber das alles muß ſo geſchehen , daß die Grundfäße
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unſerer chriſtlichen Kultur nicht verleugnet werden. Eine bru

tale , ohne ſittliche Geſichtspunkte geübte Gewaltpolitik würde der Kolonie

nicht zum Segen ſein . Was Herr Schlettwein über die Miffion ſagt, iſt

durch die Berichte der Miſſionare widerlegt. Wenn die Farmer

die Miſſionare gewiſſermaßen als ihr böſes Gewiſſen empfin

den , ſo ſind daran nicht die Miſſionare, ſondern in der Haupturſache die

Farmer und Händler ſelbſt ſchuld. Daß die Miſſion die Heiden

zu Faulenzern erziehe , iſt durch die Geſchichte aller Miſſionen widerlegt.

Daß ein Heide , der Chriſt geworden iſt , harte Behandlung anders

empfindet , als der noch im Heidentum ſteckende Eingeborene , iſt ſelbſt

verſtändlich ; es iſt aber nicht recht, ihm das ohne weiteres als Hochmut

auszulegen. Das Chriſtentum fängt überall damit an , die Menſchen

zur Erkenntnis der Menſchenwürde als Gottes Kind und damit

zur perſönlichen Freiheit zu führen. Damit muß aber auch jede wahre

Kulturarbeit anfangen , und eine Kultur, die nicht auf dieſem Grunde auf

gebaut iſt, iſt falſch , und wenn ſie wie die altheidniſche als Herrſchaft der

Reichen auf der Sklaverei der Armen aufgebaut wird, ſo iſt ſie auf Sand

gebaut."

Sehr gut und wahr. Aber doch etwas fühl - gelaſſen ! Und das

gegenüber der geradezu z y nifchen Offenbeit , mit der der biedere Farmer

den gefunden Egoismus“ zum oberſten Sittenprinzip erhebt und das

Gefühl der chriſtlichen Nächſtenliebe mit aller Energie zurüd

weiſt" ! Mich dünkt, ich hätte irgendwo geleſen : „ Liebe deinen Nächſten

als dich ſelbſt; das iſt das Geſet und die Propheten .“ Und gegen dieſes

unmittelbare Antichriſtentum , dieſen fraſſen Niebſcheanismus, nicht einmal in

dem beſſeren Sinne feines Urhebers, nein , im ganz brutalen Ausbeuterintereſſe,

- ſo wenig „ Lutherzorn " ? „Wie konnt' ich ſonſt ſo tapfer ſchmälen !“ Ich

kann mir nicht helfen : da ſcheinen mir doch in dieſem Falle die Ranadier

vom „ Vorwärts“ eifrigere Chriſten , vorausgeſett , daß ſie es ehrlich

meinen . Der ſagt nämlich zu den Sentiments Schlettweins gänzlich ohne

des Reichsboten“ übertünchte Höflichkeit, trokdem er fich nicht zu den

Chriſten rechnet:

„So ſchreibt ein Mann , der ſoeben die Humanität des deut

ichen Volkes anrief, daß es reichlich Mittel bewillige für die geſchädigten

Anſiedler. So zeigt ſich die Geiſtesverfaſſung, die in der kolonialen Raub

wirtſchaft herangezogen wird . Alles, was Ziviliſation ausmacht und was

hierzulande doch wenigſtens im Wort als hoch und beilig verkün

digt wird , wird brutal verböhnt und verſtoßen . Hoch und heilig

verkündigt man als werteſte Güter des deutſchen Volkes : Nationalgefühl

und Chriſtentum . Und der deutſche Koloniſator erklärt: Alles , was

das Nationalgefühl erwecken kann , muß beſeitigt werden ! Er

verſteigt ſich zu der ungeheuerlichen Blasphemie : Das Gefühl chriſte

lider Nächſtenliebe muß mit aller Energie zurückgewieſen

werden !

1
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,,So führt der geſunde Egoismus“ der praktiſchen Koloniſation' zum

entſeblichen Bekenntnis der menſchlichen Verwilderung. Das Bekenntnis

wirkt um ſo entſetzensvoller durch die Offenheit, in welcher es abgelegt wird

und welche zeigt, bis zu welchem Maße die Kolonial-, Praris' das Bewußt

ſein der Entartung auslöſcht."

Übrigens ſagt auch der „Reichsbote “ an einer anderen Stelle des

ſelben Aufſakes: „ Der Mord der Farmer muß ſelbſtverſtändlich mit

dem Tode beſtraft werden . " Zweckmäßig wäre es vielleicht, gerecht auch . Ob

es aber ausgerechnet vom chriſtlichen Standpunkte aus unter allen Um

ſtänden ſelbſtverſtändlich " iſt ? Ich weiß es nicht. Ich bin dazu

nicht genügend theologiſch vorgebildet. Nur komme man mir nicht mit dem

Worte: Wer das Schwert braucht, ſoll durch das Schwert umkommen . Das

iſt nicht anders gemeint als das andere : Es muß Unrecht geſchehen. Aber

webe dem Menſchen, durch welchen es geſchieht! Beiläufig : Auch über

die 3 wedmäßigkeit der Todesſtrafe ſind ſich die Gelehrten noch nicht

einig . In Finnland war ſie abgeſchafft, es kamen dort die wenigſten Greuel

vor, und war ſo ziemlich die höchſte ſittliche Kultur Europas.

In manchem mag ja Schlettwein recht haben. Wie überhaupt der.

3yniker meiſt recht - behält. Aber nicht sub specie aeterni. Und ich

meine, der Chriſt - nicht doch ! – der ſich bemüht , Chriſt zu ſein , ſoll—

ſich auch bemühen , die Dinge unter dieſem Geſichtswinkel zu betrachten .

Wir müſſen uns eben zunächſt darüber klar werden , „wer wir ſind und

was wir wollen " . Das wußten nämlich verſchiedene Deutſche, die einen

Verein “ gründen wollten , auch nicht, als ſie ſich zu dieſem deutſch -nationalen

Zwecke verſammelt hatten.

!

*

Es gilt heute ſchon als Verwegenheit, ſo jemand fich unterfängt, an

gewiſſe Zuſtände im modernen Staats-Chriſtentum die Maßſtäbe der Evan

gelien anzulegen. Nur kindliche Naivität wird in unſchuldsvoller Unerfahren

beit Dank dafür erwarten. Wer die Zuſtände kennt , der gibt ſich keinem

Zweifel darüber hin , daß er ſich mit ſolchem Unterfangen nur die Feind

ſchaft zahlreicher , Frommen im Lande " zuziehen kann. Der ,, Fall Mirbach "

bat dieſe Erfahrung zum kirchengeſchichtlichen Ereignis geſtempelt.

Nachdem derjenige, der dem ganzen Syſtem den Namen gab , auf

höheren Wunſch etliche Sproſſen von ſeiner hohen Leiter herabgeſtiegen iſt,

ſo daß er bereits mit einem Fuße , dem wohl bald der andere nachfolgen

wird, im Privatleben ſteht, würde ich den Fall als erledigt anſehen, wenn

es ſich eben nur um die Perſon und nicht um eine zeitgeſchichtliche Erſchei

nung handelte. Ich habe von Anfang an kein Hebl daraus gemacht, daß

für mich der „Fall Mirbach “ ſozuſagen nur die mathematiſche Formel, die

Probe aufs Erempel bedeutete, und daß dem einzelnen Manne die Sünden

einer ganzen Ära zu Unrecht aufgebürdet wurden . Dem herausfordernden

Gebaren ſeiner Verteidiger und dem eigenen Ungeſchickt hat er es wohl

zumeiſt zu verdanken , daß die Affäre ein ſo betrübtes Ende genommen hat.
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Das offene Zugeſtändnis der doch reichlich begangenen Fehler und Trr

tümer, ehrliche Bereitwilligkeit, die öffentliche Meinung aufzuklären , hätten

wahrſcheinlich Öl auf die hochgehenden Wogen gegoſſen. Aber das genaue

Gegenteil geſchab. Man hüllte ſich in den Mantel unnahbarer Vornebm

beit, die viel zu hoch " ſtünde, als daß auch nur ein Tröpflein des zu ihr

emporſprikenden ,,Schmutes " fie erreichen könnte. Und das derſelben ,Hek

preſie gegenüber , mit der man früher in den vertraulichſten Beziehungen

geſtanden , deren Anſtändigkeit man vielfach und immer mit Erfolg an

gerufen , die man aber auch ziemlich – wabllos benukt hatte. Dieſe

plöblich ſo gänzlich veränderte Stellung , die doch ſo durchſichtige Poſe

konnte nur eine eklatante Niederlage herbeiführen , und es iſt kaum be

greiflich, wie ein ſo kluger Mann nach all den Antezedentien fich einer

ſolchen ſo unvorſichtig ausſeßen konnte. Denn nun kommen ſie alle an

marſchiert, die „Preßbengel“, mit denen Se. Erzellenz einſt auf ſo ver

trautem Fuße geſtanden hatte, daß ſie wiederholt ihre Diskretion in An

ſpruch nahm. Man pflegt das ſonſt doch nicht bei Leuten zu tun , zu denen

man kein Vertrauen bat. Und ſie kamen „ auch mit leeren Händen nicht" .

,Börſenkurier", ,,Berliner Tageblatt ", „ Zeit am Montag " uſw. warteten

mit Briefſtellen auf, die allerdings auf ein ſehr weitgebendes Vertrauen

ſchließen laſſen. So verfügte das , Berliner Tageblatt“ über ein vom Oberhof

meiſter unterzeichnetes, vier Seiten langes Schriftſtück mit dem Vermerk

„ ſtreng vertraulich “, in welchem er „ bittet, gütigſt dafür Sorge tragen

zu wollen , daß in Ihr Blatt nicht etwa aus anderen , namentlich

übelwollenden Blättern Notizen über . . . . ( folgt der betreffende Name)

entnommen und daß derartige Notizen mit Stillſchweigen übergangen werden

und gelegentlich ein freundliches Wort über .... ſeine Anſtellung

und über die Verwendung ſeiner hervorragenden Kraft bei der .... Kirche

geſagt wird . " Freiherr von Mirbach batte damals in loyaler Weiſe der

Preſſe mitgeteilt, daß ſein Schüßling wegen Sittlichkeitsvergeben vorbeſtraft

ſei , ſeine Schuld aber reichlich geſühnt habe und jede Nachricht verdiene.

„ Auch mir“ , erzählt Karl Schneidt in der „ Zeit am Montag “, „iſt damals

dieſer Brief zugeſandt worden und ebenſo jedenfalls allen anderen Berliner

Zeitungsredaktionen. Wir alle glaubten , den Wunſch des Freiberrn ſchon

aus Gründen der Humanität erfüllen zu müſſen , und keiner von uns trieb

Mißbrauch mit dem , was er erſt aus deſſen Zuſchrift erfahren hatte. Da

mals hat die Preiſe aller Parteien dem Herrn Baron , der heute ſo boch

náſig auf ſie herabblidt, gewiß einen ſchönen Beweis von der Anſtändigkeit

ihrer Geſinnung geliefert. ..."

Und nun mit einem Male ſollen alle dieſe Leute Geſindel ſein ,

das einen vornehmen Mann überhaupt nicht beleidigen könne ! „ Früher

war das anders “, friſcht der „ Berliner Börſenkurier“ die Erinnerung an

ſchöne Tage auf: „Da wurden nicht nur die Redaktionen aller größeren

Berliner Zeitungen mit Notizen und Berichten des Oberhofmeiſters über

idw emmt, immer wieder tamen die Robrpoſtbriefe mit dem Vermerk:

.
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„Königliche Angelegenheit'. Se. Erzellenz perſönlich bekundete das lebhafteſte

Intereſſe für die möglichſt wortgetreue Wiedergabe ſeiner

Reden in allen erdenklichen Vereinen und Verſammlungen , und er ver

ſäumte nur in den ſeltenſten Fällen , den Dank dafür in liebenswürdigſter

Form abzuſtatten ."

Wir erleben hier wieder einen Fall jener großen Hilfloſigkeit unſerer

offiziellen Kreiſe der Preſſe gegenüber , die ein erfahrener Publiziſt, W.

von Maſlow , in der Deutſchen Monatsſchrift“ naturgetreu alſo abkonterfeit:

„S och fabrendes Aburteilen über die Preiſe insgeſamt ohne

irgend eine wirkliche Kenntnis der Verhältniſſe, unrichtige Beurteilung der

Lage hinſichtlich gewiſſer Wirkungen in der Öffentlichkeit, ſtolze Unnah

barkeit im unrechten Augenblick wechſeln mit einem wahl

und fritilloſen Sichwegwerfen an eine minderwertige Preſſe,

einem Umſchmeicheln und Umwerben unwürdiger Perſönliche

teiten , die man gerade braucht. So konnte es geſcheben, daß derſelbe

Herr von Mirbach , der jekt zu ſtolz iſt, um durch eine ſchlichte Erklärung

in einem anſtändigen Blatte Angriffe abzuwehren , früber ein in der

Börſen-, Sport- und Lebewelt wurzelndes , von der Berliner

Halb- und Viertelwelt bevorzugtes und auf deren Geſchmad

und Bedürfniſſe zugeſchnittenes Preßorgan eine Zeitlang

ohne Bedenken zu ſeinem publiziſtiſchen Sprachrohr machte,

Das alles , macht den Sturm , der gegen ihn entfeſſelt iſt, verſtändlich

genug. ...

Und verſtändlich genug iſt auch, daß gerade Blätter, denen niemand

aufrichtige chriſtliche Geſinnung abſprechen kann, ſich am ſchärfſten geäußert

baben , eben weil es ihnen mit dem Chriſtentum bitter Ernſt iſt und ſie es

nicht als dekorative Beigabe und „ patriotiſchen “ Aufput, ſondern als den

Inhalt des Lebens betrachten. Wer auch milder urteilt und das Menſch

liche mehr in Rechnung zieht , wird doch die Empfindungen achten müſſen

aus denen heraus z. B. die . Wartburgſtimmen “ ſchreiben :

Es iſt lange nichts paſſiert, was ſo ſchimpflich und fchädlich für die

evangeliſche Staatskirche war , wie dieſe Sache. Nicht nur , daß man

Prunklirchen gebaut hat, wo die Kirchennot billige und einfache Volks

kirchen forderte, man hat die Prunkirchen auch mit Mitteln gebaut , die

dieſes Zwecks wahrlich nicht wert geweſen ſind. Von betrügeriſchen Bantiers

veruntreute Gelder ſind in Kirchenbauſteine verwandelt, und Titel und Orden

ſind verlieben worden als Entgelt für unredliche Wohltätigkeit. Eine Groß

ſpekulation auf die niedrigſten Eitelteitsbetriebe reichſter

Leute hat ſtattgefunden , um Gelder zu kirchlichen Zwecken und patriotiſchen

Ehrengaben zu erlangen . Wir baſſen ſchon aus tiefſter Seele die

landesüblichen Geldlotterien , Vazare uſw. zur Aufbringung kirch

licher Mittel. Aber was wollen dieſe Dinge gegenüber den fatalen Wegen

bedeuten, die hier, und was das Schlimmſte iſt, dicht von den Stufen unſeres

unſchuldigen Kaiſerhauſes aus, zu den Schulk und Romeid führen ? Es

W

•



Türmers Tagebuch . 97

iſt eine Schmach , daß ſo etwas geſchehen , ſeit Jahren unter den Augen

unſerer oberſten kirchlichen Würdenträger geſchehen konnte. Haben ſie denn

wirklich von alledem nichts geſehen ? Oder ertrinkt im Staatskirchen

tum ſo jeder freie Lutherzorn und Mannesmut ? Wir müſſen ſagen , daß

dieſe Sache vollends geeignet iſt, uns die Freude an der

Staatskirche zu verderben. Und wenn man nun wenigſtens auf

ſeiten des Schuldigen ein offenes Geſtändnis und männliches Selbſtgericht

erlebt hätte. Statt deſſen hüllt man ſich in adelige Hobeit und zuckt ver

ächtlich die Achſeln. ... “

Denjenigen aber, die das Verfahren dadurch zu rechtfertigen glauben,

daß auf andere Weiſe die Mittel für kirchliche Zwecke eben nicht zu be

ſchaffen ſeien , ſticht der (halb offiziöſe) , HamburgerKorreſpondent" den Star :

„ Kann faritative Arbeit mit Erfolg nur nach dem Rezept des Herrn

von Mirbach geleiſtet werden , dann wird es ſchwer halten , im Volke Sym

pathien für ſie zu finden, und die, die der Not der Kirche und der Armen

und Elenden' ſteuern wollen , werden ſich dann in der Tat ausſchließlich

an die Kreiſe wenden müſſen , die Ausgaben für fromme

und wohltätige 3 wecke in der Rubrik Reklame' buch en .“

Hat denn die königlich preußiſche evangeliſche Landeskirche auch nur

noch einen Schein des Rechtes, gegen den angeblich nur jeſuitiſchen Grundſak ,

daß der 3wed die Mittel beilige", zu eifern, wenn ſie ſich ſelbſt

klipp und klar zu dieſem Grundſak betennt ? Denn das geſchieht

in den Rechtfertigungsſchreiben und Adreſſen , mit denen die Öffentlichkeit

in letter Zeit förmlich überſchwemmt wurde. Ja , es muß geſagt werden :

dieſe ſo krampfbaften Verſuche, ein Verfahren zu rechtfertigen , das dem

ganzen Geiſte des Chriſtentums im Innerſten zuwider iſt, iſt die traurigſte

Erſcheinung in der ganzen Affäre. Ich muß geſtehen : ich hätte ſie nicht

für möglich gehalten !

„ Erſt “, ſo rekapituliert die , Berliner Zeitung“ , „ waren ihrer ja wenige.

Selbſt der konſervativ - orthodoxe Reich sbote trug manches

Scheit zum Scheiterbaufen für den ihm ſonſt ſo naheſtehenden Mann

berbei. Aber allmählich kam Leben in die Kreiſe der königlich preußiſchen

Staatslirche. Eine Gemeindevertretung nach der andern , ein kirchlicher

Verein nach dem andern , ein Generalſuperintendent nach dem andern erhob

ſeine Stimme für ihn. In demſelben Augenblick, wo Mirbachs Ende in

der Norddeutſchen verkündet wird, liegt gerade die Erklärung des General

ſuperintendenten für Weſtpreußen vor. Der Herr hat ſich etwas Zeit ge

nommen, Herrn von Mirbach ſeinen ,Eifer und ſeine ,Erfolge zu bezeugen .

Jekt kommt ſein Zeugnis in einem Augenblick, wo es für den ,Geehrten'

faſt peinlich wirken muß. ...“

Das Bezeichnende und gleichzeitig Betrübende in dieſen hartnäckigen

Verſuchen mit untauglichen Mitteln am untauglichen Objekt iſt die gänz.

lide Verkennung deffen , worum es ſich eigentlich handelt,

und worauf es ankommt. Behauptungen, die niemand aufgeſtellt hat,
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werden umſtändlich widerlegt, Nebenſächlichkeiten , formelle Irrtümer der

Preſſe, die an dem Kern der Sache nicht das Geringſte ändern können, zu

größter Wichtigkeit aufgebauſcht und in eine bengaliſche Beleuchtung ge

rückt, Sie nur ihre eigenen Urheber blenden kann . Hat denn keiner der

Herren den Heiland , den er doch in ſeinem Gewiſſen trägt, gefragt, ob

dieſer Geiſt von ſeinem Geiſte iſt ? Hätte Chriſtus wohl von Schultz

und Romeick Geld genommen , um mit dieſem Gelde Kirchen zu bauen ?

Hätte er von Spendern genommen , von denen er mindeſtens an

nehmen mußte, daſs ſie es nicht um Gottesvillen tun, ſondern materielle

Vorteile, Befriedigung ihrer Eitelkeit, Orden und Titel dafür erwarten ?

Geradezu unbeſchreiblich iſt der immer und immer wieder herangezogene

Einwand , daß ja doch etwas Poſitives nicht verſprochen und vereinbart

worden ſei ! Sind die Herren wirklich ſo völlig weltfremd, daß ſie glauben,

folche Geſchäfte müßten oder könnten nur ſo gemacht werden ? Meinen ſie

wirklich , es müßte womöglich ein ſchriftlicher Vertrag vorliegen oder eine

vor Zeugen abgegebene rechtskräftige Erklärung ? Wenn das die Voraus.

feßungen geweſen wären , -- nie wären die Herren Schultz und Romeid

in die Verſuchung gekommen , ein Konto K zu öffnen , inie hätten ſie auch

den unwiderſtehlichen Drang dazu verſpürt . Es macht einen höchſt ſonder

baren Eindruck, wenn „ Diener am Wort“ in ſolchen Fragen, die doch Ge:

wiſſensfragen in des Wortes religiöſeſter Bedeutung ſind , ſich auf den

Standpunkt des findigen Rechtsanwalts ſtellen und juriſtiſche Be

w eiſe verlangen. Freiherr von Mirbach iſt ja gar nicht in die Lage ver

ſetzt worden , einer juriſtiſchen Verteidigung zu bedürfen ! Weder er noch

die Öffentlichkeit haben ſolche Dienſte von ſeinen kirchlichen Freunden

verlangt.

Das iſt's ja eben , was in den Kreiſen , die ſich noch ihr ſchlichtes

Chriſtentum bewahrt haben , ſo tief befremdet und ſo ſchmerzlich ver

ſtimmt hat : die kirchlichen Verteidiger des Freiherrn geben um den Kern

der Sache noch vorſichtiger herum als ein Dementi der „ Norddeutſchen

Allgemeinen “. Es fehlt ihnen offenbar jegliches Verſtändnis dafür. Da:

gegen bekunden ſie eine Naivität, an die man nur mit einiger Selbſtüber

windung glauben kann . Man traut ſeinen Augen kaum, wenn man z. B.

im , Evangeliſchen kirchlichen Anzeiger“ lieſt: ,, Davon kann man überzeugt

ſein, daß alles geſchehen iſt, um ſicher zu geben, was menſchenmöglich

iſt ." Das ſchreibt das kirchliche Blatt, nachdem der leibliche Bruder der

Kaiſerin, Herzog Ernſt Günther zu Schleswig-Holſtein , öffentlich er:

klärt hat, daß er es an rechtzeitigen Warnungen auch am Hofe nicht

babe fehlen laſſen ! Will der „ Anzeiger" etwa den Herzog Lügen

ſtrafen ? Oder kann er die Behauptung verantworten , daß das „Menſchen

möglich e“ in der Sache getan wurde und getan werden konnte , ohne

daß etwa eine Auskunftſtelle wie die deutſche Reichsbank befragt und

zu Rate gezogen wurde ? Iſt der Herr Verfaſſer ſo kindlich unerfahren,

die Kapitalsanlage in einer auf Spekulation gegründeten Privatbank über
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baupt für ficher und noch gar für To ſicher wie menſchen möglich “

zu halten ? Brauchte Herr von Mirbach darüber eine Auskunft ?

Ein köſtlicher Sautropfen unberührter Unſchuld und Harmloſigkeit iſt

die gleich darauf folgende wahrhaft kindliche Frage : , nd wenn die Gelder

der Kaiſerin gut verwaltet wurden, w afr um ſollte der Bank nicht auch

der Titel einer Hofbant verlieben werden ? " Müſſen wir dem Verfaſſer

erſt auf die Sprünge helfen ? 3ſt ihm auch das unbekannt geblieben, daß

gerade die „ gute Anlage“ , d . h . die Rettung dieſer Gelder auf

Koſten der Gelder Minderbemittelter das allergrößte Ärgernis

und das peinlichſte Befremden erregt hat, das daran völlig unſchuldige

taiſerliche Haus auf das Schlimmſte kompromittieren konnte ?

Und dieſe woblerwogene, aus perſönlichſtem Selbſterhaltungstriebe geübte

Schonung des Vermögens der Kaiſerin verleiht den Schult & Romeid in

den Augen des Verfaſſers ſchon den Befähigungsnachweis als „Hof

bantiers 3. M. der Kaiſerin" ! Mit der Tatſache, daß gerade dieſe

täuſchende Titelverleihung zahlreiche argloſe Gemüter, im Vertrauen

auf die abſolute Sicherheit und Makelloſigkeit einer kaiſer

lichen Hofbant , veranlaßt hatte , ihre Gelder dort anzulegen , alſo die

eigentliche Urſache ihres Vermögensverluſt es war , mit dieſer

böſeſten Tatſache in der ganzen Affäre findet ſich der Verfaſſer mit dem

vorbildlich chriſtlichen Saße ab : „Wer weiß denn aber, daß es lauter

Witwen und Waiſen waren ?" Wenn es alſo nicht lauter ,Witwen

und Waiſen“ waren , die ihr Geld durch die „Hofbank 3. M. der Kaiſerin "

verloren, ſo hat die Sache weiter nicht viel auf ſich !

Als klaffiſches Paradigma zum Gebrauch für ähnliche Fälle ſei hier

das probate Verfahren gebührend empfohlen , das der Verfaſſer in der Frage

der Titel- und Ordensverleihungen einſchlägt. Hier ſchnallt er kurz und

bündig allen naſeweiſen und neugierigen Fragern nach dem „ Wieſo ?" und

„ Warum ? " einfach den Maulkorb um die freche Schnauze. Denn dies ſei

„eine Prärogative der Krone“, und es könne „dem einzelnen

nicht geſtattet werden, dem nachzuſpüren, aus welchen Motiven

der König Orden und Titel verleiht“. Einfach – paff!

„,Aber“ – ſo fragt der Verfaſſer, auf ſeinem Siegeszuge triumphierend

weiterſchreitend, mit überlegener Sronie – ,, iſt es nicht ſchrecklich , daß fich

der Oberhofmeiſter wegen der Sammlung zur ſilbernen Hochzeit

der Majeſtäten an die Oberpräſidenten gewandt hat ? Ja in

aller Welt, was iſt denn da Schredliches, z'um al dieſe Herren

entweder Mitglieder des Evangeliſchen Kirchlichen Hilfs

vereins oder Freunde des Herrn von Mirbach find ?"

Nein, teurer Bruder in Chriſto : daran, daß die Oberpräſidenten von

reichen Leuten milde Baben zu einem Geſcent für das kaiſerliche Paar er

baten , indem ſie ihnen in Ausſicht ſtellten, daß eine Liſte der Geber

den Majeſtäten vorgelegt werden würde, iſt gar nichts ,,Schreckliches “.

Und ebenſowenig daran, daß Gaben, die weniger als zwei Nullen
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aufzuweiſen hätten , von vornherein ebenſo höflich als beſtimmt ab

gewehrt wurden. Es iſt daran nichts Schreckliches, nichts Peinliches — :

nach den Anſchauungen des modernen preußiſchen Staats

und Kirchen chriſtentum & nämlich , das hier ſein monarchiſches Satt

und Feingefühl in demſelben reinen Glanze erſtrahlen läßt , wie oben

das chriſtlich -religiöſe.

Den — um nicht wieder in , Peſſimismus“ zu verfallen – Reford bei„

der , Verteidigung" Mirbachs hat ein Generalleutnant in der Kreuzzeitung “

erreicht. Eigentlich weiß man nicht genau, wem von beiden die Palme ge

bührt: dem Generalleutnant, der die Verteidigung führt, oder der „ Kreuz

zeitung“ , die ſie abdruckt. Nichts Geringeres nämlich ertönt aus dem Ein

klange zweier frommen Seelen , als die Frage, ob die Kritik am Mir:

bachſchen Kirchenbankbau nicht am Ende noch ruchloſer ſei als – das

Attentat auf den ruſſiſchen Miniſter Plebwe !

Beſonders beklagenswert, weil Bekundung großer Undankbarkeit, ſei

ſo zerren Generalleutnant und „ Kreuzzeitung “ dem Kirchenbauherrn in

trautem Verein den Strang des Totenglödleins ,,die Heke gegen

Kreuz und Kirche, wie ſie ſich ſoeben mit dem beabſichtigten Erfolge

abgeſpielt“ habe :

„ Ja , es iſt tief beſchämend für unſer evangeliſches Volt mit ſeinem

hiſtoriſchen Berufe als Hüterin (! ) der Kirche im Herzen Europas, daß es

dem Haſſe und der Heuchelei derer , denen das Kreuz ein Ärgernis

iſt oder die außerhalb des Schattens der Kirche leben wollen , gelingen

konnte , einen treuen , tapferen Streiter Iefu Chrifti mit unbe:

gründeten Zweifeln und unerwieſenen Verdächtigungen ſo lange zu drücken

und zu drängen , bis er ſich genötigt fieht, von dem köſtlichen Werke,

im Dienſte Shrer Majeſtät der Kaiſerin (!), Gotteshäuſer zu

bauen und chriſtliche Heime und Horte für die Verlaſſenen und Bedrohten

zu gründen , zurückzutreten.

,,Und was iſt denn ruchloſer , dem Miniſter die Bombe

unter den Wagen zu werfen und dabei das eigene Leben aufs Spiel zu

ſeben oder mit den verleumderiſchen Waffen des Semper aliquid

haeret und unter dem ſicheren Schuße der Preßfreiheit (!)

deſſen allmählich en Tod zu bewirken ?

„ Auf die Frage nach den Urſachen der Niederlage von Jena, der

auch im lekten Reichstage bei Gelegenheit der üblichen gehäſſigen Angriffe

auf unſere herrliche Armee wieder gedacht wurde , iſt wohl niemals eine

richtigere Antwort gegeben worden als die der unvergeßlichen Königin Luiſe :

,Weil wir abgefallen ſind , darum ſind wir geſunken .'

,, Aber trok aller Trübſal, die wir durch die neuen Zeichen von Gleich

gültigkeit und Feindſchaft gegen Gottes Wort und ſeine Kirche erfahren,

wir verzagen nicht. Der Herr verläßt ſein Volt nicht um ſeines großen

Namens willen ."

Auch die liberale Preſſe, die hier wohl zunächſt unter den ,,Heuchlern “

111
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gemeint iſt, hat in der Mirbach - Affäre nicht im geringſten gebeuchelt. Es

iſt ihr gar nicht eingefallen , „ fromm “ zu tun . Das haben ganz andere Leute

getan . Nicht zulebt, die dem Freiherrn v . Mirbach die Mittel gegeben

baben, ,,ein treuer, tapferer Streiter Jeſu Chriſti“ zu ſein . Der Herr General

leutnant glaubt an die ehrliche chriſtliche Opferfreudigkeit dieſer Wohltäter.

Da nun das treue , tapfere Streiten“ nicht etwa nur von der , liberalen "

Preiſe verleumdet“ wurde, ſondern erſt recht von ehrlich -chriſtlichen Blät

tern , ſo müſſen auch die geheuchelt und verleumdet haben.

Zu beſonderem Ruhme gereicht dem „treuen , tapferen Streiter Jeſu

Chriſti“ in den Augen ſeines , Verteidigers“ , daß jener „ das köſtliche Werk,

Gotteshäuſer zu bauen, im Dienſte Ihrer Majeſtät der Kaiſerin “

verrichtet habe. Sollte alſo wirklich dem Bauberrn Herrendienſt vor

Gottesdienſt gegangen ſein ? Oder wie iſt das anders durch die Glau

bensartikel der königl. preußiſchen Landeskirche zu erklären ?

Einem ſo alten und verdienten Herrn , wie es ein königl. preußiſcher

Generalleutnant doch von Rechts wegen ſein muß und jedenfalls auch iſt,

wünſche ich nichts Böſes. Und doch — ; würde es nicht vielleicht zur Läute

rung ſeines Glaubens beitragen , wenn er „den ficheren Sduk der

Preßfreiheit“ auch nur ein einziges Mal an ſeinem eigenen Leibe er

führe ? Den Schut , den ſie nicht etwa nur dem ehrlichen Kampfe für

ehrliche Überzeugungen , nein auch Verleumdungen angeblich gewährt ?

Risum teneatis amici ! — Hütet euch , Freunde, zu lachen !

Was man gegen Mirbach vorgebracht hat, das waren , wie die Ber

liner Volkszeitung “ erinnert, „nur fachliche Einwendungen gegen ſeine

Kollektenmethode, von der ſelber in der Kreuzzeitung (!) zu leſen

war , daß ſie der evangeliſchen Kirche als eine ,böfe Sache viel Sch a

den zugefügt habe. War das auch eine Verleumdung unter

dem Schuße der Preßfreiheit ? Daß die Zeitungsartikel den all

mählichen Tod des Herrn v . Mirbach bewirken ſollen , iſt ſchon deshalb

nicht gut denkbar , weil Herr v. Mirbach dieſe Artikel nach der

öffentlich abgegebenen Verſicherung von vier ſtarken Män

nern gar nicht geleſen hat. Daß aber ein Oberhofmarſchall über

baupt .einmal ſterben muß wie Generalleutnants . Generalſuperintendenten

und andere Menſchen auch , das hat die unabhängige Preſſe nicht ein

geführt."

Wer das Kraut erfände, das gegen den „ allmählichen Tod “ ge

wachſen iſt, der machte ein ſchlechtes Geſchäft, wollte er gegen das Rirchen

bauen „ verleumderiſch heben“ . Er ſelbſt könnte die prunkvollſten Gottes :

bäuſer Verzeihung : „ Nationaldenkmäler“ bauen und brauchte nicht ein

mal zu Schultz und Romeidt zu geben .

Aber recht bat der Herr Generalleutnant: ,, Weil wir abgefallen ſind,

darum ſind wir geſunken ." Weil wir dem Höchſten nur noch im Dienſte

aller höchſter Herrſchaften Kirchen bauen , weil wir ,,Gottes Wort und

ſeine Kirche“ mit dem königl. preußiſchen Staatskirchentum gleichſtellen,

11
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deshalb ſind wir gefunten. Und auch darin : „ Der Herr verläßt ſein Volt

nicht.“ Er duldet auch die Mirbachkirchen und -tolletten , wie er ſo vieles

andere — „zuläßt " . Denn er iſt langmütig und ſeine Gnade währet ewiglich.

Die Tatſache, daß ein königl. preußiſcher Generalleutnant ſolche

Anſchauungen offenbart , ſei immerhin im kulturgeſchichtlichen Intereſſe

unterſtrichen .

Und damit genug. Es macht wahrlich keine Freude , jekt , nachdem

der Hauptakteur von der Bühne abgetreten iſt, noch Dinge zu erörtern , bei

denen ſein Name leider nicht ausgeſchaltet werden kann . Nicht gegen den

ſchon genug Angefeindeten wenden ſich dieſe Darlegungen ; das tun ſie nur

im Verhältnis von Einem zu Vielen. Aber den Ausfällen jener vermeint

lichen , Verteidiger“ , die in ihrer chriſtlichen Milde und Liebe nicht einmal

davor zurückſchreckten , die Freunde reinlicher Zuſtände in Kirche und Staat

als „ gehäſſige Verleumder" zu ſchmähen , deren , Treiben ge

brandmarkt werden müſſe, durfte die ihnen gebührende Zurechtweiſung

nicht erſpart werden . Da ſtehen ſie nun , die betrübten Lobgerber , und

ſchauen tränenden Auges den wegſchwimmenden goldenen Altardecken nach !

O jerum , jerum , jerum !

Welchen Honig hat die Sozialdemokratie aus dieſen ſtaatskirchlichen

Blüten geſogen ! Er reicht als Vorrat für eine ganze Winterſaiſon ! Da

konnte ſie ſich wieder einmal vor verſammeltem Kriegsvolte keck in die Bruſt

werfen : „Seht, Genoſſen, haben wir nicht wieder recht ? Sebt, das iſt das

Chriſtentum derer, die euch bewegen wollen , curen Nacken wieder unter das

alte Joch der religiöſen Knechtſchaft zu beugen , um euch nur deſto beſſer aus

beuten zu können . Derweilen ihr ſchuftetet und hungertet, haben ſie den blutigen

Schweiß eurer Arbeit in funkelndes Gold umgeprägt und dafür prunkvolle

Gefängniſſe gebaut, in die ſie den freien Gedanken einſperren wollen . Wir aber

lehren euch die Religion als Privatſache und die Freiheit der Wiſſenſchaft!"

Ja, wie ſieht es nun aber mit dieſen beiden Dingen in der Sozial

demokratie in Wahrheit aus ?

Es ſoll nicht verkannt werden, daß es viele in der Partei gibt, denen

es mit der ,Religion als Privatſache “ wirklich ernſt iſt, und die ehrlich eine

völlig neutrale Stellung des Staates in religiöſen Fragen erſtreben. Zu

ihnen gehört auch der Verfaſſer des in dieſem Hefte enthaltenen Artikels

über „ Sozialdemokratie und Chriſtentum ". Aber das Oberwaſſer in der

Partei ſcheinen ſeine Geſinnungsgenoſſen nicht zu haben. Immer wieder

begegnet man im ,, Vorwärts " einer Haltung, die nichts weniger als eine

neutrale , dagegen eine offen feindſelige iſt. So brachte das ſozial

demokratiſche Zentralorgan erſt unlängſt mehrere Auffäße, in denen es ſein

Publikum händeringend ermahnte und beſchwor, bei Begräbniſſen doch ja

nicht ,,dem Paſtor nachzulaufen“ :

„, Vielen gilt eine Beerdigung ohne Paſtor noch als Ausnahme, als

etwas Ungewöhnliches, Auffälliges, Peinliches. Darum wünſchen und er
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bitten oft auch ſolche noch eine Leichenpredigt, die ſonſt den Teufel was

nach Kirche und Paſtor fragen . Es ſieht beſſer aus, ſchwaben ſie ſich

und anderen vor , (!) es iſt würdiger, macht ſich feierlicher uſw. Dieſe

Feiglinge (! ) wiſſen nicht, daß die Ehrlichen , die auf des Paſtors roſt

am Grabe verzichten , längſt nicht mehr vereinzelt daſtehen. In Berlin

liegen in den Arbeitervierteln die Verhältniſſe ſo, daß hier eine Beerdigung

mit Paſtor die Ausnahme bildet. Die lekten zahlenmäßigen Nachweiſe

hierüber beziehen ſich auf das Jahr 1902. Da ſehen wir, daß in manchen

Kirchengemeinden noch nicht die Hälfte, nicht ein Drittel, nicht ein Viertel

alier Leichen von einem Paſtor eingeſegnet ſind. 3. B. wurden im Süd

oſten der Stadt in der Emmausgemeinde nur 658 von 1561 Leichen ein

geſegnet, im Norden in der Zionsgemeinde nur 488 von 1052 , in Geth.

jemane jogar nur 403 von 1087, im Nordoſten in der Samariter- Kirchen

gemeinde nur 211 von 592 , in der Auferſtehungs -Kirchengemeinde ſogar

nur 271 von 1197. In dieſer lektgenannten Gemeinde – derſelben Ge

meinde, deren Geiſtlicher eine Mutter nicht hinter dem Sarge ihres Sohnes

duldete — wird noch nicht jede vierte Leiche unter Aſſiſtenz eines Paſtors

beerdigt. In mindeſtens drei Fällen von vier verzichten hier die Hinter

bliebenen darauf , dem Paſtor nachzulaufen und ihn als Troſtſpender zu

bemühen. In den katholiſchen Gemeinden iſt bei der Arbeiterbevölkerung

die Zuziehung eines Geiſtlichen zur Beerdigung ebenſo ſelten wie in den

evangeliſchen .“

Die Richtigkeit dieſer Statiſtik iſt zwar von berufener Seite beſtritten

worden. Wie dem aber auch ſein möge -- : Tatſache iſt, daß firchliche Ge-

finnung in der Berliner Arbeiterbevölkerung immer ſpärlicher wird und,

wo ſie etwa noch in die Erſcheinung tritt, rein konventioneller Natur iſt.

Nun kann es ja der Kirche nicht ſo ſehr darauf ankommen , auch noch

dieſen ſchäbigen Reſt äußerlicher Kirchlichkeit“ einzubüßen. Aber bezeichnend

für die „ neutrale “ Haltung des „ Vorwärts " iſt doc ), daß ihm ſelbſt das

lekte verglimmende Fünkchen religiöſer Pietät ein Ärgernis iſt und er mächtig

die Backen aufbläſt, um es möglichſt ſchnell und gründlich auszupuſten.

Ähnliche Beiſpiele laſſen fich in Fülle anführen . Ich ſete fie als

bekannt voraus und nehme die andere, nicht minder intereſſante Frage unter

die Lupe : wie ſteht's mit der Freiheit der Wiſſenſchaft bei der

Sozialdemokratie ?

Auch da wollen wir ruhig zugeben, daß es in der Partei ehrliche An

hänger dieſes Grundſabes gibt. Das Unglück iſt nur , daß der zur Be

tätigung dieſer ſchönen Theorie verfügbare Raum in der Partei ein äußerſt

beſchränkter iſt , ſo daß man ſich dabei leicht die Ellenbogen wund ſtoßen

kann. Wer da glaubt , er dürfe aus dem parteiprogrammatiſch feſtgelegten

Rechte der freien Meinungsäußerung nun auch ohne weiteres Gebrauch ge

macht werden, der wird peinlich enttäuſcht und kommt übel an. Der wird

wie es auf der ſozialdemokratiſchen Parteiverſammlung des 15. ſächſiſchen

Reichstagswahlkreiſes durch den Reichstagsabgeordneten Stüdlen geſchah -
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bald eines Beiſeren belehrt: die wiſſenſchaftliche Forſchung ſei ja innerhalb

der Partei frei; wenn ſie aber der herrſchenden Parteimeinung

entgegenſtebe und von einem Genoſſen innerhalb der Partei in einer

Weiſe propagiert werde, die man nicht gutheißen könne, müſſe gefragt werden ,

ob man mit ihm noch weiter gemeinſam geben könne.

Deutſch geſprochen : Wer ſich gegen die jeweils herrſchenden Dogmen

der ſozialdemokratiſchen , Wiſſenſchaft“ verſündigt, ,,fliegt raus" !

Anlaß zur Promulgierung dieſes trefflichen Programms gab der Fall

Schippel. Der Mann iſt ein böſer und renitenter Keber , der den ortho

doren Parteibongen ſchon viele graue Haare hat wachſen laſſen . Es iſt

auch in der Tat unerhört, weſſen alles er ſich erdreiſtet. So ſtellte er ſich

in einer Verſammlung in Chemnit vor 900 ſeiner Wähler hin und er

klärte frech :

„In der Partei werde ich als Agrarzöllner verſchrieen. Das iſt nur

in der (ozialdemokratiſchen) Partei möglich, daß die Ankläger

verleumden und denunzieren dürfen. Das iſt ein tüchtiger

Parteigenoffe , der tüchtig verdächtigen kann , zu beweiſen

braucht er nicht. Der Angegriffene iſt dann immer gekennzeichnet.

Schlägt er aber alle Angriffe zu Boden , ſo heißt es : nun ja , er hat

ſich herausgeſchwindelt! Um ſo ſchlimmer iſt der Kerl ! Bei

ſolchen Verhältniſſen werden Leute von feinerem Ehrgefühl zurück

treten . (Beifall.) Leute, die Männer ſind, werden ſich dann nicht

mehr in der Partei finden ."

Oh, oh ! – Und das Allertollſte: die Verſammlung ſprach dem Frech

dachs noch ein Vertrauensvotum aus !! Nur ein Getreuer Bebels

ergrimmte ob folchem Frevel und raffte ſich zu einem flammenden Proteſt

auf. Bebel und Kautsky ſollen mit Selbſtmordgedanken umgeben.

,, Bildung" macht zwar „ frei“, aber weiter kommt man in der Partei

„ohne ihr" . Die ,, Akademiker“ , die Schriftſteller und Redakteure in ihren

Reiben können ein Lied davon ſingen. So haben die Genoſſen in Dresden

Neuſtadt folgenden Antrag an den Parteitag beſchloſſen :

Der Parteitag wolle beſchließen : Redakteuren an Zeitungen , die

im Parteiverlag erſcheinen , iſt die Mitarbeit gegen Honorar an

anderen Zeitungen , politiſchen und wiſſenſchaftlichen Revuen , Genoſſen:

ſchaftsblättern uſw., ſowie die Herausgabe eigener Broſchüren fernerhin

nicht mehr zu geſtatten. Die Verleger von Zeitſchriften ſind

gehalten , Arbeiten von angeſtellten Redakteuren abzulehnen.“

Die ſozialdemokratiſchen Redakteure ſollen alſo nicht einmal mehr

an anderen Blättern der eigenen Partei mitarbeiten dürfen ! Ein Genoſſe

war ehrlich genug, zu erklären : „ Wenn unſere Arbeitgeber uns vorſchreiben

wollten , was wir in unſerer freien Zeit treiben , würden wir es uns nicht

gefallen laſſen .“ Dagegen fand die , Bergiſche Arbeiterſtimme“ in Solingen

den Antrag „ ſehr zeitgemäß" : , Wer die Verhältniſſe in unſerer Partei

preſſe kennt, wird wiſſen , daß eine ganze Anzahl feſt befoldeter Redakteure
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mehr Zeit auf ihren Nebenverdienſt, als auf die aktuelle Ausgeſtaltung des

Blattes verwendet, das ſie beſoldet ."

Das geht dem „ Vorwärts “ denn doch über die Hutſchnur und ſo

ſchwingt er fich zu einer milden Abwehr auf, die -- bezeichnend genug –

mit großem Umſchweif Dinge begründet und beweiſt, die in der „ verrotteten "

bürgerlichen Geſellſchaft jedem nicht ganz zurückgebliebenen Knaben von

10-12 Jahren einfach ſelbſtverſtändlich erſcheinen würden . Es iſt ſchwer

zu glauben, daß ein ſo gebildeter Mann, wie es der Verfaſſer der ſanften

Heinrich - Abwehr iſt, dergleichen überhaupt ernſthaft nehmen kann. Der

Knüppel muß wohl in der ſozialdemokratiſchen Preſſe genau ſo nahe beim

Hunde liegen – und manchmal vielleicht noch näher ! — wie bei der bürger

lichen . Denn wie ſoll man es ſonſt verſtehen , daß der Vorwärts " an

einer anderen Stelle über das Lohnverhältnis geiſtiger und körperlicher

Arbeit die vielverheißende Perſpektive eröffnet:

,. Vielleicht wird man dann , wo die ausreichende Befriedigung der

vernünftigen (1) Bedürfniſſe to allgemein ſein wird , wie Licht und Luft,

gerade umgekehrt die Entſchädigung um ſo höher bemefien , je

weniger geiſtig , je unangenehmer die Arbeit iſt.“

Nun bedenke man dabei als Vorausſetung, daß die Sozialdemo

tratie und mit ihr der Vorwärts " gleiche Löhnung für alle , Kopf.

und Handarbeiter , ſchon für den Gegenwartsſtaat erftrebt. Im 3 u

kunftsſtaat alſo würde der geiſtige Arbeiter noch ſchlimmer dran

ſein . Jeder Steinklopfer würde Anſpruch auf höhere Bezüge haben, als die

Goethe und Kant des Zukunftsſtaates, wenn dort ſolche Geiſter überhaupt

noch aufkommen könnten. Und zwar würde der Lobn um ſo höher

bemeſſen ſein , je weniger geiſtigen Aufwand die Arbeit erforderte,

folgerichtig alſo auch um ſo geringer , je größer der geiſtige Auf

wand ! Hand aufs Herz, Herr Kollege: Sind Sie wirklich mit Ihrem

Geiſte und Gemüte bei dieſer Theorie beteiligt ? -

Es wird eben hüben wie drüben mit Waſſer gekocht. Hier wie dort

bleibt mancher ſchöne Paragraph auf dem Papier. Es erinnert – über

allen Parteiſtreit hinweg - vielleicht nichts ſo ſehr an das gemeinſame

Volkstum , als gerade unſere beſonderen Ulnarten . Man könnte die Familen

gemeinſchaft faſt vergeſſen , würde man nicht immer wieder beim Gegner

durch liebe, altgewohnte und -bekannte Schwächen gerührt. Da wird auf der

einen, wie auf der anderen Seite theoretiſiert, disputiert und abſtrahiert, da

wird die Geſinnung des lieben Nächſten beſchnüffelt und überall und ſtändig,

rechts und links, der Maultorb bereit gehalten ! Gott ſegne dich , du großes

Kinderſtubenvolt!

So wollen wir denn auch auf beiden Seiten nicht mit Steinen werfen ,

dieweil wir's nicht nötig haben. Laſſen wir die Sozialdemokratie ihre Kämpfe

unter ſich auskämpfen und ihre Weben aus eigener Kraft überwinden . Wir

können dazu nichts tun, als der Entwidlung Zeit laſſen und allenfalls Aus

wüchſe mit der forgenden Hand des Gärtners beſchneiden und zurechtwinden ,
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nicht aber blindlings mit der Art dreinſchlagen , nur weil manches neu iſt

und heute noch nicht in unſeren Kram paßt.

Aber ſo weit ſind wir noch lange nicht. Von beiden Seiten wird

friſch und munter mit Steinen geworfen , als ob es darauf ankäme, dem

Gegner möglichſt viele Beulen zu ſchlagen , ſtatt ihn durch gute Rede und

Tat zu überzeugen . Was kann dabei herauskommen ?

Sehen wir einmal folchem Kampfſpiele zu . Die ,,Germania " batte

eine Anzahl ſozialdemokratiſcher , Serrorismusfälle" gebracht, die der , Vor:

wärts" aber -- um mit ſeinen Worten zu reden zum größten Teile als

,, frommen Schwindel entlarvte " . Ob mit Recht oder Unrecht, kann ich im

Augenblick nicht nachprüfen. Es kommt hier auch nicht ſo ſehr darauf an ,

da ſoldie Fälle Tatſachen ſind , wenn ſie auch von der bürgerlichen

Preſſe aufgebauſcht, die mindeſtens ebenſo häufigen Ausſchreitungen Toge

nannter ,, Arbeitswilliger“ dagegen meiſt aus Prinzip totgeſchwiegen werden .

Da nimmt nun der „Vorwärts" auch ſeine Schleuder zur Hand :

„ Heute fönnen wir der ,Germania ' mit einem tvirtlichen und wahr:

haftigen Terrorismusfall', und zwar aus Dortmund aufwarten, den die

Rheiniſch - Weſtfäliſche Arbeiter -Zeitung' mitteilt :

Am Neubau des Konditors von der Heide am Weſtenbellweg zu

Dortmund, der von dem Maurermeiſter Rudolf ausgeführt wird , war ein

Bauarbeiter mit ſeinen Verbandsbeiträgen ſieben Wochen im Rückſtande.

Dies war der Anlaß , daß er von dem Baudelegierten zunächſt im guten

aufgefordert wurde, ſeinen Verpflichtungen der Organiſation gegenüber nach

zukommen . Da er den Ermahnungen des Delegierten nicht folgte, wurde

ihm bedeutet, daß die Kollegen nicht länger mit ihm gemeinſchaft:

lich arbeiten würden . Der in Frage kommende Arbeiter geriet des :

wegen ſo in Wut, daß er ſein Mitgliedsbuch mit den Worten : Hier habt

Ihr Eure Brocken ! in Feken riß und es dem Baudelegierten vor die

Füße warf. Die Arbeiter forderten darauf von der Firma die Entlaſſung

des Arbeiters, auf welches Anſinnen jedoch die Firma mit der Entlaſſung

aller Bauarbeiter antwortete.

„ Man ſieht, ein typiſcher Terrorismusfall, ein Fall von denen, deren

Schilderung die „Germania' hämiſch mit den Worten einzuleiten oder zu

ſchließen pflegt: ,Was ſagt der Vorwärts dazu ?'

,Nun : Was ſagt die Germania' dazu ?

,,Die rückſtändigen Verbandsbeiträge waren nämlich ſolche des chriſt

lichen Verbandes, der Baudelegierte wie der größte Teil der beteiligten

Arbeiter iſt chriſtlich organiſiert ; dieſe chriſtlich organiſierten Arbeiter

forderten terroriſtiſch ' die Entlaſſung eines Kollegen , der nichts weiter tat,

als den frevelhaften Koalitionszivang von ſich zu weiſen , indem er das

chriſtliche Verbandsbuch gerriß.

Was ſagt die ,Germania ' dazu ?"

Nicht übel ! So lange unſere ſozialdemokratiſchen Volksgenoſſen noch

ſo guter Laune ſind, werden ſic's auch mit der , Revolution ", dem ,, Umſturz

11
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alles (1) Beſtehenden ", nicht gar zu eilig haben. Und wenn ſie ſich dann

doch nach geraumer Zeit darauf beſinnen ſollten, werden ſie ſich verwundert

die Augen reiben und die gänzliche Überflüſſigkeit ſolcher Unternehmungen

erkennen . Denn dann werden ſie ſelbſt in den Zukunftsſtaat hineingewachſen

ſein , der freilich weder ein ſozialiſtiſcher, noch ein kapitaliſtiſcher ſein wird .

Indes wir zu ſchieben glauben, werden wir ſelber geſchoben. Alle, ohne

Unterſchied der Konfeſſion und Partei!

Auch die „ Enthüllungen “ über den Sozialiſtenkongreß in Amſterdam ,

mit denen Berliner anarchiſtiſche Wurſtblättchen wonnige Schauer durch

die Adern der „ ſtaatserhaltenden “ Preſſe rieſeln laſſen , ſind mit einiger

Vorſicht zu genießen. Daß die Anarchiſten den Sozialdemokraten nicht be

jonders grün ſind , darf nicht wundernehmen , da ſie ja von dieſen platt an

die Wand gedrückt und zu völliger Bedeutungsloſigkeit verurteilt werden .

Vor allem machen ſie den in Amſterdam verſammelten Sozialdemokraten

den Vorwurf, daß ſie unter Ausſchluß der Öffentlichkeit getagt hätten. Die

wichtigſten Fragen hätten die erſten Führer unter fich im American - Hotel,

einem der vornehmſten Amſterdams, beraten , während die Parteigrößen

zipeiten und dritten Ranges fich die Zeit mit der Annahme nebenſächlicher

Reſolutionen hätten vertreiben müſſen . Der Rongreß ſei ſchon äußerlich

ganz und gar als eine Bourgeoisverſammlung zu bezeichnen , die weitaus

meiſten Delegierten trügen das Gepräge behäbigen Wohlſtandes. Von dem

Leiter des Kongreſſes, Van Kol, aber wird folgendes Bild entworfen : ,, Van

Kol iſt der angeſehenſte Führer der holländiſchen Sozialdemokratie. Er iſt

ein ſteinreicher Bourgeois und ein Proß comme il faut. Beſagter Van

Rol alſo hatte das Wort einem Vertreter der engliſchen Delegation, einem

80jährigen Indier zu erteilen , der den Kongreß auffordern wollte, gegen

die furchtbare Ausbeutung der Bevölkerung Indiens durch die engliſche

Bourgeoiſie und ihre Regierung zu proteſtieren. Van Rol fekte eine feier

liche Miene auf und hielt mit vor Rührung faſt zitternder Stimme eine

Einleitungsrede über die Leiden des indiſchen Voltes, in der er auch empört

die Knechtung und Ausbeutung der engliſchen Kolonien brandmarkte. Kein

Wort ſagte Van Rol aber über die Ausbeutung der indiſchen Untertanen

Hollands - von deren Furchtbarkeit ſchon Multatuli der Welt Kunde

gab. warum ? Van Rol hat ſeinen Reichtum ſelbſt durch die Aus

beutung indiſcher Eingeborener zuſammengeſcharrt und Van Rol iſt noch

beute Beſiber ausgedehnter Plantagen in Holländiſch- Indien. Oder wäre

dieſe Ausbeutung etwa damit zu beſchönigen , daß ein Teil des von Van

Rol in Indien erpreßten Profits ab und zu in die Raſſen der holländiſchen

Sozialdemokratie fließt ? "

Es mag ja ein Körnlein Wahrheit drin ſein. Aber an der „ Quelle “,

die nur vor Neid überfließt, ſollte der „ Knabe “ der bürgerlichen Preſſe

doch nicht ſo behaglich fiten und fich ,, Blumen zum Kranze winden " .

Wie – wenig wohlriechend die „ Blumen “ ſind , werden auch ſonſt un

empfindliche Naſen zu ihrem hoffentlich aufrichtigen und eingeſt a n

1
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denen Bedauern ſpüren , wenn ſie die botaniſche Klaſſifizierung dieſer

Gewächſe im ,,Vorwärts " leſen. Sie gehören nämlich der Klaſſe ,Ver-:

leumdung“ an , in welche ſie das ſozialdemokratiſche Blatt mit guten

Gründen verweiſt :

„ Wer nur einigermaßen die Vorgänge in der Zweiten Kammer des

niederländiſchen Parlaments kennt , der weiß von vornherein , daß es eine

ſchändliche Lüge ſein muß, wenn geſagt wird, Van Kolſchweige über

die Ausbeutung der niederländiſch-indiſchen Eingeborenen. Hat er

doch , ſeitdem er 1897 zum erſtenmal als Kammermitglied

gewählt wurde , einen unermüdlichen , bartnädigen und faſt

ununterbrochenen Kampf gegen die ich ändliche Ausbeutung

und Mißbandlung der Eingeborenen von Niederländiſch

Indien geführt , einen Kampf, der ihm glübenden Haß der indir

ſchen Kapitaliſten , aber auch Liebe und Verehrung in weiten Kreiſen

des indiſchen Volks eingetragen hat.“ Auch ſei Van Kol weder , Beſiter “

ausgedehnter Plantagen in Holländiſch - Indien, noch babe er überhaupt etwas

mit der Leitung oder dem Betrieb irgendeines kolonialen Unternehmens

zu tun : ,, Er, der zwar vermögend, aber keineswegs ſteinreich iſt, hat aller

dings ſein Vermögen in indiſchen induſtriellen und landwirtſchaftlichen

Unternehmungen angelegt. Kein verſtändiger und mit den wirtſchaftlichen

Verhältniſſen einigermaßen vertrauter Menſch wird ihm daraus einen Vor

wurf machen. Übrigens ſtammt das Pamphlet urſprünglich aus De vrije

Socialiſt', dem Blatte von Domela Nieuwenhuis, und da iſt es bemerkens:

wert, daß Nieuwenhuis ſelbſt ſeinerzeit 30000 Gulden durch Van

Kol in indiſchen Unternehmungen hat anlegen laſſen. Die

Schimpfereien, wie Prok' und ſo weiter, ſind bei keinem Mann ſo unan

gebracht wie bei Van Kol."

Es bleibt alſo von der ganzen Anſchuldigung nur die eine Tatſache

übrig , daß Van Kol „fein Vermögen in indiſchen Unternehmungen an

gelegt hat“. Das iſt vielleicht auch nicht ganz „prinzipientreu“ , die kapitaliſti

ſchen Blätter aber haben wohl am letzten Urſache, dagegen zu eifern . Man

beachte doch auch ſolche Fälle kritit- und ſtrupelloſer Anſchuldigungen gegen

die Sozialdemokratie, nicht immer nur die Sünden dieſer.

Leider iſt das Verfahren auch ſonſt in der bürgerlichen Preſſe üblich .

Da wird jeder Sozialdemokrat, der nicht gerade Hunger leidet und fich mal

ein Vergnügen leiſtet, wie ſo viele andere auch , ſofort des Prinzipienbruchs,

des Verrats an ſeinen heiligſten Grundſäßen bezichtigt. O ihr Heuchler

und Phariſäer, fühlt ihr denn gar nicht den Balken im eigenen Auge ?

Es iſt ſchäbig , dem Gegner jeden Biſſen im Munde nachzuzählen ,

und dann, wenn einer ſich mal halbwegs ſo gut fatt gegeſſen , wie er ſelbſt,

wie ſo viele kapitalkräftige ,, Chriſten “ und „Stüßen“ von erſtens , Thron “ und

zweitens , Altar " alle Tage — viermal tun, ein Triumpbgeſchrei anzuſtimmen .

Als ob wir nicht bei allen , auch den ehrlichſten idealiſtiſchen Beſtrebungen

immer mit Menſchen und ihren menſchlichen Begrenzungen und Schwächen

.
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rechnen müßten . Nur Gott kann die Herzen ganz durchſchauen und Gut

und Böſe gerecht abwägen . Wir ſchwachen Menſchen dürfen nicht gleich

an die Ehrlichkeit der Überzeugung taſten, weil der fie vertrite', auch ſeinen

Tribut an die Menſchlichkeit zollt. Wer von uns allen könnte da beſtehen ,

bätte nicht auch ſeine ſchwache Stunde! Prüfen wir die Großen und Größten

unſeres Geſchlechts auf Herz und Nieren - : wieviel Menſchliches, Alzu

menſchliches entdecken ſelbſt wir da , die wir doch blinde Maulwürfe ſind

gegen die Augen des ewigen Lichtes ! Und prüfen wir uns vor allem ſelber !

Weg mit dem Phariſäertum , mit dem Biſſen -Abzählen im Munde des

Nächſten , dem Kotfegen vor des Nachbars Tür !

Wenn wir nicht der Verblödung des Alters anheimfallen wollen , ſo

müſſen wir zu den Torheiten der Jugend ſchon ein Auge zudrücken. Und

wieviel alten Ballaſt ſchleppen wir ,bürgerliche Geſellſchaft“ auf waſſerarmen

Flüſſen und träge dahinſchleichenden Rähnen mit uns ? Wieviel alte Zöpfe

wackeln auf unſeren Häuptern ? Wir können uns drehen und wenden, wo

bin wir wollen , nach Rirche und Schule, nach Staat und Recht - : der

Zopf, der hängt uns hinten ! Gleicht ſich dieſes Chineſentum mit den Toll

heiten auf der anderen Seite nicht vielleicht ſo ziemlich aus ? Sſt die Ein

ficht ſo ſchwer, die ſchon Heraklit aufgegangen war : daß nämlich der

Streit der Vater aller Dinge iſt, daß aller Fortſchritt und

alle Entwidlung nur aus dem Gegenſate herausſprüht, wie der

Funken aus den gegen einander geriebenen Steinen ?

Unſer Herrgott weiß , was er will. Und er will, daß wir tämpfen.

Kämpfen , nicht unterdrücken , bei gleichem Wind, mit gleichen Waffen !

Wie's einem ritterlichen Volte ziemt.
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Blätter fürLiteratur

Zur Einführung

D
ie , Blätter für Literatur“ , die der Sürmer als ſelbſtändige und von

mir geleitete Abteilung hiermit einführt, bitten den gebildeten Leſer

und warmherzigen Literaturfreund um wohlwollende Aufmerkſamkeit. Es

bandelt ſich darum, folgende Aufgaben ihrer Klärung näher zu führen :

1 ) die Bedürfniſſe des Herzens und des Charakters mit den

ungeſchmälerten Rechten des Kunſtverſtandes und der modernen Kultur in

Einklang zu bringen ;

2) die Achtung vor der geſchichtlichen Entwicklung wieder

ſtärker zu betonen und ſo zwiſchen Ererbtem und neu zu Erwerbendem eine

innige Verbindung herzuſtellen ;

3) die Lebenskräfte , die uns die Großen der Weltliteratur

gebracht haben, Gefühlsbeſit werden zu laſſen, indem wir ihr Weſen ver

ſtehen lernen und von da aus ihre ſprachlichen Mittel ;

4 ) das Dichter- Recht der künſtleriſchen Phantaſie und Leiden

ſchaft großen Stils zu begreifen und unſre enge Welt frei und weit

zu machen im Atemzug echter Poeſie. -

Dies alles ſoll in Form von biographiſchen , kritiſchen und allgemeinen

Auffäßen , durch mitzuteilende Proben aus bedeutenden oder eigenartigen

Schriften der Vergangenheit, nebſt kritiſcher Umſchau unter wertvollen oder

charakteriſtiſchen Neu - Erſcheinungen behandelt werden .

Der innerlich mitſchaffende Leſer ſoll an ſich ſelbſt erfahren , daß wir

die Poeſie als eine aufbauende Lebensmacht empfinden , nicht als

kaltes Kunſthandwerk, nicht als ein Mittel , geſellſchaftliche oder ſonſt

welche , Probleme" und „ moderne Tendenzen " in Umlauf zu bringen .

Und ſomit Glück auf !

Dörrberger Hammer bei Gräfenroda (Thüringen),

Spätſommer 1904.

Fritz Lienhard.
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Jenſeits der Sprache.

„Was iſt herrlicher als Gold ? " Fragte der König.

„Das Licht“ , antwortete die Schlange.

„Was iſt erquidlicher als Licht ? " fragte jener.

„Das Geſpräch “ , antwortete dieſe.
Goethe.
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enſeits der Sprache ſteht der ganze lebendige Menſch mit all ſeinen

Fähigkeiten und Gebeimniſſen. Senſeits des lebendigen Menſchen

aber wirken übergeordnete Mächte. Und ſo behält für den Denkenden doch

wieder die Mythologie recht, wenn ſie in einfältigem Staunen behauptet,

die Sprache ſei „ göttlichen Urſprungs". Dies ſoll uns hier unterhalten .

Während noch Schiller die beſcheidenen Worte ſpricht ( ,An den

Dichter“ ) :

„Laß die Sprache dir ſein, was der Körper den Liebenden. Er nur

Jſt's, der die Weſen trennt , und der die Weſen vereint

ſucht uns der moderne Maeterlinck durch folgende Betrachtung über den

Wert des Schweigens" zu überraſchen : „ Man muß nicht glauben , daß

die Sprache jemals (?) der wirklichen Mitteilung zwiſchen den Weſen diene.

Die Worte können die Seele nur in der gleichen Weiſe vertreten , wie z. B.3

eine Ziffer im Kataloge ein Bild bezeichnet ; ſobald wir uns aber wirklich

etwas zu ſagen haben , ſind wir gezwungen zu ſchweigen . ... Wir reden

nur in den Stunden , wo wir nicht leben , in den Augenblicken , wo wir

unſere Brüder nicht wahrnehmen wollen und wo wir uns in einer großen

Entfernung von der wirklichen Welt befinden. Und ſobald wir ſprechen,

verrät uns irgend etwas, daß irgendwo göttliche Pforten ſich ſchließen . ...

Ich denke hier nur an das aktive Schweigen ; es gibt aber auch ein paſſives

Schweigen , welches nichts iſt als der Refler des Schlummers , des Todes

oder des Nichtſeins. ... Sobald die Lippen ſchlafen , erwachen die Seelen

und geben ans Werk; denn das Schweigen iſt voll von Überraſchungen ,

von Gefahren und von Glück. ... Willſt du dich wahrhaft einem Menſchen

hingeben, ſo ſchweige: und wenn du Furcht davor haſt, dich mit ihm aus

zuſchweigen , ſo flieb ihn , denn deine Seele weiß bereits, woran ſie iſt ....

Wir kennen uns noch nicht, ſchrieb mir jemand , den ich vor allen liebte,

wir haben noch nicht gewagt, zuſammen zu ſchweigen ."

Mit Befriedigung gibt der Sprachkritiker Frik Mauthner dieſe Stelle

wieder (Kritik der Sprache, I , S. 111 ) , erkennt hierin bei Maeterlinck

„ Tiefe der Andacht“ , fügt aber mit Recht hinzu : „ Ein klarer Denker iſt er

nicht“. Der ironiſche Mauthner hat natürlich raſch entdeckt, daß ſich Maeter

lind aus dem Worte ,,Schweigen " ein „myſtiſches Etwas" zurechtmacht,

das er anbetet. Wir werden auch hinter dieſes ,myſtiſche Etwas" vorzu

dringen verſuchen .

Maeterlinck unterſcheidet zwiſchen einem ,aktiven “ und einem „ paſſiven “

Schweigen : und hier ſteckt ſein Irrtum . Dieſes „ aktive“ Schweigen, das er

M
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ſo tief bewundert, iſt eben kein Schweigen mehr. Widerſinnig iſt es ja

doch , anzunehmen , daß Schweigen als Schweigen – als Nicht- Rede:

als etwas Negatives alſo -- Menſchen poſitiv miteinander verbinden könne.

Maeterlind fühlt aber richtig ; er will ſagen : in den Pauſen zwiſchen dem

Wortſchall, wenn die angeſchlagenen Gedanken und Empfindungen noch

immer und nun erſt recht innerlich zueinander überſchwingen , ſtellt es ſich

am beſten heraus, wie zwei Menſchen aufeinander wirken . Aber dies iſt

tein ,,Schweigen" , dies iſt eine feinere , leiſere Art der Sprache: es iſt die

während des äußeren Schweigens erſt recht ſpürbare innere Schwingung,

die ſich mit ihrer nachleuchtenden , nachballenden , nachwirkenden Kraft nun

in uns bemerkbar macht. Doch iſt ja dieſes Nachwirken durch vorhergebende

Worte verurſacht, ſei es Buch , Brief oder Geſpräch. Und ſo find es doch

wieder Worte , die zu jenem ,aktiven Schweigen “ Unentbehrliches bei

geſteuert haben.

Jeder weiß, was ich meine , und kann es aus eigener Erfahrung be

ſtätigen , wenn ich folgenden Zug erzähle. Schillers Gattin ſchreibt einmal,

in ihrem Tagebuch (6. Dezember 1806 ) die ſchönen Worte, die ich ungefürzt

berſebe, obwohl es mir nur um den Schlußlaß zu tun iſt: ,, Ich träumte

einſt in den erſten Zeiten meiner Bekanntſchaft mit ihm , ich fäße in einer

Hütte auf einer hölzernen Bant , vor mir eine Tür, durch die ich auf eine

himmliſche Gegend hinunterſah, und an ſeinem Herzen über Welt und Zeit

erhaben. So war dieſer Traum eine Deutung meines Lebens; ich konnte

über alle Bedürfniſſe hinwegblicken in den Stunden, wo ſein Geiſt zu mir

ſprach , und fühlte in den erſten Jahren unſrer Verbindung wie in den lekten

das gleiche Glück. Mit mehr Bewußtſein meiner ſelbſt in ſpäteren ; denn

ich hatte mich durch ihn gebildet , empfänglicher gefunden und genoß reiner

den Anblick ſeines Geiſtes. Zuweilen begegnete es mir, daß er Dinge ſagte,

die ich eben gedacht hatte oder ſagen wollte , und ich fand frob

die Übereinſtimmung, weil ſie mir zeigte , wie ich mir durch das Leben mit

ihm, durch das Verfolgen ſeines Geiſtes feine Ideen angeeignet hatte."

Hier haben wir eine ſehr anmutige Probe von Maeterlinds , aktivem

Schweigen “. Wenn Menſchen , wie Schiller und ſeine treue, ſanfte Lotte,

aufeinander geſtimmt ſind, ſo ſchwingen die beiderſeitigen Gedanken, ange

ſchlagen durch den Glockenſchall der Worte, ineinander über , ſchwingen

innerlich weiter auch in den Pauſen, ja ſogar in Entfernungen - und nach–

etlicher Zeit begegnen ſich die beiden erſtaunt in demſelben Gedanken , in

derſelben Tat.

Angeſchlagen durch Worte , ſagt ich : bloß durch Worte ? Nein,

eben nicht. Hier iſt die Stelle, wo wir mit entſchloſſenem Anlauf durch

das Dicticht der Sprache vollends hindurchdringen . Es gibt ein Verſteben

durch Blick, Gebärde, Nervenfühlung, durch eine charakteriſtiſche Tat, durch

ein beſtimmtes Verhalten in der oder jener Sache -- wodurch ſich nach und

nach das geiſtige und fittliche Weſen meines Nachbarmenſchen vor meinem

inneren Auge aufbaut. Eigentlich ſchweigen “ kann der lebensvolle Menſch

1
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überhaupt nicht, es ſei denn in Stunden der gründlichen Erſchöpfung, wo

Natur und Materie ihre ganze Schwere geltend machen. Und auch dann

noch , allerdings unbeherrſcht und ordnungslos , flutet das Gedränge der

Eindrücké, Erinnerungen, Kombinationen , Phantaſien, Entwürfe, Wünſche,

Abwehrempfindungen , Vergleiche uſw. unabläffig durch uns hin , durch die

vibrierende Maſſe des Gehirns, durch Nerven , Blut und Seele, durch den

ganzen lebendigen Organismus. Sprache iſt das alles ; Austauſch mit

der Umwelt iſt fortwährend im Gang. Wir Menſchen nennen freilich

nur das Wenige davon , was wir ins Bewußtſein einfangen und in Worte

prägen, eigentlich ,,Sprache".

Dieje wörtliche Sprache aber laſſen wir hinter uns. Und jenſeits

der Sprache entdecken wir nun . daß die Menſchen gar nicht nur mit den

Ohren vernehmen : daß fie vielmehr durch die Worte hindurchhören , daß

ſie mit ganzem Nervenfluidum das aufnehmen . mas der andre auf und in

den Worten in die Nachbarmenſchen entſendet. Die Worte ſind nur Mittel,

den Angeredeten zu erregen , zu erwärmen , in empfänglichen Schwingungs

zuſtand zu verſeken – für die zu übertragende Kraft des Sprechenden..

Hier ſind wir nun jenſeits der Sprache. Senſeits der Sprache aber

ſteht, als wirkende kraft, ein Menſch.

Und nun verhilft uns ein einfaches Wort von Ruskin zu einer neuen

und beſſeren Auffaſſung , an der keine Sprachkritik rütteln kann. Ruskin

ſagt: „Das gute Buch iſt das für dich gedruckte nütliche oder angenehme

Geſpräch eines Menſchen .... Das Buch wird gedruckt , weil ſein

Verfaſſer nicht zu Tauſenden auf einmal ſprechen kann ; ein ſolches Buch

iſt alſo Vervielfältigung ſeiner Stimme. Du kannſt nicht mit deinem

Freund in Indien ſprechen ; du würdeſt es tun , wenn du könnteſt; ſtatt

deſſen ſchreibſt du ihm : das iſt lediglich Verſchicken deiner Stimme.“

Damit ſind wir in vollem , nahem, unmittelbarem Leben. Der ſchreibende

Menſch verſchickt ſeine ſeeliſche Stimme. Und dieſe Stimme ?

Sie iſt Zuſammenfaſſung eines Vielfachen : zuſammengefloſſen aus ſeinem

Befinden und Erleben , aus ſeiner Bildung , aus ſeinem Charakter , aus

ſeinem Gemüt - das alles klingt zuſammen , das formt deine Stimme

jurecht, das macht deine Stimme zu einem Offenbarungs - Organ

deines Weſens.

Und ſo verſtehen wir nun auf ganz neue Art und doch ſehr einfach ,

warum Goethe das „ Geſpräch “ ſogar über das zartbeſchwingte Licht gefekt

hat , Goethe , der als herrlichſtes Ziel aller Kunſt und Wiſſenſchaft immer

wieder den Menſchen erkannt hat. Das Geſpräch ſtellt zwiſchen Menſch

und Menſch ein Austauſchverhältnis her , wie zwiſchen elektriſchen Polen :

in dieſem zarten Verhältnis teilen nun rein und hoch geſtimmte Menſchen

einander ihr Beſtes mit , bereichern und vertiefen ihr Menſchentum durch

dieſe gegenſeitige Einſtrahlung und ſo , nur ſo wird ihr Geſpräch er

quidlicher als Gold und Licht.

Der Türmer. VII , 1 . 8
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Bogumil Boltz.

Esliegt eine Krone im tiefen Rhein
Os liegt eine Krone im tiefen Rhein ... Die ganze Nacht will mir

dieſer ſeltſam wehmütige, lockende, verbeißende Klang aus einem

bekannten Liede nicht aus dem Sinn. Über den Brenner und durch Vorarl

berg von Italien kommend, bin ich im kleinen Lindau am Bodenſee in einem

alt -einfachen Gaſthof auf gut Glück abgeſtiegen. Der Gaſthof beißt „ zur

Krone", und eine große, goldig angeſtrichene Eiſenkrone, beſett mit farbigen

Steinen , hängt an weit ausholender Stange über der Tür in die ſchmale,

altertümliche Gaſſe.

Mir iſt Herz und Sinn noch voll vom Südland und von den Bergen,

Burgen und Gewäſſern Tirols. Und doch hab' ich mit wunderbarer Freude

des Wiederſehens das weithin aufſchimmernde Schwäbiſche Meer begrüßt,

als unſer Zug aus dem Gebirge kam, als eine Gewitterwolke ſprühend über

dem See ſtand, als die Schneegipfel der Alpen blendend in ſchrägen Abend :

ſtrahlen aufglühten.

Hier iſt das Sammelbecken , der Kraftbehälter unſres vielumfochtenen ,

uralt -heiligen Rheinſtroms. Lange bin ich am Abend draußen am Hafen

auf und ab gewandelt, habe mit erſtaunten Blicken die bellfenſtrigen , Streifen

ziehenden Dampfer weit in die Seenacht hinaus verfolgt, habe den Drehungen

des Leuchtturm -Lichtes zugeſehen und der leiſe gurgelnden , anrauſchenden

Brandung gelauſcht, dort auf dem Steindamm , wo der bayriſche Löwe

trokt. Und die Stimmung all dieſer Tage drängte ſich an dieſem Maien

abend in eine innere Melodie zuſammen, in ein ſeltſam -ſchönes Nachleuchten,

in ein verwundert Horchen und Träumen.

Und in der Nacht dieſes erſten deutſchen Abends weckte mich durch

das offene Fenſter her eine äußere Melodie : das leiſe Geräuſch eines gleich

mäßigen Regenfalls , der den abendlichen Rauſchegruß des Schwäbiſchen

Meeres fortſette. „ Es liegt eine Krone im tiefen Rhein“ ...„
* *
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Ich hatte unterwegs , wenn das Auge vom Schauen ermüdet war,

teils in Schiller-Körners bekanntem Briefwechſel, teils im Buch der Kind:

heit“ des verſchollenen Bogumil Golk geleſen .

Dabei war mir aufs neue aufgefallen , was wir Heutigen , die wir

vorzugsweiſe der Schillerſchen Ideenwelt unſere Achtung zollen, nicht ge

bührend in Betracht ziehen : Schillers Herz. Mit welchen ſtürmiſchen Empa

findungen wirft er ſich Körner an die Bruſt, und wie impulſiv antwortet

dieſen Empfindungen der kerntüchtige Körner ! „Ich habe keine Seele hier,"

klagt Schiller aus Mannheim , ,,keine einzige, die die Leere meines Herzens

füllte, keine Freundin , keinen Freund ... Oh , meine Seele dürſtet nach

neuer Nahrung – nach beßren Menſchen - nach Freundſchaft, Anbäng

lichkeit und Liebe. Ich muß zu Ihnen , muß in Ihrem näheren Umgang, in

der innigſten Verkettung mit Ihnen mein eigenes Herz wieder genießen

1
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lernen und mein ganzes Daſein in einen lebendigeren Schwung bringen ...

O meine Beſten , ich werde glücklich ſein . Ich war's noch nie. Weinen

Sie um mich, daß ich ein ſolches Geſtändnis tun muß. Ich war noch nicht

glücklich , denn Ruhm und Bewunderung und die ganze übrige Begleitung

der Schriftſtellerei wägen auch nicht einen Moment auf, den Freundſchaft

und Liebe bereiten das Herz darbt dabei !“ Und nach einer warmen

Antwort Rörners ſchlägt Schiller freudig in die dargebotene Hand ein :

,,Glück zu alſo, Glück zu dem lieben Wandrer, der mich auf meiner roman

tiſchen Reiſe zur Wahrheit , zum Ruhme , zur Glückſeligkeit ſo brüderlich

und treu begleiten will ! Verbrüderung der Geiſter iſt der unfehlbarſte

Schlüſſel zur Weisheit. Was eriſtiert im unermeßlichen Reich der Wahr

heit, worüber Menſchen wie wir, verbrüdert wie wir, nicht endlich Meiſter

werden ſollten ? Danken Sie dem Himmel für das beſte Geſchenk, das er

Ihnen verleihen konnte, für das glückliche Talent zur Begeiſterung.

Seben Sie, beſter Freund, unſere Seele iſt für etwas Höheres da , als bloß

den uniformen Takt der Maſchine zu halten. Sauſend Menſchen gehen

wie Taſchenuhren, die die Materie aufzieht, der Rörper urſurpiert ſich eine

traurige Diktatur über die Seele ; aber ſie kann ihre Rechte reklamieren ,

und das find dann die Momente des Genius und der Begeiſterung !"

Und Körner in einem gleichzeitigen Briefe, der ſich mit dem Schillerſchen

freuzte : „Nur ſpät entſtand bei mir der Gedanke, daß Kunſt nichts anderes

iſt als das Mittel, wodurch eine Seele beſſerer Art rich andren ver

ſinnlicht, ſie zu fich emporhebt, den Reim des Großen und Guten in ihnen

wedt, kurz alles veredelt, was ſich ihr nähert.“ Hier iſt das Programm

des deutſchen Idealismus in Worte gefaßt, gleichzeitig , von zwei

jungen Deutſchen des Jahres 1785, die ſich perſönlich noch gar nicht kannten .

Licht und Wärme iſt das höchſte Ideal der Menſchheit“, ruft Körner noch

knapper und gedrängter im Antwortſchreiben auf Schillers ſeelenvollen

Brief“ . Und Schillers Schaffen , Schillers Vergeiſtigungskampf mit der

Materie hat Wort gehalten ein ganzes Leben lang ebenſo wie dieſe Freund

ſchaft angehalten hat , die auch im Kleinkram der perſönlichen Nähe Stich

hielt und erſt mit Schillers Tod ein irdiſch Ende nahm.

Es iſt ein ſinnreich zuſammentreffen , daß ich mir dieſe Maienbriefe

gerade in den Tagen vergegenwärtigte, in denen mir die zu ſchaffende Aus

wahl aus den Schriften des deutſchen Herzensidealiſten und Sonderlings

Bogumil Golk durch den Kopf ging. Unſere obigen Betrachtungen

haben uns keineswegs von unſerem Ziel entfernt. Sener deutſche Idealis.

mus, der ſeine weltberühmte literariſche Prägung zu Weimar erhalten hat,

nahm auch bei Schiller und Körner ſeinen Ausgang vom ſchöpferiſchen

Herzen. Von da aus baute fich dann erſt ihre Gedankenwelt empor.

Aus dem feinen Gefühl für das, was den Nebenmenſchen fördert, „ gut und

groß und glücklich macht“ (Schiller ), baute ſich ihr Inſtinkt organiſch eine

Ideenwelt. Dieſe Ideenwelt iſt alſo geworden und gewachſen, hat

feſten Boden, iſt Erlebnis und darum Realität.

.
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Man laſſe darum endlich von dem modernen Herabſehen auf jene

Lebensanſchauung, als wäre ſie überwundenes Pathos . „Überwunden“ iſt

dieſer Zuſtand nur für den , der nicht mehr den Gefühlswert und das

lebendige Gewicht der Schillerſchen Worte herauszufühlen vermag. Die

Sache ſelbſt iſt ewig ſo ewig wie der deutſche Geiſt, der ein ſaftiger

Zweig iſt am lebendigen Baum der Menſchheit.

Bogumil Goltz ... Wir ſind bereits unwillkürlich mitten in die Ge

dankenführung dieſes Zeitpredigers eingetreten . Es iſt in dieſem ſchrift

ſtelleriſchen und redneriſchen Original, der um die Mitte des vorigen Jahr

bunderts viel von ſich reden machte , eine überfließende Fülle von ſchöpfe

riſcher Herzenskraft und daraus entſpringenden Phantaſien , Einfällen und

Fühlungen. Aber es fehlte dem fruchtbaren Schriftſteller , um das gleich

zu ſagen , die gedankliche Strenge. Der innere Reichtum , den er in ſeinen

Profaſchriften herausſprudelte, iſt zugleich ſeine Gefahr geworden. Es

fehlte das künſtleriſche Ziel und die künſtleriſche 3 uch t.

Dieſer körperlich und geiſtig hochaufgeſchoſſene Weſtpreuße als

einen „ ſtartknochigen , etwas hageren Mann mit durchdringenden Augen "

kennzeichnet ibn Hebbel – , verwandt mit Naturen wie Hamann, Herder

und Hippel, ging durch jene kritiſche Verſtandeskultur, wie ſie nach Goethes

Tod in den Tagen Jungdeutſchlands anbrach , und ſchalt mit mächtiger

Stimme, mahnte mit reichlichen Worten, ſuchte zu begeiſtern , fügte ſich nicht

in die übliche Literatur – kurz, beanſpruchte mit allem Nachdruck das Un-=

zeitgemäßeſte, was es damals gab : das Recht des naturfriſchen Herzens.

Damals ?

Bogumil Goltz iſt in feinen beſten Abſchnitten ganz erſtaunlich un

veraltet. Man jauchzt oft ordentlich auf, ſo unmittelbar berührt uns

manche einſichtige Bemerkung und mancher treffende Wurf. Wir wenigen

von heute ſuchen genau dasſelbe, was dieſe einzelnen damals vermißt haben

damals, als die moderne Haſt, der Induſtrieaufſchwung, die wiſſenſchaft

lichen Umwälzungen allenthalben auf Koſten des Innenlebens einſekten .

Wir unſererſeits baben über die Errungenſchaften der Gegenwart freilich

rubiger und gerechter denken gelernt ; ja , wir halten es auch von uns aus

mit einem entſchiedenen Vorwärts. Aber die Forderungen des Gemütes

und des Charakters ſind darüber nicht verſtummt, ſind vielmehr mit natur

hafter Gewalt unter der lauten Oberfläche angewachſen : ſie müſſen und

werden ſich wieder durchſetzen .

So empfinde ich denn Bogumil Golt ohne weiteres als einen Bundes

genoſſen. Nicht ſein Schelten ſoll in dieſem Buche vorwiegend mit

geteilt werden. Er hatte Freude an ergiebigen Schelt- und Fremdwörtern,

das iſt wahr, und erging ſich mit ſtürmendem Behagen – nicht eigentlich

bitter , ſondern mehr kraftfroh — in Laienpredigten wider die Verſtändelei

und Entartung ſeiner und unſerer Tage. Aber dieſer verkappte Dichter bat

auch eine Menge poſitives zu bieten , ſo daß fich ein prächtiger Band
1
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berſtellen läßt, von dem ich wünſche , daß ihn unſer Volt weit und breit

leſe leſe im ſtillen Familienkreiſe oder im noch ſtilleren Waldwinkel.

Man wird mir ſicherlich Dank wiſſen und dieſen Vergeſſenen als eine kleine

Entdeckung empfinden.
*

Der Schriftſteller Bogumil Goltz iſt nun freilich weder ,,Talent" noch

Künſtler “ ; aber er iſt mehr als das. Er iſt das, was Goethe einmal, in

feiner Unterſcheidung, zu Eckermann als eine Natur“ bezeichnete. Er iſt

genial, urſprünglich , unmittelbar , berauſcht vom Lebenswein, erfüllt vom

Wunder des Lebens, ſo daß er allen Menſchen davon fünden muß. Was

er einmal von ſeiner Jugend ſagt ( Buch der Kindheit, S. 117) , gilt für

ſein ganzes Leben : „Es war eine heilige Lebensinbrunſt, die mit mir als

mit einem prophetiſch Verzückten ihren himmliſchen Spuk trieb ; ich liebte

das Leben in mir ſelbſt wie in aller Kreatur; ich mußte zuzeiten ſtille ſtehen

und mich betaſten , mich im Quell beſpiegeln und dann jauchzen , daß ich

lebendig war . Das Wunder des Daſeins machte mich immer wieder nach

denklich , träumeriſch und wie berauſcht.“ Und ſo blieb er , obwohl er über,

viel Dinge fühlend dachte, und zwar tiefdeutig dachte, doch ſein Leben lang

mehr Natur als Kultur und Schule. Sein Stil, ſeine Sprache quilt ſozu

ſagen aus dem ganzen Nervenſyſtem in uns über, nicht geſiebt und geklärt

vom tüchtigen Kulturverſtande. Er macht reichlich viel überflüſſige Worte,

bäuft gleichbedeutende Wendungen, iſt geſpickt mit Fremdwörtern .

Man könnte ihn demnach am eheſten mit Jean Paul vergleichen , von

dem er gelernt hat ; doch iſt er kein Humoriſt im großgeiſtigen Stil dieſes

dichteriſch -formloſen Denkers. Noch weniger hat er es zu irgendwelchem

geſchloſſenen Dichterwerk gebracht: und doch flutet Poeſie durch ſeine ganze

Erſcheinung, quillt und fickert zwiſchen den Worten hindurch , weht aus der

Aura , dem Hauch , der ihn einhüllt. Manchmal verdichtet ſich auch ein

Stück davon , ſo in ſeinen entzückend friſchen Schilderungen aus der Jugend

geit. Auch iſt er kein abgeklärter oder gar ſyſtematiſcher Denker : und doch

iſt er unabläffig in Gedankenarbeit, in einem Phantaſieren und Fabulieren

gleichſam des finnenden Gemütes. Man kann ihn in dieſer Hinſicht des

dichteriſchen und empfindenden Denkens mit dem an deutſchem Gemütsgeiſt

erzogenen Carlyle oder mit Whitman pergleichen ; Richard M. Meyer bat

ihn auch in der Tat als kleinen , fehr kleinen Carlyle" ironiſiert (Wiener

,, Zeit“ 1901). Aber wozu dieſe abtrumpfende, ausſpielende Art des Ver

gleichs, die – wie Goethe betont hat – immer nach einer der beiden

Seiten hin ungerecht berühren und kränken muß ? Wir holen unſererſeits

dieſe verſchiedenen Schriftſteller nur heran , um ſein beſonders gewachſenes

Weſen daran zu erläutern , nicht eigentlich abzuſchäben. Denn Bogumil

Bolt iſt eine fraftvolle Erſcheinung für ſich .

Für mein Gefühl insbeſondere quillt und treibt in dieſem Wild

gewächs jene üppige Stimmungstraft, die zuerſt mit Klopſtock in Erſcheinung

getreten, die wir auch im bedeutenden Herder, in Jacobi , Sean Paul, Eichen

-
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douff bemerken , und die in dei Romantik teilweiſe Blütea trieb . Es iſt eine

Richtung dichteriſchen Gemüts- und Phantaſielebens , die uns eigentlich

wenig gut geformte oder bleibende Werke geſchaffen hat , weil ſie gar ſehr

zu zerfließender Überſchwenglichkeit neigte. Aber ſie iſt gleichwohl von ganz

unſchätbarer Wichtigkeit: denn ſie hat zur Bereitung einer allgemein -dichte

riſchen Atmoſphäre Ausgezeichnetes beigetragen .

Gelingt es uns , mit dem herberen Ton, der ſich heute herausgebildet

bat, etwas von dem Gemütsreich tum dieſer ſo recht eigentlich beimiſchen

Poeſie, die noch in Richters Bildern und Mörikes Liedern berzige Idyllen

ſchuf, wieder in unſer Empfinden einzuführen und mit der edlen Geiſtes

zucht unſrer Großen von Weimar zu vermählen : ſo werden wir auf dem

Wege zur längſt geſuchten Nationalliteratur ein Stück weiterkommen .

Ich ſagte ſchon : der gleichgeſtimmte Leſer wird erſtaunt zugeben, daß

ſich die vorliegende Auswahl geradezu als neues Buch darſtellt , ia, als

ein rechtes Gegenwartbuch. Und zwar durch eigentlich einfache Mittel :

durch die Art der Gruppierung, der Auswahl, der Zuſammenſtellungen, der

Umſtellungen und gelegentlich auch durch kleine Striche oder Verdeutſchung

veralteter Fremdwörter . So hat ſich eine Reibe von Eſſays, von Bildern

und Betrachtungen geformt, die meines Erachtens fo lebendig wie nur mög

lich wirken . Die einzelnen Titel find zum Teil vom Herausgeber, doch mit

Benübung von Golkſchen Wendungen . Manche Stücke wurden aus zwei

oder drei verſchiedenen Büchern zuſammengetragen , was bei der ſprung .

baften und aphoriſtiſchen Schreibweiſe des Verfaſſers ganz zwanglos mög

lich war. In drei Hauptbüchern ( Buch der Kindheit, Buch der Geſellſchaft,

Buch der Ewigkeit) habe ich das Ganze untergebracht.

Die Bücher dieſes formloſen Plauderers wären ja , als Ganzes be

trachtet, für die Gegenwart jedenfalls verloren, wie er ſelber verſchollen iſt.

Ich bin überzeugt , der größte Teil der Leſer dieſer Zeilen kennt nicht ein =

mal feinen Namen . Ich will daber mit einigen Worten noch auf ſein

äußeres Leben hinweiſen.

Bogumil Golt iſt geboren am 20. März 1801 zu Warſchau , wo

ſein Vater preußiſcher Staatsgerichtsdirektor war. Im Beſite ſeines Vaters

war ein kleines Gut bei Thorn , welches frühe unſerem nicht eben praktiſch

veranlagten Dichter zur Bewirtſchaftung zufiel. In Breslau genoß der

junge Golk etwas Philoſophie und Theologie , wirtſchaftete dann einige

Jahre, kam aber zu nichts Rechtem , gab 1846 den Ackerbau auf und ſiedelte

ſich in Thorn an. Jekt ergoß er endlich all die aufgehäuften Gefühle und

Gedanken in ſchriftſtelleriſche Werke und erwarb ſich mit ſeinen erſten Büchern

( „Buch der Kindheit“, „ Jugendleben “ ) ſchnell einen Namen. Danach unter

nahm er Reiſen durch Europa (1849 nach Agypten ), ſchrieb Bücher und

hielt Vorträge, wobei er durch ſein geiſtvolles Plaudern ſeine zahlreichen

Zuſchauer verblüffte und hinriß . Er ſtarb, nach langen körperlichen Leiden ,

am 12. November 1870. (Seine hauptſächlichen Werke , meiſt bei Otto
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Jante, Berlin, erſchienen , ſind folgende : „ Zur Geſchichte und Charakteriſtik

des deutſchen Genius “ (Berlin 1864) , „ Typen der Geſellſchaft“ ( 1867),

„ Zur Naturgeſchichte und Charakteriſtik der Frauen“ (5. Aufl. 1874), „ Ein

Kleinſtädter in Ägypten (3. Aufl. 1877), „ Des Menſchen Daſein in ſeinen

weltewigen Zügen und Zeichen " (2. Aufl. 1868). – Wie ich nachträglich

höre , wird von Janke eine ausführliche Biographie dieſes eigengearteten

Mannes geplant , was ſehr dankenswert wäre. An eine Wiederbelebung

des geſamten Golk vermag ich jedoch nicht zu glauben.)

„,,Bogumil Goltz “ – ſo ſchrieb ſeinerzeit der Wiener Kritiker Ferdinand

Kürnberger unter dem Eindruck ſeiner dortigen Vorträge „wirkt mit

ſeiner ungeheuren Naturkraft nur rhapſodiſch, fragmentariſch ... Es iſt er

ſtaunlich, welche Stärke er in der Auffindung und welche Schwäche er

in der Bearbeitung von Gedanken hat. Daber geſchieht es, daß ſeine

Bücher zugleich bezaubern und ermüden ... Während er mit Feuer und

Schwert ſein Naturevangelium predigt - oft als Apoſtel, aber noch öfter

als Kapuziner – werden wir aufs eindringlichſte belehrt , wie nackt die

Natur iſt ohne Kunſt und Erziehung . Er erlaubt uns nicht entfernt, an

Namen zu denken wie Voltaire, Leſſing, Herder : Bildner, die ihm zwar

ficher nicht an Geiſt und Gefühl überlegen waren , aber – an Schule."

Dies iſt richtig. Richtig iſt aber auch , was Dr. Rudolf Brobm, der

dem Verſtorbenen im Kopernikusverein zu Sborn die Gedächtnisrede hielt

(Grenzboten 1871), über den Freund äußerte: , Bogumil Golk war als

Schriftſteller ein Original, das ſeinesgleichen nicht hat, ein Autor, welchen

keine der zurzeit geltenden Praktiken und Literatur - Theorien ſich unterfangen

ſollte in eine ihrer engen Kategorien zu bringen. Nur ein Verkennen ſeiner

innerſten Natur konnte den Vorwurf gegen ihn erheben , den tiefen Ideen

und Tendenzen der Zeit hätte er fremd gegenübergeſtanden. Es iſt wahr,

Golk vermochte nicht, ſich zu erfreuen an der Vielgeſchäftigkeit unſerer Zeit,

die dem Leben der Seele Licht und Luft entzieht; er vermochte auch nicht,

ſich ſofort zu begeiſtern für jede neue Erfindung und Einrichtung, die als

weltbeglückendes Kulturelement angeprieſen und von anderen wieder ver

drängt ward : aber alles Wabre und Reine in der Geiſterbewegung der

Neuzeit, alles, was in der Entwicklung der Menſchheit der heiligen Welt

ordnung Gottes gemäß war , das erkannte er, würdigte es in vollem Um

fang und begrüßte mit freudigem Herzen jeden Fortſchritt des wahren

Menicentums."

Wir ſind uns der Grenzen dieſes berrlich reinen und gehaltvollen

dichteriſchen Denkers bewußt. Gibt er uns aber einige gute , kräftige Ge

mütsworte mit auf den Weg – uns, die wir die verſunkene Krone heimiſchen

Volksgemüts der Kultur der Gegenwart aufs Haupt feben möchten , - ſoTo

iſt das genug, und wir ſind ihm herzlich dankbar.

Mai 1904. Fritz Lienhard .
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Aus den Schriften von Bogumil Goltz.

V
orbemerkung. Einige Proben mögen das Geſagte beſtätigen. Aus

dem erſten Buche, das mit der Kindheit beginnt und mit der novellen

artigen, entzückend lebensvollen „ Erſten Liebe“ ſchließt, bilde der „ Kinderſonn

tag “ den Einleitungs. Akkord. Aus dem zweiten möge der derbere „ kritiſche

Dummkopf “ vom Kämpfer Goltz einen Begriff geben. Das Buch ſelbſt erſcheint

ſoeben in den „ Büchern der Weisheit und Schönheit“ des Türmer-Verlages .

1.

1. kinderlonntag.

Es klingt ein Ton durch unſer Leben, ſo hehr und heilig wie Harfen

und Orgelton : es iſt die Kindheit , die in der Seele des Menſchen nachbebt,

ſolange er nicht ganz entartet iſt, und auch der Böſewicht, der Räuber und

Mörder gedenkt der Tage, die er im heiligen Frieden der Unſchuld dahinlebte,

der himmliſchen Zeit, da noch die Mutterliebe ſeine Schritte behütete und eine

unentweihte Natur ihn auf ihrem Fittich über den Schmuß und Brodem der

Erdengemeinheit emportrug. Die verloren gegebene goldene Zeit weilet und

bleibet auf Erden, ſolange es noch Kinderengel gibt und große Menſchen , die

ihrer Unſchuld Schöne im Herzen bewahrt haben.

O Kindheit, du ſüße Zeit, in dir ruht der Himmel auf Erden, denn die

Kinder wohnen ja im Himmel und auf Erden zugleich, und mit den unſicht

baren Cherubsflügeln ihrer himmliſch gefeiten Einfalt und Einbildungstraft

unterhalten ſie für ihre Eltern, ihre Lehrer und alle erwachſenen Menſchen ,

denen die Engelsflügel ausgefallen ſind, die Verbindung zwiſchen dem Oben

und Unten, den Verkehr zwiſchen Ewigkeit und irdiſcher Zeit.

Gleichwie die Blüten in Samen ſchießen und den Tod in ihm leiden,

ſo verendet die Seele im Redeverſtand. Wenn er die Worte macht, ſo hat

er die Seele nicht bei fich, und wo wiederum viel Seele mit Worten verieyren

darf, da iſt der Wortverſtand in Gefahr. Meine Seele ſchmachtet aber nach

dem Blumenduft von Kinderſeelen , nach dem heilkräftigen Balſamharz der

Frühlingsknoſpen der Kindheit. Den Blütenäther vom Gewächſe der Menſch .

heit möchť ich in Worte des Lebens wandeln. Aber ich fühle mich keinen

Prieſter und Propheten nur die Kindheit begehr' ich in meinem Gewiſſen .

Und ſo mag fie denn aus mir weisſagen , was ſie von Eden weiß.

O Menſchentind, gedenke der Kindheit und der Väter Zeit, die deiner

Kindheit Blüten zeitigte; beherzige fie, dieſe heilige Zeit, bewege die Heimat,

die Elternliebe, den Unſchuldfrieden in der Seele von Sonſt, daß aus den

älteſten Herzenserinnerungen ſich ein Gemüt erbaue, und eine Ewigkeit in der

Zeit, eine Gegenwart, die in die Menſchenvergangenheit ihre Wurzeln treibt

und in die Zukunften Gottes ihre Wipfel.

So eint der Baum die Elemente Himmels und der Erden ; Staub und

Äther miſchten ſich in ſeinem Saft, das Licht des Himmels und des Erden.

ſchoßes Nacht. Seine Wurzeln werden von denſelben Waſſern getränkt, welche

aus den Wolken auf ſeine Blätter und Zweige herniedertauen. In der Erde

um den Baumſtamm hält der Wurm den Winterſchlaf, und in den grünen

Wipfeln niſten die Vögel des Himmels . Über der Krone verrinnen die Tages.
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und Jahreszeiten , berrauſchen die Jahrzehnte und Jahrhunderte, flutet ein

Jahrtauſend hinweg, wenn der Baum eine nordiſche Eiche iſt. Und dennoch

zählt auch die tauſendjährige Eiche ein jegliches Jahr ihres Wachstums zu

den anderen, und der jüngſte, der lebte Jahresring ſchließt noch ſichtbar den

älteſten ein . So gibt es ein berbes, ein eichenfeſtes Holz und einen eichenen

Sarg in die Erde.
来

Haben wir großen Leute ihn auch noch, dieſen Tag, an dem Gott der

Herr ausruhte, dieſen Kinderſonntag , dieſen zauberiſchen Tag, an dem

fich alle Poeſie und alle Andacht mitſammen vermählt, und der Himmel auf

Erden zu Gaſt geladen iſt ?

Sſt fie noch unſer, dieſe Sabbatfeier, der alle Natur zuſtrebt, wie alle

Lebensbewegung einem Ruhepuntt ?! Haben wir ſie gewißlich bei Predigt

und Glockenklang oder in Saus und im Braus ?

Nein, es iſt nicht mehr Sonntag wie ſonſt ! Nur die Kindheit hat

einen Sonntag, denn ſie hat ihn inwendig voller Sonnen, es mag draußen

ſchön Wetter ſein oder nicht. Am Sonntag war in meiner Kindheit immer

ſchön Wetter, in jeder Witterung und Jahreszeit ; wie fonnte ein Sonntag

häßlich ſein , wie war das möglich an dem Tage, da man mit dem entzückenden

Bewußtſein erwachte, daß wirklich Sonntag und nicht etwa Schulmontag ſei!

O über dieſes Erwachen an dem immer ſonnigen Sonntag ! Wo die

Wirklichkeit ung ſo heilig und ſchmeichelnd umfing wie der Morgentraum

ſelbſt ; ach und ſo erwartungsvoll, wie wenn ſich Wunder und Überraſchungen

in jedem Winkel verſteckt hätten ! Nur eine kleine Geduld und ſie tamen

hervor.

Ach an dieſem Sonntage war nichts ſo wie am Schul- und Werkeltage ;

man ſog ihn aus den Lüften , man trant ihn im bloßen Waſſer, man erging

ihn fich auf dem Erdboden, die Sonnenſtrahlen blixten ihn in die Seele, die

Sperlinge zwitſcherten ihn unter den fernen Orgeltönen der Kirche, die im

Laub flüſternden Bäume erzählten ihn fich, der Morgenwind trug ihn im Auf:

gang der Sonne auf ſeinem Fittich, und überlieferte ſchon im Morgengrauen

dem auserwählten Erbentage die herannahende heilige Seit !

Herr , mein Gott, nun war es wirklich Sonntag ! Sonntag den

ganzen , langen Tag, in allen Stunden und Minuten, Sonntag in jedem Augen

und Sonnenblid ! Sonntag in allen Pulfen und Blutstropfen , Sonntag in

Sinn und Gedanken, in allen Kiſten und Raften, gleichwie in Seele und Leib.

Man konnte nichts hören und ſehen, nichts fühlen und empfinden, nichts wollen

und denken , als eben ihn dieſen Sonntag, dieſen heiligen Tag ! Er war Menſch,

er war Kind geworden, oder wir Kinder waren zu lauter Sonntag verwünſcht;

ich tann's nicht ſo eigentlich ſagen, aber ſo ungefähr mußt es fein, nur viel

ſchöner und wunderbarer, als man es ausſprechen tann.

Mir ſchauerte jede Fieber am Sonntagmorgen in ſtiller Wonne und

Andachtsluſt; mir war es immer, als wenn am Sonntage Engel unſichtbar

zwiſchen Himmel und Erde auf und nieder führen , als wenn der liebe Gott

ſelbſt allenthalben umherwandeln müßt. An dieſem Tage empfand ich mit

bellſebenden Sinnen das ſüße Geheimnis des Lebens, und die Schönheit der

Welt ; der Sonntag hatte mir Augen und Ohren , Seele und Leib und alle

Organe verwandelt, wie das etwa mit der chriſtlichen Taufe einem Mohren

und Heidenſohn geſchieht. Dieſer fiebente Sag blidte mir im Eingeweide und
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in der Seele umher, daß ich nicht zu bleiben wußte, es war mir allzu heilig

und allzu ſchön in der Welt. Man mochte anſehen und erleben, was man

wollte, es war das anders wie am andern Tag. Es war das alte und doch

nicht das nämliche Ding, es war vom Sonntag verklärt und gefeit, von ſeiner

Magie umfloſſen, alles wie in einem ſeligen Traum. Nicht nur die Menſchen

und Tiere, die Häuſer, die Gaſſen , die Bäume, die Winde, die Waſſer, die

Wolken, die Lüfte, die Wetter und Jahreszeiten vor allem Himmel und

Sonnenſchein — ; ſondern auch die Stuben, die Hausgeräte, die alten Tiſche,

Stühle und Bettſtellen in unſrer Kinderſtube hatten eine unſagbare Bedeutung,

eine Sonntagsphyſiognomie ! Es hatte ſie der Erdboden unter den Füßen, und

ich empfand eß, der Gaſſenkot hatte ſie auch. Totes wie Lebendiges wußte

und bezeugte, daß Sonntag ſei ! Am Sonntag gab es nichts Gemeines, nichts

Totes und Garſtiges auf Erden und im Leben, alles war ſinn- und bedeutungs.

voll, war heilig wie im Himmel, webte und ſchwebte im heiligen Geiſt.

Die Glorie, die Weihe des Sonntags, umduftete und durchſchauerte,

fie verwandelte, belebte und heiligte alles von Anfang biß zu End' . Ein jeg .

liches konnte auch ohne Sprache vom Sonntag erzählen , die lauterſte, die

ſprechendſte Symbolit umfing alle Dinge und Lebensarten, alle Kreaturen und

alle Spielwerke an dieſem auserwählten und hochheiligen Tag . So war mein

Gefühl und meine Empfindung vom Sonntage ! o wolte Gott, es tönnte heute

ſo ſein !

2. Der kritiſche Bummkopf.

Faſt alle Naturaliſten teilen in der Auffaſſung von Kunſtwerken und

perſönlichen Kunſt-Leiſtungen den Fehler mit dem tritiſchen Dummkopf,

daß ſie ſich an einen Fehler des Kunſtwerks, an eine menſchliche Schwäche

des Virtuoſen anklammern ; wie wenn die Kritit nur in der Auffindung und

Vergrößerung einer ſchwachen Stelle beſtände. Wer dann die triumphierende

Miene des Simpels, wer ſeine miſerable Genugtuung ſieht, der weiß, wenn

er ein Menſchenkenner iſt, daß er leichter den verzückten Dichter, als den

vom Häßlichen berauſchten Dummtopf zur nüchternen Vernunft

bringen kann.

Es gehört zur Freude des gebildeten Pöbels, „wenn das Tier am Men

ſchen ausfindig gemacht iſt “, und daß es auch am großen Denter und Dichter,

am Künſtler und Propheten zum Vorſchein kommen darf, bildet für alle ſolche

Seelen eine Ertra . Genugtuung . Man kann den Dummkopf zehnmal be.

ſchwören : den ganzen Menſchen, die ganze Leiſtung, die ganze Erſcheinung,

das ganze Buch zu würdigen und über die ſchwache Stelle hinwegſehn zu

wollen ; es hilft nichts. Es hängt an dem Fehler des großen Mannes die

menſchliche Legitimation des kleinen Rezenſenten. Er zeigt alſo wie ein Jrr.

ſinniger ungerührt und unverrückt auf den Fliegenſchmuß, auf den Leberflect,

auf die Warze, auf den verzeichneten Kragen, auf den blinden Knopf, wo das

Licht zu ſchwach oder zu grell wirkt. Er wiederholt eine zweideutige Stelle

ein derbes Wort, einen ſchlechten Wit, eine unlogiſche Schlußfolge, oder einen

bloßen Schreibfehler ; er hört und ſieht nichts weiter und iſt glüdlich , daß er

einen ihm wahlverwandten Punkt gefunden hat.

Es gibt gebildete, gelehrte Leute ; aber es fehlt ihnen gleichwohl an

Seele und Mitleidenſchaft , um eine Lebensſtimmung und Span.
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nung zu faffen ; ſie haben kein Ohr für die Harmonie oder Mißſtimmung,

für den Rhythmus in der fittlichen Welt. Die Tages. und Jahreszeiten

der Seele, ihre leiſern Wandlungen, den Rontatt des Gemütes mit den Atten

und Prozeſſen der Weltgeſchichte kennen die fchultlugen Leute gar zu felten

aus Erfahrung. Und weil ſie den Geiſt ſo hartnäckig und haſtig von der

Seele herunter deftillieren , ſo verlieren ſie den ſymboliſchen , den poetiſch en

Verſtand; ſo fehlt ihnen zulett das Gefühl für das Verhängnisvolle einer

Zeit und Situation , die tiefere Mitleidenſchaft ſelbſt mit Perſonen , die ihrem

Herzen nahe ſtehn ſollen.

Shren heilloſen Einfluß verſpürt die neue Welt in einer Unmaſſe von

Leuten, in allen Ständen und auf allen Bildungsſtufen, die mit ihrem un.

heiligen und unverſchämten Verſtande überall auftreten ; mit einem allezeit

fertigen Urteil den Dingen und Menſchen zu Leibe gehn, die ſublimſten Ber.

hältniſſe auf einen hölzernen Schematismus zurückführen, das für die Nacht

Erſchaffene ans grelle Sonnenlicht hervorzerren , das in der Harmonie

allein Begreifliche zerpflücken , das Unſichtbare ignorieren, das myftiſch Sneins.

Gebildete in ſeine Fattoren zerlegen , das Unermeßliche bemeſſen, das Sym.

boliſche buchſtäblich nehmen und ſo den wachſenden Lebensbaum , der

im Erdboden wurzelt, aber ſeine Wipfel und Blüten im Himmel hat, zu

Brettern verſchneiden und den dummtlugen Leuten die Sägeſpäne verkaufen .

Was die Naturaliſten unter „ geſundem Menſchenverſtande verſtehen ,

iſt zur guten Hälfte Gemeinheit und Trivialität; iſt ein Inſtinkt von den

materiellen Grenzen aller Dinge und Geſchichten ; iſt ein Unglaube an die zu

reichende Trieb- und Bildtraft der Idee , an die Ausdauer irgendeines

Glaubens , einer Liebe und Begeiſterung.

Meine Erfahrung und Überzeugung iſt aber dieſe: der ſogenannte „ge.

ſunde Menſchenverſtand “ täuſcht die Beſcheiteſten durch den augenblicklichen

Erfolg, und iſt, indem er den idealen Fattor außer acht läßt, vor Gott und

der Weltgeſchichte eine Sünde und Dummheit zugleich . Sede Lebensart,

die von der überſinnlichen Weltordnung, von dem Geiſte abftrahiert, welcher

die Materie durchdringt und den natürlichen Mechanismus beſeelt, iſt abftratt

und dumm in der Oetonomie des Ganzen.

Wir Andern fühlen , daß auch das wache Leben eine andre Art des

Traumlebens, daß unſer Leben ein Sterben, daß die materiellſte Realität ein

Schattenſpiel zwiſchen Himmel und Erde iſt, und daß der wirklichſte Inhalt

unſeres Lebens in den Augenbliden beſteht, wo Schmerz und Freude durch

unſer Herz zuden, mittelft der bildenden Phantafte Ahnungen von himmliſchen

Eriſtenzweiſen und Seligkeiten durch unſre wachträumende Seele ziehn . Sene

Verſtandes Menſchen aber find lauter Verſtand , lauter Form , Maß und

Mäßigung, und degradieren durch ihre nüchtern -verſtändige Art den poetiſchen ,

den vom Leben berauſchten Menſchen zu einem Phantaſten und Narren .
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Umſchau.

Goethe -Schiller - Schriften. Von Bielſch o w stys ausgezeichneter

Goethe . Biographie iſt nun auch der zweite Band erſchienen ( München ,

C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung; Bd. I geb. 6 Mt., Bd. II geb. 8 Mt.).

Dieſes Werk iſt mit einer ſo liebevollen Klarheit und feinen Wärme geſchrieben ,

zugleich mit ſo ſtrenger Sachlichkeit, daß jeder Leſer, ob Goethe-Renner oder

nicht, das Buch mit reinſtem Genuß aufnehmen wird . Bielſchowsky , der den

erſten Band 1895 veröffentlichte, hat die Vollendung des zweiten Bandes nicht

mehr erlebt ; er iſt 1902 geſtorben , ſo daß einige berufene Gelehrte (die Pro.

feſſoren Jmelmann, Roethe, beſonders Theobald Ziegler und S. Saliſcher, der

„Goethe als Naturforſcher“ behandelt) das nahezu fertige Werk vollends ab.

runden mußten. Einige Worte über Bielſchowsky ſelbſt ſollten vielleicht einer

künftigen Auflage beigefügt werden . Auch dieſer zweite Band enthält prächtige

Kapitel und Einführungen in Goethes Werke (Pandora, Hermann und Doro.

thea, Goethes Lyrik) ; und das etwas verfängliche Thema „Goethe und Napo.

leon“ ( 1806-1815) iſt hier mit ſo ruhigem Zuſammenfaſſen aller pſychologiſchen

Gründe behandelt, daß man dem Verfaſſer willig folgt.

Kritiſche Einwände kleinerer Art fallen der Vortrefflichkeit des Ganzen

gegenüber nicht ins Gewicht. So ſtutt man S. 2, wenn man in der ſonſt ſo

trefflichen Einleitung den Sat lieſt: ,, Dieſer Mann ergreift die Welt bald mit

der warmen Empfindung eines Fauſt, bald ſtößt er ſie von ſich mit dem ver

nichtenden Hohn eines Mephiſtopheles “ ... Vernichtender Hohn ? Das iſt für

Goethe zu viel geſagt. Goethe zog ſich wohl zurück, verſchloß ſich, ward auch

wohl einmal bitter (Venez. Epigramme, Xenien ) oder heftig ; aber „ vernichten “

und „Hohn“ ſind keine Worte, die auf dieſen ſo gern anerkennenden Geiſt

paſſen . S. 49, bei Beſprechung Gottſchede, möchte man, in einer Anmerkung,

zu Eug. Reichels „ Rettungen “ Gottſchede Stellung genommen ſehen . S. 89

geht das Lob der Leipziger Lyrit Goethes viel zu weit („wie weit überbieten

ſie ſelbſt Klopſtock “ uſw.!), S. 117 wird von Oſſian einfach als von der „ge.

nialen Macpherſonſchen Fälſchung “ geſprochen , was denn doch zuviel geſagt

iſt (vgl. Jellinghaus, Oſſians Lebensanſchauung, Tübingen , Verlag von 9. C.

B. Mohr, 1904). Auch ſcheint mir Clavigo (S. 242) zu hoch eingeſchält; denn

gegenüber jenen gewaltigen Anlagen und Plänen der vorweimariſchen Epoche

( Prometheus, Cäſar, Mahomet, Der ewige Jude) find doch Bücher wie Clavigo

und Stella ſchwache Erfüllungen. Hier, wie beſonders ſpäter beim zweiten

Bruch in Goethes Leben ( Stalien ), ſucht der Verfaſſer nicht nur zu verſtehen

und zu erklären, was ja unſere Pflicht iſt : ſein Erklären hat mehrfach eine

Neigung zum Loben und Befürworten, während er bei Analyſe der Werte oft

recht unbefangen ſeine wohldurchdachten Ausſtellungen geltend macht. So fügt

er z. B. der Erwähnung jenes bekannten Vorfalls bei Palermo, wo Goethe

dem Führer unwillig verboten, von den Schlachten Hannibals zu ſprechen , die

einſt dies ſchöne Gefilde verwüſtet, den Sak bei : „So war er ein Meiſter in

der Kunſt des Genießens oder richtiger in der Kunſt, Harmonien in ſich auf.

zunehmen, um ſie föſtlicher der Welt zurückzugeben “ (S. 404). Ich meine, mit

dieſem ſchönen Sat kommt man an dieſer Stelle nicht aus, hier, wo das Problem

geſtreift wird, daß und wieſo Goethe für die hiſtoriſche Seele eines Ortes

oder einer Landſchaft tatſächlich wenig Sinn gehabt hat, umſomehr aber , ſeiner
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ganzen Natur gemäß, für die maleriſchen Umriſſe, Farben, Geſteine, Gewächſe,

Kunſtleiſtungen. Zudem könnte man dieſe vielgenannte Stelle ruhig mit den

Worten erledigen , daß Goethe in dieſem Falle wohl mehr das Geſchwät des

Führers überhaupt abgelehnt habe : denn Hannibal hat bekanntlich bei Palermo

niemals „ungeheure Kriegstaten “ getan. Der Italiener flunkerte wieder einmal

und ſtörte ihm die ruhige Betrachtung. Ebenſo behaglich lobend flingt mir

turz danach eine andere Stelle, die ein zweites Problem ſtreift, inſofern hier

der bittere Zwiſt mit Frau von Stein und die verhängnisvolle Wahl der

niederen Minne in Chriſtiane vielleicht ſeine eigentlichen Reime hat : die Liebe

zur römiſchen „ Fauſtine". B. ſchreibt: „ Hatte die anmutige Mailänderin die

feineren Saiten ſeines Empfindungslebens in Schwingungen verſekt, ſo rührte

die niedre Minne , die ſich in den lekten Monaten des römiſchen Aufenthaltes

zu ihm geſellte, die derberen und vollendete ſo auch im Rein Menſchlichen

den römiſchen Zaubertreis " (S. 409). Das Goethe -Wort „ Rein- Menſchliche

follte hier beiſeite bleiben. Hier müßte mit einigen Säben auf das Pſycho.

logiſche dieſes Vorganges hingewieſen werden : man könnte etwa auf den be.

deutſamen , tnappen , Bericht, Januar 1788" aufmerkſam machen , der mit dem

Rupido -Gedichtchen beginnt, wobei Goethe, unter Hinweis auf ſeine bisherige

außerordentliche geiſtige Anſpannung, mit dem Sat ſchließt: „Man wird zu.

geſtehen , daß eine große Anſtrengung gefordert ward, ſich gegen ſo vieles auf.

recht zu erhalten, in Tätigkeit nicht zu ermüden und im Aufnehmen nicht läſſig

zu werden.“ Und man füge aus den „ Venezianiſchen Epigrammen “ (37) die

Zeilen hinzu, die ganz ähnliches ſagen und noch einen Schritt weitergehen :

Müde war ich geworden , nur immer Gemälde zu ſehen ,

Herrliche Schäße der Kunſt, wie fte Venedig bewahrt.

Denn auch dieſer Genuß verlangt Erholung und Muße:

Nad lebendigem Reiz ſuchte mein ſchmachtender Blid"

- in dieſer Richtung etwa liegt der Übergang zu Chriſtiane. Und um dies

Kapitel abzuſchließen, einen dritten Einwand : B. ſpricht, Goethe befürwortend,

von einer „Abfehr von der feinen Bläſſe der weimariſchen Geiſtigkeit und

Rüdtehr zum glutvollen , farbenfrohen Realismus der Jugend, die ſich unter

dem italieniſchen Himmel vollzog“ (S. 414) - nun , man kann ihm und den

andern , die auch hier Goethe unbedingt bejaben, ruhig die Frage vorlegen :

wo ſind denn nun die „ glutvollen , farbenfrohen “ Werte, die von jent ab, nach

dem Bruch mit der „ feinen Bläffe “ der Frau von Stein, emporſchoſſen ? Taſſo

und Sphigenie verdantt er doch, dem Weſen nach, ihr ! Ilnd die übrigen

römiſchen Kleinigkeiten , ſogar die töſtlichen Elegien, wollen uns, der dichteriſchen

Abſicht und Größe nach, in keinem Verhältnis ſtehen zu den Plänen von

Frantfurt, zu den Anregungen, die er der Liebe einer Friederike, Lotte, Lili,

Minna Herzlieb uſw. verdantt hat. Italien hat dieſem reichſten Genius aller.

dings Kunſt und Stilbewußtſein gegeben, aber nicht weſentlich Poeſie ;

man ſollte das endlich zwar nicht in Gegenſat bringen, aber auseinander.

balten. Hier wie an anderen entſcheidenden Punkten in Goethes Leben

8. B. ſcheint mir das Kapitel Goethe- Schiller nicht ganz aufgeſchöpft - ſpricht

auch Bielſchowsly nicht das lekte Wort : jenes Wort mein' ich, das mit dem

Verſtehen und Erklären eine beſcheidene, leiſe Warnung enthält, eine Ein.

idränkung, eine ſchöpferiſche Mahnung, daß unſere heutige Entwidlung unter

anderen Geſichtspuntten verlaufen müſſe , weil die Vorbedingungen nunmehr

andere find.
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Doch damit genug der Randgloſſen ! Das Buch hat ſo viele herrlichen

Seiten und iſt als Ganzes ein ſo fein abgetöntes, lichtvolles Wert, daß ich es

in die Hand jedes gebildeten Leſers wünſche, der ſich von Goethes wunderbar

vielſeitigem Leben auf Grund unſerer heutigen Forſchung ein Bild verſchaffen

will.

Mit derſelben Wärme wie dieſe gehaltvolle Goethe-Biographie tann ein

beſcheidenes, aber ungemein feſſelndes Schillerbuch empfohlen werden : ,S dillers

Seelenadel“ von Frit Jonas (Berlin, E. S. Mittler & Sohn ; 231 S.,

geh. 3 Mk., geb. 4 Mt.) . Dies Buch hat uns gefehlt ; es iſt, ſo einfach es ſich

gibt und ſo ſachlich ſich der genau beleſene Verfaſſer an ſeinen Gegenſtand

hält, ein ſeeliſches Lebensbild, ſo ergreifend, daß man das kleine Werk mit

verſtärtter Liebe zu unſerem hohen Schiller aus der Hand legt. Jn neun Ka.

pitel iſt der Stoff geteilt. Der Verfaſſer beginnt mit den Kern -Eigenſchaften

des Dichters und Menſchen : Freiheitsdrang und Willensdrang, ſchildert dann

die Erſcheinung und den Eindruck der Schillerſchen Perſönlichkeit, ſeinen Kampf

mit Not und Sorge, ſein Talent zur Freundſchaft, das Glück ſeiner ehelichen

Liebe, ſein Verhältnis zu Natur und Religion, ſeine bewundernswerte Arbeits

traft und zum Schluß erſt, ſehr mit Recht, ſtiziert er ſeine Sprache und

ſeinen Stil. Ich weiß den Wert und die Bedeutung vollſtändiger Biographien

gewiß zu würdigen,“ ſagt er im Vorwort, „aber neben ihnen hat auch eine

turze Charakteriſtik ihr Recht, die nicht das Leben der Zeitfolge nach ſchildert,

ſondern das Verwandte zuſammenfaßt und den Kern des Menſchen zu

erfaſſen ſucht, aus dem al ſein Wollen und Handeln ſich erklärt.“ Das Buch

iſt ein Seitenſtück zu den ſehr leſenswerten Bodeſchen Büchern über Goethe,

die in demſelben Verlag erſchienen find. Zu tadeln iſt bei dieſem ſchönen ,

menſchlich -warmen Buch, das ich in die Hand recht vieler Leſer, Lehrer, Schüler,

Frauen wünſche, nur ein Teil des Schlußtapitels . Hier verliert ſich der Ver ·

faſſer, ſtatt das Wert wie der Dramatiker, den er behandelt, mit einem vollen

Attord austlingen zu laſſen , in philologiſchen Kleinkram , der in ein beſonderes

Buch über „ Schillers Äſthetit“ gehört. Dieſem Schlußtapitel fehlt Straffheit

und Klarheit : den Abſchnitt S. 220 unten bis S. 221 Mitte wird kein Laie

verſtehen ; ebenſo nicht die durch fein Beiſpiel belegte Wendung von den „ nach

Klopſtocks Vorgang adjektiviſch gebrauchten Partizipien " (S. 226) ; und lang .

weilen werden die Aufzählung abweichender Formen und gar das „ ſchwankende

Beſchlecht mancher Hauptwörter “ ! Die Seiten 228, 229 bis „aber das alles

ſind Nebendinge" ( ſehr wahr !) tönnten ruhig fortbleiben. Der Verfaſſer hat

das ſelbſt gefühlt und noch einmal in den Schlußfäßen lauter, voller, zuſammen .

faffend geſprochen, hat aber den ſtatiſtiſchen Eindruck der vorausgehenden Seiten

nicht mehr zu verwiſchen vermocht. Nun, dies nebenbei ! Den Wert dieſes

liebenswerten Beitrags zur bevorſtehenden Schillerfeier fold uns das natürlich

nicht beeinträchtigen. -

Zu dieſer Feier regt es ſich bereits . Die Cottaſche Verlagsbuchhand.

lung gibt eine prächtige und dabei billige Sätular . Ausgabevon Schillers

ſämtlichen Werken heraus (16 Bände, Band geh. 1,20 Mt., in Leinwand

2 Me., in Halbfrz. 3 Mt.). Hervorragende Gelehrte wirten hierbei unter ein

heitlicher Redaktion (zuſammen , um durch gediegene, aber gemeinverſtändliche

Anmerkungen allen denen zu dienen, die nach tieferen Einblicken in des Dichters

Wert und Werkſtatt verlangen. Sorgfältige Serttritit, vorzügliches Papier,

große Schrift treten als weitere Vorzüge hinzu. Als erſter Band erſchien der
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Hauptteil der Schillerſchen Gedichte, in einer ganz neuen Anordnung, die

geradezu überraſchend wirkt. Der Herausgeber (Eduard von der Hellen ) hat

ſich an die Anordnung gehalten, die Schiller kurz vor ſeinem Tode für eine

Prachtausgabe geplant hat. Die vorliegende Ausgabe beginnt nun gleich mit

dem „ Mädchen aus der Fremde“, ſetzt ſich mit dem Lied an die Freude, dem

Siegesfeſt und anderen hochgeſtimmten Dichtungen fort, geht zu den Balladen

und endlich zu den Gedanken - Dichtungen über, verweiſt aber all die jugendliche

Laura- Rhetorit, durch die man ſich bei unſeren üblichen Ausgaben hindurch .

arbeiten muß, in den Anhang . Jeder wird nun, wie geſagt, überraſcht ſein ,

wenn er bei ſo prächtigem Druck gleich die volle Kraft und Reife Schillerſcher

Dittion zu ſpüren bekommt. Um ſo mehr aber befremdet eß, wenn man nun

doch noch – ich weiß nicht, ob aus überflüſſiger Achtung vor Schillers da.

maligem Plan ? - Phantaſien, wie die Kindesmörderin “ und das „ Geheim

nis der Reminiszenz ", auch die Kleinigkeiten , An Emma“, „Die Blumen “,

„,Amalia “ , zwiſchen den gereiften Gedichten findet, ſtatt im Anhang . Für mein

Gefühl eine arge Diſſonany ; ich wenigſtens tann den Bombaſt dieſer Kindes.

mörderin “ einfach nicht zu Ende leſen. Die wertvollen Anmerkungen ſind am

Schlufſe jedes Bandes geſondert, ſo daß der Haupt- Sert nicht belaſtet oder

entſtellt iſt.

Ich habe gelegentlich ſtijgenhaft angedeutet, daß ich die deutſche Literatur

des 19. Jahrhunderts für außerordentlich überſchätt halte: die Zeit der Klaſſiker

hatte Vergeiſtigungstraft , wie ſchon ein flüchtiger Blick auf die Brief

wechſel unſerer beiden Großen beweiſt (Schiller-Goethe, Schiller -Rörner, Schiller .

Humboldt), die an geiſtiger Höhe und Spanntraft die gemütlichen Briefwechſel

unſerer jent ſo viel und ſo einſeitig genannten Mörite, Storm , Keller ganz

erſtaunlich überragen . Dort mertt man die philoſophiſche Schulung ; hier aber

macht ſich der liebevoll ausgemalte Stoff zu behaglich bemerkbar. Und das

gilt von den Werken überhaupt, wobei ich mir deutlich bewußt bin, die Art

des Realismus der oben Genannten durchaus nicht zu unterſchäßen . Aber ſie

bedeuten tein Weiter -Entwickeln ſeit Weimar, ſondern ein Ausruhen ; das

19. Jahrhundert hatte andere Aufgaben zu löſen .

Wer ſich von Schillers wahrhaft bewundernswerter Vergeiſtigungskraft

ſo viel Widerſtänden der Materie gegenüber einen Eindruc verſchaffen will,

der greife zu ſeinem umfangreichen glänzenden Briefwechſel. Sämtliche

Schillerbriefe ſind nun in einer billigen Geſamt-Ausgabe zugänglich ; es iſt die

bereits bekannte und geſchäfte tritiſche Ausgabe, die Frit Jonas , nach Bor.

bergers Vorarbeiten , herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen hat

(„ Schillers Briefe“, Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt; 7 ſtattliche Bände,

geb. 10,50 Me., geb. 17,50 Mt.). Die Sammlung bringt über 2000 Briefe an

die verſchiedenſten Perſönlichkeiten ; auch die bekannteren Briefe (an Goethe,

Körner, Humboldt, Lotte) find darin enthalten. Ich will nicht ſagen , daß die

Einzel -Briefwechſel, wie fie z. B. die reizende , Cottaſche Bibliothek der Welt.

literatur “ in Markbänden bietet (eingeleitet, mit den nötigen Anmerkungen und

- mit den Antworten !), nunmehr überflüſſig geworden ſeien. Aber dieſe große

Zuſammenſtellung iſt eine ſchechthin unentbehrliche Ergänzung zu Schillers

ſämtlichen Werken. Die Gegenwart tut recht daran , daß fie mit Bewußtſein

auch Briefe als einen Beſtandteil bedeutender Perſönlichkeit beachtet und be.

wertet ; das Menſchenbild läßt uns hier ſeine bereits aus den Werken bekannte

Stimme näher und wärmer hören, ſpricht auch mal traulich und einfach von
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Wetter und Eſſen , läßt aber doch - wie ſollt es denn anders ſein ! — die ſtets

bereite Möglichkeit zu hochgeiſtiger Deutung der Menſchen und Dinge durch.

klingen. Was für raſtloſe Arbeit in dieſem Manne Schiller ! Wieviel Adel,

Wohlwollen, Gutheit hinter aller Energie ! Und dieſer tiefe, unerbittliche Ernſt

bis in den frühen Tod hinein ! Wie ſagt doch der greiſe Goethe zu Eder..

mann ( 1825) ? „ Seine Briefe ſind das ſchönſte Andenken, das ich von ihm

beſite; und ſie gehören mit zu dem Vortrefflichſten , was er geſchrieben . Seinen

lekten Brief bewahre ich als ein Heiligtum unter meinen Schäten “ . , . Lind

an anderer Stelle : „ Nichts geniert ihn, nichts engt ihn ein, nichts zieht den

Flug ſeiner Gedanken herab ; was in ihm von großen Anſichten lebt, geht immer

frei heraus ohne Rückſicht und ohne Bedenken. Das war ein rechter Menſch ,

und io ſollte man auch ſein !“ Das ſagt in tiefer Bewegung und Dank.

barkeit der faſt achtzigjährige Goethe ( 1828), der es wahrlich nicht nötig hatte!

Sagt ihm das die moderne Jugend nach, die einen Schillerſchen Geiſt ſo bitter.

lid) nötig hat ?? - L.

nOberflächenkultur. In einer Beſprechung meines Schriftchens „ Ober

flächenfultur“, von der ſich ein Teil gegen die Literatur. Äſthetit des Kunſt

warts“ wendet, legt mir lekterer (Heft 16) zwei Fragen vor, auf die er eine

Antwort vermiſſe. „ Behauptung Lienhards : Der Kunſtwart treibt Außen- und

Oberflächenfultur und vernachläſſigt die höchſte, ſeeliſche, die Perſönlichkeits

kultur. Gegenfrage meinerſeits : Wie anders können wir überhaupt irgendeine

höchſte Perſönlichkeitskultur großer Menſchen aufnehmen, wenn ſie ſich in der

Form von Kunſt äußert, als indem wir dieſe Sprache des Ilnausſprechlichen

verſtehen lernen ? Darauf keine Antwort“ ... Hier iſt die Antwort ; Rustin

gibt ſie Ihnen : „ Ale große Kunſt iſt das Wert des ganzen lebenden Ger

ſchöpfes , des Körpers und der Seele, hauptſächlich der Seele... Wilſt

du der Genoſſe der Edlen ſein , ſo werde ſelbſt edel ... Alle Kraft und Schön.

heit der Sprache iſt ſittlicher Natur : die Sprache wird genau, wenn der

Sprechende wahr zu ſein wünſcht; klar, wenn er mit innerem Anteil und dem

Verlangen, verſtändlich zu ſein , ſpricht; mächtig, wenn er ernſt iſt ; angenehm ,

wenn er Sinn für Rhythmus und Ordnung hat. Du kannſt in Wahrheit eines

Mannes Worte nur dadurch verſtehen , daß du ſeine Beſinnung verſtehſt ...

Die Bedeutung eines Wortes gründlich lehren; heißt die Natur des

Geiſtes, der es geprägt hat , lehren ... Kein edler, rechtſchaffener Stil

hat ſich jemals anders als auf ein aufrichtiges Herz gegründet. Du kannſt

nur ſprechen lernen, wie dieſe Männer ſprachen , indem du wirſt, wie ſie

waren“ ... Hierin ſteckt die Antwort auf Ihre methodiſchen „Übungen im

Gedichteleſen “ ; Sie können ſich die Antwort aus der etwas ethiſchen Form

ins rein Äſthetiſche überſeben und zwar, rať ich , mit dem Motto : „Junere

Wärme ! Seelenwärme ! Mittelpunkt !" (Goethe , Wanderers Sturmlied ).

Wollen Sie aber dasſelbe aus Goethes Werken hören, ſo ſtehen zahlloſe Stellen

zur Verfügung, alle dasſelbe bekundend, daß Poeſie aus einem „inneren

Ganzen “ hervorſtröme und ſich an ein ganzes wende nicht nur ans

,, Schauen “, das ein Teil des Ganzen iſt. Und derſelbe Goethe hat zwiſchen

„redenden“ und „bildenden" Künſtlern unterſchieden und über Leſſings ,,Laotoon "

das Wort geſagt : „Man muß Jüngling ſein, um ſich zu vergegenwärtigen,

welche Wirkung Leffings ,Laotoon' auf uns ausübte, indem dieſes Wert uns
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aus der Region eines tümmerlichen Anſchauens in die freien Be.

filde des Bedantens binriß " während die Kunſtwart-Äſthetit, wie

neuerdings wieder das Phantaſielunft“-Heft (Heft 13) und Ihre Einleitung

zu den Proben Weberſchen Manierismus erſchreckend beweiſt, fortlaufend die

Grenzen zwiſchen Poeſie und Malerei verwiſcht, wobei übrigens die be.

treffenden Leiſtungen nicht an Bödlin erinnern , ſondern nur an Kreidolf.

Shre zweite Frage lautet : „ Schaffende der letten hundert Jahre, für

deren Vermittlung wir immer wieder gewirtt haben, beißen laut Ausweis der

Kunſtwartbände : Hebbel und Keller, Ludwig und Mörite, Wagner und Liſzt,

Brudner und Wolf, Rethel und Cornelius, Schwind, Richter, Thoma, Bödlin

und Klinger – Gegenfrage an Lienhard : Wo find denn die wahrhaft Großen,

die ſo viel höher fliegen ' als dieſe und die unſere ,ſubalterne Äſthetit nicht

ſieht ? Abermals als Antwort: Schweigen “ ... Hier iſt die Antwort. Unter

den fünfzehn Männern, die Sie hier aufzählen , ſind 11 (elf) Maler oder Muſiker,

geben uns alſo hier nichts an, und ganze vier Schriftſteller! Schon

dies Verhältnis iſt bezeichnend. Die vier aber gehören einer beſtimmten Gruppe

an , die man etwa als „ gemäßigten Realismus “ bezeichnen tönnte, wobei der

düfteren Tragit Hebbels gern eine Sonderſtellung eingeräumt fei; ferner kennt

und ſchätt man dieſe vier Dichter ſeit Jahrzehnten, und ich meine, eine große

Zeitſchrift ſollte fich nichts darauf einbilden, immer wieder auf ſolchen vier

Namen berumzureiten , ſozuſagen , als hätte die Welt darauf gewartet, daß der

„ Runftwart“ fie entdecke. Wo nun aber die wahrhaft Großen ſind , die höher

fliegen als dieſe vier ? Ich traue meinen Augen nicht. Wir haben einen

Herder , Sciller und Goethe gehabt, deren Gehalt auch noch nicht an.

nähernd erfaßt oder gar weiterentwicelt iſt; wir haben den Anregern und

Fordern der ſogenannten Romantit wertvolle Bruchſtücke zu danten, be.

ſonders über nordiſche Literatur, Mythologie, Märchen, Sage, Voltspoeſie ;

ebenſo wie der Norben wartet die Antite (Äſchylos, Sophotles, Homer,

Pindar) noch immer darauf, wahrhaft menſchlich -modern verſtanden , ge.

deutet und übertunden zu werden ; zugleich find ung durch die vergleichende

Sprachwiſſenſchaft neue Horizonte aufgegangen (Indien ), Vergleiche find

daher möglich ; ja, Goethes ahnende Forderung einer Weltliteratur ift

jekt erſt, auf dem feſten Grund eines Reiches und zugleich in der Weite und

Slnbefangenheit des Weltvertebrø, ohne Gefahr erfülbar ; und ſo find uns auch

innerhalb Europas immer flarere Weitblicke eröffnet zwiſchen Süd- und Nord

Europa, zwiſden Pindars Odenſtil und der ſchottiſchen Voltspoeſie, zwiſchen

dem feierlichen Feſtſpiel der Griechen und dem balladen- oder romangenartigen

dramatiſchen Dichten Shateſpeares und Alt-England - - was tönnte da

alles ein lebensvoller Runft . Wart herauslocken und anregen, wenn er

wirklich gdeen bätte ! Lienhard .

Der Türmer . VII , 1 . 9
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Vom deutſchen Volkslied.
Von

Dr. karl Storck.

as Ziel der Volkspoeſie iſt das Herz der Nation “, lautet ein Wort

Simrocks. Wir können ergänzend ſagen , daß auch der Ausgangs

ort, die Quelle des Volksliedes im Herzen der Nation liegt . Denn darin

beruht das weſentlichſte Merkmal der „ Echtheit" eines Volksliedes, daß es

dem Volte als Nation gehört und nicht etwa in dem heute üblichen

Sinne dem breiten , dem „ gemeinen “ Volke im Gegenſak zur gebildeten

oder wohlhabenden Geſellſchaft. Darum haben auch nur jene Zeiten ein

Volkslied , in denen einer ganzen Nation ihre geiſtige Einheit zum

Bewußtſein kommt, noch mehr, in denen die Grundlagen der geſamten

geiſtigen Kultur eines Volkes dieſelben ſind.

Hier erkennen wir gleich den tiefſten Grund, weshalb wir heute kein

Volkslied mehr haben. Unſere Kultur iſt je nach den Geſellſchaftsklaſſen

eine andere, wächſt aus ganz verſchiedenem Boden. Daran ändert die Sat

ſache, daß wir zur politiſchen Einheit gekommen ſind, noch weniger, als die

Höhe, zu der ſich unſer geiſtiges und künſtleriſches Leben ſchon hundert Jahre

zuvor entwickelt hat. Und wer möchte angeſichts des ſtets ſteigenden Inter

nationalismus des geiſtigen Lebens an die Utopie einer ſozialen Ausgleichung

desſelben glauben ? So werden wir alſo wohl niemals wieder das echte

deutſche Volkslied erhalten , ſelbſt wenn in Zeiten nationaler Not oder bei

der Notwendigkeit der Anſpannung aller Volkskräfte , wie ſie die Kriege

von 1813 und 1870 erbeiſchten, einem Dichter und Komponiſten es gelingen

follte, mit einem Liede mitten ins Herz ſeiner Nation zu treffen , ſo wie es

Karl Wilhelm mit der ,Wacht am Rhein" glückte. Aber das werden iminer

nur vereinzelte Blumen ſein . Die blumenreichen Matten, denen einſt unſer

Volksgeſang glich , find ſeit dem Dreißigjährigen Kriege verſchüttet. Und

wie keiner mehr die wunderbaren Bergwieſen , von denen die Sage erzählt,

zu finden vermag , ſeitdem die guten Berggeiſter von feindlichen Menſchen

vertrieben wurden , ſo bleibt auch das Blumenland des Volksliedes ver
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ſchüttet, ſeitdem die guten Geiſter der geiſtigen , fittlichen und Gefühlseinbeit

von unſerem Volke gewichen ſind. Wohl iſt die Öde verſchwunden , ein

neuer Liederfrühling erblühte unſerem Volke; aber das ſind keine wilden

Matten mehr, das find ſorgſam gepflegte Gärten . Das Volkslied iſt ver

ſtummt, an ſeine Stelle iſt, leider ohne den Plak völlig ausfüllen zu können,

das Kunſtlied getreten .

Es wäre töricht, über den Verluſt zu klagen , ohne an einen Erſak

zu denken . Das Volt will und muß Muſit haben , braucht und will in

beſonderem Maße Lieder. Das echte Volkslied können wir ihm nicht wieder

geben. Der Verſuch der Wiederbelebung der alten Lieder iſt künſtlich, iſt

nicht volkstümlich , ſondern gelehrt -philologiſch . Bei einzelnen Liedern wird

es ja gelingen , bei jenen , die auch dem heutigen Voltsfühlen entſprechen .

Im übrigen entſprechen dem Volke heute nach Inhalt, Form und Melodie

naturgemäß neuere Schöpfungen am beſten. Wie volkstümlich find Eichen

dorff und Silcher geworden. Es verſchlägt nichts , wenn die Lieder keine

hiſtoriſch , echten “ Volkslieder find, wenn ſie nur echte Kunſt ſind. Darauf

hin haben wir zu arbeiten , daß von unſerer Kunſt dem Volke – nun im

heutigen Sinne – möglichſt viel zugänglich gemacht wird zum Hören und

zum Selberſingen , alles das, was es vermöge ſeiner Kultur von den un

gemeſſenen Schäken unſeres Liederhortes aufzunehmen vermag.

Kann ſo das alte echte Volkslied nicht mehr lebendig werden, ſo wäre

es doch verkehrt, es lediglich vom literatur- oder muſikgeſchichtlichen Stand

punkte aus zu betrachten. Das Volkslied war nicht nur für unſere Dich

tung und in noch höherem Maße für unſere Muſit ein Jungbrunnen ge

ſunder Anregung, ſondern iſt es auch noch heute. Sind das liegt an ſeinen

ſeeliſchen Werten. In ihm redet und ſingt die Volksſeele, die wir ſonſt

nirgends ſo unmittelbar belauſchen können , wie hier. Da iſt nichts von

Nervenverfeinerung, nichts Angekränkeltes, nichts Kulturmüdes – alles bleibt

mehr in den Grenzen des Elementaren. Aber dieſe Grenzen umſchreiben

das Land deutſchen Volksgefühls. Hier iſt geſunder Boden . Hier ſchürfe

der Dichter, der Muſiker nun tief, tiefer als das Volk es vermag ! Goethe

fand auf dieſem Boden nicht nur ſeine ſchönſten Gedichte , er drang auch

von hier aus bis auf den Grund alles Menſchentums, wie er es im „ Fauſt“

offenbarte. Schubert fand hier nicht nur ſeine felig- fröhlichen Lieder, ſon

dern auch die tiefgründigen Weiſen, in denen er die Grenzen der Menſch

beit " für ihr Sehnen und Empfinden in heiligen Schauern aufdeckte.

Und auch die äſthetiſchen Werte des Volksliedes wirken heute noch

lebendig , weniger freilich für das Volk , als für den Muſikliebhaber, der

ſeine Freude an der etwas altväteriſchen Formengebung hat. Altväteriſch

aber nur für den erſten Blick. Gerade die Muſik, die Melodien , die ja

die textliche Geſtaltung weit überragen , offenbaren den Ewigkeitswert der

Volkslieder. Faſt zwanglos fügen ſie ſich unſern rhythmiſchen Bedürfniſſen ,

und hinter der oft in den Geſeken der alten Kirchentöne ſich bewegenden

Niederſchrift ſpüren wir deutlich , daß die Melodie nach dem auch für uns

m
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geltenden muſitaliſchen Gefühlsgeſet geſchaffen iſt. Das Volt überläßt

ſich ohne alle Reflerion dem Gefühlsdrange und die urſprünglice Kraft

ſeiner Empfindung beberrſcht die Darſtellung ſo vollſtändig , daß fie un

bewußt genau den einzelnen Strömungen des Gemüts folgt und überall

da fich hebt oder ſenkt, wo die Wellen und Wogen des Gemüts ſich beben

oder ſenken . Jeder einzelne Ton des Volksliedes iſt unmittelbares Ergeb:

nis innerer Bewegung, und der geſamte Gang der Melodie bezeichnet ganz

genau den Verlauf der Stimmung, der es ſeine Entſtehung verdankt. Und

das iſt's, was der Melodie des Volksliedes die ungebeure Bedeutung gibt,

gegenüber der des Minne- und Meiſtergeſanges. Die Begeiſterung, aus

welcher das Minnelied hervorging, war noch viel zu künſtlich erzeugt und

zu objektlos und verſchwommen , um zu zwingendem muſitaliſchen Ausdruck

gelangen zu können ; und dem Meiſtergeſange war Begeiſterung von Haus

aus fremd, ebenſo wie ſie dem tirchlichen Kunſtgefange unter der ſchweren

Arbeit , das herbeigeſchaffte Material zu ordnen , verloren gegangen war,

Das Volkslied dagegen treibt hervor aus dem an dem lebendigen , tontreten

Inhalt des Lebens genährten Innern des Volksgeiſtes. Das Bolt ſingt

nur , wenn ſein Herz voll iſt, ſei es von Freude oder Leid , von Hoffen,

Sehnen oder Bangen , und ſingt auch von nichts anderem , als von dem ,

was ſein Herz bewegt ; dann aber muß es auch ſingen , und dieſe zwingende

Notwendigkeit prägt fich dem Volksliede auf als Energie des Ausbruds."

(Auguſt Reißmann, „ Das deutſche Lied" , S. 27.)

Dieſer iſt auch in der Melodie ſehr wechſelnd. Die Liebeslieder

zeichnen ſich durchweg durch große Sinnigkeit, ja Weichheit des Ausbruds

aus . Häufig kehren ſehr zarte Rantilenen wieder. Friſch wirten die Säger:

und Wanderlieder, rhythmiſch ſcharf geprägt find die Weiſen für Tanz und

Marſch. Derber ſind natürlich durchweg die Landsknechtslieder, und der

Übermut der Trint- und Schmauſelieder ſteigert ſich bis zu einer Aus

gelaſſenbeit, die ſich nur in tollen zungenbrecheriſchen Worthäufungen genug

tun kann , wie in dem Refrain zu „ Es ging ein Landsknecht über Feld" :

„Heine gut Heinrich , ſpecian, encian , loröl, rübentraut,

tanzapfen, hippebrom , ochſentolben ,

dockenbreite Blätter, die fein innen hol.“

. I

本

*

Wir haben damit ſchon von der Melodie aus die Mannigfaltigkeit

des Volksliedes kennen gelernt. An der Hand der Serte erkennen wir, daß

die Grenzen aber noch viel weitere ſind. Das Volkslied umfaßt alles, vom

Höchſten bis zum Niedrigſten ; neben dem Ausdruck erhabener Größe fehlt

auch die gemeine Zote nicht. Immerhin unſer Bolt war damals geſund,

und es iſt alles in allem ein freundliches und erfreuliches Bild , das dieſer

treue Spiegel zurückwirft. Vor allem zeigt fich die imige Verbindung des

Menſchen mit der Natur. Des Winters Web und des Frühlings Wonne

wirkten ganz anders auf Menſchen, die ſich gegen des Wetters Unbil nur

wenig ſchüben konnten , deren Wohnungen nur ſelten ſo komfortabel“ waren ,
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daß man nicht der Aufenbalt im Freien als Wohltat empfand. Da'wußte

man dann freilich mehr vom Leben der Blumen und Bäume, vom Treiben

des Getiers, als unſere Blümleint und Vögelein - Lyriker. Zumal die Lieben :

den fanden für ihr Leid , ihre Luſt in der Natur die entſprechenden Bilder.

Die Stärke der. Bolksliedlyrit zeigt ſich auch darin , wie zuſtändlich die.

Situation vor uns hintritt, aus der das Lied bervorgegangen . Ohne daß

das Lied je beſchreibt, ſeben wir die Paare im Tanz unter der Dorflinde

ſich ſchwingen , barten wir mit dem Mädchen im lauſchigen Gebüſch am

Quell verſtedt des Geliebten . Dort zieht mit raffelndem Tritt der Lands

knecht, ein Schreden der Bauern, die Freude der Schankwirte. Es iſt ein

ausgelaſſenes Treiben , doch die fabrenden Schüler tun es ihnen noch zuvor,

und dieſen gelebrten Schreibern " ſind die Mädchen gar bold . Zwar manche

hält es lieber mit fröhlichen Handwerksgeſellen oder mit dem luſtigen Jäger

und bedankt fich dafür, , Frau Schreiberin und Tintengelterin “ zu heißen .

Die ernſten Bilder find ebenſo häufig : edle Treue, die ausbarrt bis in den

Tod , ſchmerzhaftes Scheiden von der Heimat, beimtückiſcher Verrat, düſtere

Leidenſchaft auf blutrotem Hintergrund , wilder Kampf in mörderiſcher

Schlacht, bitteres Weinen der Berlaſſenen in einſamer Rammer. Neben

der Lyrit fehlt auch die Epit nicht. Neben Reſten der alten Heldenſage

ſtehen romantiſche Geſchichten und gruslige Sagen , wie ſie das Volk an

langen Winterabenden beim fchwelenden Rienſpanlicht fich gerne erzählt.

Gewaltig greift – und das iſt ein köſtliches Zeichen für die damalige Volks

kultur -- das zeitgenöſſiſche öffentliche Leben ein. Und wirken manche der

hiſtoriſchen Volkslieder wie gereimte Leitartikel, ſo hat doch oft in ſolchen

Liedern das Volksempfinden einen flammenden Ausdruck gefunden. So

war das Voltslied ein lebendiger Wert im Daſein des Volkes, eine Macht

im öffentlichen Leben . Daß auch die religiöſe und kirchliche Welt im Volks

liede lebt, iſt bei einem ſo religiöſen Volke, wie es das deutſche immer war,

natürlich .

Aber trok dieſer Vielſeitigkeit blieb der Inhalt des Volksliedes immer

volkstümlich ; es ſchöpfte ſeinen Stoff aus Gebieten, die das ganze Volt an

gingen, und fand dafür eine Form , die alle fingen mochten . So erklang

das Volkslied in der Bauernbütte, wie im Königspalaſt; es war das Lied

des feßhaften Bürgers , wie des Fahrenden. Die für die Kenntnis der

mittelalterlichen Muſit ſo außerordentlich wichtige Limburger Chronit erzählt

da ein ſehr bezeichnendes Beiſpiel. Danach erdachte um 1374 ein aus:

ſäkiger Mönch: „Die beſten Lieder und Reiben in der Welt von Gedicht

und Melodeyen ", ſo daß was er ſung, „das ſungen die Leute alle gern ,

und alle Meiſter pfiffen , und andere Spielleut führten den Geſang und das

Gedicht.“ Man ſtelle ſich vor , wie ſubjektiv ein heutiger Dichter, der von

einem ſo ſchweren Geſchick heimgeſucht wurde, der Welt ſein Leiden künden

würde. Dieſer Barfüßermönch , der doch auch klagen mußte: „Ich bin aus

gezählet , man weiſt mich Armen vor die Tür , {Intreu ich ſpür zu allen

Zeiten “, fand Worte und Weiſen , die alle ihm gerne nachſangen.

*

>
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Gerade dieſer Umſtand der Allgemeingültigkeit, der echten Volks

tümlichkeit hat in Verbindung damit, daß wir faſt nie den Anlaß des Ent

ſtehens eines Volksliedes oder den Namen ſeines Dichters kennen , dazu

geführt, daß man oft annahm , der Urſprung des Volksliedes ſei etwas Ge

heimnisvolles, ſie ſeien nicht die Schöpfungen einzelner, ſondern des dichte

riſchen , ſchaffenden Voltes . Man kann dieſes Verhältnis nicht ſchöner dar

legen, als Rochus von Liliencron in ſeinem prächtigen Buche: Deutſches

Leben im Volkslied um 1530.“ Richtig verſtanden iſt wirklich das Volks

lied eine Schöpfung des Volkes oder doch des Volksgeiſtes. „ Das Lied der

Kunſtdichtung geht aus dem ganz perſönlichen Empfinden des einzelnen

Dichters, aus ſeinem individuellen Erleben und Erleiden hervor und er:

ſcheint um ſo trefflicher , je eigenartiger fich darin das Weſen ſeines Dich

ters kundgibt. Dagegen fühlt ſich der Dichter des Volksliedes von der

jenigen Empfindung erregt und zum Singen gedrängt , welche ſoeben den

ganzen Kreis der Menſchen , dem er angehört, durchzieht. Gleichwohl aber

iſt der Hergang dieſes Dichtens ſelbſt ein ebenſo natürlich perſönlicher, wie

in jedem andern Fall. Man pflegt ferner gewiſſe Eigentümlichkeiten, welche

an einer großen Maſſe Volkslieder erſcheinen , für weſentliche Eigenſchaften

des Volksliedes überhaupt zu halten : das Fragmentariſche, Abgeriſſene,

Springende, mehr Andeutende als Ausführende, ja das oft begegnende

Dunkle, Verworrene, Widerſprechende. Das hiſtoriſche Volkslied aber lehrt,

daß all dieſe Eigenſchaften nicht dem Volksliede an ſich anbaften , ſondern

daß fie erſt allmählich im Laufe der Zeit entſtehen , wenn die Lieder von

Mund zu Mund gegangen , von Geſchlecht zu Geſchlecht gewandert ſind .

Äußerlich muß man ſagen, ſie beruhen auf allmählicher Verderbnis des ur

ſprünglichen Tertes; aber freilich auch nur äußerlich . Denn gerade hier

bewährt und zeigt ſich jene myſtiſche Perſönlichkeit des ſingenden Volkes

auf wunderſame Art , indem dieſe allmähliche Umformung, die das 3u

fällige und Inweſentliche abwirft, das Dauernde und Weſentliche zu ſtär

kerer Wirkung heraushebt , den Volksliedern oft gerade erſt den größten

Reiz verleiht. Als das bekannte Lied :

,, Ich hört ein fichellin rauſchen ,

und klingen wol durch das korn,

ich hort eine feine magt klagen :

ſie het ir lieb verlorn “

noch etwa 10 oder 15 Strophen hatte, war es ſchwerlich von ſo wunder

lieblicher Wirkung als mit ſeinen vereinſamten drei Strophen. In dieſem

Sinne wirkt ſogar oft genug das Unklare , indem es die Phantaſie der

Hörer herausfordert und ihr einen weiten Spielraum freigibt."

Nach dem Geſagten iſt es dem Geſchichtskundigen nicht ſchwer, die

Zeit zu erraten, in der das Volkslied blühen konnte. Am eheſten wird ſich

die notwendige Einheit des Geiſteslebens in der erſten Zeit eines Volkes

finden. In der Tat iſt alle älteſte Dichtung Volksdichtung. So auch die

deutſche, und die Geſtalt des altgermaniſchen Sängers, der am Fürſtenhofe
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1in der Runde der Edelſten ſeinen Ehrenſik hatte, erinnert lebhaft an den

Äoden der homeriſchen Dichtung. Doch nicht nur in großen epiſchen Dich

tungen äußerte ſich das Volksempfinden , auch kleinere Lieder geiſtlichen und

weltlichen Inhalts ſind bezeugt . Neben Opfergeſängen ſind Totenklagen,

Hochzeitsgeſänge, Liebeslieder und Spottliedchen bezeugt.

Darauf zerriß das Chriſtentum die natürliche geiſtige Entwicklung auf

nationaler Grundlage. Da gerade der Geſang der jungen Kirche als ein

wichtiges Verbreitungsmittel der neuen Lehre erſchien , verfolgte ſie mit be

ſonderem Eifer die den neuen Liedern entgegenwirkenden alten Weiſen . Ließ

noch Karl der Große die alten Geſänge ſammeln, ſo vernichtete ſie bereits

ſein Sohn Ludwig als heidniſchen Greuel. Und nun machte die Trennung

der Bildung unſeres Volkes raſche Fortſchritte. Der geiſtlich -lateiniſchen

Kultur unter den Ottonen folgte die ritterliche, die zu ihrem Ideal ein nicht

nur künſtliches , ſondern oft verkünſteltes Lied erkor. Dieſem Minneſang

war ein verächtliches Herabſchauen auf die „ dörperliche“ Volksdichtung Ge

wohnbeit. Aber ganz vermochte er ihn doch nicht zu überwinden . Wie

icon in früherer Zeit inmitten des lateiniſchen Kulturackerlandes eine deutſche

Wildroſe aufblühte, ſo erſtand jekt unter den Minneſängern ſelber in dem

hochbegabten Neidhart von Reuenthal ein trefflicher Vertreter der volks .

tümlichen Dörperweiſe“ , der dieſe in bewußten Gegenſat zur höfiſchen

Sangart ſtellte. Daneben hatten die verachteten Spielleute das alte Volks

gut freilich oft mehr ſchlecht als recht bewahrt.

Jinmerhin bätte dieſe fümmerliche Pflege nimmer dazu ausgereicht,

das Volkslied zu erhalten oder gar eine neue Blüte desſelben heraufzu

bringen , wenn nicht das Rittertum mitſamt ſeiner Bildung ſchon in der

zweiten Hälfte des 13. Sabrhunderts in Verfall geraten wäre . Während

in den romaniſchen Ländern der mittelalterlichen Scholaſtit der Humanis

mus unmittelbar folgte, fand dieſer in dem für die klaſſiſche Welt ganz

fremden Boden Deutſchlands erſt im Laufe des 15. Jahrhunderts Eingang .

Die ſchulmäßige Volksbildung aber wurde erſt ſpät im 16. Jahrhundert auf

die neue Grundlage geſtellt. In dieſer faſt zweihundertjährigen Zwiſchen

zeit zwiſchen zwei weſensfremden Bildungswelten ſchloß ſich das deutſche

Volt in allen ſeinen Schichten nochmals zu einer nationalen Kultur auf

gleicher Grundlage zuſammen . Und deren dichteriſch -muſikaliſche Blüte iſt

das Volkslied. Vom Ende des 14. bis in die zweite Hälfte des 16. Jahr

hunderts liegt demnach die Blütezeit des deutſchen Volksliedes . In den

drei erſten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts liegt der Höhepunkt. Die

Reformation , die ja eine erneute, nie wieder geheilte Scheidung der Geiſter

berbeiführte, wirkte zunächſt durch die Anſtachelung aller Gefühlswerte eine

Steigerung, die aber bald nachließ. Der Dreißigjährige Krieg begrub dann

dieſe ganze Kultur. Nur mühſelig erſtand aus dem Schutt die neue deutſche

Geiſteswelt, die ja gerade in Dichtung und Mufit ungeahnte Höhen er

reichte. Das Volkslied aber vermochte nicht wieder aufzublühen .

Wir haben oben bereits des rein muſikaliſchen Wertes des Volks.
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liedes gedacht und dabei auch die Bedeutung hervorgehoben, die es als An

regung für das fünſtleriſche Schaffen gewonnen bat. Sm engeren Sime

bat das Volkslied beſonders auf die kontrapunktiſche Muſit eingetdirtt. Am

bros umſchreibt das in folgenden Säken : „ In der Geſchichte der europäiſch

abendländiſchen Muſik iſt das Volkslied von höchſter Wichtigkeit, es bildet

neben dem gregorianiſchen Geſange die zweite Hauptmacht. Es war der

unerſchöpfliche Hort, dem die größten Meiſter des Conſakes die Melodien

entnahmen , welche ſie nicht bloß weltlich zu kunſtvollen mehrſtimmigen Lie

dern umbildeten , ſondern auf welche ſie ſelbſt geiſtliche Tonſtücke der größten

und ernſteſten Art , ganze Mefſen uſw. aufbauten .“ Und etwas ſpäter

führt er den Gedanken noch weiter aus. „ Es iſt kein Zweifel, daß das

Herüberholen der friſchen, lebendigen Volksweiſen in die künſtliche Kontra

punktit auf dieſe außerordentlich wohltätig eingewirkt hat. Es brachte ein

volkstümliches Element von unverwüſtlicher Lebenskraft, ein Stück Volts

leben in dieſe Säge , die außerdem nur gar zu leicht tote Rechenerempel

geblieben wären ... Hätten die Meiſter gleich von Hauſe aus auch ihre

Chemen frei erfunden , ſo würden ſie dem Volke fremd gegenübergeſtanden

baben ; ſo aber erkannte das Volt in dieſen Säben ſein eigenſtes Gut, das

die Kunſt entlehnt hatte, um es ihm bereichert, veredelt, zu höherem geiſtigen

Leben geweckt wiederzugeben. Der gregorianiſche Gefang und das Volks

lied waren ſichere Führer und bewahrten die Kunſt vor der Gefahr , fich

ins Ziel- und Bodenloſe zu verlieren . “ (Muſikgeſchichte II, S. 301 u . 315.)

Von ähnlicher Art war die Einwirkung auf die Inſtrumentalmuſik.

Ambros hat bei ſeinen Ausführungen die kunſtvollen kontrapunktiſchen

Bearbeitungen vor Augen, für die die Volksliedmelodie den ſog. Tenor ab

gab, um den dann die andern Stimmen ihr üppiges Rankenwert ſchlangen.

Wir haben dabei zwei Gruppen zu unterſcheiden . Im allgemeinen ſiebt

man in dieſen Bearbeitungen, bei denen die in der Mitte liegende Melodie

hinter den andern Stimmen verſchwunden ſei, Verballhornungen , durch die

die frei gewachſene Melodie auf das Prokruſtesbett eines von hundert Regeln

beſtimmten Kunſtſabes geſpannt worden ſei. Das trifft in dieſer Form

glücklicherweiſe nicht zu .

Man muß bei dieſen Bearbeitungen zwei Gruppen unterſcheiden.

Wenn das Volkslied etwa einer Meſſe zur Grundlage diente , ſo war es

freilich nur Material in der Hand des Conſekers, der damit nach Belieben

ſchaltete. Anders dagegen, wenn das Volkslied als Volkslied mehr

ſtimmig bearbeitet wurde. Hier haben wir die kunſtvolle Hausmuſik

dieſer Zeit, die ja ſo gut wie gar keine Inſtrumentalmuſik batte. Hier darf

man ſich nicht an der äußeren Erſcheinung der Bearbeitung ſtoßen . Das

iſt eben nur Form ; ſie erſcheint ſtarr und gezwungen. Aber ſie erblüht

zu ſchöner Geſtalt, wenn der Geiſt ſie belebt. Dieſer Geiſt fand ſeinen

Angelpunkt in der urſprünglichen Melodie und hielt an dieſer feſt. Die

übrigen Stimmen mußten ſich fügen . Sie verdeckten nicht, ſondern hoben

durch ihr anderes Weſen die Volksweiſe. Nur ſo erklärt ſich die unge
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meine Beliebtheit dieſer Bearbeitungen , von der die große Zahl der er

baltenen ebenſo geugt wie der Ilmſtand, daß die bedeutendſten Tonſeker der

Zeit fie ſchufen. Nur gehörte zur Ausführung der techniſch oft ſehr ſchweren

Bearbeitungen eine hohe Geſangskunſt, die heute leider kaum mehr bei Be

rufsſängern anzutreffen iſt, während ſie zur Blütezeit des Volksliedes weit

verbreitet war. Möchte doch in dieſer Hinſicht das alte Volkslied noch

von Einfluß werden , daß der mehrſtimmige Geſang wieder im Hauſe hei

miſd würde ! Das wäre die ſchönſte Hausmuſit; fie wäre überdies in ihrem

innerſten Weſen voltstümlich .

Arüe Bücher und Mulikalien .

Raphael Molitor , Deutſche Choralwiegendrude. Regensburg,

Friedrich Puftet. 20 Mr.

Der auf dem Gebiete der Geſchichte des Chorals vorzüglich bewanderte

Beuroner Benedittiner bietet in dieſem „ Beitrag zur Geſchichte des Chorals

und des Notendruces in Deutſchland “ eine wertvolle Arbeit, die freilich in

erſter Linie nur den Fachmann intereſſiert. Ich möchte faſt ſagen leider. Denn

im Grunde Tollte jeder Mufitfreund für die Anfänge der Geſchichte des Noten

druds Teilnahme begen . Und gerade dieſe Choralwiegendruce ſind die erſten

Berſuche auf dieſemGebiete. Das Wert iſt übrigens fo glänzend ausgeſtattet,

treffliche Nachbildungen der älteſten Druce veranſchaulichen den Text ſo deut.

lich, daß auch der Nichtfachmann, wenn er nur Bücherliebhaber ift, reichlich

auf ſeine Koſten tommt. Der erſte Teil des Buches gibt ausgeſprochene Ge.

ſchichte der Notenſchrift, indem dargeſtellt wird, wie fich in Deutſchland aus

der älteren Neumenſchrift die gotiſche Notenſchrift, die ſogenannte Hufnagel.

ſchrift entidelte. Die zweite Abteilung gehört der Technit des Notendructs.

Molitor beſtätigt hier Riemanns,ältere Unterſuchungen, wonach der Holzſchnitt

für den Notendruck nicht früher in Anwendung tam als der Typendruck.

Jedenfalls 'iſt bis jett noch kein Holzſchnitt . Notendrud bekannt geworden ,

deſſen Alter über die Typendructe hinaufreicht. Aber noch ſpäter blieben beide

Verfahren für den Notendruc nebeneinander beſtehen , während beim Buch.

drud der Holzſchnittbrud fofort durch den mit beweglichen Typen verdrängt

wurde. Aber für die Noten lag der Fall nicht ſo einfach. Auch die Guten

bergſche Erfindung half zunächſt nicht über die große Schwierigkeit hinweg,

daß hier die vertitalen Notentypen mit dem horizontalen Linienſyſtem ver.

bunden werden mußten . Man wählte zwei Wege. Einmal den Doppeldruck,

bei dem erſt das Linienſyſtem und darnach auf dieſes die Noten gedruckt wurden .

Man begreift, daß dieſes Drucverfahren ſehr hohe Anſprüche an ein peinliches

Einpaſſen ſtellte. Beim zweiten Verfahren wurde jede Note mit dem zugehörigen

Abſchnitt des Linienſyſtems auf eine Type gebracht. Dieſes Verfahren iſt beim

Notendruct innerhalb des Textes eines Buches noch jekt üblich. Doch waren

die Schwierigkeiten bei der mannigfaltigen Beſtalt der Choralnoten und der großen

Zahl verſchiedener Neumengruppen viel größer, als heute. Trot dieſer Hemm .

niſſe zeichnen fich die älteſten Choraldrucke durch eine Sauberteit und Schönheit

aug, die ſpäter biš weit ins 18. Jahrhundert nicht wieder erreicht wurden.
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Die deutſchen Buchdrucker ſind an den Erfolgen der älteſten Zeit hervor

ragend beteiligt. Schon der älteſte bekannte Notentypendruck iſt das Wert

eines Deutſchen . Ulrich Han aus Ingolſtadt druckte 1476 freilich fern der

Heimat in Rom das erſte Miſſale mit beweglichen Typen . Es iſt ein Doppel

druck. Die ſchwarzen Notenköpfe ſtehen klar auf dem roten Linienſyſtem . Viele

deutſche Meiſter haben in der Folgezeit in Italien gewirkt. Die bedeutendſten

unter ihnen ſind Johann Emmerich aus Odenheim und der Kölner Peter

Liechtenſtein, der zu Anfang des 16. Jahrhunderts in Venedig eine ſehr frucht.

bare Tätigkeit entfaltete.

Für Deutſchland ſelbſt kann Molitor über den vermutlich älteſten Noten

typendruck zum erſtenmal berichten . Er liegt in einem ganz eigenartig gedruckten

Graduale vor, das neuerdings in der Tübinger Univerſitätsbibliothek unter

einem Bucheinband entdeckt wurde. Wahrſcheinlich reicht die Entſtehung dieſes

Buches bis ins Jahr 1476 hinauf. Damit täme es vor des Würzburgers

Jörg Reyſer 1481 erſchienenes Miſſale zu ſtehn. Molitor beſpricht noch das

Schaffen einer großen Zahl deutſcher Drucker und gibt auf ſchön ausgeführten

Tafeln Proben ihrer Arbeit. So bildet das Buch einen ſehr dankenswerten

Beitrag für die älteſte Geſchichte unſeres Notendrucks. Bt.

Zu unſerer Potenbeilage.

W
ir bieten einige alte Volkslieder im kunſtvollen mehrſtimmigen Sake alter

Meiſter als Ergänzung zu unſerem Aufſat „Vom Volksliede“ . Ich

habe mit Abſicht folche tontrapunktiſchen Sätze gewählt , um damit Beiſpiele

der vornehmen Hausmuſit, wie ſie aus dem Volksliede erblüht war, zu geben .

Die einfachen Volksliedmelodien findet man in zahlreichen Sammlungen, von

denen die Böhmeſchen in erſter Reihe genannt ſeien . Mit Klavierbegleitung

hat Eduard Laſſen eine treffliche Sammlung unter dem Titel „Aus des Knaben

Wunderhorn“ (Leipzig , Gebr. Hug , 3 Mt.) bearbeitet , die warm empfohlen

ſei. In unſerer Beilage iſt die eigentliche Melodie, die im Tenor liegt, durch

größere Noten kenntlich gemacht. Ihr allein iſt , um nicht zu verwirren , der

Tert untergelegt. Für die übrigen Stimmen läßt er ſich ja leicht ergänzen .

Will man die mehrſtimmige Ausführung verſuchen , ſo iſt ſehr wichtig, daß ſich

alle Mitwirkenden zunächſt genau die eigentliche Melodie einprägen. Dabei

wird man bald den eigentlichen Rhythmus derſelben, der von der Niederſchrift

abweicht, erkennen. Hat man ſo die Melodie im Ohr , ſo trachte man beim

mehrſtimmigen Geſang, ihr die geiſtige Führung zu laſſen . Dabei wird dann

der Umſtand , daß der Melodietörper von anderer innerer Beſchaffenbeit iſt

als die umgebenden Stimmen , zu einem wirkſamen Kunſtmittel, das man, wie

Rochus v. Liliencron nachweiſt, mit Bewußtſein entwickelte. Er führt das in

ſeinem mehrfach erwähnten Werke „ Deutſches Leben im Volkslied“ näher aus :

„Bei weitem die meiſten der Lieder ſind nämlich im ſogenannten tempus im

perfectum geſett, in welchem ſich die ganze Taftnote in zwei halbe, vier Viertel

noten uſw. teilt. Der geſamte Liedkörper erklingt alſo, um modern zu ſprechen ,

im Viervierteltatt. Betrachtet man nun aber die Melodien, ſo bemerkt man

in zahlreichen Fällen , daß ihr Rhythmus ein anderer iſt, ja , daß die Tonſeter,

1

1
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wo die urſprüngliche Melodie einen ſolchen kontraſtierenden Rhythmus nicht

an fich trug , ihn dennoch herzuſtellen wußten , bald durch melismatiſche Deh.

nungen , bald durch Verſchiebungen in der Einfügung , welche dann äußerlich

nach modernem Ausdruck als Synkopen ausſehen. Wird nun die in ſolche Lage

gebrachte Melodie frei und träftig als Tonreihe von ſelbſtändigem Rhythmus

geſungen , dann hebt ſie ſich in höchſt reizvoller Weiſe von ihrer Ilmgebung ab.

Es heißt die Sache geradezu auf den Kopf ſtellen , wenn man ſagt: es ſeien

hier allerlei Rhythmen gewaltſam in einen abſtrakten Viervierteltatt ein.

gezwängt : ſie ſind umgekehrt mit berechneter Kunſt dem Viervierteltatt ent.

hoben, um frei als Melodie über ihm zu ſchweben. Die begleitenden Stimmen

bilden einen arabeskenartigen Hintergrund, der wie auf einem Teppich in gleich:

gemeſſene Felder verteilt iſt : die Melodie ſteht darauf, wie ein individuell ge

formtes Bild . “

Noch ſei bemertt, daß man ſich durch die Aufzeichnung in halben Noten

nicht zu einem ſchleppenden Tempo verleiten laſſen darf. Wenn man ftatt

halber Viertelnoten lieſt, wird man dem Richtigen nahekommen. Unter den

mehrſtimmigen Säben ſtammt „Im Mai“ von G. Othmayr, „ Abſchied “ von

Thomas Stolber. Beide Säte ſtehen in der berühmteſten Boltsliederſamm .

lung, die Georg Forſter unter dem Titel „Ein außzug guter alter und newer

Teutſcher Liedlein“ in fünf Bänden zu Nürnberg 1539 bis 1556 herausgab.

Ebendort ſteht der fünfftimmige Sak von „ Verſcheucht “ und iſt dem 1539 ver.

ſtorbenen Noel Balduin zugeſchrieben. „Hüť du dich “ iſt dagegen Berg und

Neubers 1550 zu Nürnberg erſchienenen Liederſammlung entnommen . Der

Umſtand, daß der als Sammler ſo hervorragende Forſter von Beruf Arzt war,

jeigt , daß damals die Dilettanten echte Liebhaber waren und es mit ihrer

Kunſt ernſt nahmen .

n

Hans Thoma.

Zu unſern kunſtbeilagen .

De
er , in Nacheiferung der alten großen Meiſter , in neuen bildneriſchen

Formen der deutſchen Seele Ausdruck verlieh , der das innere Weſen

des Menſchen und der Natur mit der eingeborenen Kraft des Genies aus

einer ſicheren Weltanſchauung und tiefer, echter Frömmigkeit erfaſſend, ſich von

der hehren Phantaſie der Seher und Dichter erfüllt zeigt und die ewige Idee,

die unter der Mannigfaltigkeit irdiſchen Geſchehens fich birgt , offenbart und

verherrlicht.“ Es find gar große und ſtolze Worte, mit denen die Heidelberger

Univerſität vor etwa einem Jahre es begründete, daß fie Hans Thoma zu ihrem

Ehrendoktor ernannte. Aber das ſchönſte an dieſen Säben iſt doch , daß ſie

wahr ſind, daß fie auch nach den Feſttagen vor der ruhigen Betrachtung des

Hiſtorikers ſtandhalten. Der Künder der deutſchen Seele , des Weſens der

Menſchen , des innerſten Lebens der Natur. Ein Mann voll reichſter, ſchöpfe.

riſcher Phantaſie; ein Schauer ewiger Werte , ein Seber des Großen und

Ewigen im kleinen und Vergänglichen. Das iſt in der Tat Thoma, den heute
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das deutſche Bolt ehrt und bewundert, den jeder von ganzem Herzen liebt,

der ſeine Werke tennt.

Wie er das geworden , wollen wir mit den Worten ſagen , mit denen

der Meiſter an ſeinem ſechzigſten Geburtstage auf ſeinen Werdegang zurüd .

ſab. , Die Natur hat mir gute Augen zum Sehen und Schauen mitgegeben ,

von den Eltern erbte ich Ausdauer im Arbeiten und Geduld, das große , Erb,

gut der Armen , wenn fie es richtig zu gebrauchen lernen ; als beſonderes

Muttererbe wurde mir ein reicher Schab von Phantaſie und Poeſie in den

einfachen Grundformen , wie ſie noch im Volte lebt - meine tünſtleriſche Er

ziehung ward geradezu glänzend, die Dorfſchule mit ihren Anforderungen war

mir leicht und ließ mir viel Zeit, al das Licht und die Farben zu ſehen , welche

der Wechſel der Tageszeiten hervorbringt. Was hatte ich für Zeit, in die

Wolken zu ſchauen , von den Höhen ins Tal hinunter und hinauf zu den

Bergen, wo die Schatten mitzogen das alles fab ich ſo deutlich, noch lange

vorher, ehe ich daran denken konnte, ſolche Sachen zu malen. Dieſe Borſchule

des Sehens dauerte bis in mein zwanzigſtes Jahr , dann erſt tam ich in die

Kunſtatademie, und nachher quälte ich mich jahrelang, Beſchautes, mit Erlern ,

tem zu vereinigen. Dem mir gewordenen Erbe und dieſer günſtigen Erziehung

nach müßten meine Bilder ſo ſonnentlar gut ſein , daß niemals ein Zweifel

hätte auftauchen tönnen darüber , daß ſie dies nicht ſeien und ſo ſtehe ich

den Freunden , die ſo freundlich gut meinen ſechzigſten Geburtstag feiern, etwas

verlegen gegenüber. Aber es iſt ja doch die Liebe zur Kunſt, die wir alle

gemeinſam haben , das Suchen nach ihrem reinen und vollen Ausdrud , das

uns allen angelegen iſt, welche uns beute vereinigt und welche mir Ihre ſo

freundliche Teilnahme eingetragen hat – Ihre Teilnahme, für die ich Ihnen ,

allen herzlich danke. Da wir Deutſche ſind, freuen wir uns auch , wenn wir

an der Kunſt Spuren von dem finden , was wir als unſer Eigenſtes ertennen ,

und die Kunſt kann ſehr gut eine Antwort ſein auf die Frage : Was iſt deutid 3.

Sie kann ebenſogut wie die Sprache ein Band unſrer Gemeinſamkeit ſein , wenn

auch nicht des Denkens, ſo doch unſeres Fühlens. Für uns Deutſche wird die

Kunſt nie lange Zeit bloß eine Prunt. und Lurusſache ſein können wir

werden immer wieder ſuchen müſſen , ſie zu einer Herzensſache zu machen

mag ſie dadurch auch zeitweiſe kleinlich werden , wir brauchen keine Angſt zu.

haben , daß fie dies auch bleiben wird . Die deutſchen Herzen tönnen auch in

der Kunſt hoch ſchlagen und aus ihnen tann erſt recht der innerlich gegründete

und gefeſtigte Prachtbau großer Kunſt hervorwachſen .“.

Ich habe um ſo lieber Thomas eigene Worte gebraucht, weil ſie uns

nicht nur gut ſagen , wie er geworden , ſondern überdies ben edlen Menſchen

näherrücken und ſeine hohe Auffaffung von Kunſt und Deutſchtum tünden .

Ilnd wenn er in der gleichen Geburtstagsrede es ablehnte, gefeiert zu werden ,

wegen ſeiner ſechzig Jahre , in denen er fich „im ganzen bürgerlich anſtändig.

betragen und meiſt zu ſeinem eigenen Vergnügen gemalt haben, wenn er ;

des weiteren meinte, er habe „ dem Erbteil gegenüber, welches ihm vor ſechzig

Jahren auf die Welt mitgegeben wurde, als er im Bernauer Tal in der Wiege

lag , lange nicht genug geleiſtet“ , ſo zeigen auch dieſe Worte den wahrhaft

großen Mann : ſtolz auf ſeine Berufung , beſcheiden gegenüber dem , was er.

geleiſtet.

Aus allen dieſen Worten ſpricht dieſelbe ſtille Heiterkeit, dieſelbe ruhige

Feſtigkeit, der gleiche männliche Ernſt , wie aus Thomas Bildern . Es fehlt

7
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alies Aufdringliche, Herausfordernde, Lärmende. Mit einem Worte iſt von

Rampf die Rede. In der Tat fehlt in Thomas Leben jenes innere Rämpfen,

das uns vom Werdegang eines neuen Rünſtlers faft untrennbar erſcheint. Er

hat nicht gezweifelt, nicht um Ideale gerungen , nicht um den Ausdruck deffent

gekämpft, was ihn innerlich erfütite :' er tft einfach geworden. Vielleicht

hat ſich rein zweiter Alinſtler ſo harmoniſch entwidelt wie ec. Nicht daß es

ihin an äußeren Widerſachern fehlte ; er ſtammt aus armen Verbättniffen und

bat flir feine Runft jene Not gelitten, ' die taum einem unſerer Großen erſpart

geblieben ift. Schon die Tatſache, daß er erft als Fünfzigjähriger für die

weitere Öffentlichkeit entdect wurde, ſagt davon genug . Aber das hat ihn nie

beirrt, tie geſtört. Ebenſowenig fochten ihn die heftigen theoretiſchen Kunſt.

tämpfe ſeiner Zeit an. „ Runſtreformer zu ſein ", ſagt er ſelbſt, „,fiel mir nie

ein . Dazu Fehlte mir eine Theorie , und ohne die geht es nicht! Ich wollte

ja nur malen , weil ich die Meinung habe , daß noch gar viele ſchöne Bilder

in der Menſchenſeele folúmmern , die noch nie gemalt worden ſind .“ So Hat

er denn gemalt aus innerem Zwang, auß Lebensnotwendigteit heraus, ſo wie

Goethe es vom Dichter rühmte : fingen wie der Bogel fingt , der in den

Zweigen wohntet.“

Freilich , daß einer eine ſolche Entwicklung erfährt, dazu muß er ein

ganz beſonderer ſein. Er muß Kind und Mann fein zugleich; ein unermüd

lider Arbeiter und doch nie ein Arbeitsſtlave, oder gar ein Verdiener. Und

feftgefügt muß er ſein , daß er feiner Lockung nachgebe, und teiner Drohung

weide. Er muß unbeirrt den Weg gehen, den er als den rechten erkannt hat.

Das hat Thoma getan, vom alemanniſchen Schwarzwalddörfchen Bernau aus,

wo'er am 2. Október" 1839 geboren iſt, an die Karlsruher Kunſtſchule (1859),

wo er bei Schirmer lernte , über Düſſeldorf nach Paris ( 1868 ), wo Courbet

ibm fürs Techniſche von hohem Werte wurde. Dann war er wieder in Rarls.

ruhe und München ; hier fand fich zuerſt ein Preis Verſtehender, von wo ihn

ein Freund nach Frantfurt jog, wo er von 1877–1899 Jahre reichen Schaffens

erlebte. Dann folgte er dem Rufe des badiſchen Großherzogs als Galeriedirektor

und Profeffor nach Karlsruhe, wo er ſeither eine geſegnete Lehrtätigkeit ausübt.

An' 300 Gemälde , über 100 Lithographien, überdies Radierungen und

mancherlei Buchſchmud bat der unermüdliche Meifter feither geſchaffen. Nicht

alles iſt bei dieſer Fülle gleich vollendet, jedes aber iſt ein treuer Ausdruck von

Thomas ſcharf geprägter Perfönlichteit. Und wieder hören wir ſeine Worte :

„Ja , wenn fich die Kunſt ſo recht in ihrer Erhabenheit würde zeigen tönnen,

ſo wäre der Friede auf der Welt hergeſtellt , aber ſie iſt ja auch nur menſch.

lich , Schwächen mifchen fich ein - Verzeichnungen und dergleichen mehr. Aber

auch mit der tleinen Abſchlagszahlung , die die Kunſt uns bietet zu einer Er

hebung in reinere Höhen , in friedlichere Siefen dürfen wir zufrieden ſein –

und fo begrüßen wir ſie gern , wo ſie uns nur etwas von ihrer Hoheit offen .

bart. Die Kunft ſteht über den Gegenſäten , welche der Kampf ums Daſein

geſchaffen hat - ein friedliches Element - und ſo lieben wir das findliche

Spiel, aus dem fie hervorwächſt ."

Zu dieſer friedlich barmoniſchen Kunſt haben nur wenige ſo viel bei.

getragen , wie Thoma. Nun ift er fünfundſechzig, aber unermüdlich ſchafft er in

voller Kraft weiter an ſeinem edlen Werke. Wir wiſſen und fühlen, daß dieſes

dauern wird für alle Seiten. 6. Bt.
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Zum neuen Türmerjahre !

- -

- - -

.

Allen den Freunden und Freundinnen, die dem Türmer auch im vollendeten

ſechſten Lebensjahre, trot mancher Verfeindungsverſuche , treu zur Seite ge

ſtanden und ihm mit derſelben alten Treue nun in das neue folgen , drückt er

hiemit im Geiſte mit warmem Danke die Hand. Nicht ohne innere Bewegung!

Denn ſo wenig auch jene „ Verſuche“ ihn von der Bahn, die er ſich von Anfang

an gewieſen , abzudrängen vermochten , ſo ſehr hat ihn doch das Bewußtſein

erquickt und erhoben , daß ſo viele der Beſten , Männer und Frauen, unſeres

deutſchen Volkes ihm unbeirrt ihr Vertrauen bewahrten. In manchem ſtärkenden

Wort iſt ihm das bezeugt worden, mehr noch durch die Sat. Mit ungelichteten ,

ja mit verſtärkten Reihen hat er die Pforte ſeines ſechſten Jahrganges hinter

ſich ſchließen dürfen - : „Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag" !

Nun denn mit Gott ins neue Türmerjahr ! Zu neuer Arbeit im alten

Geiſte : tüchtiges Tagewerk feiernder Abendfriede! Kreuz, Roſe, Schwert!

Der Türmer.

6. L. , B. R. D. , . E. R. , D. b . 6. F. 0. U. 6. , B. – Dr. 3. , 8. t. D.

( 6.-D.) – Ch. A. , 3. A. R. , P. – 3. F. , M. £. (Schw .) – W. F. , B. (W.). 6. S. ,

W. D. . A. R. 6. , W. 3. 6. W. D. 8. O., S. b. N. Verbindlichſten Dant ! Zum

Abdrud im Türmer leider nicht geeignet.

D. v. D. , 9. „Von Anderſens Grab“ mit beſtem Dante atzeptiert.

G. Grf. 6. , KI. M ... In der Stimmung manches gut , in der Form noch nicht aus.

gereift. „ Heimfahrt“ wäre beinahe in Betracht gekommen.

W. O., W. a. D. Einen ſonderlich eigenen Ton verraten die vorgelegten Proben niot.

H. o. , P. G. (Braj. ) Die Antwort im Junibeft bezieht ſich nicht auf Ste. Doo dürfte

ſte in bezug auf einige Ihrer Einſendungen in ähnlichem Sinne ausfallen .

E. R. Beſten Dant für den freundl. Kartengruß! Wie Ste reben , wurde Ihr Wunſch

in bezug auf die Notenbeilage erfügt.

J. K. , 9.-G. ( 'th .) Es iſt viel Innigkeit in den Gedichten . Aber es fehlt ihnen nod

die feſtgefügte, tünſtleriſch durchgeführte Form . Für Ihren warmherzigen Brief Dant und Gruß !

D. K. , B. Sie ſchreiben : „In Heft 10 (,Umſturz von oben') treten Sie ein für Erhaltung

des geheimen Wahlrechts ... Wer noch gar teine Anſicht über dieſen Puntt hatte, muß icon,

nachdem er Ihre Abhandlung in Heft 10 geleſen hat, überzeugt ſein , daß es bereits not tut, das

Geheime an den Wahlen zu beſeitigen. Die wunderbare Haltung Bisinards in dieſer Frage tann

man nicht deuteln ; die Probe iſt jebt gemacht. Ich konſtatiere, daß die deutſchen Arbeiter das

Gebeime an der Wahl nicht mehr nötig haben (? D. T.) ; ich dente , die Feigheit iſt nicht mehr

ſo groß. Es iſt geradezu ein Unſinn bei dem ſtrengen Verbot der Beeinfluſſung, auch noc

das Geheime zu pflegen. Dadurch erzieht man ſicher keine ſtarten , ebrlichen Charaktere , die

wir ſo gerne echte deutſche nennen . Auch um die Machenſchaften bei Wahlen zu vermindern ,

muß das Geheime wegfallen . Frei und offen hat mehr Segen, wie frei und gebeim ! In dem

Worte ,geheim' liegt Bosheit und Tüce. Es paßt auf die Begründer des Gebeimen Wahl.

rechts das Sprichwort: Wer andern eine Grube gräbt , fällt ſelbſt herein . Es iſt an uns,

dieſe Grube wieder einzuebnen ; und ich tann es nur als Übereifer bezeichnen , daß der ſonſt ſo

beltebte Türmer ſich ſelbſt in dieſem Puntte nicht gerecht geworden iſt. “ – Antwort : Daß
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die gebeime Wahl einer menſchlichen Schwäche ihr Daſein verdantt und Rechnung trägt, iſt

eine Tatſache, die aus der T. weder verkannt , noch beſtritten hat. Aber ſie teilt dieſe be

ſchämende Eigenſchaft mit unzähligen anderen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Einrichtungen,

die alle mehr oder weniger auf die Unvoutommenheit menſchlicher Natur und menſchlicher Zu

ſtände zugeſchnitten ſind. Dieſe Natur und dieſe Zuſtände aber ſind für den Beſebgeber

unabänderliche Vorausſetungen , mit denen er rechnen muß. Er hat es nicht mit Menſchen

und Zuſtänden zu tun , wie ſie ſein ſollten , ſondern wie ſie nach dem jeweiligen Stande der

fittlichen und ſozialen Kultur in Wirtlichkeit ſind. Die Menſchen innerlich zum Guten zu erziehen ,

iſt nicht ſeines Amtes, oder doch nur inſoweit, als es im Rahmen der ihm nur zur Verfügung

ſtebenden äußerlichen Mittel liegt . Alſo : indem er den einen in der Ausübung ſeiner menſch ,

lichen und bürgerlichen Rechte ich üft und den andern , der ihm darin zu nabe tritt , be.

ftraft. Hier handelt es ſich um das menſchliche und bürgerliche Recht jedes mündigen

deutſchen Staatsangehörigen , ſeine Stimme nach eigener, freier Überzeugung abgeben zu dürfen ,

obne darum irgendwelche materielle oder geſellſchaftliche Schädigung befürchten zu müſſen . Die

Beſtimmung der geheimen Wahl iſt alſo nichts anderes als der geſebliche Schuß eines

durch die Verfaſſung derbürgten Redtes. Und wenn der Geſebgeber von dem einzig ſach .

lichen Zwede geleitet wird , daß ein von ihm gewährtes Recht auch ſo unvertürzt als möglich

den Beteiligten zugute kommen ſoll , ſo muß er denen , die ein Intereſſe an der Verkürzung

dieſes Rechtes baben , einen Riegel vorſchieben , und das geſchieht durch die geheime Wahl.

Der Staat an fich hat aber auch ein vitales Intereſſe , die unverfälſchte politiſche Überzeugung

ſeiner Bürger und damit die politiſchen Machtverhältniſſe in ſeinem Bereiche tennen zu lernen .

Wolte die Geſellgebung von den menſchlichen Schwächen gänzlich abſehen , ſo müßte ſte ſich

ja ſelbſt das Todesurteil ſprechen und müßte zunächſt das geſamte Strafgeſebbuch auf

geboben werden. Denn - nicht wahr ? - es iſt doch auch „ Feigbeit“ , wenn jemand das Gute

oder Böſe, das er ſonſt unterließe oder täte, nur deshalb tut oder unterläßt, weil er einerſeits

die Smukloſigkeit, andererſeits die Strafe fürchtet. Der Geſellgeber hat nur die rechtlichen

Folgen aus den gegebenen ſittlichen und ſozialen Zuſtänden und Handlungen zu ziehen, er hat

es an fich mit Mängeln und Übein zu tun , denn wenn die Menſchen volltommen wären,

brauchten ſte überhaupt feine Geſete. Er hat alſo auch immer zwiſchen übeln zu wählen

und wird naturgemäß das geringere wählen. Nur die Anſpannung der in der Nation vor.

bandenen fittlichen Kräfte und Machtfattoren , als da ſind Kirche, Schule, Preſſe uſw., tann ein

Bolt ſeinen Idealen näberführen und es innerlich befreien . Sorgen wir in dieſem Falle ein

jeder an ſeinem Teile , daß auf der einen Seite der Mut zur freien Meinung erſtarte, auf der

andern aber der dagegen ausgeübte Druc eingeſtellt werde , dann wird mit ſolchen Erfolgen

dereinſt vielleicht auch der Geſengeber als mit gegebenen Größen rechnen dürfen. Auf ſitt.

lice poſtulate aber , deren Erfüllung vorläufig noch in blauer Ferne liegt , tann tein Staat

ſeine Einrichtungen gründen. Da es ſich eben nur um die Wahl zwiſchen Übein handelt , ſo

würde das geringere nur durch das größere abgelöſt werden . Auch der ſchlimmſten Wahrheit

ins Geſicht ſehen , das beißt doch wahrlich nicht, der Feigheit Vorſchub leiſten . Nichts rächt

fic ſchwerer, als noch ſo ſchöne Selbſttäuſchung. Und nun herzlichen Dant für Ihre freundliche

Anteilnabme !

Th. B., B. So gern auch der T. fich durch gute Gründe überzeugen läßt , ſo wenig

tann er als ſolche die der Verteidiger Mirbachs gelten laſſen . Es handelt ſich für den T. – das

ſei auch hier nochmals betont - nicht um eine Perſon , ſondern um eine Sache, eine zeit.

geſchichtlice Erſcheinung : um den Geiſt, der aus der ganzen Affäre befremdend zutage tritt

und gerade in chriſtlichen Kreiſen auf das peinlichſte überraſcht hat . Daß bei den Angriffen

aud mander Klatſch und manche Übertreibung mit untergelaufen ſind, – welcher auch ſchärfſte

Krititer auf chriſtlicher Seite wollte das leugnen ? Doch ſind das wirklich mehr als Neben.

ſächlisteiten ? Kommt es etwa darauf an , ob 3. B. jene gewiſſe , Dame den Luiſenorden

oder eine andere Auszeichnung erhalten bat ? Sie ſagen : „Es gibt tein Syſtem Mirbach . “

Das iſt doch verzeiben Sie ! -- nur ein Spiel mit Worten , und ſchließlich will doch jedes

find ſeinen Namen haben. Daß eine ganze Reibe unwiderlegter Tatſachen vorliegt , die

alle aus einem Prinzip hervorgegangen ſind, ſich alſo in ihrer Wiederholung als

ein , Syſtem “ darſtellen , fann doch mit gutem Gewiſſen nicht beſtritten werden . Und dieſes

Prinzip – muß es nochmals genannt werden ? Es iſt doch fein anderes als : „ Der Zwed heiligt

die Mittelt. “ Dieſes Bündniß mit zweifelhaft erworbenem Mammon, dieſes To ſehr moderne

und ſo wenig dein Geiſte echten Chriſtentums verwandte Jagen nach äußerem Glanz und Erfolg

auf Koſten der Innerlichteit, der wahren chriſtlichen Gemütswerte, tönnte auc eine geſchidtere

Verteidigung , als ſie der böſen Sache zuteil geworden iſt, nicht fortdisputieren . – Nidts für

ungut. Niemand tann gegen ſeine Überzeugung. Und der T. tämpft gerade bier für eine Über.

jeugung, die ihm unantaſtbar boch ſteht. Ergebenften Gruß !

.
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C. 6. , Dom. W. a. . Die Gerichtsverbandlung hat jedenfalls ſtattgefunden , die Miß .

bandlungen ſind durch das Gericht feſtgeſtellt worden . Wie nun aber die Tatſache, die Sie in

Shrem w. Schreiben feſtſtellen , ſich mit der Ortsangabe vereinigen läßt , müſſen wir erſt zu

ermitteln ſuchen . Wir behalten uns alſo vor, Shrem Wunſde in einem ſpäteren Hefte gerecht

zu werden .

P. , M. -6. , u. A. Der T. muß noch um ein wenig Geduld bitten, weil ſonſt der Seber,

der Tyrann, ungeduldig wird !

Bernhard Schufter, Berlin S.O. 36 , Elſenſtraße 40 II , wünſcht ein tadelloſes Exemplar

des 5. Jahrgangs des Türmers (zwei Originalleinenbände) zu vertaufen .

Dringende Bitte. Der deutſche Hilfsverein für entlaſſene Gefangene , der

fto zur Aufgabe macht, die Tätigteit der örtlichen Fürſorgevereine für Entlaſſene in beſonders

gearteten Fällen , für welche die Hilfe jener Vereine nicht ausreicht, zu ergängen " , – bittet

dringend um Gewährung von beſcheidenen Stellungen für Leute , die einmal eine

Freibeitsſtrafe verbüßt und den ernſten Willen baben, vergangenes Elnrecht gut zu machen und

ſich redlich wieder emporzuarbeiten. Die Erfabrung lebrt , daß die Notlage folder Leute ,

namentlich wenn fte gebildeteren Ständen angehören , eine ganz außerordentliche tft , und daß

viele auf den Weg des Verbrechens zurüdgetrieben werden , weil ſie nirgends einen Menſden

finden , der ſich ihrer warmherzig annimmt und ihnen noch einmal Vertrauen (dentt. Der

deutſche Hilfsverein , dem ſich ſchon über 300 Fürſorgevereine aus allen Teilen Deutſølands

angeſchloſſen haben, erprobt die Geſinnung derer, die fich in ihrer Not an ihn wenden , zunäoft

durch eine mehrmonatige Übergangsjeit in beſonders hierfür geſchaffenen Familienbeimen ,

in denen ſie eine Heimat finden und für das Leben in der Freiheit wieder tauglich gemacht

werden. Erſt wenn ſie ſich während dieſer Zeit gut bewährt haben und dadurch berechtigte

Hoffnung auf dauernde Umtebr bieten, ſucht der deutſche Hilfsverein ibnen durch ſeine Empfeb.

lungen die Möglichkeit zur Begründung einer ſelbſtändigen Eriſtenz zu verſoaffen . Es ergebt

darum an alle Menſchenfreunde die ernſte und dringende Bitte, zu dieſem Rettungswerte hilf.

reiche Hand zu bieten und ſolchen Leuten eine wenn auch noch ſo beſcheidene – Stellung

zu gewähren , durch die fie imſtande ſind , ſich ihren Lebensunterhalt zu verdienen und wieder

brauchbare Glieder der Gemeinſchaft zu werden. Alle , die bereit find , in dieſem Sinne tat.

träftig zur Beſeitigung eines überaus ernſten ſozialen Notſtandes mitzuhelfen, werden gebeten ,

ftch freundlichſt in Verbindung reben zu wollen mit Dr. phil . H. Seyfarth , Paſtor am Ham .

burger Zentralgefängnis , Geſchäftsleiter des deutſchen Hilfsvereins für entlaſſene Gefangene,

Hamburg.Fuhlsbüttel.

Zur gefl. Beachtung !

Ade auf den Inhalt des „ Türmers “ bezüglichen Zuſchriften , Einſen .

dungen uſw. ſind ausſchließlich an den øerausgeber oder an die Redaktion des I.,

beide Bad Deynhauſen i. W., Kaiſerſtraße 5, zu richten. Für unverlangte

Einſendungen wird teine Berantwortung übernommen . Kleinere Manuftripte (ing.

beſondere Gedichte uſw.) werden ausſchließlich in den „ Briefen“ des ,,Türmers'

beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Redattion weder zu

brieflider Äußerung noch zur Rückſendung ſolcher Handſchriften

und wird den Einſendern auf dem Redattionsbureau zur Verfügung gehalten .

Bei der Menge der Eingänge tann Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung

der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt

werden. Eine frühere Erledigung iſt nur ausnahmsweiſe und nach vorheriger

Bereinbarung bei ſolchen Beiträgen möglich , deren Veröffentlichung an einen be.

ſtimmten Zeitraum gebunden iſt. Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes

bezüglichen Mitteilungen wolle man dirett an dieſen richten : Greiner & Bfeiffer,

Berlagsbudhhandlung in Stuttgart. Man bezieht den „ Türmer “ durch ſämtliche

Budhandlungen und Boftanſtalten, auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlags.

handlung.

Verantwortlicher und Cbefredakteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grottbuß, Bad Depnhauſen i . W.

oo Blätter für Literatur : Frit Lienbard , Dörrberger Hammer bei Gräfenroda ( Thüringen ). O

Sausmuftt: Dr. A. Stord , Berlin , Landshuterſtr. 3.o Drud u. Verlag : Gretner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Altdeutsche Liebeslieder .

Volkslieder in kunstvoller Satzweise berühmter alter Meister.

Im Mai .
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Höchſtes Glüd der Erdenkinder

Sft nur die Perſönltatett.

Goethe.

Men dhen , die irgendivie ein vernünftiges Leben führen , lehen ſich

Smede , denen fie nachſtreben ; und wenn es ihnen gelungen iſt, ihre

11t der geeigneten Mitteln zu erreichen , fühlen ſie ſich jedesmal be

into glüdlich . Je intelligenter und vernünftiger ein Menſchenkind

Geſchichter iſt es, ſich wecke zu erdenten, die rechten Mittel zu

... feine Handlungen den Zwecken und Mitteln anzupaſſen. Aber

3e ſelbſtbewußter, je felbſtmächtiger, je in ſich ſelbſt gefeſtigter

: mehr er Perſönlichkeit iſt, um ſo größere, weitere , böhere , be

pwede ſetst er ſich, um ſo reichere und wirtſamere Mittel weiſs

.pl und um 1o mächtiger und kräftiger iſt die Energie feines

Hroße Zwecke feben große, mächtige Perſönlichkeiten voraus.

anſie kann der Zufall bringen , aber große Taten geſchehen inchi

Perſönlichkeiten .

. nd Zwecke zu ſehen und Taten , d . h . beziveckte Handlun: 011 47

muß einer notwendig Intelligenz beſitzen. Aber ſie iſt doch nur

orgliche Bedingung, weil nur intelligente Weſen denin tönnen

mer. VII, 2 . 10
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Perſönlichkeit.
Von

A

F. Heman.
Höchſtes Glück der Erdenkinder

Iſt nur die Perſönlichlett.

Goethe.

lle Menſchen, die irgendwie ein vernünftiges Leben führen, ſeben ſich

Zwecke, denen ſie nachſtreben ; und wenn es ihnen gelungen iſt, ihre

Zwecke mit den geeigneten Mitteln zu erreichen , fühlen ſie ſich jedesmal be

friedigt und glücklich . Je intelligenter und vernünftiger ein Menſchenkind

iſt, um ſo geſchickter iſt es , fich Zwecke zu erdenken, die rechten Mittel zu

wählen und ſeine Handlungen den Zwecken und Mitteln anzupaſſen. Aber

noch mehr! Je ſelbſtbewußter, je ſelbſtmächtiger, je in ſich ſelbſt gefeſtigter

einer iſt, je mehr er Perſönlichkeit iſt, um ſo größere, weitere, höhere, be

deutendere Zwecke ſekt er ſich , um ſo reichere und wirkſamere Mittel weiß

er zu wählen und um ſo mächtiger und kräftiger iſt die Energie ſeines

Handelns. Große Zwecke ſeben große, mächtige Perſönlichkeiten voraus.

Große Ereigniſſe kann der Zufall bringen, aber große Taten geſchehen nicht

ohne große Perſönlichkeiten.

Um ſich Zwecke zu ſehen und Taten , d . 6. bezweckte Handlungen zu

volbringen, muß einer notwendig Intelligenz beſitzen . Aber ſie iſt doch nur

erſt unumgängliche Bedingung, weil mur intelligente Weſen denken können
Der Türmer. VII, 2. 10
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und Zwecke doch zuallererſt gedacht werden müſſen , ehe man ſie ausführen

kann. Sie eriſtieren zuerſt nur als Gedanken. Aber der Verſtand iſt doch

nicht Grund und Urſache der Zwecke . Was treibt den Menſchen , ſich

Zwecke zu erdenken ? Es iſt ſein innerſtes Selbſt, ſein eigenſter, ſelbſt

bewußter Wille. Es iſt weder blinder Trieb, noch intelligentes Begehren,

was den Menſchen befähigt, ſich Zwecke zu ſeben, ſondern einzig und allein

ſein Selbſtbewußtſein . Siere haben auch Intelligenz, und die höheren Tiere

zeigen oft ein überraſchendes Maß von Verſtand, fie beſitzen auch ener

giſches Streben und beftige Begierden , aber ſie haben kein Selbſtbewußt:

ſein , darum ſind ſie auch nicht imſtande, ſich willkürlich und eigenmächtig

Zwecke zu erdenken . Die Zwecke, die das Tier hat und durch ſeine In

telligenz zu erreichen ſtrebt, find ihm alle von der Natur geſekt und ſo

zuſagen eingepflanzt. Darum kann es ſich auch ihrer nicht willkürlich ent

ſchlagen ; es muß ſie mit unermüdlicher Energie verfolgen. Solche Natur

zwecke des Tieres, die einzigen , die es bat, ſind z . B. das Bauen des

Neſtes, das Suchen der Nahrung, die Ausübung der Begattung u . dgl.

und alles andere, was etwa ſonſt noch ein kluges Tier bezweckt, gehört

doch immer in den Bereich eines dieſer Naturzwecke. Die Tiere baben.

alſo eigentlich keine perſönlichen Zwecke, einfach darum , weil ſie kein Selbſt,

keine Perſonen ſind, aber ſie ſind befähigt, je nach der Stufe ihrer In

telligenz ihre allgemeinen Naturzwecke mit mehr oder weniger Geſchick und

Kunſt zu erſtreben, die Mittel für dieſe Zwecke zu wählen und die kompli

zierteſten, zweckmäßigen Handlungen auszuführen.

Was befähigt alſo den Menſchen , ſich ſelber Zweck nach Willkür

und Belieben zu ſeben ? Offenbar das, daß er ſich ſeiner ſelbſt und ſeines

Selbſtes bewußt iſt und ſich ſeiner ſelbſt mächtig weiß .

Der ſelbſtbewußte Menſch ſekt ſich alle möglichen, manchmal auch

unmöglichen Zwecke, natürliche und unnatürliche, materielle und geiſtige,

edle und gemeine , gute und böſe, bobe und niedere, je nach der Beſchaffen

heit ſeines Selbſtes und ſeiner Perſon. Alſo der Menſch kann ſich will

kürlich und beliebig Zwecke ſeken, weil er ſelbſtbewußt und ſelbſtmächtig,

Perſon iſt.

Aber wozu ſetzt er ſich zwecke ?

Seine Zwecke gehen weit über den Naturzwang hinaus. Das ſelbſt

bewußte und ſeiner ſelbſt mächtige Menſchenweſen ſekt ſich Zwecke, weil es

ſein Selbſt und ſein Perſonleben immer größer, mächtiger, reicher, voller ,

erhabener ausgeſtalten will. Der Menſch will immer mehr ſich ſelbſt genug

werden, immer unabhängiger, immer mächtiger über andere und anderes

werden , darum ſekt er ſein Leben lang ſich ſelber Zwecke. Alſo das ſeiner

ſelbſt bewußte Selbſt des Menſchen iſt Grund und Urſache aller Zwecke,

und Lebensmehrung iſt der Zweck aller Zwecke des Selbſtes.

Seiner Natur nach kommt es aber dem Menſchenweſen zu und hat

das ſeiner ſelbſt bewußte und ſeiner ſelber mächtige Weſen auch das Recht,

ſich Zwecke zu ſehen und alle Dinge der Welt, die in ſeinem Bereich liegen ,
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als Mittel für ſeine Zwecke in Anſpruch zu nehmen, denn der Menſch iſt

auch das einzige Erdenweſen , das ſo ganz und gar nur auf ſich ſelbſt ge

ſtellt iſt, das nicht nur für ſeine Selbſterhaltung ſorgen muß, ſondern das

auch für eine ſeines Selbſtes würdige und angemeſſene Geſtaltung ſeines

Lebens auf ſich ſelbſt angewieſen iſt. Der Menſch iſt das einzige Weſen ,

das aus ſich ſelbſt etwas machen kann , und das aus fich machen kann, was

es aus ſich ſelbſt machen will; und er iſt zugleich das Weſen , welches aus

ſich machen will, was es aus fich machen kann. Der Menſch iſt nicht nur

ein der Vervollkommnung fähiges Weſen, ſondern er iſt das einzige Weſen ,

deſſen Vervollkommnung in ſeiner eigenen Hand liegt. Er ſoll ſelber ſich

vervollkommnen, und aus dieſem Grunde und zu dieſem Zweck iſt er befähigt,

ſich ſelber Zwecke zu ſeben, welche er will und wie er will, und hat er das

Recht, aller Dinge für dieſen Zweck ſich zu bemächtigen.

Deswegen verhält ſich auch der Menſch den ſogenannten Natur

zweden gegenüber ganz anders als die Tiere. Dieſe erſtreben dieſe Zwecke

immer auf dieſelbe Weiſe, immer mit denſelben Mitteln , gleichſam wie

lebendige Maſchinen , die immer nach demſelben Muſter arbeiten . Ganz

anders der Menſch ; ihm ſind auch ſeine Naturzwecke ganz in die eigene

Hand gelegt, ſo daß er ſie nach Belieben, wie ſein individuelles Selbſt es

kann und mag, geſtaltet. Wie eigenmächtig und ganz nach den individuellen

Bedürfniſſen ſeines Selbſtes, nach ſeinem Geſchmack und ſeinem Vermögen

erbaut er ſich ſtatt eines Neſtes eine Wohnung, groß oder klein , ſchön oder

häßlich , einfach oder lururiös. Und gar erſt ſeine Nahrung ! Wie will

türlich nach ſeinem individuellen Geſchmack zeigt er ein Raffinement in

Auswahl der Speiſen und ihrer Zubereitung !

Alſo weil er ein Selbſt, ein auf ſich ſelbſt geſtelltes 3ch iſt, hat

der Menſch ein Recht nicht bloß auf Selbſterhaltung, ſondern auf Selbſt

geſtaltung ſeines Lebens und auf alle Mittel zur Vervollkommnung ſeiner

ſelbſt und zur Mehrung ſeines Lebens. Dieſes Recht macht ihn zur

Perſon und verleiht ſeinem Weſen den Charakter der Perſönlichkeit.

Perſönlichkeit zu ſein iſt das natürliche und allgemeine Attribut des Menſchen

weſens.

Wäre der Menſch ein bloßes Naturweſen, eingezwängt in beſtimmte

Naturſchranken, ſo beſäße er auch keine Perſönlichkeit. Er iſt Perſon, weil

er durch ſein geiſtiges Selbſt ſich ſelbſt über ſeine Natur zu erheben vermag

und auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, und weil ihm mit der Notwendigkeit zugleich

das Recht und die Freiheit geſchenkt iſt, über ſich ſelbſt zu verfügen und

jeiner ſelbſt und aller Dinge mächtig zu werden .

Ein Weſen aber, das Rechte hat , das nennen wir perſon .

Unſre menſchliche Natur bringt es alſo mit ſich, daß wir, um unſer Weſen

zu dem zu geſtalten, was es ſein ſoll, Rechte haben müſſen, darum find

wir naturnotwendigerweiſe Perſonen , und in unſerer Perſönlichkeit

offenbart fich , was wir aus uns ſelbſt gemacht, wie wir unſer

Selbſt geſtaltet haben.
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Weil nun aber der Menſch das einzige Weſen auf Erden iſt, das

Rechte hat, alſo Perſon iſt, ſo iſt er auch das einzige Erdenweſen, dem

eine Würde zukommt, nicht bloß ein Wert und ein Preis. Und jedem

Menſchen kommt, je nach ſeiner Perſönlichkeit, ſeine eigene Würde zu . Ale

anderen Weſen und Dinge haben ihren Wert und Preis, um den man ſie

kaufen, d . b . ſich aneignen kann , um ſie als Mittel für ſeine Zwecke zu

benüben. Der Wert und Preis der Dinge beſtimmt ſich nach ihrem Nuken

und ihrer Brauchbarkeit für menſchliche Zwecke. Das menſchliche Selbſt

aber ſetzt ſich immer als Zweck für ſich ſelbſt, nie als bloßes Mittel für

andere. Als Selbſtzweck widerſtrebt es auch dem Menſchen, ſich bloß als

Mittel für andere gebrauchen zu laſſen . Nur wer, wie das Kind, ſeiner

Perſönlichkeit noch nicht bewußt iſt, oder wer, wie die ſogenannten Natur

völker, durch höhere, ſtärkere Perſonen überwältigt und durch Gewalt und

Zwang ſeiner Selbſtmacht beraubt wird, duldet es, daß ihm ſeine Menſchen

würde und ſein Menſchenrecht entzogen wird . Man hat darüber geſpottet,

daß die Franzoſen 1789 einem ſo abſtrakten Idealismus gehuldigt bätten ,

allgemeine Menſchenrechte aufzuſtellen ; aber das war keine närriſche Ideo:

logie, ſondern der Aufſchrei eines ganzen Volksſtandes, dem eine kleine

Zahl ſelbſtmächtiger Perſönlichkeiten jahrhundertelang die Menſchenwürde,

d. b . das Recht Perſonen zu ſein , geraubt hatte. Soll der Menſch

Menſch ſein, ſo muß er Perſon ſein ; will er Menſch ſein, dann geht es

nicht anders, er muß ſeiner Perſon Geltung und Anerkennung verſchaffen .

Seiner Natur nach iſt jedes Selbſt auch Selbſtzweck, und was Selbſtzweck

iſt, das hat Eigenwert ; es hat Würde und Ehre. Daher hat jedes Selbſt

das Recht, ſich ſelbſt geltend zu machen und ſich ſelber ſeine Zwecke zu

ſeben. Und indem es ſich ſelbſt Zwecke ſekt, macht es ſeine Würde gel

tend . Ein Weſen alſo, das als Selbſt ein Recht hat, ſich geltend zu

machen und auch Rechte auf Dinge geltend machen darf , das iſt Perſon:

weſen . Daber bat Kant ganz richtig definiert: „ Perſon iſt ein Weſen ,

das Rechte bat. " Die Würde des Menſchen aber beſteht darin, Per

fönlichkeit zu ſein .

Wenn wir daher von einer „ boben Perſönlichkeit “ reden, ſo wollen

wir damit ſagen, das ſei ein Menſch, der große und hohe Rechte geltend

machen könne, der daher auch Würde beſite und dem darum auch bobe

Ebre gebühre.

Reden wir aber von einer „ gemeinen Perſon “, ſo wollen wir ſagen,

dieſer Menſch habe ſein Selbſt durch ſeine Handlungen entwürdigt, ſo

daß ihm keine beſondere Würde und Ehre und auch keine beſonderen Rechte

mehr zukommen , ſondern nur noch die niedrigſten , allgemeinſten , auf welche

ein Selbſt noch Anſpruch machen kann. Wenn ein Menſch in ſeinem

Denken und Handeln nicht mehr ſeiner ſelbſt mächtig iſt, dann verliert er

die Würde der Perſönlichkeit ; man entmündigt ihn , d . b . er darf keine

Rechte mehr ausüben . Er geht des Perſonenrechtes verluſtig, weil ſein

Selbſt nicht mehr normal fungiert und er ſich ſelber keine zukömmlichen
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Zwecke mehr ſeben kann . Verluſt der Perſönlichkeit ſetzt immer Störung

des Selbſtbewußtſeins und der Macht, ſeine Handlungen ſelber zu regeln,

voraus, alſo Störung des eigenſten , innerſten Weſensbeſtandes.

In ſeiner Perſönlichkeit, d . h . in ſeiner Fähigkeit, Rechte zu haben

und Rechte geltend machen zu können und zu dürfen, liegt alſo der höchſte

Wert und die erhabenſte Würde eines Menſchen. Beraubung ſeiner

Würde der Perſönlichkeit iſt der ſchwerſte Schaden, der einem Menſchen

zugefügt werden kann. Ein ſolcher iſt nicht mehr Herr, weder Herr ſeiner

ſelbſt noch Herr anderer, ſondern er iſt nur noch Knecht und Sklave an

derer . Und der Menſch iſt der armſeligſte und elendeſte, der ſo handelt,

daß man ihn unter Kuratel ſtellen und ihm die Verfügung über ſich ſelbſt

nehmen muß ; er iſt ein Selbſt, das nicht mehr ſich ſelbſt angehört und ſich

ſelbſt nicht mehr vorſtehen kann. Sein Ich und fein Selbſt iſt gleich dem

Nichts, weil ihm die Perſönlichkeit fehlt.

Perſönlichkeit zu ſein iſt alſo des Menſchen höchſtes, natürliches Gut,

der Schat , der ſeinem Leben Wert und Bedeutung verleiht, der ſein

Leben des Lebens würdig macht; denn was hülfe es dem Menſchen, wenn

er die ganze Welt gewönne und nähme Schaden an ſeiner Perſönlichkeit?

Es iſt für den Menſchen kein Leben mehr, wenn er keine Perſon mehr iſt,

wenn er keine Rechte mehr geltend machen kann, ſeiner ſelbſt nicht mehr

mächtig iſt, wenn ihm die Perſönlichkeit, der naturgemäße Ausdruck und

das ſchöpferiſche Produkt ſeines Selbſtes und eigenen Seins, geſchädigt

oder genommen wird.

In ſeiner Perſönlichkeit prägt der Menſch ſein innerſtes Weſen,

ſeine Individualität, ſein eigenſtes Selbſt aus, und eben deswegen prägt

er auch allen ſeinen Leiſtungen, Werken und Saten den Stempel ſeiner

Perſönlichkeit auf. Sie ſind das ſchöpferiſche Produkt ſeiner Perſönlich

keit ; ſie ſtammen aus ſeinem individuellen Selbſt. Ihre lekte Urſache iſt

nur er ſelber als Perſonweſen, das das Recht hat, ſelbſt etwas zu ſchaffen,

zu tun , zu erzeugen, und ſich ſelbſt in ſeinen Zwecken zu ſeben und aus

zuleben.

Eben deswegen, weil jede Perſon die ſchöpferiſche Urſache ihrer

Saten iſt, rechnet auch jeder ſich ſelber ſeine Taten zu und verlangt auch

von den andern, daß ſie ihm dieſelben als ſeine zurechnen und anerkennen.

Denn meine Taten wurzeln ganz und gar in meiner Perſönlichkeit, ſind der

Ausfluß meiner Perſon und meines innerſten Weſens, nicht bloß meines

Naturells, meines Temperamentes, meiner Individualität und meines Cha

rakters , ſondern noch ganz ſpeziell meiner Perſönlichkeit.

Wenn ein Menſch ſich in ſeinem Geiſt einer Idee bemächtigt und

ſie kraft ſeines eigenſten Willensentſchluſſes ſich ſelber zum Zweck ſett, ſo

wird er dadurch der ſchöpferiſche Quell der Verwirklichung der Idee und

er verwirklicht ſie nicht etwa in ihrer ideellen begreiflichen Abſtraktheit,

ſondern nach der konkreten Energie ſeiner Perſönlichkeit. Mag die Idee

in ſein Bewußtſein gekommen ſein, wober ſie will, ſie wäre und bliebe

I



150 Heman : Perſönlichkeit.

eine tote Abſtraktion, wenn nicht das lebendige Selbſt ſie ergriffe und ſie

durch die Kraft ſeiner Perſönlichkeit in die lebendige Wirklichkeit hinein

zeugte, ſo daß ſic Form und Geſtalt ſeiner Perſönlichkeit kundgibt . Daber

trägt jede große oder kleine , bedeutende oder unbedeutende, gute oder böſe,

nübliche oder unnüte Tat voll und ganz den Stempel ihres Urhebers und

Schöpfers, der Perſon, die ſic getan hat, an der Stirne, und wenn ſie ein

andrer getan hätte , trüge ſie nicht dieſen , ſondern einen andern Stempel.

Unperſönliche, rein ideale Werke , die nicht den Charakter ibres Urhebers

an ſich tragen und offenbaren , gibt es gar nicht in der Welt der Wirklich

keit, ſondern immer nur nach der Perſönlichkeit ihres Urhebers geſtempelte.

Man betrachte doch nur die höchſten , herrlichſten , idealſten Produkte aller

Künſte: kein einziges, das unperſönlich wäre und nicht den Charakter ſeines

Schöpfers in fich trüge! Keines kann ſeinen Urheber verleugnen. Nur der

Fabrikware fehlt der Stempel der Perſönlichkeit, nur ſie verleugnet ihren

Urheber, nur ihr muß man eine Marke aufkleben , damit man den Urheber

erfabre. Ja , der echte Künſtler legt ſo ſehr ſeine ganze Perſönlichkeit in

ſein Kunſtwerk, daß er ſein Kunſtwerk nur zu dem Zweck ſchafft und bildet,

um das , was als ſein Eigenſtes und Innerſtes in ihm lebt und webt , zu

offenbaren und ans Licht zu bringen. Unperſönliche Taten ſind ſich ſelbſt

widerſprechende Unmöglichkeiten , die darum nirgend in der Welt geſchehen

können. Die ganze Weltgeſchichte beſteht aus den folgeſchweren Taten

großer und bedeutender Perſönlichkeiten , und ihre Daten zeugen von ihrer

Perſon.

So liegt alſo der geiſtige Schwerpunkt des ganzen Menſchenweſens

in ſeiner Perſönlichkeit; ſie gibt dem Menſchen ſeine Stellung, ſeinen Rang,

ſeine Würde und Ehre unter ſeinen Mitmenſchen . Es iſt eine falſche

Schäßung, den Menſchen nach ſeinem Geldſack oder ſeinem Geſicht oder

ſeinen Talenten oder ſeiner Herkunft zu tarieren : wir ſchäben ihn aber

richtig , wenn wir ihn nach ſeiner Perſönlichkeit, nach der Art, wie er ſich

gibt und benimmt, nach dem, was er beanſprucht und was er leiſtet, tarieren .

Was uns an einem Menſcheu intereſſiert, ſind viel weniger ſeine körper

lichen oder geiſtigen Eigenſchaften, als vielmehr ſeine Perſon ; dieſe erweckt

Zuneigung und Abneigung, Liebe und Haß . Es genügt niemand , wenn

andre ihn bloß um dieſer oder jener Tugend und guten Eigenſchaft willen

loben und lieben , ſondern jeder will ſeiner ganzen Perſon nach geachtet,

geehrt und geliebt ſein . Liebe und Haß ſind immer ganz perſönliche Sachen .

Man könnte nun fragen , ob es denn vom Menſchen recht und gut

getan ſei , einen ſo großen Wert auf ſeine Perſon zu legen , ob ihr auch

in Wirklichkeit ſolcher Wert zukomme, ob der wahre Wert eines Menſchen

nicht vielleicht darin beſtehe, ſich ſeiner Perſönlichkeit zu entäußern, ſie dem

andrer zu opfern und ſie für andre dranzugeben.

Da iſt ja freilich zuzugeben , daß viele , ja wohl die Mehrzahl der

Menſchen ihre hochverehrte Perſon viel zu hoch tarieren und Rechte und

Ehren für ſich in Anſpruch nehmen , die ihnen durchaus nicht zukommen.

I
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Darum ermahnt die chriſtliche Moral : , Niemand balte ſich für höher, als

ihm gebührt“ , und die Demut , welche andre höher ſchäßt als ſich ſelber,

wird ſehr gelobt und empfohlen . Aber weder die chriſtliche noch irgend

eine andre wirkliche Moral leugnet die Würde der menſchlichen Perſönlich

feit oder mißachtet ſie. Auf ſeine Perſon nichts zu balten , wäre geradezu

unmoraliſch . Denn wer dies täte, hätte alle Selbſtachtung eingebüßt. Die

Perſönlichkeit berabſeken heißt dem Menſchen überhaupt jeglichen Wert

nehmen und alle Wertunterſchiede unter den Menſchen aufheben. Der

Menſch kann nur perſönlichen Wert haben, nimmt man ihm den, ſo hat er

gar feinen mehr. Wer alſo der menſchlichen Perſönlichkeit ihren Wert

abſpricht, macht die Menſchen zu Lumpen , mag er auch ſonſt noch ſo viel

Liebes und Gutes von ihnen ſagen .

In Wirklichkeit beſikt alſo der Menſch allerdings keinen höheren Wert

als den , welchen ihm ſeine Perſönlichkeit verleiht. Es iſt alſo wohlgetan,

wenn der Menſch auf ſeine Perſon den höchſten Wert legt , nur ſoll er

im Vergleich mit andern Perſonen die ſeinige nicht überſchäten und die

der andern nicht unterſchäßen. Die Art, wie eine Perſon andern gegenüber

ihre Perſönlichkeit geltend macht, charakteriſiert ſelbſt ihre Perſon. Wir

lieben die Perſonen am meiſten , die beim höchſten Eigenwert doch gerade

den Perſonenwert der andern am meiſten in den Vordergrund ſtellen. Wer

dieſe Herzenskunſt übt, den nennen wir liebenswürdig .

Wie ſteht es aber mit der Hingabe der Perſönlichkeit ? Sollen wir

nicht unſre Perſönlichkeit für andre opfern ? Das iſt einfach unmöglich.

Wenn Helden und Märtyrer fich d . b . ibr Leben für Gott, Freiheit, Vater

land , für Heil und Wohl der Mitmenſchen dahingegeben und geopfert

haben , ſo involviert ſolch Opfer und ſolche Hingabe keineswegs das Auf

geben der Perſönlichkeit. Chriſtus, um das höchſte Selbſtopfer zu nennen

bat ſich nicht ſeiner Perſönlichkeit entſchlagen , hat ſich nicht unperſönlich

gemacht, um ſein Leben zum Opfer zu bringen , denn als alles vollbracht

war , was er vollbringen ſollte , da verzichtete er nicht auch noch auf ſein

Perſonſein , ſondern im Gegenteil , er erhob ſeine Stimme und rief laut:

,, Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt“ , d. h. meine Perſönlichkeit,

mein perſönliches Ich. Der Welt und feinen Feinden überließ er nur den

materiellen Leib .

Eine Perſon tann auf die Rechte , die ihr als Perſon zukommen,

Verzicht leiſten , aber niemand mit geſunden Sinnen fann auf die eigene

Perſönlichkeit verzichten, weil dies ſo unmöglich iſt, wie der freiwillige Ver

zicht auf das Selbſtbewußtſein , denn die Perſönlichkeit iſt ein weſentliches

Attribut des Selbſtbewußtſeins. Ein Menſch fann alſo auf ſein Leben

Verzicht leiſten , aber nicht kann er während ſeines Lebens auf Selbſt

bewußtſein und Perſönlichkeit Verzicht leiſten . Höchſtens kann er zugeben,

daß ihm, etwa einer ſchmerzhaften Operation wegen, für einen kurzen Zeit

moment ſein Bewußtſein und ſein Selbſt außer Funktion geſekt werde.

Aber Selbſtbewußtſein und Perſönlichkeit ſind unveräußerliche Natur

.

.
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beſchaffenheiten des Menſchenweſens, die nur mit dem Menſchenweſen ſelbſt

verloren und zugrunde gehen könnten .

In ſeiner Perſönlichkeit liegt alſo des Menſden ganze Größe, ſeine

Würde, der Adel ſeines Weſens. Sie iſt die Krone ſeines Hauptes , das

Kleinod feines Herzens, die Gloriole ſeiner Natur. Nimm dem Menſchen

die Perſönlichkeit , ſo wird er eine Null , dem Haustier gleich , das keine

Recte , keine Würde, keine Bedeutung für ſich ſelbſt hat ; er hat keinen

moraliſchen Wert mehr: du haſt ihm das Weſentliche ſeines Weſens ge

nommen. Alle Sophiſten der Welt werden darum einem gerade und ver

nünftig denkenden Menſchen es nicht einreden können , daß Perſönlichkeit

etias Wertloſes , Unwichtiges, Unweſentliches ſei, und daß ſeine Perſon

keinen Vorrang beſitze vor dem unperſönlichen Sier.

Im Selbſtgefühl ihrer Perſönlichkeit und ihres höchſten Wertes ſind

auch die Menſchen ſeit alten Zeiten dazu gelangt, ihrer Perſon ewigen

Wert und ewige Dauer zuzuſchreiben. Der Glaube an die Unſterblichkeit

der Menſchenſeele gründet ſich hauptſächlich auch auf den ewigen , unver

gänglichen Wert, den man der Perſönlichkeit zuſpricht. Pflanzen und Tiere,

ſo argumentiert der Menſch , ſind keine ſelbſtbewußten Perſonen , haben

keinen Wert für ſich , ſondern ſind nur für andre brauchbar, die mögen ver

geben , denen gebührt keine Unſterblichkeit. Aber der Menſch , der ſeinen

Wert und ſeine Würde in ſich ſelbſt beſitzt, der einzig in der Natur Selbſt

zweck iſt , die menſchliche Perſönlichkeit , die große , für alle Ewigkeit be

deutende Taten tun kann , der Menſch , der in ſeinem perſönlichen Selbſt

fich als Geiſtweſen erkennt, das ſich hoch über alles Vergängliche und Zeit

liche zu erheben vermag, dem die Idee der Ewigkeit ins Herz gegeben iſt,

dies Weſen muß ewig und unſterblich ſein , denn es iſt der perſönlichen

Unſterblichkeit wert, eben weil es Perſönlichkeit ift! Was täten unbewußte,

unperſönliche Weſen mit Unſterblichkeit ? Sie wüßten ſie weder zu ſchäben

noch zu gebrauchen , aber dem Menſchen , der ihrer ſelbſt bewußten , ihrer

ſelbſt mächtigen Perſon , gebührt Unſterblichkeit, perſönliche Fortdauer nach

dem Tode, eben weil er als perſönliches Ich alle vergänglichen Dinge weit

überragt. Die gewiſſe Überzeugung vom unendlichen Werte der Perſönlich

keit iſt daher ſeit den älteſten Zeiten ein Grundbeſtandteil des Unſterblich

keitsglaubens geweſen , ohne den dieſer Glaube feine ſolche Macht im

Menſchenleben geworden wäre. Denn eben weil wir Perſonen , d . b . fürh

ihr Tun und Laſſen , für Gutes und Böſes verantwortliche Weſen, Weſen

mit Rechten und Pflichten ſind , darum glauben wir Menſchen , daß wir

nach Vollendung des Erdenlebens in einem andern , ewigen Leben Rechen

ſchaft geben müſſen für alle unſre Werke. Anarimander, einer der älteſten

griechiſchen Philoſophen, behauptet, daß alle Weſen im Jenſeits „ einander

Buße und Strafe zu zahlen bätten für ihre Ungerechtigkeit nach der Ord

nung der Zeit“ ; und der Apoſtel Paulus, fünfhundert Jahre ſpäter, ſchreibt :

,,Preis und Ehre und unvergängliches Weſen denen , die mit Geduld

in guten Werken trachten nach dem ewigen Leben , aber Trübſal
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und Angſt über alle Seelen , die Böſes tun . “ Die Unſterblichkeit wird

immer als perſönliche Fortdauer, als Ewigkeit des Perſonlebens, als Fort

ſekung und zugleich Belohnung des zeitlichen Perſonlebens gedacht. Wenn

Plato und Ariſtoteles alles Vernunftloſe und bloß Naturbafte am Menſchen

für ſterblich und vergänglich erklären und nur dem Vernunftteile und

Geiſt des Menſchen Unſterblichkeit zuſchreiben , ſo tun ſie es , weil eben in

der Vernunft und dem Geiſt die menſchliche Perſönlichkeit, das perſönliche

Selbſt , ſich offenbart. Das iſt ihnen das unſterbliche Teil am Menſchen.

Die Unſterblichkeit intereſſiert die Menſchen immer nur als Frage nach der

perſönlichen Fortdauer, jede andere Fortdauer nach dem Tode iſt uns durchaus

gleichgültig. Der perſönliche Menſch iſt mit einem kurzen Zeitleben nicht

zufrieden ; er hält ſich der Unſterblichkeit wert und beanſprucht ewiges Leben .

Sſt alſo der Anſpruch der Perſönlichkeit auf Unſterblichkeit gerecht

fertigt ? Oder iſt's Illuſion, weil Selbſtüberhebung der Perſon ? Hat dic

Perſönlichkeit eigen Wert ? Freilich wenn ſie etwas Bedeutungsloſes,

dem Menſchen Zufälliges iſt, wenn ſie nur eine vorüberrauſchende, unſtete

Welle im Meer des Lebens iſt, dann verſchlingt ſie das Meer auch wieder

und gibt ſie nicht mehr aus dem Schlunde des Codes heraus. Sit das

Leben ſelber nur eine unterſchiedsloſe , ſchlammige Pfüße , an deren Ober

fläche, wie ſtinkende Blaſen , die Perſönlichkeiten auftauchen , die , wenn ſie

platen , ſpurlos wieder verſchwinden , dann iſt es Unſinn , wenn Perſonen

von Unſterblichkeit und Ewigkeit träumen .

Aber wie, wenn das Seiende ſelbſt, das Leben ſelbſt auf Perſönlich

keit hindrängte, wenn das Abſolute ſelber nur abſoluten Beſtand hätte und

in ſich ſelbſt nur ewig gefeſtigt wäre, wenn es Perſon iſt, ihrer ſelbſt abſolut

bewußte , ihrer ſelbſt abſolut mächtige Perſon , wenn alſo Abſolutſein und

Perſönlichkeitſein identiſch wären ? Wie dann ? - Dann wäre es wenigſtens?

nicht unmöglich , daß in der Ewigkeit auch Platz wäre für Perſonen und

perſönliche Unſterblichkeit !

Wie ſteht es alſo mit dem Glauben an einen perſönlichen Gott ? Sit

dies ein unvernünftiger Gedanke ?

1
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Leid.

Uon

M. Freidhe.

Die Blätter falben ; ſie tanzen im Wind.

Huf dem Bette tämpft mit dem Tode mein Kind.

Den jungen Leib zehrt des Fiebers Glut,

Huf den Wangen leuchten die Roſen wie Blut.

Die Blätter falben !

Und wenn von den Bäumen die Blätter ſind,

Dann ſchläft unter tahlen Äſten mein Kind.

Die Blätter falben !
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In der Armenſtadt von Kungholt.

ie Deichſchwalben ſchwirrten mit lautloſen, blikſchnellen Schwenkungen

hin und her.

Auf dem grünen Vorlande unter dem Deiche ſprangen die Knaben

hin und wider und ſuchten im Graſe. Langbeinig und bedächtig ſtolzierte

der Lehrer inmitten ſeiner luſtigen , losgelaſſenen Herde. Wie ſchwarze

Störchlein lugten ſie über den Grund und ſchoffen mit jachen Säben ins

Gras nieder, aber ſie fingen nicht Fröſche zur Faſtenſpeiſe, ſondern rauften

rote Strandnelken und weißen Klee. Inſonderheit auf das glückbringende

Vierblatt hatten ſie ihr Augenmerk und Abſehen.

Meinert wiſchte ſich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und

hielt in der Hand ein ganzes Bündel des viel begehrten Kleeblatts. Er

batte wohl die ſchärfſten Augen und die Flintſten Finger.

Geringe Urſach' gebieret den Neid. Scheel ſaben die Kameraden nach

ſeinem Strauße, und einer ſagte: „Du biſt ein Glückskind, und weil du auch

ein Alleswiffer biſt, wird dich der Domberr dereinſt zum Prieſter machen .“

Gern und ſogar mit leuchtenden Augen hörte der Knabe den Spott,

denn der Traum ſeiner ambitio war, ein Geweihter zu werden.

Doch Dirk meinte : „Nein, er iſt ſchon ein Barfüßer, und aus ihm

wird nichts als ein Franziskanermönchlein .“

Und Manne ſtieß mit dem Ellenbogen ihn kräftig in die Rippen.

,,Du Geſalbter, gib mir Abſolution für die Sünde, die ich begehen will ! "

Ein haſchender Griff – und der Schnapphahn hatte ihm drei ſeiner

Vierblätter entriſſen.
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Paulinus ſammelte ſeine Herde um ſich und fragte : „Was ſagt der

weiße Klee dem Ackerbauer ?" Und er ſelbſt gab die Antwort : „ Der ſagt

dem Menſchen : Komm , denn das Watt iſt reif, komm mit deinem Spaten

und ſchließ es durch den Deich ein, damit der Pflug ſchneide und der Säe

mann fäe ! "

Die Schar wanderte über das deichreife Vorland , und die Gräſer

wechſelten , je weiter fic kamen .

Paulinus gab anſchauliche Belehrung und zeigte den Knaben , wo

die dichte , ſaftig grüne Grasnarbe aufhörte und andre Salzpflanzen ver

cinzelter wuchſen.

Einen ſilberweißen Strandwermut pflückend, ſprach er : ,, Dieſe Blume

beweiſt , daß hier die alltägliche Herrſchaft des Meeres zu Ende iſt ...

ſonſt könnte ſie nicht blühen ."

Und eine Strecke weiter fragte er, auf eine Pflanze zeigend, die das

ganze Watt bedeckte : „ Wer iſt denn dieſer Fleiſchige Geſelle ?"

Lachend riefen die Knaben : „ Es iſt der Queller, der mit ſeinen dick

aufgeblähten Grasäſten den Schlick auffängt."

Paulinus riß einen Queller aus. ,, Er iſt ein kleiner, ſchmutiggrauer,

aber unentbehrlicher Diener im Haushalte unſrer Wattenwelt. Treu hält

er mit ſeinen Grasarmen die von der Flut berangeſpülte Erde feſt, bis ſie

während der Ebbe trocknet und als Staub zur Erde fällt, alſo mehr und

mählich den Boden erhöhend . Der unſcheinbare Gefelle ſchafft frieſiſches

Neuland in hundert Jahren .“

Ehrerbietig betrachteten die Kinder das Pflänzlein.

Hinter dem Reiche des Quellers verſchrumpfte das Pflanzenleben zu

einer grünlichen Kruſte, die aus feinen Fäden gewoben ſchien, und die er

das blühende Watt nannte. Darüber hinaus war nichts als grauer, toter

Schlich mit zahlloſen Waſſertümpeln , nichts als das robe Watt und Reich

der Muſchel.

Alle zogen die Schube aus - bis auf Meinert, der es nicht konnte --

und wateten barfüßig über den quietſchenden Grund. Bald waren alle

Wamstaſchen mit Muſcheln gefüllt, aber das eigroße Stück Bernſtein, das

Manne finden und dafür er vom Bäcker für ein ganzes Jahr im voraus

Blaffertskringel kaufen wollte, wurde nirgends geſehen .

Dirl haſchte mit der bloßen Hand ein im Tümpel wohlig ſchwimmen

des Fiſchlein .

Jedoch der Lehrer ſprach : „ Es iſt zu klein für die Schmorpfanne ...

laß es des Lebens fich freuen , denn es muß in der Luft erſticken , gleichwie

ein Menſch im Waſſer ſtirbt."

Rückwärts nach den Dünen von Rungholt ging die Wanderung der

Domſchule. Vor einem tiefen Erdloch im Watt blieb der Vortrab der

Knaben ſtehen , und die großen machten Miene, den kleinen Meinert hinabzu

ſtoßen. Der ließ ſich durch den böſen Spaß nicht erſchrecken , und als der

Lehrer herzutrat und ſich , nicht ohne ein gewiſſes Lächeln , erkundigte, ob
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das Waſſer dieſe tiefe Austoltung gemacht, wußte Meinert allein ausführ

lich Rede zu ſtehen .

„Die Tulgräber haben hier ihren Torf gegraben, aus deſſen gelaugter

Aſche das Salz gewonnen wird . "

„Betrachtet jene Erdwand, wo ſie mit dem Spaten nicht weiter konnten !

Deutlich ſeht ihr noch , wie die ſchwarzbraunen Baumſtämme ſchichtweiſe

übereinander liegen. Woher die Bäume im Meerwatt ? "

Alle machten ein dummes Geſicht. Nur Meinert ſekte ſchlaue Miene

auf und ſagte : „ Es muß hier einmal Wald geweſen ſein .“

,, Das war ein logiſcher Schluß, mein Sohn," nickte der Lehrer wohl

wollend. ,,Wie von dem Schlage einer Rieſenart gefällt, ſind alle Bäume

von Südweſten nach Nordoſten hingeſtürzt ! Urwälder der Virke und Eſche

wuchſen und grünten hier und dachten nicht ans Sterben . Da nahm der

Ewige das entſetzliche Meergebrauſe wie ein Beil in die Hand ... in jener

Weltuntergangsnacht der cimbriſchen Flut , als die Landenge durchbrach ,

wurden alle dieſe Wälder crſchlagen . . . das war ein Krachen und ein

Kahlhieb fondergleichen ."

Die Sonne war am Sinken. Ein Mann, der einen langen Schlag

ſchatten warf, kam von draußen und trug ein Handnet und einen Binſen

korb . Meinert , der den Wattenfiſcher kannte , lief ihm grüßend entgegen

und lugte dreiſt-neugierig in den Korb hinein .

,, Nichts !" brummte der Mann und drückte derb den Kopf des Knaben,

„ nichts als kleine Krabben und drei magere Schollen ! "

„ Und Auſtern ! Ah ! Wo baſt du die Auſtern ber ? Hm, hm !“

drohte der kleine Schelm mit dem Finger ; denn die Bänke waren nicht

Gemeingut, ſondern gehörten dem Rat.

Der Fiſcher ſchmunzelte. „ Es ſind nur ein paar Streuauſtern , die

ſich von ihrer Bank verirrt ... und denen ich den rechten Weg in Maites

Topf weiſen will ."

Paulinus hatte den Schlickläufer immer aufmerkſamer betrachtet. Der

war wie ein gewöhnlicher Wattenfiſcher barfüßig, unſauber vom Schlamm

und in grobes Linnen gekleidet und doch in ſeiner ganzen Erſcheinung ein

merkwürdiger und ungemeiner Mann. Eine ſchlanke, aber breitſchultrige

Geſtalt, ein blondgelockter, doch von der Sonne tief gebräunter Kopf, zwei

dunkle Augen voll Leben und Feuer, aber auch voll von düſtrem Trok, ein

gutmütiges Schmunzeln und eine barſche Stimme -- kurz eine Vereinigung

von Gegenſäten war das Merkwürdige an ihm .

Haſtig trat Paulinus auf ihn zu . ,,Wenn das nicht Kurt Widerich

iſt, der als Knabe mit mir ſpielte und fich balgte und den Rücken mir

bleute, dann kenne ich kein Menſchengeſicht mehr. "

, Ja,“ nickte jener verdroſſen , „ ich babe trotz der ſchwarzen Federn

das Rungholter Entenküchlein erkannt ... du biſt Paulinus Friſius, und

das Schneiderlein iſt ein hoher und geiſtlicher Herr geworden. "

Die Geſtalt des Vitars reckte ſich ein wenig . „ Es möchte vielleicht.

ungeziemend ſein , einen Geweihten mit Du anzureden
11

.
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Scharf wurde die ſchüchterne Rede von dem mürriſchen Munde ab.

geſchnitten. ,, Weit und breit iſt das Watt ... darum wähle eine der

vier Windrichtungen, du dreimal Geſalbter des Herrn ! “

Paulinus machte ein unglückliches Geſicht. „Ich habe nur die erſte

Weihe erhalten ..."

„So laß mich meine eigne See ſegeln, du einmal Geſalbter !" Der

Fiſcher ſtapfte mit langen Schritten von dannen.

Aber der Prieſter lief ihm nach und ſchob ſeinen Arm unter den des

andren . Nicht alſo ſoll der Gruß der Spielgenoſſen ſein nach ſo vielen

Jahren."

Ein barſches Gebrumm ! , Rühre mich nicht an, ein Reiner und Ge

rechter beſchmußt ſich an dem Schlick, der mich beſprikt hat."

Die Knaben ſchweiften voran und hinterdrein .

Paulinus ließ den Arm nicht los, ſondern bat : „ Kurt, ſage du zu

mir, denn wir waren und ſind Gefreunde !“

Ein gutmütiges Lächeln erhellte das ſonnenbraune Geſicht, in welches

der Prieſter lange hineinfah.

„ Kurt, ich leſe in deinem Antlit : Das Leben hat Leið dir gebracht !"

Das Lächeln wurde zum Zucken der Bitternis. „ Wer zum Leide ges

boren und erzogen iſt, dem wird es zeitlebens anbänglich wie ein böſes Ebe

weib . Man möcht die Scheidung und kann nach Gottes Willen nicht mehr

los davon . " Er lachte hart. Du weißt, mein Vater blieb im Nebel auf

den Watten und fand im Schlicke irgendwo ſein Grab , als ich ein drei

jähriges Büblein war. Vier Jahre fiechte meine Mutter dahin , verkaufte

ihr Gehäus und dann Stück für Stück ihr Gelump an den Schacherjuden ,

mußte in ihrer Not , um meines Hungers willen , ein Darlehen von dem

Ratsberrn Fedder Heikens erbetteln und mich , das Kind, als Bürgen ver

pfänden und ſtarb in groß Jammer und Elend. Kraft des Geſebes der

Notwendigkeit mußte es mir übel ergeben ; denn das Saugfüllen , das die

Mutter verliert, verkümmert und verkrüppelt und wird nimmer ein rechter

Renner."

Ergriffen brach Paulinus in die Worte aus : , nunquam com

prehensa lex necessitatis ! "

„ Was heißet das, du Scholaſtikus ?"

„Kein Sterblicher erfaßt das Geſet der Notwendigkeit.“ Mit einem

Troſtlächeln wurde hinzugefügt: „Doch, o Kurte, du kannſt juſt nicht über

einen krüppelhaften Korpus dich beklagen .“

,, Dennoch , obwohl ich Feuer und Kraft dazu in mir ſpüre, kann ich

ein rechter Renner und Stürmer nicht werden , denn mit ihren Schranken

verſperren ſie mir die Babn."

Paulinus ſette eine paſtorale Miene auf. „ Semper in aliqua re

gratiam debemus. "

Bleib mir mit deinem verflirten Latein vom Leibe!"

,,Auf frieſiſch : Immer müſſen wir Menſchen für etwas danken . Als
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du an den Mindeſtfordernden verdungen wurdeſt, kamſt du in Maikes Haus

und Obhut . . . ſie hat recht und redlich wie eine Mutter dich gehalten

und dich erzogen .“

Die barſche Stimme wurde weich . „ Ja, Maite war immer eine rauhe

und redliche, rechte und gute Mutter ... wenn auch der junge Kuckuck,

den ſie in ihr Deichſchwalbenneſt nahm , niemals bei ihr ſatt geworden iſt.

In meinem zehnten Jahre - weißt du noch ? Als ich von dir mit einem

Rippenſtoße , um mein Weinen zu verbergen , Abſchied nahm ... zebn

jährig mußte ich um des Immerhungers willen einen Dienſt mir ſuchen und

kam als Schafhüterbub zu dem Prieſter in Uttermark. Daſelbſt erhielt ich

die Taufe der halb unehrlichen Leute, denn die Dorfbuben ſchrien mir das

Sprüchlein nach : Schäfer und Schinder Geſchwiſterkinder ! Und ich geriet

auch gar bald in die Traufe. Wenn ich einen verbleute, verklagte ſein

Vater mich beim Prieſter, und mein Rücken mußte die Mannbuße zahlen . "

Der alles zum Beſten kehren wollte, ſprach : „Unter dem Krummſtab

iſt gut wohnen und gut eſſen ... du biſt ſatt geworden .“

Kurt zuckte ſpöttiſch die Achſeln. „ Je mehr der Menſch hat, um ſo

mehr will ſein Hunger. Ich ſah die gebackenen Hühnlein und die ge

räucherten Aale , die der Hochwürdige verzehrte, und hatte ſtarkes Gelüſt

nach einem ſolchen Prieſtergericht. Die Hauswirtin aber verſprach es mir,

wenn ich den Iltis tötete , der unter dem Geflügel zur Nachtzeit mordete . "

Der Lehrer ſah nach ſeinem Häuflein ſich um und lockte mit einem

Pfiff die Verſtreuten in ſeine Nähe. „Wie gelang die Eltisjagd ?"

Auch fie mußte kraft des Geſekes der Notwendigkeit zum Übel mir

geraten .“ Doch Kurt Widerich erzählte breit und behaglich : „ Umſonſt

ſtellte ich dem Räuber mit einer Falle nach ... bis ich frühmorgens jab,

wo der Schwanz des Schlauen verſchwand. Unter dem hölzernen Glocken

turm der Kirche batte der Sitis ſeinen Bau, und ich beſchloß, ihn auszu

räuchern . Glimmende Torftohlen ſchob ich in das eine Loch und legte dürres

Reiſig davor und ſekte mich an den entgegengeſekten Ausgang des Baus

liſtig auf die Lauer , die eiſerne Feuerzange in der mörderiſchen Hand.

Immer dickerer Qualm ſtieg mir in die Naſe, daß ich nieſen mußte und

fröhlich dachte : Es räuchert gut ... heraus muß der Iltis. Endlich , als

mir bereits die Augen tränten , kam er heraus, und — wups ! — zerſchmetterte

ich ihm die ſchnobernde Schnauze. Triumphierend hielt ich die Beute am

Schwänzlein hoch und lief nach dem Hofe ... die Hauswirtin kam mir ent

gegengerannt , aber merkwürdig unbekleidet und den Rock über die nackten

Schultern geſtülpt ... und hinter ihr lief der dicke Prieſter, barfüßig, wie

er aus dem Bett geſprungen, und einen Eimer in der Hand. Ich hab' , ich

hab' ihn ! ſchrie ich , am Schwanze die Beute baumelnd. Wups ! – da

batte ich's, nämlich eine ſchallende Obrſchelle, daß mir Hören und Seben

verging und ich heulend in die Küche floh."

Paulinus lächelte in die Luft. Du hatteſt Feuer an den Glocken

turm gelegt."
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„Ja, ich ſah aus dem Fenſter, daß der Holzturm in bellem Brande

ſtand , und ſie liefen und löſchten mit ihren Eimern. Als c$ nur noch

ſchwelte, kamen Prieſter und Hauswirtin in den Hof , und mir ſchwante,

daß nach der Iltisjagd die Menſchenjagd auf mich beginnen ſolle. Darum

ſprang ich durchs Fenſterloch in den Krautgarten, und die Philiſter waren

hinter mir. Wie der dicte Prieſter die Beine auswarf ! Beinahe hätte

er mich beim Schopfe erwiſcht ... und wehe, vor mir war der hohe Rohr

zaun , an dem die Bienenkörbe ſtanden. Die Not macht erfinderiſch , ich

padte einen Bienenkorb und ſchleuderte ihn mitten unter meine Verfolger

... ein fürchterliches Geſumme entſtand, ein Gebrüll der fliehenden Philiſter

... ich aber hatte das Wams über die Ohren gezogen und den Zaun über

klettert .“

Der junge Prieſter mußte aus vollem Halſe lachen. Auch über

Simſon , der die Schwänze der Füchſe zuſammenband , kamen zuleßt die

Philiſter. Ei, das war ein arger Streich, der Prügel dir eintragen mußte."

„ Sie ſind mir auch weidlich zuteil geworden. Ich entlief nach dem

hohen Moore von Uttermark, aber Knecht und Magd waren auf meine

Fährte geſandt, um mich einzufangen. Hinter einem Torfhaufen verſteckt,

ducte ich mich ins Riedgras und ſah, wie der lange Hans die lange Naſe

in die Luft ſteckte und über die Torfgräben die Storchbeine ſpreizte. Sie

mochten bis zum jüngſten Tage auf dem meilenweiten Moore ſuchen , und

mir ward ruhig und lachhaft im Gemüt , ſo daß ich aufs Ohr mich legte,

um den Morgenſchlummer nachzuholen. Aber ein Kiebit flog auf und um.

treiſte meinen Torfbaufen mit ſeinem unverſchämten Geſchrei: Ki - wit,

fi-wit ! Ich bat ihn bei allen Heiligen , einen armen Schafhüterbub und

verunglückten Zltisjäger nicht zu verraten . Um ſo toller frächzte das Un=

gebeuer : fit - fit, fit - fit! als wolle es mich verhöhnen . In meinem Zorn

ichleuderte ich einen Corfjoden nach ihm. Da ſchrie der Teufelsvogel wie

beſeſſen über das Moor : De Dieb , de Dieb ! Und das Judasgetier ver

riet mich meinen Feinden. Der ſtorchbeinige Hans ſtapfte heran , ſteckte

lachend die Naſe über den Torfbaufen, als wolle er mich aufſpießen , und

langte mich bei den Haaren heraus. "

„ U--ub !" Rurt ſchüttelte ſich und rieb ſich mit der Nekſtange den

Rüden , als juce er ihm noch von der damals aufgeſtrichenen Salbe .

Paulinus lächelte mitleidig. „Den armen Delinquenten ſchleppten ſie

vor das hobe geiſtliche Gericht ? "

,, Ja , die Hausivirtin war das höchſte und ſchlimmſte Gericht. Sie

hatte in dem aufgeſchwollenen Geſicht keine Augen mehr , taſtete nach mir

und riß mir die meiſten Haare aus. Der Hochwürdige, der den Ochſen

ziemer hielt, hatte ein völlig verſtochenes und ein verkniffenes Auge, ſchielte

ſataniſch und ſchrie : „Du Brandſtifter , du Brandſtifter !" Fürchterlich,

mörderiſch , blutrünſtig iſt der Brandſtifter geſtäupt worden. Auf allen

Vieren troch ich aus dem Hofe und bumpelte wie ein zerſchlagener Hund

zu meiner Pflegemutter Maife.“

.
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Kurt ballte die Fauſt gen Norden, wo Uttermart lag . „Dem Prieſter

zable ich es beim ... aber lachen muß ich über die verſtochenen Geſichter. "

Der junge Vikar machte die paſtorale Miene. „ Die retaliatio , die

Wiedervergeltung, iſt Gottes allein . Auch geſchah dir nicht unrecht, denn

du warſt ein arger Schelm, der wie ein Pfarrherr ſchlemmen wollte .“

,,Sage lieber : Selig ſind , die ſchuldlos leiden !"

„Nein , du biſt ein geborener Unband. Schon dazumal , als wir

wechſelweiſe ſpielten und balgten, verlockteſt du mich zu loſen Streichen , aber

insgemein mußte ich die eingebrühte Suppe auseſſen . Nach deinem Utter

marker Auszuge haſt du wiederum der alten Frau auf Koſt und Keller

gelegen ? "

„Das kaum , ſintemal ein Keller nicht vorhanden war und auch die

Koſt ſehr ſchmal geweſen . "

,,Als Knabe war immer dein Vorhaben, zur See zu fahren und alle

Abend- und Morgenländer zu bereiſen . “

,, Ich blieb auf dem Sande ſiben , und das iſt alſo gekommen .“ Kurt

pfiff durch die Lippen und ſprach mit gezwungenem Gleichmut : „ Eines Tages

betrat der Ratsberr Fedder Heikens unſre Kotte und betrachtete mich , der

ich ein ſtrammer Burſch war , vom Scheitel bis zur Sohle, gleichwie der

Roßkamm ein ſtartknochiges und breitbrüſtiges Füllen muſtert.“

,, Er wollte dich kaufen, d . i. in ſeinen Dienſt nehmen ?"

„ Nein, er hatte mich ſchon als Sechsjabrkind gekauft und zeigte mir

den Kaufbrief. Sechs lötige Mark Silber hatte meine Mutter ſchillings

weiſe von ihm als Darlehen erhalten und dafür mich, wenn ich zum Arbeits

pferd herangewachſen ſei, als Bürgen verpfändet. Laut des Schuldbriefs

follte ich ihm ſechs Jahre lang für die Koſt dienen. Der Ratsherr ſagte

mir, daß er aus purer Wohltat und Antrieb des guten Herzens ſein Dar

leben gegeben, ſintemal ich an den Pocken oder dem Fließ oder einer andern

Krankheit bätte ſterben können, und er feste hinzit , daß , wenn ich zur Zu

friedenheit arbeitete, alljährlich am Neujahrstage ein ſchlechtes Gewand und

ein Paar neue Stiefel dazugelegt würden . "

Wie iſt es dir im Hauſe des reichen Kaufberrn ergangen ? "

„Ich wurde vom Herrn und Hausmeiſter , von Kaufgeſellen und

Schreiberknechten mit Fäuſten, und was immer ſie zur Hand hatten , geklopft

und gebürſtet, als wären ſie Gerberknechte und mein Rücken eine Kuhbaut.“

Paulinus hatte ein zweifelhaftes Geſicht. Ich denke, der mußte wohl

büßen, was dein Mund verbrach ."

Kurt lächelte ſchmierig . ,,Nein , um meiner Ehrlichkeit willen mußte ich

leiden. Zwar erhielt ich ſatt zu eſſen , weil ſa mir manchen Biſſen zuſteckte..."

Wer iſt Sſa ?"

,, Sie iſt die Tochter eines argen Vaters und dennoch ein Engel des

Herrn . Aus dem Blondköpfchen eines Kindes ſchauen neugierig -ſchüchtern

zwei dunkelbraune Augen, die ſeltſam zu den blonden Locken ſtehen. Menſch !

Es iſt der Engel am Rungholter Markte, und Iſa iſt 3ſa. “
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Paulinus drückte den Arm , der den Binſenkorb trug. Homo, homo !

Beſinne dich deiner ! Du ſingeſt ja wie ein Minnefint auf dem ſchlammigen

Watt. Was iſt des Reichen Tochter dir, dem Schlickläufer und Sohn derMaike ? "

Verdroſſen wurde Kurt. „ Ich bin ſo gut und noch viel beſſer als

der Ratsberr, und alle Menſchen ſind gleich. Es iſt ein himmelſchreiender

Pfaffenlug , daß fie erſt im Grabe gleicher ſtinkender Moder ſind , in dem

Fegfeuer gleiche Höllenbraten oder im Himmel gleiche Seelen und Seraphs

engel. Die Menſchen müſſen nicht nach der Rungholter Elle ihres Soul

und Habens, ſondern nach anderm Maße gewertet werden. “

Hörbar ſchlugen zwei Hände zuſammen . „O horror ! Wer lehrte

dich ſolche grund- und gottſtürzende Irrtümer ? "

,Die Reber entſprangen in meinem eignen Kopfe.“

Mild und belehrend redete Paulinus zu dem ungelehrten Fiſcher.

Im Walde wächſt junger Nachwuchs auf demſelben Boden und

unter demſelben Tau und Sonnenſchein , bald aber ſchießen in der Schonung

einzelne Stämme über alle andern empor. Wober iſt das ? Es iſt von

der Natur und von Gott, daß Hobe und Niedrige, Reiche und Arme ſein

müſſen. Zwiſchen dir und Fedder Heikens Tochter iſt eine Kluft."

„Ja , Ratsherren und Pfaffen haben eine Kluft gemacht zwiſchen

Menſch und Menſch .“ Kurt biß die Lippen zuſammen und ſchwieg und

dachte an den Engel am Rungholter Markte.

Endlich verſuchte Paulinus den Träumer durch erbeiternde Fragen

zu weden . ,,Haſt du etwa den löblichen Ratsberrn auch mit einem Bienen

torbe beworfen ? "

Ein barſches Nein !

,, Oder baſt du die Neujahrsſtiefel nicht pünktlich erhalten ?"

„ Ja ... in dem ſechſten Paar wurde ich aus dem Hauſe geworfen ."

,,So haſt du die Schuld nicht abgetragen ?"

Ein Satyrlächeln umſpielte den verbiſſenen Mund. „ Der Reſt wurde

mir in Gnaden erlaſſen , und das kam alſo. Im Dom entdeckte ich am

Altarpfeiler, an einer Eiſenkette hängend, die Rungholter Normalelle, nach

der alle Ellen in dieſer Stadt und Harde ſich richten ſollen. Flink nahm

ich mit dem Faden ein Maß, legte es zu Hauſe an die Fedder Heikenſchen

Ellen und meldete erſchrocken dem Hausmeiſter , daß alle unſre Ellen um

drei Zoll eingeſchrumpft ſeien. Am nächſten Morgen nahm Herr Fedder

mich abſeits in ſeine Schreibſtube , und ich barrte des Lobes und Lohnes

um meiner Obacht willen . Herr Fedder aber ſchaute ſehr ernſt drein , zer

riß vor meinen Augen die Schuldſchrift meiner Mutter mit dem Bemerken ,

daß er mir als einem ſcharfäugigen und ſchnellredenden Geſell das lekte

Jahr meiner Dienſtbarkeit ſchenke. Grob fügte er hinzu , ich könne geben,

wobin ich wolle, und vergaß, den Lehrbrief mir zu geben. Seitdem bin ich

ein Schlidläufer und fange, was die Vorſehung ins Nek mir jagt. "

Paulinus ſprac bedächtig : „ Es iſt ein ehrliches Gewerbe, wenn man

die Streuauſtern laſſen kann , und ſelig iſt, der ſich genügt. "

Der Türmer. VII, 2. 11
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Trokig ſtieß Kurt die Nekſtange in den Grund , daß der Schlamm

ſpritzte. ,, Ich will mich nicht genügen laſſen , ſondern an die Tafel des

Lebens , welche die Reichen beſekt balten , mit den Ellenbogen mich durch

drängen und meinen Teil an den Leckerſchüſſeln haben . “

Freundlich ſchüttelte der Vikar den Kopf. „ Noch immer quält der

Immerhunger den Nimmerſatt ? "

„ Es iſt ein andrer, ein Heißhunger in mir nach Licht und Liebe ...

ich bin unruhig und muß beraus aus dieſer toten Enge, kurz, ich muß leben. "

Paulinus Augen waren voll Erbarmen. Ach , könnte ich dich ſatt

machen, mein Freund ! Was iſt dein Hunger und Begehr ? "

Aus dem höchſten Ton fiel Kurts Stimme plöblich in den tiefen und

leiſen der vertraulichen Flüſterrede. ,,Mein Hunger iſt, alle Tage im Hauſe

des Ratsberrn zu dienen. "

Laut ſchlugen zwei Hände zuſammen. „ Im Hauſe, wo alle dich ge

ſchlagen haben ? "

In einem Feuerausbruch ſeiner Gefühle ſtieß der Fiſcher die une

bedachten Worte bervor : ,,Muß ich nicht ſa feben , um zu leben ? Shr

Anblick iſt mir Licht und Luft."

Vor ſolcher Leidenſchaft bekreuzigte ſich der Prieſter mit paſtoralem

Schreck.

„ O mala malorum ! Das Weib iſt die Wurzel vieler Übel.“

Ein hartes Auflachen. „ Ja, ſo lehrt der Prieſter öffentlich und liebt

insgeheim ſeine Hauswirtin . “

Da wurde der Vikar ſehr heftig. „Schweige , du gottesläſterlicher

Geſell, wenn wir Freunde bleiben ſollen !“

Und ſie ſchwiegen eine lange Zeit .

Über den Deich und nach den Rungholter Dünen hinüber führte ihr

Weg. Von den äußerſten Sandbänken her drang ein Rauſchen ans Obr

und kündigte das kommen der Flut.

Paulinus ſammelte ſeine verſtreute Herde um ſich , und alle betraten

das ſoweit das Meer hinaufwuſch weiß ſchimmernde und , wo die

Strandgräſer wuchſen , grau-grüne Dünengebirge. Hier baten die Knaben

um die Erlaubnis, nach Möweneiern zu ſuchen , mit dem ſchlauen und ehr

lichen Verſprechen , dem Lehrer den Eierzehnten zu bringen. Es bedurfte

deſſen nicht, denn gern und mit guten Ermahnungen entließ er die Schüler.

Freundlich wandte er ſich an Kurt. ,, Ich will mit dir zur Maike,

welche meiner Mutter eine Tröſterin geweſen ... die lang verſäumte Pflicht

drängt mich jetzt, ihr dankbar die Hand zu drücken . "

Selbander ſchritten ſie durch die Dünen, deren weißgrüne Gipfel die

Abendſonne vergoldete. Ein merkwürdiges und vielhügeliges Sandgebirge

mit tiefen Talkeſſeln, ſpiten Pyramiden und flachen Höhen ! Die geflügelten

Bewohner desſelben , die Möwen , Alfen und Seeſchwalben hatten ſich zur

Ruhe geſekt, nur ein einſamer Vogel ſchrie. Über den Weg huſchte ein

Dünenhäschen und in ſeine Erdhöhle hinein .
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Der Fiſcher blickte dem Tiere mit boshafter Luſt nach und ſprach :

„Wartet nur , ihr feiſten Rats- und Domherren, dieſe kleinen Nager und

Wühler werden Rungholts goldnen Saum zerſtören .“

Paulinus wußte auch von den Kaninchen Gutes zu reden. „ Sie ſind

zwar ein Übel , weil ſie den Sandwall durchgraben , und doch ein Segen

und das Wildbret des armen Mannes . "

An einem Felde , das von Walfiſchknochen eingezäunt war, kamen

die Wanderer vorüber und entblöſten tiefernſt das Haupt. Es war ein

Ader Gottes und der Toten , die aus dem Dünendorfe herausgetragen

wurden , um hier von ihrer armen und mühſeligen Erdenwallfahrt auszu

ſchlafen . Auf den verſandeten , gras- und blumenleeren Grabbügeln batten

die Überlebenden aus zwei Stücken Strandholz oder aus zwei Walfiſch

knochen ein Kreuz zuſammengeſchlagen. So war Tiergebein den Gebeinen

der Menſchen als Denkmal geſett.

Schwermütig ſtrich der Abendwind wie ein leiſes Pfeifen durch die

Schluchten. Die langen Dünenbalme regten fich, und ihre berabhängenden

Spißen ſchleiften im Sande.

In einem gewundenen Sal der Oſtdünen lag die Armenſtadt von

Rungholt. Regellos verſtreut waren die Hütten und klebten meiſt wie un

förmliche Holzneſter der Menſchen an den Sandwällen .

Maites Hütte , ein ſonderbar ſchiefes und rund bauchiges Gebäu,

ähnelte einer geſcheiterten Schute , die mit einem Dache verſehen worden .

Merkwürdig und doch kein Wunder ! Aus aufgeleſenen Rippen und Rund

hölzern von Schiffen nämlich war das Häuslein gebaut , und die Dach

ſparren hatten einſt als Raben und Stengen Dienſt getan. Die Türpfoſten

waren weiße Walfiſchrippen und die Fenſterlöchlein nur eine mit Blaſen

haut bezogene Scheibe.

„Iſt Maike noch geſund und rüſtig ? " fragte Paulinus.

Der Fiſcher ſchnitt eine Grimaſſe. „ Rüſtig ? Maite trägt ihre zwei

Zentner von hier nach Rungholt."

Tief bückten ſich die Beſucher und traten über die Schwelle. Viel

größer war der Raum, als man von außen wähnte, und in der dämmern

den Düſternis ſaß ein Weib , das aus den langen Dünenbalmen Stricke

drehte. Als es ſich erhob und den Fenſterladen aufſtieß , um mit dem

ſcheidenden Taglicht den einen Ankömmling zu beleuchten, ſah man die für

eine Frau rieſige Größe und Schulterbreite der Geſtalt, die eine Schaffell

jade und ein Rod aus Sacklinnen bedeckte.

Der Gruß wurde gewechſelt. „ Gelobt ſei Jeſus Chriſtus !“ „ In

Ewigkeit, Amen ! "

Das robuſte Mannweib hatte ein braun gebeiztes, knorrig gefurchtes

Geſicht und eine tiefe Baßſtimme. Als Maite das Prieſterkleid erkannte,

ſenkte ſie den haarſtruppigen Kopf, einen Segen erwartend.

Dieſer Geweihte jedoch legte die Hände um ihre vierſchrötigen und

wagerechten Schultern und drückte das Mannweib an ſeine Bruſt.
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Böslich brummte der Baß : „ Hochwürdiger, das iſt für einen Geiſt

lichen ein ſchlechter Scherz ... ich laſſe nur von Laien und ſchlechten Leuten

mich foppen ... wenn Ihr Euch aber mit mir faſſen wollt, werdet Ihr den

kürzeren ziehen. “

Plöblich ſtarrte fie dem Fremdling ins Geſicht und brach in ein Ge

ſchrei aus . „Du biſt Paulinus , der Paula Sohn , den ich auf meinem

Schoße geſchaukelt ... und du ... und Ihr ein Geweihter ? "

Was ſoll das Ihr und Euer zwiſchen mir und meiner Maite , die

wie eine alte und gute Mubme mir iſt ? Woblab damit !"

Die Redliche wurde gerührt und wiſchte ſich über die barligen Backen .

Wenn Paula das noch erlebt hätte, daß ihr Sohn ein Prieſter

worden . “

Der Vikar träumte von trauriger Kindheit und ſagte leiſe, wie zu ſich

ſelber : „ Ich weiß noch , wie ſie mich als zehnjährig Büblein herzte, wenn

ſie beimkam . Mein Mütterchen war ſo blaß und zart und ging doch alle

Morgen vor Tag nach Rungholt."

Dort wuſch fie in den Häuſern der Reichen ."

Seine Stimme zitterte. „Nachts litt ſie an dem quälenden Huſten ,

und eines Morgens ſtürzte das rote Blut aus ihrem Munde ... dann

ſchlief und ſchlief fie in den bellen Tag hinein, und ich vermochte nicht, fie

wachzurütteln ... meine Mutter war tot. “

Nach einem langen Schweigen , wo ſeine Seele weinte, ſprach er plöt:

lich : „ Aber, Maike, wann iſt mein Vater geſtorben ? "

„Dein Vater ...?" ſtammelte ſie unwirſch und wandte fich ſchnell

an Rurt. Wenn du zur Nacht noch deinen Brei haben willſt, mußt du

flink an den Strand laufen und Holz mir leſen .“

Wir eſſen Auſtern zur Nacht“, ſprach er und ging .

Der Zeuge, den ſie nicht wollte, hatte ſich entfernt, und ſie zeigte nach

dem Winkel, in dem ein Holzverſchlag und eine Bettſtatt war. Hier biſt

du geboren, Paulinus ... deine Mutter war ein feines, junges und ſchmuckes

Ding und lächelte trok ihrer furchtbaren Schmerzen , als ſie dich in den

Armen hielt, und lächelte trok ... trondem ..."

„ Beſaß mein Vater dieſe Hütte, bevor du ſie erwarbſt ?" fragte er

abnungslos.

Du haſt feinen Vater ! " platte Maike heraus und biß den großen

Mund feſt zu, um das Schluchzen zu verkneifen .

„ Keinen Vater ? " Ungläubig ſab er ſie an. „ Bin ich doch Friſius

nach ihm geheißen worden !"

Nein , du biſt nach deiner Mutter Paula Paulinus getauft und

darum Friſius genannt worden , weil du doch einen Namen haben mußteſt

und ein Sohn deines Volkes und ein Frieſe ſeieſt. Der kluge Taufprieſter

erfand den Namen ."

Als wie erſtarrend , verſtummte Paulinus und blickte in den Finſtern

Herdwinkel und blickte hinter ſich in den dunklen Abgrund ſeiner Vergangenbeit.

PI
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einen Vater!

Endlich rangen ſich die angſtvollen Worte von ſeinem pochenden

Herzen.

„Und niemand weiß, wer mein Vater ? “

Maike wich aus. „ Deine Mutter hat es gewußt. ",, “

„,,Und dir und mir es nicht geſagt ? " Groß und geſpannt ſtanden

ſeine Augen vor ihr.

Zum zweiten Male wich Maite aus und wandte fich dem Herde zu,

die Roblen der Aſche mit dem Eiſen anſchürend und mit den Backen an

blaſend.

Er trat mit einem langen Schritt heran und legte die Hand feſt auf

ihre Schulter. ,,Maite, iver iſt mein Vater ? "

„ Ich ... weiß es ... nicht.“

Das Mannweib war feuerrot im Geſicht — vielleicht vom Bücken

und Blaſen . Oder hatte die Redliche, welche Lugrede haßte, gelogen ?

Die Sür klinkte , und der Eintritt eines neuen Gaſts befreite Maite

aus einem peinlich verworrenen Zuſtand ihres Gemüts.

Ein dünnes, aber ſpringlebendiges Fünffußmännchen mit einem kleinen ,

bläßlich ſchmalen Geſicht und einer ſpiken Naſe wiſchte unhörbar und flink

wie ein Wieſel ins Zimmer. Er hatte zwei belle und aufgeweckte Augen,

die durch alle Winkel liefen.

Maike grüßte aufatmend : „Gut , daß du kommſt, Weber Nomme !

Kennſt du den kleinen Sohn der Paula, welcher ein großer Geiſtlicher ge

worden ? "

,, Nur ein armer Domvikar mit ſechzehn Mart Salarium “, verbeſſerte

Paulinus.

Das queckſilbrige Kerlchen ſtand ganz ſtill und ſtaunend vor dem

Prieſter. Ich habe Paula nicht gekannt, weil ich erſt im böfen Hunger:

winter Haus und Zunft in Rungholt verlor und nach dem Dünendorfe

verziehen mußte . Aber ich kenne den Prieſter Paulinus, der meinen Sohn

umſonſt in die Domſchule genommen.“

Der Vitar errötete und lächelte. ,,Meinert iſt ein lernbegieriger und

lernflinker Schüler, und ich darf wohl ſagen, daß er bei der heutigen Schul

viſitatio als beſter beſtanden hat."

Dieſe Lobworte verſekten den Vater in einen Zuſtand der ſprachloſen

Rührung.

Paulinus fuhr fort. „Der Knabe hat das Zeug zu einem Literatus,

und ich möchte hoffen, daß der Domberr ihn dereinſt auf Koſten der Stifts

faſſe nach Holland oder Deutſchland auf die hohe Schule ſchicken wird."

,,Auf die hobe Schule !" Der Weber wurde närriſch vor Freude,

ſprang auf den kurzen Beinchen wie ein Hampelmann in die Höhe und

ſtedte die ſpiße Naſe dem langen Vikar unter das Kinn. „Der Herr Chriſtus,

der Gott und der Herr der Armen , lohne Euch, was Ihr aus lautrer Liebe

und ohne Lohn für mich und mein Kind getan habt und tut !"

MT
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Die eingeſunkene Bruſt des ſchmächtigen Weberleibes hatte eine er

ſtaunlich kräftige Stimme.

Kurt kehrte mit einem Armvoll Strandholz zurück und legte leiſe die

Scheite kreuzweiſe über die Koblen. Er fachte zunächſt das Feuer an, um

ſein Eſſen beſorgt. Dann foppte er den Weber.

Nomme, du ſchreiſt ja, daß ich dich hinter der Düne hörte und be

fürchtete, du feieſt mit Maite ins Raufen geraten . "

,, Nein, ich danke meinem Gott", lautete die demütige Antwort.

„ Hm , hm ,“ machte der Schelm , „ noch immer lobſt du Gott und alle

Heiligen für das Schweinchen , das du im Stalle haſt ? Du könnteſt end

lich dafür ausgedankt haben ."

,,Das Ferkel iſt meine Freude , und ich hab' es mit ſechs Ellen Ge

ſpinſt ſauer verdient. "

Verdient ? Hm, hm !" Kurt räuſperte ſich und trällerte :

,,Der Leinweber ſchlachtet alle Jahre zwei Schwein,

Das eine iſt geſtohlen und das andre nicht ſein .“

Maike ſchalt: „Nomme iſt ein ebrlicher Mann ſei ſtill, du

Läſterhals !"

„ Ehrlich ? Hm, hm ! Die Leinweber ſollen nach Rungholter Recht

den Galgen zimmern .“

„Und dich werden ſie noch darin aufhängen !“ Das Mannweib ver

ſekte dem Spötter einen mannhaften Schlag. „Was brüſteſt du dich , du

boshafter und anrüchiger Bock ? Biſt ſelbſt mehr als halb unehrlich, ſeit:

dem du die Schafe gehütet und den Glockenturm in Brand geſekt baſt.“

Gelaſſen hängte Kurt den Keffel in die Eiſenkette und fragte:

Mutter, willſt du noch freien ? Der Weber iſt Witmann . “

,, Friede ! " ſprach eine ſanfte Stimme , Friede ſei mit euch allen !

Ich muß jest geben. "

Wie ein Kreiſel ſchnurrte der Weber herum und hielt den Prieſter

an einem Gewandknopfe feſt. „Etliche hier im Dünendorfe Rungholts

und leider nur die wenigſten noch — kommen an Mondabenden zuweilen in

Maites Haus zuſammen, um miteinander eine kurze Abendſprach zu halten . “

,, Ei, was iſt das für eine Zunft ?" fragte Paulinus.

,, Eine Zunft der leiblich und geiſtlich Armen . "

,, Und was treibt ihr? "

Wir treiben gute und nübliche Dinge. Ich habe ein Stück der

Heiligen Schrift in deutſcher Sprache, auf Pergament geſchrieben , und auch

das gottesfürchtige Büchlein eines Straßburger Mönches. Daraus leſe ich

ein Stücklein vor, und wir bewegen und bereden das Gehörte ."

„Das Bewegen und Reden macht der Weber allein“ , warf Kurt

dazwiſchen .

Der Spott blieb unbeachtet, und Nomme fragte: „Wollt Ihr nicht

einmal an unſrer Abendſprach teilnehmen ? "

1
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,, Es ſcheint eine feine Gilde Gottes, in die ich mich wohl aufnehmen

laſſen will ."

,, Und das Eintrittsgeld der Gilde iſt gratis und ganz umſonſt.“

Der Vikar grüßte herzlich und ging.

Draußen auf der Dünenhöhe war noch helle Mittſommernacht- Däm =

merung und am Weſthimmel ein prächtig leuchtendes Abendrot. Kleine

rote Wölkchen ſegelten am hellblauen Himmel hin, und ein rötlicher Däm

merſchein verklärte die graufahlen Dünen.

Paulinus war allein in der ſchlafenden Sandöde und ſchritt langſam ,

denn viele ſchwere Gedanken gaben ihm das Geleit. Er wehrte und wollte

ſie nicht, aber mußte ſie mitſchleppen und ihr trauriges Geſchwaß anhören.

Neben ihm tauchte Kurts grundſtürzender Wahn auf : Die Menſchen

müſſen mit einer andern als der Rungholter Elle gemeſſen und nach neuem

Maßſtab gewertet werden . Warum find reich und arm , ehrlich und unehr

lich ? Soll das ſein ? Und iſt dieſer Zwieſpalt von Gott ? Webe mir,

auch ich bin unehrlich geboren und habe keinen Vater. 3og und ziehet es

mich darum zu den Allergeringſten , den Armen und Gedrückten unter den

Menſchenkindern , weil ich von ihrer Sippe und ihrem Blute bin ?

Die Unehrlichſte in ganz Rungholt, das Scharfrichterkind Oda, ſtand

plöklich vor ihm , und er ſah ſie mit den Augen der Seele : die Todes:

angſt in allen Zügen des gehekten Mägdleins, und dann der dankbare Auf

blid ihrer dunklen Augen ! O die fremdartig ſchwarzen Augen, die ſo kind

lich ihn anſchauten !

Warum muß die Unſchuld Verfolgung, Schmach und Schläge er

dulden von der blöd geſinnten , blind wie das Meer aufwütenden Menge ?

Iſt das auch von Gott ?

In ſeinem Rämmerchen über dem Schwale fette fich Paulinus auf

den harten Schemel. Auch hier wob Odas Geſtalt, ſo wie ſie über die

holprige Gaſſe hinſchwebte und ihm entſchwand.

Er ſtieß die Gedanken von ſich und den Fenſterladen auf, und hinein

drang des Vollmondes Schein . Nachdem er die Harfe von der Wand ge

nommen , griff er in die Saiten . Die Töne, die feinen Fingern entſtrömten,

waren wie der weiche, tühle Mondſchein, der das Herz nicht warm , ſondern

ſehnſüchtig und ſchmerzhaft macht.

Der junge Prieſter ſprang empor und ſtrich ſich über das Haupt.

Was iſt das Neue und Innennbare in meiner Bruſt, dafür ich keine

Töne babe ?

Bald gewann ſein verſtändiger Sinn die Herrſchaft über die Gefühle

der Nacht, er nahm vom Bord den Tacitus, den er aus der Dombücherei

entlehnt, und las eine volle Stunde lang darin .

Das war ſeine allabendliche Erholung .

Am Morgen ging ſein Leben im gewohnten Geleiſe. Nach der

Frühhore las er zwei Mefſen - eine unbolde Arbeit ihm . Dann unter:.

richtete er ſechs Stunden in der Schule des Schwals , und das war ſeine
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liebſte Luſt. Unter dem Lebren lernte er ſelber; und während er Weis

beit ſtreute , fand er immer gute Körnlein, die er für ſich behielt und be

wahrte.

Das Leben des Domſchulvitars verlief im alten Geleiſe - und dennoch

war ein Neues und Unnennbares hineingetreten .

( Fortſekung folgt.)

Allerſeelen.

Von

9. j. horchid .

Graue Tage, die ſich endlos dehnen ,

Und die Erde ſchwer von Regengüſſen,

Welke Uſtern , die in müdem Sehnen

Huf den Gräbern ſtumm die Kreuze tüſſen .

Und mein Herz ſo frant und traumvergeſſen

In dem dunklen Hauſe ſtiller Leiden ;

Neben hohen , ſchwankenden Zypreſſen

Sturmzerzauſte, tahle Trauerweiden .

Und der Himmel tief in ſich verſunken ,

Bleich und grau, als hielt er in den Urmen

Eine Welt, die Tränen nur getrunken,

Tränen voller Leiden und Erbarmen .
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Die Unterſuchungshaft und ihr Miſbrauch .

Eine Etrafprozeßrechtliche Betrachtung.

Uon

Max Treu.

D
er Rönigsberger Hochverratsprozeß bat neben ſo vielem andern Un

erfreulichen mit bemerkenswerter Offenheit eine Tatſache zur Dis

tuſſion geſtellt, die als einer der ſchwerſten Übelſtände im Strafprozeß be

zeichnet werden muß: die Art und Weiſe , wie mit der Unterſuchungshaft

ſeitens der Gerichte umgegangen wird. Sehr ruhig und objektiv, darum

aber um ſo wirkſamer, ſchreibt hierüber der Vorwärts " :

„ Ganz beſonders auffällig iſt die Art der Anrechnung der Unter

ſuchungshaft, die ja durch das Ergebnis des Prozeſſes als durchaus unbe

gründet erwieſen wurde . Nowagrokki und Klein haben 5 / Monate in

Unterſuchungshaft geſeſſen. Trokdem wurden Nowagrokli nur ein Monat

zwei Wochen abgerechnet, ſo daß er noch einen Monat eingeſperrt wird .

Er überſchreitet das Höchſtmaß für Geheimbündelei um einen halben Monat,

und er iſt tatſächlich faſt dreimal ſo hoch beſtraft, als das Urteil lautet.

Rlein wurden nur fechs Wochen abgezogen , ſo daß er noch 14 Sage ins

Gefängnis wandern muß. Ebenſo wurden bei Treptau nur ein Monat und

zwei Wochen als verbüßt erklärt, auch er muß bei ſeinen 51/2 Monaten

Unterſuchungshaft noch einen Monat ſich einſperren laſſen. Nur bei Kugel,

der ſeit Anfang November in Haft fikt, ließ man die neun Monate für

drei gelten . Er wurde freigelaſſen, nachdem er in der langen Haft ſchwer

gelitten . “

Mit etwas andern Worten heißt das : Die Strafkammer zu Königs

berg erklärt, daß ſie ſich durchaus nicht geirrt habe , denn die Angeklagten

find ſo verruchte Subjekte, daß man ſie beileibe nicht durch vollſtändige An

rechnung der Unterſuchungshaft auf freien Fuß ſeben dürfe! Und ob Frau

und Kinder noch ſo ſehr nach dem Ernährer rufen den Leuten wird die

Unterſuchungshaft nur zu einem ganz geringen Teil angerechnet und ſie

müſſen weiter im Gefängnis fiben.
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Und mit einer ſolchen ſchreienden Ungerechtigkeit glaubt man den

Staat retten zu können ! Wo ſind die Zeiten hin, da einſt der höchſte Ge

richtshof unbekümmert um den zürnenden großen Kanzler die Eröffnung

des Strafverfahrens gegen Geffen ablehnte ! Was haben wir in den

16 Jahren ſeit dieſer Tat ſtolzer und unabhängiger Richter nicht alles er

leben müſſen ! Nichts aber dokumentiert den Niedergang der Strafjuſtiz

ſo deutlich , wie die Mißachtung der perſönlichen Freiheit, und dieſe lettere

hat heute einen Höhepunkt erreicht, der kaum noch überſtiegen werden kann.

Zu den wundeſten Punkten unſerer todkranken Strafjuſtiz gehört die

Frage der Unterſuchungshaft. Die Verhängung der letteren hat eine ge

radezu ungeheuerliche Ausdehnung angenommen : die Unterſuchungsgefäng

niſſe aller Landgerichte und Amtsgerichte ſind ſtets gefüllt, oft genug über

füllt, und hat man irgendwo ein neues Unterſuchungsgefängnis gebaut, von

dem man glaubte , daß es auf lange Jahrzehnte hinaus ausreichen werde,

ſo ſtellt ſich oft ſchon nach wenigen Jahren die traurige Erkenntnis beraus,

daß es zu klein geworden iſt. Man begründe das nicht etwa mit der ſtei

genden Kriminalität. So rapide wachſen - Gott ſei Dank ! – die ich weren

Kriminalfälle, für die allein die Unterſuchungshaft angezeigt erſcheint, nicht

an . Aber darin liegt der weſentliche Grund für die Überfüllung der Unter

ſuchungsgefängniſſe, daß die betreffenden Beſtimmungen der Strafprozeß

ordnung - SS 112 , 113 - ſo dehnbar ſind , daß fie ebenſogut für alle

Fälle wie für keinen Fall paſſen ; infolge des Fehlens feſter tatſächlicher

Grundſäke kennt man bei der Verhängung der Unterſuchungshaft faſt über

haupt keine Beſchränkung mehr. Der Erlaß des Haftbefehls iſt in tauſend

und aber tauſend Fällen eine rein mechaniſche Arbeit : gedruckte Formulare

dafür liegen vor, fie brauchen nur mit der nichtsſagenden Redensart : der

Beſchuldigte iſt , dringend verdächtig ", das und das getan zu haben , auch

beſteht , Fluchtgefahr“ ausgefüllt zu werden - und damit tritt dieſe moderne

lettre de cachet in Wirkſamkeit, ohne jede Rückſicht auf die Folgen , die

fie in vielen Fällen nach ſich zieht.

Und wer iſt nicht alles „ fluchtverdächtig " ! Der reiche Mann iſt flucht

verdächtig, weit er viel Geld hat, das ihm die Flucht ermöglicht, oder weil

er – ein ſehr beliebter Grund ! – eine hohe Strafe zu erwarten (sic !)

hat (eine durchaus ungeſebliche Antizipation des Urteils !) ; der arme Teufel

iſt fluchtverdächtig , weil er nichts hat , was ihn an die Scholle feſſelt; der

ledige Mann iſt fluchtverdächtig, weil ihm ſein Wohnungswirt, der von der

gegen ihn erſtatteten Anzeige gehört hat , deshalb die Wohnung gekündigt

hat ; der verheiratete , in Amt und Würden befindliche Mann iſt flucht

verdächtig, weil ein Verbrechen“ gegen ihn vorliegt und das Geſek ſo un

vorſichtig war , für dieſen Fall Fluchtverdacht zu präſumieren ; der eine iſt

fluchtverdächtig , weil er keine Stellung hat , der andere , weil er eine gute

Stellung bat , uff. Das alles aber im gebenedeiten Zeitalter des Sele:

graphen, der Steckbriefe, der polizeilichen Regiſtrierungs- und Numerierungs

tätigkeit! Iſt aber erſt einmal jemand in Unterſuchungshaft, ſo iſt auch ſo
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fort der böſe Schein gegen ihn, und welche Folgen das haben und wie ſich

dieſer böſe Schein gegen ihn bis zur Überzeugung von ſeiner Schuld , ohne

daß dafür feſte Gründe da wären, verdichten kann, davon wird jeder ernſt

hafte Kriminaliſt mit Schrecken Beiſpiele aus ſeiner Praris erzählen können .

Groß , der tiefe Renner der Schwächen und Fehler unſeres Strafprozeſſes

und unſerer Strafrichter, erwähnt in ſeiner ,,Kriminalpſychologie “ folgendes

klaſſiſche Beiſpiel hierfür: Ein 3euge wird einem in Unterſuchungshaft ge

nommenen Beſchuldigten gegenübergeſtellt mit der Frage, ob das der Täter

des in Rede ſtehenden Vergebens wäre. „ Gewiß !" ſagt der tapfere Zeuge.

„Ja warum ?" lautet die weitere Frage. Und dem Gehege der Zähne des

andern entflieht unter zuverſichtlichem Lächeln die verblüffende Antwort:

„Na, ſonſt hätten Sie ihn doch nicht hier !“

Die Erfahrung, wie ſtark die verhängte Unterſuchungshaft auf die

Überzeugung von der Schuld des Beſchuldigten einwirkt, kann man täglich

machen. Der Amtsrichter glaubt an die Schuld des Verhafteten – warum

hätte denn der Staatsanwalt Haftbefehl beantragt? Der Vorſibende der

Straftammer oder des Schwurgerichts glaubt an die Schuld des Verhafteten

warum war er denn ſo lange in Unterſuchungshaft, ohne daß der Haft=

befehl aufgehoben wurde ? Das große Publikum glaubt an die Schuld --

warum hätten ihn denn die Herren vom Gericht einſperren laſſen ? Und

Eltern und Verwandte glauben ſchließlich an ſeine Schuld warum läßt

man ihn denn nicht wieder aus der Haft heraus ? Sie alle – Ausnahmen

beſtätigen nur die Regel - treten nun mit einer mehr oder weniger ſtarken

Voreingenommenheit dem Angeklagten gegenüber - und webe ganz be

fonders , dreimal webe ihm , wenn er etwa ſchon vorbeſtraft iſt! – , und

was eine ſolche Voreingenommenheit zu bedeuten hat, davon wird ebenfalls

jeder ernſthafte Kriminaliſt mit Schrecken ein Liedlein zu ſingen wiſſen.

Daß in allen ſolchen Fällen unendlich viel Autoſuggeſtion mitſpielt, wird

jeder Kenner der menſchlichen Pſyche ohne weiteres zugeben ; wie man ge

neigt iſt, einen anſtändig gekleideten Mann für einen anſtändigen Mann

überhaupt zu halten , ſo iſt auch das Gegenteil der Fall: Kleidung , Ulm

gebung und Verhältniſſe, in denen wir einen Menſchen antreffen, ſpielen für

uns bei ſeiner Beurteilung eine unendlich viel größere Rolle, als wir ge

meinhin zuzugeſtehen bereit ſind.

Wie die Dinge heute im Strafprozeß leider Gottes liegen , iſt für

den Erlaß eines Haftbefehls einzig und allein der Antrag der Staats

anwaltſchaft maßgebend . Nach dieſem wird blindhin verfahren ; die Fälle,

in denen der Amtsrichter oder Unterſuchungsrichter ſich nicht von der Staats

anwaltſchaft ins Schlepptau nehmen läßt und auf Grund eigener Über

jeugung den Erlaß eines Haftbefehls ablehnt , ſind ganz überaus ſelten .

Das Ungeheuerlichſte dabei aber liegt in folgendem : die Staatsanwaltſchaft

und der Richter, die von dem betreffenden Beſchuldigten vielleicht noch nie

mals eine Silbe gehört haben , vindizieren ſich trok ihrer völligen Un

tenntnis ſeiner Verhältniſſe das Recht, den Mann für flucht

1
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verdächtig zu erklären und infolgedeſſen ihn einzuſperren , ihn aus Arbeit,

Lohn und Brot zu nehmen , ihn von Frau und Kindern zu trennen , ihn

vielleicht Zeit ſeines Lebens unglücklich zu machen . Wenn ein Privatmann

über einen andern , den er gar nicht kennt, ſich ein Urteil anmaßt , ſo

wird jeder ehrliche Menſch mit ſeiner Meinung über die Frivolität eines

ſolchen Beginnens nicht hinter dem Berge balten ; unſere Juſtizbehörden

aber tun Tag für Tag genau dasſelbe, fie erklären Tag für Tag zahlloſe

Menſchen als „ fluchtverdächtig“, der Einſperrung würdig, von deren Eriſtenz.

verhältniſſen ſie keine blaſſe Ahnung haben. Man kann rubig behaupten,

daß im 3weifelsfalle immer eingeſperrt wird ; die große und ſchöne

Rechtsnorm : In dubio pro reo ( Im Zweifelsfalle für den Schuldigen ) iſt,

wie im Strafprozeß überhaupt, ſo ganz beſonders im Hinblick auf die Ver

hängung der Unterſuchungshaft ſchon längſt in das Gegenteil „In dubio

contra reum“ (Im Zweifelsfalle gegen den Schuldigen) umgewandelt wor

den. Man frage nur einmal die Vorſteher großer Unterſuchungsgefängniſſe,

d . h . folche, die eine eigene Meinung haben und haben dürfen , ob ſie, die

allmählich die Familien- und Erwerbsverhältniſſe eines Unterſuchungs

gefangenen kennen lernen , nicht oft auf das tiefſte empört ſind über die

bedenkenloſe Art und Weiſe , in der oft genug Haftbefehle erlaſſen und,

was noch ſchlimmer iſt, trok eingelegter Beſchwerden aufrecht erhalten wer

den. Zur Illuſtration ſolcher Vorgänge will ich hier nur einen Fall er

wähnen : Ein völlig unbeſcholtener und fich des beſten Rufes erfreuender

Schuhmachermeiſter , der mit Frau und fünf Kindern in den glücklichſten

Familienverhältniſſen lebte , wurde plöblich in Haft genommen unter der

Beſchuldigung , einen Einbruchsdiebſtahl verübt und dabei ca. 1000 Mart

in Gold erbeutet zu haben. Als einziges ,belaſtendes " Moment gegen

den Mann lag vor , daß er in der lekten Seit mehrere Neuanſchaffungen

gemacht und bar bezahlt hatte, die mit ſeinem Einkommen nicht recht in

Einklang ſtanden , und daß bei einer Hausſuchung bei ihm ca. 600 Mark

in Gold vorgefunden wurden . Das reichte für die Weisheit der Staats

anwaltſchaft vollſtändig aus , gegen den Mann Haftbefehl zu beantragen,

und für den Unterſuchungsrichter , ſolchen zu erlaſſen. Der Verhaftete er

klärte ſich unſchuldig ; er habe das Geld von einem inzwiſchen verſtorbenen

Vetter als Anteil eines Lotteriegewinnes erhalten ; er bat , man möge ihn

doch auf freiem Fuße belaſſen, gerade jekt – es war im Oktober – gebe

ſein Geſchäft gut , er habe viele Aufträge für neues Schuhwerk und für

Reparaturen liegen ; das alles ginge ihm verloren, wenn er in Haft käme ;

Frau und Kinder würden , da jene 600 Mark mit Beſchlag belegt und

ſonſtiges Vermögen nicht vorhanden war , in bittere Not geraten . Dann„

müſſen ſie von der Gemeinde unterſtübt werden ! “ erklärte der Richter tief=

ſinnig. Der Mann blieb in Haft ; ſeine Angabe über den Lotteriegewinn

und den Vetter war „ unglaubhaft“ , da er über dieſen angeblichen Lotterie

gewinn niemals zu irgend jemand ein Wort geäußert hatte und da er

weder die Nummer des Loſes noch die Lotterie anzugeben wußte . Darum ,
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ſo ſagte er , habe er ſich nicht gekümmert, das habe er dem Vetter über

laſſen . Der Vetter aber war tot und war ein alter, mürriſcher Junggeſelle

geweſen , der über ſeine perſönlichen Verhältniſſe zu niemandem etwas ge

äußert hatte . Der Schuhmacher alſo blieb in Haft; er war dringend ver

dächtig “ und ebenfalls .fluchtverdächtig ", da ein Verbrechen den Gegen-=

ſtand der Unterſuchung bildete “ .bildete “ . Infolge der Aufregung, welche die

Verhaftung ihr verurſacht hatte , und der üblen Nachreden , welche in

kleinen Städten bei ſolchen Gelegenheiten im Schwange gehen, erkrankte die

Frau und ſtarb. In Begleitung zweier Gendarmen durfte der Mann ihr

das lekte Geleit geben. Er bat um Gottes willen , ihn doch jekt auf

freien Fuß zu ſeben ; ſeine kleinen Kinder ſtänden hilflos da, wo nun Vater

und Mutter fehlten. Die Gemeinde wird für ſie ſorgen !" lautete die„

Antwort des Unterſuchungsrichters. Die Kinder kamen in die Pflege eines

alten Weibes ; der Vater blieb in Haft. Etwa fünf Monate war er darin ,

die Eröffnung des Hauptverfahrens war beſchloſſen, da wurde in einer nahen

Großſtadt ein Individuum verhaftet, das fich im Rauſch gerühmt hatte, in

dem kleinen Städtchen , wo der Schuhmacher gewohnt, einen Einbruchsdieb

ſtahl begangen und dabei ca. 1000 Mark erbeutet zu haben. Bei ſeiner

Leibesviſitation fand man ein kleines Thermometer in Goldgehäuſe, welches

bei jenem Einbruchsdiebſtahl ebenfalls mit entwendet worden war und von

dem Eigentümer ſofort als das ſeine rekognosziert wurde. Als weiterhin

dem Verbafteten nachgewieſen wurde, daß er vor einiger Zeit mit ,,Gold

ſtücken nur ſo um fich geworfen habe“, bequemte er ſich zu vollem Ge

ſtändnis. Der Schuhmacher wurde jett aus der Haft entlaſſen . Als er

zu ſeinen Kindern eilte, fand er dieſe in tiefſter körperlicher Verwahrloſung,

voll Ungeziefer – draußen auf dem Kirchhof aber lag der Grabbügel ſeiner

Frau. Wenn der Mann tapfer und mutig trok allem Geſchebenen fich

wieder in die Höhe gearbeitet hat , ſo waren daran wahrhaftig nicht die

Juſtizbehörden ſchuld . Man entgegne mir nicht, daß das ein beſonders

traſſer und unglücklicher Fall ſei. Nicht darum habe ich ihn ſo ausführlich

dargeſtellt, weil er ſo kraß liegt, ſondern darum , um an ihm zu zeigen, aus

welch nichtigen Gründen die Unterſuchungshaft verhängt wird . Ein völlig

unbeſcholtener Mann macht einige Einkäufe, die ſich die Weisheit eines

Staatsanwalts und eines Unterſuchungsrichters nicht erklären kann ; er kann

den Nachweis nicht erbringen , daß er , wie er behauptet, das bei ihm ge

fundene Geld durch ein mit einem Vetter zuſammen geſpieltes Lotterielos

gewonnen babe – und darum iſt der völlig unbeſcholtene Mann ,,dringend

verdächtig “, einen ſchweren Einbruchsdiebſtahl begangen zu haben ! Und

da das Geſek ſo unvorſichtig war , bei dem Vorliegen eines Verbrechens

Fluchtverdacht zu präſumieren, ſo iſt der Mann auch ohne weiteres ,,flucht

verdächtig “. Daß der Mann Arbeit in Fülle liegen hat, daß er Familie,

daß er eine ſeit Jahren innegehabte feſte Wohnung beſikt - alles iſt gleich .

gültig , der Mann iſt „ fluchtverdächtig “. Gott behüte unſer Vaterland in

Gnaden , daß eine ſolche „ Gerechtigkeit “ weiter um ſich greife!

I
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Und wenn mir hier entgegengebalten würde, daß ein ſolcher Fall doch

nur eine Ausnahme bildet , ſo muß ich auf Grund ſorgfältigſter Beobach

tungen und Ermittlungen bemerken , daß er leider nicht eine Ausnahme iſt.

Die Gründe , wegen deren jemand in Unterſuchungshaft gerät , und ganz

beſonders die Gründe , welche für die angebliche Fluchtgefahr angeführt

werden , ſofern man ſich überhaupt die Mühe gibt , in lekterer Beziehung

ſolche anzuführen , ſind oft noch viel fadenſcheiniger als in dem erwähnten

Falle. Iſt der Beſchuldigte nun gar ein kriminell Rückfälliger, dann iſt

die Verhängung der Unterſuchungshaft ganz ſelbſtverſtändlich. Die Vor

ſtrafliſte hat auf viele Staatsanwälte und Richter die Wirkung eines

Meduſenantlibes : ſie ſehen und hören nicht mehr – alles Reden iſt ver

geblich , der Beſchuldigte muß ins Loch ; mit dem papiernen Papſt ſeiner

Vorſtrafen wird nicht nur der „ dringende Tatverdacht“ wie auch der

„ Fluchtverdacht“ feſtgeſtellt, ſondern damit iſt in zahlreichen Fällen ſofort

auch ſeine geſamte Schuld „ bewieſen " . Wie oft , wie furchtbar oft hört

man von ſolchen Leuten , die ſich über die Unterſuchungshaft beklagen und

denen man rät, es mit einer Beſchwerde gegen den Haftbefehl zu verſuchen,

die troſtloſe Antwort: „Das hilft mir ja doch nichts — ich bin rückfällig ! "

Daß eine ſolche Antwort überhaupt gegeben werden kann , iſt unendlich

traurig und - unendlich bezeichnend ; daß fie aber ſo oft gegeben wird

wie es tatſächlich der Fall iſt, darin ſpricht ſich am deutlichſten der Grad

von Vertrauen aus, den ſolche Beſchuldigten zu den Juſtizbehörden haben ;

darin liegt aber auch ein vernichtendes Urteil gegen dieſe letteren ſelbſt.

Aber noch eines : Nehme man ſelbſt an , der oben von mir ange

führte Fall ſei eine Ausnahme" was er nicht iſt – , jo behaupte ich

doch , daß eine einzige folche ,, Ausnahme" dem Vertrauen in

die Juſtizbehörden , ſofern ihnen heute ein ſolches überhaupt

noch entgegengebracht wird , mehr Abbruch tut , als wenn

zehn Beſchuldigte durch brennen. Und ſchon darum ſollte beim

Erlaß von Haftbefehlen ganz im Gegenſaß zu der heutigen Gepflogenheit

mit allergrößter Vorſicht vorgegangen werden !

Der Gebrauch der Unterſuchungshaft iſt zu einem ſchlimmen Miß

brauch geworden, und das cave iudicem ( Hüte dich vor dem Richter) gilt

am allermeiſten im Hinblick auf dieſen Übelſtand. Von dem Geſek über

die Entſchädigung unſchuldig Verhafteter verſpreche ich mir keine Abhilfe

in dieſer Beziehung ; um dieſes Geſetes willen wird man im Erlaß von

Haftbefehlen nicht vorſichtiger werden , denn dieſes Geſet iſt derart ver

klauſuliert, daß es nicht ſchwer fallen wird , ſo ziemlich jeden Fall in eine

der vielen Kategorien zu bringen , denen keine Entſchädigung zu zahlen iſt.

Hilfe kann nur kommen, wenn § 112 Str .- Pr.- 0 . abgeändert wird. Nur

durch die allerſchwerſten Verbrechen , ſowie durch Kolluſionsverdacht ſollte

die Verhängung der Unterſuchungshaft zu rechtfertigen ſein ; daß man heute

Menſchen um Bagatellſachen monatelang in Unterſuchungshaft behält, um

ihnen ſchließlich ein paar Wochen oder gar nur ein paar Tage Strafe zu:

I
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zudittieren, das iſt ein Mißbrauch einer geſeblichen Befugnis, der mit nichts

zu entſchuldigen iſt. Abgeſehen von den ſchwerſten Verbrechen ſollte Flucht

verdacht nur in den Fällen des S 112 Ziffer 2 und 3 Str.-Pr.-O. an

genommen werden dürfen , und ferner nur dann , wenn der Beſchuldigte

Anſtalten zur Flucht trifft , wenn er auf ergangene Ladung

obne genügende Entſchuldigung ausbleibt , wenn er aus:

wandern will. Die zur Verhaftung führenden Tatſachen müßten im

Haftbefehl unzweideutig angegeben werden .

Ich will nicht in Abrede ſtellen , daß ſich dann die Zahl der erlaſſenen

Steckbriefe vermehren wird . Das iſt aber unter allen Umſtänden von den

zivei Übeln, um die es ſich hier handelt, das kleinere. Wenn man mir ein

werfen wollte, daß dann für die Staatskaſſe wahrſcheinlich erhebliche Trans

portkoſten entſtehen würden, ſo habe ich dieſem Einwand entgegenzuſtellen

einmal, daß in gar vielen derartigen Fällen Unterſuchung und Hauptverhand

lung an dem Orte der Ergreifung ſtattfinden könnte, und ferner, daß

dieſe angeblichen Ausgaben der Staatskaſſe eigentlich nur in der Fiktion

beſtehen : unſere Eiſenbahnen ſind heute faſt alle ſtaatlich , die Gelder aus

der einen Staatskaſſe fließen alſo nur in die andere Staatstafſe; Privat

bahnen aber könnte man, ſofern nicht Anfang oder Ende des Transportes

gerade an einer ſolchen lägen, ohne viel Schwierigkeiten umgeben. Endlich

aber glaube ich nicht, daß die auf dieſe Weiſe entſtehenden Koſten auch

nur entfernt an diejenigen beranreichen , welche beute das Heer der Unter

ſuchungsgefangenen dem Staate verurſacht ; die Leute wiſſen ganz genau,

daß Steckbriefe , Polizei und Telegraph ſehr zuverläſſige Dinge ſind , und

ſie werden in der großen Mehrzahl fich hüten , dieſe ſchönen Dinge durch

eine in den allermeiſten Fällen doch zu vereitelnde Flucht gegen ſich in

Bewegung zu ſeken. Endlich aber würde ich vorſchlagen , für alle die

jenigen Fälle , in welchen ein Beſchuldigter die Flucht er:

griffen hat und um deswillen zur Unterſuchungshaft ge

bracht wird , geſebliche Beſtimmung zu treffen , daß dieſe

Unterſuchungshaft niemals auf die etwaige Strafdauer an

gerechnet werden darf. Ebenſo ſtelle ich den Vorſchlag zur Erwä

gung, einen jeden , der ſich vorſäblich einer gegen ihn eingeleiteten Unter

ſuchung durch die Flucht entzieht oder der vorſäblich einer an ihn ergan

genen Aufforderung zum Strafantritt nicht Folge leiſtet, mit Strafe zu

bedrohen . Ich bin überzeugt, daß wir unter ſolchen Umſtänden 75 % aller

heute erlaſſenen Haftbefehle ohne jeden Schaden für die Strafjuſtiz ſchwin

den ſehen würden.

Da aber, wo die Unterſuchungshaft nicht entbehrlich ſein wird, muß

ſie in jedem Falle auf die etwa erkannte Strafe vollſtändig angerechnet

werden. $ 60 Str.-6.-B. beſtimmt heute , daß die Unterſuchungshaft an

gerechnet werden kann. Eine höchſt unglückliche Beſtimmung ! Eine Be

ſtimmung , von der viele Gerichte in vielen Fällen überhaupt keinen Ge

brauch machen . Auch das iſt ein ſchwerer Mißbrauch der Unterſuchungs
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haft. Weshalb rechnet man dieſe Haft, die für alle Gefangene infolge der

Ungewißheit über ihr Schickſal viel ſchwerer zu ertragen iſt als die Straf

haft , eigentlich nicht an ? Es gibt keinen einzigen vernünftigen Grund

dafür, denn die Fälle, daß ein Verhafteter die Unterſuchung böswillig

verſchleppt, ſind ganz überaus ſelten ; wenn aber der Beſchuldigte die

wider ihn erhobene Beſchuldigung in Abrede ſtellt oder ſich darauf über

baupt nicht ausläßt, ſo iſt das ſein gutes Recht – ob ſein Verhalten

moraliſch iſt, iſt eine andere Frage - und es iſt geradezu empörend , ihn

für dieſe Ausübung eines Rechtes durch Nichtanrechnung der Unter

ſuchungshaft zu beſtrafen. Das iſt nichts anderes , als eine Folter im

modernen Sinne: durch die Unterſuchungshaft ſoll der Beſchuldigte zu einem

Geſtändnis gezwungen werden , widrigenfalls ihm dieſe Unterſuchungshaft

nicht angerechnet wird . Daß übrigens, ſo unglaublich es klingt, die Unter

ſuchungshaft in vielen Fällen als ein Zwangsmittel zur Herbeiführung einer

Ausſage betrachtet wird , iſt ein offenes Geheimnis ; Staatsanwälte und

Richter, die dem Beſchuldigten erklären : „Wenn Sie geſteben , beben wir

die Unterſuchungshaft auf!“ ſind keineswegs ſelten . Und auch das nennt

man „ Gerechtigkeit“.

Unbedingt muß gefordert werden , daß § 60 Str.-6.-B. dabin ab

geändert werde : ,, Die Unterſuchungshaft iſt nur dann auf die erkannte

Strafe nicht anzurechnen , wenn der Verurteilte fich der gegen ihn einge

leiteten Unterſuchung durch die Flucht entzogen hatte oder auf ergangene

Ladung ohne Entſchuldigung ausgeblieben und aus dieſen Gründen ſeine

Verhaftung erfolgt war. “

Daß in den Fällen , in denen die Unterſuchungshaft verhängt werden

muß , jede Härte in der Handhabung derſelben zu unterbleiben habe , iſt

eine ſo ſelbſtverſtändliche Forderung, daß es eigentlich überflüſſig erſcheinen

ſollte, ſie auszuſprechen. Aber doch liegen gerade hier die Dinge noch ſehr

im argen. Es gibt ſehr humane Richter, die dem Unterſuchungsgefangenen

jedes Entgegenkommen erweiſen , aber es gibt auch entſeblich engherzige

Menſchen , die vom Geiſt der Geſeke keine Ahnung haben und die das

Heil der Strafjuſtiz von der Anzahl der Verfügungen abhängig erblicken ,

die ſie erlaſſen ; mit ſolchen muß der Unterſuchungsgefangene um jede

Kleinigkeit, die er etwa gewährt haben will, erſt in einen förmlichen Kampf

eintreten . Das ſollte unmöglich gemacht werden ; es iſt hohe Zeit, daß die

überaus dehnbaren Vorſchriften des § 116 Str.-Pr.-D., die in jedem Bundes

ſtaat eine andere „ Erläuterung “ erhalten haben , durch feſte und unzwei

deutige Beſtimmungen erſekt werden. Es iſt viel zu tun auf dem Gebiete

des Strafprozeßrechts , und die Kommiſſion für Reform desſelben hat keine

leichte Aufgabe. Die Göttin der Gerechtigkeit hat durch das jahrtauſend

lange Tragen einer Binde vor den Augen Schaden an ihrem Geſicht er

litten ; möchte man doch endlich dafür ſorgen , daß ſie wieder richtig und

natürlich ſehen lerne. Wohl mag ſie eine Binde tragen gegenüber der

Perſon , die vor ſie gerufen wird ; aber zu glauben, daß die behre Göttin
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blind ſei, iſt ein verhängnisvoller Irrtum , der fich eines Tages ſchwer an

uns rächen könnte. Schaffen wir unſerm Volte , das ſchon nach Tacitus

mit ſo viel natürlichem Rechtsgefühl ausgeſtattet iſt, das verſchwundene

Vertrauen zur Rechtſprechung wieder und wir werden ihm ein Stück ver

lorenes Paradies wiedergewonnen haben !

Der Pflüger.

Von

M. von Btern.

Die Ochſen ſchnauben in den grauen Brodem.

Es dampft der Schweiß von ihrem Rieſenbug.

Es dampft in Wolken auch ihr warmer Odem,

Und durch die Stoppeln ſchneidet ſcharf der Pflug.

Von Feuchte hauchend, wälzen fich wie Wellen

Die ſchweren Schollen auf die Seite hin.

Vom Dorf her tönt gedämpftes Hundebellen

Und Heimatfriede wohnt in allem drin.

Der Bauer pflügt. Die Ochſen treibt der Junge.

Faſt nicht durch Hieb, nur durch des Zurufs Ton .

Nennt oft beim Namen ſte, ſchnalzt mit der Zunge,

Und ſtapft bedachtſam , wie ein Bauer ſchon .

Mit einer Furche ſind ſie jeßt am Ende.

Die Ochſen ſtehn und brüllen in den Dunſt.

Der Bauer ſpudt fich ſinnend in die Hände

Jawohl, das Udern iſt auch eine Kunſt.

Und eine Freude iſt's, den eignen Hder

So zu beſtellen für die Winterſaat !

3m Ohr des nahen Bühnerhofs Segader,

Feldfeuerrauch rings auf dem Höhengrat.

Zuweilen zieht ein Zug von zahmen Tauben

In weißer Wolfe blißend übers Feld.

Sonſt nur der Ochſen trautes, dumpfes Schnauben

Und ſtill und friedevoll die ganze Welt.

Und höher hebt ſich ſchon des Tages Leuchte,

Den Nebel teilend und den grauen Flor.

In Tau und Ätherduft zerſtiebt die Feuchte,

Und ſenkrecht ſteigt der Rauch im Dorf empor.

Die Luft iſt herb und herbſtllar ſtehn die Hügel.

Die Äder liegen wie in Bronze gemalt.

Und friede ſtreift mit leichtem Taubenflügel

Den Pflüger, der in Tagesglorie ſtrahlt.

12
Der Sürmer. VII , 2 .
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humoreske von R. von Molch.

Se ,
elbſt die kummervollſten der Weſen, welche das Weltatom bevölkern,

das wir Erde nennen , können in ihrer Entwickelungsgeſchichte Epi

ſoden aufweiſen, die den bekannten Stich ins Komiſche, ja vielleicht etwas

durchaus Luſtiges an ſich haben, während andererſeits ſo manches Menſchen

ſchickſal, das wir geneigt ſind , an und für ſich als das reinſte Luſtſpiel zu

betrachten, der tieftraurigen, ja vielleicht der tragiſchen Momente nicht ent

behrt. Das iſt ſo gewiß und durch ſo ausgiebige Erfahrungen beſtätigt,

daß man weitſchweifiger Beweiſe füglich wohl entraten kann, um dieſer viel

leicht parador klingenden Behauptung den gewünſchten Nachdruck zu ver

ſchaffen . Am beſten , man verſtändigt ſich mit den Radikalen jener Obſer

vanz , die nur von „ beiteren " oder von dunklen " Loſen und nichts von

einer erträglichen Miſchung wiſſen wollen, indem man ihnen Beiſpiele aus

dem Leben vorführt, deren Naturporträts ſie anerkennen müſſen, ſie mögen

wollen oder nicht. Es liegt ein , wenn nicht unbedingt troſtreiches, ſo doch

immerhin verſöhnendes Moment in dem Verſuche, erträgliche Menſchen

ſchickſale zu regiſtrieren , und man ſollte dem abirrenden Künſtler in der

öffentlichen Meinung ernſtlich grollen , der nur die ſchreckenſtarrenden Bilder

einer Wirklichkeit zu malen verſteht, aus welchen er zuvor jeden Sonnen

ſtrahl mühſam abgefangen . Ein ſolch düſteres Verfahren liegt uns fern ,

fern wie die Eisregionen von Spitzbergen , nach denen es uns ſelbſt im

heißeſten Sommer nicht gelüſtet. Dagegen hoffen wir möglichſt mittel

europäiſch zu verfahren , wenn wir unſere Leſer in eine Geſellſchaftsklaſſe

und in eine Gemütsſphäre einführen die , weil ſie von den Höhen über

menſchlicher Seelenerhebung gleich weit entfernt iſt wie von den abgrund

tiefen Schlünden verzehrender Leidenſchaft, uns jenen befriedigenden Durch

ſchnittsertrag an Lebenserfahrungen liefert, welche die Schalen unſerer Ge

mütsbewegung nicht gerade zumÜberlaufen bringen können.
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Wenn jemand in den aktenduftgeſchwängerten niederen Regionen

irgendeines Staatsreſſorts dreißig Jahre lang die Feder geführt hat, dann ſteht

er entweder mitten im Verſteinerungsprozeſſe zu Schema f, das heißt, er iſt für

die Welt außerhalb ſeines Bureaus wunſchlos geworden und funktioniert

brav automatiſch fort, bis man ihm von innen die Tür verſchließt und auf

kein Pochen mehr antwortet, - oder aber das Menſchtum in ihm erwacht

plöblich zu einer ſo kräftigen und ſelbſtändigen Lebensäußerung, daß es ſich

bis zu der philoſophiſchen Anſchauung erhebt , auch der Tätigkeit für die

salus publica ſei im Intereſſe der individuellen Entwicklung eine Grenze

zu ſtecken. Kann man dabei mit gutem Gewiſſen und mit dem Ehrentitel

Kanzlei- oder Rechnungsrat in Penſion gehen , um ſo beſſer.

In der lekgeſchilderten Lage befand ſich Herr Hieronymus Roß, ein

zwar unter dem Militärmaß ſtehender , ſonſt aber rüſtiger Mann von

51 Jahren, dem man die Strapazen des töniglichen Dienſtes äußerlich eigent

lich wenig anſah. Er war von angenehmer Rundung der Körperformen,

ſeine vollen , ſtrokenden , glattrafierten Backen mit dem runden glänzenden

Unterkinn , ſeine kurzen fleiſchigen Hände , Vorzüge , die ihm in den nach:

geordneten Kollegenkreiſen bereits das Epitheton „ aufdringlich geſund“ ein

getragen , hatten augenſcheinlich mit Seelenkämpfen oder mit der rauhen

Lebensnot kaum je etwas zu tun gehabt, nur das leicht ergraute, im übrigen

dichte und ſtruppige Haar ließ an der bekannten Stelle , an welcher der

Staatsbürger zuerſt ſeine Sterblichkeitstribute zu entrichten pflegt, jene leiſe

Mannesklage durchſchimmern , die ſich den Nebenmenſchen rückſichtsvoll ver

hüllt, ſolange das nur irgend angängig erſcheint. War dieſer königliche

Beamte alſo äußerlich nach 30 Jahren des Dienſtes noch recht anſehnlich,

um nicht zu ſagen , tadellos " , - ſo mußte der Abnukungsdefekt, – denn„ “

ein ſolcher liegt doch wohl immer vor, – eben innerlich liegen . Ach ja ,

da lag er , -- in der Seele des Herrn Roß wollte eben nicht alles klappen .

Herr Roß war ledigen Standes, – na , es hatte ſich eben keine paſſende

Gelegenheit dargeboten, ſein Geſchick mit dem eines bolden Weibes zu ver

einigen. Schadet ja auch gar nichts, man kann auch einſam durchs Leben

gehn und dennoch ſeine Pflicht tun ! Ja , war denn aber Herr Roß ſeit

her gar ſo einſam durchs Leben gegangen ? Nein, das war er nicht! Schon

vor Jahren hatte er eingeſeben , daß das Kneipenleben " nicht für ihn paſſe.

Das Schickſal wollte es , daß eine entfernte Verwandte aus Pommern ,

außerordentlich tüchtig und wirtſchaftlich , zudem damals ſchon in geſettem

Alter, nach Berlin zog, um eine Stelle als Stübe der Hausfrau zu ſuchen .

Aber wie raſtlos ſie auch geſucht hatte, wie mühevolle und koſtenreiche Auf

wendungen ſie auch , ſehr zum Nachteil ihres , Erſparten “, in der „ Voſfiſchen “

und im „ Lokal- Anzeiger “ gemacht, es blieb alles umſonſt. Da hatte der

Zufall, der jo oft den Haupttreffer ziehende Waiſenknabe, fie bei der Tante

Brettſchneider in der Raſtanienallee mit dem entfernten Vetter Herrn Hiero

nymus Roß, Bureauvorſteher beim Landgericht I, zuſammengebracht. Sie

lernten ſich kennen und achten und ſchon nach Verlauf von vierzehn Tagen

.
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man denke nicht gleich an weltüberwindende Liebe fanden ſie, daß

es doch nicht gerade eine Hausfrau ſein müſſe, bei der Annette Wendeborn

ihre ökonomiſchen Talente in Dienſt zu ſtellen gezwungen ſei. „Warum

nicht auch bei Junggeſellen ?" batte Hieronymus eines Sonntags abends

launig ausgerufen , und das war nicht nur der Ausfluß des ſtillen Wohl

gefallens, das er an dem Weſen von Annette Wendeborn gefunden, ſon

dern es war auch das Reſultat ſeiner rechneriſchen Überlegung, eines feinen

Kalküls, und ſeine Rechnung war ſeither von der braven Annette niemals

getäuſcht worden .

Nun war Hieronymus Roß ſeit dem erſten April 1903 Kanzleirat a. D.

und bezog ein Ruhegehalt von ſage und ſchreibe 3000 Mark. Er hatte

ſich übrigens ſeit den zehn Jahren , in denen ihm der Genuß des „hohen

Gehaltes “ im Betrage von 4500 Mark vergönnt war, an der Hand einer

wirtſchaftlichen Einteilung , die einem preußiſchen Finanzminiſter Ehre ge

macht haben würde, mit einem Jahresgeſamtaufwande von 3000 Mart ein

zurichten gewußt. Regelmäßig am erſten jeden Quartalmonats hatte er

ſeine 375 Mart auf die ſtädtiſche Sparkaſſe getragen , wo jekt ein Kapitäl

chen von baren und runden 15000 Mart, die Zinſen gar nicht eingerechnet,

zu ſeiner jederzeitigen Verfügung ſtand. Dieſer Umſtand verlieh ihm neben

der begreiflichen Würde , welche mit der Titulatur ,Herr Rat “ über ihn

gekommen war, ein angenehmes Gefühl der Sicherheit. Er ſagte ſich : „Du

biſt nicht nur Rat , ſondern auch Kapitaliſt “ , - Kapitaliſt, wer hätte das

gedacht! - Wie oft ſchweiften ſeine Gedanken zurück über die Schwelle,

hinter der ihm ſeine Jugendjahre verfloſſen waren . Da ſtand es ihm deut

lich vor den Augen , das weißgetünchte , ſtrobbedeckte Kantor- und Lebrer

bäuschen in der kleinen hinterpommerſchen Dorfgemeinde, und blinzelte ihn

mit ſeinen winzigen balbblinden Fenſteräuglein an , als wollte es ſagen :

Wußte ſchon , daß du ein tüchtiger Kerl werden würdeſt, Hieronymus ."

Die alten Eltern deckte längſt der Raſen , nur eine Schweſter lebte ihm

noch , die war die Ehefrau des Schulzen im Nachbardorfe geworden. Wie

mochte es der Dorthe in der fernen Heimat eigentlich gehen , er hatte ſie

nach ihrer Verheiratung nicht wiedergeſehen . Hieronymus Roß ſollte und

wollte Lehrer werden wie ſein Vater ſelig. Auf dem Seminar in Stettin

aber war etwas vorgekommen , kein Verbrechen zwar , aber immerhin ein

Dummerjungenſtreich, der unſerm armen Freunde einen dicken Strich durch

ſeine erſte Rechnung machte. -- -- Nach vier Wochen fand er fich und

fein junges Leben und Streben am Schreibtiſche eines Berliner Rechts

anwalts wieder, - von ivo er ſchon nach einem Jahr mit Hilfe eines ihmwo

befreundeten Kanzlei - Diätars den Weg in die Bureaus des boben Land

gerichts fand. Dort batte er mit der Ausdauer eines Menſchen , der weiß ,

was er will , und weiß , daß er nichts bat , die ſteile Sproſſenleiter des

Dienſtes auf Avancement erklommen und konnte ſich heute in dem Lichte

eines Erfolges ſonnen, der nicht jedem Sterblichen zuteil wird.

Da trat in das Ruheſtandsleben unſeres Freundes, das ſeither fried
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lich plätſchernd wie der ſtille Waldbach dahingefloſſen , plötzlich eine jener

unruhigen Unterbrechungen, die ſchon manchen geſetten und gleichgewichtigen

Menſchen vollkommen aus der Haltung gebracht haben. In die leer ge

wordene, Roß gegenüberliegende kleine Erdgeſchoß -Wohnung war ein altes

Ehepaar eingezogen. Das konnte ja nun wohl kaum etwas Störendes an

fich haben. Auch die anſprechende Tatſache, daß dieſes alte Ehepaar ein,

wenn auch nicht mehr ganz junges, ſo doch recht hübſches und immer noch

wie eine Spätſommerroſe blühendes Töchterlein mit ſich führte, konnte an

fich erſchwerende Umſtände nicht darbieten . Daß fich aber zwiſchen Amalie

Neigenfind und Annette Wendeborn auf dem Wege häufigen Begegnens

und wirtſchaftlichen Sorgenaustauſches, auf dem Markte wie im Hausflur,

ſehr bald das Band der Freundſchaft knüpfte, dieſer gewiß freudige Um

ſtand ſollte ſich leider über den Häuptern der Beteiligten wie eine ſchwarze

Gerpitterwolte zuſammenziehen .

Der freundliche Leſer weiß wohl, welche Gefühle der liebenden Jung

frau die erſte Nachtigall, der fröhlichen Kinderſchar der erſte Schmetterling,

dem boffenden Landmann die erſte Schwalbe oder der erſte Star erwecken ,

aber er wird ſchwerlich ganz ermeſſen können, was dem nervöſen Menſchen

die erſte Fliege" zu bedeuten pflegt. Man ſagt, am dritten Suni kommen

ſie" . Welcher Irrtum ! Es war heute der 20. Mai, und ſchon ſchwärmten

die kleinen ſchwarzen und grauen Unbolde dem Fräulein Annette in ſolchen

Mengen zum Küchenfenſter berein, daß fie feſt entſchloſſen war, am nächſten

Markttage einige von den klebrigen Fangapparaten für Haus Hieronymus

zu erwerben , die für Berlin und Umgegend ſo charakteriſtiſch geworden ſind.

Roß war ein gutmütiger Menſch, voll edlen Gleichmuts, durch äußere Ein

drücke nicht ſo leicht zu erſchüttern. Nur eine ſchwache Seite hatte er, wie

ſo viele ſeiner Alters- und Berufsgenoſſen, das war ſein Mittagsſchläfchen.

Wer ihn darin ſtörte , konnte einen Orkan in ihm entfeſſeln. Fräulein

Annette Wendeborn wußte das. Deshalb hütete ſie den Schlummer ihres

verwandtſchaftlichen Herrn und Gebieters mit der Unerbittlichkeit eines

Cerberus. Weder ein kollegialer Freund, noch ein Geſchäftsträger irgend

welcher Art hatte es in der Zeit zwiſchen ein und drei Uhr nachmittags

je vermocht, in den geheiligten Raum vorzudringen , welcher die bald leiſe

puſtenden, bald heftig fauchenden, ja die oftmals wie Poſaunen des Jüngſten

Gerichts ans Ohr der Lauſcherin dringenden Bekundungen des ſchlafenden

Hausherrn umfing. Wie natürlich , daß ſie auch bemüht war, all die vielen

Zufälligkeiten, die an den tiefatmenden Vetter mit rauber Hand herantreten

konnten, liebevoll zu bannen . Sie hatte den Kindern des Lebensverſicherungs

Agenten Mayer eine Treppe höher unter Billigung ihrer Mutter ſtrengſtens

unterſagt, in der Zeit zwiſchen ein und drei Uhr rubeſtörenden Lärm zu

machen , fie bielt die Korridorglocke in jener Zeit mit einem Friesſtreifen ſo

feſt umwidelt, daß fie ſich nicht anders , als durch leiſes, nur einem feinen

Ohr hörbares Tupfen ankündigen konnte, fie tat endlich alles , was in ihren

Kräften ſtand, die kleinen , unruhigen und dreiſten Friedensſtörer von Hiero
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nymus' ſterblicher Hülle abzuhalten , ſobald fich dieſe in die Rubepolſter

ſeines türkiſch geblümten Schlafſofas eingeſchoben hatte. Aber grade hier

brach ſich meiſt die Kraft ihrer liebevollen Sorgfalt, hier ſcheiterten nur zu

oft alle Bemühungen hingebender Treue . Roß mußte ſich dazu bequemen,

alltäglich ſelbſt Kraft und Liſt anzuwenden , um ſich der ſcheußlichſten und

unnüteſten Schmarotertiere zu entledigen , welche die Natur hervorgebracht,

die Menſchen zu beunruhigen, zu peinigen, ja ihnen womöglich jeden ſoliden

Lebensgenuß zu verbittern und zu vergällen“ . In ſolchen und ähnlichen

Wutausbrüchen pflegte Hieronymus ſein gequältes Herz auszuſchütten, wenn

ihm die geflügelten Stubengenoſſen wieder einmal einen böſen Abſtrich von

den kurzen Erholungsſtunden gemacht hatten, die ihm doch wahrhaftig nach

ſo langer pflichtgetreuer Arbeit im Staatsdienſte zu gönnen waren . Wer

ihn aber nach ein Ilhr mittags ſo herumſchleichen fah , Herrn Roß , in

der fleiſchigen Rechten die langgeſtielte Fliegenklappe mit der blutroten Ein

faſſung , wer es beobachten konnte , wie die kleinen , ſchon ſchlaftrunken

glitzernden Augen oftmals in fanatiſchem Haß aufblitten , wenn ihm ein

mühſam angebirſchtes Opfer fluggewandt wieder entgangen war, der konnte

wohl an Herz und Gemüt des kleinen beleibten Herrn irrewerden . Heute

nun, am 20. Mai, feierte der Herr Rat in Geſundheit und Friſche ſeinen

51. Geburtstag. Er hatte ſich dazu nichts ſehnlicher gewünſcht, als daß

Fräulein Amalie Neigenfind, ſein ſchönes Viſavis , einer Einladung ihrer

Freundin Annette zu einem kleinen Kaffee mit Kuchen folgen möchte. Denn

daß wir's nur geſtehn - in der keuſchen Bruſt des Herrn Roß war

im Laufe weniger Lenzesipochen der Johannistrieb einer ſtarken Leidenſchaft

emporgewuchert. Ob Amalie ſie erwiderte ? Man konnte darüber im Zweifel

ſein . Die Zeit ihrer Bekanntſchaft war ja noch kurz. Freundlich war fie.

immer zu ihm geweſen , ja manchmal ſogar ſehr freundlich , wie Fräulein

Annette Wendeborn mit zunehmender Unruhe beobachten konnte. Aber, es

hatte fich ja noch keine Gelegenheit geboten , etwaigen Gefühlen der Zu

neigung von dieſer oder jener Seite Ausdruck zu verleihen , das hatte die

gute Wendeborn mit der ſcharfblickenden Sorge eines liebenden Weiber

herzens ſo einzurichten gewußt. Es war ein heimlich ſchöner Traum , der

vor Annettes Augen zu verſinken drohte, während ſie die Beobachtung zu

nehmender Neigung zwiſchen den beiden machte! Des waren ſie alle be

redte 3eugen, der Napftuchen mit dem großen Büſchel leuchtender Vergiß

meinnicht, das funkelnde Raſiermeſſer im roten Futteral, das braune Porte

monnaie mit dem goldglänzenden Bügel ! Wie der Rat noch ſchlief, hatte

ſie in der Wohnſtube alles zierlich aufgebaut. Erſt hatte ſie die ſinnige

Idee gehabt, jedes der verfloſſenen Lebensjahre durch ein buntes Wachs

kerzchen zu feiern , wirtſchaftliche Erwägungen aber hatten im Verein mit

der Platfrage dieſes aufmerkſame Anſinnen zurückgedrängt und es bei dem

„ ſtarken Lebenslichte von Stearin“ bewenden laſſen . Mit Rührung hatte

Hieronymus die Gaben der Liebe und der häuslichen Einſchränkung in Emp

fang genommen , und der feuchte Schimmer , der ihm aus den Augen der
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freundlichen Geberin entgegengeleuchtet hatte, war ihm auch nicht entgangen.

Aber, - er konnte ſich nicht helfen , ſeine Gedanken waren nicht recht

bei der Sache geweſen. Sie hatten ſich wie unter der Kraft einer elet

triſchen Spannung zuſammengezogen , Türen und Wände durchbohrt und

waren zu ihr geflogen, die noch vor dem Spiegel geſtanden , die ſchottiſche

Buſenſchleife vor dem himmelblauen Sonntagskleide zu befeſtigen . Am

Geburtstagstiſche war nur das weſenloſe, freundlich lächelnde Geſicht eines

alle Anzeichen körperlichen Wohlbefindens aufweiſenden Menſchenfindes

verblieben . Da war unter dem leiſen Drucke ihrer zarten Hand plöblich

die Tür aufgegangen, ſie hatte vor ihnen geſtanden , – der Gegenſtand der

Anbetung dem einen , der heimlichen Sorge dem andern. Dann hatte ſie

unter züchtigem Augenaufſchlag und leiſem Erröten ihre Glückwünſche ge

flüſtert und dabei geſagt , daß fie ihr kleines Angebinde nachmittags zum

Kaffee mitbringen wolle. Nach kurzem Zuſammenſein hatte man ſich ge

trennt, nicht ohne daß Hieronymus dem Fräulein Amalie mit einer artigen

Verbeugung eine Anzahl Vergißmeinnichtblüten überreicht hätte, die er aus

dem Innern des Napfkuchens hervorgezogen. Annette Wendeborn chien

das lächelnd zu überſehen , aber es war wie ein verſengender Sirokko durch

ihr Herz gezogen , hatte alle Freude an dieſem Tage in ihrem Buſen er

ſtidt und hätte ſie gewiß in gärend Drachengift verwandelt, hätte der Rat

nicht, wie einer plöblichen Eingebung folgend, ihre beiden Hände ergriffen

und ihr in beredten Worten nochmals ſeinen Dank für all ihre ſorgende

Treue um ihn zum Ausdruck gebracht. Da hatte ſie denn wieder vor ihm

geſtanden, überwältigt von ſtiller Wonne und aufkeimender Hoffnung, hatte

wieder angefangen fich klar zu machen , daß zwiſchen ihr und Amalie Neigen

find doch nur ein Altersunterſchied von neun Jahren ſtand, der doch eigent

lich nicht imſtande ſein konnte, ihre Wagſchale, die Wagſchale ſo alter und

noch dazu verwandtſchaftlicher Beziehungen dauernd zum Sinken zu bringen,

mochte die Neigenfind im Hauſe auch dreiſt eine Schönheit" genannt werden .

Verkennen konnte man ja das wachſende Intereſſe nicht, welches der Rat

an ihr nahm , aber das mochte das Flackerlicht eines bei Männern ſeines

Alters ebenſo ſchnell kommenden wie vergebenden Sinnenrauſches ſein , ein

Gefühl ohne Überlegung, dem man keinerlei Bedeutung beimeſſen konnte.

Wenn es ſich um eine Zuneigung handelt, die mit Plänen für die Zukunft

in Verbindung ſteht, dann treten ganz andere Faktoren in ihre Rechte, das

wußte ſie, Faktoren, die in ihrer Geſamtheit allein dem Eheſtande die wün:

ſchenswerte ſolide Grundlage verleihen konnten. Um '/21 Uhr hatte man

ſich an den mit Frühlingsblumen aller Art geſchmückten Mittagstiſch ge

ſebt. Es gab natürlich Pökelſchweinebraten mit Erbſen und Sauerkobl.

Sie fannte ihn ja ! und er hatte vom Raufmann Schmidt eine Flaſche

Martobrunner mitgebracht. Wie das ſchmeckte und wie Annettes Augen

vor Stolz und Freude leuchteten ! Hinterher gab's noch ein Apfeltörtchen

mit Schlagſabne, wahrlich ein Feiermabl, das ſich ſeben laſſen konnte. Es

roch auch im Hausflur ſo delikat, daß die Mayerſchen Kinder, die aus der
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Schule tamen , geraume Zeit vor Annettes Rüchentür ſchnuppernd ſtehen

blieben. Auch Herr Mayer, der Vater, der hungrig von ſeinen Kunden

beſuchen nach Hauſe kam und bereits zwei Stufen der nach oben führenden

Treppe hinter ſich batte, blieb plötzlich verſtändnisinnig ſtehen und log in

ſeine weitgeöffneten Nüſtern das ſüße Aroma ein, das er ſofort auf Schweine

braten tarierte. Doch auch das leckerſte Mahl muß einmal ein Ende nehmen.

Man war mit geröteten Wangen aufgeſtanden, hatte ſein , Mahlzeit !“ dies:

mal mit beſonderer Betonung bervorgeſtoßen und es noch mit einem Hände

drucke bekräftigt. Dann waren des Rates kurze Fleiſchige Hände, gleichſam

wie im Reſümee noch einmal die jüngſte Vergangenheit genießend, woblig

über die rundlichen Formen geglitten, die ſich unter der gelben Piquetweſte

bargen, hatte er ſein , durch kein Ausnahmeverhältnis je zu beeinfluſſendes

gewohnheitsmäßiges , Ach Gott ja !“ geſtöhnt und war würdevoll der Stelle

zugeſchritten , wo am Türpfoſten die Fliegenklappe hing , das Inſtrument,

in deſſen Handhabung er, -- das durfte er obne Selbſtüberhebung ſagen ,

eine Meiſterſchaft erreicht, welche allen Dilettantismus längſt hinter ſich ge

laſſen hatte, eine Meiſterſchaft, die zwar aus der Not geboren, endlich doch

die Formen eines leidenſchaftlichen Betriebes angenommen hatte. Jekt

war er vorm Schlafſofa angekommen. Mit einem ſchnellen Blicke hatte

er überſehen , daß es hier noch viel Arbeit zu verrichten galt, ebe man ſich

der wohlverdienten Rube hingeben konnte. Und dieſe Ruhe ſollte nach den

ſoeben gehabten Gaumengenüſſen, und der Bedeutung des Tags entſprechend,

eine recht ausgiebige ſein. Gedachte er ſich doch durch eine ſolche am beſten

auf den Hauptgenuß des Tages vorzubereiten, den Kaffee mit Kuchen, den

Amaliens Anweſenheit zum Glanzpunkt des Feſtes erheben ſollte. Mit

fiegesſicheren Schritten durchmaß Roß ſein Revier. Hier knallte es , da

knallte es , als würde eine luſtige Treibjagd abgehalten. Es machte ihm

wirklich Spaß, dieſe boshaften Schädlinge zu überliſten . Hieronymus fam

ſich vor, als übe er die nutbringende Tätigkeit eines Forſtbeamten aus, der

Raubzeug abſchießt. Wie verſtand er das Schleichen und Anbirſchen ,

konnte es ein Jäger beſſer machen ? Endlich hatte er mit der Bande gründ

lich aufgeräumt“, wie er ſich ſelber laut verſicherte , und ſchritt befriedigt

der trauten Lagerſtätte zu , die ihm mit ihren ſchwellenden Polſtern wintte

wie ein alter guter Freund : Romm an mein Herz ! Hieronymus gehörte

zu den Menſchen , die es für ihre Pflicht halten , „noch einen Blick in die

Zeitung zu tun ", ehe ſie das geordnete Denken aufgeben und fich jenem

boldſeligen Zuſtande überlaſſen , der ſie über den Ernſt der politiſchen Lage

lieblich hinwegtäuſcht und in jenes Zauberreich paradieſiſcher Vorſtellungen

einführt , in denen es weder Sozialdemokraten , noch dienſtliche Schwierig

keiten oder Geſellſchaftskonflikte gibt. Heute aber, nach dreiviertel Flaſchen

Markobrunner und einem guten Mittageſſen , kam er nur bis zur fett

gedruckten Überſchrift des Leitartikels. Sorglich ſchob Roß das Blatt zwi

ſchen Schenkel und Sofalehne, dann falteten ſich ſeine kurzen , fleiſchigen

Hände , die Daumen gegeneinandergeſtemmt, über der gelben Weſte, ein
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kurzer, energiſcher Ruck des feucht ſchimmernden Hauptes nach links , und

bald verkündeten leiſe puſtende Töne, daß Rat Roß rüſtig dem Paradieſe

entgegenſchritt , in welchem er heute nur „der einen “ ohne Zeugen zu be

gegnen hoffte, Amalien der Angebeteten .

Eben überzeugte ſich Fräulein Wendeborn in altgewohnter Weiſe

durch Anlegen der Ohrmuſchel ans Schlüſſelloch , daß ſich da drinnen be

reits alle Schleuſen der muſikaliſchen Leiſtungsfähigkeit ihres Pflegebefohlenen

vom leiſen Liſpeln der Äolsharfe bis zum rauſchenden crescendo der

Sägemühle – geöffnet hatten, als plöblich was war das ? ein voll

töniger Gutturallaut von einem jähen Aufſchluchzen , wie von einer häß

lichen Disharmonie unterbrochen wurde. Annette legte das Auge ans

Schlüſſelloch . Sie ſah nur noch , wie Hieronymus mit der Elaſtizität eines

Jünglings aufſprang, ſie hörte nur noch ſeine in wahrem Jupiterzorn her:

vorgegrollten Worte : „ Donnerwetter, hier iſt doch noch ſo ein Bieſt“ ,

dann entfernte ſie ſich geräuſchlos von der Tür, denn eine innere Stimme

ſagte ihr : nie und nimmer durfte ſie ihr Vetter in der unwürdigen Lage

einer Lauſcherin ertappen , dann war es aus mit Vertrauen und Zu

neigung .

Der Herr Rat hatte bereits ſo ſüß geträumt. Eben hatte er zärtlich

umfangen , was ſich ihm züchtig in holder Jungfräulichkeit genähert, als ein

Gefühl, ja ein unbeſchreibliches , ein entſetzliches Gefühl ihn rauh aus den

Armen der Geliebten in die ſchnöde Wirklichkeit zurückriß . Was war's nur

eigentlich ? - ja , jekt hatte er's : Im Momente des höchſten Entzückens

war ihm etwas über die Naſe getrochen und hatte ſich mit unwiderſtehlichen

Werkzeugen erſt in der einen und dann in der anderen Öffnung ſeines Ge

ſichtserkers zu ſchaffen gemacht. Eine Höllenpein hatte ihn wachgerüttelt

und aufſchnellen laſſen. In maßloſem Grimm ſtand er da und konnte mit

jetzt vollkommen ernüchterten Augen deutlich erkennen , wie es in leichtem

ſicheren Fluge, in eleganten Kurven ausweichend, ihn umkreiſte. Er ſtampfte

mit dem Fuße auf , daß es krachte. „Himmeldonnerwetter, doch noch ſo

eine Kanaille !" Er ſah ſich wild im Zimmer um, - ja wahrhaftig , nur“

„die eine“ ſah er , die ſeinen ſcharfen Augen vordem entgangen war.

war augenſcheinlich eine ganz ſchlaue. Und wie ſie ſich in den Lüften zu

wiegen verſtand, wie ſie oft dicht an ihn heranſchwirrte, gleichſam als wollte

ſie ihre gefallenen Brüder durch Hohn und Spott rächen, um dann wieder

ſcharf abzubiegen und ſich endlich – auf dem Regiſterbande von Meyers

Konverſationsleriton dort oben auf dem Bücherregal ruhig einzuſchwingen ,

als wäre gar nichts geſchehen. Mit einem mächtigen Sake ſprang Roß

nach der Fliegenklappe. Vorſichtig wie ein Indianer näherte er ſich dem

Standorte des verhaßten Inſekts. Schon holte er zum vernichtenden Schlage

aus , die Augen zum ſcharfen Sehen weit geöffnet, fachmänniſch klug die

Stärke des Schlages berechnend, der notwendig wäre , auch ſeinen lezten

Plagegeiſt ins Jenſeits ſeiner fragwürdigen Exiſtenz zu befördern. Da

verließ ſie in freier Rechtsſchwenkung ihren Plaz, und als er den Schlage

I
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arm zurückzog, war es ihm , als führe ihm der ſtumme Spott des kleinen

Tieres gallig in den Magen , wie früher ſo manche dienſtliche Mißhellig

keit, deren Folgen ſich nun in der leichten Reizbarkeit ſeiner Nerven bemert

lich machte. Roß ließ ſeine ganze Fertigkeit in der Jagd auf die entbehr

lichſten aller Kreaturen " ſpielen . Bald ſchien er ſie mit allen Mitteln der

Überredungskunſt und mit der Vitte zu umſchmeicheln , doch noch einen kurzen

Augenblick zu verweilen, dann näherte er ſich vollkommen harmlos, als gälte

es einen zweckloſen Rundgang im Zimmer. Aber ſie traute ihm nicht.

Immer , wenn ſich die Situation zum höchſten Spannungseffekte geſteigert

batte , entſchwebte fie leichtflügelig , wie eine Libelle. Sa, hatte das Tier

denn den Teufel im Leibe ? Des Rates Nerven ließen ſichtbar nach , er

hatte ſich jetzt geſchworen , nicht eher zu ruhen und zu raſten , bis er ſie hätte.

Er verſuchte es deshalb mit der Ermüdungstheorie. Vom Tiſch zum

Schrank, aus den dunklen Falten des Vorhanges zum Türpfoſten verfolgte

er fie, fortgeſekt das Damoklesſchwert über ihrem Haupte ſchwingend. Er

fühlte kein Schlafbedürfnis mehr. Mit zäher Energie ging er an die Aus

führung ſeines Planes. Mochte derſelbe noch ſo zeitraubend werden , ein

mal mußte er doch gelingen . Da endlich ließ ſich die Letzte ihres Geſchlechtes,

die ſich ſeither ſo über alle Begriffe ſchlau dem Arme der Gerechtigkeit ent

zogen, ermattet auf der Schlußleiſte der nach dem Hausflur führenden Zim

mertür nieder , aber ſie beobachtete trot der zunehmenden Schwäche doch

noch die Vorſicht, ſich ſo weit als möglich in die Spalte zurüczuziehen, die

ihren ſchmalen Leib zur Hälfte deckte. Roß triumphierte ; er batte ſchon

ſchwierigere Schüſſe getan, als hier erforderlich war. Auf den Zehen ſchlich

er ſich heran , die Pulſe in ihm ſchlugen faſt vernehmbar. Da holte er

zum entſcheidenden Schlage aus . In der begreiflichen Aufregung hatte er

ein leiſes Klopfen an derſelben Tür vollkommen überhört. Da ſauſt die

Fliegenklappe in gewaltigem Schlage nieder . In demſelben Augenblicke

aber hat ſich die Tür aufgetan , Amaliens ſchlanke Geſtalt iſt in der Tür

öffnung erſchienen , ihre kleine Hand trägt das Geburtstagsgeſchenk, ein ge

ſticktes Bürſtenetui zum Aufhängen , auf ihr freundlich und verbeißend

lächelndes rundes Geſichtchen fällt die Fliegenklappe mit klatſchender Wucht.

Da , ein furchtbarer Aufſchrei, der Roß durch alle Poren ſeines Herzens

dringt ! Die Tür wird mit der Kraft der Verzweiflung zugeworfen, ſo daß

der Stiel der Fliegenklappe zerbricht. Starr vor Entſetzen ſteht der Rat,

alles Blut iſt aus ſeinen Adern gewichen , taumelnd hält er ſich an der

Türklinke feſt. Als ſich ſeine Erſtarrung endlich zur erſten Überlegung löſt,

reißt er die Tür auf, ſtürzt wie von Furien getrieben über den Hausflur

hinüber zu Neigenfinds Wohnung. Aber ſie iſt verſchloſſen , ſein Klopfen

wird nur von einem leiſen Schluchzen beantwortet.

Wie vernichtet ſtand Roß noch eine geraume Zeit auf dem Haus

flur, den Torſo ſeiner Fliegenklappe in der Hand, bis ihn die Stimme der

treuen Annette aus ſeinem dumpfen Brüten aufrüttelte: ,,Aber Herr Rat,

ſo faſſen Sie ſich doch, ſo etwas kann ja paſſieren, Sie haben es doch nicht



Mord : Statt der „einen“ die andere“ . 187

beabſichtigt !" Tonlos erwiderte er : „ Nein , ich hab's nicht beabſichtigt.“

Dann fiel's ihm wieder mit Zentnerſchwere auf die Seele . „Aber , mein

Gott, was habe ich getan , haben Sie’s denn geſehen, liebe Annette ? “ „ Ja

freilich , lieber Herr Rat“, flötete die gute Wendeborn , die Rolle der Tröſterin,

wie ſie glaubte, mit Geſchick aufnehmend; „ es war ja gar nicht ſo ſchlimm ,

die Neigenfind hat ſich ." Aber damit hatte ſie an eine noch immer heftig

vibrierende Saite ſeiner Seele gefaßt. , Ach ja , hat ſich was zu haben ! "

rief er mit zornfunkelnden Augen , trat beftig ins Wohnzimmer zurück und

warf die Tür hinter fich zu , daß es dröhnte. Fräulein Wendeborn batte

ſich noch nicht völlig von ihrem Schrecken erholt , als die Mayer ihr auf

die Schulter klopfte : , Nun, ſagen Sie nur 'mal, liebſte Wendeborn , was

gibt's denn eigentlich hier ?" Sie faßte fie vertraulich unter den Arm und

zog ſie mit ſich zur Haustür fort, denn ſie war in Hut und Mantille, um

der Einladung einer Freundin zum Kaffee zu folgen. Nun blieben ſie

unter den Fenſtern des Erdgeſchoſſes gerade vor der Neigenfindſchen Woh

nung ſtehen , und die Wendeborn erzählte der Mayer die ganze Geſchichte

mit allen Einzelheiten . Frau Mayer bog fich vor Lachen , fie ſtemmte end

lich beide Arme in die Seiten, – denn ſie konnte nicht mehr. Das muß„

ich doch Guſtaven erzählen !" rief ſie , von einem plöblichen Gedanken er

faßt, aus , und mit einem kurzen „ Entſchuldigen Sie gütigſt !“ rannte ſie

wieder nach oben.

Annette Wendeborn wurde fich jetzt erſt der ganzen Tragikomit des

leidigen Vorfalles bewußt , und bei dieſer Erkenntnis packte auch ſie plöb=

lich und unwiderſtehlich der Schwarm der Geiſter, der vorher mit ſo gutem

Erfolge über Frau Mayer hergefallen ; ſie brach in ein mit Mühe ver

haltenes Lachen aus, das von der, welche den Schaden hatte, und mit dem

Taſchentuch vor Mund und Naſe , ſchon minutenlang durch die Scheiben

auf die Straße geſpäht batte, wohl bemerkt worden war.

Die nichts abnende Annette hatte endlich ihre Schritte nach der Rüche,

dem eigentlichen Reiche ihres Wirkens und Schaffens, gelenkt, hegte ſie doch

die ſtille Hoffnung, das aufgeregte Gemüt ihres Herrn Vetters durch eine

gute Taſſe Kaffee zu beſänftigen. Sie ſah noch , wie die Mayerſchen Ehe

leute die Treppe herabkamen, und ſchlug ſchnell die Tür zu, um einer weiteren

Unterhaltung über dieſen aus mehr als einem Grunde doch immerhin be:

trübenden Zwiſchenfall zu entgehen . Sie machte ſich klar , daß fie, zwar

in menſchenfreundlicher Abſicht, – doch die unglüdliche Veranlaſſung zu

der Kataſtrophe geweſen , denn ſie hatte Amalie Neigenfind Kenntnis da

von gegeben , daß der Herr Rat nicht mehr ſchlafe, fie hatte ihre Freundin

veranlaßt, die ſinnige Feſtesgabe in der Hand , vor ihr das Zimmer des

Hausherrn zu betreten. Nun hatte ſie ſelbſt zwar ein gütig Geſchick vor

dem furchtbaren Schlage bewahrt, aber ſie wurde dieſes Erfolges nicht froh ,

denn Hieronymus ſdien vom nämlichen Augenblicke an ein anderer ge

worden. Als ſie mit der dampfenden Kaffeekanne und dem leckeren Napf

tuchen den Schauplaß der Tat betrat, brauſte er aufgeregt an ihr vorüber,
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den Hut auf dem Kopfe und den ſpaniſchen Rohrſtock mit dem ſilbernen

Knopf in der Hand, das Geſchenk ſeiner alten Tante in der Kaſtanienallee.

Ohne ein Wort des Abſchieds verließ er ſie , das war noch nie da

geweſen !

Roß ſtürmte die Feldſtraße entlang , er wollte die Promenade und

von dort aus das Freie gewinnen. Sein bedrücktes Gemüt bedurfte der

Einſamkeit. Aufklärung und Verzeibung mußten ja doch kommen, ſo hatte

er ſich ſchon zehnmal zu tröſten verſucht, aber es wollte keine Ruhe in ſeine

Bruſt einziehen .

Wie denn , wenn er ſtatt der Einſamkeit die 3erſtreuung aufſuchte ?

Dort drüben , kaum 50 Schritt von ihm , lag Wegners Reſtaurant,

wo er im kleinen Kreiſe ſeiner Bekannten ſo manche fröhliche Stunde ver

bracht. Die Erinnerung an ſchöne, längſt entſchwundene Zeiten überkam

den alternden Junggeſellen mit Rührung und zog ihn mit magnetiſcher

Kraft zu dem runden Stammtiſche, dem trauten Aſyl der langen Sabre

ſeines Alleinſeins . Ob ſie ſich wohl noch alle da verſammelten , der Apo

theker Wenzel, der Kreistierarzt Runge, der Kunſtmaler Pinkert, der Polizei

kommiſſär Shielſch und Rat Drieſel, ſein Spezialkollege ? Er wußte , um

dieſe Zeit ſpielten ſie ihren Kaffeeſtat, der fich meiſt zur fröhlichen ,Schweine

veſper“ , wie Dr. Runge ſie nannte, verlängerte. Sollte er da hineingeben,

ſeinen Kummer zu betäuben ? Er ging noch einige Male auf und ab, an

verſchiedenen Läden ſtehen bleibend und die in ihnen ausgelegten Gegen

ſtände verſtändnislos betrachtend. Wie er ſeinen Blick jest wieder dem

wohlbekannten Hauſe zuwandte , das ihn ſo lange Jahre als trauten Gaſt

in ſeinen Mauern beherbegt und das jezt vorwurfsvoll wie ein alter, ſchwer

gekränkter Freund zu ihm hinüberſchaute, da ſah er, wie der Verſicherungs

agent Mayer, ein übermütiges Lachen auf dem breiten Geſicht, die Schwelle

verließ, um ſich in entgegengeſekter Richtung von ihm auf der Straße fort

zubewegen. Augenſcheinlich hatte Mayer ihn nicht bemerkt, aber, was hatte

er denn jekt bei Wegner gewollt ? Das war auffallend und machte ibn

ſtutzig. Faſt hätte es ihn in ſeinem Entſchluſſe wieder wankend gemacht.

Aber den Agenten Mayer traf man ja überall und nirgends . Alſo , das

konnte heut Zufall ſein. -

Roſſens Gemütsleben war nicht gerade auf die allerfeinſten Senti

ments zugeſpitzt. Wenn er ſich aber vorſtellte, wie ſein rober Schlag Fräulein

Amaliens liebreizendes Geſicht getroffen , wie Schmerz und Entrüſtung ihr

heiße Tränen ausgepreßt, wie mit dieſem Schlage auf einmal alles aus ſein

mußte , ja dann überkam ihn doch die blaſſe Verzweiflung . Daß der ver:

hängnisvolle Schlag grade von ihm kommen mußte, - es war zu ſchreck

lich ! Und noch immer keine Aufklärung, keine Verzeihung ! Ja, er mußte

ſeiner Gemütsſtimmung Ausdruck verleihen ; ſie ſollte merken , wie der Schmerz

auch in ſeinem Buſen tobte . Schnell durch querte er den Raum , der ihn

noch von Wegners Reſtaurant trennte , und entſchloſſen drückte er auf die

Türklinke der nach dem Hofe zu gelegenen , Herrenſtube“, einer Einrichtung,
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wie ſie aus den kleineren Wirtſchaftsbetrieben der Großſtadt trok aller Frei

beits- und Gleichheitsbeſtrebungen unſerer Zeit noch immer nicht verſchwinden

will. Als Roß in die Herrenſtube trat, ſchlug die runde Schiffsuhr über

der Tür grade die ſechſte Nachmittagsſtunde aus, und Herr Wegner war

eben dabei, die neue Gasglühlichtlampe mit dem großen Schirm anzuſtecken ,

„ da die Herren ja doch nichts Beſcheites mehr ſehen könnten " . Die vier

Statſpieler, die da an dem viereckigen robeichenen Tiſche in der Mitte des

Zimmers ſaßen , richteten zu gleicher Zeit ihre Blicke nach der Tür. War's

denn möglich ? Sie wollten ihren Augen noch gar nicht recht trauen. Da

ſtand ja der leibhaftige Roß, ihr alter Stammtiſchgenoſſe Roß vor ihnen !

„ Hieronymus!" rief der Apotheker, „ Rößlein !" der Herr Kreistierarzt,

„ Wahrhaftig, der Rat !" Runſtmaler Pinkert und „ Servus , servus ! " der

Polizeikommiſſar. Sie warfen, was ſonſt nicht ihre Art war und was die

ſenſationellſte Unterbrechung nicht bewirken konnte , die Karten wie auf Kom

mando auf den Tiſch , ſtanden auf und umringten den lieben, langentbehrten

kleinen Freund , ihn mit Fragen beſtürmend , ihm beide Hände ſchüttelnd,

daß ihm die Röte ins Geſicht ſtieg. Kreistierarzt Runge konnte es ſich

obendrein nicht verſagen, hier ſeiner derbſten Liebkoſung freien Lauf zu laſſen .

Da er der kleinen Hände Rößleins, wie er ihn liebevoll zu nennen pflegte,

nicht ſogleich habbaft werden konnte, gab er ihm mit der rechten Hand, die

einen Suppenteller zuzudecken imſtande war , einen ſo urkräftigen Schlag

auf die Schulter, daß Hieronymus, der in ſeiner Gemütslage auf dergleichen

Kraftproduktionen an ſeinem körperlichen Daſein nicht vorbereitet war , um

mebrere 3oll zuſammenknickte. Vom runden Stammtiſche in der Ecke er

hoben ſich jekt noch zwei andere Geſtalten und drängten zu dem Ankömm

ling , das war Rat Drieſel, der Spezialkollege, und ein Fremder, der fo

gleich als Oberlehrer Hempel vorgeſtellt wurde. Die beiden hatten ein

tiefſinniges Geſpräch über „Darwinismus" noch lange nicht beendet , als

das Intermezzo eintrat, das Herrn Drieſel aus einer ziemlich peinlichen

Situation gegenüber dem redegewandten Hempel befreite. Seine Freude

über des lieben Kollegen unerwartetes Erſcheinen ſchien daher keine Grenzen

zu kennen . Man zog dieſen jekt mit ſich fort an den großen runden Stamm

tiſch . Jemand ſtellte die Vermutung auf , daß heute , am 20. Mai, des

alten Freundes Geburtstag ſei . Roß widerſprach nicht , mußte vielmehr,

unter ſchüchternem Erröten jetzt ein lautes Durcheinander von Glückwünſchen

aller Art über ſich ergehen laſſen . Nur den einen mehrfach geäußerten

Wunſch , es möchte der heutige Tag auch ein Wendepunkt in ſeinem Jung

geſellenleben bedeuten, wies er mit ſo verdächtigem Eifer zurück, daß Apotheker

Wenzel die imperative Form , Bowle geben !" wohl am Plate hielt.

Hieronymus ſchwirrte es im Kopfe, als hätte ſich ein italieniſcher Bienen

ſchwarm darinnen einquartiert. Er erholte ſich aber bald und ſchien darüber

nachzudenken , wie er am ſchnellſten Herr der Situation werden könnte, denn

das brauchte er heute unbedingt. Plößlich zog er die Brauen finſter zu

ſammen, als habe er einen furchtbaren Entſchluß gefaßt. „ Wegner!" ſtieß

m
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er energiſch hervor , ,haben Sie noch den guten Zeltinger' von früher ?"

„ Oh, jawohl , Herr Rat , entgegnete der dienſtbefliſſene Wirt, auch ein

Poſten guter Rheinwein -Mouſſeur iſt noch im Keller und Kaufmann Schulz

nebenan hat ſeit geſtern Walderdbeeren." Dieſe Nachricht brachte unſere

Stammtiſchgeſellſchaft ſogleich in die hoffnungsvollſte Laune. Roß aber

ſtemmte den rechten Fuß vor wie ein Feldherr und rief mit einer Kraft

und Entſchiedenheit, die man ihm nicht zugetraut hätte : „ Na denn man tau ! "

Während nun der Wirt draußen ſeine Vorbereitungen traf, ging man mit

Roß in gehobener Stimmung die Jahre der Vergangenheit durch . Manches

derbe Scherzwort flog hin und zurück. Nur einer ſaß verhältnismäßig ſtill

und wie es ſchien ziemlich teilnahmslos da . Es war der Apotheker Wenzel.

Er hatte die altgewohnte Ecke inne. Sein breiter Rüden mit den hoch:

gezogenen Schultern , die nach den ſchmalen Hüften faſt in der Form eines

rechtwinkeligen Dreiecks abfielen , erfüllte den Raum in der Geſtalt einer

dunklen Edtonſole, auf der ein bartloſer Kopf wie eine Atrappe faß , ſo

friſchrot erſchienen die heiteren Wangen , ſo herausfordernd dimenſiös die

Naſe, welche aus ihnen hervorſprang, ſo ſtark buſchig die Brauen , welche

die kleinen grauen Augen beſchatteten . Und dieſe unruhig hin und her

fladernden Äuglein , dieſe großen , blendend weißen Zähne zwiſchen den

ſchmalen zinnoberroten Lippen, ſie blickten in der Tat wie aus den Öffnungen

einer Geſichtsmaske den Beſchauer an und, wenn es wahr iſt, was der böſe

Leumund ſagt, ſo hat ſich der Herr Apotheker ſchon längſt von ſeinem

Haupthaar trennen und einen Lockenkünſtler zu Rate ziehen müſſen, der ihm

die dunkelblonde, mit leichten Graufäden durchzogene, über der boben Stirn

zu einer fühnen Welle aufſteigende Kopfzierde geſchaffen. Herr Wenzel

war der Mann , der , längſt mit ſich ſelber im reinen , deſto eingebenderes

Intereſſe dem Schickſale ſeiner Mitmenſchen zuzuwenden wußte . Er hatte

herausgefunden , daß der fröhliche Junggeſellenkreis an Wegners Stamm

tiſch eigentlich gar nicht mehr ſo harmlos war, als er ſich den Anſchein zu

geben wußte, daß der Herr Kommiſſarius von ſeiner Frau geſchieden , der

Kreistierarzt bereits zweimal verlobt geweſen , daß Herr Pinkert ſeiner

perſönlichen Freiheit ein monatliches Opfer von 30 Mart zu bringen hatte,

und daß der „ Spezialkollege“ fich erſt im lekten Winter im Hauſe des

Herrn Brauereidirektors Haaſe den letzten , wahrlich nicht mit Roſen und

Nelken verzierten Korb geholt. Woher ihm dieſe Wiſſenſchaften alle kamen,

wußte niemand, nur das eine wußte man, daß er bei paſſender Gelegenheit

einen recht ausgiebigen Gebrauch von ihnen machte. Wie vieler Menſchen

Lebensfreude die Briefmarken- oder die Poſtkartenſammlung, die Kanarien

vogel- oder die Geranienzüchtung, ſo war ihm, ſeit er ſich aus dem Geſchäfts

leben zurückgezogen , die Bereicherung ſeiner Kenntniſſe auf dem privateſten

aller Wiſſensgebiete frohempfundener Daſeinszweck. Herr Wenzel ſchien

einen intereſſanten Fall unter ſeiner Denkerſtirn zu bewegen. Wenigſtens

blinzelten ſeine kleinen Augen unaufhörlich den Gegenſtand der allgemeinen

Teilnahme an, als wollten ſie ſagen : „ Ich weiß etwas und noch dazu etwas

.
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ſebr Luſtiges !" War es dasſelbe, was ihm ſein Schulkollege Mayer vor

etwa zehn Minuten anvertraut hatte, als er vorüberging, ſich ſeine Abend

poſt aus der Wehnerſtraße zu holen ?

Nun brachte Wegner die Bowle und ſtellte ſie auf den runden

Stammtiſch , Roß ſchenkte ein. Man koſtete und ſchmunzelte : „Das erſte

Glas auf unſer liebes Geburtstagskind ! " Da klopfte der Herr Apotheker

Wenzel an ſein Glas . Ernſt blickten ſeine ſonſt ſo beweglichen Augen , und

ein faſt ſchmerzlicher Zug um ſeinen breiten Mund fündete den Feſtgenoſſen

an, daß etwas Ungewöhnliches in ſeiner Seele vorging . „ Meine Herren " ,

begann Wenzel mit einer Miene und einem Tonfall, die wirklich eber

Trauer als Freude ausdrücken konnten , „ unſer gemeinſchaftlicher Freund,

der Herr Rat Roß , deſſen Geburtstag wir heute feiern , iſt von einem

ſchweren Schlage getroffen worden, einem Schlage, der um ſo empfindlicher

zu ſein ſcheint, als er eigentlich von dem verehrten Jubilar ſelbſt ausging . "“

Kaum hatte der Redner dieſen , nur einem der Anweſenden verſtändlichen

Saz ausgeſprochen , als Roß aufſprang. Seine Augen richteten ſich mit

ſtarrem Entſeken auf den Mund des Sprechers. Als er dieſen jekt zu

einem unaufhaltſamen Lachen verzogen ſah , vergaß er alles, was ihn an

die Situation feſſelte.

Mit einem Sat hatte er Hut und Stock erreicht und lief wie ein

Raſender nach der Tür. Ein Gewirr von Stimmen ſchallte ihm nach :

,, Aber Freund , Menſch , Roß , Rößlein ! " Nichts half jett mehr. Wie

von böſen Geiſtern gejagt , rannte er weiter. Er fab ſich nicht mehr um ,

- nur vorwärts und fort aus dem Geſichtskreiſe der Menſchen, deren Züge

er ſchon zu einem widerwärtigen Lachen verzerrt fah, fort aus der Hörweite

al der höhnenden Bemerkungen , die ihm ſchneidend in die Ohren gellten,

obwohl er ſie noch gar nicht vernommen hatte ! Als er um die nächſte

Straßenecke biegen wollte, ſtieß er mit einer Dame faſt zuſammen. Er eilte

baſtig weiter, da hörte er ängſtlich ſeinen Namen rufen : ,,Herr Rat, warten

Sie doch nur einen Augenblick !" - Es war Annette Wendeborn . Sie

hatte ihn geſucht mit der verzweiflungsvollen Sorge, die nur die Liebe in

einem Frauenherzen ſo ſchnell zu entwickeln vermag. Als er den furcht

baren Schlag gegen Amalien und damit gegen das erträumte Paradies

geführt hatte, war er fortgeſtürmt, die Welt vergeſſend und was ihn je an

das ſtille Glück der Liebe bätte erinnern können. Die Wendeborn fing an

ſich ſchwarze Gedanken zu machen, als Hieronymus nach einer vollen Stunde

noch nicht zurückgekehrt war, denn das war ganz und gar gegen ſeine Ge

wohnheit. Deshalb lief ſie endlich in den dämmernden Abend hinaus ; ſie

würde ihn finden , ihn zurückbringen , ihm das Gleichgewicht ſeiner Seele

wiedergeben. Nun hatte ſie ihn gefunden , - aber in welcher Gemüts

verfaſſung ! Er ging nicht mehr, er rannte, als müſſe er einem neuen Ver

hängniſſe entfliehen . Annette hatte zuerſt große Schritte gemacht, dann

hatte ſie ſich zeitweiſe , wenn ſie ſich überzeugt, daß kein unliebſamer Be.

obachter vorhanden war, in kurzen Trab geſett. Sie wollte ihn um keinen
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Preis aus den Augen verlieren , wollte, dicht hinter ihm bleibend, möglichſt

zu gleicher Zeit mit ihm die Wohnung betreten . Als ſie mit pochenden

Schläfen vor ihrem Hauſe anlangten, konnten ſie grade noch ſehen, wie ein

mit einem weißen Tuche verbundener Kopf ſich von einem Parterrefenſter

der ihnen gegenüberliegenden Wohnung zurückzog . Roß ſchnitt dieſer An

blick in die Seele. Er flog wie ein Geſpenſt in die geöffnete Haustür

hinein , der Drücker raſſelte ins Schlüſſelloch ſeiner Korridortür, er riß ſie

auf und warf ſie klirrend ins Schloß, ſo daß Annette Wendeborn erſchreckt

zurückfuhr und es vorzog, ihren Eintritt geräuſchlos durch die Küche zu be

wirken und dort zunächſt zu verbleiben , bis der Sturm ſich einigermaßen

ausgetobt hätte. Nebenan im Wohnzimmer hörte ſie den Rat mit haſtigen

Schritten hin und her geben. Dieſer Lump , der Mayer !" hörte ſie ihn

wiederholt ſtöhnen , und die Wendeborn iſt auch ein Kamel“ , kam es dann

von den zornbebenden Lippen. Annette hätte ſich vor dieſen unfreundlichen

Kundgebungen am liebſten die Ohren zugehalten ; aber der ihr innewohnende

weibliche Inſtinkt, der das Kernwort „was ich nicht weiß, macht mich nicht

heiß “ noch immer für eine ungeſunde Anomalie hält , ließ ſie mit der ge

ſpannteſten Aufmerkſamkeit aufhorchen, als drinnen jekt die Worte erſchalten :

,, Dumme Quatſcherei, muß das Schaf auch noch der Mayer alles brüb

warm erzählen !" Ramel , Schaf?" das brachte ihr Blut in ſtürmiſche

Wallung. Hatte ſie das um ihn verdient ? Es war empörend. Sie

räuſperte ſich laut, dann hörte Hieronymus ihr Schluchzen . Er wurde ſtille,

ſekte ſich an das nach dem Garten hinausführende Fenſter und ſchluchzte

auch . - Endlich klopfte es leiſe, und auf das, matte „Herein !" des Haus:

berrn erſchien Annette im Rahmen der Tür nach dem Wohnzimmer , wo

Roß, von den ſich immer tiefer ſenkenden Schatten des Maienabends um

fangen , traumverloren in die Kronen der blühenden Kirſchbäume ſtarrte,

die ſich von dem dunklen Hintergrunde des Gartens abhoben, wie Leichen:

tücher, die ihm ſein Glück und ſeine Hoffnung auf ewig verhüllten. „ Herr

Rat,“ begann jekt Annette mit bebender Stimme, „ Ihre ungerechte Stim

mung gegen mich iſt mir nun zur Gewißheit geworden. Trokdem bin ich

bereit , alles zu tun , was in meinen Kräften ſteht, Ihnen auch in dieſer

fatalen Angelegenheit zu dienen und etwaige Mißverſtändniſſe aufzuklären.

Fräulein Neigenfind läßt ſich nicht ſprechen, – ich werde ihr ſchreiben ,

ſoll ich ? “ „ Meinetwegen ſchreiben Sie ! “ grollte Hieronymus und wandte

ſein Geſicht wieder von der Sprecherin ab , um in den dunklen Garten zu

ſtarren, deſſen Töne ſo ganz auf ſein eigenes Gemütskolorit geſtimmt waren.

Annette verließ mit zornig zuſammengezogenen Brauen das Zimmer ; draußen

in der Küche ſtampfte ſie leicht mit dem Fuße auf, entzündete die Küchen

lampe, ließ das Rouleau herunter und entnahm der Schublade des ſauberen

Rüchentiſches mit dem wachsleinenen Bezug ihre Schreibmappe. Nach Ver

lauf einer Stunde ſchon ſteckte ſie einen Brief an Fräulein Amalie in den

kleinen braunen Briefkaſten an der Eingangstür zu Neigenfinds Wohnung.

Der Brief war nicht lang , er enthielt nur die Worte :
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Meine liebe arme Freundin !

Sie ſind heute nachmittag das Opfer eines unglücklichen Zufalls ge

worden. Der Rat iſt untröſtlich , bitte tragen Sie es ihm nicht nach, ſondern

geben Sie mir und ihm ein Zeichen , daß Sie vergeben und vergeſſen
tönnen . Ihre mitfühlende Annette Wendeborn .

Am andern Morgen, noch vor Eingang der Frühpoſt traf eine Depeſche

folgenden Inhalts ein :

Rat Roß, Querſtraße 13 .

Bowle geſtern auf Ihr Wohl getrunken . Bedauerten plöbliches Un

wohlſein und Mißgeſchid . Kondolieren von Herzen. Möchte es ein Schlag zur

Güte iperden ! Wenzel. Runge. Pinkert. Thielſch. Drieſel. Hempel.

Erſt gegen Mittag aber fand man in Hieronymus' Briefkaſten einen

zierlichen maiengrünen Briefumſchlag mit der Aufſchrift: ,, An Fräulein

Annette Wendeborn .“ Auf einem gleichfarbigen Briefbogen mit den ver

ſchlungenen Initialen A. N. aber las Adreſſatin folgende Zeilen :

Geehrtes Fräulein Wendeborn !

Den Schlag ins Geſicht werde ich ſo leicht nicht überwinden , be

ſonders, da derſelbe noch von Ihnen und Frau Mayer gemeinſchaftlich be

lacht worden iſt, was wenig freundſchaftlich findet

Shre ergebene Amalie Neigenfind.

Den Rat hatte die Depeſche ſeiner alten Stammtiſchfreunde erſt recht

nervös gemacht. Er aß die mit ſo mancher beißen Träne aus Annettens

Augen gewürzten Rartoffelklöße heute mit einer Haſt, die man noch nie an

ihm bemerkt hatte. Dabei fragte er biffig : „Na, noch keine Antwort da ?"

Annette verneinte, wie konnte ſie dieſe unverſöhnliche Kundgebung der Ge

troffenen ſeiner Kenntnis unterbreiten ? - Ihre Bemühungen waren ge

ſcheitert, nun mochte die Zeit ihren langſamen Heilungsprozeß beginnen.
. .

Und die Zeit tat dies auch. Es iſt ja noch nicht ſo lange her , daß

fich dieſe traurige , leider aber wahre Geſchichte innerhalb des Weichbildes

unſerer Reichshauptſtadt zugetragen , die täglich ſo viel Elend und Kummer,

täglich ſo viel eitel Freude und Luſt mitanzuſehen hat.

Ob es dem Herrn Rat während der Monate , die ſeitdem verfloſſen

ſind, gelungen iſt, mit ſeinen weichen Händen die Scharte auszuweken, die

ſein wehrhafter Arm einſt einem zarten Mädchenantlike geſchlagen, ob „ die

andere“ , die ſtatt der einen“ am 20. Mai tötlich getroffen niedergeſunken

war, ſich ſeitdem wieder erholt hat, und ob ſie dem reuigen Sünder Abſo

lution gewährte, wir wiſſen es nicht. Nur, daß er zu Weihnachten das

perlengeſtickte Bürſtenetuis mit der Aufſchrift „ Zum Andenken" erhalten

bat, das hörten wir vor wenigen Tagen vom Apotheker Wenzel. Jeden

falls wohnen Neigenfinds , die bereits zum Zuli kündigen wollten , noch

immer Querſtraße Nr. 13 parterre gegenüber dem Herrn Roß- und das

iſt ein gutes Zeichen ! -

Der Türmer . VII, 2. 13
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Zur Berſtaatlichung der Hibernia.

D
er Sommer dieſes Jahres hat ſich nicht gerade durch eine Hundstagsſtille

ausgezeichnet , die ſeinem Übermaß an Hike entſprochen hätte. Hielten

in der auswärtigen „ hohen " Politit die Kriegsereigniſſe Oſtaſiens, Tibets und

Südweſtafritas die Welt in Atem , fo gaben uns Deutſchen außerdem einige recht

bemerkenswerte Attionen auf wirtſchaftlichem Gebiete, mit denen uns die Regie

rungen faſt gleichzeitig überraſchten , reichen Stoff zur Aufregung und zum – Nach

denten. Am 28. Juli wurde der neue deutſch -ruſſiſche Handelsvertrag unterzeichnet,

am Abend desſelben Tages verbreitete Wolffs Telegraphenbureau die Nach .

richt von der beabſichtigten Verſtaatlichung der Bergwerksgeſellſchaft Hibernia,

am 5. Auguft veröffentlichte der Staatsanzeiger den Entwurf eines preußiſchen

Wohnungsgeſekes , faſt gleichzeitig mit einer Verfügung und Dentſchrift der

Miniſter für Finanzen und Inneres, die der energiſchen Gemeindebeſteuerung

des „unverdienten“ Grundwertzuwachſes das Wort reden. Rein zufällig iſt

das Zuſammentreffen dieſer auch äußerlich fürs erſte voneinander unabhängigen

Ereigniſſe. Und doch wird einſt der Wirtſchafts- und Sozialgeſchichtsforſcher

die Geſchehniſſe dieſer denkwürdigen Woche in einem inneren Zuſammenhange

begreifen und das zeitliche Zuſammentreffen ſymptomatiſch als das breite Ein

ſeben des erſten Attes in dem Schauſpiel: Gemeinwirtſchaft wider private

Monopolwirtſchaft, deuten wollen . Wie das Wohnungsgeſex und der Grund.

wertſteuererlaß in ihrem lekten Grunde Vorſtöße gegen die Ausbeutung des

Bodenmonopols durch das ſpekulative Kapital weniger Privater bedeuten , ſo

ſtellt der Plan der Hiberniaverſtaatlichung einen Durchbruchsverſuch der um ihre

eigene Unabhängigkeit wie um die Maſſenintereſſen der Verbraucher beſorgten

monarchiſchen Staatsregierung durch den immer enger ſich ſchließenden Ring

des ſchweren Montantapitale dar , das mit ſeinem Kohlen- und Roheiſen .

monopol die Grundlagen Deutſchlands als „ Induſtrieſtaats “ unter ſeine abſolute

Herrſchaft zu bringen trachtet. Der gleichzeitige Abſchluß des deutſch - ruſſiſchen

Handelsvertrages aber wird ſich , zumal wenn die Vermutungen über ſeinen

Inhalt, über die vorgeſehenen Eiſenzouſäße ſich bewahrheiten , als ein Wiß der

Geſchichte erweiſen , die die Gegenſäße zwiſchen Fabrikatinduſtrie und monopol.
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ſüchtigen Schutzollintereſſenten zu beſonderer Leidenſchaft anſtacheln möchte,

ehe ſie die Arbeit und das ſchöpferiſche, der Gemeinſamkeit dienende Kapital

über das Monopol des nur verſchlingenden Mammons fiegen läßt. War es

doch auch der zum guten Teil mit durch den deutſch -ruſfiſchen Handelsvertrag

vom 24. März 1894 veranlaßte Aufſchwung Deutſchlands und voran der

rheiniſch -weſtfäliſchen Montaninduſtrie , der vor 10 Jahren dem jungen , 1893

zuſtande gekommenen rheiniſch.weſtfäliſchen Kohlenſynditat den üppigen Nähr

boden bereitete, auf dem es ſich zu ſeiner heutigen imponierenden, aber gemein

wirtſchaftlich bedentlichen Größe entwickeln tonnte. In ähnlichem Zuſammen .

hange wird , wie geſagt, auch der neue Vertragsabſchluß dem tünftigen

Wirtſchaftshiſtoriter als nicht nur zeitlich , ſondern auch innerlich zuſammen .

gehörig zu der Ouvertüre des Kampfes erſcheinen , den der Hohenzollernſtaat

gegen die monopolwirtſchaftliche Ochlofratie nunmehr begonnen hat und unter

deſſen Sturmzeichen die Attade gegen das Rohlenſyndikat das tapitaliſtiſche

wie das ſoziale Deutſchland ganz beſonders erregt hat.

Wie ein Blix aus heiterem Himmel ſchlug der Alarmruf von der Hibernia

verſtaatlichung in der ſommerflauen Börſe, der Preſſe , dem Publikum ein.

Das Unerwartete hat der Staatsattion die erwünſchte Senſation verliehen , die

auch den deutſchen Philiſter von ſeiner emfigen Beſchäftigung als aſiatiſcher

Sdlachtenlenter abzulenten und für dieſe Börſengeſchichten “ empfänglich zu

ſtimmen vermochte. Leider iſt durch die finanztechniſche Einfädelung des Ver

ſtaatlichungsmanövers und die einſeitig daran herumzerrende Preßkritit ſo viel

Staub aufgewirbelt und Sand in die Augen der Laien geſtreut worden , daß

fie allzuleicht dieſe Wolfen für das Weſentliche nahmen und dem dahinter ſich

abſpielenden Ringen der beiden Mächte Staat und Großtapital nicht die volle

Aufmerkſamkeit ſchentten. Als am 28. Juli die denkwürdigen Meldungen er

ſchienen : „Die Staatsregierung beabſichtigt, der Bergwerksgeſellſchaft Hibernia

ju Herne ein Angebot für die Abtretung ihres Unternehmens gegen eine Rente

von 8 Prozent in 3 prozentigen Ronſols zu machen ; das Angebot bezieht ſich

auf das gegenwärtige Attientapital von 531/2 Millionen ; es follen alſo für je

3000 Mt. des Hiberniaattientapitals Staatsſchuldverſchreibungen der 3 prozen .

tigen fonſolidierten Staatsanleihe von 8000 Mt. mit Zinsſcheinen für die Zeit

vom 1. Januar 1905 ab gewährt werden “ , und nun plötzlich klar wurde, daß

hinter den von der Dresdener Bant ſeit Wochen bei lebhafter Steigerung der

Kurſe von 194,5 Prozent am 1. Juni auf 208,5 am 1. Juli und 230 am

28. Juli ſyſtematiſch betriebenen Hibernia -Aktienankäufen der preußiſche Handels.

miniſter ſtünde, da konzentrierte ſich der Hauptſturm der Erregung, an dem

prinzipiellen Geſichtspuntte der Verſtaatlichung vorübergleitend , auf die Geld.

frage. Der Miniſter hätte nicht einer beſonderen Bant durch geheimen Auf

trag einen Millionengewinn zuſchieben dürfen ; man ſchalt ſein Vorgehen ein

„ bärentäppiſches “, „das jedem Bantkommis das Genic brechen würde“ ; die in

Hibernia Spetulierenden empörten ſich darüber, daß der Miniſter nicht offen

ein Raufgebot durch die Seehandlung an alle Attionäre zu dem ſchönen Sate

von 240 Prozent gemacht, die nicht beteiligten Banken traten in die Oppoſition,

weil der Miniſter ſie nicht ſtilſchweigend ins Vertrauen gezogen und am

Schröpfen des Publikums beteiligt hatte. Einige mit der Hiberniaverwaltung

Befreundete fanden auch , daß eine Abfindung zu 240 Prozent eigentlich ein

Pappenſtiel für dieſes in den letten Jahren 11 Prozent abwerfende Wert ſei,

und wollten ſich erſt mit 270-300 Prozent begnügen. Gewiſſe Praktiker wieder

n
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rechneten Herrn Möller vor , daß er die Hiberniaattien einige Monate früher

um 30 Millionen billiger hätte kaufen können , wenn er vor der von ihm be.

günſtigten Erneuerung des rheiniſch -weſtfäliſchen Kohlenſyndikats (am 31. Dez.

1903) , als die Hiberniaaktien noch 180 ſtanden , durch den Reichsanzeiger Kauf

vorſchläge zu 200 Prozent veröffentlicht hätte; freilich habe er damals wohl

noch nicht ſein Herz entdeckt, ſondern erſt als der Freund des Raiſers, Fürſt

Henckel von Donnersmarck, der Beſiber des Eiſenwerts „ Krafft “, das fich dem

Roheiſenſyndikat nicht fügen wollte, vom Kohlenſynditat mit Lieferungsſperre

bedroht , ſich im Frühjahr bei Seiner Majeſtät beſchwerte , ſei es ihm wie

Schuppen von den Augen gefallen . Aus dieſer Geſinnungsänderung ſuchten

dann einige liberale Blätter vom allgemeinpolitiſchen Standpunkte aus dem

Miniſter einen Strick zu drehen : habe er doch noch 1902 beim Ankauf der

weſtfäliſchen Felder erklärt , daß keine Verſtaatlichung der Kohlengruben be .

abſichtigt ſei. Und die offizielle Rorreſpondenz der Nationalliberalen Partei,

von deren Plattform Herr Möller zum Miniſterſeſſel emporgeſtiegen , will neuer.

dings gar den Abtrünnigen deswegen vor den Richterſtuhl der Moral zitieren .

Erſt bei dieſen lektgenannten Gruppen der Kritit ſekt der prinzipielle

Widerſpruch gegen den Verſtaatlichungsgebanten neben den petuniären und

finanztechniſchen Bedenken ein. Es iſt nicht unſere Aufgabe, den Schildträger

des Herrn Möller gegenüber den Angriffen auf ſeine bantpolitiſche Klugheit

zu ſpielen. Nur mag erwähnt werden , daß bei allen dieſen Angriffen der

Neid, nicht genug bei dieſen Verſtaatlichungsgeſchäften für ſich herausſchlagen

zu können, bei den Krititern auf der Bankſeite mitſpricht, und daß ein Bant.

gelehrter, Dr. Schacht, der, obwohl Archivar der Dresdener Bant, fich doch um

wiſſenſchaftliche Anbefangenheit bemüht, in den Preußiſchen Jahrbüchern “ das

Vorgehen des Miniſters für taufmänniſch richtig erklärt, trot des vorläufigen

Fiastos, das die Gegner aus der Hochfinanz und der Ruhrinduſtrie dem An.

kaufsplane zunächſt bereiteten. In Wahrheit läßt ſich bei allen ſolchen ſpelu

lativen Manövern der Ausgang, der oft von pſychologiſchen Kleinigteiten ab

hängig iſt, mit aller Logit nicht berechnen ; die ſicherſten Urteile der unfehlbaren

Fachleute können irren und ſich widerſprechen , ſelbſt wenn es ſich um eine „ ſo

flare Sachlage“ wie den ruffiſch -japaniſchen Krieg handelt ! Daß irgend eine

andere Form des Hiberniaattienerwerbs auf den erſten Streich zum Erfolge

geführt haben würde, dafür wird keiner der kaufmänniſchen Rezeptſchreiber, die

Herrn Möller jent das bankpolitiſche Abc beibringen wollen , ſeine Hand ins

Feuer legen mögen.

Und mag ſchließlich der geſchäftliche Schniter des Handelsminiſters

dreimal zum Himmel ſchreien, richtiger und wichtiger iſt es auf jeden Fall, ſtatt

die Kritit auf dieſe Bagatelle zu verbeißen , den Kern der ganzen Aktion aus

der verwunderlichen Schale zu ſchälen und das Duell des tartellierten Kapitals

mit der Macht des ſozialiſtiſchen Verſtaatlichungsgebanteng in ſeiner Entwick.

lungsnotwendigkeit klar zu beleuchten, einer Notwendigkeit, der ſich ſelbſt einer

der beſten Kartellgetreuen , ſobald er an verantwortlicher Stelle im Staate zur

unbefangenen Beurteilung der voltswirtſchaftlichen Triebträfte gelangt iſt, nicht

entziehen kann : der Kommerzienrat von Brackwede als Pionier der Bergwerts.

verſtaatlichung, das iſt nicht nur ein intereſſanter Beitrag zur Pſychologie der

Staatsmänner, ſondern der lebendigſte Beweis, daß auf dem Gebiet der Koblen

fartellierung der Umſchlag der Entwidlung von der Theſis zur Anthithefis, von

der uneingeſchränkten Allmacht des Privattapitals in die gemeinwirtſchaftliche

IT
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Gebundenheit in der Luft liegt und auch die widerſtrebenden Geiſter in dem

ſyſtematiſchen Deutſchland unwiderſtehlich in ſeinen Bann zwingt. Es iſt das

unfreiwillige Verdienſt der weſtdeutſchen Induſtriemagnaten , die mit feiner

Witterung für die wirtſchaftlichen Wandlungen begabt ſind , die Erkenntnis

von der innerſten Bedeutung des Hiberniahandels als des Wendepunktes in

der privaten Monopolwirtſchaft weiteren Kreiſen zum vollen Bewußtſein ge .

bracht zu haben, einmal durch das blindwütige Widerſtreben , das naiv - offen .

herzige Proteſtieren gegen die annoch verſchleierte „ Maſſenverſtaatlichung des

Rohlenbergbaus“ und ſodann durch die gleichzeitigen , als Gegenminen ge.

deuteten unheimlichen Fuſionen der Werte Schalte , Gelſenkirchen , Aachener

Hüttenverein . Durch dieſes Verhalten im Verein mit den fortgeſekten Zechen.

ſtillegungen iſt die noch zögernde Lawine ins Gleiten gebracht worden .

Die Synditatsherren haben ſo , während ſonſt die Kritit ſich um die

Nebenvorgänge erregte, das Verſtaatlichungsproblem aufgerollt - als Schreck.

geſpenſt: ſie haben ſich ſelbſt damit den Teufel an die Wand gemalt, den ſie

nicht mehr los werden dürften . Die unheimliche Macht, die ſie in dem glatten

Niederwerfen des erſten Einbruchsverſuch des Staats in ihre Zwingburg offen .

barten , hat auch den Uneingeweihten und ſonſt Gleichgültigen die Augen dafür

geöffnet, daß hier ein Staat im Staate herangewachſen iſt, dem man ſich ent

weder bedingungslos unterwerfen oder aber den man mit allen Mitteln

bändigen muß.

Dieſes allgemeine aus der Beſtürzung geborene Intereſſe der politiſchen

Maſſen erſt wird es ermöglichen , den Kartellen von Geſebes und Staats wegen

beizutommen , und wird den Staatsmännern, die das Monopol zu brechen und

der Gemeinſamkeit dienſtbar zu machen nicht erlahmen können, die erforder

liche Rücendedung gewähren. Die Politit der Synditate war ſchon längſt in

einem gewiſſen Sinne gemeinſchädlich oder wenigſtens gefährlich , das haben

Tauſende von Verbrauchern wohl geſpürt, bas haben die nationalötonomiſchen

Unterſuchungen ſeit Jahren feſtgeſtellt. Aber was wollte die Ohnmacht dieſer

wenigen Wiſſenden gegen die mit der Hochfinanz verſchwägerten und für

die Staatsregierung politiſch unentbehrlichen Schwerinduſtrie.Ariftotraten aus.

richten ? Erſt die bürgerliche Maſſe mußte durch das Senſationsſchauſpiel

„ Hibernia “ aufgerüttelt und nunmehr für die volkswirtſchaftliche Kritik an dieſen

eigenartigen Gebilden unſerer tapitaliſtiſch techniſchen Entwicklung empfänglich

werden .

Bis vor kurzem glaubte man in weiten Kreiſen , daß die ſyſtematiſche Kar.

tellierung und Fuſionierung einzelner Gewerbezweige zu Ringen und Truſts eine

amerikaniſche Milliardärſpezialität wäre, die die Republit über dem Waſſer in eine

wirtſchaftliche Ochlokratie korrumpieren würde und gegen deren weltumſpannende

Polypenarme man ſich durch Schutzölle, Tarifmaßnahmen und – entſprechende

deutſche Gegengründungen von Produktions- und Abfaktartellen zu wehren

verſuchen müſſe. Beſonders der verſuchte Welt.Petroleumtruſt hatte ſchwere

Sorgen auch bei der Maſſe der deutſchen Verbraucher wachgerufen . Daß dieſe

ſelbe Entwidlung zum Kartell und Cruſt in unſerem eigenen Lande inzwiſchen

längſt fich vollzogen , wenn auch in anderen Formen und Abmeſſungen, iſt den

meiſten Deutſchen erſt während der ſogenannten „Kohlennot“ des Jahres 1900

und durch das Treiben des Zucer , des Spiritus, und des Roheiſentartells klar

geworden . Der Renner aber weiß , daß es ſich hier um weit zurücreichende

organiſche Bildungen handelt.
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Das rheiniſch -weſtfäliſche Rohlenſynditat, um das heute hauptſächlich der

Kampf tobt, iſt im Jahre 1893 gegründet worden, um der nach 1899 unerträg.

lich gewordenen Unvernunft in der Rohlengewinnung und -berſchleuderung, die

den Montanbergbau durchaus unrentabel machte, durch eine geregelte Abſat .

organiſation zu begegnen . Freilich war es wohl die erſten Jahre weniger die

Kartellierung des Kohlenbaus als die wirtſchaftlich -techniſche Revolution Deutſch .

lande , die die üppige Entwicklung der Montaninduſtrie ins Rieſenhafte be

ſtimmte. Großtapitaliſtiſch und großinduſtriell war ſie auch vor dem Abſchluß

des Kohlenſyndikats bereits angelegt und aufgebaut. Das Kohlenſyndikat war

ebenſo wie die verſchiedenen Kartelle in der Hütteninduſtrie nur der Rahmen

für die allmächtig wachſende Montanproduttion und allenfalls ein fanft wir .

tender Regulator für die Preisgeſtaltung , die damals nie größere Sprünge

als 50 Pfg . pro Conne machte. Auch bezogen ſich die Verkaufsabſchlüſſe in

jener Zeit noch auf kürzere Friſten und legten die gleich ſtart organiſierten

Abnehmer nicht auf jahrelange Zwangsbezüge zu Preiſen feſt , die den wech .

ſelnden Wirtſchaftslagen widerſprachen . Bis zum Jahre 1898 pflegte das

Kohlenſynditat eine bedächtige, von aller amerikaniſchen Tyrannis freie Kartell.

politit. Die Rieſenwerke, welche die Aufſaugung der Gleineren hätten betreiben

können, ſtanden überwiegend noch im Beſik von alten Familien, die ein perſön.

liches Verhältnis zu ihrem Unternehmen pflegten und die Rückſichten auf die

öffentliche Meinung nicht ganz hinter die Geſchäftsintereſſen zurückſeten mochten .

Und auch bei den leitenden Geiſtern der Attienwerte in den Kartellen herrſchten

die Erwägungen vor, die Konzentration der Rohſtoffgewinnung und -verteilung

nicht allzu auffällig zu überſtürzen , um keine öffentliche Gegnerſchaft vor der

Zeit der Erſtarkung herauszufordern. Vor allem aber ſtanden noch zu viele

großkapitaliſtiſche Zentren in Interefjenfonkurrenz bezüglich der verſchiedenen

Montanwerke einander gegenüber, die gigantiſchen Bantfuſionierungen waren

noch nicht erfolgt. Während der 1899 einſetenden Hochkonjunktur aber riß ein

Taumel der Spekulation auch die beſonneneren Kartellmänner mit ſich fort, und

jene neue Entwidlung zu einſeitiger Monopolausbeutung, auf Koſten der Kohlen

und Eiſenverbraucher in der Fertigfabritation , brach herein , die in ihren un.

barmherzigen Ronſequenzen heute den Widerſpruch der politiſchen Kreiſe Deutſch

lands nicht minder als der wirtſchaftlichen Intereſſenten wecken und das Ein .

ſchreiten der Regierung veranlaſſen .

Unter dem Einfluß der übermäßigen Nachfrage nach Kohle und Eiſen ,

begünſtigt durch die Kapitalsintereſſenverſchmelzung in der Hochfinanz , deren

Vertreter in den bedeutendſten Werken ſiten , wandelten ſich die „ Kartelle

niederer Ordnung", wie ſie die bisherigen , meiſt nur zur Preis- und Lieferungs

regulierung beſtimmten Organiſationen darſtellten , in ſolche , höherer Ordnung“

um, die auch die Beſeitigung des ungeſunden Wettbewerbs auf dem heimiſchen

Markte“ durch Produktionsregulierung und Einſchränkung , durch Niederton

kurrieren und Auftauf der außenſtehenden Werte , durch immer rationellere

Konzentration der Produttion auf wenige der günſtigſt arbeitenden Zechen und

Hütten , möglichſt einheitlich von einer Stelle aus geleiteter Rieſenunterneh.

mungen, anſtrebten. An fich ſind das wirtſchaftliche und techniſche Notwendig.

keiten, die im Intereſſe der höchſten Leiſtungsfähigkeit unſerer deutſchen Berg.

bauinduſtrie liegen . Durch die Zerſplitterung der Produktion in ungezählte,

einander das Leben ſauer machende Unternehmungen , deren Generalſpeſen

die Erzeugung ſchwer belaſten , die zur Sicherung ihrer Exiſtenz oft vielerlei

I
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Geſchäftszweige pflegen und infolge dieſer mangelhaften Arbeitsteilung den

einzelnen nicht bis zur ſpezialiſtiſchen Vollendung ausgeſtalten tönnen , geht

eine Fülle wirtſchaftlicher Kraft verloren. Nach dem Geſek von den mit der

Betriebsgröße abnehmenden Koſten in der Induſtrie, das man dem Geſet von

den abnehmenden Erträgen des landwirtſchaftlichen Großbetriebs gegenüber.

geſtellt hat , tann der zentraliſierte Rieſenbetrieb , der die höchſte techniſche

Vollendung mit ſtreng durchgeführter Spezialiſation verbindet , in gewaltiger

Maſſenfabrikation billiger das einzelne Produkt herſtellen als der kleinere

Betrieb . Darum iſt es denn wohl auch möglich , daß ein Großbetrieb, der ſich

durch ſogenannte „ Schleuderpreiſe“ ( dumping ») einen ſtarten Abſat über den

heimiſchen Rundentreis hinaus erobert hat , dieſem lekteren mäßigere Preiſe

als vor jener Erportforcierung ſtellen kann , mögen die den Auslandsverbrauchern

gewährten Preiſe auch noch um ein bedeutendes niedriger ſein. Jedenfalls

tann man in ſolchen Fällen nicht direkt behaupten , daß das Ausland auf

Koſten des Inlands ſo billig bedient werde. Freilich dieſe Möglichkeit der

Preisermäßigung iſt meiſt wohl nur eine theoretiſche und führt in ihren prat.

tiſchen Ronſequenzen doch ſchließlich immer dahin, daß das Ausland den Roh

ſtoff billiger erhält als der heimiſche Verbraucher , der infolge der Schutzoll.

einhegung des nationalen Marktes ſich der Preisdittatur der tartellierten

Rohſtoff- und Halbfabritatlieferanten fügen muß. So vertaufte das weſt.

fäliſche Rotoſyndikat 1902 Hochofenfote nach Öſterreich für 8—10 ME. die

Tonne, während die deutſchen Werte gleichzeitig 17 Mk. zahlen mußten. Stab.

eiſen und Walzdraht ging ins Ausland für 100 Mt. gegenüber 125 Mt. im

Jnlande; ähnlich ſteht es mit Trägern , Platten, Knüppeln. Dieſe Zuſtände haben

oft die ſonderbarſten Wirkungen : fo bezogen füdbayeriſche Rohlengroßton .

ſumenten trok der erhöhten Frachtfäße preußiſche Rohlen über die Schweiz,

weil der Ausland8zwiſchenhändler ſie ſoviel billiger erhielt und wieder abgeben

tonnte. Und berühmt iſt ja jenes Stückchen aus der amerikaniſchen Kartell.

politit, wo ein Raufmann in Baltimore 70 Fros. Bewinn pro Tonne Nägel

dadurch machte, daß er dieſe Nägel des amerikaniſchen Wire nail pool über

den Ozean verſenden und von Europa dann zurück nach Baltimore frachten

ließ . Der Ausführpreis der Nägel plus doppelter Fracht und Einführzoll in

den Vereinigten Staaten war immer noch niedriger, als der vom Drahtnägel.

tartell für das Inland feſtgeſette Preis . Nun wird zur Rechtfertigung der

Preiskartellierung , wie geſagt , behauptet , nur ſo laffe ſich die ruinöſe Kon.

kurrenz in der Roh- und Halbzeuginduſtrie beſeitigen . Schön ! aber die halb .

jeugverbrauchende Fertigfabrikatinduſtrie muß die Roften dieſes Heilverfahrens

tragen , und wenn zu der Erportforcierung fich dann noch die künſtliche Ein.

ſchräntung der Rohproduktion durch die Rontingentierungspolitik der Synditate

geſellt , wenn das Kohlenſyndikat z. B. mitten im Winter 1899 zur Zeit des

böhmiſchen Kohlenarbeiterſtreits eine Einſchränkung von 10,28 Prozent verfügt,

während die Verbraucher nach dem ſchwarzen Brote geradezu ſchreien , und

dann binnen einem Jahre die Preiſe für einen Waggon Ruhrkohle von 125 Mt.

auf 240 Mt. ab 3eche emporſchnellen , ja , Induſtrielle , die gegen Kaution

1000 Waggons beſtellen, den Beſcheid empfangen : „ Nichts abzugeben ", dann

ſcheint doch die Fürſorge für das Wohl der Rohſtoffwerke ein wenig zu weit

getrieben und an das zu grenzen , was man nackte Monopolwirtſchaft nennt.

»Business is not philanthropy « – Geſchäft iſt nicht Menſchenliebe! Man

ſchreit über die „ unſinnigen “ Lohnforderungen der organiſierten Arbeiter, die die

.

n
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Konkurrenzfähigkeit der deutſchen Erportinduſtrie ruinieren werden ; „vater

landsloſe Geſellen " nannte der Kaiſer die ausgeſperrten Hamburger Werft.

arbeiter, weil er, falſch informiert, zu unrecht glaubte, fie hätten die Konjunktur

des Arbeitsmarttes bei der Ausrüſtung der oftaſiatiſchen Erpedition ausnüben

wollen : die Kohlenpreiſe aber ſtiegen in dieſer Zeit des Rieſenverbrauchs für

Kriegs. und Transportſchiffe von 9,13 Mk. 1899 auf 12–14 Mt. Auguſt 1900

für Flammtohlen und von 13,19 Mt. auf 16,11 Mt. für Rots ; es ſcheint, daß

das Kohlenkartell die Konjunktur nicht ganz ungenübt hat vorüberſtreichen

laffen . Wenn dann von ſozialdemokratiſcher Seite hinzugefügt wird, die Roblen

und Eiſenintereſſenten ſeien die tüchtigſten Stüben des Flottenvereins , ſo ift

das natürlich hämiſche Verbetung .

Moral und Wirtſchaft, das gibt freilich ſelten eine Liebesheirat. Aber

das Gemeinwohl erfordert eß, fie in eine Konvenienzehe zu zwingen . Das iſt

die Aufgabe des Staates bei ſeiner Kartellpolitit. Und zwar muß er die un.

gebärdigen Rieſentinder zwingen , ſolange ſie ihm noch nicht über den Kopf

gewachſen ſind, wie etwa die amerikaniſchen Truſts der Unionsregierung.

Die Neigung zu ſolcher Hypertrophie verſtärkt ſich auch bei den deutſchen

Kartellen von Tag zu Tag . Sowohl die Verſchmelzung der hinter den Mon.

tanwerken ſtehenden Großbanten, wie vor allem die Konſequenz der begonnenen

Betriebskonſolidierung treibt mit Notwendigkeit zur Vertruſtung der Kohlen.

und Eiſengewinnung. Über dem Kartell, das nebeneinanderſtehende Betriebe

eines Induſtriezweigs horizontal verkettet, baut ſich der Truſt die horizontale und

vertitale Zuſammenfaſſung einer Induſtrie mit allen ihren Unterſtufen und einer

Reihe von Oberſtufen in einem Zentralunternehmen auf. Die fortſchreitende

Bildung der ſogenannten „ gemiſchten Betriebe “ in unſerer Kohlen . und Eiſen .

hütteninduſtrie bahnt die Wege dafür. Dieſe gemiſchten Betriebe, d. h. die

Angliederung von Eiſenhütten an Kohlengruben oder umgekehrt von 3echen

an Hüttenwerte, die feit Mitte der 90er Jahre ſyſtematiſch vorgenommen wurde,

entſprangen zunächſt wohl dem Streben nach einer gewiſſen Unabhängigkeit im

Materialbezug betreff & Preis und Lieferungsbedingungen, was gleichbedeutend

zumeiſt mit Verbilligung der Produktionstoſten iſt, dann auch dem Streben

nach einer breiteren Produktionsbaſis , die das Geſchäft jest mehr auf dieſes,

jekt mehr auf jenes Erzeugnis je nach der Konjunktur zu ſtüben geſtattete.

Sehr bald aber wurde die Betriebskombination von den größten und leiſtungs

fähigſten Werken als ein Mittel benüßt , die kleineren , durch die Kartelle in

ihrer Produktion oder in ihrem Materialbezug beengten Konkurrenzwerke zu

erdrücken , um ſie ſchließlich ſich anzugliedern , fie ſtilzulegen und deren Betei .

ligungsziffern im Kartell für ſich neu auszunüben . In dieſer Richtung wirtte

die Ende 1903 erfolgte Neuregelung des rheiniſch -weſtfäliſchen Kohlenſynditats

beſonders förderlich. Neben einer äußerſt ſtrengen Förderungsbeſchränkung

für den Inlandabſak läßt es die zum Selbſtverbrauch der Werke dienende

Kohlenerzeugung gänzlich frei. Die Zechen können die ihnen angegliederten

Eiſen- und Stahlwerke alſo ganz billig mit Rohle verſorgen , während die

Eiſenwerte ohne Kohlengruben die teuren Kartellpreiſe zahlen müſſen, folglich

nicht mehr konkurrieren können. Alles drängt mithin zur Kombinierung , zur

Verſchmelzung. So entſtehen Truſtanfäße wie Schalte- Gelſenkirchen -Aachener

Hüttenverein mit 285 Millionen Betriebskapital, ein ,4-3-Unternehmen “, das

die Kartelle bloß noch zum Inſchachhalten der Konkurrenten auf dem Inland.

martte braucht. Doch dieſer Vorgang iſt nur die Ouvertüre. Die Rheiniſch .
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Weſtfäliſche Zeitung, das Blatt der Montanmagnaten, erklärt ganz offen , daß

die Konzentration in der Eiſeninduſtrie und die Intereſſengemeinſchaft zwiſchen

Kohlenbergbau und Eiſengewerbe für die nächſte Wirtſchaftsperiode den Charatter

unſerer großgewerblichen Entwidlung beſtimmen ".

Dem gegenüber tann der Staat nicht die Hände in den Schoß legen.

Die freie Konkurrenz, die als die Nährmutter der Initiative, als der Sporn

fich ſteigernder Wirtſchaftskultur ſonſt gegen die bureaukratiſche Regelung durch

den Staat ins Feld geführt wird , exiſtiert nicht mehr im Montangewerbe.

Hier tann alſo der ſchwerfällige fistaliſche Betrieb nicht viel verderben, ſelbſt

wenn man die volle Verſtaatlichung wollte. Aber der Staat braucht die ge.

gebenen Formen privater Unternehmung gar nicht zu zerbrechen. Er ſoll ſie

nur unter ſeine Fauſt bringen, teils als mächtiger Partner innerhalb des Kon.

jerts von Gruben und Zechen , teils durch Umklammerung von außen mittelſt

Berggeſete und Rartellgeſete, mit elaſtiſcher Handhabung der Eiſenzölle und

Eiſenbahntarife. Keins hilft ohne das andere. Denn die internationale Ver

brüderung der Kartelle, die die Auslandsmärtte klug unter fich aufteilen, ſtatt

ſich konkurrierend zu unterbieten vergl. die Walzdrahtſyndikatsverträge mit

den Öſterreichern, die Drahtſtiftfartellierung zwiſchen deutſchen , belgiſchen , hol.

ländiſchen Firmen uſw. – ſchreitet luftig fort zur Weltvertruſtung – ſiehe

Petroleumring, Morgantruſt u. a . Freilich der Staat allein tann immer nur

regulieren . Vom fistaliſchen Betrieb iſt ebenſowenig großzügige Sozialwirt.

ichaft zu erwarten , wie von unſeren Suriften eine rechtliche Meiſterung der

Kartelle oder gar des Truſts. Beide Helfer werden allenfalls mildernd wirken,

aber nicht die großartigen , im Kartellweſen wirkſamen wirtſchaftlichen Trieb

träfte umlenten und fruchtbar machen für die Gemeinſamkeit. Dazu bedarf

es neuer organiſcher Bildungen , umfaſſender genofſenſchaftlicher Organiſation

der Konſumenten , die ihre Macht denn der Bedarf iſt der Herrſcher der

Wirtſchaft, dem die Produttion dienen ſoll - immer mehr begreifen und aus.

nüben lernen ſollten. Sie müſſen durch Großeinkaufsgeſellſchaften die Maſſen .

nachfrage monopoliſieren und alſo der monopoliſierten Produktion gegenüber.

ſtellen. Und die Arbeiterſchaft , auf die ſich die Regierung, will fie der

Ulmtlammerung durch die agrariſchen und induſtriellen Monopolintereſſenten

entweichen , mehr und mehr ſtüßen wird, muß ihre Organiſation immer ſtraffer

und ſtärter den organiſierten Produktionsleitern und Kapitalmagnaten gegen

überſtellen , um vielleicht durch Allianzen mit den Unternehmern die Lohn- und

Arbeitsregelung in Einklang mit der Produktions- und Preisgeſtaltung der

Werte zu bringen , damit nicht aus der Haut der Arbeiter als Diener der

gewinnbringenden Produktion und als Verbraucher dieſer Produtte doppelt

Riemen für das Kapitalsmonopol geſchnitten werden.

In dieſem Sinne wird ſich die Erpropriation der Erpropriateure voll.

ziehen. Dr. Waldemar Zimmermann.

$ 2
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Desilluſionismus geſchrieben. Die Welt der Vorſtellung und die Welt der

Wirklichkeit prallen aneinander, und das Leben korrigiert unerbittlich die Träume.

Ein ewiges dichteriſches Motiv iſt es , dieſe Éducation sentimentale ;

menſchliches Weſen läßt ſich dabei in ſeinem Tiefſten ausſchöpfen , wenn ein

hellſichtiger Künſtler alle Gefühlsmöglichkeit eines Menſchenfindes heraufbeſchwört

und dieſem Reiche gegenüber alle ſtarken Mächte der Außenwelt ſich aufrichten,

wenn er die heißen Seelenflammen in edlem Kampf gegen die unerbittlichen

Felsmaſſen auflohen läßt.

Zu dem Verzweiflungsende des Schwärmers kann er den Kampf führen ,

oder zu der Erkenntnis des reifen Reſignierenden, der mit dem Leben nun ein

höheres Einvernehmen ſchließt.

In ſolchem Gegenſpiel vermag ein Schöpferiſcher, der in das Innere der

Menſchen ſo ſicher zu ſchauen weiß, wie in das bunte Getriebe der äußeren

Exiſtenz, ein Weltbild von reichſter Fülle fich entfalten laſſen.

Dieſer Monat brachte eine Reihe Dramen von mancherlei Raſſe, deutſche,

holländiſche, ruſſiſche, die merkwürdig übereinſtimmend ſich dies Thema der ent.

täuſchten Juuſion, des Zuſammenſtoßes von Vorſtellung und Wirklichteit, der

grauſamen Gefühlserziehung durch das Leben wählten.

Leider geben ſie meiſt nur Gelegenheit, vom ,,Gegenbeiſpiel “ zu ſprechen

und zu demonſtrieren , was aus einem dichteriſchen Problem in groben Hand

werksbänden wird .

Das Thema in ſeinen ausgiebigſten Möglichkeiten erfaßt das Schauſpiel

„Traumulus“ von Arno Holz und gerichte. Es erfaßt es und läßt es

rein theatraliſch verpuffen . Die großen Möglichkeiten des Themas liegen hier

in dem dichteriſch noch lange nicht ausgeſchöpften Boden der Handlung . Dieſer

Boden iſt die Schule, das Verhältnis zwiſchen dem Erzieher und der Jugend .

Der Erzieher, der Gymnaſialdirektor, iſt hier ein Weltfremder, der nur

in ſeinen , an den Buchbegriffen klaſſiſchen Ideals genährten Vorſtellungen vom

Wahren , Guten und Schönen lebt. Seine Schüler gaben ihm den Namen

„Traumulus“. Das Schauſpiel führt dieſen edlen , aber der Wirklichkeit nicht

gewachſenen Menſchen zum Zuſammenbruch ſeiner inneren Welt. Es bringt

ihm bei, wie ſeine Schüler ihn belügen und betrügen, wie um ihn Komplotte

beſtehen und Ränte, und es dreht ihm ſchließlich einen Untergangsſtrict. In

einem Moment ſchwerſter Enttäuſchung läßt der ſonſt ſo Gütige ſich zu einer

Ulngerechtigkeit hinreißen, er, der alle Lügen vertrauensvoll geglaubt, iſt, da ihm

ſein früherer Lieblingsſchüler wahrhaft bußfertig nabt, unerbittlich und weiſt ihn

ab . Der gibt ſich verzweifelnd, aus getränktem Ehrgefühl, den Tod und zerſtört

damit das Leben des Lehrers. In der Güte und in der Strenge fühlt ſich der

arme Traumulus von ſeinem Gefühl betrogen, er verliert den Glauben an fich,

alle die feſten Begriffe und Vorſtellungen , mit denen ſeine Exiſtenz ſo forglich ge.

ſchükt ſchien — si fractus illabatur orbis, impavidum ferient ruinæ – ſie wanken,

und nackt und bloß erſchauert ein um ſich ſelbſt betrogener ſchiffbrüchiger Menſch.

Dies Thema hätte eine dichteriſche, rein innerliche Behandlung verdient.

Es fand ſie bei dieſen Autoren nicht. Das Innerliche ward zur Nebenſache,

ein Intrigen- und Milieuſtück wurde die Hauptſache.
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Die Konflitte entwickeln ſich nicht auf dem Boden der Charaktere, ſie

werden von außen gehest und geſchürt. Statt tragiſch geht es tüdiſch zu. Und

wie es immer iſt, wenn tüdiſche Technit regiert, eine Figur muß der ſchädliche

Regiſſeur aller übeln Verwidelungen werden . So war es in der alten blut .

dürftigen Böſewichts -Schauertheatralit, ſo iſt es noch heute. Nur wandeln fich

die advocati diaboli und nehmen geſchmeidig immer die modernen Erſcheinungs.

formen an. Sie haben nicht mehr Schweif und Klauen und ſchleichen nicht

mehr rothaarig auf Entriganten -Gummiſchuben, aber der Rern iſt der gleiche.

Bei Holz und Gerſchte iſt die Wurzel alles Übels der Landrat. Ohne jede

Motivierung wird er als erbitterter Feind des Gymnaſialdirektors hingeſtellt,

der ihm in der hinterliſtigſten Weiſe, ſogar auf die Gefahr hin, ſich ſelbſt auf das

Schwerſte zu kompromittieren , Schlingen und Intrigen ſpinnt. Er will ihn un.

möglich machen und aus dem Amt bringen. Nur durch die Ränte dieſer un

wahren Figur – die allein durch die äußere Erſcheinung in Geſte und Jargon

einen Schein von Wirklichkeit hat -- werden die Konflikte zwiſchen dem Lehrer

und den Schülern zu ſo einſchneidenden und folgenſchweren. Nicht von innen

entwideln ſie ſich , von außen werden ſie gewaltſam herbeigezwungen. Die Ver.

faſſer legen die Handlung ganz auf die äußerlichen Geſchehniffe, auf die über.

histen Situationen , in denen erregte Menſchen aufeinanderplaten , an.

Wie ſie viel mehr für das dankbare Beiwert als für den Ernſt ihres

Themas ſind, verrät der dritte Akt, der in einem dem Drama ganz unpropor .

tionalen Maß mit einem Pennäler- Kommers gefütt iſt, mit Liederſingen , Bier

reden, Salamanderreiben .

Hier mertt man die Abſicht. Die dankbaren Praktiken des Milieuſtückes,

die illuſtrativen Genreſzenen , die das Publikum des Roſenmontags und ver

wandter Bilderbogenſerien ſo ſehr liebt, haben hier wirtſame Fortſetung ge.

funden. Und der Erfolg hat ihnen nicht gefehlt.

Das Grelle und Grobe regiert hier. Die Verfaſſer arbeiten mit dem

Beſenſtiel, ſie häufen und unterſtreichen . In ihrer Böſewichtstechnik bereiten

ſie dem Idealiſten gleich noch mehr Unheil, fie geben ihm eine morſche, ver.

giftete Familie. Er muß eine Frau haben (wie er zu der tam, ſagt uns nie.

mand), die eine durch und durch verdorbene Kokette iſt und den alten Mann

betrügt. Sein Sohn aus erſter Ebe iſt ein verlumpter Student, der Wechſel

fälſcht und von der Stiefmama durch Drohungen, ihre beimlichen Wege zu

verraten , Geld erpreßt. Das hat für die Öronomie des Dramas ſelbſt gar

keine Bedeutung, es ſind nur ſozuſagen fraß kolorierte Ornamente, mit denen

es ausgepußt iſt, um die innere Leere zu verdecen.

Eine tiefere ſeeliſche Ausbeute hätte der Fall des Schülers verdient. Es

bandelt ſich hier um das erſte ſinnliche Liebeserlebnis eines jungen Menſchen, um

die Gewiſſensveriidlung und die ſeeliſche Not, in die er gerät durch den Zwang,

das Geheimnis zu bewahren, und durch die zerfleiſchende Reue ſeinem väter .

lichen Lehrer gegenüber, den er belügt und der gütig zu ihm iſt, vor dem er

dann ſein Gewiſſen erleichtern will und deſſen Mißtrauen, jekt ebenſo ſchranken

los wie das vorige Bertrauen , ihn zurüctſtößt.

Wie hätte hier ein Dichter alle die dumpfen , drängenden Wallungen der

Übergangsjahre darſtellen können und dieſer Sugend gegenüber den alten Mann

in ſeiner Güte und Weltfremdheit, dieſe zwei Welten gegeneinander, die gegen

ſeitig aneinander unſchuldig ſchuldig werden . Die Tragit des Pädagogen,

der die Bücher beſſer tennt als die Menſchenſeelen , der mit beſtem Willen
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zum Guten in der Nachſicht wie in der Strenge fehlgreift und der, ſelbſt ein

tindlich reiner Menſch, doch zum Zerſtörer an ſich und anderen wird – das

hätte verdichtet werden ſollen , die ſchauſpieleriſche Geſtaltung des Leſſingtheaters,

vor allem die innere Gewalt Baſſermanns, ließ es auch ahnen, aber Holz und

Jerſchte machten fich's bequemer.

Weit gröber noch ward die dramatiſche Éducation sentimentale in einer

ſogenannten Komödie Otto Erich Hartlebens , „Ein wahrhaft guter

Menſch " , gebandhabt, die an dem jüngſten Berliner Theater, dem Luftſpiel.

bauſe Dr. Martin Židels als Eröffnungsſtück in Szene ging .

Der Mottofrohe, der gern mit der Angelus -Sileſius -Gebärde würdevolle

Weisheit ſtreut, gab ſeinem Opus zwei Aufſchriften : Güte iſt Macht, und zur

Sicherheit dann noch einen Zweizeiler :

Gut iſt ein ſtilles Herz, – gutmütig iſt der Schwache

Doch wahrhaft gütig ſein iſt ſtolzer Herren Sache.

Das hebt ſehr überlegen an und ſchmeckt nach reifen Früchten. Was aber

danach kommt, iſt plumpes Poſſenſpiel, das ſich um einen aus Blindheit und

Unreife gutmütigen Menſchen dreht und ihn ſo lange foppen läßt, bis er un.

gemütlich wird. Statt deutſamen Sinnſpruches gehört ſich für dieſen mäßig

guten Menſchen ein Gemeinplay : Durch Schaden wird man klug.

Dies ſchlichte Sprichwort beſtimmt auch ſofort die Requiſiten. Nötig ſind

zum Klugwerden : einer, der es noch nicht iſt, und dann möglichſt viel Schaden ,

je dicker und toller, je beſſer ; um ſo deutlicher wird das Beiſpiel.

Mit einer derben Handgreiflichkeit, die man Hartlebens doch oft ſo

graziös volt Menſchenwit und Runſt ſpielendem Geiſt nicht zugetraut hätte,

haut er ſeine Theaterſzenen zuſammen . Sein Idealiſt ſcheint im Grunde gar

nicht ſo gütig , ſondern er iſt ein in ſeinen feſt firierten Vorſtellungen und An.

ſchauungen eingeſponnener beſchränkter Ropf, ein blutiger Weltverbeſſerungs

dilettant. Daß er Gutes tut , geſchieht mehr ſeiner Jdee zuliebe , als aus

wahrem Altruismus. Bei dieſer Anlage des Themas hätte ſich eine humor

baft, überlegen weltironiſche Charakteriſtit der Selbſttäuſchung ergeben können .

Hartleben hat beſcheiden ſolcher Aufgabe entſagt und fich's leichter gemacht.

Er zimmert ungefüge einen Schwant, in dem der wahrhaft beſchränkte Menſch

in jedem Att geprellt wird, bis er es endlich merkt. Als er es merkt, da hätte

er die wahre, überlegene Güte, die Güte, die Macht iſt, gegen die Inferioren

zeigen können, aber er fällt nur aus einem Ertrem ins andere ; ohne menſch.

liches Verſtehen wird er gegen die, die er geradezu zum Mißbrauch heraus

gefordert, ungerecht und grob und ſchreit nach der Polizei.

Billige Wirkungen werden bei dieſer Erziehung nicht verſchmäht. Das

polniſche Schwiegerelternpaar, das den Schwiegerſohn gründlich auszieht, ſtammt

aus der Burleste ; das Streiftomitee, das ſich bei dem Idealiſten, der Frieden

ſtiften will, betrintt, ihn duzt und ſchließlich mit ihm Hampelmann ſpielt, iſt

ein ,,Genoſſen “ -Zerrbild mit der Proletenſchablone gezeichnet. Der Maler, der

Protegé des wahrhaft guten Menſchen, der ſchließlich mit der Frau feines

Mäcens durchgeht, iſt der normale Theater-Zigeuner. Angeſtrengt hat ſich Hart.

leben für ihn auch weiter nicht. Aber elaſtiſch iſt ſeine Dramatit. In der erſten

Faſſung ging die Frau wirklich durch , in der zweiten, die das Luſtſpielhaus

bot , kehrte ſie , wohl der heiteren Muſe des Hauſes zuliebe , wieder. Ihre

Flucht war nur ein pädagogiſcher Trick , er ſollte dem blinden Manne das

Bewußtſein ſchärfen für das, was er beſikt.
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Auch Sbſen ließ Nora einmal wiederkehren, und die Rührung war groß,

als in den Armen lagen ſich beide. Bei Hartleben, dem Spötter und lachenden

Philoſophen, dürfte ſolche Szene nur ironiſch ſchillern. Aber der Schalt iſt hier

ganz ſeriös und langweilig. Er machte eine richtige Schlußſituation, in der die

Menſchen die doch nun einmal nicht aus ihrer Haut herauskönnen – plöblich

geändert, lebenstauglicher ung präſentiert werden. Ganz ſchief iſt dabei die

Frau geraten . Sie hat aus der erſten Faſſung, in der ſie wirklich durchging,

den Leichtſinn, das Hyſteriſch -Hetäriſche, die fiebrige Unraſt, die prickelnde Un

geduld gegen den lauen , lammfrommen Mann behalten , und mit dieſer Eigen .

ſchaft miſcht nun der ſtrupelloſe, fingerfertige Figuren - Alchimiſt einen reifen ,

wahrhaft liebenden , tlugen Frauenfinn , der durch eine Herzensliſt Wunder ſchafft.

Waderer Apotheker, dein Trank wirkt ſchnell. Die Toten aber reiten noch

ſchneller. Der wahrhaft gute Menſch geriet mit wunderbarer Promptheit in

die Verſentung. Und das war feine lette Enttäuſchung in dieſem Jammertal.

Auch Dramatiker des Auslands produzierten ſich in der Éducation sen

timentale. Hermann Heijermanns , der Holländer, verſuchte ſich in ſeinem

Stüc Rettenglieder an einem Hogarthſchen Familiengemälde.

In traffen Farben und greu getuſchten Umriſſen malt er das Schidſal

eines Biedermannes, der ſich ſein Leben lang für die Seinigen gequält und ab

gearbeitet, und der, als er ein lebtes Altersglück ſich retten wil , von ſeinen

Angehörigen auf die ſchändlichſte Weiſe betrogen wird und in die Verzweiflung

der Einſamkeit verfällt.

Es herrſcht hier genau die gleiche dramatiſche Süde ſtatt der Tragit wie

im Traumulus. In einer wirtlich tragiſchen Verwidlung wächſt das Schidſal aus

dem Weſen der Menſchen empor, notwendig erfüllen ſie die Konſequenzen ihres

Charakters. Das äußere Geſchehen iſt nicht Selbſtzwed , es iſt Mittel, es dient

dazu , die Situation zu ſchaffen , in der ein Menſch zur Betätigung der in ihm

wohnenden Eigenſchaften fommt. Bei jener tüctiſchen Verwicklung aber iſt das

von den Verfaſſern bereitete äußere Unheil die Hauptſache. Sie häufen die

Unglüdsfälle, fie ſtellen ihren Leuten boshaft ein Bein. Und ftatt des Gefühls der

Notwendigkeit erhält man nun den Eindruct des wiltürlich -zufälligen Unglücks.

falls. Sold Unbeilbrauen iſt deutlich in den Kettengliedern " zu merten . Der

Schmiedemeiſter hätte ruhig ſeine Wirtſchafterin heiraten und ſich ſeinen Lebens .

abendwunſch erfüllen tönnen . Innerlich ſteht dem nichts im Wege. Die Frau

iſt ſo tapfer und tüchtig angelegt, fie zeigt in der ehrlichen Beichte ihrer Ber.

gangenheit ſo viel Mut und Ehrlichkeit, daß ihr plöbliches Nachgeben und ihr

Rüdzug vor den ſchuftigen Verwandten unüberzeugend iſt. Nur ein Grund

ſcheint dafür beſtimmend, ein theatraliſcher ; denn nun bekommt Heijermanns

Gelegenheit zu einer Learſzene vou Fluch und Wüten und zu dem effettvollen ,

wenig geſchmacvollen Abſchluß, der den alten Mann im halben Delirium mit

der Schnapsflaſche zeigt.

Gleich dem Traumulus iſt auch dies Stüc in allem Äußerlichen, in Wort,

Geſte, in den Einzelzügen der Situation von lebendigfter Echtheit; minutiöſe

Beobachtung hat wie immer bei Heijermanns die Moſait zuſammen.

geſebt. Aber es iſt Notizbuch - Realismus, er trifft nur die Kuliſſen , das Er .

terieur der Menſchen . Intuitiv mit der höheren Wirklichkeitskunſt die verſteckten

Gänge des Wollens und Handelns zu erfaſſen und ihr verborgenes Leben zu

offenbaren , dazu genügt dieſer Faſſaden - Realismus nicht.

Näher tommt ſolchen innerlichen Zielen ein ruſfiſches Drama, Anton
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Tich echow $ „Onkel Wanja“ . Es iſt das Wert eines Dichters, der aber im

dramatiſchen Ausdruck zu ungelenk und ſchwantend ſich bewegt, um uns ganz

bannen zu können . Doch immerhin bietet er in ſeinem mühſam ſchleichenden

Stück Perſpektiven der Seele und nicht nur durch Autoren -Mutwillen geprellte

Figuren.

Jn Anton Tſched )ows „Onkel Wanja “ handeln die Menſchen aus dem

Zwange ihres Weſens heraus, ſie werden in der Abhängigkeit von ihrem eigenen

Jch, dem ſie nicht entgehen können, ſichtbar gemacht. Und daraus kommt Gefühl

des Unentrinnbaren, Gefühl der Eragit.

Und nicht nur Tragit des einzelnen iſolierten Schickſals, ſondern Raſſen .

tragit weht uns hier an , eine Kulturatmoſphäre vol Müdigkeit und Verzweif.

lung, in der wohl ein jäher Impuls einmal eine wilde Leidenſchaftstat frei

machen tann ( Pſychologie des Attentates mag man hier erkennen), in der aber

aller ſtrafgeſpannter Wille bald wieder in dumpf-grübleriſchem Brüten erſchlafft.

Was uns in der Betrachtung der ruffiſchen Novelliſten neulich begegnete,

das Graue, Mutloſe, die „verzweifelte Handbewegung“, die trübſinnige Wahr.

heit „ Leg dich hin und ſtirb “, das trifft man hier wieder.

Und dieſes Drama iſt wahrhaft das Drama der Desilluſionierung. Das

Ende des Weges, auf dem ein Menſch allmählich alles Glaubens, Hoffens,

aller Morgenröten beraubt wird und in den grauenvollen Etel des Nichts tau

melt, wird gezeigt. Die Geſtalt des Ontel Wanja, der ſein Leben verloren in

der grenzenloſen Bewunderung des glänzenden Gelehrten, des Mannes ſeiner

toten Schweſter, der ſich zum Opfer gebracht und in der Einöde für ihn, um

ſeine Einkünfte zu vermehren , das Gut verwaltet, und der mertt, daß ſein

Glauben, ſeine Arbeit an ein Nichts, an eine Nul, einen taltherzigen Egoiſten

verſchwendet ward, und der nun leer und bankerott daſteht, dieſer Onkel Wanja

iſt freilich nicht ſehr individualiſiert, er iſt ein Typus. Die etwas verwidelte

Familiengeſchichte, die fich um ihn ſpinnt, und aus der Tſchechow fich ſchwer .

fällig den Stoff zu der Handlung zurechtſchneidet, iſt das Unwichtigſte, fie lähmt

ſogar den Gang der Atte.

Was aber Tſchechow gelungen iſt, er hat die Stimmung, die Schidſals.

atmoſphäre eines zerſtörten , unheilbaren Charakters gegeben. Wir brauchten

gar nicht zu wiſſen, was ihn ſo weit gebracht, der äußere Grund iſt faſt gleich .

gültig, ſo ſtark iſt vor allem im Anfang des lekten Attes jenes Gefühl rettungs.

loſen Verſinkens in das Dunkel verdichtet. Der Menſch beugt ſich weiter unter

das Joch , er kann ſich ſelbſt nicht entfliehen. Er wird weiter in der Einöde

arbeiten, und das Leben wird weitergeben, bis der Tod tommt.

Ruſſiſche Züge merkt man hier in dem ſtumpfen Fatalismus, in dem

raſenden Aufflackern aus der Apathie , als Wanja in einem Tobſuchtsanfall

auf den Gelehrten, der das Gut verkaufen und ihn heimatslos machen will,

ſchießt, in dem welten, morſchen Zuſammenbrechen nach der Wutetſtaſe und

ſchließlich in dem myſtiſch - religiöſen Austlang.

Urchriſtliche Himmelshoffnung der Mühſeligen und Beladenen tlingt wie

ein leiſes, weiches Schlummerlied zu den verſchütteten, betrogenen, enterbten

Seelen in Öde und Einſamkeit.

Die Éducation sentimentale geht hier über die harten Lehren des Lebens

hinaus zu dem, was jenſeits des Lebens iſt, und was die Welt nicht rauben kann.

Felix Poppenberg.
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Stimmen des In- und Auslandes.

Was iſt der krieg ?

D
er Krieg iſt ein Element der von Gott eingeſekten Weltordnung. Die

edelſten Tugenden des Menſchen entwickeln ſich darin : Mut und Ent

jagung , Pflichttreue und Opferwilligkeit. Ohne den Krieg würde die Welt

verſumpfen und ſich in Materialismus verlieren.“

Ein Großer - Moltke - hat's geſagt, und die Kleinen ſchwäben's nach ,

ohne ſich viel Gedanken dabei zu machen . Die Tatſachen reden eine andere

Sprache. Sie beweiſen ſo ziemlich das Gegenteil. Ronnten ſich die Kriege des

Altertums und des ritterlichen Mittelalters immerhin noch ein idealiſtiſches oder

romantiſches Mäntelchen umhängen, ſo zerreißt auch dieſes vor der nacten , uner

bittlichen Scheufäligteit der modernen Kriegsbeſtie. Teilnehmer ſind es,

Männer, die auszogen , jene Moltteſche Theorie zu erproben und zu betätigen ,

denen ſich der entſebensvolle Aufſchrei entringt: „Wer das miterlebt hat, der

muß für immer ein Anhänger der Friedensidee werden !"

Und man braucht es nicht einmal mitzuerleben. Es genügen die hinter

der Wirtlichkeit gewiß noch unendlich weit zurückbleibenden Schilderungen , um

von Verzweiflung an der göttlichen Natur des Menſchen und von Etel vor

dem eigenen Geſchlecht gepackt zu werden. Wer nach den Greueln der ruſſiſch

japaniſchen Großſchlächterei noch den traurigen Mut findet , den Krieg zu

verherrlichen , der hat noch einen langen Kampf gegen die Beſtie – in fich

ſelbſt zu führen .

Den Bajonettkampf, den das dritte Bataillon des Regiments Woronesh

am 31. Juli d. 3. bei Sichuliaputſi zu beſtehen hatte , ſchildert ein ruffiſcher

Offizier als Teilnehmer. D. h. er ſelbſt betennt, daß es eigentlich „un möglich “

ſei, die Schreckniſſe eines ſolchen Kampfes zu beſchreiben :

„Hier verteidigt ſich ein überraſchter japaniſcher Offizier verzweifelt mit

dem Säbel. Nun dringt das ſcharfe Bajonett in ſeine Bruſt, und röchelnd

fält er leblos zu Boden. Rings umber herzzerreißende Weberufe. Doch nie .

mand fümmert ſich um das in Strömen fließende Blut , um die Klagelaute

der Sterbenden . Ein Teil der überrumpelten Japaner ſucht in der Flucht

Rettung und ſtürzt, bald fallend und dann wieder ſich erhebend , den Berg

hinab. Aber auch in der Flucht iſt keine Rettung. Wir holen den ermatteten

Feind ein und ſtechen und ſchlagen wie die Wahnſinnigen auf ihn

los. von einer griminen , tieriſchen Wut iſt alles erfaßt , tief

dringen die Bajonette in die Leiber , ſchwer ſauſen die Kolbenſchläge auf den

Ropf. Oft wird in blinder Wut noch auf die Toten eingebauen,

mechaniſch ſticht und ſchlägt man weiter , ohne Berechnung,

ohne Überlegung , nur der augenblicklichen wilden Mordgier

die 3 ügel ichießen laſſend. Zuweilen fährt das Bajonett durch den

ganzen Körper und ſtößt knirſchend an das Felsgeröll. Die Bajonette ver.

biegen ſich . Zuweilen ſieht man , wie der Kämpfer verzweifelte Anſtrengungen

macht, das Bajonett aus dem Körper herauszuziehen. Ohne fich lange zu be.
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ſinnen , läßt er die Waffe im Leibe ſtecken und ergreift das Gewehr des nächſten

Toten und ſtürmt wieder vorwärts . Immer höher und höher türmen ſich die

Leichen und ſchon glaubt man den Sieg errungen zu haben, ſich etwas aus.

ruhen zu können . Doch was iſt das ? Etwas Neues – ein Regen von Kar:

tätſchen , Granaten und Kugeln erfüllt plöblich ziſchend , ſummend, pfeifend die

Luft. Man glaubt die nächſte Sekunde nicht mehr zu erleben. Die Reiben

lichten ſich immer mehr und mehr, bald hier, bald dort ſchlägt eine erplodierende

Granate flaffende Lücken . Hier fällt ein Offizier mit abgeriſſenem

Kopfe lautlos zu Boden , dort wälzen ſich in für ch terlich ſchwerem

Todeskampf mehrere entfeßlich verſtümmelte Soldaten , etwas

weiter ſieht man einen Offizier , wie er plöblich hoch in die Luft ſpringt und

unmittelbar darauf mit einem geradezu tieriſchen Schmerzens drei

zuſammenbricht. Das Beſtöhn der Sterbenden und Verwundeten iſt ſchon

nicht mehr hörbar, es wird von dem Gewehrgetnatter und den Rommandorufen

übertönt. Wohin das Auge auch blicken möge überall Ströme von Blut,

Todeszuckungen Verwundeter.

„Auf dem Rückwege ſtoßen wir auf die friedlich nebeneinander liegenden

Leichen von Freund und Feind. Nur ihre Lage verrät, daß etwas Ent.

ſebliches vorgegangen iſt. Manche halten noch im Tode die Waffen um

klammert , und dazwiſchen das Gewimmer der Verwundeten , die herzjer.

reißenden Bitten um Hilfe , um einen Solud Waſſer , um

einen Biffen Brot , um einen Fegen 3eug – das entſtrömende

Blut zu ſtillen. Dumpf , gleichgültig geht man an dem fremden

Leid borüber , fonamenlos großes iſt ; weiter, Tonellweiter

der Feind und in ſeinem Gefolge der Tod iſt ja auf den Ferſen ..."

Die Szenen , die ſich während der erſten Schlachttage vor Liaujang ab.

ſpielten , beleuchtet ein Londoner Bericht der Rölniſchen Zeitung :

„Früh morgens am 25. Auguſt begann die Schlacht mit einem

furchtbaren Artillerietampf, der den ganzen Tag anhielt und

erſt bei Anbruch der Dunkelheit eingeſtellt wurde... Trob großer

Verluſte an Menſchen behaupteten ſich die Ruſſen in ihren Stellungen und

zogen Verſtärkungen heran . Unter dem Schube der Dunkelheit ſchlichen ſich

die Japaner darauf ganz nahe an die ruſfiſchen Stellungen heran und über.

raſchten , als der Mond aufging , die Ruſſen mit einem wütenden Angriff.

Eine Stunde lang waren tauſend Mann in ein wildes Hande

gemenge verwickelt. Man ſtritt mit Säbel und Bajonett, und Waffengellirr

und Geſchrei der Rämpfer waren weithin vernehmlich. ... Das Gelände

war meilenw eit mit Toten und Sterbenden bedeđt. Das Be.

ich rei der Verwundeten war ſchrecklich anzuhören. Abermals

drangen die Japaner darauf von allen Seiten zum Angriffe vor. Sie kämpften

mit noch größerer Hartnäckigkeit als am Tage vorher. Shre Verluſte waren

größer als die der Ruſſen , weil dieſe Deckung gegen das Feuer des Feindes

hatten. Nichts konnte ſich aber auf die Dauer gegen die verbiſſene

Kampfes w ut der Japaner behaupten . Ein Mal über das andere

ſtürzten Maſſen von ihnen unter dem ruſſiſchen Feuer zu

Boden , aber raſch ſprangen andere in die Lücken ein. ... Die Japaner

waren flint wie die Raken , ertletterten Bergabhänge , ſo ſteil wie die Haus.

mauern , und fielen auf der Höhe über die Ruſſen her. Hunderte wurden in

die Schluchten hinabgeſchleudert und dort gerſd mettert. Die
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Bäche und die Waſſertümpel , mit denen das Land nach den Regen.

güſſen bedeckt war , wurden von Blut gerötet , und das ganze Kampf

gebiet bot einen fredlich troftloſen Anblick. Nach der Schlacht flohen

die meiſten Eingeborenen . Die wenigen Zurückbleibenden beraubten

die Leichen ."

Ein anderes Bild aus der Schlacht von Liaujang, den Angriff Kurokis

auf Kuropatkin, verſucht ein Mitglied des Roten Kreuzes nach der Natur

zu jeichnen :

„Wie eine unheilvolle Wolte in dichtgeballten Scharen tamen die Japaner

heran. . . . Ein furchtbares Schrapnell und Kugelfeuer empfing

ſie auf unſerer Seite , foi redlich und verheerend , daß ich ſelbſt fah,

wie die japaniſchen Offiziere ihren Leuten Zeichen machten , zurückzugehen. Die

Wirtung der Granaten war entſeklich ; nicht mehr als die

Hälfte der Sprenggeſchoſſe explodierte , doch dieſe riffen tiefe Löcher

in die Reihen , ein Sc audern ging durch die Glieder bei jeder

Erploſion. Verſtümmelte Glieder , blutige Körper lagen auf dem

Boden , bis Erde über ſie hingeſcharrt wurde. Um 1 Uhr ging uns

für einige Zeit der Vorrat an Gewehrmunition aus , und das Feuer der

Maſchinengewehre konnte den Feind nicht mehr aufhalten. Die Japaner

ſammelten ſich nun , ſuchten Deckung hinter den Hügelwellen des Bodens und

ſtürmten dann plöblich in dichten Maſſen vor. Mit furchtbarem Heulen

und Stöhnen verſtridten fie ſich in den aufgeſpannten Draht.

neken , ſtürzten in die Wolfsgruben , aus denen ſie ſich mühſam

wieder herauszuretten ſuchten . Unſere Leute hielten grimmig ihre Bajonette

vor , doch ſie waren nicht ohne Furcht, da ſie nicht feuern konnten. Leider

wurden die Japaner durch die Drahtgitter nicht aufgehalten , mit Drahtzangen

zerſchnitten ſie die Nebe und bahnten ſich einen Durchgang, aus dem ſie in einer

breiten Mafie laut fchreiend herausquollen. Auf dieſen Knäuel

ridteten unſere Maſchinengewehre ihr Kreuzfeuer , und die

ganze Maſie brach zuſammen wie ein Kartenhaus. Doch die

Feinde waren zu wild , zu zäh , um abzulaſſen. Aufs neue ſtrömten ſie vor.

wärts und richteten ihr Feuer gegen unſere munitionsloſen Soldaten. Wie

immer, feuerten ſie in geſchloſſenen Maſſen , während unſere Leute vorſtürmten

und ſie mit dem Bajonett angriffen. Der Anblick , der ſich bot , war

wirklich entſeblich. Die Geſichter unſerer Soldaten verzerrten

ſich in einem teufliſchen Blutdurſt , und die nervös erregten,

zudenden Geſichter der Japaner verrieten ähnliche, gräßliche

Leidenſchaften. Manche Japaner verwickelten ſich in den mit Wider

hafen verſehenen Neben und blieben an ihnen hängen wie Fiſche,

die an der Angel jappeln ; mit den wenigen Patronen , die man noch

hatte , wurden ſie nun niedergeſchoffen , während ſie ohnmächtig

ſich trümmten und wanden. Das Geſicht eines japaniſchen Offiziers war

ganz von Blut überſtrömt, doch er hieb wütend blindlings um

ſic , bis ein Piſtolenſchuß ihn niederſtreckte und er nun niederſtürzte

über die Drähte hin , die Arme ausgebreitet , wie wenn er

id wimmen wollte. Den Feinden gelang es nicht, in die Drahtnete größere

Öffnungen zu bringen . Abgeſehen von den ingrimmigen Wutausbrüchen

während des Bajonetttampfes waren unſere Soldaten ruhig , ia faſt luſtig,

lach ten bei den gräßlich ſten Dingen , ſo , wenn in den mit Leibern

Der Türmer. VII, 2. 14
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angefüllten Breichen eine Granate erprodierte und alles zu

Stücken zerſprengte. I ch betenne, daß ich während dieſes Gemekels

bart wurde, und wenn ich einem Menſchen die Glieder am pu

tierte , mir ſo wenig dabei da dyte, als wenn ich eine Kinder

trankheit behandelte. "

Man vergegenwärtige ſich weiter , daß regelrechte Kanäle gezogen

werden mußten , um das ſtrömende, das Gelände überſchwemmende Blut

abzuleiten !

Den Zuſtand, in dem ſich die ruſſiſchen Soldaten vor und während der

Schlacht oft befinden , läßt uns der Kriegskorreſpondent der „Nowoje Wremja "

ahnen , der eine Zeitlang die Koſakentruppen des Generals Miſchtſchenko

begleitete :

„Reite näher daran : da liegen ſie alle bewußtlo s auf dem

Rüden , der Mund iſt halb geöffnet, die 3 unge blau angelaufen , bei

einigen Schaum auf den Lippen , die Augen weit geöffnet und

ſtarr, und die Bruſt hebt und ſenkt ſich wie ein Blaſebalg.

Brüder“, ſage ich, warum liegt ihr ſo da ? Steht auf!

„ Aber keiner regt ſich , ſie liegen da und ſtöhnen. Und es waren ibrer

viele. Was wunder ! Die meiſten von ihnen ſind Reſerviſten , bejahrte

und vom Leben hart mitgenommene Männer. Wie ſollen die über

lauter ſteile Hügel laufen können ? Ich ließ dieſe Armen liegen und ging zur

Feuerlinie, wo die Unſerigen eine Kette gebildet hatten. Hier das Gleiche. ...

Wenn viel, ſo waren zwei Drittel hinaufgeklettert, die übrigen lagen ermattet,

kraftlos, ohne Regung da. Eine Gruppe aus fünf Gemeinen und einem Unter

offizier wird mir nie aus dem Gedächtnis ſchwinden. Drei von ihnen feuerten

noch, aber mit müben, matten Bewegungen, und drei lagen erſchöpft und teil

nahmlos auf der Erde und atmeten ſchwer. Die Kugeln flogen hin und

her , aber das ſchien ihnen gleich gültig zu ſein ! Dabei war die

japaniſche Kette uns ziemlich nahe gekommen.

„ Um Gottes willen , Vrüder,' rief ich ihnen zu , warum erhebt ihr euch

nicht ? Seht , die Japaner kommen immer näher , die Unſerigen ſind ſchon

zurückgetreten !

„Anfangs wurde mir keine Antwort zuteil. Dann erhob der Inter

offizier den Kopf , ſah mit traurigen , trüben Augen um ſich und fant wieder

traftlos zur Erde.

.,Laß fie kommen , Hochwohlgeboren , es geht ja ſowieſo zu Ende ...

8 iſt nicht mehr zu ertragen !'

Nur dieſer eine hatte noch Kraft gehabt, auf meinen Zuruf zu reagieren.

Die anderen waren nicht einmal imſtande, den Kopf nach meiner

Seite zu wenden. Ju ſtummer Reſignation erwarteten ſie den Tod. ..."

Der fromme Glaube , der Krieg werde durch Übergang vom Nahkampf

in Fernkampf einen Teil ſeines grauſamen, nervenzerrüttenden Charakters ver

lieren, hat ſich, wie ein Sachverſtändiger ausführt, als trügeriſch erwieſen .

„In der Tat : Welch ein Unterſchied zwiſchen der Gefechtsart der

homeriſchen Helden, der römiſchen Legionen oder auch noch der mittelalterlichen

Heere Bruſt an Bruſt und dem heutigen Kampf mit kleinkalibrigen Geſchoſſen ,

Granaten und Schrapnells auf Entfernungen von Hunderten und Tauſenden

von Metern . Unwillkürlich ſtellt man ſich vor , daß der Kampf Mann gegen

Mann eine weit größere Roheit des einzelnen bedingte als das Laden und
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Abfeuern des weittragenden Gewehrs, denn zu Kavallerietämpfen und Bajonett.

gefechten ſoll es ja nach der Theorie im modernen Kriege überhaupt nicht mehr

tommen . Der oftaſiatiſche Krieg hat bewieſen , daß jene Auffaſſung größten .

teils irrig geweſen iſt. Der Krieg iſt eine Schlächterei geblieben,

nur die Art hat ſich verändert. Heute wirten die Schlachten und die

Minenexploſionen wie Erdbeben und Vulkanausbrüche auf den Menſchen. Das

Element des perſönlichen Muts in tlaffiſchem Sinn kommt faſt

ganz in Fortfall , denn die Gefahr und auch der Tod ſelbſt haben neue,

ſeltſame Formen angenommen. Unſere ſeeliſche Verfaſſung hat ſich dieſem

neuen Geſicht der Kriegsfurie noch nicht angepaßt. Ein großes Kriegsſchiff, das

in weniger als zwei Minuten mit 800 Mann an Bord ſpurlos verſintt ; ein

Gefecht, in dem 104 von 107 Pferden getötet werden ; ein Sturm , bei dem die

Angreifer bis auf den lebten Mann fallen ; ein Angriff über ein Gelände, in

dem die Soldaten bewußt von 1500 Minen bedroht werden das ſind

Epiſoden des modernen Kriegs , die ſich in ihren Wirkungen

auf den Menſchen nur mit Rataſtrophen durch Naturträfte

vergleichen laſſen. Damit muß ſelbſtverſtändlich auch der Einfluß des

Kriegs auf die Nerven der Soldaten ein ganz anderer , und zwar, wie ſchon

angedeutet wurde, noch ganz ungewohnter und unerträglicher geworden

ſein. Zeder Arzt weiß, daß vultomiſche Eruptionen und ſtarte Erdbeben immer

eine Art Epidemie mehr oder weniger ſchwerer Nervenerſchüt.

terungen bei den Überlebenden herbeiführen , und die Gemüts.

verfaſſung derer, die aus dem Untergang des ,,Warjag", des „ Petropawlowst“,

der „ Hatſuſe “ gerettet wurden , war ganz ähnlich den durch natürliche

Kataſtrophen erregten Nerven- und Geiſtestrankheiten. Es iſt

idon darauf hingewieſen worden , daß auf dem modernen Kriegsſchauplatz

bald ebenſoviel Nervenärzte wie Chirurgen nötig ſein werden. Dr. Jacoby

in Orel , von dem dieſer Hinweis ausgegangen iſt , hat es ſchon durchgeſett,

daß durch Vermittlung des rufftſchen Roten Kreuges hinter der Front wenigſtens

einige Baracken und Zelte zur Aufnahme von ſchwer nerventranten Soldaten

geſchaffen worden ſind, wo ſie abgeſperrt werden , fich beruhigen tönnen und vor

allem auch nicht anſtedend auf den noch brauchbaren Teil der Truppen

wirken. Es iſt wahrſcheinlich gar nicht wieder gut zu machen , daß nicht von

vornherein tüchtige Nervenärzte auf den Rriegsſchauplat geſchickt worden ſind.

Der moderne Krieg erzeugt gewiß ganz neue Krankheits

formen , wie ja auch die moderne Induſtrie ſolche geſchaffen hat. Jene

müßten ſtudiert werden wie dieſe, und zwar ſo bald und gründlich wie möglich ,

ſonſt ſtehen die Ärzte bei dem nächſten Kriege in vielen Fällen, wo ihre Kunſt

am nötigſten wäre , ratlos da . Auf den Schlachtfeldern in der Mandſchurei

haben ſich alle verhängnisvollen Kräfte des Krieges voll ent.

faltet , und die beiden dort tämpfenden Heere haben das traurige Privileg,

die neuen pſychologiſchen und pſychopathiſchen Wirkungen der modernen Krieg .

führung , die an den Betrieb einer mit den neueſten Mitteln ar

beitenden Großſchlächterei erinnert, der Welt vor Augen zu führen . “

Ein „ Element der von Gott eingeſekten Weltordnung“ iſt am Ende

alles , alſo auch die Sünde , das Verbrechen , der Krieg . Doch iſt er das

eben nur in dieſem ganz neutralen und daher auch ſehr wenig beweiſenden

Sinne. Es wäre frevelhaft, ja täme dem gottesläſterlichen Gedanken der „ewigen

Verdammnig “ gleich, dieſe „ Inſtitution “ als eine von Gott in alle Ewig.

I
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teit gewollte , an ſich ſegensreiche und fittliche zu betrachten , und

nicht als einen Tribut , den wir noch immer an die Beſtie in uns ent.

richten, vielleicht vorübergehend entrichten müſſen , jedenfalls aber fobald

als möglich abſchaffen ſollen . Daß dies heute dem einzelnen Volte

noch nicht immer möglich iſt, beweiſt nur , auf welcher tiefen Stufe

der Rat der Völter , die Menſchheit als ſolche noch ſteht. Eine

ſonderbare Logit aber gehört dazu, aus dem Vorhandenſein eines ſchmac .

vollen Übels auf deſſen ſittliche und ewige Unablömmlichkeit zu ſchließen ;

eines Übels , bei dem der Menſch die Baben , die ihm zu ſeiner Bervoltomm .

nung verliehen ſind, und um ihn vor dem Tiere auszuzeichnen , dazu gebraucht,

nur tieriſcher als jedes Tier zu ſein" .

Denn darauf läuft's am letzten Ende hinaus. Mögen auch die von

Moltke als Wirkungen des Krieges geprieſenen Tugenden zuzeiten und vorüber.

gehend von ihm ausgelöſt werden , - ihre Erſcheinung verflüchtigt ſich nur zu

bald und verſchwindet ſchließlich völlig hinter der in verbrecheriſchem Wahnwit

grinſenden Beſtie , dem in Höllenpracht triumphierenden Prinzip des Böſen .

Oder, wenn man will, des Ewig.Tieriſchen. Nichts als die nadte Selbſtſucht

bleibt übrig, bis auch ſie zu ſtarrer Apathie verſteint.

Anders , viel weniger – illuſioniſtiſch als Moltke , der große Künſtler„

auf dieſem Gebiete“, urteilt einer , in deſſen Adern auch germaniſches Krieger

blut floß und der auch die „Wohltaten“ des Krieges genoſſen hatte. Der

Normanne Maupaſſant ſchildert ſie alſo :

„ Sich in Herden von 400 000 Mann vereinigen , Tag und Nacht ohne

Ausruhen marſchieren , nichts leſen , niemandem nüben , in Unſauberkeit ver.

ſinken , im Schmut ſchlafen , wie das Vieh leben , in beſtändiger Betäubung

Städte plündern , Dörfer in Brand ſtecken , Völker zugrunde richten und dann

einer anderen eben ſolchen Anhäufung von Menſchenfleiſch begegnen , fich auf

fie ſtürzen , Ströme von Blut vergießen, die Felder mit Stücken von Menſchen .

fleiſch bedeđen und den Boden zur Lagerſtatt menſchlicher Leichen machen,

Arme und Beine verlieren, ſein Gehirn verſpriten ohne den geringſten Nuten

für irgend jemanden , während Eltern , Gatten , Kinder daheim Hungers ſterben - :

das alſo heißt die Menſchen ich üben vor dem trafien Ma.

terialismus !"

1

„ Als Arbeiter in Amerika.“

go
mehr im Laufe der lebten Jahrzehnte in der voltswirtſchaftlichen Ent

widlung die induſtrielle Produktion an Ausdehnung und Intenſität ge.

wachſen iſt, je größer die Armee der induſtriellen Lohnarbeiter geworden iſt,

deſto mehr ſind auch die Probleme in den Vordergrund getreten , die ſich mit

der Hebung der ſozialen und wirtſchaftlichen Lage des induſtriellen Arbeiters

befaſſen. Mehr und mehr hat ſich hierbei gezeigt , wie wenig die außerhalb

des Arbeiterſtandes und außerhalb der Arbeiterbewegung ſtehenden Klaſſen

von dem Leben , den Bedürfniſſen und den ſozialen Lebensbedingungen des

Lohnarbeiters wiſſen , und Schilderungen dieſer Verhältniffe aus der Feder
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von Männern, die entweder ſelbſt Arbeiter waren ( Fiſcher : „ Dentwürdigkeiten

und Erinnerungen eines Arbeiters“), oder die Arbeiter wurden , um aus eigener

Anſchauung ein Bild zu gewinnen (Göhre : Drei Monate Fabritarbeiter " ),

ſind wie Offenbarungen von einem großen Teile ihrer Leſer empfunden worden .

Jüngſt iſt von dem preußiſchen Regierungsrat Kolb eine ähnliche Arbeit unter

dem Titel „ Ale Arbeiter in Amerita" erſchienen (Berlin, R. Siegismund), in

der dieſer eine Darſtellung des deutſch - amerikaniſchen Arbeiterlebens und der

dortigen Arbeiterverhältniſſe gibt, die er am eigenen Leibe ſtudiert hat. Wie

Göhre , ſo iſt auch er unter die Arbeiter gegangen , hat als Arbeiter unter

Arbeitern 4 Wochen in einer Brauerei die ſchwerſte Arbeit getan und in einer

Fahrradfabrit drei Monate im Montierſaal am Schraubſtoc geſtanden . Die

Eindrüde, die er hier gewann, hat Rolb in ſeinem Buche wiedergegeben. Friſch

und anregend geſchrieben , bietet es einen Beitrag zur Beurteilung der

„modernen “ Arbeiterbewegung , der um ſo wertvoller iſt, weil er aus der

Feder eines Mannes ſtammt, der ihr, wie er ſelbſt ſagt, „ fremd und ablehnend

gegenüberſtand “. Inſofern gibt er etwas Neues gegenüber Göhres Schrift,

der der Arbeiterbewegung ſchon ſympathiſch nähergetreten war, als er ſich ent

ſchloß, das Arbeiterbaſein aus eigener Erfahrung kennen zu lernen . Wenn aber

ſelbſt ein voreingenommener Beobachter wie Rolb, der „gegen fte (die Arbeiter.

bewegung) und die , welche ihr Vorſchub leiſten , Material gewinnen wollte “ ,

in mancher Beziehung von Grund aus betehrt wird, wenn er „manche Wünſche

unſerer Arbeiterſchaft, die er vordem verſtändnislos überhörte, heute für ernſt.

lich diskutabel hält“ , ſo find das Argumente für gewiſſe Forderungen der

heutigen Sozialreform, die eine nachdrückliche Beweiskraft beſtben.

Kolb ſchildert zunächſt, wie er ſich vergeblich bemüht, überhaupt Arbeit

zu erhalten, wie er wochenlang alle zur Verfügung ſtehenden Wege benuste,

um irgendwo unterzutommen. Aber weder perſönliches Nachfragen von Fabrit

zu Fabrit, von Betrieb zu Betrieb, noch die Inanſpruchnahme der privaten

Stellenvermittlungen , von denen jede 1-2 Dollars vorweg verlangte , ohne

in den meiſten Fällen wieder etwas von ſich hören zu laſſen , noch endlich die

Benukung der ,Abendpoſt“, eines täglich erſcheinenden Stellenmarttes, führten

zu einem erfolgreichen Ergebnis . „Es dauerte nicht lange, – ſagt Rolb

ſo wußte ich wenigſtens ſo viel, daß mein Wunſch , Arbeiter zu werden, auf

größere Schwierigteiten ſtieß , als ich geglaubt hatte. Ohne Umſchweife

wurden mir die Augen darüber geöffnet, daß ich, ungelernter Arbeiter wie ich

ſei, vorläufig wenig Ausſicht hätte, in einer Fabrit angenommen zu werden.“

Sechs Wochen vergeben mit nukloſer Arbeitsſuche. „Ein Tag um den andern

tam und ging, ohne uns dauernde Arbeit zu bringen. Wie oft hatte ich früher,

wenn ich einen geſunden Mann betteln ſah, mit moraliſcher Entrüftung gefragt:

Warum arbeitet der Lump nicht! Jekt wußte ich's. In der Theorie ſieht

fich's eben anders an als in der Praris, und ſelbſt mit den unerfreulichſten

Kategorien der Nationalötonomie hantiert ſich's am Studiertiſch noch ganz

erträglich . " Dieſe Worte ſind ſehr beherzigenswert, ſie werfen ein helles

Schlaglicht auf den Gegenſat zwiſchen Theorie und Praxis, zwiſchen wiſſen .

ſchaftlicher Ronſtruktion und Wirtlichkeit. Wenn Rolb ſchließlich Arbeit findet,

ſo geſchieht es dadurch, daß er einen im Ernſtfall wenig feinen Kniff anwendet,

er bleibt ſeinem Logiswirt die Miete ſchuldig . Dadurch hat dieſer ein Intereſſe

daran, daß ſein Gaft und Mieter Arbeit erhält, und mit ſeiner Hilfe gelingt

eg Kolb, in der Flaſchenabteilung einer Brauerei unterzukommen.
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Aus der anregenden Schilderung Kolbs über ſein Arbeiterdaſein , der

man mit wirklichem Genuſſe folgt, können hier nur einige Hauptpunkte heraug .

gehoben werden. Angeſichts der Bedeutung der Arbeiterforderungen im

heutigen Wirſchaftsleben erſcheint es von beſonderem Intereſſe, dem Verfaſſer

nachzugeben, wie er auf Grund ſeiner „ praktiſchen " Erfahrungen in ſteigendem

Maße eine ganze Anzahl von Forderungen der Arbeiter auf Verbeſſerung

ihrer Lohn- und Arbeitsbedingungen unterſtüßt, wie er ferner Eigentümlichkeiten

des Arbeiterlebens verſtehen lernt , denen er vorher fremd gegenüberſtand.

Für die Verwerfung langer Arbeitszeiten , insbeſondere der Überſtunden , für

die Vernachläſſigung vieler Arbeiter in Kleidung und Haltung, für ihre Gleich .

gültigkeit gegen alles , was außerhalb des Tagewertes liegt, findet er Er.

klärung und Gründe.

Kolb kam zu einer Zeit in die Brauerei , als hier mit Hochdruck ge.

arbeitet wurde. Infolgedeſſen verlängerte fich der regelmäßige zebnſtündige

Arbeitstag durch Überſtunden und Nachtarbeit auf 14-15 Stunden. Die

Erfahrungen mit derartigen Arbeitszeiten führen Kolb zu folgendem Schluß :

„Mein Urteil tann ich zuſammenfaſſen in dem Sat, daß ich rüchaltlos ein

trete für Kürzung der Arbeitszeit, ſo weit und ſo umfaſſend wie ſie nur irgend

möglich iſt.“ Lange Arbeitszeit verurteilt er als unrentabel. „ Überſtunden

ſteigern die tägliche Arbeitsleiſtung nur vorübergehend, werden ſie zur Regel,

ſo ſintt die anfängliche Mehrleiſtung bald auf das frühere Niveau zurüd.“

Charakteriſtiſch für den Wechſel in der Beurteilung des Arbeiters in ſeinen

Lebensgewohnheiten iſt folgende Stelle. Kolb ſchildert, wie ihn am Morgen

des erſten Arbeitstages daheim im Logierhauſe ſein Schlafgenoſſe entrüſtet

habe wegen des ſchmierigen , ſchlecht geflicten Anzuges, den dieſer trug . Wenige

Wochen genügen, um ſeine Anſichten gründlich zu wandeln. „Es dauerte nicht

lange und ich war auf dem beſten Wege, ihm zu gleichen . Bei unſerem Han

tieren mit Kiſtenwerk waren Löcher und Schliße unvermeidlich. Kehrte ich

dann ſpät abends von der Arbeit heim, ſo war es zu ſpät, noch zum Flict

ſchneider zu laufen. Ich mußte ſelber zur Nadel greifen , und was meine

müde Hand zuſammenſtoppelte", ſab auf& Haar ſo malproper aus wie das,

was an jenem armen Teufel mir zunächſt ſo mißfallen hatte. “

Das Intereſſe des Durchſchnittsarbeiters an Dingen außerhalb ſeines

Tagewertes ſchildert Kolb als ein außerordentlich geringes. Dieſes Urteil ſoul

jedoch keineswegs alle Arbeiter treffen. Gelegentliche Erfahrungen veranlaſſen

ihn an einer Stelle zu der Bemerkung, „der Bildungstrieb des Proletariats

ſei größer, als wir glauben ; größer wenigſtens als ich glaubte“. Aber das

find mehr Einzelerſcheinungen , in der Hauptſache bewegen ſich alle Unter

haltungen in den engſten Grenzen. Die Müdigkeit, die ſich aus der ſchweren

Arbeit ergab, unterdrückte meiſt das Verlangen zu jedem Gedankenaustauſch.

Höchſtens daß einmal Vorkommniſſe bei der Arbeit „mehr geſtreift als erzählt“

wurden . „In ſolchen engſten Gleiſen ſchlich die Unterhaltung hin , mittags

und auch abends auf den Schlafſtuben ; weder hier noch dort berührt vom

leiſeſten Hauche politiſchen , religiöſen , ſozialen Intereſſes ."

Ganz auffällig, aber zum guten Teil mit aus dieſen Tatſachen zu er

klären iſt der Indifferentismus des amerikaniſchen Arbeiters , wenigſtens ſo

weit Rolb ibn fennen gelernt hat, gegenüber politiſchen und ſozialen Fragen.

Dieſe Gleichgültigkeit bildet einen weſentlichen Fattor , weshalb die Sozial

demokratie in Amerita bisher trot aller Anſtrengungen keine bemerkenswerten
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Erfolge zu erringen vermocht hat. Keinerlei politiſche oder ſoziale Fragen

fanden ein lebhafteres Intereſſe. „Mehr als einer wußte taum , daß er in

einer Republit lebe ; und die es wußten, fümmerten ſich herzlich wenig darum . “

Auch die gutgelohnten und daher beſſer fituierten Angehörigen der Gewerk.

ſchaften erhalten keine beſſere Note. „Zu den ſtumpfſinnigſten Geſellen , die

ich kennen lernte, gehörten Gewerkſchaftler mit hohen Löhnen. “ Im übrigen

war auch von einem Klaſſenbewußtſein der Arbeiter wenig zu merken. Die

die Elite der Arbeiterſchaft umfaſſenden großen Gewerkſchaften ſtanden in be.

wußtem Gegenſat zur Maſſe der Ungelernten nicht nur, ſondern häufig auch

untereinander. Noch ein anderes einleuchtendes Beiſpiel führt Kolb an. Auch

bei gemütlichen Abendunterhaltungen im engen Kreiſe, wie er ſie mit ſeinen

Wohngenoſſen bei ſeinen lebten Mietsleuten pflegte, hatte die Politit teine

Stelle . „Für innerpolitiſche Tagesfragen verſagte die Teilnahme unſerer Abend.

geſellſchaft ganz, und die Zänkereien der beiden großen politiſchen Parteien

des Landes begegneten ſtumpfer Gleichgültigkeit. Vom Kommunismus , ge

ſchweige denn vom Marxismus war vollends keine Rede. Fing wirklich ein .

mal einer davon an, ſo ließ man ihn reden , um ſich bald gähnend abzuwenden. “

Dieſe Schilderungen verdienen namentlich deshalb eingehendere Würdigung,

weil ſie ein grelles Streiflicht darauf werfen, wie wenig im Grunde genommen

die Intereſſen und die Forderungen der Arbeiter mit politiſchen Fragen zu

tun haben. Die Lebenshaltung des amerikaniſchen Arbeiters iſt eine relativ

günſtige, die Durchſchnittslöhne betragen, auch wenn man die geringere Kauf

kraft des Geldes in Amerika in Betracht zieht, noch immer etwa das 14/2fache

der Löhne in Deutſchland. Daraus erhellt jedenfalls, daß eine Verquidung

der Arbeiterfrage mit der Politik, wie ſie in Deutſchland beſteht, keineswegs

die conditio sine qua non für die Förderung der Arbeiterintereſſen iſt. Im

Gegenteil führt das Hineintragen politiſcher Fragen , wie die Erfahrung in

Deutſchland beweiſt, nicht zu einer Milderung, ſondern im Gegenteil zu einer

Verſchärfung der Klaſſengegenfäße, und manche Forderungen der Arbeiter

würden eher auf Entgegenkommen bei den Arbeitgebern ſtoßen , wenn nicht

die politiſche Partei immer hinter ihnen auftauchte. Je mehr daber die Arbeiter

organiſationen ſich zu wirklicher politiſcher Neutralität durchringen , deſto mehr

werden die Arbeitgeber geneigt werden , Vereinbarungen mit den Arbeitern

über die Lohn- und Arbeitsbedingungen abzuſchließen, die für beide Teile be.

friedigende Abmachungen enthalten . Dr. B.
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UfeneBalle :

Dle hter veröffentlitten, dem freten Meinungsaustauſo dienenden Einſendungen

find unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers.

Keligion und Politik.

ögen ſie noch ſo oft miteinander in Konflikt geraten , in vielen Fällen

find eß Leidensgefährtinnen , denn beide müſſen es ertragen , daß man

ſie wie Störenfriede behandelt , deren Umgang von edeldenkenden Menſchen

nach Möglichkeit gemieden wird.

Wo biedere Deutſche ſich zu gemütlicher Unterhaltung zuſammentun, da

findet ſich in den Sabungen ihres Klubs oder Vereins nicht ſelten das ftritte

Verbot : „Von Religion und Politit darf nicht geredet werden “ . Und auch

dort, wo es ſich nicht um harmloſes Genießen, ſondern um ernſte Arbeit handelt,

iſt es nichts Seltenes, daß weder Religion noch Politit den Fuß über die Tür.

ſchwelle ſeken darf. „Mit Gott für Kaiſer und Reich “ lautet die Deviſe

unſerer Kriegervereine , aber „die Erörterungen über politiſche und religiöſe

Dinge ſind von den Vereinsverhandlungen ausgeſchloffen “. Oft geht man ein .

ſeitig zu Werke. Bei den Sozialiſten iſt bekanntlich Religion Privatſache, ſo

daß hier nur die eine der beiden Gefährtinnen das Vergnügen hat , fich die

Tür von außen anzuſehen , während der anderen drinnen um ſo mehr Beach.

tung geſchenkt wird. Umgekehrt liegt die Sache beim „ Evangeliſchen Bunde“ .

In den Rottbuſer Verhandlungen wurde erklärt , daß man auf dem Gebiete

der Schule, der Geſetzgebung, der Staatsverwaltung, des Rechtes, der Sitte,

der Bildung, des Familienlebens tämpfend ſeine Pflicht getan habe, aber -

„das alles war nicht Politik“ . Es wurde davor gewarnt, in der Politik A zu

ſagen , denn es müſſe dann B bis 3 folgen. Hier alſo iſt es die Politit, welche

hübſch draußen bleiben muß.

Es liegt nun auf der Hand , daß alle derartigen Äußerungen und Be.

mühungen im Grunde herzlich wenig auf ſich haben , denn die Dinge, um die

es ſich handelt, ſind wichtiger als die Namen, die man ihnen beilegt. Gleich .

wohl aber täte man gut , in der Wahl der Ausdrüde etwas vorſichtiger zu

ſein . Die Dinge beim rechten Namen zu nennen, erfordert ſchon der ſchlichte

Wahrheitsſinn ; und alles Schiefe und Unklare im Ausdruck führt nur zu leicht

dazu, daß die Sache ſelber ſchief und unklar aufgefaßt wird. Wenn das, was
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der „ Evangeliſche Bund" treibt, nicht Politit iſt, dann weiß man wahrlich

nicht, was man eigentlich unter dem Worte „ Politit“ zu verſtehen hat, und

fühlt ſich verſucht, der Sache ſprachlich auf den Grund zu gehen .

Wenn der Schuſter ſeinen Schemel verläßt und in der Stadt von dem

hört und redet, was es Neues gibt, dann treibt er Politit, denn er befindet

ſich nicht mehr in ſeinen vier Wänden , ſondern in der Öffentlichkeit , in der

„ Tólus" . Das iſt das A oder, wenn man will, das Abc aller Politit, und es

wäre für Volt und Vaterland ſehr heilſam, wenn dieſer ſchlichte Grundbegriff

etwas mehr beachtet würde. Daß es in ähnlicher Weiſe auch für die Religion

ein Abc gibt, und daß hier mit ſchlichten Grundbegriffen noch ungleich mehr

auszurichten iſt, bedarf wohl teines Beweiſes.

Warum alſo ſo ängſtlich ? Religion und Politit ſind für das Geiſtes.

leben ſo notwendig, wie dem ſterblichen Leibe das liebe tägliche Brot. Alle

Abwehrmaßregeln können da wenig ausrichten , denn der Geiſt läßt ſich nicht

dämpfen und ſoll auch nicht gedämpft werden. Es geht damit wie mit dem

Barometer an der Wand. Mögen Türen und Fenſter noch ſo feſt verſchloſſen

ſein , es läßt ſich in der Ausübung ſeiner Funktionen nicht beirren.

Es iſt in neuerer Zeit manch neues Wort „ geprägt“ worden. Nicht

jeder iſt dazu berufen und befähigt , und ob in jedem Falle eine gangbare

Münze daraus wird, iſt noch ſehr die Frage. Die Entſcheidung darüber liegt

in der Hand des Voltes, und dieſes urteilt wie der Schüler in Goethes Fauſt,

daß mein Begriff muß bei dem Worte ſein “. Ausdrücken aber, die von alters

her ein tlares und deutliches Gepräge haben , ſollte man nicht nach Wiltür

dieſen oder jenen Begriff unterſchieben , ſonſt entſteht nur zu leicht eine Be.

griffsverwirrung, und daran iſt heutzutage ohnehin tein Mangel.

A. Müller.
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Eine deutſche „ frage“. Landesväterchen und

Landeskindlein. Aus dem Keiche der Gottesfurcht

und frommen Sitte. Großmacht Preſſe.

-

-

K
aiſer Wilhelm II. an ſeinen Schwager Prinz Adolf zur Lippe

Schaumburg zu deſſen Auszug aus Detmold am 10. Juli 1897 :

Deine Regentſchaft iſt gewiß für das ſchöne Land ein Segen ge

weſen : einen beſſeren und würdigeren Herrn und auch Herrin

wird Detmold nie wieder erhalten . Viele Grüße an Vittoria und

wärmſten Dank für die hingebende Treue, mit der Du Deines Amtes ge

waltet ! “

Anſprache des lippiſchen Landtagspräſidenten an den Regenten von

Lippe- Detmold, Grafen Ernſt zur Lippe- Bieſterfeld, bei deſſen Einzug in

Detmold :

„ Kein Würdigerer kann unſer Herrſcher und keine Wür:

digere kann unſere Herrſcherin ſein als Graf Ernſt zur Lippe:

Bieſterfeld und ſeine hohe Gemahlin.“

Kaiſer Wilhelm II . an den Regenten von Lippe- Detmold , Grafen

Ernſt zur Lippe-Bieſterfeld :

„ Ihren Brief erhalten. Anordnungen des kommandierenden Generals

geſchaben mit meinem Einverſtändnis nach vorheriger Anfrage. Dem Re

genten , was dem Regenten zukommt , weiter nichts. Im übrigen

will ich mir den Ton , in welchem Sie zu ſchreiben für gut befunden

haben, ein für allemal verbeten haben. “

Graf-Regent Leopold zur Lippe an Kaiſer Wilhelm II .:

,,Seiner Majeſtät Kaiſer und König Berlin . Euer Majeſtät wollen

meine ehrfurchtsvollſte Anzeige von dem ſoeben erfolgten Ableben

meines Vaters, des Graf- Regenten Ernſt, allergnädigſt entgegennehmen.

Gleichzeitig erlaube ich mir in tiefſter Ehrerbietung mitteilen zu

dürfen , daß ich die Regentſchaft übernommen habe . Leopold , Graf

zur Lippe."
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Kaiſer Wilhelm II. an „ Graf Leopold zur Lippe“ ( ergänze: Graf:

Regent von Lippe- Detmold ):

,,Spreche Ihnen mein Beileid zum Ableben 3bres Herrn Vaters

aus. Da die Rechtslage in keiner Weiſe geklärt iſt, kann ich eine Regent

ich aftsübernahme Ihrerſeits nicht anerkennen und laſſe auch

das Militär nicht vereidigen. "

Reichskanzler Graf Bülow an den Vizepräſidenten des lippiſchen

Landtages, Kommerzienrat (Stärke- )Hoffmann, am 8. Oktober 1904 :

Ermächtige Sie unter Berufung auf mich öffentlich

ju erklären , daß Seine Majeſtät der Kaiſer mit dieſem Telegramm

lediglich bezweckt hat , die vorläufige Nichtvereidigung der

Truppen für den Regenten und den Grund derſelben mit

zuteilen . Mit der Auffaſſung des Bundesrats, daß die Rechtslage noch

ungeklärt ſei, konnte Se. Majeſtät ſich nicht in Widerſpruch ſeben. (? D. T.)

Jeder Eingriff in die verfaſſungsmäßigen Rechte des Fürſten

tums hat Sr. Majeſtät dem Kaiſer ſelbſtverſtändlich fern gelegen,

und insbeſondere liegt es außerhalb Allerhöchſtſeiner Abſicht, der

derzeitigen Ausübung der Regentſchaft im Fürſtentum durch den

Herrn Grafen Leopold zur Lippe irgendwelches Hindernis zu be

reiten ; wie ſtets im Reiche, wird auch iin vorliegenden Falle der Recht 8=

boden nicht verlaſſen werden und die lippiſche Frage wird ihre Er

ledigung ausſchließlich nach Rechtsgrundſäken finden . Ich hoffe,

daß es unter den Auſpizien des Bundesrats bald gelingen wird, aufſchied g .

richterlichem Wege zum Wohle des lippiſchen Landes zu einer end :

gültigen Löſung der Frage zu gelangen ..."

Sollte ſie nicht vielleicht ſchon längſt gelöſt ſein ? Hat ſie über

haupt jemals von Rechts wegen beſtanden ? Auch nur nach landesüblichem

Fürſtenrecht, von Volks- und natürlichem Menſchenrecht gar nicht zu reden ?

Oder iſt hier nicht vielleicht eine Frage erſt künſtlich geſchaffen worden,

weil gewiſſe Perſonen ein Intereſſe daran hatten ?

Nur bei uns Deutſchen konnte ſich eine ſolche Frage" auswachſen , weil

wir zuviel Geſchichte, zuviel Vergangenheit mit uns ſchleppen . Web dir,

daß du ein Enkel biſt! --- wie trifft dies Wort auch hier ins Schwarze.

Ja, web dir, Graf- Regent Leopold zur Lippe, daß du ein Enkel der Modeſte

von Unruh biſt und nicht des Fräuleins von Frieſenbauſen ! Hätteſt du

dazu noch dein älteres Recht, es gäbe keine Lippiſche Frage !

Nach meinem perſönlichen Geſchmack würde ich aber die Modeſte der

edlen von Frieſenhauſen entſchieden vorziehen . Ja , offen geſtanden : ſie

wäre mir in der Ahnengalerie meines Landesväterchens ein erfreulicherer

Anblick , als die ſchaumburgiſche Stammfrau , ſintemal die Modeſte , wie

ſchon ihr Name andeutet, beſcheiden genug war, auf allen und jeden Nach

ruhm in der chronique scandaleuse neidlos zu verzichten. Das läßt ſich

nun aber von der Schaumburger Ahnfrau ganz und gar nicht behaupten,

und ſo wenig anheimelnd das Wühlen in den Menſchlichkeiten längſt Ent
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ſchlafener an ſich auch berührt, ſo gibt hier doch das Recht der Lebenden

den Ausſchlag. Wenn alſo die Schaumburger das Geſpenſt der Modeſte

aus dem Grabe zerren und jahrelang unverdroſſen herumheken , ſo machen

die Bieſterfelder nur von dem guten Recht der Notwehr Gebrauch , wenn

fie den Spieß umkehren und ihrerſeits das Stelett im Hauſe ihrer Angreifer,

man kann ſchon ſagen Verfolger, aufdecken. Und neben dieſem Skelett fann

ſich wahrlich jenes Geſpenſt noch ſehen laſſen ! Wer andern eine Grube

gräbt, fällt ſelbſt hinein : das foll allemal wahr bleiben .

Ja, iſt es , wie die , Voſſiſche Zeitung " aus alten Atten zu „ bemel

den “ weiß , nicht wunderlich , daß die Schaumburger , während ſie die

Erbfolge der Bieſterfelder beſtreiten, weil die Ebe mit der Modeſte uneben

bürtig ſei, alleſamt ſelber von einer Dame abſtammen , die un

zw eifelhaft dem „ hohen Adel“ nicht angehörte : „Das iſt das

Fräulein Philippine Eliſabeth v. Frieſenbauſen , über deren intereſſante

Perſönlichkeit und Erlebniſſe allgemach eine anſehnliche Bibliothek zuſammen

geſchrieben iſt. Das Fräulein war jung und vergnügt , die Tochter eines

turpfälziſchen Oberſtallmeiſters, und lebte eine Zeitlang bei der Gräfin

Dorothea Amalia von Lippe. Alverdiſſen , der Stammutter der ſpäteren

Schaumburger, als Hofdame . Ihr gefiel der junge Erbgraf Friedrich Ernſt,

der als Offizier bei einem beffiſchen Regiment ſtand, und ſie verlangte ihn

zu ehelichen. Dagegen aber erhob die Gräfin Dorothea Amalia – ihr

Mann war wegen Blödſinns entmündigt -, ſowie ſie von der „vorſeienden

Mariage' Kenntnis erhielt, den leidenſchaftlichſten Einſpruch , da ſie durch

aus nicht gemeinet ſey, in eine ſolche, dem Hauſe Alverdiſſen ſchimpfliche

Heirat zu konſentieren '.

„Weshalb ſollte die Ehe mit bemeldeter Jungfrau ' ſchimpflich ſein ?

Etwa weil ſie nicht dem hohen Adel' angehörte ? Alſo galt nur eine ſolche

Ehe als ebenbürtig ? Ach nein, der Widerſtand der zukünftigen Schwieger

mutter hatte ganz andere Gründe, worüber die Archive überraſchende Aus

kunft geben . Dieſe Gründe lagen auf dem Gebiete der üblen Ronduite ' .

In einem Schreiben an den Landgrafen von Heſſen vom 17. Juni 1722

ſagt das gräfliche Paar von der Dame, die es nicht in ihre Familie auf

nehmen wollte :

„Nachdem die von Frieſenhauſen 1. eine liſtige und liederliche Weibs

perſon iſt, welche, wie landeskündig , ſich mit verſchiedenen Perſohnen

liederlich auf- und ein ärgerliches Leben und Wandel geführet, auch

ſelbſtens unſer hieſiges Hauß geſchimpfet, welches aus dem sub Lit. A

anliegenden Zeugen - Verhör vorerſt ſattſam erhellet ... So können wir

elterlicher Pflichten halber und damit man eine ſo liederliche Perſon nicht

in unſere Familie bekommen möge , nicht umhin , dieſer von Frieſenhauſen

intention ... in allen rechtlichen Wegen auf alle mögliche Weiſe gegen

dieſelbe zu abnden .

Aber der Proteſt hatte wenig Erfolg. Denn der junge Graf ver

ließ eines Tages fahnenflüchtig ſein Regiment, ging mit ſeiner Erkorenen

1
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außer Landes und ließ ſich mit ihr im hannoverſchen Orte Rehburg trauen .

Darüber gab es viel Ärger und viel diplomatiſchen Briefwechſel, auch mit

König Friedrich Wilhelm I. von Preußen , der ſich für das junge Paar

verwendete, weil die Frieſenhauſen auch in Preußen angeſeſſen waren. Aber

der König kam bei der alten energiſchen Gräfin übel an. Im Marburger

Staatsarchiv befindet ſich folgendes Schreiben der Gräfin Dorothea Amalia

an den Rönig :

,,Aller Durchläuchtigſt Großmächtigſter König

,Allergnädigſter König und Herr.

,Waß Ew. Königl. Mayſt. jüngſthin unterm 5. hui. wegen meines

Sobns Graff Friederich Ernſten mit der von Frieſenhauſen unglüdl . ge

troffenen Ehe an mich allergnädigſt gelangen zu laſſen geruben wollen, ein

ſolches habe zu recht erhalten. Wie ſehr ich nun aus tragender unter:

thänigſten devotion für Ew . Königl. Mayſt. hobe Perſohn meine Schuldig

keit zu ſeyn erachte, Ew. Königl. Mayſt. in allem ſo ümmer müglich zu

geborſahmen, ſo ſehr leið thut mir hingegen, daß wegen der von Frieſen

bauſen geführten liederlichen und höchſt ſtraffbaren conduite , Ew. Königl.

Mayſt. gethanen allergnädigſten intercession für meinen Sohn und die von

Frieſenbauſen obne mein und meiner Famille größeſten Nachtheil und Ver

kleinerung nicht nachzuleben vermöge.

„ Ew . Königl. Mayſt. muß ich demnach mit Derro allergnädigſten

Erlaubnüß unterthänigſt melden, wie beſagte von Frieſenbauſen unter andern

wie ſie vor wenig Jahren bey mir alhier in Dienſten geſtanden , ſich ohne

mein Vorwiſſen mit einem in Frantzöſiſchen Dienſten ſtehenden Lieutenant

von Weſtphalen liederlich gehalten , da ſie unter andern einesmahls beim

licher Weiſe dieſen Lieutenant zu ſich auf mein Haus allhier kommen laſſen

und denſelben 3 Tage und 2 Nachte auf ihrer Cammer gehalten, mit dem

ſelben in ein Bett gegangen und aufgeſtanden , und alſo mein Hauß be

ſchimpfet, deſſen fie durch lebendige Zeugen , ſo ihr dabey behülfflich ge.

weſen , noch allezeit überführen kan , wie ſolches obnedem der von Weſt

pbalen gegen verſchiedene ſelbſten bereits eingeſtanden, wird auch niemahlen

in Abrebde ſeyn, daß er dergleichen liederlichen Umgang mit der von Frieſen

hauſen gepflogen ... Auß allen dieſen wahrhafften Umſtänden nun werden

Ew. Königl. Mayſt. allergnädigſt und höchſtvernünfftig zu erwegen ge

ruben, daß ſamt meinem Herrn und allen Angehörigen, als welche hierüber

ſich auf das empfindlichſte beſchwehren , die größeſte Uhrfache haben wieder

dieſe Ehe zuſprechen , und ſelbige auf alle Weiſe und Wege trachten werden,

wieder zu separiren, insbeſondere, da, wan dergleichen liſtige Verführungen

geduldet und von effect ſein ſollten , es eines von denen böſeſten exempeln

in der Welt ſein würde.

„In den Alten befindet ſich auch ein ſehr ausführliches und ergöklich zu

leſendes notarielles Protokoll mit den Ausſagen der Zeugen , die alle in

dem Brief der Gräfin enthaltenen Tatſachen umſtändlich beſtätigen. Aber

das Ende vom Liede war, als nach dem Tode des alten Grafen die Nachlaß
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ſtreitigkeiten geſchlichtet waren , daß ſich die unfreiwillige Schwiegermutter

in ihr Schickſal fügte ; Fräulein v . Frieſenhauſen blieb das eheliche Gemahl

des Grafen Lippe und wurde die Mutter mehrerer Rinder. Sa, ſie erreichte

ſogar ſpäter , daß ihr , am 14. März 1752 , ,Titel und Namen des beil.

röm. Reichs Gräfin ' erteilt wurde, gleich als wenn ſie von Gebuhrt aus,

und zwar von ihren vier Ahnen ... eine gebohrene Reichsgräfin wäre ' .

Nur daß auch der Kaiſer nicht eine Ebe, die unebenbürtig iſt, ebenbürtig

machen , noch Söhne , obenein wenn ſie vor der Titelverleibung geboren

waren , zu Agnaten machen konnte, falls ſie es nicht ohnehin waren. Die

Schaumburger haben auch dazumal mit Entſchiedenbeit den Standpunkt

vertreten, daß die Agnaten kein Recht haben, einem lippiſchen Grafen aus

der Ehe mit einer Dame , die nicht hoben Adels iſt, die Erbfolge zu be

ſtreiten :

Wenn alſo Seine Kaiſerl . Majeſtät der ritterbürtigen Gemahlin eines

Reichsgrafen Titel, Ehre und Würde einer Reichsgräfin erteilen , ſo wird

der aus dieſer Ebe erzielten Deszendenz kein neues Recht zur Sutzeſſion

beigelegt, ſondern nur aus faiſerlicher Machtvollkommenheit dasjenige Recht

zur Erbfolge noch mehr beſtärket, welches dieſelbe an und für ſich ſchon batte.

,, Alſo war nach der Anſicht der Schaumburger die Ehe mit dem

Fräulein v . Frieſenhauſen ebenbürtig ; alſo mußte es für ſie auch die Ebe

mit Modeſte v. Unruh ſein . War aber dieſe Ehe für ſie unebenbürtig,

woher ſollte dann das Erbfolgerecht derer kommen , die von dem Fräulein

v . Frieſenhauſen abſtammen ?"

Ja, das iſt eben das Geheimnis der Schaumburger doppelten Buch

führung ! Was für die Schaumburger recht, iſt für die Bieſterfelder noch

lange nicht billig. Nichts konnte dieſe eigenartigen Rechtsanſchauungen

greller beleuchten , als der am 27. Januar 1886 zwiſchen dem früheren

Fürſten Woldemar und dem Fürſten Adolf Georg zur Schaumburg -Lippe

abgeſchloſſene Gebeimvertrag, den der Staatsminiſter Gevekot im lippi

ſchen Landtag der Öffentlichkeit übergab. In dieſem Vertrage wurde die

Nachfolge des Pringen Adolf zur Schaumburg -Lippe unter Ausſchluß

der übrigen anſpruchsberechtigten Linien vereinbart, gleichzeitig

ein entſprechendes , der lippiſchen Landesvertretung vorzulegendes Thron

folgegeſet . „Dasſelbe Haus , das 1894 in ſeinem Proteſt gegen die

Regentſchaft des Bieſterfelders ſich darauf berief , die lippiſche Regierung

habe nicht das Recht, mit dem Landtag zuſammen die Thronfolge

zu regeln, hat alſo “ , ſo kennzeichnet die „ Berliner Zeitung “ die ,, Ethit“ im

Schaumburger Recht“, „ in dem Vertrage von 1886 ausdrücklich eine

folche Regelung atzeptiert ! Freilich, 1886 glaubte es, auf dieſem Wege

einen Schaumburger auf den Detmolder Shron zu bringen . Aber als

es ſah , daß der von ihm vorgeſchlagene Weg zum Beſten der . Bieſter

felder ausſchlage, da änderte es ſeine Rechtsanſchauung. Mal

To , mal ſo , wie's trefft ! Wenn nur Prinz Adolf von Schaumburg ins

Detinolder Palais einziehen kann .
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„Der Geheimvertrag von 1886 war ein, wie Staatsminiſter Gevekot

ſich ausdrückt, ſkrupelloſer Verſuch , die Erbrechte eines dritten wegzueska

motieren . Daß der Fürſt Woldemar von Lippe fich zu dieſem Verſuch

bergab, ſpricht nicht für den Verſuch , ſondern nur gegen den Fürſten , den

man aber, da er ſich nicht mehr verteidigen kann, möglichſt aus dem Spiel

laſſen ſoll. Man kann ſich ja an die lebenden Schaumburger halten. Aber

viel ſchlimmer als die Tat von 1886 war die Umkrempelung der Rechts

auffaſſung, die die Schaumburger ſpäter vollzogen, als ſie ſahen, daß ihnen

der 86er Vertrag die erwarteten Früchte nicht gebracht habe."

Und nicht weniger ſcharf hat Staatsminiſter Gevetot ſelbſt dieſe Moral

mit dem doppelten Boden gezeichnet :

,, Aus dieſem Schriftſtück geht bervor , daß beide Monarch en

davon überzeugt waren , daß der Landtag ein Thronfolgegeſek

id affen kann. Später iſt dies aber von Bückeburg wieder beſtritten

worden . Wo alfo Vorteile für ſie liegen , da akzeptiert

Schaumburg - Lippe die Regelung durch Landesgeſek , wo aber

Dieſe Vorteile fehlen , da wird das Landesgeſet perhorres

ziert . (Große Bewegung.) Nach dem Wunſche Schaumburg-Lippes ſollte

die erbberrliche Linie, wie aus dieſem gebeimen Vertrage erſichtlich iſt, über

haupt von vornherein ausgeſchaltet werden, obwohl nach der 1836er

Verfaſſung die Rechte der erbherrlichen Lippe- Bieſterfeldſchen Linie feſt

gelegt ſind. Um jede Unterſtellung zu vermeiden, will ich erklären, daß ich

ſelbſtverſtändlich davon überzeugt bin , daß beide Monarchen feſt glaubten ,

daß eine Regelung der Angelegenheit auf landesgeſeblichem Wege

zuläſſig war. Es ſind aber auch noch andere Schriftſtücke vor

banden , aus denen die Anſicht zu entnehmen iſt: ibr müßt nur eine

günſtige Gelegenheit benuken , um ein Geſek durch zudrücken,

dann kann kein Menſch dagegen etwas wollen. Dagegen bat

die jebige Staatsregierung nichts Geheimes getrieben , ſie hat mit offenem

Viſier den Kampf aufgenommen. Vergleichen Sie nun das beiderſeitige

Verhalten in dieſem Kampfe, ich habe dem nichts mehr hinzuzufügen ."

Welch erhabenes Beiſpiel für die „ unmoraliſchen unteren Klaſſen “,

welche Feſtigung und Verinnerlichung des monarchiſchen Gedankens ! Kann

man ſich überhaupt noch über etwas wundern, wenn gerade aus den Kreiſen

derer um Thron und Altar moraliſche Anſchauungen laut werden , deren

bloße Wiedergabe ſchon der Sozialdemokratie ebenſo wohlfeile wie unan

fechtbare Triumphe bereitet ?! Was ſoll man z . B. dazu ſagen, daß die

,, Rheiniſch -Weſtfäliſche Zeitung“ dieſes Gebaren der Schaumburger ent

fchuldigt und billigt. - Man könne, ſehreibt ſie, nicht den Vorwurf

erbeben , Schaumburg handle wider Treu und Glauben :

,, Es treibt eben eine rüdſichtsloſe Intereffenpolitit , nichts

mehr und nichts weniger. Seit 30 Jahren ſucht Schaumburg Detmold

zu bekommen . Da es dies nicht durch Landesgeſek erreichen kann, verſucht

es, durch den Bundesrat den erſehnten Beſit zu erlangen . Das mag gewiſs
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nicht edel , ſchön und gut ſein , aber es iſt durchaus nichts Un

gewöhnliches in der Politit und verdient keinen Vorwurf."

„Danach“ , ſo nagelt der Vorwärts " dieſe modern -monarchiſtiſche

Moral feſt, „wäre es für Mitglieder deutſcher Fürſtenhäuſer

und Anwärter auf deutſche Throne nicht erforderlich , ,edel , ſchön

und gut zu ſein ! Wenn ſolche Vorgänge in der Tat nichts Un

gewöhnlich es' in der Politik der Kreiſe ſind, welche hier ſtreiten,

ſo werden durch dieſes Urteil gerade dieſe Kreiſe ſo tief gekennzeichnet,

wie kein prinzipieller Gegner des Monarch is mus fie tiefer

kennzeichnen könnte. Das Vorgehen der Schaumburger bedeutet den

ungeheuerlichſten Macchiavellismus, den rückſichtsloſen Verſuch, einen Thron

in Beſit zu nehmen durch jedes Mittel und wider Treu und Glauben.

„ Und vor ſolch em Unweſen ſoll das Volk in Achtung

erſterben ! Es ſoll nicht nur der blinden Erbfolge ſich überlaſſen,

nicht nur Beliebige als Regierungsleiter anerkennen , mögen

fie befähigt ſein oder nicht, mögen ſie geiſteskrant ſein : das

Volt roll Achtung haben vor Geſchlechtern , die um Throne

ichmähliche Intrigen treiben , die ſich in Gebeimverträgen

widerrechtlich verſchwören und darauf lauern , bei günſtiger

Gelegenheit die Volksvertretung zu überrumpeln !

„ Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ weiß bisher nichts zu ſagen

über dieſe neueſte Szene der Lippeſchen Thronbändel. Und doch wäre es

intereſſant zu erfahren , wie nach den neuen Enthüllungen insbeſondere der

Kaiſer denkt. Der Kaiſer hat ſeine ſchübende Hand über den Mann

gehalten, der durch jenen Geheimvertrag Fürſt in Lippe werden ſollte. Er

hat ihn begrüßt als den Würdigſten für den Thron von Lippe. Nun

erfährt er , mit welchen Mitteln das Haus ſeines Schüßlings verfuhr,

um dieſen Thron zu gewinnen.

„ Nicht minder intereſſant wird es ſein , zu erfahren , wie Graf Bülow

über das neue Dokument denkt. Vielleicht iſt er im Werke , durch eine

authentiſche Interpretation' den Sinn des Geheimvertrages ebenſo harınlos

aufzuklären , wie er die Harmloſigkeit der Romintener Depeſche ſo trefflich

bewieſen !“

Es iſt nicht zu leugnen : dieſer ganze Streit deckt Blößen in unſeren

Zuſtänden auf, die dauernd nicht wieder verbüllt werden können. Wo kommen

wir hin mit dieſen Nagelproben der Ebenbürtigkeit – bis auf den lekten

Blutstropfen , mit der ſubtilen Grenzbeſtimmung zwiſchen „ bobem “ und

„niederem" Adel und all dem Kram früherer Zeiten , die ohne ihn noch nicht

auskommen konnten, während er uns nur als unnüber Ballaſt beſchwert. Da

müſſen ſich denn auch all die anderen Fürſtenfamilien , das Kaiſerhaus an der

Spike , ſolche Nachprüfungen und Ahnenproben gefallen laſſen , ohne daß

man recht wüßte, was eigentlich der Zweck der ganzen Ubung iſt. In der

„ Münchener Poſt“ gibt ſich ihr ein ſüddeutſcher Politiker und „ guter Mon

archiſt“ mit Eifer und Liebe hin .
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Sebr ſonderbar ſei, daß der Raiſer ſo lebbaft den Standpunkt der

abſoluten Ebenbürtigkeit betone. „ Seine hohe Gemahlin hat eine Ahnen

tafel, die gerade nicht eine ſo glänzende iſt, daß man den Eifer des Kaiſers

verſteht. Seine Söhne haben nach ganz ſtrengem Fürſtenrecht einen ſehr

,mäßigen Stammbaum : einer der Vorfahren der Kaiſerin war nicht

nur bürgerlich , er war nicht einmal , wie ſtets geſagt wird , ein hoher Be

amter , nein , er war Rüſter, nahm alſo eine Stellung ein , die gerade

nicht zu den höchſten auf der ſozialen Stufenleiter gehört.

,,Aber auch ſonſt haben die Hobenzollern nicht nur ebenbürtige

Ehen im ſtrengſten Sinne des Wortes geſchloſſen : die kurfürſtlichen Hoben

zollern und die Schwedter Markgrafen haben ſich des öfteren mit den Radzi

wills verſippt, einer Familie, die ausdrücklich, unter Friedrich Wilhelm III . ,

als Wilhelm I. eine Radziwill beiraten wollte, für nicht ebenbürtig er

klärt wurde . Ferner , wieviel Ehen ſind nicht mit Anhalt- Deſſau von

preußiſchen Prinzen eingegangen worden , und eine Ahnfrau im 18. Jahr

hundert der Deſſauer iſt die Gattin des Haudegens Leopold (des alten'

Deſſauer ), die, wie männiglich bekannt iſt, eine Apothekerstochter war.

Die fürſtlichen Hobenzollern hingegen und viele andere Familien (Baden,

bayeriſche Herzoge , dadurch auch die Kinder des öſterreichiſchen Kaiſers)

baben durch ihre Eben mit Damen aus dem Hauſe Beauharnais

einen recht zweifelhaften Stammbaum erhalten.

„Die heute regierende Familie in Baden (Grafen Hochberg) ſtammt

direkt aus dem niederen Adel , und alle Familien, die badenſche Prin

zeſſinnen geheiratet haben, ſind dadurch in ,Mitleidenſchaft gezogen worden .

„ Und wie ſteht es denn mit all den Häuſern, die mit den Napoleons

ſich liiert haben , ſind ſie ebenbürtig ? Kaum , wenn die Grund

ſäße gegen ſie angewandt werden , die man gegen die Grafen

Lippe anführt.

Wie ſteht es denn mit der ſchwediſchen Königsfamilie, den Berna

dottes , deren Urgroßvater den nüblichen Beruf eines Rüfers batte ? Sſt

der Rüfer ebenbürtiger, als der alte Oberſt v . Unruh ? Welche Herabſetzung

des erſten Standes der Welt würde das bedeuten ! ...

„Sonderbar. Auch die Ebenbürtigkeit ſcheint eine Macht:

frage zu ſein ; je kleiner das Land , deſto ſtrenger muß ſie gehand

babt werden , bei großen Reichen iſt man ſtets und immer von der

Ebenbürtigkeit von vornherein überzeugt.

„Da nun faſt alle europäiſchen Fürſtenfamilien mit den

eben genannten verwandt ſind, ſo bliebe eigentlich nach ſtrenger

Auffaſſung , wie ſie gegen Bieſterfeld und Weißenfeld be

liebt wird , nichts anderes übrig , als daß ſämtliche regierenden

Herren , in Erkenntnis ihrer Unebenbürtigkeit , vom Throne berab

ſtiegen , oder daß die Völker gegen ſie Prozeſſe auf Aberkennung der

Krone anſtrengten , da ſie doch nicht unſtandesgemäß' regiert

werden wollen !"

Der Türmer. VII , 2 .
15

I
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So mußte es kommen , war es vorauszuſehen , wenn einmal erſt die

ganze Frage aufgerührt und aus der Rumpelkammer Rüſtzeug bervorgeholt

würde, das heute nur noch zum Spiel für große Kinder gut iſt. Quieta non

movere ! Laßt ſie rubn , ihr Fürſten , eure verehrlichen Ahnherren und

Ahnfrauen im Grabe , eure alten Rüſtungen und Ritterſchwerter in der

Rumpelkammer. Chedem waren ſie vielleicht blant und ſcharf, beut ſind ſie

ſchartig und roſtig. Und wenn ihr flug ſeid , erinnert meure " Völker nicht

ohne Not an Dinge und Geſchichten , deren Auffriſchung euch weder ergöklich

noch erſprießlich werden mag. Bei der gegenſeitigen Aufrechnung würde

ſich zu euren Ungunſten ein ganz bedeutendes Saldo ergeben . Rönntet

und wolltet ihr es begleichen ?

Daß der Kaiſer in dieſer Angelegenheit einen ſo ausgeſekten Poſten

einnimmt , iſt ehrlich zu bedauern. Wenn er ſich auch ſelbſt gewiß keiner

anderen , als rein ſachlicher Beweggründe bewußt iſt , ſo ſchließt das doch

nicht aus , daß der Schein gegen ihn iſt. Aber ſelbſt der mußte peinlich

vermieden werden , der bloße Gedanke, als könnte ſich die oberſte Stelle

im Reiche in irgendeiner Weiſe von verwandtſchaftlichen Empfindungen

oder gar Intereſſen beeinfluſſen laſſen. Im bürgerlichen Leben pflegt man

in gleicher Lage ſich überhaupt jeder Einmiſchung zu enthalten.

Und dann die von Bismarck – doch wohl auf Grund reichſter Er

fahrungen und genaueſter Sachkenntnis – ſo ſehr geſchonte Empfindlichkeit

der anderen deutſchen Bundesfürſten und -völker. „Schon einmal“ , erinnern

die ,, Leipziger Neueſten Nachrichten “, „ haben wir aus fürſtlichem Munde

(Prinz Ludwig von Bayern) die Verwahrung vernommen : ,Wir ſind

keine Vaſallen' , wir haben geſehen , welche Mibſtimmung erwachte, als

das Kaiſerwort bekannt wurde, daß nur einer Herr im Lande ſei, wir haben

manches Zeichen erblickt, das davon zeugte , daß das Vertrauen auf die

peinliche Berückſichtigung der partikularen Rechte im Schwinden begriffen

ſei. Erſt nach der Entlaſſung Bismarcks vernahm man die Klage, daß die

preußiſche Manier' die gute alte Art zurückdränge, erſt dann rief der

Erbe der bayeriſchen Krone aus, daß er nicht einſebe, warum es für Bayern

eine Gnade ſei, zum Reich zu gehören, erſt dann trat der leitende Miniſter

eines Einzelſtaates auf die Tribüne des Reichstags , um den Gegenſat zu

der leitenden Vormacht Preußen in aller Schärfe zu betonen. Einſt war

die ſorgſame Schonung des deutſchen Stammesbewußtſeins, die zarte Rüdt

ſicht auf die Empfindlichkeit des Partikularismus der leitende Geſichtspunkt,

einſt galt das Wort, daß man die Geſchichte der Vergangenheit nicht

ignorieren , die Wirklichkeit nicht aus den Poſtulaten der Phantaſie ſich

konſtruieren dürfe: man mochte die Teilung Deutſchlands in eine Reibe

von Partikeln bedauern , aber man mußte mit dem hiſtoriſch 6 e :

gebenen rechnen. Und es hat ſich noch immer gezeigt, daß man ein

glühender Anhänger des nationalen Einheitsſtaates ſein und dennoch mit

eiferſüchtiger Verehrung zu ſeinem Landesherrn ſtehen kann . Man hätte

an dieſe Empfindungen niemals rühren ſollen . Wer iſt denn der Meinung,



Türmers Tagebuc . 227

daß durch die jüngſte Kundgebung des Raiſers etwa die Freude der Bundes:

fürſten und ihrer Untertanen am Deutſchen Reich geſtärkt und gehoben

worden ſei ? Wer gedenkt nicht des mahnenden Wortes , das Fürſt Bis

mard in ſeiner großen Rede vom 26. März 1886 ausſprach , daß die

ichwerſte Gefahr erſt dann drobe , wenn einer der Bundesfürſten

die Opfer , die er der allgemeinheit dargebracht, bereuen

follte ? Gewiß , Lippe iſt klein , aber auch an das Schickſal eines kleinen

Landes können ſich große Probleme knüpfen , und die Erſch ei

nungen im Waſſertropfen bilden ein Spiegelbild des Weltalls."

Ewig ſchade, daß der große Alte nicht mehr unter uns weilt ! Auch

ſeine „ außeramtliche Autorität hätte man nicht auf die leichte Achſel

nehmen dürfen . Wie er über die Sache dachte, erzählt zunächſt Harden

in der „ Zukunft“ :

,, Vor vierzehn Jahren , ehe die Prinzeſſin Viktoria fich dem

Prinzen zu Schaumburg vermählte , iſt die Zuſage gebeiſcht und gegeben

worden , Adolf folle, wenn die ſchaumburgiſche Linie ſiege, Fürſt zur Lippe

werden. Nur unter dieſer Bedingung wurde der Eheb und ge

ſchloſſen ; und Woldemars unauffindbarer Erlaß, der Adolf zum Regenten

auserſah, iſt denn auch nur um vier Wochen älter als dieſe Ebe. Zu ſo

unnüblicher Heke ſollte man die Rüden nicht loskoppeln . Um Adolf handelt

fich's. Daran hat auch Bismarck nie gezweifelt. Er las den Artikel noch , in

dem ich hier erzählte : „Für das Thronfolgerecht des Bieſterfelders hatte ſich ,

aus politiſchen Gründen , in Privatunterhaltungen auch Fürſt Bismarck aus

geſprochen ; man müſſe, meinte er , ſelbſt wenn die Rechtslage weniger klar

wäre, als ſie in Wirklichkeit ſei (er fand ſie damals alſo klar) , ſchon um

die für die Rechtseinheit wichtige Stimmung der Bundesfürſten nicht leicht

fertig zu verbittern , auch den Schein meiden , als könne der Schwager des

Raiſers mit beſonders zärtlicher Rückſicht behandelt werden . Mit Recht

bat der Geheimrat Kahl, der tapfere, kluge und treue Freund des Grafen

Ernſt, ſich auf die Tatſache berufen , daß der erſte Kanzler ein fachlich

überzeugter Anhänger des Bieſterfelder Rechtes geweſen ſei'. Ich hörte

ibn oft darüber ſprechen . Er hatte die Aften des Rechtsſtreites ſtudiert

und kein Hindernis gefunden , das den Bieſterfeldern , Vater und Sohn,

den Weg zum Chron ſperren konnte. Daß fie gefränkt wurden , verdroß

ibn. Den Welfen , deren nationaler Puls nicht ganz ſo zuverläſſig iſt,

wurde zugerufen , Recht müſſe doch Recht bleiben ; gewiß : aber hic et

ubique. Am 7. Oktober 1895 hatte er auf eine ſchriftliche Anfrage ge

antwortet : Nach meiner ſtaatsrechtlichen Überzeugung halte ich die Erb

anſprüche des Grafen Ernſt zur Lippe für wohlbegründet und würde für

ſie auch aus politiſchen , nicht bloß aus rechtlichen Gründen eintreten , wenn

ich im Amt wäre. ( Bismarck - Jahrbuch III , 482.) Und als er in einer

Zeitung die Behauptung las : er ſei kein Juriſt, in dieſem Streit alſo nicht

als Sachverſtändiger anzuerkennen, gab er mir das Blatt und ſagte ſcherzend :

Der Eſel ! Ich ſoll kein Juriſt ſein ? Dabei habe ich ſchon als Pots
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damer Referendar die dauerhafteſten Eben geſchieden . Doch die Sache

nahm er ſehr ernſt ; und wäre ſicher nicht ſtumm geblieben , wenn er den

Tag erlebt hätte , der aus Rominten den Rauhreif nach Detmold trug ."

Mutatis mutandis würde Bismarcks Stellung auch durch eine Äußerung

ſeines damaligen Organs zu einer im Grundſak gleichliegenden Frage be:

ſtimmt werden . Am 10. Juni 1886 veröffentlichte die Norddeutſche 20

gemeine Zeitung“ einen Aufſat über die bayeriſche Regentſchaftsfrage.

, Dieſe Frage“ , ſo ſchrieb das Blatt Bismarcks, „kann nur in Bayern

und durch Bayern entſchieden werden. Das königliche Haus

und die Häuſer des Landtages ſind allein berufen , die Ents

ſcheidung über die tatſächliche Frage zu treffen und die Wege und

Formen der Löſung derſelben zu beſtimmen ."

Die Anwendung auf Lippe liegt auf der Hand.

In der Tat kann es für Leute, die ebenſo feſt auf dem Boden des

Rechtes der Gegenwart, wie auf dem des gewordenen Rechtes ſtehen , eine

„ Lippiſche Frage" im Ernſt überhaupt nicht geben. Sie iſt und

bleibt ein Kunſtprodukt, die ihr Daſein gewiſſen ihr beſonders günſtigen

Umſtänden verdankt.

Der , Berliner Lokal-Anzeiger “ hat eine Reihe von Gutachten deutſcher

Staatsrechtslehrer veröffentlicht. Der Geheime Oberregierungsrat Profeſſor

Dr. Hübler von der Berliner Univerſität hält , die jetzt eingetretene Regent

ſchaft des Grafen Leopold zu Lippe- Bieſterfeld für landesgeſeblich begründet

und für unanfechtbar von Reichs wegen :

,, Die Regentſchaft beruht auf einem zu Lebzeiten des Graf- Regenten

Ernſt rechtmäßig zuſtande gekommenen Landesgeſelle eines ſou

veränen Staates. Weder dem Deutſchen Reich noch dem

Bundesſtaat Preußen ſteht ein Anfechtungsrecht zu ; denn

der Fürſt von Lippe , bzw. deſſen Regent beſikt genau dies

ſelben Souveränitätsrechte wie der König von Preußen .

Dasſelbe, was für die Regentſchaft gilt, muß auch für die Thronfolge

Geltung haben : Wenn ein lippeſches Staatsgeſetz die Thron

folge zugunſten der Linie Bieſterfeld feſtgeſtellt hätte –

und das hätte bei vorhandener Einigkeit im Landtage innerhalb 24 Stunden

geſchehen können , ſo bätte kein deutſcher Staat das Recht, dieTo

Thronfolge anzuzw eifeln oder für nichtig zu erklären ; denn einem

Landesgeſeke gegenüber , das Landesrecht ſchafft, gibt es

weder Unrecht noch gllegitimität. Das Geſet macht legitim .

Ihm gegenüber gibt es kein ſubjektives , privates oder öffent

liches Recht. Auch angebliche Verlekungen der agnatiſchen Rechte

würden nicht einmal einen Entſchädigungsanſpruch begründen,

da ein ſolcher Anſpruch nur für Rechte mit wirtſchaftlichem , nicht aber für

Rechte mit politiſchem Inbalt gefordert werden kann ."

Für Profeſſor Dr. Bornbak iſt auch die Thronfolgefrage

rechtlich ſchon jekt zugunſten der Bieſterfelder entſchieden.
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Dieſe Frage ſtebe „mit der Frage der Regentſchaft in keinem notwendigen

Zuſammenhange" :

,, Insbeſondere iſt die Frage, ob der Graf Leopold derzeit berechtigter

Regent des Fürſtentums Lippe iſt, unabhängig von der Frage ſeiner

Thronfolge- Berechtigung. Es kann , wie das Beiſpiel von Sachſen

Koburg-Gotha zeigt, ſehr wohl jemand auf Grund eines verfaſſungsmäßig

zuſtande gekommenen Spezialgeſekes Regent ſein , der nicht zu den Ag

naten des Hauſes gehört. So iſt auch das Geſek, auf dem die Regent

ſchaft des Grafen Leopold beruht, in durchaus verfaſſungsmäßigen Formen

zuſtande gekommen. Eine ganz andere, davon verſchiedene Frage iſt es,

ob der Graf Leopold thronfolgeberechtigt iſt. Ich perſönlich halte

die Thronfolgefrage überhaupt durch den Dresdener Schiedsſpruch

für entſchieden. Denn meines Erachtens muß ein Schiedsſpruch nach

dem Willen der Kontrahenten ausgelegt werden ; die zweifelloſe

Abſicht der Kontrabenten aber war es — wie ich perſönlich

beſtätigen kann –, nicht bloß eine proviſoriſche Entſcheidung

zu treffen , ſondern den Thronfolgeſtreit endgültig aus der

Welt zu ſchaffen. Einige Zeit erſt nachdem der Schiedsſpruch gefällt

war, tauchten dann von Schaumburg die weiteren Verſuche auf, ſeine

Wirkſamkeit möglichſt einzuſchränken. Überhaupt könnte meines Erachtens

höchſtens in der Perſon des jevigen Grafregenten ein ſelbſtändiger An

fechtungsgrund vorhanden ſein, weil er etwa aus einer unebenbürtigen Ehe

ſeines Vaters entſtammt. Aber auch das würde ich verneinen ,

weil es für die Ebenbürtigkeit niemals auf eine beſondere

Abnenzahl antommt. "

Umſo mehr befremden mußte das überraſchende Eingreifen des

Kaiſers. ,, Wir ſtehen hier", ſagt die , Berliner Zeitung", vor einer

Auffaſſung des deutſchen Kaiſertums , die in deſſen Ent

ſtebungsgeſchichte und in deffen Naturgeſchichte ganz und

gar nicht begründet iſt und die wohlgeeignet wäre , das Verhältnis

zwiſchen Einzelſtaaten und Reich vollſtändig umzuwerfen . Auf die Gnade

oder Ungnade des Kaiſers gegenüber einem Bundesfürſten kommt

rechtlich gar nichts an. Ein Recht der Anerkennung oder

Nichtanerkennung der Regentſchaft eines Einzellandesherrn ſteht

dem Kaiſer als ſolchem nicht zu. Die lippiſche Landesregierung

hat völlig recht mit ihrer Erklärung , daß Kundgebungen gegen die Sat

ſache der Regentſchaft des Grafen Leopold an und für ſich eine recht

liche Wirkung nicht zu äußern vermögen. Und es iſt nicht minder

richtig, daß durch die Rechtsauffaſſung, wie ſie ſich in dem Einſpruch des

Kaiſers ausprägt, die Grundlagen der Reichsverfaſſung in Frage geſtellt

werden. Deshalb kann auch keinerlei Nachprüfung der Rechtslage in betreff

der lippiſchen Erbfolge und keinerlei Beſchlußfaſſung des lippiſchen Land

tages , die endgültig zuſtimmend oder aufſchiebend zu der Erklärung der

Regierung Stellung nimmt, die Beurteilung der Stellung des Kaiſers zu

dieſer Regentſchaftsfrage beeinfluſſen .
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Es iſt unter allen Umſtänden ſehr bedauerlich , daß eine einzelſtaat

liche Regierung mit Bezug auf ein Vorgeben des Kaiſers deſſen Be

deutungsloſigkeit für das tatſächliche Recht und zugleich deſſen Unverein

barkeit mit den Grundlagen der Reichsverfaſſung feierlich , in der Art

einer Klage, einer Beſchwerde vor aller Welt und vor der Geſchichte feſt

ſtellt. ...

,,So ſehr der alte Kaiſer Wilhelm anfangs eine höhere Macht

ſtellung gegenüber den deutſchen Fürſten erſtrebte, ſo genau hat er ſpäter

die Richtlinie eingebalten , die ihm für ſein Verhältnis zu den

Einzelſtaaten die Verträge gaben, aus denen beraus das einheitliche deutſche

Staatsweſen geſchaffen worden iſt. Vertrauen und Hingebung der Einzel

ſtaaten gegenüber dem Reiche müſſen ſich vermindern , wenn ihnen die An

ſchauung begegnet, als ſei der Kaiſer ihnen gegenüber eine höhere Macht,

eine Art Vorgeſetzter, ein Herrſcher, dem fie ſich zu beugen haben . “

An dieſen Eindrücken fann leider auch die Bülowſche Interpretation

des kaiſerlichen Telegramms nicht viel ändern , ſo erfreulich und ſympathiſch

auch das Einlenken des Kaiſers berührt. Es iſt oft größer, einen Irrtum

einzugeſtehen, als ihn zu vermeiden . Das bleibt beſtehen , unbeſchadet der

nicht abzuweiſenden Erkenntnis , daß ſelbſt die Bülowſche Auslegung an

dem klaren Unrecht der Nichtvereidigung" feſthält, überdies dem

Wortlaut des Telegramms in den wichtigſten Punkten ſtracks zuwiderläuft

und ſich in keiner Weiſe mit ihm vereinigen läßt. Aber immerhin : man

merkt die Abſicht und wird ausnahmsweiſe nicht „ verſtimmt“, im

Gegenteil. Es iſt nicht ohne Humor , wie der vielgewandte Reichskanzler

hier die größten Widerſprüche mit der ſelbſtverſtändlichſten Miene von der

Welt vorträgt , als hätte er’s eigentlich gar nicht nötig , was er ſagt, noch

zu beweiſen . Doch wenn auch die Abſicht nicht ganz gelingt : - tamen est-

laudanda voluntas.

Daß die Deutſchen nicht gleich an Revolution denken , läßt den Vor

wärts Schalen heißen Hohnes über die Schwachmütigen ausgießen :

,,Der Männerſtolz vor Königstbronen' verebbt allgemach . Die einen

Tapferen ſtellen noch heldenhaft feſt, daß die Auslegung, die Graf Bülow

dem Telegramm des Kaiſers gab, den Wortlaut des Telegramms aufhebt,

aber auch fie ſind für ,Beruhigung'; ,Kreuz- Zeitung und Berliner Tage

blatt' in trautem Verein erklären das Bülow -Schreiben für geeignet, „ dic

Aufregung zu beſchwichtigen '. Es iſt, wie in der Verſammlung der biederen

Leute in Lippe , die, im ſchweren Seelenkonflikt zwiſchen der Treue zum

Landesfürſten und der Treue zum Reichsfürſten , erſt das Telegramm

anklagten und mit dem Hoch auf Wilhelm II , auseinander

gingen. Man hat fich wuchtig erhoben , man hat gezeigt, was Oppoſition

iſt, man hat vor aller Welt bekundet, daß man es ſelbſt dem Kaiſer zu

ſagen wagt, - nun iſt's genug und Hoch der Kaiſer !

,, So gehen dieſe Dinge ſeit je im neudeutſchen Reiche. Die bürger

lichen Klaſſen brauchen die Monarchie, deren Macht ſie ſchüßt und deren
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Glanz die Augen der Menge blenden mag. Wenn ihnen die Monarchie

dabei einige Schwierigkeiten bereitet, — das muß man in den Kauf nehmen.

Und dann : iſt ſolche Monarchie nicht immerhin intereſſant ? Bringt ſie

nicht Leben und Bewegung ? Die Rheiniſch- Weſtfäliſche Zeitung ſagt,

fie babe 3 uſchriften aus großen deutſchen Städten erhalten über

das Romintener Telegramm , die ſie unmöglich wiedergeben könne,

io tomme darin die Volksſtimmung zum Ausdrud. Die , Volks

ſtimmung dieſes politiſchen Philiſtertums iſt morgen verweht; heut wettert

fie am Biertiſch und morgen jauchzt ſie in patriotiſchen Höhen.

Es iſt intereſſant: , Recht muß Recht bleiben' ſo ſchallt es bis

in die konſervativen Blätter, und ſchon hat die Beruhigungsaktion des

Grafen Bülow das Wunder geipirkt, daß kaum jemand der wichtigſten

der aufgeworfenen Rechtsfrage fich erinnert !

„ Die Deutſche Tageszeitung“ ſagt: „Die Vereidigung der

Truppen wird vorausſichtlich unterbleiben ; das iſt bedauerlich ;

aber eine weitere Kritit muß nach Lage der Dinge zweclos erſcheinen .'

Man toſt für das gute Recht, man erkennt die Vereidigung der lippeſchen

Soldaten als unzweifelhaftes Recht des Regenten an, aber es wäre zweck

los, weiter zu tritiſieren und zu opponieren - nach Lage der Dinge' .

„Es iſt die Lage der Dinge, daß das deutſche Bürgertum und ſeine

politiſchen Parteien des perſönlichen Regiments wert ſind, das ſie be

klagen und vor deſſen ſich ſtets ſteigernden Äußerungen fie immer wieder

demütig Iniden . In einem Staate , deſſen Bürgertum wirkliches Selb

ſtändigkeitsfühlen hat, wären die Vorgänge, die wir erlebt, nicht möglich.

Nicht den Monarchen klage man an, der in ſeiner übermenſchlichen Macht

fülle und inmitten der bygantiniſchen Untertänigkeiten , die ihn umfriechen,

wahrlich leicht die Grenze der Befugniſſe überſehen mag. Die Schuld

dieſer Zuſtände liegt in denen, die ſie dulden, die beute wild emporfahren ,

als ſei ihr Heiligſtes verlebt, um morgen ... ſanft winſelnd zu vergeben.

,,Der Kaiſer beſorgt ohne Befragung des verantwortlichen Beamten

eine nach dem heutigen Verfaſſungsrecht tief eingreifende Angelegenheit,

er handelt perſönlich und nicht als Staats- oder Reichsoberhaupt in

einer wichtigen Staats- und Reichsangelegenheit. Der Reichskanzler

aber, um die plöbliche Aktion zu ordnen , richtet ein ebenfalls perſönliches

Handſchreiben an den Vizepräſidenten des Landtages von Lippe , das

dieſer dann in einem ſeinen Intereſſen dienenden Augenblick aus der Taſche

zieht und der Öffentlichkeit übermittelt. Staats- und Regierungsakte

wandeln ſich in perſönliche Telegramme und Handſchreiben ."

Die lebten Säbe zeichnen die Lage nicht übel , auch das politiſche

Spießertum in deutſchen Landen iſt kein leerer Wahn. Macht ſich doch

ſelbſt in Lippe-Detmold eine nicht zu unterſchäkende Schaumburger Partei

geltend , deren „ idealer Lebenszweck“ ausſchließlich von dem größeren Porte

monnaie ihres geliebten Prätendenten beſtimmt wird . Man kann es offen

ausſprechen hören, daß es vor allen Dingen dieſer Vorzug ſei , der den
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Prinzen Adolf als beſonders von Gottes Gnaden berufen und berechtigt zur

Regierung erſcheinen laſſe. Und dabei halten ſich die Leute noch für ehrliche

Monarchiſten und würden baß erboſen, ſo jemand dieſe ihre Überzeugung

anzuzweifeln ſich erkühnte. Mit ſolchen Grundſäten braucht ja die Schaum

burger Partei nicht notwendig bei dem Prinzen Adolf ſtehen zu bleiben .

Es gibt ja noch reichere Leute, 3. B. die amerikaniſchen Milliardäre.

Der eine oder andere würde ſich gewiß von den Monarchiſten Schaumburger

Obſervanz erbitten laſſen , als Landesvater von Gottes Gnaden in Detmold

einzuziehen und - was die Hauptſache iſt tüchtig Hof zu halten.

Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft!

,

.

Man ſollte überhaupt den Monarchismus nicht allzuſehr ſtrapazieren,

nicht zu oft auf die Folterbant ſpannen. So mancherlei hat in lekter Zeit

die Öffentlichkeit beſchäftigt, was wenig geeignet war, den Glanz der Throne

zu erhöhen und den Glauben an die Gottähnlichkeit der Fürſten zu feſtigen.

Wenn ſie wüßten, wie ſich die Zeiten gewandelt haben, wie heute ſo manches

ſchärfſte Kritik herausfordert, was früher in gläubiger Untertänigkeit als

gottgewollte Ordnung bingenommen wurde , ſie würden manche Rückſicht

mehr auf die veränderten Zeitverhältniſſe nehmen !

Da iſt z. B. die meclenburgiſche Prinzeſſinnenſteuer, die jest inſo:

fern aktuell wird , als ſie für die Braut des Kronprinzen des Deutſchen

Reiches und von Preußen, die Prinzeſſin Cecilie von Medlenburg -Schwerin ,

demnächſt von den getreuen Untertanen beigetrieben wird . Ein Erlaß des

Großberzoglich Mecklenburgiſchen Staatsminiſteriums vom 3. Oktober ruft

den Landtag auf Beſtimmung des Großherzogs für den 15. November

zuſammen. Es ſoll nun in dieſem , Parlament" , das nicht auf Verfaſſung

und nicht auf Wahl des Volkes beruht , u . a . folgender Gegenſtand be

bandelt werden :

,, Die erbvergleichsmäßige Prinzeſſinnenſteuer für die Durch

lauch tigſte Herzogin Cecilie zu Medlenburg , Hoheit, in Rüd

ficht auf die im Frühling nächſten Jahres bevorſtehende Vermählung

Höchſtderſelben mit Seiner Kaiſerl. und Königl. Hobeit dem

Kronprinzen des Deutſchen Reiches und von Preußen. "

Die Zahlung dieſer intereſſanten Prinzeſſinnenſteuer beruht auf einem

alten Erbvergleich vom Jahre 1755, und ſchon manchmal haben die Steuerzahler

in Mecklenburg ihr Scherflein für heiratende Prinzeſſinnen darbieten müſſen.

Fünfzig Pfennig find in ſolchen Fällen zu entrichten. 70000 Mt.

beträgt die Geſamtſumme, die das treue mecklenburgiſche Volk der Tochter

ſeines Großherzogs als Mitgift auf den Weg nach Berlin gibt.

„Man ſage nicht ,“ bemerkt zu dieſen tatſächlichen Mitteilungen der

Vorwärts“, „ daß das arme Volt in Mecklenburg -Schwerin zu allen ſeinen

Steuerlaſten wohl den Verzicht auf dieſe Prinzeſſinnenabgabe hätte fordern

dürfen . Es iſt ein rührend Stück , daß die treuen Landeskinder für die

ſcheidende Prinzeſſin Mann für Mann 50 Pfg. opfern dürfen . Die kleine

1
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Gabe , ehrwürdig durch die Überlieferung aus guter alter Zeit , wird den

Steuerzahlern die Erinnerung ſchärfen an die holde Prinzeſſin , wenn ſie

längſt ihren Einzug in Preußen gehalten und den kronprinzlichen Haushalt

durch die Mitgift der braven Mecklenburger gefeſtigt hat . "

Und nun leſe man noch, was die , Berliner Volkszeitung “ dazu ſagt:

„Wir wiſſen recht wohl , daß dieſe ,Hochzeitsſteuer in Medlenburg

,berkömmlich iſt. Aber ſollte es nicht endlich an der Zeit ſein , mit dieſem

Herkommen zu brechen ? Die Beiträge für dieſe feudale Steuer geben bei

einzelnen Steuerzahlern bis zu 50 deutſchen Reichspfennigen hinunter. Es

macht wahrlich keinen guten Eindruck, wenn auf dieſe Weiſe das Nadel

geld einer Prinzeſſin zuſammengebracht wird, deren reichbegüterte Familie

ſehr wohl imſtande iſt, die Braut mit einer angemeſſenen Ausſteuer zu ver

jorgen . Auch der zukünftige Ehemann der Prinzeſſin bedarf nach ſeiner

ſozialen Lage weder als deutſcher Kronprinz noch als einſtiger

deutſcher Kaiſer eines derartigen Zuſchuſſes aus den Taſchen

der medlenburgiſchen Steuerzahler. Vielen von den minder

bemittelten Beitragspflichtigen wird es ſchwer, auch nur 50 Pfg. beizuſteuern.

Zeitgemäßer wäre daher jedenfalls eine Vorlage an die lieben getreuen

Stände in Medlenburg , die mit der Hochzeitsſteuer ein für allemal auf

räumt. Auch im privaten Leben müſſen die Eltern oder Verwandten einer

Braut ſeben , wie ſie ohne Inanſpruch nahme öffentlicher Mittel

eine Brautausrüſtung herbeiſchaffen. Vielfach nimmt man jett ſchon bei

geeigneten Geſellſchaften Verſicherungen auf Brautausſtattungen , wie es der

artige Verſicherungen für den Militärdienſt gibt. Dieſer Weg ſteht auch

fürſtlichen Familien offen, in denen Töchter beranwachſen , die ſpäter Bräute

zu werden verſprechen. Jedenfalls würde es im Volke einen guten Eindruck

machen , wenn ſogenannte Prinzeſſinnen-, Braut- oder Hochzeitsſteuern da,

wo ſie noch aus den Zeiten des Abſolutismus erhalten geblieben ſind , ſo

bald wie möglich abgeſchafft würden . Eine finanzielle Notwendigkeit zu

ſolchen Steuern liegt nirgends mehr vor , am allerwenigſten für die Braut

des zukünftigen deutſchen Kaiſers, deren Familie in glänzenden Vermögens

und Einkommensverhältniſſen lebt. "

Muß man erſt ſolche bittere Pillen verſchlucken ? Denn anderes

bleibt ja nicht übrig, da die logiſche Begründung unanfechtbar iſt, um fo

unanfechtbarer, je ſachlicher.

Sogar in Kriegervereinen fann ſich -- was wohl niemand bisher für

möglich gehalten hätte – die Milch der frommen Denkungsart in gärend

Drachengift verwandeln. Der Großherzog von Oldenburg als Protektor

des Kriegerbundes batte gewünſcht, daß die Krieger bei Paraden den Hut

vor ihm zögen , und der Bundesvorſtand hatte eine entſprechende Verord:

nung erlaſſen, ohne den Vertretertag zu fragen. Darüber gärte es in allen

Vereinen, die das unmilitäriſche Grüßen ſowohl wie das eigenmächtige Be

fehlen des Vorſtandes ablehnten. Ein Verein (Accum), der in der Offent

lichkeit dagegen opponierte, wurde aus dem Bunde ausgeſchloſſen. In
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einer Verſammlung von über hundert Vereinsvorſitzenden erklärten ſich die

meiſten Vereine ſtrikte gegen das Hutabnehmen . Als ihnen darauf ein

großherzoglicher Erlaß mitgeteilt wurde, in dem der Großherzog bei Nicht

erfüllung ſeines Wunſches mit der Niederlegung des Protektorates

drohte , erklärten ſie, zuerſt ihre Vereine mit dem Inhalte des großherzog

lichen Wunſches bekanntmachen zu müſſen, ehe ſie endgültig Stellung näbmen.

Wie wird das enden ?“ entringt fich bange die Frage beſorgten

Patrioten. Oder , tun ſie bloß ſo “ ? Und verhöhnen gar in ihres Herzens

Bosheit die heiligſten Güter des deutſchen Spießers, als da ſind militäriſche

Ehrenerweiſungen , fürſtliche Protektorate u. dgl. ?

Kaum glaublich und doch ! ein finſterer Geiſt der Unbotmäßigkeit geht

durch die deutſchen Lande. Schon ſtreckt er ſein Gewaffen von Oldenburg

bis nach Weimar. Dort ſoll der junge Großherzog ſich Bericht über den

befremdenden Umſtand eingefordert haben , daß die Bürgerſchaft „ ſeiner “

Stadt Ilmenau es im Gemeinderat abgelehnt hatte , für die Schmückung

der Straßen beim Einzuge des großherzoglichen Paares die nötigen Geld

mittel zu bewilligen. Der Beſchluß des Ilmenauer Gemeinderats iſt in der

ganzen deutſchen Preſſe lebhaft erörtert worden . Seine Gründe waren der

breiteſten Öffentlichkeit bekannt und ſind faſt einſtimmig gebilligt worden .

Die Gemeinde, hieß es , wolle die erheblichen Koſten, die die Ausſchmückung

der Stadt erfordern würde , ſparen , um ſie den vielen anderen Aufgaben

des Gemeinwohls zuzuwenden . Sie fei überzeugt, daß der Großherzog die

Ablehnung nicht miſverſtebe. Die Bürgerſchaft tönne ihrem Landesvater

überzeugendere Beweiſe ihrer Treue geben, als den äußerlichen Girlanden=

und Fahnenſchmuck eines feſtlichen Empfangs. So ſtand damals in den

Blättern . Ob der Ilmenauer Gemeinderat ſeinen durchaus berechtigten

Standpunkt behauptet und das ihm anvertraute Wohl der Gemeinde über

höfiſchen Firlefanz und wohlfeile Liebedienerei geſtellt hat, iſt mir nicht be

kannt. Und die Moral ? Man vergleiche einmal die Summen, die für der

artige Empfänge verſchleudert werden , mit denen , die ſich das grauſigſte

Elend von den für jene ,, patriotiſchen" Zwecke fo freigebigen Gemeinden nur

mühſam ergattern kann .
* **

Was herrſchen da noch zuweilen für Zuſtände, beſonders in den Land

gemeinden ! Die ländliche Armenpflege in Bayern hat ja ſchon häufig in

Abgründe ſchauen laſſen , die allen Begriffen der angeblich nur von den

„Umſtürzlern“ bedrohten , von den Thron- und Altarſtüßen aber ſorgſam

gehüteten Zucht und Sitte geradezu ins Geſicht ſchlagen. Die Ortsarmen

werden in dem gemeindlichen Armenbauſe, dem ſogenannten „ Hirtenbauſe“

untergebracht und von den Dörflingen als Auswurf der Menſchheit be

trachtet. Die Armenwohnungen ſind meiſt derart beſchaffen , daß manches

Haustier ſein Unterkommen nicht mit dem dieſer Hirtenhäusler tauſchen

möchte. So hat die Gemeinde Röthenbach bei Altdorf ein Armenhaus,

das nur eine Stube und eine Kammer enthält. Ferner iſt nur ein einziges
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Bett vorhanden , das früher die Tagelöhnerin Bärſchneider mit

ihrem erwachſenen Sobne teilen mußte. Als die Bärſchneider

ſtarb, kam eine junge Witwe als Ortsarme in das Hirtenbaus, und von

da an ſchlief ſie mit dem Bärſchneider in dem einzigen Bette beiſammen.

Die Folge war , daß die Armenhäuslerin im Laufe der Zeit fünf Kinder

bekam, deren Vater Bärſchneider iſt. Nun teilen ſich auch die Kinder

mit in das einzige Bett. Die Leute ſuchten ſchon oft um die Erlaub:

nis zur Verebelich ung nach , aber die Gemeinde macht das ihr

auf Grund des Armengeſebes zuſtehende Einſpruchsrecht geltend .

„ Sie begünſtigt alſo“ , wie der ,, Vorwärts " meint, „ das vom Geſet mit

Strafe bedrohte Ronkubinat , und wenn man nach den heutigen Be

griffen von Sitte und Moral urteilen will , macht ſie ſich auch noch eines

Vergehens der Kuppelei ſchuldig .“

In Zeitungen und Vereinen wird gegen die Unſittlichkeit in Literatur

und Kunſt gewettert, auf dem kürzlich abgehaltenen Sittlichkeitskongreß in

Köln iſt man ſogar nicht davor zurückgeſchreckt, Goethe und Niebſche , ſitt

lich " anzutaſten. Die Schilderung von Zuſtänden aber , ganz brutalen

Tatſachen , ja gehört die nicht vielleicht auch und gerade zur unſitt

lichen Literatur ? Iſt es nicht unmoraliſch, dergleichen an die Öffentlich

teit zu bringen ? Denn ob Schmuk da iſt oder nicht, darauf kommt's ja

nicht an. Nur daß er nicht ans Tageslicht gefördert werde , daß er die

zarten männlichen und weiblichen Näschen der Sittlichkeitskongreßler nicht

peinlich umwittere. Dieſe in Kunſt und Literatur ſo mimoſenhaft empfind

lichen Seelchen finden ſich mit dem Häßlichen und Unſittlichen im praktiſchen

Leben , in der Wirklichkeit am liebſten – gar nicht ab , indem ſie es nach

Möglichkeit überſehen. Nach ihrem , vielleicht unbewußten Empfinden iſt

es ſchon unerlaubt, das Unſittliche aufzudecken und öffentlich zu bekämpfen.

Darnach iſt der einzige ausſichts- und erfolgreiche Kampf gegen die Unſitt

lichkeit ſelbſt unſittlich. Solche Begriffsverwirrung will manchem unmög

lich ſcheinen ? Leider iſt ſie, wie ich aus reicher Erfahrung bezeugen kann ,

ziemlich weit verbreitet, ja, in gewiſſen Kreiſen ſogar die Regel.

Aus der Gemeinde Wallerſtein in Bayern ſollte eine unbeſchol

tene Witwe ausgewieſen werden , weil ſie der Gemeindekaſſe fünf Mart

Koſten für ärztliche Behandlung verurſacht hatte. Die Frau beſchwerte ſich

gegen die Ausweiſung beim kgl. Bezirksamt, das aber „nach reiflicher Über

legung “ ihre Beſchwerde abwies. Nunmehr wandte fich die Ärmſte an die

tgl . Regierung. Mit Tränen in den Augen, gebeugt durch Alter und Not,

erſchien ſie im Termin und begründete ihre Beſchwerde damit, daß fie nun

über 30 Jahre in der Gemeinde wobne, ſich ehrlich durchs Leben geſchlagen

und niemals Armenunterſtübung bezogen habe. Eines Tages ſei es dem

Herrn Pfarrer aufgefallen, daß ſie nicht mehr zur Kirche komme , was ſie

ihm gegenüber mit Krankheit begründete. Andern Tags habe der Pfarrer

ohne ihren Auftrag einen Arzt geſchickt, deſſen Honorar in Höhe von fünf

Mart ſie nicht habe bezahlen können , und das infolgedeſſen von der Ge



236 Türmers Tagebuch.

meinde entrichtet worden ſei. Das ſei der Grund der Ausweiſung. Nach

dem ſie nun über 30 Jahre in der Gemeinde wobne , babe ſie anderweitig

keine Heimat und auch kein Unterkommen mehr. Mit inſtändigem Bitten

erflehte ſie die Aufhebung des Ausweiſungsbeſchluſſes. Der Regierungsrat

erklärte die Ausweiſung für nicht zuläſſig, da eine ärztliche Unterſuchung

nicht als Armenunterſtütung gelten könne. - Auf dieſe Weiſe wurde die

arme Alte wenigſtens vor dem Schlimmſten bewahrt. Sie darf bis an ihr

Lebensende in der Gemeinde Wallerſtein bleiben, wenn ſie nicht früher oder

ſpäter dennoch der Armenpflege anheimfällt. In dieſem Falle vermöchte

nämlich auch die tgl. Regierung ſie nicht zum zweiten Mal vor der Aus

weiſung zu ſchützen .

Ortsarme belaſten die Kaſſe der Gemeinde oder der Gutsberrſchaft.

Daher ſucht man ſie gern loszuwerden . Selten haben ſie auf gute Ves

handlung zu rechnen . Solch eine Ortsarme wohnt auf dem Gute Wart:

nichen im Landkreiſe Fiſchhauſen ( Oſtpreußen ), das einem Baron v. König

gehört. Das erſt 24 Jahre alte Mädchen iſt von einem Fuder Getreide

gefallen und hat ſich den einen Fuß derartig verlekt , daß es nur teilweiſe

arbeitsfähig iſt. Anfangs Mai d . I. klagte das Mädchen den in demſelben

Hauſe wohnenden Inſtmannsfrauen , daß der etwa 25 Jahre alte Inſpektor

des Gutes es mit unſittlichen Anträgen verfolgt und , als es ihm nicht

zu Willen war, berumgezerrt und bedroht habe. Einige Zeit danach , am

31. Mai d. J. , traf der Inſpektor das Mädchen. Beide gerieten in

Wortwechſel, weil nach der Anſicht des Inſpektors das Mädchen eine

Arbeit nicht nach ſeinem Wunſch ausgeführt habe. Im Verlaufe des

Streites ſchlug der Inſpektor in unbarmherziger Weiſe mit

einem eichenen Stock auf das Mädchen ein. Als das webrioſe

Geſchöpf ſchon auf der Erde lag, ſchlug er es auf den Leib und

auf die Bruſt, ſodaß die Schläge weit hörbar waren . Dann be:

arbeitete er den Körper des webrloſen Mädchens mit ſeinen

Füßen, bis es ſich nicht mehr erheben konnte. Er ſoll dann im Fortgehen

noch geſagt haben : „ Wenn die Geſpanne erſt vom Felde ſind, dann ſchlage

ich dich tot !" Die ſo arg Gemißhandelte ſchleppte ſich nun bis an den Weg

zu einem Baum und blieb dort laut weinend liegen. Hier fanden

Inſtmannsfrauen das Mädchen und brachten es nach ſeiner Wohnung. Es

war ſchrecklich zugerichtet. Der Inſpektor fümmerte ſich aber

nicht um die Gemißhandelte. Erſt auf energiſches Verlangen der

Wirtſchafterin des Gutes ließ er aus dem nächſten Dorfe einen Arzt holen .

Dieſer hielt den Zuſtand des Mädchens für ſehr bedenklich und ordnete

die ſofortige Überführung nach einem Krankenhauſein Königs

berg an. Dort lag das Mädchen 14 Tage. Dann wünſchte der Herr

Baron die Entlaſſung des Mädchens , weil ihm das zuviel Geld koſte.

Zurückgekehrt nach dem Gute, ſollte auf Verlangen des Inſpektors die von

ihm gemißhandelte Ortsarme in Arbeit geben. Dazu war ſie

aber nicht imſtande. 14 Tage nach der Entlaſſung war der Zuſtand des
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Mädchens wieder ſo ſchlecht, daß die Frauen , die es aus Mitleid ab und

zu abwarteten und ihm etwas zu eſſen gaben, ganz energiſch ärztliche Be

bandlung für das Mädchen forderten. Der Herr Baron lehnte das

jedoch ab. Endlich ließ aber doch der Inſpektor einen Wagen zurechtmachen

und beauftragte eine Frau , mit der Kranken zum Arzt zu fahren. Dieſer

war nach erfolgter Unterſuchung ganz erſtaunt, daß man das Mädchen ſchon

aus der Krankenanſtalt entlaſſen hatte. Er verlangte, daß es ſofort wieder

dorthin gebracht werde. Das erlaubte aber der Herr Baron

nicht. Und die Frau Baronin hatte ſchon , als das Mädchen zu Hauſe

trant lag, angeordnet, daß es kein Effen bekommen ſolle, weil es nicht

krant, ſondern nur faul ſei. So mußte denn das Mädchen noch 6 Wochen

zu Hauſe in ihrer elenden Wohnung bei großen Schmerzen liegen und er

bielt vom Gute keine Nahrungsmittel oder Pflege. Nur für den kleinen

Jungen erhielt eine Frau deſſen Ration. Während der ganzen Zeit war

das von Schmerzen gepeinigte Mädchen auf die Mildtätigkeit der

armen Inſtmannsfrauen angewieſen , die es nicht verbungern

laſſen wollten . Endlich am 3. Auguſt konnte das Mädchen dein fortwähren

den Drängen des Inſpektors nachkommen und, wenn auch noch mit großen

Schmerzen, wieder zur Arbeit gehen.

Gegen den Inſpektor war nun wegen der rohen Mißhandlung Straf

antrag geſtellt, und ſo hatte er ſich am 26. Auguſt d. 9. vor dem Schöffen

gericht zu Königsberg wegen Körperverlekung zu verantworten . Angeſichts

der vor Gericht erſchienenen Belaſtungszeugen konnte der Angeklagte die

Tat zwar nicht ganz ableugnen . Er behauptete aber , das Mädchen hätte

ihn durch ihre Widerſpenſtigkeit gereizt. Auch habe er ſich in Notwehr (1)

befunden, da das Mädchen ihn mit erhobenem Spaten bedroht habe. Der

Amtsanwalt beantragte darauf eine Geldſtrafe von ſechzig (60 ) Mark. Und

das Gericht ? - Es verurteilte den Inſpektor zu einer Geldſtrafe

von 3, fage und ſchreibe: drei Mark.

Durch dieſes Urteil wahrſcheinlich ermutigt, äußerte der

Herr Inſpektor , er werde jest noch gegen das Mädchen

Strafantrag ſtellen. --

Bei dem Beſiber Schlicht in Pregelswalde bei Tapiau (Oſtpreußen !)

diente ein 17jähriger Arbeiter ſchon mehrere Jahre. In dieſem Sommer

wurde er von dem Beſiber auf barbariſche Weiſe gemißhandelt. Zu der

Mißhandlung muß noch eine andre Krankheit hinzugekommen ſein , denn

der Arbeiter mußte ſchwer leidend nach dem Krankenhauſe gebracht werden .

Hier lag er acht Wochen . Da der Beſitzer den Arbeiter aber zur Erntezeit

notwendig brauchte, bolte er ihn aus dem Krankenhauſe und trieb

ihn zur Arbeit an . Die Ärzte im Tapiauer Krankenhauſe erklärten

auch , daß der Mann arbeitsfähig ſei . Doch es ging mit dem Arbeiten

abſolut nicht. Nach einigen Tagen ſchleppte er ſich zu ſeinen Eltern

und erklärte hier tränenden Auges , daß er nicht mal geben , geſchweige

denn arbeiten könne . Die Eltern ſind arme Leute , auch ſind noch eine
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Anzahl Kinder zu Hauſe . Sie beſchloſſen nun , mit dem Sohne nach Tapiau

zu fahren , um ihn hier von einem andern Arzte unterſuchen zu laſſen.

Doch niemand wollte einen Wagen ſtellen , denn keiner mochte ſich mit dem

Beſiber verfeinden , und dieſer ſelbſt ſtellte natürlich keinen Wagen. Endlich,

nachdem die Frau zwei Tage lang nach einem Fuhrwert herumgelaufen war,

gelang es ihr, eins zu bekommen. In Tapiau aber erklärte der Arzt Korn,

daß der Arbeiter arbeitsfähig ſei. Nun fubren die Eltern nach

Königsberg und ließen hier den jungen Menſchen von einem Arzt unter:

ſuchen . Dieſer gab folgendes Zeugnis :

Der Landarbeiter . . . erſchien heute bei mir mit einer eiternden

Wunde an der linken Hüftbeuge. Von der Wunde gelangt man

mit einer Sonde in einen über 12 3 entimeter tiefen Fiſtelgang ...

Der ... leidet an Knochenfraß (tuberkulöſer Knochenvereite:

rung des Kreuzbeins, reſp . der Beckenſchaufel). Daneben beſteht

Schwellung des linken Fußes. Es iſt ſelbſtverſtändlich , daß der

Kranke dadurch zu jeglicher Art von Landarbeiten außerſtande,

das beißt arbeits- und erwerbsunfähig iſt.

Seine Eltern erklärten , daß ſie ihn in Tapiau liegen laſſen müßten,

ganz gleich , ob ihn das Krankenhaus aufnähme oder nicht, denn es würde

ihnen wohl kaum gelingen , ein Fuhrwerk aufzutreiben , das ihn nach der

Heimat brächte. Unter ſolchen Verhältniſſen können Landarbeiter in Oſt

preußen leben und ſterben .

In der Situng vom 18. Oktober d. 3. verbandelte die Straftammer

zu Halle gegen den Gutsbeſiber Morik Berger von Beerendorf bei

Delikſch. Der Angeklagte wurde beſchuldigt, einen 14jährigen Hofjungen

im Monat Juli d . 3. auf dem Felde mit einem Garbenbinder , einem

diden Knüppel, mißhandelt und den jungen Menſchen der:

artig mit Arbeiten überanſtrengt zu haben, daß er ſchließlich

am 16. Juli auf dem Felde beſinnungslos zuſammenbrach

und bald darauf ſtarb. Den Tod ſollte der Angeklagte durch Fahr

läſſigkeit verſchuldet haben .

Der junge, ſchwächliche Menſch , noch ein Knabe, mußte in den beißen

Julitagen d . 3. wie gewöhnlich früh 4 Uhr aufſtehen , darauf bis 6 Uhr

morgens im Kuhſtall arbeiten und dann zuweilen bis 10 Uhr abends Feld:

arbeiten verrichten . Wenn der junge Menſch , erſchlafft, mit der Arbeit

nicht vom Fleck kam , dann half der Gutsherr mit dem Garbenbinder nach.

Wiederholt erhielt der Junge Schläge mit der Hand gegen den Kopf und

mit dem Knüppel auf das Geſäß. Der Gutsherr gab dem jungen Menſchen

gewöhnlich ein Stück Feldarbeit auf, und bevor er das nicht geliefert hatte,

durfte er nicht nach Hauſe kommen . Durch die Einſchüchterung kam der

Junge wiederholt um Frühſtück und Veſper; auch die Mittagspauſe wurde

ihm zuweilen verkürzt. Mit Tränen in den Augen hatte er öfter gegen

10 Uhr abends auf dem Felde vorübergehende Perſonen mit den Worten

angerufen : „Ich darf nicht eher nach Hauſe kommen , bis ich mit meinen

Arbeiten fertig bin . “
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Am Abend des 15. Juli war er erſt gegen 11 Uhr zu Bett

gekommen . Am Morgen des 16. Juli , dem heißeſten Tage in

dieſem Jahre , mußte er wieder wie gewöhnlich um 4 Uhr aufſtehen .

Nachmittags gegen 4 Uhr brach der Gemarterte bei dem Garben

binden plöblich auf dem Felde befinnung8108 zuſammen und ſtarb

bald darauf

Dies der nackte Tatbeſtand , der doch ſchon ſelbſt tief erſchütternd

wirfen muß. Die geladenen Sachverſtändigen waren leider nicht in der

Lage , feſtſtellen zu können , ob der Tod des Jungen infolge der über

mäßigen Anſtrengung eingetreten iſt. Wahrſcheinlich ſei Hibſchlag

die Todesurſache, meinten fie. Da nun der urſprüngliche Zuſammenhang

fehlte, beantragte der Staatsanwalt wegen der fahrläſſigen Tötung die

Freiſprechung und wegen der Mißhandlung mit dem Garbenknüppel ganze

dreißig Mark Geldſtrafe.

Das Gericht verurteilte den Angeklagten zu 100 Mark Geldſtrafe

ev . 10 Tagen Gefängnis.

Dreihundert Mark iſt das Leben eines anderen Landproletariers be:

wertet worden . Vor der Straffammer des Kieler Landgerichts hatte ſich

der Landmannsſohn Greve aus Oſterby bei Eckernförde wegen „ Körper

verlekung “ zu verantworten . Zur Laſt gelegt wurde ihm , den aus Oſt

preußen ſtammenden Landarbeiter R. derartig mit dem Kolben

ſeines Jagdgewehrs über den Kopf geſchlagen zu haben , daß

deſſen ſofortiger Tod eintrat. R. hat elf Wochen als Knecht

bei Greve gedient und war am 1. Mai dieſes Jahres wegen Arbeits

mangels entlaſſen worden. Im Laufe des Tages verſuchte der Entlaſſene

nochmals das Haus zu betreten , um einem dort bedienſteten Mädchen ein

Abſchiedsgeſchenk zu überreichen. Er wurde jedoch von der Mutter des

Angeklagten hinausgeworfen und ſoll bei der hierbei entſtandenen gegen

ſeitigen Schimpferei die alte Frau ,, Zicke tituliert haben . Als Greve

abends von der Jagd heimkehrte und von dem Vorgefallenen in Kenntnis

geſent worden , begab er ſich ſtehenden Fußes auf das Nachbargrundſtück,

wo R. im Geſpräch mit einem andern Knecht ſtand. Ohne weiteres ſchlug

er bier beide mit der Fauſt ins Geſicht, und zwar ſo träftig,

daß R. zu Boden ſtürzte. Ehe dieſer ſich wieder erheben konnte,

verſette er ihm mit ſeinem Gewebr , deſſen Lauf er mit beiden Händen

padte , einen wuchtigen Schlag ins Genick. R. blieb tot

liegen ! Der Angeklagte beſtritt, direkt zugeſchlagen zu haben, und will

R. bloß verſehentlich (!!) mit dem Kolben geſtoßen (!) haben,

als dieſer ſich herumdrehte. Die 3 eugen ſagten jedoch beſtimmt

aus , daß er den Schlag mit großer Wucht geführt habe , und

balten es für ſelbſtverſtändlich , daß dadurch der Tod berbei

geführt worden ſei. Troidem (!!) nimmt das dem Bericht vor

liegende amtliche Obduktionsprotokoll nicht an, daß der Schlag die Urſache

des Todes geweſen , ja , es ließe ſich noch nicht einmal mit Beſtimmtheit

1
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behaupten, daß der Schlag, der nach Anſicht der Arzte beſonders

heftig geweſen ſein muß , den Tod des R. auch nur be

ſchleunigt ( !) habe. Dieſer habe an einer Hirnbautentzündung gelitten und

konnte auch ohne Einwirkung des Schlages zur ſelben Zeit geſtorben ſein . (!)

Das Gericht nahm dieſes auffallende Gutachten zur Grundlage ſeines Urteils

und erklärte den Angeklagten nicht der Körperverlegung mit töd

lichem Ausgang , ſondern bloß der gefährlichen Körperver:

lekung für ſchuldig . Der Staatsanwalt hatte neun Monate Gefängnis

beantragt, das Urteil ſab jedoch die Sache als bedeutend milder

liegend" an und erkannte auf 300 Mart 6 eldſtrafe! Jedes Wort

des Kommentars iſt überflüſſig. Parlamentariſch wäre ein ſolcher überhaupt

nicht auszudrücken. Es fehlen da überhaupt die Worte.

Vor einiger Zeit ſtand vor dem Schöffengericht zu Halle ein 15jäh:

riges Dienſtmädchen wegen „ unbefugten Verlaſſens des Dienſtes“ . Das

Mädchen war bei dem Gutsbeſiber Dietrich in Plößnit in Stellung und

wiederholt von deſſen 24jährigem Sobne mit unanſtändigen Zumutungen

beläſtigt worden. Ging das Mädchen in den Stall , dann war auch der

Gutsbeſitzersſohn da , wollte es in die Scheune , dann hatte ſich der auf:

dringliche Menſch ſchon vorher dorthin begeben. Nachdem das Mädchen

auf Schritt und Tritt verfolgt, von Dietrich jun . berumgedrüdt und berum

gezerrt worden war, meldete es die Vorgänge ihrer Herrin . Dieſe erklärte,

ſie glaube es nicht, daß ihr Sohn „ſo etwas “ tue. Das Mädchen be

ſchwerte ſich ſchließlich bei ihren Eltern. Ihr Vater nahm ſie dann, als

keine Abhilfe geſchaffen wurde , nachdem er den Gutsherrn zur

Rede geſtellt hatte , aus dem Dienſt. Die Folge davon war , daß das

Mädchen wegen unbefugten Verlaſſens des Dienſtes ein

Strafmandat über fünfzehn Mart erhielt !erhielt ! Es beantragte

gerichtliche Entſcheidung. Der Vater machte geltend, daß es ſeine Pflicht

geweſen ſei , ſeine Tochter aus dem Dienſt zu nehmen. Hätte er das

fünfzehnjährige Kind erſt noch verführen laſſen ſollen ? Der

Amtsanwalt beantragte , das Mädchen mit einem Verweiſe zu be

ſtrafen. (1 ) Das Gericht ſprach aber die Angellagte frei , da die Dienſt

berrſchaft das Mädchen vor unerlaubten 3 umutungen ihres

Sohnes nicht gefch übt hätte , wozu ſie nach § 139 der Geſindeord

nung verpflichtet war .

Sſt es ſchon eine geradezu ungeheuerliche Tatſache , daß ein blut

junges Mädchen ein Strafmandat erhält, weil es den Lüſten des Sohnes

ſeiner Herrſchaft nicht zu willen iſt , ſich aber nicht anders retten kann, als

durch Verlaſſen des Dienſtes , ſo ſebt die Fortſekung der Geſchichte doch

allem die Krone auf. Man traut ſeinen Augen kaum : - nicht etwa der.

lüſterne Bengel! – nein , das beleidigte Mädchen muß noch einmal

vor der Straftammer als Angeklagte erſcheinen ! Der Staats

anwalt hatte nämlich gegen das freiſprechende Urteil Berufung ein

gelegt und beantragte nun , mit Rückſicht darauf , daß die Sache „ſebr
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milde “ liege , das Mädchen mit einem Verweis zu beſtrafen. Das

Gericht tam ſelbſtverſtändlich wieder zur Freiſprechung.

„ Ob denn die Staatsanwaltſchaft, die doch ſonſt fo ichr für die

Moral eingenommen iſt , niemals daran gedacht hat , daß ſtatt der Be

belligung des armen Dienſtmädchens die Verfolgung des Bengels

von Beleidiger am Plake geweſen wäre ? " fragt der Berichterſtatter.

„Wenn wieder einmal an Gerichtsſtelle über den Niedergang

der Moral geklagt wird , ſollte man ſich der Stellung , die in dieſem

Falle ein Staatsanwalt als Beſch über der Mädchenebre ein

nab m , geziemend erinnern. “

Und das , wo die Überbürdung der Gerichte ſprichwörtlich geworden

iſt ! Und dafür muß ein Vater mit ſeiner Tochter von Pontius zu Pilatus

laufen , Reiſen unternehmen , Termine abwarten und — was das Aller-:

tollſte – die in ihrer Mädchenebre Beleidigte und Ange

griffene auf der Anklagebant Play nehmen . Wo bleiben denn hier

die Sittlichkeitswächter ? Wer ſtürzt nun eigentlich Religion , Sitte und

Ordnung um ? Diejenigen, die in folche Dinge hineinleuchten , oder

die darauf ertappt werden ?

Die preußiſche Geſindeordnung, wie ſie ſich aus Urväter Zeiten , trotz

Bürgerlichen Geſekbuches, bis auf den heutigen Tag vererbt hat , ſpricht

nicht nur den elementarſten Grundfäßen des geltenden Rechtes Hohn ,

ſondern bildet auch eine ſtändige drohende Gefahr für die Sitt

lichkeit zahlreicher Tödter unſeres Voltes , und gerade der

ärmſten und des Scutes bedürftigſten. Aber was kümmert das die

patentierte „ ſtaatserhaltende Preſſe !
*

Wie jeder und jedes ſeinen Meiſter findet, ſo auch die Geſinnungs

tüchtigkeit unſerer „ patriotiſchen " Preſſe. An die der ---- Kreisblätter

reicht ſie denn doch nicht heran. Einer , der bis vor kurzem ein ſolches

Blatt „ redigierte “, hat etliche Proben aus dem reichen Schabe ſeiner „ amt

lichen“ Erfahrungen zum beſten gegeben. Aus gepreßtem, gemißhandeltem

Gemüte, wie nicht verkannt werden darf :

„ Es war die Zeit der Reichstagswahlen , die Sozialdemokratie hatte

einen Erfolg errungen , der die reichs- und bibeltreuen Chron- und Altar

ſtüßen aus allen Himmeln fallen ließ. Während alle Welt betonte , wie.

trefflich das herrſchende Regierungsſyſtem an dem Erfolge der Roten mit

gearbeitet , gingen die ,Stüken' vor der Öffentlichkeit mit hobler Phraſen

dreſcherei über den Reinfall hinweg. Innerlich jedoch wurmte es die Herren

furdtbar. Schließlich tam man auf den Gedanken, daß doch irgend jemand

an dem betrübenden Ergebnis ſchuld tragen müſſe. Endlich hatte man

den Prügelknaben gefunden . Er nannte ſich das ,Amtliche Kreisblatt '.

Daraufhin erhielt ich die übliche Einladung zu einer Beſprechung mit dem

Herrn Landrat und wurde von dieſem ziemlich ungnädig empfangen .

Ich muß Sie wirklich bitten , Herr Redakteur , feſter auf die Sozialdemo

Der Türmer. VII , 2 . 16
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kraten einzubauen. In der jüngſten Reichstagswahl haben dieſe gegen

früher allein in unſerem Kreiſe über 300 Stimmen gewonnen. Sie müſſen

das Volt mehr bearbeiten. Vor allen Dingen bitte ich mir aus,

daß Sie nichts bringen , das geeignet ſein könnte , Majeſtät

und Regierung in ein ſchiefes Licht zu ſtellen. Als ich eine

Erwiderung ſtammelte , hieß es : , Wenn Sie das nicht wollen oder

können , müſſen wir uns eben den geeigneten Mann dafür ſuchen .'

Damit konnte ich den heimiſchen Penaten zuſteuern. Das Schreckgeſpenſt

der Stellenloſigkeit und die bevorſtehende Vergrößerung meiner Familie

lehrten mich die bittere Pille ſchlucken , und ich parierte.

„ Der politiſche Horizont , deſſen erleuchtende Strahlen täglich

auf meine bedauernswerte Leſerſchar ſcheinen ſollten, ward mir in

Form der Schweinburgſchen Neuen Reichsforreſpondenz',

die mir täglich auf den Redaktionstiſch flatterte, vorgezeichnet. Dieſe

manchmal mehr als alberne Zurechtſtukung wichtiger politiſcher Ereigniſſe

im Sinne der Regierung war das Leitpferd meiner politiſchen Tätigkeit.

Webe mir, wenn ich einmal einen Seitenſprung machte, der meinem hohen

Gebieter nicht gefiel. Sofort drobte man mir mit Kündigung und

ſprach von unerklärlicher, reichsfeindlicher Haltung“. Mir paſſierte es einſt,

daß ein Artikel , den ich der gewiß jabmen Rölniſchen Zeitung

entnabm , den Herrn Landrat dermaßen aufregte , daß er meinem

Verleger den Kreisblattitel entziehen wollte . Hatte Richter, Bebel

oder ſonſt ein Linksſtehender der Regierung im Parlament eine Abfuhr

zuteil werden laſſen, ſo war ich angewieſen , von dieſen Reden nur zu

erwähnen , daß die Herren Richter, Bebel uſw. in ihrer üblichen Weiſe

verſucht hätten, den großen Eindruck des Regierungsredners zu ſchmälern '.

„In puncto Flottenpolitit hatte man mir ebenfalls den Weg gezeichnet.

Ich durfte über die koſtenfrage keine Ziffern bringen , da das

Publikum in ſeiner Urteilsunfähigkeit in ſolchen Sachen leicht

zu falſchen Schlüſſen kommen könnte. Intereſſant iſt ferner die Tatſache,

daß ich ſogar gebeten wurde , von dem Kindes-Unterſchiebungs

prozeß wilecka ſo wenig wie möglich zu bringen , da die hier

zutage tretenden Mißſtände geeignet ſeien , andere Standes perſonen in

der öffentlichen Meinung berabzuſeten'.

,,Als im Pommernbankprozeß die Mirbachiana Auffehen erregten ,

wurde mir ſchleunigſt übermittelt, daß ich nur dann davon Notiz zu

nehmen habe , wenn Mirbach ſelbſt dazu Stellung genommen.

Den Bilſe- und Hüffener - Prozeß mußte ich in ſeinen Einzelheiten

gänzlich totſch w eigen , nur das Urteil durfte gebracht werden. Kriegs

gerichts - Verhandlungen ſowie alle Gerichtsverhandlungen,

in die höhere Beamte hineingezogen wurden , bedurften zur Ver

öffentlichung im Kreisblatt der beſonderen Erlaubnis des

Herrn Landrats.

Auch von Parteipolitik weiß ich ein Liedchen zu ſingen . Heute

ſandte man mir einen Artikel , der dem Zentrum einen gelinden Tritt

19
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verſekte , und morgen erhielt ich wieder Weiſung , einem Zentrums

vorſchlage wohlwollende Förderung zuteil werden zu laſſen . Als

der § 2 des Jeſuitengeſebes aufgehoben wurde, mußte ich darauf aufmerk

ſam machen , daß die Triebfeder der Regierung der Wunſch geweſen ſei ,

das veraltete Ausnahmegeſetz aufzuheben , während kaum ein Jahr

vorher mir derſelbe Landrat den Befehl gab , gegen den damaligen

Zentrumsantrag Front zu machen . (!) In meiner Tätigkeit als Kreisblatt

Redakteur verzeichne ich Fälle , bei denen ich heute amtlich

dementieren mußte, was mir geſtern amtlich zugegangen war.

Auf mein Vorhalten wurde mir entgegnet, daß die Regierung es ſo

wünſche'. "

Der Reichstagsabgeordnete von Gerlach , der ſelbſt in die ſchmutige

Kreisblattküche hineinblicken konnte" , beſtätigt und ergänzt dieſe Darſtellung

aufs ſchärfſte:

„Die armen Kreisblatt - Redakteure, unter denen es manchen anſtän

digen Menſchen gibt , ſind in ihrem Kulitum aufs innigſte zu bedauern.

Oft zwingt ſie die bittere Not , den Akt der geiſtigen Selbſt

ent mannung zu vollziehen. Sie ſind ſchließlich nicht ſchlimmer dran

als manche anderen Journaliſten , die , revolutionären In

grimm im Herzen , Tag für Tag die revolutionäre Sozial

demokratie vernichten. Ihr einziger Troſt iſt die Reichstagswahl. Ein

mal alle fünf Jahre können ſie wenigſtens unter dem Schuß des ge

beimen Wahlrechts ihrer wahren Überzeugung Ausdruck

geben . Mir iſt zum Beiſpiel die Redaktion eines großen regierungs

frommen Blattes bekannt , die, vom Chefredakteur vielleicht abgeſehen,

Mann für Mann bei der lebten Reichstagswahl rote Stimm

zettel verwandte. So kläglich alſo das los der Kreisblatt- Redakteure

vielfach iſt – ſie teilen es mit vielen Leidensgenoſſen.

Weitaus ſchlimmer vom Standpunkt des öffentlichen Intereſſes aus

iſt die ſyſtematiſche Irreführung , der die Landbevölkerung durch die

Kreisblattpreſſe ausgeſekt iſt. Jeder Gemeindevorſteber, jeder Gendarm ,

kurz jede Amtsperſon auf dem Lande muß das Kreisblatt leſen . Entweder

bekommt ſie es gratis, oder ſie muß darauf abonnieren . In jedem Wirts

b aus liegt das Kreisblatt auf, oft als einzige 3 eitung. Der amt

lichen Anzeigen wegen muß es der Wirt, muß es ſo manche andere Perſon

balten. Wer das Kreisblatt halten muß , wird zumeiſt keine andere Zei

tung halten. Denn daß ein Landbewohner zwei Blätter bezahlt , iſt eine

Seltenheit. Oft iſt ja auch das Kreisblatt das einzige Blatt, das in dem

Kreiſe erſcheint. Aus ihm allein ſind neben den amtlichen Anzeigen die

notwendigen Lokalnachrichten zu erſehen .

„ Die Kreisblätter haben für weite Strecken unſeres Vaterlandes das

Monopol der Meinungsmach e. 3ablloſe Wahlen laſſen ſich

nur erklären , wenn man die planmäßige Vorſpiegelung fal.

ſcher und Unterdrüdung oder Entſtellung wahrer Tatſach cn'

bedenkt , die von den Kreisblättern geübt wird,
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„ Das kann nur anders werden , wenn die Kreisblätter außer den

amtlichen Anzeigen keinen Text mehr bringen dürfen , das

beißt, wenn ſie auf ihren eigentlichen Zweck beſchränkt werden . Eine Ver

fügung des Miniſters des Innern - und ein Sanierungswerk größten

Stils wäre vollbracht! Eigentlich müßte jeder Miniſter von tiefer Scham

erfüllt werden, wenn er ſieht, mit wie ich amloſen Mitteln die Kreigs

blätter für die Regierungspolitit Stimmung machen. Die

kontinuierliche Lüge als integrierender Beſtandteil des Regierungs

ſyſtems ! "

Selbſtverſtändlich tut auch der „ Vorwärts " – und ach, wie gern ! —

feinen Senf zu dieſen Bekenntniſſen eines Mannes , deſſen materielle Ab:

hängigkeit in wenig nobler Weiſe gemißbraucht wurde:

„ Um dies ſkandalöſe Syſtem der Knebelung und Beherrſchung

der Preiſe durch amtliche Subventionen , die doch aus dem

Sädel der Allgemeinheit fließen , in ſeiner vollen Schädlichkeit zu

würdigen , muß man ſich vergegenwärtigen , wieviel folcher Kreis

blätter es gibt, und daß in großen Gebieten des ganzen Landes, in den

kleinen Städten und auf dem platten Lande, vielfach überhaupt kein

andres Blatt geleſen wird , als das jeweilige Kreisblatt , das auf

Befehl des Landrats alles zu unterſchlagen hat , was der

Regierung unangenehm , und das alle Nachrichten , die es

bringen darf, in zyniſch gefälſchter Darſtellung bringen muß !"

Nun aber fährt die Norddeutſche Allgemeine Zeitung " dem , Vor

wärts " in die Parade, oder ſie macht wenigſtens -- einen Verſuch. Mit

welchem Recht die Sozialdemokratie über die journaliſtiſche Freibeit anderer

ſpottet“ , will ſie ihm an einem Bericht der „ Frankfurter Zeitung “ beweiſen :

Auf der Wahlkreiskonferenz des neunten badiſchen Landtagswahl

kreiſes erfuhr der Leiter des ſozialdemokratiſchen ,Volksfreunds“, Kolb, hef

tige Angriffe wegen ſeiner reviſioniſtiſch gehaltenen Berichte über den

Amſterdamer Kongreß, und es wurde beſchloſſen , bei der Preßkommiſſion

gegen ſeine Schreibweiſe Beſchwerde zu erheben. Kolb erhob im , Volks :

freund' Proteſt gegen dieſen Beſchluß als gegen eine Überzeugungs- und

Gewiſſensfolter, die zwar in der katholiſchen Kirche üblich , niemals aber

mit den Grundfäßen der Sozialdemokratie in Einklang zu bringen iſt; es

wird ihm aber kaum viel nüßen . Und in Raſtatt beſchwerte man ſich über

die Redakteure des Volksfreund ', weil ſie nicht jede Einſendung der Ge

noſſen ungekürzt aufnehmen. Dazu ſagt nun Kolb, daß die Redakteure des

, Volksfreund' tatſächlich nicht mehr recht wiſſen , wozu ſie eigent

lich berechtigt ſind und wozu nicht, ob ſie die einlaufenden

Berichte und Artikel überhaupt noch redigieren dürfen , oder

ob ſie die Manuſkripte ſo in die Sekerei geben müſſen , wie

fie einlaufen; ob ſie zu gewiſſen Fragen ihre eigne Überzeugung

äußern oder nur die Meinung andrer in Druck geben dürfen.

Er meint ſchließlich : Die Frage : Sind die Redakteure des , Volksfreund'

Redakteure oder Kulis ? fängt an brennend zu werden . “
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Dieſen Hieb pariert nun der Vorwärts “, oder er macht wenigſtens

einen Verſuch. Die Sache fängt an luſtig zu werden :

„ Ein ſozialdemokratiſcher Redakteur iſt Beauftragter der Partei

genoſſen ; er kann dieſen Auftrag nur übernehmen und ausführen , wenn

und ſolange er die Überzeugungen innerlich begt , die er zu vertreten hat.

Die ſozialdemokratiſche Partei läßt ſich wohl einen Redakteur gefallen , der

ſeine individuelle Überzeugung gegenüber der Partei zum Ausdruck bringt,

aber ſie würde jeden Redakteur ſofort entfernen , von dem ſie erkannt hat,

daß er gegen ſeine innere Überzeugung ſeinen Auftraggebern nach dem

Munde redet. Natürlich muß der Redakteur ſozialdemokratiſch ſchreiben ,

und es iſt auch der Parteigenoſſen Pflicht und Recht zu opponieren, wenn

ihnen die von ihrem Redakteur vertretene beſondere Richtung nicht gefällt.

Niemals aber fällt es Sozialdemokraten ein , einen Redakteur zwingen zu

wollen , gegen ſeine Meinung zu ſchreiben .

„ Glaubt ein Redakteur in der Sozialdemokratie ſich aber einmal un

gebührlich in ſeinerFreiheit beeinträchtigt, nun ſo rauft er ſich eben in aller

Freundſchaft und Öffentlichkeit mit ſeinen Auftraggebern, die ja nicht ſeine

Unternehmer", ſondern ſeine Parteigenoffen ſind. Wir empfehlen erſt

einmal den Redakteuren der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung und der

Frankfurter Zeitung' an ihren Auftraggebern öffentlich ritit zu

üben , wenn ſie Anlaß zu Beſchwerden haben. Sobald wir zum erſten

mal bei dieſen Herren ein ſolches Schauſpiel erleben , werden wir an ihre

Meinungsfreiheit glauben . Sie ſind gerade dann frei , wenn ſie ſich

in öffentlicher Rritit über Bedrüdung der Meinungsfreiheit

durch ihre Brotherren' zu beklagen den Mut haben werden.

Wir fürchten , wir werden eine ſolche Probe niemals erleben . "

Wenn der Vorwärts " auch keine Urſache hat, fich aufs hohe Roß

zu ſeken, da der Druck der Parteigenoſſen auf ihre Preſſe in der Praxis

tein geringerer iſt, als der auf die bürgerliche Preſſe ausgeübte, ſo beſteht

da doch ein grundſäklicher Unterſchied , da die ſozialdemokratiſchen

Redakteure , auch wenn ſie ſich manchen Seitenſprung verſagen müſſen,

dieſes Opfer doch einer gemeinſamen Überzeugung bringen und ihr Forum

nicht das Geſchäftsintereſſe eines einzelnen iſt, ſondern eine freiwillig

gewählte politiſche Gemeinſchaft. Daß nun aber das „ Raufen “ eines

ſolchen Redakteurs mit ſeinen „Auftraggebern“ , den Parteigenoſſen , aus

gerechnet „ in aller Freundſchaft" geſchieht, - dieſe optimiſtiſche Auffaſſung

wird wohl auch der Vorwärts " auf die Dauer nicht aufrecht erhalten

wollen . Man braucht ſich nur die Rabbalgereien der Mehringſchen ,, Leip

ziger Volkszeitung " mit dem größten Teile der übrigen Parteipreſſe zu ver

gegenwärtigen , um ein anſchauliches Bild davon zu gewinnen , was alles

,, unter Jenoffen janz ejal“ iſt.

Immerhin - : was der , Vorwärts" in der Lage iſt ſich aus Halle

über ein bürgerliches Blatt ſchreiben zu laſſen, hat auch die ſchärfſte Kritik

einem ſozialdemokratiſchen bisher noch nicht nachſagen dürfen :

Gelegentlich des Roſtocker Ärztetages hatte fich der politiſche Re

1
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dakteur (der liberalen ,Saale - Zeitung ) Dr. Leſchbrand erlaubt , die

Ärzte wegen der Behandlung der Preſſe zu kritiſieren. Darüber großes

Geſchrei im Arzteverein und Drohung mit Boykott der ,Saale- Zeitung'.

Der Vorſikende des Ärztevereins, Dr. Zergau, verlangte ,Genugtuung ,̒ und

der Geſchäftsführer Sanne von der ,Saale -Zeitung' verfaßte im Einverſtänd

nis mit dem Verleger) Herrn Schirrmeiſter eine Berichtigung , in der es

u . a . hieß : Die Kritit iſt unberechtigt. Mit dieſer Berichtigung ging Herr

Sanne einfach zu dem Faktor Reiche und ſagte : ,Wiſſen Sie , die

,Saale- Zeitung' darf , um nicht noch mehr Abonnenten zu ver

lieren , nach keiner Richtung bin anſtoßen , bringen Sie die Be

richtigung genau ſo, wie ſie geſchrieben iſt.'

Als der verantwortliche Dr. Leſchbrand die Berichtigung erblickte,

war er ſelbſtverſtändlich aufgebracht und erlaubte ſich , ohne den Verleger

zu fragen , den Sat, , die Kritit iſt unberechtigt' in - die Kritik iſt nicht,

ganz gerechtfertigt umzuändern. Fattor Reiche mußte die Än

derung ausführen laſſen.

,, Als nun die , Berichtigung nicht nach Wunſch in der Zeitung ſtand,

beſchwerte ſich der Vorſitende des Ärztevereins abermals, und Herr Schirr

meiſter entließ ſofort den unſchuldigen Faktor , der 30 Jahre

in ſeinem Verlage tätig geweſen war. Aber damit nicht genug ;

er ſchrieb auch noch einen Brief an Dr. Zergau , in dem er die Änderung

der Berichtigung durch Dr. Leſchbrand und Reiche als einen Att der

Heimtücke bezeichnete, und es dem Ärzteverein anheimſtellte zu

verfügen , ob auch der politiſche Redakteur Dr. Leſch brand

entlaſſen werden folle ( !).

„In der Verhandlung wurden die Redakteure von dem Ge:

Ichäftsführer Sanne ſchlankweg als Untergebene' des Ver

legers bezeichnet. An dem , was der Geſchäftsführer dekretiere

und ſchreibe, dürfe auch vom Verantwortlichen kein Romma

geändert werden . Dr. Leſchbrand iſt gegenwärtig noch in der Saale

Zeitung tätig . Allerdings wird er dort den höchſten liberalen Grundſat

- Menſch ecke nicht an – nicht mehr ewig vertreten können . Das dritte

Dubend der Redakteure , die unter Herrn Schirrmeiſters

Leitung in der Saale -Zeitung' gearbeitet haben , will voll

gemacht ſein. Die ſehr intereſſante Verhandlung endete ſchließlich damit,

daß Herr Schirrmeiſter wegen des Ausdrucks , Akt der Heimtücke in dem

Briefe zu 40 MI. Geldſtrafe verurteilt wurde. "

Mag das Publikum immerhin folche Blicke in die große Herenküche

tun , aus der ihm feine politiſche und geiſtige Koſt verabfolgt wird. Es

kann ihm nur heilſam ſein . Schon um das blanke barte Gold des freien

Wortes vom aufpolierten Talmi zu unterſcheiden , die ehrliche , wenn auch

zuweilen notgedrungen verlegende oder verſtimmende Überzeugung von ge

ſchäftsmäßiger Klopffechterei und nicht minder gewerbsmäßiger Schönfärberei.

Aber auch den überaus ſchweren Stand des unabhängigen Vertreters

des öffentlichen freien Wortes ſollte der deutſche Leſer noch beſſer würdigen
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lernen . Werden doch ſolchem Voltsanwalte von ſeinen Freunden – in

beſter, aber mißverſtehender Abſicht - oft nicht weniger Steine in den

Weg gelegt, als von ſeinen Feinden. Und wer ſchon gegen allen anderen

Stoß und Drud gehärtet und gewappnet iſt, über deſſen Haupte ſchwebt

noch immer das Damoklesſchwert der „ rächenden " oder vielmehr rachſüchtigen

Staatsgewalt, das überaus feinmaſchige Net der Strafgeſebparagraphen ,

das ſich dem Publiziſten gegenüber vielfach als ebenſo zuſammenziehbar

wie dehnbar erweiſt. Nicht jedem iſt es gegeben , ſich dem Bereiche dieſes

unendlich tunſtvollen und anpaſſungsfähigen Fangapparats durch eine ,, Flucht

ins Eril“ zu entziehen , wie es der frühere Redakteur des „ Göttinger Tage

blatts " , Wilhelm Freeſe, zurzeit in 3 ürich , getan , der über ſeinen „ Fall"

in der Literariſchen Praris “ berichtet:

„ Ich weiß ſehr wohl und teile ſelbſt den Standpunkt, daß eine Flucht

vor den Folgen eines Strafprozeſſes verwerflich iſt, weil ſie gar zu leicht

den Anſchein erweckt, als gäbe man durch ſie ſein Rechtsbewußtſein und

den Glauben an das erhabenſte Recht der Publiziſtit auf. Aber man böre

mich an und urteile dann .

„ Mein Fall illuſtriert aufs deutlichſte den Tiefſtand des Rechtes der

Kritik der deutſchen Preſſe an öffentlichen Mißſtänden , trok der bekannten

Kundgebung des Reichsgerichtes. Unterſuchungsrichter und Staatsanwalt

zu Göttingen ließen im vorigen Jahre den Gaſthofsbeſiter Eickhoff in

Andreasberg unter dem Verdachte des betrügeriſchen Bankerottes verhaften,

und die Unterſuchung des Falles nahm einen derart ſchleppenden Verlauf,

daß der unglückliche E. 9 Monate in Unterſuchungshaft ſaß, ehe man ihn

vors Schmurgericht zitierte. Aber noch mehr. Unter dem Verdachte der

Beihilfe verhaftete man Anfang Dezember 1903 auch die Ehefrau des An

geflagten , und im März 1904 ſtanden beide Leute vor dem Schwurgericht

zu Göttingen. Der ganze Ballaſt der Anklage fiel über Bord :

die Geſchworenen ſprachen die Ehefrau glänzend frei , und den Ehemann

nur des fahrläſſigen Bankerottes ſchuldig , weil er unregelmäßig über

ſeinen Geſchäftsgang Buch geführt hatte. Er wurde zu vier Wochen

Gefängnis verurteilt, dieſe Strafe aber durch die neunmonatige Unter

ſuchungshaft für verbüßt erachtet. Der Fall der Frau charakteri

ſierte ganz beſonders die Verhaftungspraxis der Herren Staats

an w älte in Deutſchland. Die Frau hatte nämlich ordnungshalber

einer ſonſt forrekten Quittung das von dem Ausſteller ver

geſſene Quittungsdatum hinzugefügt. Der Staatsanwalt ſah das

als Urkunden fälſchung (!) an. Die Geſchworenen , nicht angekränkelt

vom Geiſt juriſtiſchen Formalismus, waren zum Glück anderer Meinung.

Da durch die Verbaftung und die lange Unterſuchungshaft beide An

geſchuldigte wirtſchaftlich ruiniert und an den Bettelſtab gebracht wurden,

ergriff ich in dem von mir redigierten Göttinger Tageblatt die

Partei der Leute , um gleichzeitig an dieſem Fall eine Illuſtration von

Rechtszuſtänden in Deutſchland zu geben , die dringend die Forderung

der Entſchädigungspflicht des Staates an unſchuldig Ver
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baftete erbeiſchten. An jene Illuſtration knüpfte ich die Bemerkung,

daß die Juſtiz durch ſolche Fälle Waſſer auf die Mühlen der Sozialdemo

kratic treibe. Hierauf bekam ich eine Anklage wegen Beleidigung.

des Landgerichtspräſidenten , der mit der Sache gar nichts

zu tun hatte, ſowie der Perſonen der Unterſuchungsrichter und der

an der Sache beteiligten Staatsanwälte. (!!) Wäre die Sache nicht ſo

unendlich traurig und charakteriſtiſch , dann könnte ſie zum Lachen reizen.

Im Vollgefühl meines unantaſtbaren Rechtes und mit ſtarkem Gefühl für

natürliches Recht ausgeſtattet, ſah ich den Dingen, die da kommen ſollten ,

mit Seelenruhe entgegen. Aber am Tage vor dem Termine ſagte mir

jemand, der es wiſſen konnte, daß diesmal (ich war im Jahre 1903 bereits

einmal wegen Beleidigung der Staatsanwaltſchaft Göttingen zu 2 Monaten

Gefängnis verurteilt worden) ein Erempel ſtatuiert werden und

einer ſo läſtigen Kritik ein für allemal ein Riegel vorgeſchoben

werden ſolle. Ich wußte genug . Keine Empfindung von Luſt in meiner

Bruſt, für mein gutes Recht und eine Handlung, die mir aus edlen Mo

tiven die Feder in die Hand gedrückt hatte , monatelang im Gefängnis

zu ſchmachten ſekte ich mich in den erſten beſten D-Zug und entfloh in

ein glückliches Land, in dem man das Recht der öffentlichen Meinung höber

achtet als in Deutſchland. Hier, von dieſem klaſſiſchen Boden der Freibeit

aus, kann ich die deutſche Preſſe nur erſuchen , meinen Fall ſo zu behandeln ,

wie er es im Intereſſe der Freiheit der Publiziſtik verdient , und darum

wende ich mich gerade an die Preſſe, zu deren Wahrheitsliebe und Rechts

gefühl ich das vollſte Vertrauen habe.“

Dahin gelangen wir mit unſerer hochwohlweiſen Juriſterei, daß

das gebotene Vertrauensverhältnis des Bürgers zur Staatsautorität

und Staatsgewalt in einen Kampf mit allen Finten , in gegenſeitige

Überliſtung ausartet. Justitia fundamentum regnorum — nur Kinder

und Narren glauben noch daran. So gewiß auch heute noch tüchtige,

gerechte und kluge Richter und Staatsanwälte wirken , ſo wenig vermag

dieſe Tatſache die andere aufzuheben , daß das Vertrauen zu unſerer Rechts

pflege in den weiteſten Kreiſen erſchüttert iſt und eine Rechtsunſicherheit

um ſich gegriffen hat, die zu aller Tradition in Preußen und Deutſchland

in einem ſchier unüberbrückbaren Gegenſatze ſteht. Vor jeder Berührung

mit Gerichtsbehörden ſcheut man wie vor Feuer. Daß ein jo allgemeines

Empfinden ausſchließlich auf Vorurteilen , Unkenntnis und Mißgunſt beruben

ſollte, wäre doch eine kaum ernſthaft zu nehmende Behauptung. Wo Rauch ,

da iſt auch Feuer. Wer kann es ſchließlich dem armen Teufel von Publiziſten

groß verargen , wenn er nicht einſehen will, warum gerade er, ausgerechnet er,

derjenige ſein ſoll, an dem „ ein Erempel ſtatuiert“ wird ? Liſt iſt ja die Waffe

des Schwächeren gegen die Gewalt , die an ihm ihr Mütchen fühlen will.

A la guerre comme à la guerre. Wer Gründe hat , in der Juſtiz nicht

mehr die Verkörperung des reinen , unnahbaren Rechtsprinzips zu ſehen ,

der ſteht ihr gegenüber , wie jeder anderen feindlichen Macht, auf dem

Kriegsfuße , Partei gegen Partei. Soll es aber wirklich dahin kommen ?
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Und iſt es klug, ſich die Preiſe zum Feinde zu machen ? Wird fie

nicht öfter behandelt, wie ein ungezogener Junge, der nachſigen muß oder

dem das Abendbrot entzogen wird ? In Breslau wurde der Preſſe vom

Bureau des Bezirksausſchuſſes die Tagesordnung ſtets einige Tage vor

den Sibungen bekannt gegeben. Dieſe Mitteilungen ſollen nunmehr „ auf

Anordnung des Regierungspräſidenten “ unterbleiben . Wie die Volkswacht

von gut unterrichteter Seite hört, ſoll dieſe Verfügung darauf zurückzuführen

ſein , daß die Breslauer Zeitungen auf den kürzlich angeſekt geweſenen

Termin des Kronprinzen in ſeiner Delfer Steuerſache hingewieſen haben,

die bekanntlich zuungunſten des Kronprinzen entſchieden wurde. Die , Volks

zeitung “ ſchließt, daß noch mehrere Sachen anhängig ſind, für die das

Intereſſe der Öffentlichkeit nicht gewünſcht wird . – Der ungezogene kleine

Junge, dem zur Strafe die Speiſe", der Nachtiſch “ entzogen wird !

Und dabei welche Liebedienerei vor der Preſſe - in der Theorie,-

auf Banketten und Feſtgelagen ! Auf dem internationalen Preſſekongreß

in Wien, dem ein Erzherzog, der Miniſterpräſident v. Körber, Oberbürger

meiſter Lueger, der deutſche Geſandte und ein Prälat die Honneurs

machten , nannte Herr v . Körber die Preſſe ,den größten Welteroberer

und den mächtigſten Weltbeherrſcher“ ; ſie leiſte , die große, geſegnete Arbeit

des erfolgreichen Lebrers für jedermann “. „ Von polizeilichen Maßnahmen

halte ich nichts , ich weiß überhaupt kein anderes Mittel, als die fort

ſchreitende Auftlärung, die Bildung der Völker.“ „ Gewiß ," ſo verſichert

der Miniſterpräſident, „die Preſſe mag mancher Regierung unbequem ſein ,

aber keine darf ſagen : L'État c'est moi. Ich bin überhaupt bei Anklagen

gegen die Preſſe, weil ſie nach der einen oder der anderen Richtung heftiger

auftritt, ſehr zurückhaltend. Jede Vergangenheit war einſt Zukunft, und

alle Zukunft wird wieder zur Vergangenheit; jedermann hat bloß das

Recht, der fremden Meinung die eigene entgegen zu halten , und die Pflicht,

nach ſeiner inneren Überzeugung zu handeln. .

Auch im Deutſchen Reiche baben Miniſter die freie Preſſe und ihre

Aufgaben verberrlicht. Zwiſchen Fiſch und Braten , verſteht ſich. Miquel

hat ſie „ das größte Bildungsmittel der Gegenwart“ genannt , Kultus

miniſter Goßler und Boſſe bei den Jubiläen von Fontane, Spielhagen und

Frenzel uſw. ſogar die , Bergluft der Freiheit". Bei den Worten aber iſt

es, wie ein Berliner Montagsblatt aus eigener ſchmerzlicher Erfahrung be

zeugen kann, geblieben ; Zeugniszwang und fliegender Gerichtsſtand, Dubende

von Strafanträgen, Bahnhofsverbote und kleinliche polizeiliche Plackereien

aller Art werden , allerdings vergeblich, aufgeboten, um gerade jene geprieſenen

Tugenden zu erſticken. Selbſt ein ſo gemäßigtes und vorſichtiges Blatt, wie

die ,, Voſſiſche Zeitung" fann in einem Leitartikel über ,,Die Preſſe“ bittere

Empfindungen nicht zurückdrängen : „Die Zahl der Preßprozeſſe alle Jahr iſt

Legion, obwohl, wie anerkannt werden muß, der autographierte Strafantrag

nicht mehr graſſiert. Aber immer noch kann ein Redakteur, wenn er etwas

unbedacht ſeine Meinung über einen Schulrat geäußert hat , eine Ge:

fängnisſtrafe erhalten , für die er gut und gern hätte ſilberne
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Löffel ſtehlen können . Wie gebildete , ebrenhafte Männer,

die nur nach der einen oder der anderen Richtung heftiger aufgetreten'

waren , in deutſchen Kerkern behandelt , wie der eine oder der andere

ſelbſt in Ketten zum Termin geführt wurde, davon erzählen genüg

ſam die Berichte der Volksvertretung .“

Auch Bismarck hat erſt nach ſeiner Entlaſſung die Bedeutung einer

unabhängigen Preſſe recht zu würdigen gewußt. Da konnte man folche

Ausſprüche von ihm hören : „ Ich kann aus einem tüchtigen Redakteur

leichter einen Staatsſekretär des Äußern und Innern machen , als aus einem

Dubend Geheimräten einen gewandten leitenden Redakteur. Ich gebe

Ihnen gleich einen Leiterwagen von dieſen Geheimräten , Juriſten , Theologen

oder auch Philologen mit lauter erſten Noten in die Lebre, und Sie können

aus ihnen nicht viel mehr als einen Schneider machen, der mit der Schere

irgendein geiſtloſes Lokalblatt zuſammenſtellt. Das Zeug zum Redakteur,

der ſelbſt denkt, ſchafft und ſchreibt mit Schwung und Kraft, muß man

auch mitbringen. Die Übung und Erfahrung beſſert und feilt auch aller

dings viel aus, und ſelbſt das Einſperren gehört zur politiſchen Erziehung.“

Letzteres Erziehungsmittel würden die „ faſt kommandierenden Generäle “ in

Deutſchland allerdings gern anderen abtreten .

Was uns zunächſt und am meiſten not tut, iſt offene Ausſprache

und gegenſeitiges ruhiges Anhören. Der Bürger und insbeſondere der

Publiziſt vor Gericht muß alle Ausführungen und Belehrungen von Richter

und Staatsanwalt mit Engelsgeduld über fich ergehen laſſen , ohne mit der

Wimper zu zuđen, mögen ſie ihm noch ſo ſehr wider den Strich geben

und manchmal auch wirklich ziemlich verdreht ſein . Wenn er einmal nervös

wird, ſo genügt oft eine ganz barmloſe Bemerkung, um ihn auf der Stelle

mit dem Paragraphen über ,, Ingebühr vor Gericht“ intim bekannt zu machen.

Könnten, die ſo große Anſprüche an die Selbſtbeherrſchung anderer ſtellen,

nicht vielleicht auch die Reizbarkeit ihrer Nerven , ihr hochgeſteigertes Selbſts

bewußtſein und nicht immer begründetes Erhabenheitsgefühl ein wenig berab

ſtimmen ? Oder ſind Gerichtsperſonen wirklich aus anderem Stoffe geſchaffen ,

als die übrige misera contribuens plebs ? Verſtändige Richter werden auch

mich verſtehen. Und gerade ſie könnten durch ruhige Würdigung der immer

weiter um ſich freſſenden Mißſtände in unſerer Rechtspflege viel zur Aus

rottung eines Beunruhigungsbazillus beitragen , der auf die Dauer unſer

geſamtes Volksleben und nicht zulekt das unentbehrliche Vertrauensverhältnis

zwiſchen Staatsgewalt und Staatsbürger zu untergraben droht. Quod dei

bene vertant !
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as unterſcheidet Goethe und Schiller von den landläufigen Bücher

ſchreibern ? Etwa ganz im allgemeinen das größere dichteriſche

,, Talent“ ? Worin bekundet ſich dieſe Mehrbegabung ? Handhaben fic

feiner als jene das Werkzeug der dichteriſchen Sprache ? Sind ſie an An

ſchauungsſchärfe, an Gefühlsumfang , an Gedankengröße andern Schrift

ſtellern übergeordnet ? - Alles das erſchöpft die Frage nicht. Denn in Einzel

beiten mag der oder jener Dichter einzelnen Seiten der Klaſſiker recht wohl

überlegen ſein . Und doch bedeutet die Geſamterſcheinung jener Beiden,

und auch Herders, noch etwas Beſondres : fie bedeutet den Aufſtieg in einen

böhermenſchlichen Zuſtand, worin jene Einzelvorzüge als Teile ent

halten und zu einem harmoniſchen Ganzen verſchmolzen ſind.

Unmittelbarer als alle Äſthetit hat das einmal ein blutjung Mädchen

erkannt, ja erlebt und bis zu Tränen empfunden. Man weiß, daß fich der

faſt ſechzigjährige Goethe und die achtzehnjährige Minna Herzlieb in den

Adventwochen 1807 , im Hauſe des Buchbändlers Frommann zu Sena,

einige Augenblicke ſtreiften und wunderbare Stimmungen eins im andern

löſten . Bei Goethe verdichtete ſich das zu etlichen Sonetten , die er un

befangen den Freunden mitteilte ; auch wurde Minna das Vorbild zur

Ottilie in den Wahlverwandtſchaften ", mit denen der Dichter damals be

ſchäftigt war. Unter dem Eindruck von Goethes Abendbeſuchen im Hauſe

ihrer Pflegeeltern ſchrieb Minna Herzlieb an ihre vertraute Freundin

Chriſtiane Selig ( 10. Febr. 1808 ) : ,,Goethe war aus Weimar berüber:

gekommen, um hier recht ungeſtört ſeine ſchönen Gedanken für die Menſch

beit bearbeiten zu können und ſo denen , die ſich ſo ſehr bemühen , immer
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beſſer zu werden , auf den rechten Weg zu helfen und ihnen Nahrung für

Kopf und Herz zu ſchaffen. Er wohnte im Schloß, zu unſrer großen Freude,

denn wenn wir ſeiner Wohnung nicht ſo nabe geweſen wären , wer weiß,

ob wir ihn dann jeden Abend geſehen hätten , denn er muß ſich doch auch

ein bißchen nach ſeiner Geſundheit richten , die zwar jest in febr gutem

Gleiſe iſt. Er war immer ſo heiter und geſellig, daß es einem unbeſchreib

lich wohl und doch auch web in ſeiner Gegenwart wurde. Ich kann Dir

verſichern , liebe, beſte Chriſtiane, daß ich manchen Abend, wenn ich in meine

Stube kam und alles ſo ſtill um mich herum war, und ich überdachte, was

für goldne Worte ich den Abend wieder aus ſeinem Munde gehört hatte,

und dachte, was der Menſch doch aus ſich machen kann , ich ganz

in Tränen zerfloß und mich nur damit beruhigen konnte, daß die Menſchen

nicht alle zu einer Stufe geboren ſind, ſondern ein jeder da , wo ihn das

Schickſal hingeführt hat, wirken und handeln muß, wie es in ſeinen Kräften

iſt ..."

Dieſes ergreifende Geſtändnis eines achtzehnjährigen Mädchens

nebenbei noch ein ſchönes Zeugnis für die Höhe der Geiſtes- und Gemüts

bildung jener Kreiſe – in ſtillſter Stube für eine vertraute Freundin ge

ſchrieben , hat den äſthetiſchen Kern unſrer Frage getroffen. Der Begriff

„ Weimar“ bedeutet eine höhere Kulturſtufe, eine geiſtigere Lebensordnung.

Weimar iſt in dieſem Sinne eine Ermutigung für jene wertvolle Minorität,

die genügend Stolz und Verantwortlichkeitsgefühl in ſich ſpürt , ſich nicht

an ſchlechte Triebe, ungeſichtete Einfälle oder andrängende Ereigniſſe wegzu

werfen, ſondern in Saten und Worten Auswahl zu halten und Innen- und

Umwelt geiſtig und künſtleriſch zu beherrſchen. Dazu gehört freilich ein

außerordentlicher Willensernſt und eine redliche Arbeit an ſich ſelbſt.

Wer in dieſer Hauptſache nicht mitgeht, für den ſind meine Anregungen

ichwerlich geſchrieben . Es handelt ſich hier nicht etwa um ein allgemeines

„ geiſtiges Streben " oder gar dürres Studieren . Minna Herzlieb war doch

wahrlich keine Gelehrte ; ſie hatte die einfache , natürliche Einfühlungskraft

der Frau , ſie hatte angebornes Feingefühl und einen Zug zum Hohen.

Auch ſage man nicht: jenes Zeitalter war eben das Zeitalter der „Huma:

nität“ . Wenn man ſich doch nur bewußt wäre, welche Troſtloſigkeit mit

ſolcher Bemerkung ausgeſprochen wird ! Als ob Tüchtiges abhängig wäre

von Zeitſtrömungen ! Nein, jene Wiedergeburt, die Goethe in vielfältiger

Form verkündet hat

„Lange hab' ich mich geſträubt,

Endlich gab ich nach :

Wenn der äußre Menſch zerſtäubt,

Wird der innre wach.

Und ſolang du dies nicht haſt,

Dieſes Stirb und werde !,

Biſt du nur ein trüber Gaſt

Auf der dunklen Erde“
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iſt eine allgemein -menſchliche Entwidlungsmöglichkeit, jedem

von uns zugänglich , ob Dichter oder nicht, ob berühmt oder unberühmt.

Wem es aufgegangen iſt, wie unſer Leben rund umher von Tod umgeben

iſt , wie in alle Dinge das Ewige hineinragt: der ſchaut die Dinge aus

größerer Entfernung und in feinerem Lichte an , der handhabt von da ab

vorſichtiger ſeine Maßſtäbe für wichtig und unwichtig , in dem bildet ſich

auch eine anders tönende Sprache aus, und er urteilt nicht mehr nach lands

läufiger Aſthetit.

Die Klaſſiker ſind nicht denkbar ohne dieſe bergreine Geiſtesluft, ohne

Schulung durch Schmerz und Entſagung, obne philoſophiſche oder religiöſe

Grundierung: fie erhielten von hier aus jene bewundernswerte Elaſtizität

und Spannkraft, die dieſe Männer endgültig über die Sphäre des Gemeinen

und Niedrigen erhob.

*

Der Theologe Herder war in dieſen Grundzügen mit Schiller und

Goethe eins . Im Unterſchied von dem verſtandesbellen Philologen Leſſing,

der mit verdienſtvollſter Kritit Raum ſchuf für geſündere Entwidlung, be:

ſaß Herder ein fein vibrierendes , ſeheriſches Gemüt. Ihn zeichnete ein er:

ftaunlicher Spürſinn aus für das eigentliche Weſen der Poeſie, der er mit

außerordentlicher Erpanſivkraft unter allen Völkern nachging. Zu Straß

burg iſt er bekanntlich des jungen Goethe entſcheidender Anreger geweſen

( 1770/71 ) ; die Dämmerwelt Offians, Homer , Shakeſpeares Reichtum ,

das Volkslied erneuerten damals die matt gewordenen Begriffe von Poeſie.

Klopſtock, anfänglich zwar gefühlsmächtiger Dichter , war leider mit ſeiner

Bardengemeinde ein wenig in religiöſes und nationales Moraliſieren geraten :

und das bedeutete ſchon ſeit Gellert und Gottiched grade die zu überwindende

deutſche Gefahr! So war die edle Poeſie, die von dort kam , allmählich

erlabmt. Aber Herder und ſein Kreis durften fich, troß der Grundrichtung

des Jahrhunderts, das nach neuen Grundlagen für das ſittliche und ſeeliſche

Innenleben ſuchte, für großherzig und wahrhaft geiſtesfrei halten.

Nun ſiedelte der Hofprediger Herder im Jahre 1776 von Bückeburg

nach Weimar über. Und 1783 erneuerte ſich jene bedeutſame Freundſchaft,

die vor 12 Sabren ſo fruchtbar geweſen war. Goethe war ruhiger und

reifer geworden. Er zog ſich nach den erſten Brauſejahren mehr und mehr

in tätige Enge zurück , auf einen erwählten Kreis von teilnehmenden Mit

arbeitern. Herder , Herders kluge Gattin Karoline, geb. Flachsland, und

beſonders Frau von Stein bildeten dies engere Weimar ; ſie waren Goethes

eigentliches Publikum , dem er ſeine Phantaſien und Gedanken mitteilte und

an dem er ſich berichtigte ; ſie ſtellten ihm ſozuſagen ein geiſtiges Deutſch

land in nuce dar.

„ Herder hilft mir treulich“ , heißt es da im Tagebuch. „Unſer Goethe“

beißt es bei Herders. ,Die Stein und Herder ſind beinahe meine einzigen

hieſigen Kapitale, aus denen ich Zinſen ziehe“ , ſchreibt der Dichter. Herder

wieder : ,, Goethes Umgang iſt mein Troſt, ſeine Geſellſchaft erquickt mich
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wie Balſam , und ſeine Geſpräche erweitern jedesmal meine Seele " . Aus

Rom ſendet der Flüchtling die Handſchrift der ,, Iphigenie“ an Herder, der

viel muſikaliſches Feingehör für Vers und Rhythmus beſaß, und bittet um

ſprachliche Durchſicht einiger Stellen : „ Du verbeſſerſt das mit einem Feder:

zuge. Ich gebe Dir volle Macht und Gewalt. “ Herder ſchickt um dieſelbe

Zeit den aufs neue durchgeſebenen ,,Göt “ zurück mit den herzlichen Worten :

„ Lieber Bruder, hier haſt Du Deinen Göb, Deinen erſten , einigen, ewigen

Gök mit innig bewegter Seele. Die Korrekturen bedeuten nichts oder äußerſt

wenig ... Gott ſegne Dich , daß Du den Gök gemacht haſt, tauſendfältig !“

Und Goethe antwortet auf die Zuſendung von Herders Abhandlung „ Gott “

zuſtimmend : „ Wir ſind ſo nahe in unſren Vorſtellungsarten, als es mög=

lich iſt , obne eins zu ſein , und in den Hauptpunkten am nächſten .“ Zu

ſammenfaſſend bemerkt Supban in einem Vortrag (Goethe -Geſellſchaft ;

vgl. Deutſche Rundſchau 1887, Heft 10) : Den engſten Zirkel, der ſich um

Goetbe geſchloſſen hat, die engſte Goethegeſellſchaft bilden Charlotte Stein,

Herder und Herders Frau ... Nirgends iſt Goethe in dieſen Jahren ſo

ganz verſtanden , ſo voll gewürdigt, ſo ſchön , ich meine ſo ſelbſtlos geliebt

worden, wie in dem Hauſe hinter der Kirche" ...

In ſolchem Sinne konnte Goethe von allen Dichtungen jener Jabre,

nicht bloß von den ſeltſamen ,,Gebeimniſſen" , zu der die ,, Zueignung“ (Der

Morgen kam uſw.) die bekannte Einleitung bildet, an die Freunde die Rede

wendung gebrauchen : „ das Gedicht, das ich für euch gearbeitet habe“ .

Soweit ein Dichter überhaupt eine ideale Zuhörerſchaft unbeſtimmt um ſich

fühlt, war jede bedeutendere Dichtung jenes Sabrzebnts, das mit dem Saſſo

begann ( 1780), für dieſen engſten Kreis gearbeitet".
*

Während Goethes Abweſenheit in Italien , als der eben genannte

Geiſtesbund noch in voller Wirkſamkeit war , tauchte der einſame Spätling

Schiller in Weimar auf.

Schiller, aus engen Verhältniſſen in die Freiheit entwichen , über

Mannheim , Meiningen, Dresden ſeine Lebens- und Geiſtesſtellung ſuchend,

ging mit Herzklopfen durch Weimar und erkundete hier ſeine etwaigen Aus

ſichten. Immerzu war er ja in materiellen Sorgen ; ſeine Geſundheit war

nicht die ſtärkſte ; und an das Beiſtesſchaffen dieſer berühmten Stadt batte er

noch keinerlei Anſchluß gefunden. Es war natürlich , daß er auch Herder

beſuchte, der übrigens von Schiller noch nichts geleſen hatte. In den Briefen

an Gottfried Körner aus dieſen unruhigen Monaten (Sommer 1787) ſpürt

man ſo recht Schillers innere Aufregung, ſein oft trokiges, oft zaghaftes Ver

gleichen mit etwaigem eigenen Wert oder Unwert. Es iſt , als ginge der

künftige Freund Goethes mit Spannung über einen Kampfplaß und ſebe

ſich einſtweilen das wichtige Gelände an . „Ich komme von Herdern . Er

hat mir ſebr bebagt. Seine Unterhaltung iſt vol Geiſt, voll Stärke und

Feuer, aber ſeine Empfindungen beſtehen in Haß oder Liebe . Goethen liebt

er mit Leidenſchaft, mit einer Art von Vergötterung. Wir haben crſtaun

/
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lich viel über dieſen geſprochen .“ Drei Wochen ſpäter: „ Goethe (weil ich

Dir doch Herders Schilderung verſprochen habe) wird von ſehr vielen Men=

ichen (auch außer Herder) mit einer Art von Anbetung genannt und mehr

noch als Menſch denn als Schriftſteller geliebt und bewundert. Herder

gibt ihm einen klaren univerſaliſchen Verſtand, das wahrſte und innigſte Ge

fühl, die größte Reinheit des Herzens! Alles was er iſt, iſt er ganz, und

er kann, wie Julius Cäſar, vieles zugleich ſein. Nach Herders Behauptung

iſt er rein von allem Intrigegeiſt, er hat wiſſentlich noch niemand verfolgt,

noch keines andren Glück untergraben . Er liebt in allen Dingen Helle und

Klarbeit, ſelbſt im Kleinen ſeiner politiſchen Geſchäfte, und mit eben dieſem

Eifer haßt er Myſtik, Geſchraubtheit, Verworrenheit. Herder will ihn ebenſo

und noch mehr als Geſchäftsmann, denn als Dichter bewundert wiſſen. Som

iſt er ein allumfaſſender Geiſt.“

Durch Herder alſo bat Schiller den erſten und ſtärkſten Hinweis auf

Goethes Bedeutung erhalten. Aber dieſer Eindruck hielt nicht vor. Über-:

baupt wähne man ja nicht, daß ſich unſer idealer Schiller fortwährend einer

hoben Stimmung, einer Parſifal-Charfreitag -Stimmung bewußt geweſen wäre !

Goethe hielt ſich in reiferen Jahren die eigne Sendung faſt ununterbrochen

gegenwärtig ; ſeine künſtleriſche Gewiſſenhaftigkeit und geiſtige Zucht durch

drangen nach und nach den ganzen Menſchen. Aber im damaligen Schiller

war noch zu viel Suchen und Unrube. Man betrachte ſeinen Briefwechſel

mit Körner ! Ein Plan nach dem andren taucht auf : er zieht mehrere,

recht nüchterne Möglichkeiten in Betracht, ſich zu verheiraten, noch während

der Freundſchaft mit der unſteten Frau von Kalb, die für ihn freilich kein

Segen war ; er ſpricht ſo überreichlich von Geldverdienen und Schulden

abzahlen , daß ihm Freund Körner mit prächtigen Worten den idealen

Schiller ins Gedächtnis zurückrufen muß ; er kann ſich dem - damaligen --

Weimarer Klatſch nicht entziehen und verirrt ſich unter dieſem Einfluß zu

folgenden Worten über Goethe (19. Dez. 1787) : , Armes Weimar ! Goethens

Zurüdkunft iſt ungewiß , und ſeine ewige Trennung von Staatsgeſchäften

bei vielen ſchon wie entſchieden . Während er in Italien malt , müſſen die

Voigts und Schmidts für ihn wie die Laſttiere ſchwiten. Er verzehrt in

Italien für Nichtstun eine Beſoldung von 1800 Salern und ſie müſſen für

die Hälfte des Geldes doppelte Laſten tragen “ ... Und noch etwas verrät

Mangel an Inſtinkt: nicht zu Herder, ſondern zu Wieland fühlt ſich Schiller

hingezogen, verkehrt viel in deſſen Hauſe, plant eine Verbindung mit deſſen

Zeitſchrift, ſo daß ibn Körner abermals mit treffenden Worten warnen

muß. Zudem verſprach ſich der ſpätere Dichter des , Wallenſtein " und

,, Tell " in dieſer Zeit vom , Menſchenfeind“ viel und arbeitete am ,,Geiſter

ſeber“ - freilich mit innerer Unluſt und, bezeichnend genug , um ihn mög."

lichſt in Honorar umzuſeken ! Daneben widmete er ſeine ſtarke Arbeitskraft

der Geſchichte der Niederlande" , immer wieder zu Körners Verdruß , der

ihm umſonſt immer wieder zwei Hauptbeſchäftigungen empfahl: 1) Kantiſches,

philoſophiſches Weltbetrachten , 2 ) Poeſie, nicht Wiſſenſchaft! Ich komme

m
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immer darauf zurück, daß du nicht berufen biſt, ein Gelehrter, ſondern ein

Künſtler zu ſein . “

Wenn wir uns dieſe mühſame Geiſtesentwicklung unſres großen Dra:

matikers vergegenwärtigen , ſo wird es uns immer klarer, daß und warum

Schiller die eigentliche Bedeutung Herders überhaupt nie verſtanden

bat. Man leſe ſämtliche Briefſtellen nach , die von Herder handeln : ſie ſind

alle flüchtig, ob ſie nun Achtung bezeugen oder - was mehrfach der Fall

Unbehagen , ja Entrüſtung; ſie ſind flüchtig und treffen nicht den Kern von

Herders ſenſitiver und weicher Natur, für die alles, was mit Volks- und

Naturpoeſie zuſammenhing, weit liebenswerter war als Schillers energiſche

und ſtrenge Gedankendichtung. Unter den über 2000 Schillerbriefen , die

wir kennen , ſind ganze - neun (9 ! ) an Herder gerichtet : liebenswürdige

Geſchäftsbriefe , außer dem einen Briefe über „Iduna“, der uns nachber

unterhalten wird . Vergebens mahnte Körner zum Anſchluß an Herder

(dem er ſich, der Kantverebrer, nachber gleichfalls entfremdete): „ Ich

immer darauf zurück, daß Du Herder nicht vernachläſſigen ſollteſt. Er hat

Proben eines emporſtrebenden , vielumfaſſenden Geiſtes gegeben . Eure Köpfe,

dächte ich , müßten ſich befruchten .“ Mit Goethe , zu dem er den Freund

gleichfalls drängte, gelang es ; zu Herder aber fand Schiller, nach den erſten

gehaltvollen Geſprächen, ſpäter und zeitlebens kein rechtes Verhältnis.

Während nun Schiller im rubigen Volksſtädt bei Rudolſtadt ſich ſelbſt

wiederfand , kehrte Goethe aus Stalien zurück. Damals ſpannen fich nun

in Rudolſtadt mit der Familie von Lengefeld (Lotte !) neue Fäden , ohne

daß es zunächſt Schiller eigentlich merkte : er rühmte noch (an Körner), daß

er eine „ausſchließende Anhänglichkeit an irgendeine einzelne Perſon “

glüdlich vermieden habe ! Zu gleicher Zeit aber zerbrach in Weimar ein

wunderſchöner , vieljähriger Herzensbund : Chriſtiane Vulpius 30g heimlich

in Goethes Haus - die tief beleidigte Frau von Stein war der Einſam

keit überlaſſen . Das wirkte naturgemäß auf das Ehepaar Herder verſtim

mend zurück : und jene „ engſte Goethegeſellſchaft “, von der wir vorhin ſo

rühmend geſprochen haben, war recht eigentlich von da ab zerriſſen .

Dieſe entſcheidenden Dinge ereigneten ſich in denſelben Monaten,

nachdem ſich Goethe und Schiller zu Rudolſtadt zum erſtenmal perſönlich

begegnet waren (September 1788 ). So waren übergeordnete Mächte an

der Arbeit und knüpften neue Fäden, während ſich alte löſten .

Schiller arbeitete ſich bald zu Jena als Geſchichtsprofeſſor empor und

fand ſich wenige Jahre danach endgültig zu dem einſam gewordenen , lange

noch nach Italien zurücſeufzenden Goethe. Herder aber beobachtete mit

wachſender Befremdung die antiliſierende Stilart und künſtleriſche Sinnlich :

keit des Dichters der „ Römiſchen Elegien “ . Grade der energiſche Anſchluß

an die Ideale der Griechen war es aber , was auch Schiller ſchon lange

emſig ſuchte : ſein erſtes Gedicht bei ſeinem erſten Aufenthalt in Weimar,

in Wielands Merkur veröffentlicht, waren die ,,Götter Griechenlands" ,

ſchwungvolle Verherrlichung Alt -Griechenlands , ſtrokend von belleniſchen

1
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Götternamen . Ja, der Rubebedürftige, der Klärung und Mittelpunkt ſuchte,

ließ die Bemerkung fallen, er wolle zwei Jahre lang überhaupt keine modernen

Schriftſteller mehr leſen : „Keiner tut mir wohl , jeder führt mich von mir

ſelbſt ab : die Alten geben mir wahre Genüſſe." Dazu kam, daß ſich der

Dichter jett endlich mit Körners geliebtem Kant beſchäftigte, zu dem ſich auch

Goethe in leidliches Verhältnis fand: Herder aber befand ſich in Gegner

ſchaft gegen Kantſche Anſchauungen und „ abborrierte " 7. B. Schillers Briefe

„ Über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen “ als „ Kantiſche Sünden “,

wie ſich der Dichter ausdrückt, und : „ ſchmollt ordentlich deswegen mit mir " .

Worauf ſelbſt Körner zornig erwiderte, er habe das Herderſche Billet bei

nabe mit Indignation" geleſen : „Was iſt das für eine Armſeligkeit, andere

Vorſtellungsarten neben der ſeinigen nicht dulden zu können, und aus Selbſt

gefälligkeit ſich gegen fremdes Verdienſt zu verblenden ! Fand er denn nichts

mehr in Deinen Briefen als Rantiſche Ideen ? Und wenn er auch mit

Kanten nicht ganz übereinſtimmt, kann er wohl den hoben Charakter, ſeine

Art zu philoſophieren verkennen , wenn er irgend eines unbefangenen Ur

teils fähig iſt ? Denn Stumpfheit iſt nicht ſein Fehler. "

So geriet der ausgezeichnete Herder in den Hintergrund. Er fühlte

das ſelbſt mit ſeiner reizbar feinen Natur; und dies Gefühl lähmte vollends

die ſchriftſtelleriſche Kraft des immer mehr kränkelnden Mannes, der freilich

immer noch reichlich weiterſchrieb. Der führende Geiſt der Nation wich

von ihm und pulſierte nun um ſo ſtärker im raſtloſen Schiller. In dem

ſelben Jahre (1794) , in dem die obigen Zornworte von Körner geſchrieben

wurden , gründete Schiller eine Zeitſchrift erſten Ranges : ,,Die Horen “ .

Und hier ereignete ſich nun das Seltſame, daß dem einſt führenden Äſthetiker

Herder von dem ſo viel jüngeren Herausgeber der Horen ein eingereichter

Aufſat - zwar angenommen, aber beanſtandet wurde. Dieſer Aufſatz

war Herders ,, Iduna oder der Apfel der Verjüngung “, ein Zwiegeſpräch

über nordiſche Mythologie.

(Ein zweiter Aufſat folgt, zugleich mit der Herberſchen Iduna. )

.

M

Umſchau.

n

Wilhelm Buſch : „ Zu guter Letzt.“ Die Leute ſagen : Ader An

fang iſt ſchwer. Der kleine Hoſenman, der ſeufzend ſeine Schiefertafel in ach

ſo ſchrägen Linien voltribelt, der „ Neu - Lateiner“ , der fich tapfer mit den un

regelmäßigen Verben herumſchlägt, um ſpäter mal eines Cicero erſchreckliche

Beredſamteit und eines Horaz trunkfrohe Verslein bis in die winkel lekter

ſtiliſtiſcher Feinheiten verfolgen zu tönnen , wird's nicht ohne Wehmut be.

ſtätigen. Und fein Vernünftiger wird widerſprechen. Aber auch ein Ende zu

Der Türmer . VII, 2 . 17
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machen iſt ſchwer ; ein freiwilliges Ende des Schaffens in Poeſie oder Wiſſen :

dajt. Ja , ſchwerer vielleicht, als ein träftiger erſter Anlauf zum Sieg iſt für

den noch Rüiſtigen ein ſtill beſchauliches Zurüdtreten und Kommandieren : eine

neue Jugend in die Front! Nur die Weiſeſten , ſcheint mir, haben's gefonnt.

Nur die Klügſten unter den Klugen, denen das Leben einen weiten Spielraum

gab , Raum zu gewinnen und zu verlieren , haben ſich vor greiſenhafter Ge.

ſchwätigkeit gehütet, haben ſich ſelbſt Stille geboten, damit nicht die Spätlinge

ihrer Unkraft von einer verduyten Jüngerſchar , von einem kopfſchüttelnden

Publikum beiſeite gelegt würden. Wilhelm Jordan , der mannhafte Streiter,

hat, da er das Alter kommen fühlte, ſeine „lekten Lieder“ herausflattern laſſen ,

Friedrich Spielhagen, der noch in ſtiller Zurückgezogenheit alle neue und kräftige

Bewegung der Geiſter verfolgend unter uns weilt , hat mit männlichem Ent.

ſchluß freiwillig ſeine reiche Lebensarbeit für beendet erklärt. Ernſt Haeckel

arbeitet an ſeinem lebten Buch , dem der fleißige Alte nichts mehr hinzufügen

will. Und Wilhelm Buſch , kein Weltbeweger , aber durch ſeinen wunder:

vollen Humor und die ſeltene Verquicung zweier reicher Talente heute der

populärſte von allen , hat ein Büchlein Lieder und Versichnurren, das die Zahl

1904 trägt, „ Zu guter Lebt“ genannt. ( Verlag von Fr. Baſſermann, München .)

Und ohne ſich ſelbſt ein wehmütiges Abſchiedsliedlein zu ſingen , ohne ſich im

dramatiſchen Sinn einen guten Abgang zu machen , gibt er in dieſem Buch den

fröhlichen Humor eines behaglich die Welt betrachtenden Alten, der die Summe

ſeiner Lebensweisheit gleich in den Eingangsverſen niederlegt :

Halt dein Rößlein nur im Zügel, Nenne niemand dumm und ſäumig,

Kominſt ja doch nicht allzuweit . Der das Nächſte recht bedenkt .

Hinter jedem neuen Hügel Ach, die Welt iſt ſo geräumig,

Dehnt ſich die Unendlichkeit. Und der Kopf iſt ſo beſchräntt.

Als Fortjebung und Schluß der „Kritit des Herzens", die ja auch ohne

Bilder erſchien , mag man dies Buch voller Munterteiten betrachten . Ein

lachender Philoſoph beſpiegelt ſich darin ; aber der Herzenskritiker iſt älter ge

worden ; und ohne daß er mit ſeinen weißen Haaren kokettiert , fühlt man im

Leſen hier und dort , um mit Rückert zu reden , heraus : der Herbſt hat ihm

bereifet des Hauſes Dach – doch warm iſt's ihm geblieben im Wohngemach ...

Behaglich warm . Da heizt der alte Humor , ungebrochen und unverdroſſen,

das Stübchen , aus dem fidh's ſo behaglich aufs Gärtchen und über des Gärt

chens Blumen und Hecken hinaus ins Weite ſehen läßt. Freilich der Alte fühlt

ſich wohler und ſicherer, wenn er aus dem Engeren ſeine trefflichen Beobach.

tungen zum beſten gibt. Gewiß, es iſt nicht alles neu, was da herauskommt.

Schmunzelnd erzählt er ſelbſt das Geſchichtchen , wie die Mutter im Kleider

ſchrank framend in friedlicher Ece Vaters alten Schwalbenſchwanz findet, den

blauen mit den blanken Knöpfen , den der Vortreffliche längſt abgelegt ; und

wie ſie aus dem unmodernen zugeſpitten blauen Ungetüm noch ein par hübſche

Jacken für Fritchen ſchneidet. Und der einfache Vorgang im ſchlichten Bürger

baus legt ihm den Gedanken nab :

Grad ſo bebilft ſich der Poet.

Du, liebe Zeit, was ſoll er machen ?

Gebraucht ſind die Gedantenſachen

Schon alle, ſeit die Welt beſteht.

Aber das haben eben die Gedankenſachen mit den blauen Fräden gee

meinſam : fie laſſen ſich ſo wenden und anders wenden ; laſſen ſich geſchmad :
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voll zuſtufen und übel verſchneiden. Wilhelm Buſch hat in glücklicher Stunde

ſeine eigene Faſſon gefunden für ſeinen geſunden Realismus im drolligen Vers.

ſchmuc . Und der früh gewonnenen Faſſon , in der ſeine beſten Sachen berühmt

geworden ſind , iſt er „zu guter Lett“ recht zu unſerer Freude treu geblieben.

Wenn ein deutſcher Leſer einen Anfang einer ſpaßhaften Sputgeſchichte lieſt,

wie dieſen :

Es fand der geizige Bauer Kniep Die Erben wollten dieſen Baſt

gm Grabe teine Rube. Im Haus durchaus nicht haben ,

Die Sehnſucht nach dem Gelde trieb Weil ihnen der Vertebr verhaßt

Syn wieder zu ſeiner Trube. Mit einem , der ſchon begraben. . .

oder bei der Beſchreibung der Tätigkeit des tecken Meiſter Spat Verſe , wie

dieſe, findet:

Maitäfer liebt er ungemein, Im Kirſchenbaum frißt er verſchmitt

Er weiß ſie zu bebandeln ! Das Fleiſch der Beeren gerne;

Er badt die Flügel, zwađt das Bein Dann hat, wer dieſen Baum beſigt,

Und Inadt ſie auf wie Mandeln. Nadher die ſchönſten Kerne. ..

ſo hört er ſchmunzelnd den unverkennbaren ,Buſchſtil “ aus dieſer beabſichtigten

föſtlichen Trockenbeit beraus. Oder wer eine Siergeſchichte findet, die alſo anhebt :

Miezel, eine ſchlaue Rabe, Schon der Ausbrud ihrer Mienen,

Molly , ein begabter Hund, Bei geſträubter Haarfriſur,

Wohnhaft an demſelben Plaße, Zeigt es deutlich : ziviſchen ihnen

Haßten ſich aus Herzensgrund. Iſt von Liebe teine Spur.

wird ſich ſofort manch ultigen Versleins erinnern , mit dem uns in „ Pliſch und

Plum“, in „ Hans Hudebein “ und in ,Fips dem Affen “ die Leiben und Freuden

einer grotesten Tierwelt erzählt wurden. Die Tierbeobachtung gehört immer

noch zu den Lieblingsbeſchäftigungen des alten Herrn . Ob er nun die ſchlauen

Sonecten im Garten beobachtet , die im nächtlichen Betrieb ihre ſchleimigen

Pfade zu den Beeten mit köſtlichem Kopfſalat finden , ob er zuſieht, wie am

jungen Roſenſtengel Schlupfwespchen und Ameiſen hinter den dicken Blatt.

läuſen her ſind, oder ob er die weißen Schmetterlinge über dem Kohl muntere

Tänze aufführen ſieht, ſtets findet er eine ſpaßhafte Beziehung zu menſchlichem

Leben, menſchlichen Liebhabereien und Verkehrtheiten . Er illuſtriert nicht mehr,

was er launig erzählt; wenigſtens nicht mehr für die Öffentlichkeit. Aber man

merkt manchem dieſer Geſchichtchen an , wie es , ehe es niedergeſchrieben war,

wohl mit luftigen Bildern in den wohlbetannten tnappen und ſo charakteriſtiſchen

Strichen geſehen war. Die Geſchichte vom Fuchs im Hühnerſtalu hätte ein be.

ſonders reizvolles Kapitel gegeben ; nicht minder die toſtbar erzählte Hiſtorie von :

Zwei Knaben, Frio und Ferdinand,

Die gingen immer Hand in Hand,

Und ſelbſt in einer Serzensfrage

Trat ihre Einiglett zutage .

Immer und überall fibt ihm noch der Schalt im Nacken. Mit Senti

mentalitäten hält er ſich nicht auf. Andere mögen das Lied von der Reinheit

der Lilie, von der Roſe Schönheit ſingen . Er preiſt das ſchlanke Birtenbäumchen ,

deſſen weiße Rinde gute Schuhe und Tabatdoſen , deſſen Saft einen wohl.

tätigen Balſam für die Glaten hergibt; und dann :

Don Birken eine Rute,

Bebraucht am rechten Ort,

Befördert oft das Gute

Mebr als das beſte Wort.

.
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Er ſelber ſtreift noch immer gern mit Birkenrütchen der Menſchen Tore

heiten und Schrullen. Aber er weiß auch : Den Teufel ſpürt das Völkchen nie ...

Und ſo gibt er mit ernſthaftem Geſicht das hübſche Selbſtbetenntnis zum beſten

das als Pröbchen ſeiner Schaltheit hier ſtehen mag :

Abends, wenn die Heimchen fingen ,

Wenn die Lampe düſter dwelt,

Hör' ich gern von Sputedingen,

Was die Tante mir erzählt .

Wie man oft ein leiſes Jammern

Grad um Mitternacht gehört,

Oben in den Bodentammern ,

Scheint mir böchſt bemerkenswert.

Wie es tlopfte in den Wänden,

Wie der alte Scrant getnadt,

Wie es einſt mit talten Händen

Mutter Urſpel angepadt.

Doch erzählt ſie gar das Märchen

Von dem Geiſte ohne Kopf,

Dann erhebt ſich jedes Härchen

Sdaudervoll in meinem Soopf.

Und ich tann es nicht verneinen ,

Daß es böſe Getſter gibt,

Denn ich babe ſelber einen ,

Der ſchon manchen Streich verübt.

Er tennt ſich ſelbſt, wie er die andern tennt. Und den böſen Geiſt, der

ſchon manchen Streich verübt“ Sokrates hätte ihn knapper „Dämon“ ge

nannt -, kennt er auch. Der luſtige böſe Geiſt ſcheint ihm ſo notwendig mit

ſeiner Perſon verknüpft , daß er an all ſeinen Streichen nichts außerordent

liches findet. Vielleicht wundert's ihn bloß, daß die andern bei all dem , was

ſich ſo natürlich gibt, etwas Beſonderes finden . So iſt 8 keine abſichtsvoll zum

Widerſpruch reizende Beſcheidenheitspoſe , wenn er vom Rubm , inſonderheit

den eigenen firierend, mit philoſophiſchem Lächeln meint :

Der Rubm, wie alle Schwindelware,

Hält ſelten über tauſend Jahre.

Zumeiſt vergeht ſchon etwas ebr

Die Haltbarteit und die Rulör .

Wir wollen nicht mit Jahrtauſenden rechnen. Aber lange , lange wird

Meiſter Wilhelm Buſch ein heller, freundlicher Stern am Himmel des deutſchen

Humors ſein . Und wahrhaftig, ich beneide die griesgrämige Zeit nicht, die ſich

an ſeinen Bildern und Verſen nicht mehr dankbar zu ergöben verinag und

ſeinen Namen mit feierlichem Ernſte zudedt ... Ich fürchte freilich, er wird

Wort halten und als Lebender nicht mehr zu uns allen reden in ſeiner launigen,

Ernſt heuchelnden Onkelmanier , die dem pfiffigen Alten ſo gut ſtand. Erft

wenn der fröhliche Freund bei dem Flieder in der Kirche, grau und talt“ zur

Ruhe gegangen iſt, werden indiskrete Blättchen in ſeinem Schreibtiſch der lebte

Spiegel ſeines milden Greiſenlächelns ſein. Alſo noch lange nicht! Denn er iſt

zäh und rüſtig und herzensjung. Und er hat uns ſo viel gegeben , eine ſolche

Fülle des Frohſinns über uns ausgeſtreut, daß wir ihm ein recht, recht langes

Alter fchweigender Beſchaulichkeit, die er ſich als echter Weiſer nun ſelbſt ge

wählt hat, von ganzem Herzen gönnen müſſen.
Rudolf presber.

Die Bühne unter freiem Himmel. Der Grieche ſab vom Dionyſos .

theater am Fuß des Akropolis , der Burg von Athen , über Land und Meer

von ſeinen in den Fels geſchnittenen Siben. Vom Theater in Taormina aus

hatte er den herrlichen Blick auf den Aetna und das Meer. Aufs Meer ſah

er vom Theater in Syrakus, dem von Fels und Wald umgebenen. Ebenſo er .
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boben fich die provenzaliſchen Cheater über der Stadt : 1o Arles und Orange.

Was das unſterbliche Schweſtervolt vollbracht hat , ſollte das dem Deutſchen

ſo ganz verſagt ſein ?

Was tann uns hindern , das Theater für unſer ganzes Volt wieder in

die ſommerliche Landſchaft, an die Ruhmesſtätten unſerer Provinzen zu legen ?

Träger der ſchleſiſchen , fräntiſchen, ſchwäbiſchen , ſteiriſchen , rheiniſchen Stammes .

literatur zu ſchaffen, als Pfeiler, auf denen ſich der erſehnte Bau eines wahren

Nationaltheaters, mit den erhabenen oder heiteren Stoffen unſerer Voltsſage

und Geſchichte erhöbe?

Das Bergtheater bei Chale im Harz hat zum erſten Male mit Bewußt.

ſein dieſen Verſuch unternommen , indem es mit abwechſelndem Spielplan eine

Landſchaftsbühne im Freien einführte. Zu beſonders glänzender Wirkung tam

in dieſem Sommer (1904) Shakeſpeares „ Sommernachtstraum “ ( 15 mal auf.

geführt). Auch Schillers „ Wallenſteins Lager“ ( 3mal) und die Rütliſzene aus

dem , Tell“ (3mal) tonnten als intereſſante Verſuche gelten . An Originalwerten

wurden aufgeführt Franz Hertvigs Herzog Heinrich am Finkenberd " (Imal ),

Alerander Elſters ,,Spielmanns Kirmes " (6mal), Ernſt Wachlers , Widukind"

(5mal) und , Walpurgis " (4mal, 1903 20mal).

Welche Vorteile bietet nun die Landſchaftsbühne unter freiem Himmel ?

Die Landſchaftsbühne befreit den Dichter vom Agenten , von der Mode und

der Geſchmackstyrannei der 3entrale, von der Widfür weniger Sheaterdirettoren.

Sie iſt leicht zugänglich ; der Dichter tann , wenn er will , fein eigener Spiel.

leiter ſein ; und er ſollte es, wie im alten Griechenland. Zur Aufführung eines

neuen Wertes gehören Schauſpieler , Muſiker und Koſtüme, nicht viel mehr ;

teine toſtſpielige Ausſtattung von vielen tauſend Mart, die jede Erſtaufführung

zu einem gefährlichen Wagnis macht. Die Inſzenierung des „ Mittſommer.

nachtstraums" don Shakeſpeare, die im geſchloſſenen Theater ſehr teuer zu ſein

pflegt, toſtete auf dem Bergtheater bei Chale ſo gut wie nichts ; und es gibt

noch andere Meiſterwerke , die ſich unſchwer in den Rahmen der Landſchafts .

bühne einfügen . Neue Stücke paſſen ſich ihrer Eigenart ohne weiteres an .

Durch den faſt vollkommenen Wegfall einer toſtſpieligen Ausſtattung ſteigert

ſich ungemein die Ausſicht für den Dichter , ſein Wert raſch aufgeführt zu

ſehen. Wenn jede Bühne unter freiem Himmel in einer Sommerſpielzeit von

ſechs Wochen fünf Uraufführungen veranſtaltete, fann ein Kreis von ſechs oder

zehn ſolcher Stammesbühnen – in Niederſachſen , Thüringen, Franten , Schleſien ,,

am Rhein - unzweifelhaft binnen turzem eine neue dramatiſche Produktion

zeitigen , wie dies eine Hauptaufgabe des Landſchaftstheaters iſt. Die Form

dieſer Produktion würde völlig neu und eigenartig ſein ; nicht nur , daß das

Fehlen eines Vorhangs den Fortfall der Atteinteilung und die Beihilfe der

Muſit für Vorſpiel und Zwiſchenſpiele oder Chorlieder zur Folge hat, wodurch

die Juuſion bedeutend geſteigert und der Charakter des reinen Wortdramas

durchbrochen wird zugunſten einer reicheren Form – nicht nur, daß das Raffine.

ment des Machers teinen Erſak mehr bietet für den Mangel an Poeſie , daß

eine verwickelte Technit nicht mehr hinwegtäuſcht über die Schwächen des

Dramatiters : es würde auch der Stoff ein edlerer ſein , als ihn die meiſten

unſerer hertömmlichen Theater wahllos darbieten. Denn glaubt man , es ſei

möglich , Schwänte, Luſtſpiele und bürgerliche Sittenſtücke , wie ſie jest den

Spielplan unſerer ſtädtiſchen Bühne beherrſchen , auf der offenen Bühne dar.

zuſtellen , ohne fich der Lächerlichteit preiszugeben ? Die gewaltige und groß .

m

.
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I

artige Bühne unter freiem Himmel verlangt ideale und erhebende Werte

gleichviel ob tragiſcher oder komiſcher Gattung .

Welche Vorteile bietet nun die Landſchaftsbühne für das Publikum ?

Welche Nachteile ?

Der hauptſächlichſte Nachteil iſt die Abhängigkeit vom Wetter . Daß das

Landſchaftstheater oft weniger leicht zu erreichen ſein wird als das ſtädtiſche,

daß es oft weniger Bequemlichkeit bieten wird, iſt minder wichtig.

Mit der Witterung kann man ſich abfinden . Die für 7 Uhr abends an

geſagte Vorſtellung wird erſt abgeſagt , wenn es fich bis 4 Uhr nicht aufhellt.

Eine vorübergehende Regenwolke vertreibt die Zuſchauer keineswegs. Bei

einem Bußregen wird die Vorſtellung unterbrochen , erforderlichenfalls ganz

abgebrochen und das Publikum durch ein Konzert im Saal des Theater - Reſtau.

rants entſchädigt. Ob die Landſchaftsbühne durch ein Zeltdach nicht beeinträchtigt

wird, muß die Erfahrung lehren . Bei Regenwetter finden künſtleriſche Abend.

unterhaltungen im Ort in geſchloſſenen Räumen ſtatt; der Geiſt dieſer Ver

anſtaltungen ſoll von ernſten , künſtleriſchen Grundgedanten durchdrungen ſein .

Dagegen die Vorteile der Bühne im Freien ! Zum erſten : ſie iſt äußerſt

billig. Stehen ſchon ihre Bauunkoſten in keinem Verhältnis zu den höchſt toft:

ſpieligen Pruntbauten unſerer ſtädtiſchen Theater , ſo machen ihre niedrigen

Eintrittspreiſe, von 40 Pfg . bis zu 3 Mt. ſteigend, die Kunſt dem ganzen Volke

zugänglich ; und es erſteht eine Kunſtſtätte , die ſich in Wahrheit eine Volls.

bühne nennen darf. Zum zweiten : es gibt keine ſchlechten Pläke. Überall ſieht

und hört man vortrefflich, wenn ſchon der einzelne eine nähere oder entferntere

Bank je nach der Schärfe ſeines Auges bevorzugt. Zum dritten : es gibt keinen

angenehmeren Aufenthalt als den im Theater : denn nicht nur umgibt den Zu

ſchauer die milde, erquickende Bergluft und der ſommerliche Wald, ſondern er

hat. auch fortwährend den Genuß der prachtvollſten Ausſicht, deren Eigenart

jeder Landſchaftsbühne ihr beſonderes Gepräge gibt. Beruht doch auf den

religiös-mythiſchen und geſchichtlichen Beziehungen der Gegend zunächſt die

Bedeutung des Ortes, der Schaubühne als eines Heiligtums des Volkes, als

einer , mit Schiller geſprochen , „moraliſchen Anſtalt“, zu der die Künſtler die

geſunkene Bühne wieder erheben müſſen .

Weimar. Dr. Ernſt Wachler.

Mörike gegen Goethe ? Wenn ich hier gelegentlich auf das Hand.

werkliche der Poeſie eingehe , ſo bitte ich den Leſer um freundliche Geduld .

Dieſe ſcheinbar kleinen Dinge haben ihren Hintergrund.

In meinen Bedenken wider die äſthetiſchen Grundſäße des „ Kunſtwarts "

wies ich an einigen Beiſpielen nach , daß der Geſichtspunkt, ein Dichter — ſpeziell

Lyrifer – müſſe „ richtig ſchauen “, unzulänglich ſei. Der Dichter legt mitunter

auf das „ richtige Schauen “, auf das „ Im -Bilde bleiben" gar keinen Wert,

weil es ihm auf ganz etwas anderes ankommt. Er wirft oft Anſchauungsworte,

die ihm zur Wahl ſtünden , unbenütt beiſeite und wählt dafür Beiworte, die

mehr durch ihren Klangwert den nötigen Geſamteindruct hervorbringen . Oder

er entnimmt Worte inniger Art aus dem bloßen Gefühlsbereich , um uns die

Dinge herzlich nabe zu bringen. Säuberliche Trennung iſt hier unmöglich.

So ſpricht Goethe etwa von einer „ bedeutenden “ Landſchaft (ein Bei

wort , das er bekanntlich liebt) ; ſpricht von „ artigen " Mädchen ( ſechsmal auf

zwei Seiten von „ Meiſters Lehrjahren", II , 4 , kann man dies Beiwort finden );
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er wählt Attribute wie wohlgebildet , freundlich , heiter , rein , mertwürdig, un.

leidlich , verdrießlich , gefällig uſw. Kurz geſagt: dieſer wohlwollend-vornehme

Geift, feinſte Sprachtünſtler und erfte Lyriter der Nation entnimmt ſeine Schmück.

und Beiworte feinem ſpezialiſtiſchen Geſichtspunkt -- wie ihn uns

der „ Kunftwart“ unter dem Einfluß des modernen Bilderweſens aufreden will

ſondern einem zuſammenfaſſenden Gemüts eindruck , worin natürlich

auch die Anſchauung latent enthalten iſt und leicht ftärker unterſtrichen werden

tann, aber nur, ſobald es der Zuſammenhang verlangt.

Unter anderen Beiſpielen hatte ich auch auf das ſchöne Gedicht des feinen

Mörite hingewieſen : „ Ilm Mitternacht". Ich hatte , mit ironiſchem Interton,

dargetan , daß die Bilder der erſten Strophe , an der Anſchauung gemeſſen ,

recht anfechtbar ſeien (Unterton : ohne natürlich die Schönheit der Geſamt.

empfindung zu beeinträchtigen ). Avenarius geht mit der dort üblich gewordenen

Verächtlichkeit (wir ſprechen uns noch , lieber Kunſtwart, wenn nur erſt in aller

Ruhe das Sachliche erledigt ift) auf meine Bemerkung ein , ſchiebt mir aber

irrtümlich unter, ich verwechſle eigentliche Anſchauung mit ſich denten " können

( ich meine natürlich : fich veranſchaulichen tönnen) d . 5. mit „ konfequent aus.

gedach tem Vergleich ". Er bemerkt dazu : „Der Vergleicher ſucht möglichſt

viele Ähnlichkeiten und weiſt ſie in Gebilden auf, die den Wert von Allegorien

baben und teinen mehr. Der Dichter Seher läßt uns ſinnvoll träumen : was

er von Seelengehalt uns mitzuteilen hat, das beſchwört er mit der Anſchaulich .

feit des Traumes vor uns herauf“ ganz richtig, wir ſind darin einig .

Nun verleugnet aber Avenarius plöblich , daß er ja doch einmal ſo ſcharf die

Notwendigkeit des „Im-Bilde-bleibens“ betont hat , und wirft ſeine eigene

Theorie um : „des Traumes , des fortwährenden Verwandlers,

dem jede Geſtalt ein Proteus iſt “. Wirklich ? Erſtens iſt damit Ihr

Prinzip des „ richtigen Schauens “ oder „Im-Bilde-bleibens“ im Kern zer

brochen oder doch gehörig erweitert. Zweitens iſt es einfach wieder nicht richtig,

dies neue Prinzip : es iſt nicht „jede Geſtalt ein Proteus“, der Dichter iſt

nicht ein „ fortwährender Verwandler“. Er kann es ſein , das iſt wahr, aber

nur, wenn es der höhere 3weck verlangt. Er kann im Bilde bleiben, wenn

er will; er kann aber auch zu einem neuen Bilde eilen, wenn Fülle ihn drängt:

immer iſt es feine fünftleriſche Idee , die ihn hierin inſtinktiv leitet. Damit

iſt im Prinzip Ihre einſeitige Vorſchrift gebrochen , und nicht Sie haben in

dieſem äſthetiſchen Punkte recht, der Sie beſtimmte Anſchauungsdogmen vor

ſchreiben , womit Sie Claudius erhöhen, Klopſtock und Schiller möglichſt beiſeite

drüden : ſondern eine ſolche Äſthetit bat recht, die für den Dichter Freiheit

verlangt , daß er je nach Drang , Schule oder Anlage Mittel benüben könne,

wie und welche er wolle , wenn er nur den beabſichtigten Geſamt

eindrud erzielt. Dieſer iſt die Hauptſache; nicht das Mittel.

Weitere Beiſpiele ſollen das belegen . Goethes „Harzreiſe im Winter“

die eine ſo edelgefaßte Stimmung wiedergibt, beginnt :

,,Dem Geier gleich ,

Der, auf ſchweren Morgenwolten

Mit ſanftem Fittich ruhend

Nach Beute ſchaut,

Schwebe mein Lied . "

Wenn der Geier – nebenbei auf „ ſchweren “ Wolten „ruht“, ſo daß

alſo die Wolten zwiſchen ihm und der Erde ſind , kann er nicht nach Beute

I
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„ſchauen“ . Und dann : hier alſo „ ſchwebt“ das Lied „dem Geier gleich“. Sofort

hinterher aber geht es weiter :

Denn ein Gott bat

gedem ſeine Bahn

Vorgezeichnet,

Die der Glüdlide

Raſch zum freudigen

Ziele rennt.

Und nun ſogleich weiter :

,Wem aber Unglüd

Das Herz zuſammenzog,

Er ſträubt vergebens

Sich gegen die Schranten

Des ehernen Fadens ,

Den die doch bittere S dere

Nur einmal löft“ ..

Von einem Bilde ſind wir, in derſelben Gedankenperiode, in ganz andere

Bilder übergeſprungen : oben ſchwebt das Lied, unten läuft einer in der Renn

bahn, und ein anderer zappelt plöblich in einem Net das ſich ſofort in den

Lebensfaden der Parze verwandelt ! Litmann bemerkt dazu in ſeinem immer

hin leſenswerten Buche „Goethes Lyrit " (Egon Fleiſchel & Ro . , Berlin ):

„Zwei Bilder miſchen ſich hier ; das Bild von dem Net (den Schranken des

ehernen Fadens) und das wohl durch die Vorſtellung des Fadens hervor.

gerufene , es ablöſende Bild von dem Lebens. , dem Schickſalsfaden , den die

Parze ſpinnt , und den ſchließlich ihre Schere durchſchneidet. Überhaupt ſind

hier mit forgloſer Rühnheit ohnegleichen , die Schulmeiſterſeelen erbeben macht,

die Bilder und Farben - wie in , bittrer' Schere – miteinander verſchmolzen “ uſw.

Bloß hier ? Ich habe ſchon früher darauf hingewieſen , daß behagliches

Sich -einträumen in ein beſtimmtes Schauen oder in ein zartes Naturgefühl

Sache des idylliſchen Lyrikers iſt ( Mörite, Claudius), der naturgemäß mehr

von der Anſchauung umgrenzter Dinge der Nähe ausgeht : daß aber für den

gedanklich zuſammenfaſſenden , gleichwohl auch geſtaltungskräftigen Lyriker tat

freudiger Gefühle (Pindar , Klopſtock, Schiller oder der Berſerker Whitman )

andere Geſeke gelten.

Gleichwohl können ſogar im Bezirk der idylliſchen Lyrit, die Goethe mit

ſeiner weltweiten Ruhe gleichfalls geadelt hat, Anſchauungsfehler vorkommen -

Handwerksfehler ohne das Gedicht zu entwerten .

„ Euch brütet der Mutter Sonne

Scheideblid

- iſt das Bild richtig oder eine ſprachliche Gedankenloſigteit ?

, Ad , an deinem Buſen (Natur)

Lieg ' ich , ichmachte,

Und deine Blumen , dein Gras

Drängen ſich an mein Herz “

wieder eine nicht durchdachte Anwendung des übertommenen Wortes

„ Buſen der Natur“ !

Fetter grüne, du Laub,

Am Rebengeländer

Hier mein Fenſter herauf !

Gedrängter quellet,

Zwillingsbeeren, und reifet

Schneller und glänzet vollerá
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To klingt es in Goethes – ſogar bei Goethe, der im Schauen und Beſeelen

ſo groß iſt ! – wehmütig -verträumtem ,Serbſtgefühl “, womit er aber wiederum

unſerer Anſchauung einen Stoß verſekt: denn wenn die glänzende Beere reift,

zieht ſich bekanntlich die treibende Kraft aus dem Blatte zurück , dieſes bräunt

ſich vorzeitig und fält oft noch vor der Weinleſe beſcheiden zu Boden. Es

hat ſeine Säfte ſozuſagen der Beere abgegeben , ſtatt fetter zu grünen“, wie

unſer großer Dichter hier wünſcht. Aber : iſt denn mit ſolchen banalen Ein

wendungen der ruhigen Schönheit dieſes Selbſtgeſprächs , der muſikaliſchen

Wirkung des zaudernden, milden Rhythmus, dem Gefühlswert der ausgewählten

Worte , die uns in den beabſichtigten Geſamtzuſtand und Gedantengang ein

ſpinnen auch nur das Leiſeſte genommen ?

Mörite iſt ein töftlicher Spezialiſt lyriſcher Sprache, der fich ſprachlich,

außer am Voltslied , hauptſächlich an Goethe - und an einer verfeinerten

Antike, die aber weniger in Betracht kommt erzogen hat. Wendungen wie :

reingeſtimmte Lüfte“, vernehm ' ich doch die wunderbarſten Stimmen ", mit

ungewiſſem Licht“, „der Erdenkräfte flüſterndes Gebränge“, „wenn ich , von

deinem Anſchaun tief geſtillt, mich ſtumm an deinem heil'gen Wert vergnüge" ,

er fühlt mir ſchon herauf die Bruſt " (der Fluß) , „tolleſt mit Freuden und

wolleſt mit Leiden mich nicht überſchütten “ uſw. — weiſen ſprachlich unmittelbar

auf Goethe, ſind ein beſtillierter Abhub aus Goethes Sprache. Ilnd ebenſo iſt

des ſchwäbiſchen Pfarrers zarte Reſignation ein milder Abglanz, gleichſam be .

ſchaulicht und verkleinert , der weltweiten Reſignation des zugleich auch ge.

dantengroßen Goethe , der in ſeiner erſten Lebenshälfte etwas ſehr Ent

ſcheidendes niederzuringen hatte , was dem zauderlichen , kränkelnden , etwas

weichlichen Pfarrer von Cleverſulzbach zeitlebens abging : heftiges Welt

begehren - Energie der Leidenſchaft. Was nun aber beim Dichter

des „ Fauſt " überwundene , veredelte, vergeiſtigte Araft iſt, deren bewußte

Milde, als Reſultat eines inneren Wachſens, uns gerade darum im Geiſte

erhebt und im Herzen beruhigt: das iſt bei dem beſchaulichen Einfühlungstalent

Mörikes angeborene Temperaments . Armut. Hier iſt der funda .

mentale Unterſchied. Reine Liebe zu dieſem wirtlich goldechten Kleinkünſtler ",

wie ich ihn in meiner Broſchüre nannte, täuſcht uns hierüber hinweg .

Nebenbei iſt, nochmals , damit feinerlei Herabſetung Mörikes bezweckt ;

nur eine Begrenzung gegenüber trititloſer Überſchätung. Es iſt dantbar zu

begrüßen, daß uns Eduard Mörite durch die guten Biographien von Fiſcher

und Maync ( ſeinerzeit im Türmer von mir angezeigt), denen ſich ſoeben eine

anmutige kleine Einführung von Eggert-Windegg zugeſellt (Stuttgart, Verlag

von Mar Rielmann), und durch die wertvolle Herausgabe ſeines Briefwechſels

(zwei Bände, Verlag von Otto Elsner, Berlin ) in ſeiner ganzen zartbeſaiteten

Innerlichteit , die faſt in traumhellem Zuſtand triſtallklare Poeſie ausſtrahlt,

noch bekannter geworden. Schon in meiner Knabenzeit habe ich mir eine Anzahl

Gedichte dieſes rhythmiſch -muſikaliſchen Feinkünſtlers, deſſen Lieblingsmuſiker

Mozart war, neben anderen Lieblingsgedichten in ein Elitebüchlein abgeſchrieben ,

das ich damals viel durch Wald und Feld getragen : das herb-ſüße „ Schön .

Rothraut ", das graziöſe ,Der Knabe und das Smmlein", das innig-leidvolle

„verlaſſene Mägdlein“ uſw. Es heißt aber denn doch wieder einmal das

Handwert über Gebühr ehren , wenn, ohne alle Abgrenzungen , die oben ge.

nannte Zeitſchrift von dieſes genauen Rünſtlers „ Sprudeltraft an Sprachkunſt “

ſchreibt: die ein einziger Deutſcher außer Goethe als Lyriker in gleichem

.
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Maße beſeſſen und ſelbſt Goethe nur in wenigen allerglüdlichſten

Stunden " ( ! ) . Dieſes fatale Ausſpielen ! Minneſang , Volkslied , Walther,

Gottfried , Luther uſw. – alles verſchwunden neben Mörites ,,Sprudeltraft“ !

Und abermals : „Wo wäre der deutſche Dichter , bei deſſen Sprache wir von

entzückendem Wohllaut, von ſüßeſtem Tönen auch nur ebenſo reden dürfen wie

bei ihm , es ſei denn wiederum Goethe bei dem Allerholdeſten , was er

zu geben hat ?“ Mit dem liebenswerten Spezialiſten Mörite, dem weſentlich

Goethe erſt ſein Handwerkszeug zurechtgebildet hat , den allſeitigen Sprach .

beherrſcher Goethe in die Enge zu treiben , ſo daß er Mühe hat , mit dem

„Allerholdeſten , was er zu geben hat“, neben Mörites ſorgſam -feiner , aber

tleiner Welt zu beſtehen das, im Zuſammenhang mit der ſonſtigen Kunſtwart.

äſthetik, iſt wieder einmal nicht zentrales Urteilen , das von innen heraus das

Ganze eines Menſchen und Dichters erfaßt , ohne alles Ausſpielen , wie man

eine Pflanze betrachtet , und von da aus ſein einzelnes : das iſt vielmehr

formales Knnſthandwerkertum , das von der Leiſtung“ ausgeht , dieſe

mit anderen „ Leiſtungen “ vergleicht und „ ſachlich “ gegeneinander abwägt. Dies

Verfahren mag zwar beim Kunſtgewerbe allerdings notwendig ſein , trägt

aber in die literariſche Äſthetit ein ſchiefes Moment : da es in der Poeſie auf

das Ganze eines Menſchen ankommt, auch auf Kraft , Energie , Welt

weite der Empfindungen , der Geſtalten , der gdeen.

Bielſchowskys warmes Kapitel über Goethes Lyrit enthält gegen Ende

eine kleine Ratloſigkeit, wenn man genauer hinhört. Er macht ſehr mit Recht

auf den iuneren Wohllaut der Goethiſchen Sprache aufmertiam , die ebenſo

ſeiner Proſa eigentümlich ſei wie ſeiner Lyrik. Zum Beweis druct er eine

betannte Briefſtelle ab (an die fromme Gräfin Auguſte Stolberg, 1823), worin

es gegen Schluß fein und innig alſo heißt : „Und ſo bleiben wir wegen der

Zukunft unbekümmert. In unſres Vaters Reiche ſind viel Provinzen, und da

er uns hierzulande ein ſo fröhliches Anſiedeln bereitete, ſo wird drüben gewiß

auch für beide geſorgt ſein ; vielleicht gelingt alsdann , was uns bis jeko ab .

ging , uns angeſichtlich kennen zu lernen und uns deſto gründlicher zu lieben .

Gedenken Sie mein in beruhigter Treue.“ Man wird nicht leugnen , bemerkt

nun Bielſchowsky, „daß aus dieſem Briefe eine ſanfte Muſik uns entgegentönt.

Und da weder Versmaß noch Reim vorhanden , ſo fragen wir von neuem :

woher quellen die Melodien, die Goethes Poeſie und ſo viele Stücke ſeiner Proſa

wunderbar und geheimnisvoll durchtönen ?" ... Bielſchowsky meint, daß es nicht

Lauttlang der gewählten einzelnen Worte, auch nicht die Lautverbindungen ſei,

hat aber darin nicht ganz recht: denn inſtinktiv findet die feingeſtimmte Künſtler.

ſeele feingeſtimmten Lauttlang . Er ſucht weiter und meint ſchließlich : Aber„?„

wenn es nicht ihr Lauttlang iſt, der uns melodiſch tönt, ſo ihre Bedeutung,

die Bedeutung der einzelnen und noch mehr der verbundenen Worte. Sie erwecken

in uns Vorſtellungen , erwecken Bilder und Gedanken, die wie liebliche Harmonien

uns ins Ohr fallen. Das iſt der Hauptgrund der Boethiſchen Wortmuſit. “

Richtig iſt das und iſt doch nicht erſchöpfend. Wer unſere Betrach.

tungen im letzten Heft , ,Jenſeits der Sprache und Oberflächenkultur “ mit

gedacht hat, wird finden , daß wir noch weiter gegangen ſind : über Handwerk

und Sprache hinaus. Die bedeutend gewählten Worte einer ergreifenden

Dichtung ſind inſtinktiv gefunden und vielſeitig zuſammengefloſſen aus einem

bedeutenden , rein geſtimmten Menſchen . Inneren, das ſich uns

durch Kunſt der Worte mitteilt. F. Lirnhard.
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Arbeitsplan. Jede geiſtige oder ſittliche Erneuerung tennzeichnet ſich

dadurch, daß man durch den Wirrwarr differenzierter oder unlauterer Gefühlchen

wieder hindurchdringt zur einfachen Größe der Grundgefühle : zu den un.

getrübten Quellen. Im Kleinen werden wir das auch in dieſen Blättern

verſuchen . Unſere nächſte Quelle iſt zunächſt Weimar geiſtige Welt, in ihrem

menſchlich.dichteriſchen Gehalt noch keineswegs erſchöpft, geſchweige denn lebeng

voll weiterentwickelt. Ich weiß keinen beſſeren Punkt, in jene großgeiſtige Welt

ſofort mitten hinein zu dringen und dabei von vornherein im Leſen etwas wie

Spannung und innere Mitarbeit zu erregen : als den Zuſammenſtoß Herders

mit Schiller ( 1795) gelegentlich des nordiſchen Aufſabes „Iduna“ . Die tühle

Aufnahme dieſer Herderſchen Anregungen durch Schiller war mit ein Anlaß,

daß fich der ſo wie ſo verdüſterte Herder, dem zeitlebens etwas wie , National

poeſie “ vorgeſchwebt hatte, von den antitiſierenden Klaſſikern immer mehr zurück.

jog . Die geſtaltungsträftigen zwei anderen Großen ſiegten nun zwar im Be.

wußtſein der Nation über Herders Auffaſſung ; ihr ſtärkerer Lebens- und

Poeſiegehalt entſchied. Aber damit iſt jene beſondere Frage nicht erledigt.

Forſcher wie die Brüder Grimm und Uhland, gleichfalls poeſieverſtändige Na

turen, haben Herders Anregungen aufgenommen. Und Richard Wagner vollendo

hätte die Zdunabetrachtungen mit Entzücken begrüßt. Der Leſer ſoll ſelbſt ent

ſcheiden ; das nächſte Heft wird dies ſchöne Geſpräch (gekürzt) mitteilen ; und

in einem beſonderen Aufſak werde ich gleichzeitig die Sachlage darlegen . Das

wird uns dann in ſpäteren Heften von ſelber in Schillers und Goethes

Welt weiterführen , mit Seitenblicken auf Griechenlands unvergängliche Schön .

beiten, und immer auch im Hinblick auf den dritten Großen, den weitſchauenden

und feinſpürenden Herder. Von da ergeben ſich weitere Wanderungen zu der

noch gar nicht in ihrem Gehalt erkannten und uns noch gar nicht ſo recht

lebendig -natürlich , herzengwarm nahegebrachten deutſchen uud nordiſchen

Naturanſchauung und Naturpoeſie mit den prachtvollen Rückſchlüſſen ,

die ſich daraus auf das ſtarke Menſchentum jener unverbrauchten Völker ergeben.

Dazwiſchen werden immer wieder andere Auffäße , auch eine bunte

Rundſchau , Einförmigkeit zu vermeiden ſuchen. An Weitherzigkeit foll's nicht

fehlen ; aber auch nicht an einer einheitlichen großen Linie.

1

F. 1 .

Bichtung und Tat.

Die ſchönſten Lieder, die aus vollſtem Herzen dringen ,

Sie werden nicht die Welt verwandeln und bezwingen :

Das wird allein der Kraft, der tätigen, gelingen .

Dem Manne 30ll' ich Preis, der das im engſten Kreis

Weiß zu betätigen, was ich zu träumen weiß.

Rüdiert.
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Weitere
enn wir uns bloß an die überlieferten Denkmäler unſerer Lied

einem ausgeſprochenen Kunſtliede an . Älter als die älteſten uns überkom

menen Volkslieder iſt das Minnelied . Nun wiſſen wir ja allerdings aus

vielen Zeugniſſen , daß die alten Germanen bereits Lieder beſaßen . Wir

haben in unſerer Heldendichtung, die im hohen Mittelalter ihre kunſtmäßige

ſchriftliche Geſtaltung erhielt , altes Volksgut. Und auch für die Jahr

hunderte, aus denen uns nichts vom Sange des Volkes erhalten iſt, haben

wir Zeugniſſe, daß das Volk Lieder hatte und ſang. Wie wäre es auch

anders möglich, wo die armſeligſten Naturvölker Lieder haben, wo auch in

bitterſter Not die Menſchen das Singen nicht verlernen !

Aber immerhin – es bleibt doch eine merkwürdige Erſcheinung und

zeigt , wie ungeheuer tief die Kluft war , die das Chriſtentum in die Ent

wicklung der abendländiſchen Völker riß , daß in der Lyrit, in der ſich das

Empfinden am reinſten ausſpricht, die neue Weltanſchauung es viel früher

zu einer bewußten Kunſtübung für die gebildeten Kreiſe brachte , als das

Volt ſein einfaches Fühlen in ihr auszuſprechen vermochte. Vielleicht iſt

überhaupt die deutſche Poeſie kein zweites Mal ſo ganz unvolkstümlich, ſo

durchaus Kunſtprodukt geweſen wie in dieſen erſten chriſtlichen Jahrhunderten.

Allenfalls könnte man die Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege damit ver

gleichen. Wir hätten alſo dieſelbe Wirkung durch die verhängnisvollſte

Schwächung der körperlichen Volkskraft wie bei der völligen Unterbrechung

der geiſtigen Volksentwicklung infolge der Einführung der neuen Religion.

Daß dieſe nachher eine Fülle ungeahnter Kräfte zum Blühen brachte, bleibt

natürlich trotdem beſtehen , wie ja überhaupt dieſe Feſtſtellung der zunächſt

zerſtörenden Wirkung keineswegs mit dem teutomaniſchen Haß wider die

„ fremde “ chriſtliche Kultur verwechſelt werden will. Nur wer Kultur mit

Kunſt für gleichwertig hält und nur dieſe anſieht, wenn er von Kulturtätig
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keit ſpricht, kann dieſe Zeit vom 7. bis 11. Jahrhundert als kulturarm für

die deutſche Volksgeſchichte bezeichnen. Nein , das Volt hatte eben geiſtig

genug zu tun, fich die neue religiöſe Kultur zu eigen zu machen : zur künſtle

riſchen Kultur kam es erſt ſpäter.

So haben wir alſo die eigentümliche Erſcheinung, daß in den Jahr

hunderten, in denen das deutſche Volk politiſch zum Herrſchervolt Europas

beranwächſt, ſeine Kultur eine durchaus fremde iſt. Unter den Karolingern

und mehr noch unter den Ottonen iſt ſie ſo ganz und gar lateiniſch wie

ſelbſt im Zeitalter des Humanismus nicht. Dann folgt die Kultur des

Rittertums. Die lateiniſch gebildeten Geiſtlichen müſſen den Laien weichen ,

die lateiniſche Sprache damit hinter der deutſchen zurücktreten. Aber ihrem

innerſten Gehalt und auch ihrer künſtleriſchen Form nach iſt die ritterliche

Kultur ein fremdes Gewächs. Wie das Rittertum ſelber. Gewiß hat ſich

die fremde Blume im deutſchen Boden gut eingewachſen und iſt ſchließlich

eine ſchöne Zierde des deutſchen Kulturgartens geworden . Aber ein recht

bodenſtändiges Gewächs fonnte ſie nicht werden, ſie behielt immer den fremd

artigen Duft, fie bedurfte auch immer der forgenden Gärtnerhand, wild und

frei vermochte ſie nicht zu gedeihen . Ja, unſere deutſche Kultur iſt kaum

jemals wieder in dieſem Maßſtabe künſtlich und unvolkstümlich geweſen wie

im Rittertum . Darum hat dieſes auch weder im Leben noch im Dichten

dauernde Werte zu erzielen vermocht. Sobald die eifrige Pflege aufhörte,

verfiel und zerfiel es , die neue Welt mußte mit ganz neuen , von anderer

Seite bergeholten Kräften (Bürgertum , Bauernſtand, religiöſe Myſtik) fich

ein ganz neues Haus bauen .

Das Rittertum bedeutet überhaupt nicht, oder doch nur in Ausnahme

fällen , jene bobe Stufe der Weltanſchauung und Weltauffaſſung, als die

es uns im Lichte romantiſcher Verklärung erſcheint. Wir dürfen uns nicht

verhehlen, daß auch jener Ausgleich zwiſchen Religion und Leben, zwiſchen

Kirche und Welt, wie er ſich darin äußert, daß das Rittertum ſeine beſten

Kräfte in den Dienſt der ſtarten religiöſen Bewegung der Kreuzzüge ſtellt,

andererſeits aber auch aus dieſen Kreuzzügen ſeine weltlichen Anregungen

gewinnt, doch vielfach nur ſcheinbar und meiſtens recht äußerlich iſt. Je

genauer wir uns mit dem geiſtigen und ethiſchen Gehalt der Artusromane,

die doch für das Rittertum am charakteriſtiſchſten ſind , beſchäftigen, um ſo

mehr erkennen wir , daß in der Fülle einer äußeren Schönheit das innere

Leben verblaßte. Nicht der tiefbohrende Parzival war das Ideal der Ritter

ichaft, ſondern der oberflächliche Gawein , und zwar keineswegs bloß als

Weltmann, ſondern auch in moraliſcher und ethiſcher Hinſicht. Da wird

dann die Bekämpfung von Ungeheuern in Menſchen- und Tiergeſtalt eben

idhließlich zum Abenteuer, dem alle innere Begründung fehlt, das nur aus

perſönlicher Rubmgier, oder ſagen wir beſſer Renommierſucht, unternommen

wird . Dieſe Tatſache wirkt für das Rittertum um ſo bedenklicher , als in

den dieſen Romanen zugrunde liegenden Volksſagen das Kämpferleben einen

ethiſchen Hintergrund hat, indem die Helden dadurch Schüber der Menſch
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heit , Befreier der Schwachen gegenüber mächtigen Bedrängern werden .

Ebenſo oberflächlich iſt in dieſen Romanen die menſchliche Leidenſchaft dar

geſtellt. Die Verherrlichung der Frau iſt im Grunde ebenſo äußerlich wie

die vielgeprieſene Minne, die mit echter Liebe zumeiſt gar nichts zu tun hat.

Deutſchland hat dieſe ritterliche Kultur und die geſamte ritterliche

Kunſt aus Frankreich übernommen. Es hat damit die vielverbeißenden

Anfänge zu einer eigenen weltlich en Kultur vernichtet. Wir

waren wirklich auf dem beſten Wege zu einer ſolchen gleichzeitig chriſtlichen

und national deutſchen weltlichen Literatur. Die Hauptlinien dieſer Ent

widlung möchte ich wenigſtens ziehen .

Die chriſtliche Kultur batte in keinem anderen Lande einen ſo alles

beherrſchenden literariſchen Ausdruck gefunden wie im Deutſchland der Raro

linger. Die einheimiſche, altheidniſche Kultur war zu ſchwach geweſen zum

Widerſtande , andererſeits wirkte hier die neue chriſtlich -lateiniſche Kultur

als etwas ganz Neues in völliger Reinbeit, weil die vielerlei Beziehungen

mit der altheidniſch klaſſiſchen Kultur und Kunſt im Germanenlande natür:

lich fehlten und auch nicht zu jener Verunreinigung des chriſtlichen Geiſtes

wirkten wie in den romaniſchen Ländern. Es wurden zwar durch dieſe völlige

Herrſchaft der neuen Religion die Denkmäler altheidniſcher Kunſt, die z. B.

Karl der Große noch liebevoll geſammelt hatte, völlig vernichtet. Was in

deutſcher Sprache gedichtet wurde , war durchaus voll des neuen fremden

Geiſtes. Aber je ſchneller nun die chriſtliche Kultur und ihre Träger in

den Alleinbeſitz der geiſtigen Bildung gelangten , um ſo raſcher verlor fich

auch die Feindſchaft gegen den bodenſtändigen Geiſt des Volkes. So zeigen

ſchon die älteſten St. Galliſchen Literaturdenkmale in lateiniſcher Sprache,

voran Eltehardts Waltharilied und des großen Notker theologiſche Schriften ,

im Gewand der lateiniſchen Sprache einen durchaus deutſchen Geiſt. Das

verſtärkt ſich unter den Ottonen, und im „ Ruodlieb “, der in den erſten Jahr

zehnten des 11. Jahrhunderts entſtand, leben , trotz der lateiniſchen Sprache,

keineswegs die geiſtlich kirchlichen Ideale der Zeit , ſondern die durchaus

weltlichen einer ſich neu bildenden Geſellſchaft. Dieſe Geſellſchaft ſollte

bald völlig mündig werden .

Damit wurden dann die Rollen zwiſchen Geiſtlichkeit und Laientum

vertauſcht. Die Geiſtlichen waren ja die Lehrmeiſter in der neuen Rultur

und Kunſt geweſen . Sie waren es ſo ſehr, daß fie gar keine Rückficht auf

die Bedürfniſſe der Laienwelt nahmen und ihre Dichtungen deshalb auch

lateiniſch ſchrieben. Jene Weltlichen, die an dieſer Kultur teilhaben wollten,

mußten nicht nur die Kloſterſchulbildung ſich zu eigen gemacht haben, ſondern,

wenn ſie ſich ſchöpferiſch betätigen wollten , ſich auch ganz geiſtlich gebärden .

Aber je mehr nun dieſe weltliche Geſellſchaft erſtartte , je mehr ſie neben

dem rauben Kriegsbandwert auch für eine feinere Lebensführung Zeit fand,

um ſo reicher wurden die weltlichen Elemente , die ſelbſtverſtändlich ihre

Stärkung aus den tieferen Volksſchichten erhielten . Und als ſich nun dieſe

weltliche Geſellſchaft ſtark genug fühlte, da machte fie fich von der Geiſtlich
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keit und ihrer lateiniſchen Sprache frei. Sie übte die von den Geiſtlichen

erlernten Künſte in der eigenen deutſchen Sprache, an eigenen deutſchen

Stoffen , die das eigene deutſche Volksleben zum Gegenſtande hatten. Der

Wandel offenbart fich am ſchlagendſten darin , daß die Geiſtlichkeit, wenn

ſie überhaupt noch gehört werden wollte, ſich nun dieſem Wechſel anpaſſen

und deutſch dichten mußte. Die Epen der Pfaffen Konrad und Lamprecht

mögen als Beiſpiele genannt werden. Nun war alſo zu einem deutſchen

Inhalt die deutſche Form gekommen, und die Bedingungen für eine nationale

Dichtung waren erfüllt. Es zeigen ſich denn auch , zumal für die Lyrit,

vielverſprechende Anfänge in den Liedern einiger öſterreichiſcher Sänger,

zumal des Rürenbergers und Dietmars von Aliſt. Träger dieſer neuen

deutſchen Literatur war naturgemäß der vornehmſte und gebildetſte Stand

der Laienwelt , der es vermocht hatte, ſich die Früchte der geiſtlichen Bil

dung zu eigen zu machen : alſo jener Krieger- und Beamtenſtand, aus dem

fich , wie aus den entſprechenden Schichten in den anderen Ländern , der

Ritterſtand entwickelte. Jekt aber begünſtigte die Internationalität

dieſes Rittertums den Austauſch der weltlichen Kultur der an ihm beteiligten

Länder. Dabei erwies ſich die junge deutſche Kultur als zu ſchwach gegen

über der bereits hochentwickelten franzöſiſchen. Das deutſche Rittertum

machte ſich die lettere zu eigen , und wenn trokdem das deutſche Rittertum

etwas anderes und für unſer Gefühl Beſſeres geworden iſt, als das fran

zöſiſche Vorbild , ſo liegt das nicht an bewußter Abſicht, ſondern iſt die

natürliche Folge der nationalen Verſchiedenheit.

Das franzöſiſche Rittertum war in der Provence erwachſen. In dieſem ,

von der Natur wunderbar geſegneten Landſtrich hatten die Kämpfe der

Zeiten weniger verwüſtend gewirkt als anderswo. Deshalb waren auch hier

die Überlieferungen der heidniſch weltlichen Lebensauffaſſung ſtärker geblieben,

und ſie erhielten durch den Reichtum und die Fruchtbarkeit des Landes und

durch die Nachbarſchaft mit dem ganz im weltlichen Genuß aufgebenden

Maurentum in Spanien eine ſtete Kräftigung gegenüber den Lebensmächten

des chriſtlichen Mittelalters . Die neue Religion vermochte es hier, wo ſie

nicht in erleſenen Gemütern zu einer völligen Abkehr von der Welt führte,

nur zu einer äußerlichen Kirchlichkeit zu bringen. Niemals iſt hier die Kirche

ſo in den Mittelpunkt des ganzen Lebens geſtellt worden wie im Deutſch

land des Mittelalters. Hier wurde vielmehr der weltliche Lebensgenuß zum

Ziel aller Wünſche und damit die Frau zur Beberrſcherin des Lebens.

Wohl verſtanden : die Frau als ſinnliche Schönbeitsmacht. Es ent

widelte fich hier ein Frauendienſt, der als eine Art friedliches Seitenſtück

zum Lehnsdienſt erſcheint, denn nicht leidenſchaft wahrer Liebe war die

Triebfeder, ſondern die Sucht nach Ebre. Für die Dame war es die Ehre,

von einem bedeutenden Dichter gefeiert zu werden, für den Dichter, eine be

rühmte Schönheit verherrlichen zu dürfen. Ich ſpreche vom Dichter und

ſage nicht Ritter. Aber das bedeutet ſchon beinab dasſelbe. Jedenfalls

verſuchte jeder Ritter ein Dichter zu ſein , und noch ficherer war alle Dich
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tung ritterlich . Dieſe ganze Poeſie iſt durchaus Standesdichtung, und

es iſt bezeichnend, daß der Stand ſie als ſeinen ſchönſten Schmuck empfand,

aber doch auch nicht mehr denn als Schmuck, nicht als Lebensoffenbarung.

„ Gaya ciencia “ oder „gay saberá nannte man die Kunſt des Liederfindens,

alſo eine „ fröhliche Wiſſenſchaft“ . Eine Wiſſenſchaft iſt aber nach ſtrengen

Regeln geordnet. Hier waren es nicht nur Regeln der Formen , ſondern

auch Regeln des Inhalts. Das Perſönliche mußte überall zurücktreten

hinter dem Standesgemäßen , und nach dieſen Regeln waren ja ſogar im

wirklichen Leben die heiligſten Gefühle zu einem bloßen Spiel geworden.

In der Tat, dieſe ganze franzöſiſche Troubadourlyrik iſt nicht mehr als ein

heiteres Spiel , eine fröhliche Wiſſenſchaft. In die Tiefe des Lebens , in

das Innerſte des Menſchentums greift dieſe Kunſt nirgends . So fehlt ihr

das, was alle Kunſt erſt adelt : die innere Notwendigkeit.

Dieſe Kunſt wurde alſo nach Deutſchland übernommen . Übernommen

mit der feſten Abſicht, etwas genau Gleiches zu ſchaffen. Und da die Vor

bedingungen und die geſellſchaftliche Bedeutung dieſer Kunſt im deutſchen

Rittertum ja die gleichen waren wie im franzöſiſchen , ſo hätte eigentlich auch

ein Gleiches entſtehen müſſen , wenn nicht die nationale Verſchiedenheit auch

für die Kunſt von entſcheidender Bedeutung wäre. Aber der Deutſche iſt

ernſter, ſchwerfälliger und tiefer als der Provenzale. Darum wurde die

Verehrung der Frau für ihn etwas ganz anderes als in der Provence, und

die Minne wurde zu etwas ganz anderem als die „amor“ der provenza

liſchen Dichter. Schon Tacitus rühmt ja den Germanen nach , daß ſie in

den Frauen eine Art höherer Weſen ſähen , und dieſe Auffaſſung des

Weibes hatte ſich ins Mittelalter hineingerettet, zumal die Kirche dafür den

ſchönen Ausweg des Madonnenkultus gefunden hatte. Dieſe Macht be

währte ſich auch für den Minneſang. Nicht nur, daß in Deutſchland das

Verhältnis zwiſchen Sänger und Dame überhaupt dauernder den Charakter

eines platoniſchen Frauendienſtes behielt - es würde ja nichts bedeuten

wollen, daß die Schranken der Sittlichkeit in Deutſchland weniger oft durch

brochen worden wären als in Frankreich , wenn im übrigen die Grundfäße

die gleichen geweſen wären – aber die Minne ſelber bekommt einen anderen

Charakter. Sie wird aus dem Sinnlichen ins Geiſtige übertragen . Das

Körperliche tritt hinter dem Seeliſchen zurück. Das Wort iſt hier ſchon

bezeichnend , denn es bedeutet ja eigentlich keineswegs Liebe , ſondern ein

ſinnendes Sichverſenken in die Betrachtung eines Gegenſtandes. So tvurde

fie bei den beſten Minneſängern zu einem ſteten Erinnern, einem liebevollen

Betrachten eines Ideals von Weiblichkeit, zu dem man die erkorene Herrin,

die man oft genug perſönlich gar nicht kannte, verklärt hatte. Und ſo iſt

es bezeichnend, daß, während in der franzöfiſchen Troubadourlyrit die mau

riſche Verweichlichung die Übermacht gewinnt , dem deutſchen Ritterſang

das , Verliegen “ als größte Schande galt : die Minne machte den Mann

„hochgemut“, ſie trieb ihn zu Taten an.

Nicht als ob nun im deutſchen Minneſang alles ideal geweſen wäre.
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Auch hier zeigte ſich der Verderb dieſes , im innerſten Grunde doch un

moraliſchen , weil nicht durch eine wahre Leidenſchaft geheiligten Verhält

niſſes zwiſchen Mann und Frau, und auch die deutſche Pedanterie offen

barte fich in der äußeren Befolgung des Minnedienſtes , wie denn die

lächerlichſten Don Quichote-Geſtalten von Weiberdienern dem deutſchen Ritter

tum angehören . Man dente zum Beweis deſſen nur an Ulrich von Liechten

ſtein . Aber wenn die hohe Auffaſſung der Minne, wenigſtens bei den

beſſeren Dichtern , eine hohe Vergeiſtigung und damit eine Vertiefung des

geſamten gedanklichen Gehalts begünſtigte, ließ ſie nebenher auch noch Plak

für die „niedre" Minne. Ein häßliches Wort, ſo recht vom Standesboch .

mut des Ritters eingegeben. Aber es bedeutete oft das weit ſchönere und

jedenfalls unendlich poetiſchere Verhältnis einer wahren Liebe des Ritters

zum nichtebenbürtigen Mädchen . Außerdem aber iſt das ganze Leben in

Deutſchland bärter und ernſter, als in der ſonnigen Provence. Bis in ſeine

unterſten Schichten war das Volk von den ſchweren Kämpfen des deutſchen

Kaiſertums um die Weltherrſchaft ergriffen. Daß dieſer Kampf zumeiſt

gegen die Päpſte ausgefochten werden mußte, warf den Zwieſpalt auch in

die Seele dieſes, im Gegenſaß zu Südfrankreich wahrhaft religiöſen Volfes.

So iſt die deutſche ritterliche Dichtung keineswegs bloß Liebeslyrik. Der

Herrendienſt trat gleichberechtigt neben den Frauendienſt. Und ſo ſüße

Weiſen ein Walter von der Vogelweide fang, unendlich ſtärker haben,

wenigſtens in der Zeit, ſeine Sprüche für König und Reich gewirkt. Über

baupt ſind die Perſönlichkeiten des deutſchen Minneſangs , infolge ihrer

Stellung in einem Leben von Rämpfen und ernſten Fragen , ſchärfer ge

prägt als die der franzöſiſchen Troubadoure. Und es iſt bezeichnend , daß

hier von Standesgenoſſen die ſchärfſten Waffen wider die Standesgemäß

beit der Dichtung geſchmiedet wurden . Mag auch Neidhart von Reuenthal

vielfach nur zur Verhöhnung der Bauern ſeine Dörferweiſen geſungen haben ,

er hat dadurch jedenfalls dem volkstümlichen Element in der Minnedichtung

gegenüber dem künſtlichen zur Geltung verholfen .

Und damit kommt die Muſil zu einer wertvolleren Stellung neben

der Poeſie. Damit haben wir uns hier noch zu beſchäftigen , während die

Betrachtung der einzelnen Minneſänger in die Literaturgeſchichte gehört.

Wir kommen unſerm Sprachgebrauch entſprechend , dadurch, daß es

Minne fang und nicht Minnedichtung heißt, leicht zu einer Vorſtellung,

die unſerm heutigen Begriff von Lied und Singen entſpricht, als hätten

wir es mit vorwiegend muſikaliſchen Gebilden zu tun. Das trifft keines

wegs zu . Die Muſit tritt im Minneſang hinter der Dichtung zurüd. Aber

doch keineswegs ſo, wie man von philologiſcher Seite uns oftmals glauben

machen will. Denn ſtumm geleſen wie heute, wurden damals Gedichte über

baupt nicht; ſie wurden immer laut vorgetragen : „ ſingen und ſagen “ lautet

der mittelalterliche Ausdrud. Der Vortrag war eine Vereinigung von

beidem : eine gehobene Rezitation, mit mehr melodiöſen Seilen . Nun tam

es ganz auf den Charakter des Gedichts an , ob die gewiſſermaßen pſalmo

Der Sürmer. VII , 2 . 18
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dierende Rezitation – man denke an die prieſterlichen Geſänge der , Prä-:

fation " und des Paternoſter" im katholiſchen Ritus - oder die liedmäßige, “

Melodie überwog . Bei Liebes- und Tangliedern traf naturgemäß das

lektere zu ; für politiſche Sprüche das erſtere. Das iſt ein ſchlechterdings

nicht anzuzweifelnder Schluß aus dem Geiſte der betreffenden Lieder, wo

gegen in der Aufzeichnung, in der uns dieſe alten Lieder erhalten ſind,

folche Unterſchiede nicht bervortreten.

Danach würde , wie heute feſtſteht, der Muſik des Minneſangs

eine für unſer Gefühl weſentlichſte Eigenſchaft der Muſit fehlen , nämlich

die 'rhythmiſche Gliederung. Rochus von Liliencron , der verdienſtvollſte

Forſcher auf dem Gebiete der älteren deutſchen Muſik, faßt in der Zeit

ſchrift für vergleichende Literaturgeſchichte “ (1894) die Sachlage in folgende

Worte zuſammen : „Mit der musica mensurata (d . i. der gemeſſenen, alſo

rhythmiſierten Muſik), obwohl ſie zu jener Zeit auch in Deutſchland längſt

Eingang gefunden hatte, hat die Muſik der Minneſänger gar nichts gemein,

weder in betreff der Notenmeſſung noch der auf unter ſich ungleichen Noten

werten beruhenden Melodiebildung. Sie ſteht vielmehr noch voll und ganz

auf dem Boden derjenigen Kunſt, die man im Gegenſabe zu der ars nova

des 12. Jahrhunderts als die altkirchlich gregorianiſche bezeichnet. Ihre

Melodien zeigen daber nicht bloß , wie Ambros ſagt, etwas Choral

artiges, ſondern fie ſind weltliche Choräle gregorianiſchen Stiles.

Ihre Noten haben weder abſolut noch gegeneinander gemeſſen einen feſten

Zeitwert, ſondern nur eine atzentiſche Abſtufung (modern geſprochen guten

und ſchlechten Taktteil), die ausſchließlich durch den Text und ſeine Atzente,

Hebungen und Senkungen beſtimmt und geregelt wird . "

Das iſt alles gewiß richtig , nur die Bezeichnung ,weltliche Choräle

gregorianiſchen Stiles " trifft nicht zu . Sie hält ſich nur an die äußere

und nicht an die innere Form dieſer Lieder. Der gregorianiſche Choral

war auf Proſaterte geſett; hier handelt es ſich dagegen um Melodien zu

rhythmiſch fein gegliederten und durch den Reim ſtrophiſch gebundenen Ge

dichten . Gerade wenn fich die Mufit eng an den Text anſchloß , mußte

alſo auch ein in muſikaliſcher Hinſicht rhythmiſches und durch den Zwang

der Reime in Perioden gegliedertes Gebilde entſtehen , das dadurch dem

Choral ganz weſensfremd wurde , ſo ähnlich es ihm auch in der äußeren

Form ſein mochte. Zu dieſem Schluſſe gelangt denn auch ſchließlich faſt

wider Willen Liliencron. Man beachte, wie der Philologe in ihm nur un

gern den Muſiker zu Wort kommen läßt, wenn er ſagt: „ daß die Melodie

fich trokdem ganz von ſelbſt in Tatte regelt, iſt lediglich die Folge des Satt

maßes der Verszeilen ." Ja , das kann uns ja ganz gleichgültig ſein , wo

ber die Regelung in Talte kommt, jedenfalls wird durch ſie der Minneſang

vom Choral weſentlich verſchieden. Das geht auch noch aus andern Grün

den hervor, deren einen Liliencron ſelbſt einige Jahre ſpäter im „ Grundriß

der germaniſchen Philologie“ (Bd. II, S.(565) anführt: „Obwohl das Maß

der Noten kein ſcharf gemeſſenes iſt, ſo tritt doch zur alten gregorianiſchen
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Rezitiertunſt für dieſe ihre weltliche Tochter ein Moment hinzu, welches

eine feſtere Meſſung der Notenwerte mit ſich bringt. Es iſt der Umſtand, daß

ein wichtiger Teil der Lieder dieſes Stils von jeber als Tanglied diente. Der

Schritt des tangenden Chores ergab ja von ſelbſt ein feſtes Maß des Geſanges.“

Aber trok der Betonung des neuen Elements wird die Muſik des

Minneſangs doch zur „ Tochter“ der gregorianiſchen Rezitierkunſt. Wenn

denn durchaus die Verwandtſchaft betont werden ſoll, dürfte man höchſtens

von Stieftochter reden. Eine wirkliche Blutsverwandtſchaft iſt trok der Zu

gehörigkeit zur gleichen Familie nicht vorhanden. Denn im Minneſang

wirkte der Geiſt der Weltlichkeit; und der Minneſang bolte auch ſeine Nah

rung in der Welt und bei der Muſit dieſer Welt - der Volksmufit.

Nur durch die äußere Schreibweiſe verleitet kommt man zur Ähnlich

feit mit dem Choral. Die Schreibweiſe – das beſtätigen auch Paul Runge,

der Herausgeber der „Kolmarer Liederhandſchrift “, und die drei Herausgeber

der Jenaer Liederbandſchrift" - iſt die des Chorals ; dieſe Noten geben

lediglich die Höhe des Tones an , weiter nichts. Aber man tut unrecht,

die Muſit nur danach zu beurteilen , was dieſe Noten uns ſagen. Sener

Zeit ſagten ſie viel mehr. Für ſie waren dieſe Noten nicht mehr als ein

, subsidium rememorationis “ , ein Hilfsmittel für das Gedächtnis. Aus

mündlicher Überlieferung wußten die Sänger , auch wo ſie nicht ſelbſt

die Dichterkomponiſten der Lieder waren , dieſe rhythmiſch zu beleben. Man

bedente , daß doch auch faſt alle evangeliſchen Choräle ohne rhythmiſche

Zeichen überliefert ſind. Dabei wurden ſie doch ſicher urſprünglich durchaus

rhythmiſch geſungen , wenigſtens ſoweit ſie aus dem Volksgeſang ſtammten .

Wir müſſen gerade bei der Beurteilung der Verhältniſſe der älteren

Muſit die ſeeliſchen Werte in ſtärkerem Maße zur Erklärung heranziehen,

als es gewöhnlich geſchieht. Natürlich nur ſo , daß ſie nicht mit den Sat

ſachen der Überlieferung in Widerſpruch geraten. Aber wenn auch alles,

was die Überlieferung ſagt, richtig iſt, ſo ſagt die Überlieferung darum noch

lange nicht alles Richtige. Und gar wenn die Mittel zur Überlieferung ſo

unzureichend ſind , wie die Notenfchreibweiſe des Mittelalters für eine ge

naue Darſtellung der Muſik. So iſt es ſicher, daß trok der Gleichbeit der

äußeren Erſcheinung zwiſchen der Muſik der Troubadours und der der

Minneſänger ein Unterſchied beſtand. Ambros faßt ihn in die Worte :

Während in den franzöſiſchen Geſängen der Trouvères die ganz lied

mäßige Melodie das Wort überblüht und einhüllt, tritt hier das Wort,

die Dichtung mit ihrem Vers und Metrum mächtig in den Vordergrund,

ſie iſt die Hauptſache und der Geſang gibt ihr nur Halt und Färbung. Es

iſt ein auch ſogar der antiken Singweiſe ſehr analoges Verhältnis. Die

Trouvèremelodien tann man in der neueren Notierungsweiſe als förmliche

Liedweiſen aufzeichnen ,) fie laſſen eine moderne Harmoniſierung zu, und es

tritt ihre Schönheit dabei erſt recht zutage; auf jene Klaſſe deutſcher Minne

fängerweiſen läßt ſich mit dem modernen Taktſtocke ſo wenig losſchlagen,

wie auf den gregorianiſchen Geſang ." (Muſ.-Geſch . II . S. 273.)
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1

zu , die

Schon der alte Fr. H. v. d . Hagen , deſſen vierbändiges Wert „Die

Minnefänger“ ( 1838) zuerſt einen genauen Einblick ermöglichte, hat dieſen

Unterſchied gefühlt. Wenn er aber in dem Unterſchied der Sprachen den

Grund dafür ſieht, ſo reicht das nicht aus, ſo ſicher die gleichſchwebende Be

tonung des Franzöſiſchen der Muſik eine freiere Gehbewegung erlaubte, als

die von ſtarken Betonungsgeſetzen beherrſchte deutſche Sprache. Aber das

deutſche Volkslied , das doch den gleichen Sprachgeſeben unterworfen war ,

bat ſich dadurch in der Ausbildung der Melodie nicht behindern laſſen.

Nein , die mächtigere Urſache liegt darin , daß in Frankreich Dichter und

Muſiker getrennt waren. Die Erſcheinung der Dichterkomponiſten iſt ja

gewiß für das Lied ebenſoſehr das Ideal wie für das Muſikdrama. Aber

dieſes Ideal hat faſt niemals die Erfüllung gefunden. Dadurch , daß die

Troubadours in der Regel ſich mit dem Dichten begnügten, fiel die Rom

poſition Berufsmuſikern den chanteors und estrumenteors

natürlich nun danach trachteten , ihre Fähigkeiten leuchten zu laſſen. Da

dieſe Muſikanten überdies meiſt dem Stande der Jongleurs angehörten ,

alſo nicht gebildete Ritter waren , ſondern aus den unteren Volksſchichten

ſtammten , lebten ſie in ſteter Berührung mit dem Volkslied , in dem die

natürliche muſikaliſche Kraft tätig war.

Bei den deutſchen Minneſängern war es im Gegenſat dazu die

Regel , daß der Dichter gleichzeitig der Vertoner ſeiner Lieder war. War

ſo von vornherein faſt immer die dichteriſche Begabung im Übergewicht, ſo

kam hinzu , daß hier beide Tätigkeiten beim Ritter lagen, der in ſeinem aus

geprägten Standesbewußtſein nichts vom Lied des Bauernvolkes wiſſen

wollte. So mag es zutreffen, daß zur literariſchen Blütezeit des Minne

fangs dieſer in muſikaliſcher Hinſicht nicht viel mehr war, als eine Art von

weltlichem Choral. Aber von da geht eine zwiefache Entwicklung aus.

Die eine nimmt bewußt volkstümliche Elemente auf und wird damit muſi

kaliſcher. Die andere hält an der „reinen“ Standeskunſt höfiſchen Geſanges

feſt und wird immer verkünſtelter und immer mehr pſalmodierende Rezi

tation . Die erſte Richtung wird am glänzendſten vertreten durch Neidhart

von Reuenthal. Seine „ Dörferweiſen “ erſchienen einem Walter von der

Vogelweide ſicher nicht bloß deshalb ſo „ungefüg“, weil ſie das Bauern

leben ſchilderten , ſondern weil ihr Son auf die wildbewegte – die ritter-:

liche „mâze fehlte — Art des Bauerntanzes eingeſtimmt war. Die zweite“

Richtung führte zu den gekünſtelten Verbildungen Ulrichs von Liechtenſtein,

die ſchlechterdings nicht liedmäßig zu vertonen waren . Und von hier führten

ſie weiter zum Meiſtergeſang, der auch deshalb ſo völlig verknöcherte

und in muſikaliſcher Hinſicht ſo unnatürlich wie möglich wurde, weil er fich

in grundſätlichem Hochmut von aller Volksmuſik fernhielt. Auch die volks

tümliche Richtung iſt bald verkümmert und hat es zu keinen voltommenen

Blüten gebracht, wenn auch manche Melodien ſpäterer Minneſänger, wie

Wizlafs von Rügen oder Ostvalds von Wolkenſtein , einen im edlen Sinne

volkstümlichen Charakter zeigen . Das lag einmal daran , daß ſie ſo ſpät
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einſekte , als das Rittertum bereits zu verrohen und zu verfallen anfing.

Dieſe Ritterſchaft fab nur den groben ſtofflichen Realismus und nicht die

edle Schönheit, die im Volkslied lebte. Dann aber war die Muſik noch

nicht weit genug entwidelt, um ein Kunſtlied ſchaffen zu können . Dazu

gehörte die Erkenntnis des Weſens der Harmonie , zu der man erſt auf

weiten Umwegen gelangte. So iſt dieſer Liederfrühling verblüht, ohne

Früchte reifen zu können . Hierin zeigte ſich doch, daß er künſtlich verfrüht

Das von den Bildungsbeſtrebungen unberührte Volkslied entwickelte

fich langſamer, aber dafür auch zu einer geſunden, lebensfähigen Blüte.

Arue Bücher und Muſikalien.

Mar Haſie , Peter Cornelius und ſein ,Barbier von Bagdad".

Die Kritit zweier Partituren . Leipzig, Breittopf und Härtel. 4 Mt.

Das Büchlein führt den Untertitel : Peter Cornelius gegen Felix Mottl

und Hermann Levi ; die Rechte des Schöpfers werden hier gewahrt gegen die

gewiß wohlgemeinten aber unberechtigten und verfehlten Beſſerungsverſuche

der Bearbeiter ſeiner Werte. Haſſe iſt ein ſachkundiger und begeiſterter An.

walt. Der Sieg ſeiner Sache iſt vollkommen . Er beweiſt , daß die umge.

arbeitete Partitur des „ Barbiers von Bagdad“, die Mottl anfertigte, um der

zuerſt ſo bitter vertannten Schöpfung des freiſinnigen Cornelius den Bühnen

weg.zu ebnen , knit dem Namen Peter Cornelius {nichts mehr zu ſchaffen hat.

Etwas totalFremdes, gänzlich Unbekanntes und völlig Inberechtigtes hat ſich

mit ihr zwiſchen uns und ihren Schöpfer gedrängt, ihre Werte vollſtändig ver.

nichtet. Die Umwertung der Werte aber mißglückte."

Die Schriftwendet ſich an den Fachmann , der Beweis wird fachmänniſch

geführt. Aber eshandelt ſich hier um eine Angelegenheit, die alle Muſitfreunde

angeht. Nicht bloß Gerechtigkeit gegen den hart geſchädigten Künſtler wird

hier verlangt; (die Ergebniſſe ſind auch für die Geſchichte der deutſchen Muſit

im 19. Jahrhundert äußerſt wichtig ; fie tönnen noch jest ſegensreich werden

für die Entwicklung unſerer Muſitdramatit. Denn das geht hier tlar hervor :

Peter Cornelius war das Genie der deutſchen tomiſchen Oper ,

das uns bislang zu fehlen ſchien . Ich habe das immer inſtinktiv gefühlt. In

meinem , Opernbuch “ und in verſchiedenen Auffäßen über die Entwiclung der

neuen Oper habe ich immer inyPeter Cornelius den Künſtler geſehen, auf den

die Entwidlung zur feintomiſchen, auf die . Reize der Intimität gegründeten

„ Konverſationsoper “ zurücgehe. Aber, was an den neuen Werken zu tadeln

war, daß ſie mämlich die leichte, intime, dem Stoff entſprechende Intonation

nicht fänden, das galt erſt recht für Cornelius. Es galt, es gilt nicht mehr.

Peter Cornelius hat den Stil der Muſittomödie geſchaffen, der uns fehlte.

Durch die Bearbeitung erſt iſt dieſer Stil vernichtet worden . Nun wollen wir

boffen , daß dieſes Meiſterwert bald in ſeiner wahren Geſtalt veröffentlicht werde,

wollen hoffen, daß es dann noch bei unſeren Romponiſten die erzieheriſche Aufgabe

erfülle, zu der es berufen iſt. k. Bt.

42
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Zu unſeren kunſtbeilagen .

J.
ch will es gar nicht erſt verſuchen, an dieſer Stelle eine Würdigung Leonardo

da Vinci 8 zu geben , von dem das heutige Heft außer der Photogra.

vüre noch zwei Bilder zeigt. Ich laſſe davon nicht bloß der Knappheit des

verfügbaren Raumes wegen ab, ſondern weil es mir durchaus verkehrt erſcheint,

Leonardo in erſter Linie als Maler zu betrachten. Da gerät man von vorn .

herein in eine ſchiefe Stellung zu dieſem wunderbaren Menſchen , etwa genau

ſo, wie wenn man Fauft nach dem beurteilen wollte, was er nun eigentlich an

greifbaren Ergebniſſen ſeiner Arbeit bei ſeinem Lebensende hinterlaſſen hat.

Da beſtände wohl jeder Handwerker beſſer, als die Phantaſiegeftalt, in der

der größte Dichter das höchſte Menſchentum am edelſten und reichſten der.

törpert hat. Zu dieſem inneren Grunde tritt noch eine äußere Veranlaſſung,

hier von einer Geſamtwürdigung der Perſönlichkeit Leonardos abzuſehen . Es

ſind nämlich in der lekten Zeit zwei Werte erſchienen, die viel zur Erkenntnis

dieſer Perſönlichkeit beizutragen vermögen. Das eine iſt ein biographiſcher

Roman des Ruffen Mereſchtowsky (deutſch von Gütſchow , Leipzig bei Sculze

& Ro.) ; das andere eine Auswahl aus Leonardos Schriften , die Marie Herz.

feld unter dem Titel „l. d. V., der Denker, Forſcher und Poet “ bei Eugen

Diederichs, Leipzig, herausgegeben hat. Eine Beſprechung der beiden Bücher

wird ſich zu einer Darſtellung der unbeſchreiblich feſſelnden Erſcheinung Leonardos

ausgeſtalten laſſen. Heute beſchränten wir uns auf einige Worte zu den
Bildern .

Bei dem Bildnis der Mona Liſa („La Gioconda“ als Gattin des Fran.

cesco del Gioconda), das Leonardo zwiſchen 1503 und 1506 in Florenz gemalt

hat, weiß ich nichts Beſſeres zu tun, als die Worte berzuſeben , die der fein

ſinnigſte Nachempfinder der Malerei der Renaiſſance, der Engländer Walter

Pater, darüber geſchrieben hat.

„ La Gioconda' iſt im eigentlichſten Sinne Leonardos Meiſterwert, die

Offenbarung ſeiner Art zu denten und zu arbeiten . An Suggeſtivität täme

höchſtens Dürers ,Melancholie' daneben in Betracht; doch ſtören keine auf.

dringlichen Symbole die Wirkung ihrer ganzen rätſelhaften Anmut. Wir

kennen alle das Geſicht und die Hände dieſer Frauengeſtalt, auf ihrer Marmor

bant, in jenem fantaſtiſchen Felfenrund , gleichſam wie in einem gedämpften

Lichtſchein unter dem Meeresſpiegel. Möglicherweiſe hat es von ſämtlichen

alten Gemälden am wenigſten durch den Zeitenlauf an innerem Leben ein .

gebüßt. Doch ſcheint für Vaſari noch ein weiterer Reiz in dem Hocrot der

Lippen geweſen zu ſein , der für uns verloren gegangen. Es iſt eine häufige

Erſcheinung, daß bei Werten, in denen die ſchöpferiſche Vorſtellungstraft ihren

Gipfelpunkt erreicht, ein gewiſſes Etwas in die Erſcheinung tritt, das nicht

vom Meiſter erfunden , ſondern ihm gegeben ward. So auch hier. In jener

unſchätbaren Mappe von Zeichnungen , welche einft im Beſit Vaſaris, befanden

ſich auch gewiſſe Blätter von Verrocchios Hand , Beſichter von ſo eindrucs.

voller Schönheit, daß Leonardo ſie als Knabe vielfach kopiert hat. Man kann

kaum der Vermutung widerſtehen , mit dieſen Zeichnungen des älteren Meiſters

auch jenes unergründliche Lächeln , welches bei Leonardo ſtets wie mit etwas

Unheilverkündendem verbunden zu ſein ſcheint, in Beziehung zu bringen , als

ob hier der erſte Reim des Rätſels eingehüllt ſei. Übrigens iſt das Bild ein

I

I
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-

Porträt. Wir können verfolgen , wie es ſich von Kindheit auf in das Gewebe

ſeiner Träume miſcht, ſo daß man , ſprächen nicht ausdrückliche Zeugniſſe da.

gegen , glauben möchte, es ſei ſein endlich gefundenes und verkörperteß Frauen

ideal. Welche wunderbare Wahlverwandſchaft beſtand zwiſchen einer lebenden

Florentinerin und dieſem Geſchöpf ſeiner Gedanken ? Wie waren Wirtlichkeit

und Traum fo getrennt und dennoch fo dicht beieinander aufgewachſen ? Leife

ſchon fühlbar in Verrocchios Entwürfen und von Anfang an untörperhaft

teimend in Leonardos Gedanken , findet er ſte zulekt in gl Giocondos Hauſe.

Daß wir es hier mit einer ausgeprägten Porträtähnlichkeit zu tun haben , be.

geugt die Erzählung , daß durch allerlei künſtliche Mittel, durch Tanz und

Flötenſpiel, jener unerklärliche Ausdruck in dem Geſicht feſtgehalten wurde.

Und wieder fragen wir : Wurde dieſes Urbild durch immer neue , nie
ganz

vollendete Arbeit in vier Jahren, oder in vier Monaten wie mit einem Zauber

dlage auf die Leinwand geworfen ?

„Die Geſtalt, die hier ſo ſeltſam neben den Waſſern auftaucht, drückt die

Erfüllung eines tauſendjährigen Begehrens des Mannes aus . Ihres ift das

Haupt, worin , alle Enden der Welt zuſammenkommen , und ihre Augenlider

ſind ein wenig müde. Es iſt eine Schönheit, welche auf das Fleiſch von innen

beraus wirtt, gleichſam die Anſammlung , 3elle an Zelle , der allerfeltenſten

Wünſche und allerfeinſten Leidenſchaften. Seben wir ſie in Gedanten neben

eine der weißen griechiſchen Göttinnen oder ſchönen Frauen des Altertums

wie würden ſte doch alle tief beunruhigt werden durch dieſe Schönheit, in

welche die Seele mit all ihrem tranten Sinnenleibe hineingefloſſen iſt ! Alle

Gedanken und Erfahrungen der Welt haben an dieſen Zügen mitgeformt, um

dem veredelten Ausdruck ſichtbare Geſtalt zu geben : der tieriſche Trieb von

Hellas , die Wolluſt Roms , das Traumleben des Mittelalters , mit ſeinem

himmelſuchenden Ehrgeiz und der ritterlichen Liebesromantik , die Wiederkehr

der heidniſchen Sinnenwelt, die Sünden der Borgia. Sie iſt viel älter als die

Felſen rings um fte ber ; gleich dem Vampyr hat ſie ſchon viele Male ſterben

müſſen und tennt die Geheimniſſe des Grabes ; fie tauchte hinunter in die See

und trägt der Tiefe verfallenen Tag in ihrem Gemüt; ſie hat mit den Händlern

des Ofteng um ſeltene Bewebe gefeilſcht; ſie wurde als leda die Mutter

Helenas von Troja, und als heilige Anna die Mutter Marias ; und das alles

war für ſie doch nur wie ein Ton der Lyra und der Flöten, und ſeine Spur lebt

in der Feinheit allein , mit der ihre wechſelnde Linienſprache fich gebildet und

ihre Hände und Augenlider ſo weich getönt ſind. Die Vorſtellung eines un

endlichen Lebens durch das Ineinanderfließen von zehntauſend verſchiedenen

Erfahrungen iſt eine uralte, und unſere moderne Auffaſſung iſt die einer Ge.

ſamtmenſchheit, welche alle Arten des Lebens und Denteng in fich aufnimmt.

So mag denn die ſchöne Donna Liſa wohl als die Vertörperung der älteren

Dorftellung gelten , zugleich aber auch als ein Sinnbild modernen Denkens.“

(Pater, Renaiſſance. Deutſch von Schölermann. Leipzig, Eugen Diederichs .)

Die Bildniſſe der Sſabella ' von Eſte, die Leonardo ſo eigentümlich ernft

in grauem Gewande dargeſtellt hat, als habe er ihren Cod vorausgeahnt, be .

dürfen feiner näheren Erklärung. Nur die Mahnung ſei geſtattet, die beiden

Blätter recht aufmertſam miteinander zu vergleichen. Raum ein zweites Mal

wird man in ſo lehrreicher Weiſe ſehen tönnen , wie ein großer Künſtler das

Modell der Natur zu ſeinem Jdeal erhöht.]

I
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Noch bringt unſer Heft aus der ernſten Stimmung des Allerſeelenmonats

heraus ein Bild des Worpsweders Frik Madenſen. „ Trauernde Familie

nannte der Maler das 1896 entſtandene Wert, das ſich im Beſite der „Ver.

bindung für hiſtoriſche Kunſt“ befindet. Ich glaube, „traurige“ Familie wäre

richtiger. Denn , trauernd “ ſagt, daß der Schmerz zum Bewußtſein tommt,

daß er entſteht, ſich ſteigert, vergeht. Hier iſt er einfach da , wie ein Stüd

erſtarrter Natur. Die Individuen ſchwinden , die die Trauer ſich auserleſen ,

um auf ihnen zu laſten . Sie wiſſen ja taum , dieſe Leute , wie das Leid zu

ihnen tam und das kleine Kind fortnahm . In harter Arbeit hatten ſie nie

Zeit gehabt, des Kleinen recht froh zu werden ; nun ſtehen fie da, ſeltſam be.

tlommen , und fühlen, daß ein Stüc von ihnen weggegangen iſt, fie wiſſen nicht

wie. Morgen geht das Leben wieder ſeinen Gang. Vater und Mutter müſſen

an die Arbeit ; die gegenüber dem Tod ganz verlegenen Buben lachen und nur

das Mädchen, das der Kleinen „ Mütterchen “ war, wird öfter fühlen, daß ihr

eine liebgewordene Laſt fehlt. Das iſt das Troſtreiche in dieſem To ernften

Bilde , daß wir fühlen , wie die Trauer hier auch nur Gaſt iſt. Sie iſt un.

geahnt gekommen, ſie geht ebenſo leiſe wieder von dannen . Neben dem Ernſt

des Arbeitslebens hat ſie keinen Plat. Und ſo erfahren dieſe ihre ſchwere

Arbeitslaſt tlagelos tragenden Leute den Segen ihrer barten Lebensführung,

ohne es recht gewahr zu werden . Das iſt des Ewigen unerforſchbare Weis .

heit, unergründliche Güte, daß er auch dort gibt, wo er vorzuenthalten deint,

daß er auch dann heilt, wenn wir ſeine ſegnende Hand nicht gewahren .

k. St.

Briefe.

N. P. , E. 6. , -

8. B. Gerda W. in . - E. A., 4. , 6.2 . - E. 1. i. 6.

Sh. 6., 8. 3. 6., 8. i. W. E. Kimath. Verbindlichen Dant. Zum Abbrud im T. leider

nidt geeignet.

3. M. $. Vielen Dant für Ihr treues und erfolgreiches Werben , das dem 2. fnun

auch den Leſeſaal Shrer Anftalt gewonnen hat ! Um ſo ſchmerzlicher iſt es ihm, daß er Shrem

eigenen Werben um ein Plädchen für eines Shrer Muſentinder aus diesmal noch ſeine Blätter

verfoließen muß. Auf Ihre Einſendung vor vier Sabren tann er ſich freilid nicht mehr be.

ftnnen . Bedenten Sie, daß ihm inzwiſchen wohl an die gebntauſend Gedichte zur Prüfung vor.

gelegen haben. Jedenfalls iſt in den lett vorliegenden Proben Talent und Stimmung , aber

recht entſpeiden tönnen wir uns für teine. Freundlichſten Gruß !

Pf. 3. , 6. b. 6. Sobald Shnen die weiteren Hefte zugänglich gemacht ſein werden,

werden Sie ſich überzeugen können , daß auch die gegenteiligen Anſchauungen genügend zum

Worte getommen ſind. Nach au dieſen Erörterungen die Distuſſion über den Gegenſtand nod

einmal aufzunehmen, iſt untunlich . Freundi. Gruß !

D. W. Die beiden Fälle deutſcher Militärjuftig, die Sie in der Madraſer Hinduzeitung

geleſen haben , ſind - leider ! — wahr , nur einige unweſentliche Einzelheiten ſind nicht gang

Torrett wiedergegeben . Alſo das „Saupt verhüllen und ſchweigen ' . Frdl. Gruß !

W. &. L. , M. Im Gegenteil, der T. bat Erziehungs. und Unterrichtsfragen ftete ein

ganz beſonderes Intereſſe entgegengebracht, und auch für den neuen gabrgang ſind wieder eine

Anzahl von Auffäßen vorgeſehen , die ſich mit Soulangelegenheiten befaſſen . – Das beigefügte

Gedicht wird dem tragiſchen Vorgange tünſtleriſch leider noch nicht gerecht. Frdl. Gruß !)

2. M. , M. – A. C. , D. - J. W. T., L. (Engl. ) . Beſten Dank für die Zeitungsberigte,

die gelegentlich zur Verwendung tommen werden , und verbindl. Gruß !

Verantwortlicher und Chefredatteur : Jeannot Emil Frbr. 0. Brottbuß, Bad Dennbauſen 1. W.

Oo Blätter für Literatur : Frix Ctenbard , Dörrberger Sammer bei Gräfenroda (Thüringen ). o O

Sausmuftt : Dr. R. Stord , Berlin , Landshuterftr. 3.0 Drud u .Verlag :Greiner & Pfetffer, Stuttgart.
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Drei Lieder aus der Jenaer Liederhandschrift .

Harmonisiert von Georg Vollerthun .
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1. Erinnerung. Meister Alexander.

( 1239)
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2. Der Minne Leid .
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3. Der Tannhäuser.

( 1240-1270 )
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Zwei Lieder

des Grafen Oswald von Wolkenstein . * )

1 .
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beSingstimme .

be

P
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mf P
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* ) Diese beiden Lieder des Grafen Oswald von Wolkenstein sind mit gütiger Erlaubnis der

Verleger B.Schott's Söhne in Mainz entnommen aus: ,, Originalgesänge von Troubadours und

Minnesingern des 12.- 14. Jahrhunderts von Franz M. Böhme”
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Du ſollſt die kinder des Volkes ſchützen.

Uon

konrad Agahd.

Meme
an kann die Schäden der Geſellſchaft nur heilen, wenn man offen

- ---

-

tigt zu ſein. Zu dieſen Leuten gehöre ich nicht. Es dürfte auch etwas un.

gewöhnlich ſein , wenn ein Volksſchullehrer und ich will einer bleiben –

vom Vertreter des Reichskanzlersebenſo freundlich gelobt als von einemReichstagsabgeordneten

„gebrandmarkt“ oder von einer Reihe anderer

energiſch verteidigt
wird. Nicht als ob mich Ehrgeiz dazu triebe, den Leſern

des
Türmers

dieſe kleine Epiſode aus einer zehnjährigen Tätigkeit auf dem

Gebiete des Kinderſchußes mitzuteilen , o nein ! -

andern , in der ich ebenfalls offen meiner Meinung Ausdruck verlieh und

wofür ich
einen

ernſten Verweis der Behörde einſtedte , einen Beitrag zu

dem
Rapitel der freien Meinungsäußerungen . Es hat mir niemals daran

gelegen ,
Aufſehen

zu erregen oder der , Behörde eins am Zeuge zu flicken " .

Mir hat das Mitleid mit ſchublofen Kindern Mut und Kraft gegeben ,

ziehen .
Rinder

ſollen für den Voltsſchullehrer der Gegenwart nicht Num

unbarmherzig

gegen die Voltsgeißel der Kinderausbeutung zu Felde zu

mern in
Bildungsfabriken

ſein , ſondern es ſind Menſchen , ſeeliſchen und

19

Der
Turmer . VII, 3.
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P

körperlichen Schutes um ſo dringender benötigt, als die natürlichen Faktoren

ſeiner Pflege in der Zeit einer völligen Veränderung der wirtſchaftlichen

Verhältniſſe mehr und inehr verſagen. Unſere „ Herdenbildung“ erfordert

als notwendiges Korrelat die perſönliche Liebe des Erziehers zu ſeinen ihm

anvertrauten Kindern. Sie ſind der Liebe ach ſo ſehr bedürftig. Da geht

das Weib hin , „ die Mutter der Kinder“ , teilzunehmen an der Sachgüter

produktion in Fabrit und Werkſtatt. Edelgüter ſollte es erzeugen --- hin

iſt hin ! Wendet ſich der Verein zum Schuß der Kinder vor Ausnukung

und Mißhandlung“ an die Behörden um Hilfe ; das , Elementarſte" verlangt

er : „Licht, Luft, ein kleiner Heimatsboden, ein Sonnenſtrahl wirklicher Liebe

und Fürſorge für ſolche, denen dies in unſerer Mitte verſagt iſt “. „ Licht ? "

- Schau in die Höfe der Vorort- Hinterhäuſer, wo es kubikmeterweiſe poli

zeilich genehmigt iſt. „ Luft? " Tritt in die Einzimmerwohnungen mit dem

Gefolge des Schlafſtellenunweſens und der – Proſtitution. „ Einen kleinen

Heimatsboden ? " Um Himmels willen – das klingt ja förmlich nach Um-=

ſturz. Aber einen Sonnenſtrahl wirklicher Liebe und Fürſorge", den hat

wohl jeder für ein Kind übrig . Du auch , Leſer des Türmers ? Oder iſt

es dir unangenehm , mit der Polizei zu verhandeln , wenn in deiner Nach

barſchaft ein Kind ,,verhungert“ wird , oder wenn man es etwa die Nacht

über im blanken Hemdchen in ein kaltes Zimmer ſperrt und anbindet, oder

genug, genug !

Solches geſchieht heimlich . Was aber geſchieht offen gegen das Geſek

und mit der gedankenloſen Bewilligung wieder ? Wenn die Erwachſenen

ſich noch wohl fühlen in den Betten , ſo im Winter des Morgens gegen

vier, fünf und ſechs Uhr, da ziehen ſie los, immer noch los in hellen Haufen

die Zeitungsjungen bis zu acht Jahren herab , die Frühſtücksträger und

Milchmädchen . Iſt das recht?

Oder wir kaufen dieſe wunderhübſchen Puppen , Pferdchen und Noah:

kaſten . Mir wird zum Weinen heiß , wenn ich der Kindlein gedenke, die

ihren Schlaf darum geben mußten und — ihre Geſundheit. Und wundern

uns ſchier über die Maßen, daß Tuberkuloſe überhandnimmt ...

Madame liebt Spiken, Poſamenten, Flitter. Madame, Sie prunken

mit Kindertränen , die nicht mehr zu ſehen , aber dennoch geweint ſind.

26691 Kinder arbeiten auf Poſamenten . Ja, der Fabrikant, der Verleger kann

der flinken Kinderhände nicht entbehren ... Die Saiſon verlangt Spiten ...

Ich habe zwei kleine Mädel. Juſt dieſen Augenblick ziehen ſie bunte

Perlen auf die Schnur. Das iſt keine Arbeit . Sie werden vielleicht noch

zwei Perlſchnüre anfertigen . Es macht ihnen Freude. Aber da oben im

,,Schmerzgebirge" , da fab ich Hunderte von Kindern Perlen aufziehen,

Stunde um Stunde , Sag für Tag , Schnur um Schnur, Stock um Stock.

Ich wüßte kein beſſeres Mittel, meine Kinder ſtumpfſinnig zu machen . Andrer

Leute Rind hat auch ein Anrecht auf Kindheit. Mir ſind Dörfer bekannt,

wo kein ſpielendes Kind auf der Straße zu finden iſt ... Kleine Sklaven.

Sind es ihrer denn viele in deutſchen Landen ?

.
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Sie iſt eine grauſame Wiſſenſchaft - die Statiſtik. Die Zahlen im

Kurs- und Rennbericht find intereſſanter. Ob gewonnen oder verloren ,

Plak oder Sieg , immer doch anregend , aufregend. Aber daß im Jahre

1898 das Statiſtiſche Amt im Buſen Induſtria 306 823 , am gefährlichen

Rap des Handels 17623, in der Scylla und Charybdis der Gaſt- und Schank

wirtſchaften 21 620 , in den Neben des Austrage- und gewöhnlichen Lauf

dienſtes 171 739, nebenbei auf der Fahrt noch 11 787 ſchulpflichtige Kinder

auffiſchte, das iſt höchſtens überraſchend, wenn man es zufällig gerade lieſt.

Nun, für den Geſekgeber war es das nicht allein . Er hat die Konſequenzen

aus den Tatſachen gezogen , ein Geſek geſchaffen. Du ſollteſt die Konſe

quenzen aus dem Geſet ziehen . Ich ſage , du “, nicht „man “ , nicht die

Geſellſchaft“ –-, du ſollſt die Behörden bei der Durchführung des Ge,

ſekes unterſtüßen . Du kannſt übrigens auch an regend wirken.

Der deutſche Michel iſt ein Prachtkerl. Die wirtſchaftliche Entwick

lung zerſtört ihm den Blumengarten der Zukunft, zermürbt ſeine Kräfte.

Wird ein Geſet geſchaffen , ſo glaubt er wieder einmal, nun ſei alles in

beſter Ordnung. Das hat er nämlich ſchon früher geglaubt. Siebenzig

Jahre hatte es gedauert , ehe die Kinderarbeit aus den Fabriken verbannt

werden konnte. Das menſchenfreundliche Arbeiterſchukgeſek vom 1. Juni

1891 verfekte ihr den Todesſtoß. Dann war man in dem ſchönen Traum

befangen , es fände ,keine gewerbsmäßige Verfündigung an der Zukunft der

Nation " mehr ſtatt. Als ich dann im Jahre 1894 meine grundlegende

Statiſtit über 3267 ſchulpflichtige Kinder veröffentlichte, von denen 600 ge

werblich arbeiteten , war es mit dem ſchönen Traum vorbei. Daß der Michel

nicht nach dem erſten Erwachen wieder einſchliefe, dafür habe ich dann aller

dings allerlei Belebungsmittel zur Hand gehabt und - noch zur Hand.

Eine Organiſation von 100 000 deutſchen Lehrern mußte gewonnen werden

für eine Sache, die eigentlich ſo recht die ihre iſt. Zwei Jahre Vorarbeit,

zwei Jahre Hauptarbeit. Der Wurf gelang, weil er gelingen mußte. „Jedes

achte deutſche Kind iſt erwerbstätig “ ſo das Ergebnis einer Stichprobe

(1898 ). Wer die pädagogiſche Preſſe der Sabre 1896-1898 verfolgt,

findet Erhebung über Erhebung, betreffend den Umfang und Einfluß der

gewerblichen , ſeltener der landwirtſchaftlichen Arbeit der Kinder bis berab

zu vier Jahren. Statiſtiſche Ämter der Städte wurden gewonnen,

Vereine mobil gemacht. Frauen ſprachen damals mannhafte Worte. Das

Problem in ſeiner Schärfe herausgearbeitet zu haben , rechnete ich mir als

Verdienſt zu , alles andere iſt Verdienſt meiner Amtsgenoſſen , Verdienſt

der Frauenvereine, Verdienſt der Preſſe jeder politiſchen Richtung. Wenn

jemals, ſo gereichte es gerade dieſer Bewegung zum Schuß der Kinder zum

Vorteil, daß fie nicht unter der Marke der Parteipolitit ſegelte. Ich be

daure es daher auf das lebhafteſte, daß die Anregung der Regelung der

landwirſchaftlichen Rinderarbeit ſogleich Veranlaſſung zu Auseinander

ſekungen im Reichstag bot, welche alles andere , nur nicht eine Förderung

der Sache zu bedeuten ſchienen . Auf dieſem Gebiete gilt es , immer

wieder auch weiche, warme Herzenstöne anzuſchlagen .

1
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Es mag einer ſpäteren ſpeziellen Arbeit vorbehalten ſein , die Aus.

nukung kindlicher Arbeitskraft in der Landwirtſchaft und im Geſindedienſt

unter das Seziermeſſer einer freimütigen Kritik zu nehmen. Von einer

gleichzeitigen Regelung der gewerblichen und landwirtſchaftlichen Kinder

arbeit in demſelben Geſek konnte nicht die Rede ſein. Soweit es ſich nun

um das Reichsgeſek betreffend die Regelung der gewerblichen Kinderarbeit

bandelt , baben wir es mit einem Eingriff in Elternrechte zu tun. Fand

eine Verlebung des Geſellſchaftsrechts in der Weiſe ſtatt, daß der Geſet

geber Machtbefugniſſe der Eltern einſchränken mußte ? Die Frage iſt mit

einem kurzen „ Ja “ zu beantworten. Die Ausbeutung der Kinder , nicht

angemeſſene und verſtändig geleitete und beaufſichtigte Arbeit, führt zu ge

ſundheitlichen , ſittlichen und intellektuellen Schädigungen ſchwerſter Art. Ein

Gefühl der Entrüſtung übertommt uns, wenn wir erfahren , daß Kinder in

den fizilianiſchen Schwefelgruben unter Tag arbeiten – trok der neuen

italieniſchen Arbeiterſchuhgeſebgebung ; follte es nicht auch uns überkommen ,

wenn wir wüßten , daß trok des deutſchen Kinderſchuhgeſebes in geſund

heitsſchädigenden und geſundheitsgefährlichen Werkſtätten und Betrieben

Kinder weiterbeſchäftigt werden ? Gibt es keine Nachtbeſchäftigung der

Kinder mehr ? Hoffentlich iſt ſie beſeitigt. Beſeitigt, wie 6-, 8-, 10-,

12-, ja 13ſtündige Arbeitszeit bei fremden Arbeitgebern. Hat das deutſche

Kind ſeinen Sonntag wieder erhalten ? Müſſen noch 5—10jährige

Kinder nach Zehntauſenden zu Lohndrückern der Eltern werden ? Der

Kinderfreund proteſtiert mit aller Schärfe gegen eine Verlängerung der Aus

nahmebeſtimmungen , wie ſie neuerdings auch für die Hauptinduſtriebezirke

Sachſens durch den Bundesrat genehmigt worden ſind. Durch ſie wird

in den Ferien eine 10ſtündige Arbeitszeit achtjähriger Kinder mit leichten

Arbeiten “ geſeblich ſanktioniert. Das iſt nicht Kinderſchuß. Das Elend

der Heimarbeit iſt himmelſchreiend. Es wird durch die Arbeit der Kinder

nichts gebeſſert, ſondern die Lage verſchlechtert. Kinderarbeit iſt mindeſtens

ebenſoſebr Urſache als Folge der ſchlechten Löhne. Koſten Ferienkolonien

kein Geld ?

Aus Waſungen in Meiningen ging uns kürzlich folgende Mitteilung

zu : „ Hier hat man den Urſachen der Minderbegabung nachgeforſcht. Der

Ort bat 6 % ſolcher Kinder .“ ( 1 % iſt die normale Ziffer. Verf.) „ Haupt

urſache iſt die Heimarbeit. Es wurde feſtgeſtellt, daß die Eltern der qu. Kinder

einen kümmerlichen Verdienſt haben. Brot, Kartoffeln und Schnaps ſind die

hauptſächlichſten Nahrungs- und Genußmittel. Schnaps erhalten die Kinder

mit Zucker vermiſcht auf das Brot geſtrichen. Säuglinge trinken ihn durch den

Gummiſauger. Die Wobnungen ſind ungeſund, die Vererbung liegt auf der

Hand, die Ernährung iſt elend . Die Hilfsſchulinſaſſen ſteben der Größe und

dem Gewicht nach hinter ihren Altersgenoſſen um 3–4 Sabre zurück. “

Es gibt mehr Waſungen im deutſchen Reiche! Not, Egoismus und

Wettbewerb, ein gefährliches Dreigeſtirn. Ich kann hier nicht näher auf die

tauſendfach bewieſenen geſundheitlichen Schädigungen der gewerblichen Aus
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beutung der Kinder eingeben, wie ſie namentlich auch die Arbeit der Austräger

von Milch, Zeitungen und Badwaren in den Großſtädten mit ſich bringt.

Was es für eine Bewandtnis mit dem ſchönen Worte : ,, Müßiggang

iſt aller Laſter Anfang“ hat , wie man die Kinder zur Tugend der Spar

ſamkeit erzieht, wie fich hinter den geheiligten Elternrechten “ die grauſamſten

Arbeitgeberrechte verbergen , das habe ich an anderer Stelle klargelegt.

Poeſie iſt nicht Proſa , und dies Leben und die Zuſtände find Proſa.

Dieſe zeigt das Rehrbild der Medaille. Was haben 20000 Kinder in

Gaſt- und Schankwirtſchaften zu arbeiten ? Man fönnte ironiſch fragen,

ob dafür geſorgt werden müßte, daß es ſtets eine Alkoholfrage gäbe. Und

ich pfeife auf jede Mart, welche ein Kind in die Schulſparkaſſe trägt, wenn

es ſeine Geſundheit ruiniert, um zu „ ſparen “ , nicht Zeit zum Spielen und

Schlafen hat. Die Kraft des in der Entwicklung ſtehenden Individuums

muß aufgeſpeichert, geſpart werden : das iſt Sparſamkeit, die ſich in dem

Augenblick in bare Münze umſetzt , wo es ſittliche Pflicht wird, Geld zu

verdienen . Seien wir doch ehrlich. Der fremde Arbeitgeber dingt kein Rind

erzieblicher Gründe willen ; er will billige Arbeitskraft haben . Das iſt des

Pudels Rern. Und er ſcheint auf dem beſten Wege zu ſein , dieſe Arbeits

traft, deren ihm ein Teil infolge der geſeblichen Beſtimmungen verloren ging

( Marimalarbeitsdauer bei fremden Arbeitgebern 3, in den Ferien 4 Stunden),

durch Umgebung wieder zu gewinnen. Ob Frühreife, ob Autoritätsloſigkeit,

ob die Gefahr, die Zahl der ſogenannten ungelernten Arbeiter zu vermehren,

immer größer wird, wenn er nur die Konkurrenz unterbieten " kann.

Was endlich die Schädigungen für die geiſtige Entwicklung der be

treffenden Kinder anbelangt, ſo haben die amtlichen Erhebungen beſtätigt,

was die privaten Erhebungen und tägliche Erfahrung der Volksſchullehrer,

wenn anders fie der Frage auf den Grund gingen , lehrten. Der Schule

erwachſen aus der gewerblichen Kinderarbeit ſchwerwiegende Hinderniſſe :

Erſchlaffung und Stumpfſinn der Kinder während des Unterrichts, mangeln

der häuslicher Fleiß , häufige Verſpätungen, Schulverſäumniſſe, auffallend

geringe Fortſchritte. Daß die erwerbstätigen Schüler infolge der bezeich:

neten Mängel leicht zum Hemmſchuh für die geiſtige und ſittliche Entwic .

lung ſämtlicher Schüler einer Klaſſe werden, iſt unſchwer einzuſehen . Ich

muß den Leſer ſchon bitten , meine bezüglichen Bücher über die Frage durch

zuſehen. Wer ſtarke Nerven hat, mag namentlich aus dem Hauptwerk

( Rinderarbeit. Fiſcher, Jena 1902) erkennen , wie weit wir noch vom ,, Jahr

hundert des Kindes " entfernt find. Leſer mit beſonderer Vorliebe für ſoziale

Probleme und juriſtiſche Darſtellung mögen ſich an meinen , Betrachtungen

zum Kinderſchutz “ und der Auslegung des Geſekes durch den erſten Vor:

ſikenden des Berliner Gewerbegerichts erfreuen. (Schriften der Geſellſchaft

für Soziale Reform . Seft 10. II . Aufl. 1904. Fiſcher, Jena .)

Fragen wir uns zum Schluß , was das neue Kinderſchuhgeſetz, falls

es wirkſam durchgeführt wird , bringen kann. Sechzig Arten von

Werkſtätten werden ſchulpflichtigen Rindern verſchloſſen. Die Nachtarbeit

n!
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iſt beſeitigt. Hunderttauſenden von Kindern kann der Sonntag ganz wieder

gegeben werden . Die Beſchäftigung der Kinder in Tingeltangeln, Variétés

iſt hin für immer. Die Arbeit bei fremden Arbeitgebern darf erſt mit dem

vollendeten zwölften Lebensjahre beginnen, täglich nur drei Stunden währen.

Eine Einſchränkung oder das gänzliche Verbot auch der Arbeit eigener

Kinder iſt möglich. Heute ſollen uns die Mängel des Geſetzes die Freude

an ſeinein endlichen Zuſtandekommen nicht verderben ; ſie ſollten einen jeden

anſpornen, nach Kräften daran mitzuarbeiten, daß erreicht wird, was erreich

bar iſt. Übergangs- und Ausnahmebeſtimmungen, welch lektere allerdings

einer ſehr ſtarken Durchlöcherung des Geſekes gleichkommen , machen das

nicht gerade leicht. Mir lag zunächſt daran, Intereſſe für die Frage anzu

regen. Weiß ich doch , daß der Türmer ſo ernſte Leſer und Leſerinnen bat,

daß fie – wenn erſt für die Sache intereſſiert – ihr auch ein nach b al

tiges Intereſſe zuwenden werden , welches ſie zu tatkräftigen Kinder

freunden machen muß. Und dem Vaterland tun wahre Kinderfreunde not,

bitter not !

Zur Weihnacht.

Von

Anna Bir.

Nun ſchweige, mein Herz, und werde weit,

So ſtill und weit, wie der Himmel iſt.

Dernimm die Botſchaft der Herrlichkeit :

Daß die Liebe lebt, und uns nicht vergißt.

Daß zum Kinde worden die Majeſtät

Und in Not und Mühſal gekämpft, wie du,

Deine Tränen zählt, deinen Schmerz verſteht,

Und zur Ruh' dir winket, – zur Kindesruh '.
-

Zu der ſel'gen Ruh', die ſich froh bewußt,

Daß ſte feſt gegründet in Ewigkeit.

Wie ein Kind ſich ſchmiegt an die Mutterbruſt.

Gib der Macht dich hin, die auch dich befreit.

Wie die gläubigen Hirten im ſtillen Feld,

Hlſo komm und ſteh, was der Herr beſchied ,

Daß du ſeieſt ein Stern im Dunkel der Welt,

Ein holdſeliger Klang im göttlichen Lied .



Bor der Bündflut.

Erzählung von Rungholts Ende

von

Johannes Dole.

( Fortſeßung .)

Vierter Abſchnitt.

Eine Morgen- und eine Abendſprach .

m Domherrenhauſe war ein reich ausgeſtattetes Gemach, die Wände von

Eichenholz getäfelt und die Tiſche und ſteifen Seſſel von der Kunſt

band des erſten Schnißmeiſters verziert. Lautlos verſant der Fuß in weichen

Teppichen , und durch das bunt bemalte Glas der Fenſter fiel gedämpftes

Licht. Bequeme Lefepulte und Armſeſſel und warme, fellbekleidete Lotter

bänke ſtanden umber.

Rings um die Täfelung des ganzen Zimmers aber zog ſich ein ge

ſchnittes Gewinde von chriſtlich frommen Bibelſprüchen. Die Augen des

Eintretenden fielen zur Rechten und Linken und laſen hüben : „Wehe dem,

durch welchen Ärgernis kommt !" und drüben : ,Selig ſind , die da geiſtlich

arm find !" Die Schleife des göttlichen Spruchkranzes aber bildete das

Wort: „Der Herr widerſtehet den Hoffärtigen , aber den Demütigen gibt

er Gnade ! "

Juſt unter dieſer Schleife faß der Domberr Theodorus am Sommer

morgen in einem kurzen Biberpelz, denn er litt am kalten Geblüt. Behag

lich tuntte er die friſchen Blaffertskringel in den warmen, ſüßen Würzwein ,

weil er geſtern als am Freitage gefaſtet hatte und das erſte Frühſtück ihm

mundete. Trokdem er ehrlich mit fünf Mahlzeiten täglich fich plagte, wollte

es ihm nicht gelingen, eine gewiſſe Wohlbeleibtheit zu erlangen, welche doch

die Würde ſeines Amts zu erheiſchen ſchien .

Nach dem Frübimbiß hielt der weiße Theodorus ſeine übliche Morgen

ſprach. Im Vorraum des großen Gemachs barrten viele Leute, welche der
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Reibe nach vorgelaſſen wurden . Die Schreiber mit ihren Schriftſtücken,

die Kleriker und Vikare mit ihren mannigfaltigen Anliegen kamen und gingen.

Wer aber vom Famulus zurüdgehalten und als lekter hineingelaſſen wurde,

dem war nicht wohl , ſondern delinquentenmäßig zu Mute, weil er wußte,

daß ihm die längſte Zeit gewidmet werden ſolle und eine Abkanzelung ihm

bevorſtand.

Auch der biſchöfliche Offizial verſparte ſich das Beſte bis zulett, und

die Geiſtlichen der Präpoſitur hatten einen ſtändigen Wit und ſagten von

dem lekten bei der Morgenſprach : „ Er ſoll das beneficium Polyphemi ges

nießen und wie Ullires zulett verſpeiſt werden. “

Paulinus war in die Sprechſtunde beſtellt worden und fab mit ſtei

gender Unruhe, daß das Vorgemach fich leerte und er der lekte ſein werde.

Endlich ſchob der Famulus ihn durch die Tür , und mit hochklopfendem

Herzen verbeugte er ſich tief.

Der Domberr blieb fiben und grüßte durch keinerlei Gebärde. Sein

Auge firierte das Schlachtopfer ſeines Unmuts , und ſeine Stimme war

meſſerſcharf. „ Mein Vikar Paulinus ! Ich habe an Euch zweierlei zu

monieren , und die zweite Ausſtellung iſt eine Anklage, die ich als Präpo

ſitus erheben muß. Zum erſten bat Elte, des Ratsberrn Sohn , nichts in

Eurer Schule gelernt. Das aber iſt ein ſchlechter Lehrer , der nur die bez

gabten Kinder fördert und die Schwachen, welche Mühe und Arbeit machen,

zur Linken liegen läßt. “

Der Vikar beugte das Haupt. „Ich bekenne , daß ich , gleichwie in

allen Stücken, auch in meinem Lehramte ſehr unvollkommen bin. “

Trok der Demut bewahrte der Domherr die eiſige Richterſtrenge.

„ Ich muß die peinliche Anklage erheben, daß Ihr zum andern des Henkers

Tochter, ein unehrliches Weib , mit den Händen angefaßt, das heilige Ge

wand verunehrt und das hobe geiſtliche Amt bei dem Volke in üblen Ruf

gebracht habt."

Paulinus war im Nu verwandelt. Der Schüchterne bob ſtandhaft.

und mutig den Kopf. „Non peccavi. Ich habe in dieſem Stück nicht ge

fündigt. Die Bedauernswerte war verfolgt und in Leibes- und Lebens

nöten ... es war meine Menſchenpflicht, wider den raſenden Pöbelhaufen

ſie zu beſchirmen . "

Der weiße Sheodorus erhob fich mit ſteiler Haltung. ,,Gehört Heite,

des Ratsberrn Sohn, zum Pöbel ? "

,,Ja, wenn er ein wehrloſes Weib ſchlägt."

Die ſcharfe Stimme wurde ſchreiend. Mit dem Worte bättet Ihr

Eure Menſchenpflicht tun müſſen ... das ſonſt wohlgeſittete Volt von

Rungholt vermag ein Prieſter durch verſtändige Worte in Schranken zu

halten . Ihr aber habt ihre üppige Geſtalt betaſtet und Euch und Euer

Amt unehrlich gemacht an ihr . Ich muß das geiſtliche Gericht wider Euch

rufen .“

In Standhaftigkeit und Stärke antwortete der Vitar: „ Ich muß auf
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Gottes Gericht und Urteil mich berufen . Was würde Chriſtus, unſer Herr

und Meiſter, welcher bei den Zöllnern ſaß und fich unrein machte , an

meiner Statt getan baben ? Würde er nicht das bedrängte Kind bei der

Hand erfaßt und in die fichre Seitengaſſe geleitet haben ? Wie der Herr,
darf auch der Diener bandeln ."

Die kalten Grauaugen ſchienen aus ihren Tiefen hervorzutreten. Der

weiße Theodorus wurde gang blutlos im Geſicht, biß ſich die Lippen und
ſchwieg, brüſtete ſich und ſann.

Endlich hatte ſeine Erregung fich ermäßigt, und ſein breiter Mund

(prach mit erzwungenerRuhe: „ Ich will einmal vergeben und kein Gericht,

ſondern Gnade walten laſſen. Ihr habt im unbeſonnenen Affekt gehandelt,

aber die Pön muß ich verhängen. Die Schule wird Euch genommen und

einem andern Vikar übertragen.“ Über ein von Schmerz zuckendes Geſicht

gingen die grauen Augen .„ Fortan mögt Ihr die beſtellten Seelenmeſſen
leſen .“

Paulinus fuhr unter dem unerwarteten Schlage zuſammen , denn

Mefſeleſen war ihm die allerunliebſamſte Arbeit, und ſtammelte: „Das mag

drei oder vier Stunden erfordern ... ſoll ich die übrige Tagzeit müßig
gehen ? "

Der Domherr ſah finnend über ſeine Naſe hinweg und ſagte : „Ihr

habt ja einen Zug zu den armen Leuten und armen Sündern. Die nicht

privilegierten ArmenRungholts, die in ihrem falſchen Stolz kein Bettler

zeichen nehmen wollten und dennoch die Stadt beſchwerten , find draußen

im Dünendorfe untergebracht worden. Daſelbſt mögt Ihr fleißig Seelſorge

treiben, damit ſie nicht noch mehr verlottern, auch keine Irrlehre und Reberei

unter ihnen auftommt , fintemal ein Weber in den Häuſern umberlaufen

foll und ein aufrühreriſches Weſen zu treiben ſcheint ."

Paulinus wurde zum zweiten Male wie im Nu verwandelt, und der

von ſeinem Vorgeſekten Geſtrafte hatte ein ſo wohlgemutes Geſicht, daß

fich der Famulus über die Gemütsruhe des Abgekanzelten baß verwunderte.

Stand nicht da drinnen im reichen Spruchkranze der Wand auch das

Wort: Denen , die Gott lieben , müſſen alle Dinge zum beſten dienen ?

murmelte der Vikar.

Im Hausflure begegnete ihm der Ratsberr Fedder Heikens . Der

erſte von allen Laien Rungholts hatte ein knochenſtarkes Geſicht, vorſtehende

Rinnbacken, eine zu große und zu gebogene Naſe; auch waren die Züge

faſt unbeweglich und ſtählern der Glanz der waſſerblauen Augen, die unter

übermächtig gewölbten Brauen in ihren viel zu tiefen Höhlen wie auf der

Lauer lagen. Es war ein pharaoniſches Antlik mit einem Munde , der

gebieten mußte, aber auch ein klug kaufmänniſches Geſicht, das infolge der

Gewöhnung immer zu kalkulieren und zu rechnen ſchien.

Fedder Heikens machte ein leutſeliges Geräuſper. „Hm , hm ... ich

vernahm , daß ihr die Schule aufgeben wollt ."

,, Ich will nicht, ich ſoll es. "

17
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Ohne eine Miene zu verziehen , legte jener die große Hand auf die

Schulter des Vikars . ,, Ich danke Euch für den guten Unterricht, den Ihr

meinem Sohne Ette erteilt habt ... wenn Ihr einmal ein Anliegen habt,

kommt zu mir ! "

War das wirkliche Güte oder nur Verſtellung , die den Schein des

Wohlwollens fich gab ? Um die Mundwinkel zog ein leiſes Zwinkern.

Der argloſe Paulinus bemerkte es nicht und ſagte ſehr ſchnell : „ Ich

babe ſtehenden Fußes eine Bitte, und wenn Ihr mir danken wollt, ſo könnt

Shr es. Nehmt Kurt Widerich wiederum in Euren Dienſt !"

Die übermächtigen Brauen zogen ſich zuſammen. „ Er iſt ein vor

lauter und naſeweiſer Geſell, aber was ein Heikens geſagt hat, das hat er

geſagt. Um Euretwillen will ich ihn zu Gnaden annehmen ... auch iſt er

anſtellig in Laden und Lager. "

Paulinus wurde noch fröhlicher und abnte nicht, daß argliſtige Ver

ſtellung von treuherziger Unſchuld geſchlagen , ja gleichſam übers Ohr ge

bauen worden war . Auch kam ihm nicht der kluge Weltſpruch in den Sinn :

,, Nicht alles, was gut gemeint iſt, gedeihet zum Guten .“

An dem warmen Sommerabend ſtand der Vollmond am Himmel,

oft von fliegenden Wolken verhüllt. Ein Wanderer eilte durch die tiefſtillen,

bald hellen und bald dunklen Dünen , und alle Schatten regten und recten

ſich geſpenſterhaft. Wie ein greinendes Kind ſchrie ein junger Seehund im

Uferſande, und das Schleifen der Dünenbalme klang wie ſchlurfende Schritte.

Furchtlos ging der Mann den fürzeſten Weg und durch das berüchtigte Spuktal.

Paulinus wollte ſein Seelſorgeramt im Dünendorf antreten und an

der Abendſprach in Maikes Hütte teilnehmen .

Die Tür ſtand angelweit offen , als wolle ſie alle Wegfahrenden ein :

laden , über ihre Schwelle zu treten . Auch drang der belle Schein der

Mondleuchte ins Haus , und die Inſaſſen liebten das Licht. Auf dem

Herde brannte das Feuer, und in den Winkeln der Wände fladerten Rien

ſpäne. In Maikes Haus wurde keine Heimlichkeit getrieben .

Es war darin Raum genug und nur Mangel an Sikgelegenheit.

Die Frauen , einige mit dem Säugling im Arm , hatten die paar Stühle

eingenommen und die Männer fich zu helfen gewußt. Auf dem fertigen

Haufen von Halmſeilen , auf dem Tiſche und dem Herdrande bodten ſie

lauter vornüber geneigte, verarbeitete Geſtalten mit ernſten , von Wind

und Wetter gehärteten Geſichtern. Zwei junge , noch ſehnengeſchmeidige

Männer hatten ſich auf dem bloßen Eſtrich niedergelaſſen , und der eine

machte zur Beluſtigung des andern eine Schneiderbucke mit den Beinen.

Der Spaßvogel war Kurt Widerich.

Über die Schwelle trat der neue Armenprieſter, grüßte und wünſchte

Gottesfrieden .

Rurt ſprang empor und ſagte balb leiſe und doch ſehr vorlaut: ,, Nach

deinem tiefſinnigen Geſicht zu urteilen , mein Lieber, ſcheinſt du nicht viel

von deinem eignen Gottesfrieden zu haben ."
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Maites tiefe Stimme klang bedrohlich : „ Schweige, du Najeweis, oder

ich ſchlage dich mit dem Breilöffel. Heute iſt er nicht dein Geſpiel, ſondern

der Prieſter und Geweihte , dem wir mit Ihr und aller Ehrerbietung be:

gegnen ſollen . "

Paulinus blidte den Vorlauten freundlich an und lächelte ſchalkhaft.

„ Ich bin nicht traurig ... und bringe dir große Freude . . . nun rate ! "

„ Man hat mir gewißlich das Eichamt in Rungholt gegeben, und ich

foll Maß und Gewicht beaufſichtigen “, meinte der Spötter.

„ Das nicht! Mir begegnete Fedder Heikens, der Ratsherr ... "

„Der Armeleutfchinder und ſcheinbeilige Schuft iſt eine böſe Be

gegnung.

„ Schäme dich und ſchelte ihn nicht! Du kannſt morgen wieder in

ſeinen Dienſt treten ... ſo hat er mir mit Hand und Mund gelobt."

Kurt ſtand einen Augenblick ſtarr und machte dann einen Freudenſat ,

den Vilar am Arme padend. Iſt es möglich, wahr und wirklich ?"

„ Es iſt wirklich wahr , aber wie biſt du ſo plöblich und ſonderbar

verwandelt worden in deinem Sinn , da du doch den Ratsherrn nicht zu

ſeben verträgſt ? "

„Nein , ich haſſe ihn ," lachte Kurt und ſekte mit frivolem Übermut

hinzu : „ Aber ich haſſe nicht ſo hart wie Gott, noch ſuche ich die Sünde der

Väter an den Kindern und Töchtern heim .“

Unwillig kehrte der Vikar fich ab und redete mit den andern von ihrem

Tun und Treiben, ihrer Arbeit und ihrem Erwerb, ihren Leiden und Freuden .

Hatten die Bewohner des Dünendorfes auch Freuden ? Ja , das waren

ihre Kinder, und ſie hatten derſelben gar viel.

Immer öfter wurde die Frage laut: „Wo bleibt Nomme ?"

Er war ſonſt ſtets der erſte. Endlich kam der längſt Erwartete, aber

der lebhafte Weber ſchlich ſtill und trübſelig durch die Sür.

,,Was iſt Euch widerfahren ?" fragte der Prieſter.

Nomme antwortete ergeben : „Ich will meinen Mund in den Staub

ſteđen und ſchweigen .“

,Nein , redet von Eurem Leid , damit unſer Mitleid es mit Euch

trage !"

,, Weil ich meines einzigen Kindes mich überbob, hat mein Vater im

Himmel mich beftig heimgeſucht. Der neue Lehrer iſt geſtreng, aber nicht

gegen alle. Durch harte Anrede hat er meinen Sohn verſchüchtert, und

als dieſer blöde ſchwieg, ihn mit der Rute geſchlagen, daß ſein Rücken voll

Striemen war. Immer wurde er geſcholten und konnte nimmer rechte Ant

wort geben. Weil Meinert zulett vor Furcht die Lippen nicht zu öffnen

wagte , iſt er heute um ſeiner Verſtockung willen aus der Domſchule ver

trieben worden . Ach , ich eitler Tor ſah ihn bereits vor dem Altare die

allerheiligſte Hoſtie emporheben ... und hin iſt mein Traum . “

Paulinus beſann ſich und ſprach leiſe, als ſchäme er ſich ſeiner Worte,

zu dem betrübten Weber : „ Sendet ihn mir in meiner Mußejeit! Ich will

n1
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ihn privatiſſime unterrichten . Meinert erlernt in zwei Stunden , was die

andern Breiköpfe nicht in zwei vollen Schultagen verdauen. “

Da wurde der Weber auch wie umgewandelt, aber in andrer Weiſe

als Kurt. Er ſenkte eine Weile den Kopf und hatte wieder das belle

Antlit.

Die ſchmalen Finger zitterten noch , als er das Bruchſtück der Bibel,

das er beſaß , hervorzog. Aber die eingeſunkene Bruſt hob ſich , und mit

ſeiner klaren, klangreichen Stimme las er ein paar Abſchnitte. Zunächſt das

Stück von der Liebe, die langmütig iſt und nicht eifert !

Gern hörte der Prieſter, was er in der lateiniſchen Verſion auswendig

konnte . Alle Männer und Frauen horchten aufmerkſam , und ſogar Kurt

Widerich ſaß ſtill in ſeiner Schneiderbucke.

Danach folgte das Römerkapitel von der Glaubensgerechtigkeit und

dem Frieden mit Gott. Die Fiſcher ſtüzten das Kinn, und man ſah ihren

Augen an, wie ſie grübelten , es war für ihre ſchlichten Gedanken eine zu

ſchwere Geiſtesarbeit.

Ein Säugling erwachte und wurde, ohne irgendeinem zum Anſtoß zu

werden, an die Mutterbruſt gelegt.

Des Prieſters Aufmerkſamkeit blieb gefeſſelt , denn das oft Gehörte

war ihm wie etwas Neues und er fragte fich, ob es der ſtarken Betonung

des geſchickten Leſers zuzuſchreiben fei.

Um ſo unachtſamer war Kurt, der ein Zweijahrskind auf den Schoß

genommen hatte und es auf der Knieſcheibe auf und nieder ſchaukelte. Jekt

kikelte er es mit dem Zeigefinger – fille , kille – daß es laut auflicherte.

Paulinus wandte unwillig den Kopf. ,, Biſt du ein Heide ?

Nein , ich habe ſogar am Tage meiner Chriſtwerdung eine dreifache

Taufe erhalten " , antwortete der leichtfertige Patron.

Die ſtille Andacht war geſtört, die Frauen ſteckten die Köpfe nach

unten , das Lachen verbeißend, und einige Männer ſchmunzelten in

den Bart.

Kurt gab unaufgefordert und behaglich die Erklärung ſeiner dreifachen

Taufe. „ In der Kirche goß mir zum erſten der Prieſter das heilige Waſſer

auf den Kopf ... nach dem Kirchgang aber tat die Kindfrau des Guten

zu viel in der Schenke und ließ mich auf dem Heimwege in eine Pfüße

fallen ... das war meine andre Taufe ... zu Hauſe aber mußte ich ge

reinigt und im Waſſerküben untergetaucht werden ... und ſolches war meine

dritte Taufe an dem einen Tage."

Die meiſten ficherten über den luſtigen Spaßvogel, und die Andacht

verzog ſich eine ganze Weile.

Rurt ſchaukelte das Kind und ſang ein Wiegenlied :)

„Wiege wiege weia !

Roche dat Kind en Breia,

Gew brav Botter und Honig darin ,

Dann kriegt dat Rindje en guden Sinn.“
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Eine Witfrau meinte : „ Meine Kinder möchten wiſſen , wie Butter

und Honig ſchmeckt , und find froh , wenn ſie Schmalz aufs Brot be

kommen . "

Eine junge Mutter hatte die Weiſe nachgeſummt, um ſie zu Hauſe

anzuwenden, und fragte : „ Kurt, kannſt du noch mehr von ſolchen Döntjes?“

Willig .gab er der Aufforderung Gebör , ſtieß das Kind auf und

nieder und fang im tiefſten Baßton :

,,Bum bum beier !

De Preſter mag ken Eier

Wat mag he dann ?

Speck in de Pann !

De Preſter is en Leckermann .“

,,Bum - bum - beier ! " machte Maike erboſt, und nieder auf Kurts

Rücken fuhr der ſchwere Keſſellöffel, mit dem ſie noch gelegentlich zur Züch

tigung nach ihm ſchlug ; und zum zweiten Male : „ Bum - bum - beier !

Willſt du wohl laſſen, den Prieſter zu verſpotten , ſonſt bläue ich dich ..

ja, wenn einer im Dorfe, kann ich es noch , mein Söhnchen .“

Der Sänger rieb ſich die Schulter und ſchwieg. Kurt, welcher ſonſt

ſo reſpektwidrig dachte und bandelte, achtete Maike wie eine Mutter – und

fürchtete ſie auch.

Nomme ſekte ein unglüdliches Geſicht auf und fragte: „ Sind wir

zu unſrer Abendſprach oder zu einem Narrenſchanz zuhauf gekommen ? "

Seinem lauten Geräuſper gelang es endlich, Stille zu gebieten. Das

unnüße Kindlein wurde von ſeiner Mutter auf den Schoß genommen , alle

Füße wurden zur Ruhe gerückt, und die Frauenhände falteten ſich.

Ungeſtört las der Weber aus dem Buche des Straßburger Mönches.

Es waren ſchwere Säke, die der Mann aufſtellte, bewegte und bewies.

Wollen wir Gott recht erkennen , ſo müſſen wir in der Schrift for

iden , denn ſie allein iſt der Weg zu ihm ."

Paulinus nidte, denn es war ihm aus der Seele geſprochen und oft

ein Anſtoß ihm geweſen , daß man die Ausſagen der Kirchenväter faſt höher

achtete als die eigenen Worte der Evangeliſten und Apoſtel.

Auch der zweite Saß gefiel ihm wobl , obgleich er ein wenig nach

Reberweisheit (dhmedte. Wir tun die guten Werke, aber nicht um ein

Verdienſt zu erwerben , oder gar aus Furcht vor der Verdammnis, ſondern

weil die Pflicht gegen den Nächſten und die Liebe zu Gott uns zwingt."

Bei dem dritten Stücke rückte er auf dem Stuble bin und ber und

geriet in Seelenunrube. Es beſagte: „Wenn diejenigen, welche den Göken

dienſt verwerfen und verachten , die Heiligen und ihre Bilder verebren , ſo

haben ſie nicht die Vielgötter verlaſſen , ſondern unter anderm Namen ihnen

Dienſt und Ehre gegeben. Was nüßet mir St. Sebaldus, St. Kilian und

Chriſtian, und wie die Sankti alle beißen ? Durch die Heiligkeit eines andern

wird mir kein Heil zuteil , ſo wenig als ich durch die Klugheit oder den

Mut oder die Mäßigkeit eines andern ſelbſt klug, tapfer oder mäßig werde.“.
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Paulinus, welcher fühlte, daß dieſe Lebre die meiſten von den ſechs

Altären der Rungholter Domkirche umſtürzen würde, wollte widerſprechen ,

vermochte aber den Mund nicht aufzutun , ſondern war im Banne des

Straßburger Mönchs und ſeiner Rede, die auch andre Töne anſchlug.

Die Kienſpäne an der Wand brannten nieder , und die verarbeiteten

Männer und Frauen wurden nicht ſchläfrig noch müde. Nomme war ein

dauerhafter und guter Vorleſer, und ſeine Stimme fiel aus dem boben Ton

in den weich gedämpften. Wie verſtand dieſer Straßburger zu reden von

der Not und dem Leid eines Menſchen , der ohne Gott lebt, von dem

Frieden , der ein Reichtum iſt, weit über alle Erdenſchäte, und den geiſtlich

Armen gegeben wird. Wie wußte er ihre Arbeit und Mühe, ihre Kämpfe

und Schmach zu ſchildern und die Seligkeit zu preiſen , deren fie teilhaftig

würden . Am längſten und lieblichſten bewegte er das Wort : Selig ſind,

die da geiſtlich arm find, denn das Himmelreich iſt ihr.

Das verſtanden die armen Saglöhner , Strandläufer und Watten

fiſcher des Dünendorfes , und alle Stumpfbeit wich , und ſie horchten auf

mit bellen Augen. Der Gott, den dieſer predigte, dünfte ihnen ein andrer

als der Rungholter Domgott und juſt der, den ſie gebrauchen könnten .

Paulinus meinte , ein nie gehörtes Evangelium zu vernehmen . Ein

Rieſeln ging durch ſeinen Körper und ein Rauſchen über ſeine Seele, als

wenn ein neuer und mächtiger Geiſt ihn umwebe. Ihm , der von ſeinem

Präpoſitus zum Armenprediger und -ſeelſorger beſtellt worden, war zumute,

als wenn ihm eine Predigt gehalten und Seelſorge mit ihm getrieben werde.

Die Andacht wurde geſtört, aber nicht von Kurt. Diesmal tat Maite

es, und zwar in draſtiſcher Weiſe. Sie zog nämlich die Lammfelljacke aus,

hängte ſie an den Betthaken und ſtand vor dem Verſchlage in Rock und

Linnenbemd , gleich als ob ſie , unbekümmert um die Anweſenden , in die

Federn ſchlüpfen wolle. Es ſollte aber nur eine ſehr deutliche Mahnung

zum Aufbruch ſein.

Die kleine Dünengemeinde, die ihre Art kannte, ſekte fich ſogleich in

Bewegung und ſtrebte nach kurzem Gruß der Tür zu.

„ Du willſt ſchlafen, Maite ? " fragte Nomme.

Es iſt genug für heute abend ... meine Gedanken geben durch:

einander, und ich bin müde. “

Aber ſie wollte noch nicht zur Ruhe gehen , ſondern 30g ibre Jade

wieder an und winkte dem Prieſter. „Ich will dich durch die dunklen

Dünen geleiten, denn der Mond iſt untergegangen ."

Kurt recte fich gäbnend und kletterte in ſeinen Verſchlag.

Beide Wanderer waren eine Strecke ſchweigſam gegangen , und

Maike ſagte :

Die Menſchentinder ſind wie Gras und fallen wie die Blätter. "

,, Nein ,“ ſprach er , „ die Blätter welten im Herbſt, aber die Menſchen

ſterben zu allen Seiten, auch in ihrem Lenze . Warum mußte meine Mutter

ſo früh abſcheiden ?"

1
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Paula war eine treue Mutter und eine tapfere Frau, die ſtandhaft

ihr Ungemach ertrug und für ihren Knaben ſorgte, bis ſie nicht mehr konnte.

Ach , daß ſie keinen Schimmer des guten Tages ſah , der über dir auf

gegangen iſt , Paulinus. Du haſt zwar auch in der Jugend deine Plage

gehabt und wurdeſt, wie ſie es in Rungholt mit den armen Waiſen machen ,

an den Mindeſtfordernden verdungen .“

„Ja ,“ nickte der Prieſter , an dem ſeine Vergangenheit vorüberzog,

„der Schneidermeiſter Hans Gerig , den ſie um ſeines Geizes willen Hans

Gierig nannten , nahm mich in Koſt und Kleidung. Ich ſollte ihm, wie

Jakob um Rabel, ſieben Jahre lang um meinen Lehrbrief dienen .“

Maite machte eine Fauſt. „Ich kenne Hans Gierig , den Lehrlings

und Leuteſchinder, und möchte ihn einmal zwiſchen meine Finger nehmen.

In ſeinem Hauſe haſt du viel Elend ausgebalten ."

„ Ich habe viel Kälte und Hunger , herbe Worte und noch berbere

Schläge ertragen . Von vier Uhr morgens bis abends neun mußte ich fort

arbeiten und wurde außerdem von der Hausfrau mit Waſſertragen, Haus

kehren und Hin- und Herlaufen übel geplagt. Aber das unmenſchliche

Nachtwachen in den Wochen vor den hohen Feſten war meine größte

Marter. Wenn der Meiſter aus dem Kruge fich ſtärkte und mir die müden

Augen zufielen , gab er mir mit dem Wecker , d. i. der Maßelle den ſo

genannten Ermunterungstrunk."

,, Warte nur ! " rief Maike erbittert, „Hans Gierig wird im Fegfeuer

bei ſeinem Lehrmeiſter Beelzebub ewiglich ſchneidern müſſen .“

Paulinus blieb ernſthaft. ,, Ja, mir iſt bange um ſeine Seele, denn

er zwang mich zum Sündigen , und mein Gewiſſen hat ſchweres Ärgernis

genommen . Ich wurde ausgeſandt, zum Gebrauch im Geſchäft das Träufel

wachs in den Kirchen zu ſammeln , d. h . das Wachs von den Leuchtern zu

ſtehlen , und wenn ich weinend mit einer geringen Beute beimkam , wurde

ich geſtäupt. Täglich nahm ich Anſtoß an dem ſogenannten Auge, welches

ein Kaſten war, der unter dem Tiſche ſtand. Da hinein wurden ſämtliche

Tuchreſte geworfen und dem Eigentümer unterſchlagen. Wenn Hans Gierig

darum angegangen wurde, antwortete er, es ſei vom Tuch kaum ſo viel übrig

geblieben , um ein Auge damit zu bedecken . Das ſagte der Schelm mit

redlichem Ernſt, und die Geſellen ſchielten nach dem langen und breiten

Raſten unter dem Tiſche. “

Faſt weich klang des Mannweibs rauhe Stimme. „Weil du in deiner

Jugend das Joch getragen , wirſt du jekt erquickt und getröſtet .“

„Ja, ich trug mein Joch, aber nicht mit Geduld ,“ ſagte Paulinus be

ſcheiden , „ ſieben Jahre lang war ich als Sklave an den Schneidertiſch ge

feſſelt, und meine Seele wand und krümmte ſich in großer Qual .“

Die zwei Dünenwanderer gingen am Ufer, und bis zu ihren Füßen

rollte die Flut über den weißen Sand.

Sie hielt des Prieſters Hand. Paulinus, das iſt das gute Erbteil

von deiner Mutter ber , das Start. und Stilleſein im Leiden . Du haſt

unter Seufzen ausgebarret deine Zeit. "

IT



296
Doſe : Vor der Sündflut.

„Ja , ich harrte und hoffte . . . fo war und wird m. Leben ſein ."

Maites Auge ſpähte durch die Nacht, und ſie ſagte: „ Was mag das

ſein ? Wer liegt dort ? "

Auch Paulinus erkannte eine dunkle Geſtalt, die auf dem hellen

Sande lang hingeſtreckt lag . „Ich glaube, es iſt ein Menſch ... vielleicht

ein Ertrunkener, den das Meer ans Land geſpült.“

,,Nein , eher ein Betrunkener ," polterte Maike, ,, es wird der Schiffer

Jach ſein , der voll wie ein Igel von Rungholt heimgebrochen iſt und hier

ſeinen Rauſch ausſchnarcht. Ich hab' in jungen Jahren manche Tonne

Roggen vom Markte nach der Mühle gepuckelt, und dieſer Saufaus kann

nicht einmal fünf Kannen Bier von Rungholt nach dem Dünendorfe tragen ,

obne hinzufallen. Zu Hauſe hat der Lump eine Frau und ſechs unmündige

Kinder ... warte, ich will ihn wecken ."

Der Zorn macht blind, und das robuſte Mannweib rannte erboſt auf

den Gegenſtand los und verſekte dem Schlafenden einen mächtigen Fuß

tritt, der wohl einen Todtrunkenen zu wecken vermocht. „Du Bier—bo—Id ! "

Maife, die nicht leicht verſchrocken wurde , war völlig beſtürzt. Die

Geſtalt ſekte ſich in Bewegung und kroch dem Meere zu.

Es war ein rieſiger Seehund, der, in ſeinem Schlummer unſanft ge

ſtört, auf den kurzen Beinen eilig über den Send watſchelte und das rettende

Element zu erreichen ſtrebte.

Maife war beſtürzt, aber auch ſchnell beſonnen. Sie warf ſich beute:

gierig auf das Tier und ſaß rittlings auf dem ſchlüpfrigen Rücken.

Der Seehund pruſtete und ſchüttelte ſich aber die Robbenreiterin ſaß

feſt und ſchrie : , Paulinus ! Einen Stein - Ste--in !"

Der Prieſter ſuchte am Strande, fang einen großen Flutſtein und

lief ihr nach.

Das Weib ließ nicht locker und war ſchon in die erſte Brandung

hinausgeritten. ,, Einen Stein !"

Da ſprang er bis zu den Schenkeln ins Waſſer, das Mordinſtrument

ihr reichend. 1

Ein Schlag ihrer Schlächterfauſt und der Robbe war der Kopf

zerſchmettert.

Maike ſtieg ab und ſchleppte allein das lerbeutete Tier auf den Strand

hinauf.

Nach dieſer Leiſtung allerdings puſtete ſie ein wenig, um ſich zu ver

ſchnaufen , und ſagte dann in guter Laune, den Seehund betaſtend : „Er iſt

ſpeckfett : . . ich hab' in dieſer Woche guten Verdienſt gehabt , denn die

Robbe trägt mir mehr als zwei Wochen Seildrehen ."

Paulinus freute ſich mit ihr und ermahnte : „Ihr ſeid durchnäßt...

lauft beim und flink ins Bett! Sonſt verkühlt Ihr Euch ."

„Haba ! Ich bin in meinem Leben noch nicht krank oder verkühlt ge

weſen . Aber du mußt dich warm halten und rüſtig ausſchreiten ... ich

laufe nebenber, und du erzählſt mir, wie es dir ſpäter ergangen , und wie

das Schneiderlein ein Geweihter geworden ."

1
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Der junge Vikar erſtattete kurzen Bericht von ſeinen recht wunder

baren Schidjalen. „Der Herr erlöſte mich endlich aus Hans Gierigs Händen .

Nachdem ich meinen Lehrbrief erhalten , ergriff ich den Wanderſtab, Deutſch

land durchquerend und von meinem Handwerk mich ernährend , und am

liebſten nähte ich als Schneider in den Klöſtern .“

Maike ahnte das Ende der Geſchichte und meinte : „ Ah, du biſt ein

Mönch geworden ? "

„ Nein , ich habe kein Gelübde getan, aber ich ſuchte die Klöſter, weil

ich in meinen Mußeſtunden gerne las und aus dem Librarium ein Buch,

zu entleiben Gelegenheit hatte. Gleichwie Kurt Widerich immer hungert,

war in mir ein unſtillbarer Durſt nach Wiſſen ."

„ Ja, das Dünendorf hat viele Nimmerſatte“, nickte fie.

Er fuhr fort : ,, In Dorſtadt traf der Prior mich an , ins Buch ganz

vertieft, und lachte, daß er den Schneider in die Kloſterſchule jeben wolle.

Aus dem halben Scherz wurde voller Ernſt. Ich ſaß drei Stunden täglich

auf der Bank unter den Schulknaben und erregte bei den Buben viel Ge

lächter. Doch ertrug ich's mit Geduld , lernte nicht unfleißig und erwarb

mir die übrige Taggeit durch Schneiden und Nähen von Mönchskutten die

Nahrung . Als ich ein Grammatikus, wie man es nennt, geworden , ſetzte

ich den Stab weiter und kam nach Deventer , dem Hochſit der Gottes

gelehrtheit. Hier warf ich die Nadel fort und zog als armer Schüler mit

den andern , mein Brot erbittend. In dieſer Stadt wohnte eine Jungfer,

namens Gutta Altenhof , eine wunderſame Frau , die, ohne in ein Kloſter

zu treten, ein Gelübde der Jungfräulichkeit abgelegt hatte, eine kleine, blaſſe

Perſona, aber eine Heilige, die um die Hüften eine eiſerne Kette und innerſt

am Leibe ein Zilizium trug."

„ Was iſt denn ein Simizium ? " fragte Maife.

„ Ein rauhes, härenes Hemd. Jungfer Guttas Leben war Nächſten

liebe und ihr Haus ein Hoſpiz für arme Schüler. Sie nahm mich dreimal

wöchentlich an ihren Tiſch. Eines Sonntags war ich in der Predigt ge

weſen und kam zum Eſſen , und ſie fragte mich, was ich von der Predigt

behalten. Weil ſie mir ins Herz gegangen, wußte ich ſie faſt wörtlich herzu

ſagen . Da wurde mir die Jungfer gar gewogen und gab mir eine Frei

ſtube in ihrem Hauſe, in welchem ich drei Jahre blieb, bis ich meine Studia

beendet und die erſte Weihe erhielt. “

„ Das alles iſt ohne Wunder und doch nicht natürlicherweis geſchehen “,

nickte Maike. „ Was trieb dich nach Hauſe ? Die See ? "

„ Ja, die See und die Marſch und die Dünen und die herrliche Meer

heimat, dabin der Frieſe, der draußen im Flachlande iſt, in ſeinen Nacht

träumen fährt, und die ihn beimwärts zieht und zwingt."

Am Tore von Rungholt ſchieden Maite und der Sohn der Paula,

und in einem Gefühl der Kindesliebe, das die Erinnerungen in dem Eltern

loſen erweckten , küßte er ſie auf die gefurchte Stirn .

Als Paulinus den Schwal betrat , ſchraf er heftig zuſammen , denn
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hinter der Stiege kauerte eine Geſtalt, die ſich haſtig erhob und ihm ent

gegentrat. Es war ein ſchluchzendes Weib – er beugte ſich weit vor und

rief erſtaunt, ergriffen und an ſeinem ganzen Leibe erzitternd : „Oda ! Oda

... was ſucht Ihr hier um dieſe Nachtſtunde ?"

„Ach, ich ſuche Hilfe und Froſt ... der wundertätige Altar bat mir

nicht gefrommt, trotz der Schmach , die ich erleiden mußte ... meine vielliebe

Mutter iſt geſtorben und ſoll in dieſer Nacht, wie das Geſetz bei unehrlichen

Leichen gebietet, an unſerm Kirchhofsort beigeſett werden . Helft mir ! "

„Der Herr gebe ihrer armen Seele die ewige Seligkeit!“ ſagte der

Prieſter.

„ Helft mir ! " weinte Oda.

„ Ach , ich kann nicht Tote erwecken und nicht mehr helfen .“

Sie warf ſich zu ſeinen Füßen , und er hob ſie mit beiden Händen

empor , ſich unehrlich an ihr machend , und fragte unſagbar weich : „Was

begehrt Ihr ? Ich möchte Euer Weinen ſtillen ."

Oda ſchlug die dunklen , tränenvollen , flebenden Augen zu ihm auf.

,,Meine Mutter darf nicht wie eine Heidin ins Grab ... gebet hinaus

und ſegnet den Leib ein , den wir zur Erde beſtatten ! Ich bitte und be

ſchwöre Euch um Chriſti willen .“

Paulinus ſann. „Ich weiß nicht, ob ich nach den kanoniſchen Vor

ſchriften darf ..." Aber er ſchwankte nicht. „Dennoch will und muß ich

es um Gottes willen tun . “

Ohne ſein durchnäßtes Gewand zu wechſeln, warf er die Stola über

und eilte nach dem Friedhofe, der hinter der Domkirche lag .

Bald tam ein Trauerzug durch die Pforte , von keinem Fadelſchein

erhellt, nur der weiße Sarg leuchtete durch die Nacht. Vier ſchwarz ver

mummte Geſtalten , die Schinderknechte des Büttelmeiſters, trugen den

Schragen auf ihren Schultern, und hinterdrein ſchwankte dieweinende Tochter,

und neben ihr ſchritt ein langbärtiger Mann, der ein Paternoſter nach dem

andern ſprach . Das war das ganze Totengeleit , welches vor der offenen

Gruft Halt machte.

Paulinus trat zu dem Langbärtigen und ſagte: ,,Selig ſind, die da

Leid tragen , denn ſie ſollen getröſtet werden !"

, Amen !" antwortete eine tiefe Stimme, und das Antlik hob ſich , ein

mildes , von Gram zuckendes Apoſtelgeſicht - und das war der furchtbare

Schreckensmann von Rungholt !

Unter dem Gebet des Prieſters und dem Schluchgen der Tochter

wurde der Sarg in die Erdtiefe geſenkt.

Paulinus redete : „Ich habe die Tote nicht gekannt, aber eine Frau,

um die Mann und Tochter alſo weinen und wehklagen, iſt ein treues Weib

und eine gute Mutter geweſen . Die Menſchen ſagen, ſie ſei geſtorben ...

aber wahrlich , ich ſage euch : Sie iſt nicht tot, ſondern ſie ſchläft und wird

am Ewigkeitsmorgen auferweckt werden. Lenz und Sommer, Herbſt und

Winter wird ſein. Über ihrem Grabe grünen und welten die Linden, die
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Droſſeln ſchlagen im Hag, und die Schwalben ziehen . Sauſend und aber

tauſend Jahre rauſchen wie Sage Gottes über ihre Gruft dahin . Aber

tommen wird der Morgen, wo der Ewige ausgeben wird in alle Welt und

alle Schläfer wecken . Mit dem Finger wird er leiſe klopfen an dieſes

Grab und mit der erbarmenden Stimme rufen : Stehe auf, ſtehe auf, denn

die Erdennacht iſt vergangen ! Da wird auch dieſe Mutter die treuen Augen

auftun und ſtaunend um ſich ſchauen und lobſtammelnd ſehen den neuen

Himmel und die neue Erde.“

Das webe Schluchzen wurde zu Tränen , die linde rannen .

Über dem Grabe des unehrlichen Weibes rief der Prieſter den Segen

des dreimal Heiligen : „ Erde zur Erde, Staub dem Staube, der Geiſt dem

Geiſte und die Seele dem Ewigen !"

Dumpf und dreimal fielen die Erdſchollen auf den Sarg.

Auch über die Hinterbliebenen und das Geleit von Schinderknechten

ſtreckte der Prieſter die ſegnenden Hände aus und ging mit dem Bewußt:

ſein, ein gutes Wert getan zu haben, ruhig in ſeiner Kammer ſchlafen.

Hinter den Gräbern ſchlich ſich ein Menſch in ſein Haus , nämlich

der Toten- oder Kulengräber, wie das Volt ihn nannte , der aus Neugier

und ungeſehen das ſeltſame Begräbnis aus der Ferne beobachtet hatte.

So endete dieſer Tag , der mit einer Morgenſprach begonnen hatte,

mit einer Mitternachtsſprach am offnen Grabe des Scharfrichterweibes, das

ſechzig Sabre lang wie eine Ausgeſtoßene gelebt und wie eine ehrloſe Selbſt

mörderin an der Kirchhofsmauer eingeſcharrt worden war. Aber ſie erhielt

im Tode , was ihresgleichen ſelten zuteil wurde , ein ehrliches Begräbnis,

und ihr Leib war vom geweihten Prieſter der Kirche eingeſegnet worden .

Des tröſteten ſich die Hinterbliebenen, der Witwer Henneke und das mutter

loſe Rind. ( Fortſetung folgt.)

I

Lang genug !
Von

f. feriche.

Sit es denn lang genug, das kurze Menſchenleben,

Um alle Wonnen auszukoſten , die es uns will geben ?

Um alle Schönheit zu genießen, die uns beut der ew'ge Meiſter

In ſeiner wunderbaren Schöpfung und im Reich der Seiſter ?

Iſt es denn lang genug, das ſchnell verrauſchte Leben ,

Um dieſen großen Liebesreichtum auszugeben,

Von dem ein gottgeſegnet Menſchenherz mag überquellen ,

Und wieder einzunehmen ſeine heilgen, güldnen Wellen ?

3ſt es denn lang genug , das turze, kurze Leben ,

Um al die großen und die kleinen Kreuze aufzuheben ,

Die uns verordnet ſind, in bangen Sorgentagen ,

Huf dunklen Leidenswegen treu und ſtil zu tragen ?!

ABIA



Der Weihnachtsmann.

Eine Weihnachtsgeſchichte für Kinder und Erwachſene

von
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nd es gibt doch einen Weihnachtsmann!" ſagte Frit .

Nein, .. es gibt keinen !“ antwortete Frida.

,,Wer bringt denn aber all die ſchönen Geſchenke ? "

,, Die fauft der Vater in den Läden ."

Wer pukt den Weihnachtsbaum ?"

Die Mutter. “

Wer trägt die Rute zu den unartigen Kindern ? "

Frida lachte. „Ach, Frit .. du biſt doch zu dumm !"

Frit war nachdenklich geworden.

„ Und es gibt doch einen Weihnachtsmann !“ ſagte er noch einmal.

Da lachte Frida ihn aus, und er fing an zu weinen .

Mit einem Male .. ein Gepolter die Treppe herauf .. ein lautes

Klingeln .. ein Gebrumm und Gemurr auf dem Flur .. ein heftiges

Pochen an die Tür . . Die Kinder fuhren zuſammen , .. ſelbſt die Kluge

Frida machte ein gar unkluges Geſicht und kämpfte mit den Tränen . .

Da ſtand er mitten in der Stube . . der Weihnachtsmann .. mit einem

zottigen Peize , einem eisgrauen , wilden Barte, der ihm bis an die Knie

reichte, mit hohen Waſſerſtiefeln und einem großen Sack über dem Rücken .

In ſeiner rechten Hand aber , die ganz mit Ruß bedeckt und nicht ſchön

anzuſehen war, trug er eine gewaltige Rute. Die ſchwang er nun vor den

Rindern drobend und fürchterlich umber, und immer wieder ſagte er dabei :

,,Seid ihr auch artig geweſen ? Vertragt ihr euch gut ? Lernt ihr

fleißig auf der Schule ? "

Die Kinder waren entfekt. Friß ſchrie nach dem Papa, Frida ſtellte

fich noch mutig, aber ihr Herz klopfte ſo laut, als wäre ein Hammer darin.

.
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„ Lieber, guter Weihnachtsmann ,“ ſagte ſchließlich Frit , „ wir wollen

auch artig ſein und fleißig .. ſei nur nicht ſo böſe !"

Da brummte der Weihnachtsmann, aber er wurde ſchon freundlicher.

Er ſtrich zuerſt Frib, dann Frida mit der rubigen Hand über die Wange,

daß fie ganz ſchwarz wurde. Dann nahm er den Sack vom Rücken , griff

tief hinein, . . noch einmal, .. und in die Stube fiel ein ganzer Regen nieder

von Roſinen und Mandeln und Nüſſen und Pfefferkuchen und lauter

Süßigkeiten, als wäre man mitten im ſchönen Schlaraffenlande, das Frik

ſo liebte. Nun ſprach der Weihnachtsmann noch einige Worte. Aber die

Kinder verſtanden ſie nicht; denn er murmelte ſie nur in ſeinen langen Bart.

Mit einem Male war er fort. Sie hörten noch, wie die Tür zufiel, wie es

die Treppen hinunterpolterte .. trapp, trapp .. trapp , trapp .. dann waren

fie allein .

Fritz hatte jede Angſt vergeſſen ; er machte ein ſehr vergnügtes Ge

ficht und ließ ſich alle die Schäbe ſchmecken , die der gute Weihnachtsmann

da hingelegt hatte. Frida aß wohl auch, aber weniger als Frik . Sie war

ſehr nachdenklich und ſtill geworden.

,,Siehſt du , Frida,“ ſagte Friß mit vollem Munde, „ daß es einen

Weihnachtsmann gibt ?!"

Frida antwortete nicht. Sie vergaß ſogar, die Mandel in den Mund

zu ſtecken , die ſie eben mühſam aus der Schale befreit hatte.

Glaubſt du es nun ? “ fragte Friß noch einmal triumphierend und

knadte dabei eine große Wallnuß mit dem Fuße auf.

,, Nein ,“ antwortete Frida, .... ich glaube es nicht."

Das ging Fritz über den Spaß.

„Was ?! " rief er ſehr ärgerlich und mit ganz rotem Geſicht, haben

wir ihn denn nicht eben mit unſeren eigenen Augen geſehen ?!"

Eine Sekunde ſchwieg Frida.

,Weißt du, Frit," ſagte ſie dann ganz ruhig, „ wer der Weihnachts

mann war ? "

„ Na .. eben der Weihnachtsmann ."

„ Nein .. es war der Vater !“

Der Vater ? !"

Friß war ganz entſekt. „ Sieht der ſo aus ? "

„ Er hatte fich verkleidet . . Es war ſein Pelz . . er hatte ihn nur

umgekehrt .. ich habe es genau geſehen .“

,,Hat der Vater ſolchen Bart ? "

„ Den hat er gekauft. Es gibt ſolche Dinge zu kaufen .. das weiß ich .“

Nun wurde Frib böſe, . . To böſe , daß er die Schweſter ſchalt und

zulebt ſogar ſeine Fauſt gegen fie ballte.

Da trat die Mutter in die Stube.

„Was gibt es hier ? " fragte ſie mit ſtrengem Geſichte. „Schäme dich ,

Frit, .. fo in Wut zu geraten ."

Fritz war firſchenrot im Geſichte geworden .

n
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,, Frida will nicht glauben , daß es .. daß es .. einen Weihnachts

mann gibt. “

Und er ſchluchzte ſo laut, daß er die Worte kaum hervorbringen konnte.

„Frida meint, daß es .. der Vater geweſen iſt .. man bloß der Vater."

,, Frida ," ſagte die Mutter, ſo laß ihm doch ſeinen Glauben !"

Da ichlich ſich die kleine Frida zur Mutter heran , faßte ſie beim

Kleide und ſah ſie mit den großen , klugen , braunen Augen verſtändnis.

voll an .

„Aber Mutter,“ ſagte ſie ganz leiſe , ,,es war doch auch nur der

Vater. “

Die Mutter blickte ihrem Töchterchen in das liebe Geſicht, ſtreichelte

ihm die goldbraunen Haare , die hinten in einem langen Zopf zuſammen

gebunden waren, und lächelte. Aber ſie ſprach kein Wort.

Da wußte Frida, daß fie recht hatte.

* *

Das alles war an einem Sonnabend geſcheben. Sonnabend war ein

ſchöner Tag. Den liebten beide, Friß und Frida. Da hatten ſie wenig zu

arbeiten und konnten noch dazu den nächſten Tag ausſchlafen, denn am Sonn

tag hielt Fräulein 3obelpelz keine Schule.

Und nun gar dieſer Sonnabend . . vor den Weihnachtsferien !

Aber das Beſte an folch einem Sonnabend war , daß ſie gebadet

wurden . Nur Frida mochte den kalten Guß nicht leiden , den die Mutter

ihnen nach dem warmen Bade gab. Aber Frit liebte ihn um ſo mehr.

Er war ja auch ein Junge !

Nachdem ſie gebadet waren , aßen fie im Bette ihre Suppe. Auch

das war ſchön. Am Sonnabend gab es immer Schokoladenſuppe. Und

das war noch ſchöner.

Nun waren ſie eben mit dem Eſſen fertig geworden . Da trat die

Mutter ein . Sie legten ſich hin und falteten die Hände. Und die Mutter

betete mit ihnen .

Heute aber ſprach ſie noch ein ernſtes Wort mit Friß, weil er ſo jäb

zornig geworden und mit ſeiner Schweſter gezankt hatte. Wenn das der

Weihnachtsmann wüßte ! Und Frit gelobte Beſſerung.

Als die Mutter eben das Zimmer verlaſſen wollte, rief Frida fie

noch einmal an ihr Bett.

„ Mutter," flüſterte ſie, bittend die Arme um ihren Nacken ſchlingend,

,, kann ich morgen mein Matroſenkleid anziehen ?"

,,Nein ", antwortete die Mutter.

Da verzog Frida den Mund und wollte weinen ; denn ſie gab ſebr

viel auf ihre Kleidung und putte ſich gerne.

Schäme dich , Frida“ , ſagte die Mutter, und wieder fügte ſie hinzu:

Wenn das der Weihnachtsmann wüßte !"

,,Aber Mutter .. es gibt ja teinen Weihnachtsmann."

, Nun .. wenn es das Chriſtkindlein wüßte. "

11
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Sekt bekämpfte Frida ihre Tränen .

Die Mutter war gegangen. Die Kinder ſchliefen ein .

Da wurde es mit einem Male licht in der Stube. Ein Engel trat ein

mit großen Flügeln und einem Kleide, daß die ganze Stube davon leuchtete.

Der nahm Frit bei der Hand , hob ihn aus ſeinem Bette und führte ihn

mit ſich .

Im Anfang gingen ſie noch auf der Erde über ein ſchönes , grünes

Feld mit leuchtenden Mohnblumen. Dann kamen ſie in die Wolken, zuerſt

ſchwebten fie , .. dann flogen fie, .. höher .. immer höher .. nun waren ſie

im Himmel . Die Sterne glänzten , obwohl es hier Tag war ; und der

Mond ſah bleich und verdrießlich aus .

Der Engel klopfte mit einem langen , goldenen Stab an eine hohe

Pforte, die bunt ſchimmerte von lauter prächtigen Steinen.

Und die Pforte ward aufgetan , und ſie traten ein , der Engel und

er. Und nun ſtanden ſie mitten in einem Garten. Der war voll herrlicher

Bäume. Und an den Zweigen hingen unzählige Früchte, daß ſie faſt

brachen. Und alle waren ſo faftig und roſig, wie er noch nie welche ge

ſehen. Und auf ihnen ſchimmerte die Sonne , die hier viel goldener war

als auf der Erde.

Frit glaubte, er wäre im Paradieſe. Er fragte den Engel, ob dies

wirklich das Paradies wäre, von dem Fräulein Zobelpelz ihm erzählt hatte.

Da nidte der Engel mit dem Kopfe. Nur Adam und Eva fehlten. Aber

dafür ſah er eine Schar ſchöner Kinder. Die ſpielten fröhlich miteinander

und ſangen und tanzten . Und dazwiſchen aßen ſie von den ſchönen Früchten.

Und darauf wurden ſie noch fröhlicher.

Aber plöblich ſah Fritz einen anderen Engel. Der trug ein Schwert

und führte ein Kind an der Hand. Und das Kind ſchluchzte laut. Doch

der Engel brachte es an die Pforte, durch die ſie ſoeben eingegangen waren,

und , ſo bitterlich es auch weinte und ſich ſträubte, . . er wies es hinaus .

Und ſein Geſicht war dabei ſo ernſt und ſtreng gerade wie das des

Vaters oder der Mutter, wenn Friß fie erzürnt hatte.

„ Was iſt das für ein Kind ? " fragte Frib ſeinen Engel , „ und wes

halb muß es aus dem ſchönen Paradieſe heraus ?"

„ Weil es ſich mit den andern nicht vertragen will ,“ antwortete der

Engel, „weil es wider ſein eigenes Schweſterchen die Hand erhoben hatte. “

Da zitterte Frik am ganzen Leibe, und ihm war zumute , als müßte

er zu Boden ſinken . Aber da trat aus dem Kreiſe der ſpielenden und

ſingenden Kinder ein Knabe hervor. Der war lieblich anzuſehen. Seine

Augen waren ſo bell und klar wie die Sterne, und ſein Geſicht war lauter

Güte. Über ſeinem Haare aber ſchimmerte etwas, das ausſah wie ein gol

dener Reif, oder wie ein Heiligenſchein , den Fritz einmal auf einem Bilde

geſehen hatte. Der ergriff ihn , als er gerade fallen wollte, reichte ihm die

Hand und tüßte ihm die Stirn und führte ihn zu den anderen Kindern.

Und er ſpielte und ſang mit ihnen .. ſo ſchöne Lieder, wie er ſie noch nie

.
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gehört hatte, .. ſchöner beinahe als die Weihnachtslieder, welche die Mutter

um dieſe Zeit mit ihm und der Schweſter ſang. Und als ſie nun auch zu

tanzen anfingen, und er im lieblichſten Reigen auf den Wolken ſich wiegte, ..

da mit einem Male erwachte er in ſeinem Bettchen . Und um ihn war es

ganz dunkel , und alle Herrlichkeit war entflohen . Und nichts hörte er als

Fridas rubige Atemzüge. Da war er traurig , legte ſich auf die andere

Seite und ſchlief bis zum bellen Morgen

Der Engel aber, nachdem er Fritz in ſein Bett getragen , trat er an

Fridas Lager und nahm ſie bei der Hand. Aber er führte ſie nicht wie

Fritz über leuchtende Felder und ſchwebende Wolken zum güldenen Him

mel empor. Er trug fie über Länder und Städte, die tief unter ihnen lagen ,

als wären ſie aus dem Spielkaſten aufgebaut, und über blauende Meere

hinweg in einen fernen Ort , in dem die Blumen blühten und die Palmen

rauſchten. Dort gingen ſie in einen Stall. Und in dem Stalle waren ein

Ochſe und ein Eſel . In einer Krippe aber lag , in Windeln gewickelt, ein

kleines Kind. Davor ſaß eine holdſelige Frau , und neben ihr ſtand ein

Mann. Und er nannte ſie Marie und ſie ihn Joſeph . Und es war alles

genau ſo , wie ſie es bei Fräulein Zobelpelz in der Schule gelernt hatte .

Kein Licht brannte in dem Stalle. Und doch war es ganz hell. Und als

Frida mit ihrem kleinen Verſtande das nicht ergründen konnte , da ſah ſie

mit einem Male , daß alles Licht von der Krippe kam oder vielmehr von

dem Kinde, das in ihr lag . Aber ſonſt war alles ſo arm und niedrig hier,

und das Kind war ſo notdürftig gekleidet und bedeckt, daß ſie am liebſten

nach Hauſe gelaufen wäre, ihre Betten und Kleider zu holen.

Da fiel es ihr plöblich ein , daß ſie am Abend geweint hatte, weil ſie

ihr Matroſenkleid nicht anziehen durfte. Und ſie dachte daran , daß die

Mutter ſie oftmals eitel und pukſüchtig ſchalt.

Da ſchämte ſie ſich ſehr. Und ſie hätte beinahe wieder geweint. Doch

dieſes Mal aus Arger über ſich ſelber. Das Kind aus der Krippe aber

lächelte ihr zu , und auch der Engel war gut und freundlich ; denn er hörte,

was ſie im ſtillen verſprach.

„ Weißt du auch , liebe Frida ,“ ſagte er mit ſeiner holden Stimme zu

ihr, welches das ſchönſte Kleid für ein kleines Mädchen iſt ?"

Und als ſie es nicht ſagen konnte , denn ſie war jetzt verwirrt ge

worden : „ Das reine Herz . Das glänzt ſchöner als Seide und leuchtet heller

als Edelſtein .“

Nun traten zu dem Engel viele andere. Und ſie ſangen und lobten

Gott. Und die Hirten eilten herzu. Da erwachte ſie , und die Morgen

ſonne ſchien ins Zimmer

Mit dieſem Tage war eine Veränderung mit den Kindern vor

gegangen : Fritz wurde nicht mehr zornig und rot im Geſicht, wenn ſeine

Schweſter einmal anderer Meinung war als er. Und Frida war ſehr ſanft

mütig und ſchmollte nicht mehr, wenn ſie nicht das Matroſenkleid anziehen

ſollte , obwohl es ihr liebſtes blieb . Darüber freuten ſich die Eltern .
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,, Siebſt du , " ſagte der Vater zu ſeiner Frau , ,, das kommt von dem

Weihnachtsmann und dem Reſpekt vor ihm . Es iſt doch gut, wenn die

Kinder daran glauben .“

Aber die Mutter lächelte ſtill vor ſich hin . Sie wußte es beſſer.
** *

Und doch hatten die Eltern in einer Beziehung noch zu klagen .

Frik und Frida waren Zwillinge. Sie gingen miteinander in die

ſelbe Vorbereitungsſchule. Oſtern ſollte Frida in die höhere Töchterſchule

und Fritz auf das königliche Gymnaſium . Sie hatten Weihnachten cin lcid

liches Zeugnis nach Hauſe gebracht. Aber Fräulein Zobelpelz hatte der

Mutter geſagt, daß ſie beide gut begabt wären und noch viel beſſer könnten ..

beſonders aber Frida. Da tadelte ſie die Mutter , und der Vater ſprach :

,,Der Weihnachtsmann hat mich morgen nachmittag zu ſich beſtellt.

Ich muß eure Zenſuren mitbringen . Was wird er dazu ſagen ?"

Frit machte ein ſehr ängſtliches Geſicht. Doch Frida lächelte der

Mutter zu . Die verſtand ſie ſogleich .

,Aber das Chriſtkindlein wird traurig ſein ", ſagte ſie. Da ſah Frida

gerade ſo ernſt aus wie Frik .

Mutter," fragte ſie nach einer Weile, ... . iſt das Chriſtkindlein auch

zur Schule gegangen ? "

Gewiß ," antiportete die Mutter, „ zur Schule und zur Kirche

Kennt ihr nicht die ſchöne Geſchichte vom zwölfjährigen Seſusknaben ? "

Ach ja !" riefen beide Kinder aus einem Munde.

„ Mutter“, ſagte Fritz wiederum nach einer Pauſe, ob das Chriſt

kindlein auch ſehr fleißig auf der Schule geweſen iſt und gute Zenſuren mit

nach Hauſe brachte ? "

Da ſchlug die Mutter die Bibel auf ; denn ſie war eine fromme Frau

und wußte in der Heiligen Schrift Beſcheid. Lies !" ſagte ſie zu Frida

und legte die Finger auf eine Stelle in dem Buche. Und Frida las :

„ Aber das Kindlein wuchs und ward ſtark im Geiſt, voller Weisheit,

und Gottes Gnade war bei ihm .“

Und dann erflärte ihnen die Mutter dieſe Worte. Und ſie verſtanden

ſie ſehr wohl.

Des Abends fonnte Frit nicht ſo ſchnell einſchlafen wie ſonſt. Er

mußte immer daran denken , daß der Vater morgen nachmittag zum Weih

nachtsmann beſtellt war. Und daß der ſeine Zenſur leſen würde, und was

für ein Geſicht er dazu machen würde . Und ob er von ſeinem Wunſch

zettel wohl manches auslöſchen würde ? . . Wenn er nur den Handwerks

taſten ließ , den er ſich am meiſten gewünſcht und den er dreimal unter

ſtrichen batte !

Auch Frida lag noch lange in ihrem Bette wach . Aber ſie dachte

nicht mehr an den Weihnachtsmann. Sie fab eine lichte Geſtalt durch das

Zimmer ſchreiten : einen Knaben voller Güte und Schönbeit, . . ganz ähn .

lich dem , von dem ihr Frit an jenem Morgen erzählt, der ſeinen Eltern

. .
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.und Lehrern nur Freude bereitete , und den Gott lieb batte wie ſein eigen

Kind. Und obwohl ſie ſchon mit der Mutter gebetet hatte, faltete ſie noch

einmal die Hände und bat den Vater im Himmel, daß er ſie werden laſſen

möchte wie jenen Knaben .
*

,

Nun kam das ſchöne Feſt näher und näher.

Immer verſchloſſener wurden die Eltern. Auf leichten, weichen Füßen

ſchlich die ſüße Heimlichkeit durch das Haus und erfüllte die Herzen der

Kinder mit ſeliger Ahnung.

Auch dieſe waren nicht müßig geweſen. Schon ſeit langer Zeit hatten

ſie jeden Groſchen in die Sparbüchſe gelegt. Dafür wollten ſie den Eltern

zum Feſte beſcheren . Der Mutter hatte Frida eine kleine Dede für den

Nähtiſch geſtickt, und Frit hatte ihr eine hübſche, bunte Schachtel geklebt.

Für den Vater war nur wenig übrig geblieben .

Aber da kam die gute Großmutter mit den ſchönen , weißen Haaren

zum Feſte gereiſt, und die legte ganz beimlich manchen Groſchen in die

Sparbüchſe.

,,Siehſt du ," ſagte Frit mit leuchtendem Auge, das iſt der Weih

nachtsmann geweſen ."

Aber Frida blieb ungläubig , und Frit mußte ſich ſehr zuſammen

nehmen, daß er über die verſtockte Schweſter nicht zornig wurde .

Am Nachmittage des Heiligen Abend , als ſie eben von Tiſch auf:

geſtanden waren, machten ſich beide auf den Weg, ihre Einkäufe zu machen.

Die Großmutter, die öfter leidend war, gab ihnen noch einen Auftrag für

die Apotheke.

„ Und das beſorgt ihr zuerſt“ , ſagte die Mutter.

So gingen ſie davon. Sie trugen jeder einen großen Schab von

Nickelmünzen mit ſich. Und jeder hatte ihn in ein kleines Portemonnaie

geſteckt. Das hielten ſie ängſtlich in der Hand , damit es niemand ihnen

entreißen könnte.

Frit wollte dem Vater einen ſchönen Federhalter von Achat kaufen

und eine goldene Feder daran und Frida eine Zigarrenſpite, die er ſich ſo

ſehr wünſchte. Auch die Großmutter ſollte noch bedacht werden. Sie hatten

ja ſo viel Geld !

Schnell ſchritten fie durch die Straßen. Die Schaufenſter wurden

gerade erleuchtet, die Menſchen drängten ſich vor ihnen oder traten in die

Läden, alles war Eile und Geſchäftigkeit, alles Licht und Leben .

Vor ihnen ging ein Mann. Er war einfach, faſt ärmlich gekleidet.

Auf dem Arm trug er ein Kind. Das war in ein dünnes , graues Tuch

gehüllt. Es ſchien krank zu ſein , denn es lehnte den Kopf an die Bruſt

des Mannes, und als Frit und Frida näher kamen , hörten ſie, daß es leije

weinte. Und im Lichte einer Laterne ſaben ſie, wie traurig der Mann aus

ſah. Da dachten ſie an ihr kleines Brüderchen zu Hauſe, das jekt fröhlich

ſpielend in ſeinem Wagen ſaß .
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Nun traten ſie in die Apotheke, zu der die Großmutter ſie zuerſt ge

ichidt batte.

Sie mußten eine Weile warten , denn es gab heute viel zu tun .

Mit einem Male öffnete ſich die Tür , und berein kam der Mann

mit dem Rinde auf dem Arme. Und das Kind weinte wieder. Der Mann

aber trat eilend vor und reichte der Apotheker einen Zettel, auf dem ein

Rezept ſtand . Der Apotheker las.

„Das koſtet eine Mart“, ſagte er.

Da machte der Mann ein erſchrecktes Geſicht.

„ So viel habe ich nicht“, ſagte er, und ſeine Stimme war todestraurig.

,, Sind Sie denn in keiner Raſſe hier ? "

,, Nein " , antwortete der Mann. „Ich bin erſt ſeit kurzem hier zu =

gezogen und habe keine Arbeit gefunden. Und nun iſt mir mein Kind trant

geworden, und ich habe eben den Arzt bezahlt .“

,, Dann kann ich Ihnen nicht helfen ", ſagte der Apotheker und wandte

fich an einen anderen Kunden .

Der Mann ging zur Tür, und das Kind weinte noch lauter als vorher.

Da trat Frit zu ihm heran.

„Hier“ , ſagte er und gab ihm ſeine Börſe.

Aber ſie reichte noch nicht. Da gab ihm Frida die ihre. Nun war

es genug.

Der Mann ſagte kein Wort. Aber er ſah die Kinder an . Und ſeine

Augen leuchteten wie die Sterne, und ſein Geſicht war lauter Glanz. Und

über ſeinem dunklen Haar ſchimmerte etwas , das ausſab wie ein güldener

Halbmond, und das Frit ſchon einmal über einem Haupte geſehen , als der

Engel ihn im Traume ins Paradies führte . . . Da fühlten die beiden

Kinder eine Seligkeit im Herzen , wie nie zuvor. Und ſie gingen frohen

Mutes nach Hauſe, obwohl ihre Taſchen leer waren und ſie kein Geſchenk

mitbrachten weder für den Vater noch für die Großmutter.
*

Sie hätten gern ihr Erlebnis gleich zu Hauſe erzählt. Aber das ging

nicht; denn die Eltern hatten die Hände voll mit dem Aufbau aller Herr

lichkeiten zu tun .

Nun warteten ſie im dunkeln Zimmer, und die Zeit ſchlich dabin wie

eine Schnecke.

Da..mit einem Male erklang der Schall einer Kindertrompete.

Die Türen ſprangen auf. Der Weihnachtsbaum brannte. Unter ſeinen

dunklen Zweigen lockten liebliche Gaben . Frik war beinahe jo zumut

wie damals, da der Engel an die buntſchimmernde Pforte des Paradieſes

flopfte. Frida aber ſtürzte ſich mit einem Freudenſchrei auf ihre Lieblings

puppe , deren Kopf eines Tages einen klaffenden Riß erhalten hatte . .

mitten hindurch, die dann plöblich verſchwunden war , niemand wußte wo

hin . Und nun ſaß die große Puppe da auf einem Stuhle .. ſeelenvergnügt,

mit einem neuen Kopfe, und lächelte fo froh , daß die kleinen Zähne wie
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lauter Perlen zwiſchen den roſigen Lippen glikerten , .. als wäre ihr nie

das geringſte geſchehen .

Eine lange Zeit freuten ſich die beiden Kinder der reichen Geſchenke.

Das kleine Brüderchen aber auf der Mutter Schoß zappelte mit Beinen

und Armen und jubelte über all die Lichter am Weihnachtsbaume und ſtredte

die kleinen Hände verlangend nach ihm aus.

Dann kam die Zeit, wo Fritz und Frida nach althergebrachter Sitte

den Eltern aufbauen ſollten. Sie zündeten den kleinen Tannenbaum an,

den die Mutter ihnen zu dieſem Zwecke beſorgt hatte, ſie ſtellten ihre Ge

ſchenke darunter.

Aber jekt wurden ſie ſehr bedrückt. Es ſah gar zu winzig und arm

aus unter der Tanne. Nicht die kleinſte Gabe war da für den Vater und

die Großmutter. Und nun kamen die Eltern , und der Vater machte ein

ganz enttäuſchtes Geſicht. Die Mutter aber , die in das Geheimnis der

Geſchenke eingeweiht war, ſagte: „,Nun , .. den Vater wollt ihr wohl noch

ganz beſonders überraſchen ? "

Da fing Frida laut an zu ſchluchzen , und Friß, der ſeiner Schweſter

immer gern alles nachtat, teinte mit ihr.

Aber .. Kinder, .. was habt ihr ? " fragte die Mutter beſorgt, denn

ſie konnte ſich ihr Verhalten nicht erklären .

Und nun erzählte ſie, was ſich in der Apotheke ereignet hatte, und

einer unterbrach den anderen dabei, und ab und zu wurden ihre Worte in

Tränen erſtidt.

Doch der Vater breitete ſeine Arme aus und hob zuerſt Fritz und

dann Frida zu ſich empor, und dabei ſagte er :

„ Aber, Kinder, .. ein ſchöneres Weihnachtsgeſchenk hättet ihr mir ja

gar nicht machen können. Ich danke euch dafür ."

Und dann füßte er ſie beide.

Und die Mutter nahm wieder die Bibel zur Hand, aus der ſie eben

die ſchöne Weihnachtsgeſchichte vorgeleſen hatte , und wieder legte ſie die

Finger auf eine Stelle. Und dieſes Mal las Frit :

„ Und der König wird antworten und ſagen zu ihnen : ,Wahrlich,

ich ſage euch : Was ihr getan habt einem unter dieſen meiner geringſten

Brüder, das habt ihr mir getan . "

Die Kinder wurden nachdenklich . Auch die Eltern ſchwiegen.

,,Mutter," fragte dann Frida, „wer iſt denn der König, der das ſagt ?"

,,Das iſt der Herr Chriſtus," antwortete die Mutter, ,,und alle Armen

und Elenden nennt er ſeine Brüder. Und wer denen etwas Gutes tut, der

tut es ihm ſelber ."

,, Ich dachte .. es wäre der Weihnachtsmann" , ſagte Fritz , der von

ſeinem alten Glauben nicht laſſen wollte.

,,Aber, Frit ," rief Frida vorwurfsvoll, „nun könnteſt du doch endlich

wiſſen , daß es keinen Weihnachtsmann gibt."

,, Doch !" erwiderte Frit, und weiter nichts .
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„ Nun, Kinder," warf ſich die Mutter ins Mittel , „ cuer Streit iſt

beute entſchieden . Freilich gibt es einen Weihnachtsmann .. da hat Fritz

recht. Aber nicht einen mit einem gottigen Pelz und einer Rute in der

Hand,“ .. und ſie winkte lächelnd dem Vater zu , . . „, ſondern einen , der

vom Himmel kommt und deshalb viel lieblicher ausſieht ."

„ Mutter !" unterbrach ſie da plöblich Frida, und ihre Worte jauchzten ,

„ jekt weiß ich , wer der arme Mann in der Apotheke war. Das war der

Herr Chriſtus ſelber , der alle Weihnachten auf die Erde kommt. Seine

Augen leuchteten wie die Sterne, und ſein Geſicht war lauter Glanz."

,, Ia ,“ ſtimmte Fritz begeiſtert ein , „ und über ſeinem Kopfe ſchwebte

ein goldener glänzender Reifen .. wie ein Halbmond .. ich habe es genau

geſehen ."

Da waren ſie beide ganz einig .

In dieſem Augenblicke tönte es von der ſtillen Straße empor .. ein

Chor von Poſaunen , vereint mit wohlklingenden, kräftigen Männerſtimmen .

Das waren die Stadtmuſikanten , die jeden heiligen Abend durch die

Straßen zogen.

,, Er iſt auf Erden kommen arm,

Daß er unſer ſich erbarm'

Und in dem Himmel mache reich

Und ſeinen lieben Engeln gleich “

klang es herauf zu den geöffneten Fenſtern.

Dann verballten die Töne. Die Eltern blickten bewegt auf ihre Kinder.

Frik und Frida aber waren wieder unter den Weihnachtsbaum getreten .

Langſam brannten ſeine Lichter berab . In den Zweigen der Tanne kniſterte

es heimlich. Dann verloſch auch das letzte Licht.

In den Herzen der Kinder aber war ein anderes Licht aufgegangen.

Das leuchtete hell und verloſch nicht.

Und ſie waren ſehr froh.

m
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Wohnungsfrage und Wohnungskongreß.

um erſtenmal iſt in Deutſchland ein allgemeiner Wohnungskongreß abge

3 es .halten worden . In der Zeit der zahlloſen Kongreſſe ſind die Wohnungs.

reformer eigentlich etwas ſpät gekommen . Zwar ſind Wohnungsfragen auch

von andern Rongreſſen behandelt worden , vom evangeliſch - ſozialen Rongreß,

vom Verein für öffentliche Geſundheitspflege, vom Verein für Sozialpolitit,

von den Bodenreformern. Aber die Wohnungspolitik umfaßt doch ein ſo großes

und weites Gebiet ineinander verſchlungener und voneinander abhängiger Fragen,

daß ſelbſtändige Kongreſſe ſehr wohl am Plate find.

Die Frage : Wie wohnt ein Volt ? iſt von der allergrößten Wichtigkeit für

ſeine Entwicklung. Jeder einzelne Leſer kann von ſich abnehmen , was ihm eine

gute Wohnung wert iſt. In alten Zeiten war der Beſit eines eigenen Hauſes

mehr oder weniger ſelbſtverſtändlich , wenigſtens für den allergrößten Teil des

Volkes. Auch bei uns in Deutſchland war etwas von dem Gefühl vorhanden,

das in dem engliſchen Sprichwort liegt : Mein Haus iſt meine Burg. Das

Haus war geſichert durch den Hausfrieden, den niemand verleben durfte. Für

den Bürger war das Haus der Sit ſeiner Macht und Kraft. Es war ihm

zugleich ſeine Handels. und Arbeitſtätte. Das Haus hatte eine Art Charatter,

es trug das Gepräge des Beſibers und ſeines Geſchlechts. Man legte ſein

ganzes Können und Sinnen hinein.

Mehr noch faſt als für den Hausherrn hatte das Haus Bedeutung für

die Hausfrau , mochte fie nun Handwerksmeiſterin oder Raufmannsfrau ſein .

Das Haus gab ihr Kraft und Auswirkungsmöglichkeit , Verantwortung und

Herrſchaft. Sie leitete nicht nur die Konſumtion eines oft außerordentlich großen

Haushalts, ſondern ſie beteiligte ſich auch an der Produktion des Hauſes. Sie

war als Hausfrau eine machtvolle Perſönlichkeit. Und den Kindern welchen

Inhalt gab ihnen das Wort Vaterhaus ! Noch in der Fremde ſtand es ihnen

deutlich vor Augen mit ſeinen Winkeln und Gängen. Jedes Zimmer hatte für

fte eine beſtimmte Bedeutung , jedes Pläbchen war für ſie mit Erinnerungen

verknüpft. Und wenn's nur a fleins Hüttle war wenn es bei der Heiintebr

in der Ferne auftauchte, ſo kam ein köſtlicher Schat an die Oberfläche, der das

Herz höher ſchlagen ließ.

-
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Und heute ? – Heute ſagt uns die Statiſtik, daß 3. B. in Berlin nur

ein Prozent aller Familienvorſtände Hausbeſiber ſind. Die öde Mietstaſerne

iſt zum Berliner Haustypus geworden . Wie im Zwiſchendect ſind die Men .

ichen hier eingepfercht. Eine eigene Klaſſe, die Hausbeſitzerklaſſe, iſt aufgetom .

men, die aus dem Hausbauen und Wohnungsvermieten ein Geſchäft macht wie

der Bäcker aus dem Brotbaden. Die Familie bekommt hier die Wohnung vor

geſekt, mit der ſie zufrieden zu ſein hat wie mit der Backware und der Stiefel

wichſe. Das Haus iſt eine Ware geworden, die gehandelt wird ; und wenn vor.

läufig auch nur Grundſtückswerte an der Börſe umgeſellt werden wie Raffee

und Petroleum , ſo iſt doch der Häuſermafel ebenfalls ein einträgliches Geſchäft,

und mancher Häuſerſpekulant arbeitet mit Häuſern wie der Spieler mit Schach .

figuren . Es war daher ganz erklärlich , daß man auf dem Frankfurter Woh.

nungstongreß gegen das Vorrecht der Hausbeſiker , in bevorzugter Stärke in

der Kommunalverwaltung zu fiken , als längſt verwirkt und vergilbt, Front

machte. Denn es iſt nichts ſchädlicher, als wenn eine Spekulantenklaſſe heute in

einer Stadtverwaltung zu großen Einfluß hat.

Welche Werte in Grundſtücken und Häuſern verdient werden, dafür einige

Beiſpiele aus Berlin. Im Jahre 1826 hat die Stadtgemeinde Berlin das ſo .

genannte Inſelſpeichergrundſtüc für 26 655 Saler vertauft. Heute muß ſie es

für 3/4 Mil. Mt. zurückaufen. Das iſt mehr als der vierzigfache Preis. Der

Quadratmeter tommt dabei auf 4661/2 MX.; und das iſt noch nicht ſo viel, daß

man darauf ſein Haupt niederlegen könnte. Innerhalb weniger Tage werden

an Berliner Grundſtücken 100 Prozent verdient, das ſind meiſt Hunderttauſende

und häufig Millionen . Wer hat für dieſe Wertſteigerung das Verdienſt ?

Die Stegliter Mieterzeitung hat fürzlich eine Statiſtit aufgenommen und feſt.

geſtellt, daß in der Zeit von 1896—1903 die Einwohnerzahl von Steglit von

18 000 auf 25 000 geſtiegen , der Bodenwert aber um 27 Mill. Mt. gewachſen

iſt. Die Erhöhung des Bodenwertes für jeden der 7000 neu hinzugekommenen

Einwohner beträgt 4000 Mt. Jede fünftöpfige Familie hat alſo die Stegliter

Haus- und Grundbeſiber in 7 Jahren um 20 000 Mt. bereichert. Man würde

Augen machen , wenn die Stegliter Mieter nach 7 Jahren eine ſolche Summe

von den Grundbeſikern beanſprucht hätten. Aber ein moraliſches Recht dazu

bätten ſie wohl gehabt. Man bedenke, was der Menſch durch ſein bloßes Da.

ſein wert iſt! Nur daß er ſelbſt nichts davon hat, ſondern er wird durch ſeine

bloße Geburt tributpflichtig dem Bezieher der Bodenrente. So lebt heute gerade

mitten in der Großſtadt das alte Recht des Tributs an die Grundherren wieder

auf. Die Verhältniſſe find in allen ſtark wachſenden Orten mehr oder weniger

dieſelben . Sie werden ſich ſogar vorausſichtlich in gerader Linie weiter ent

wideln , in dem Falle nämlich , daß auch fernerhin Handel und Induſtrie ge .

deihen .

Es gibt Leute , die wie Prof. Pohle auf dem Frankfurter Kongreß in

ſeinem etwas unzureichenden Referat behaupten , dies ſtarke Anwachſen der

Grundrente ſei ein Naturgeſet. Doch man braucht nur auf die amerikaniſchen

Großſtädte zu bliden, ebenſo auf London, und wird finden, daß dort die Grund

rente längſt nicht ſo unheimlich geſtiegen iſt wie bei uns. An dem unheimlichen

Steigen unſerer Grundrente tragen vielmehr die Bauordnungen und die Speku.

lation ein großes Teil ſchuld.

Die natürliche Bauweiſe wäre die , daß die Bevölterung am dichteſten

im Innern und am dünnſten in den Außenteilen wohnte. Das iſt aber nicht
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der Fall. Vielmehr erheben ſich in unſern Großſtädten oft ganz weit draußen

gewaltige Mietskaſernen. Mitten im freien Lande , wo genug Raum für ein

zerſtreutes Wohnen wäre, ragen die ſteinernen Koloſſe gen Himmel und be:

läſtigen geradezu das Auge. Die Bauordnungen geſtatten leider die raffinierteſte

Ausnukung des Bodens. Der Bodenpreis, der vordem als Acerland faum in

Betracht kam , ſteigt nun ganz ſprunghaft in die Höhe. Er wird berechnet nach

dem Mietwert des Hauſes , der , da die Wohnungen neu ſind und frei liegen,

nicht viel geringer iſt als im Innern der Stadt wenigſtens für Wohnungen,

nicht fiir Geſchäfte. So kommt es , daß häufig in ſehr kurzer Zeit der Preis

für den Quadrameter , der als Ackerland vielleicht 1–2 Mt. gekoſtet hat , auf

10 und 20 Mt. und noch weiter hinaufſchneilt. Den Gewinn ſtecken lediglich,

abgeſehen von den urſprünglichen Grundbeſitzern , den bekannten Millionenbauern ,

die Terraingeſellſchaften ein, die alles Land rings um die Stadt auffaufen und

feſthalten. Sie geben das Land erſt dann frei, bis dafür geſorgt iſt, daß nicht

zuviel gebaut wird, ſondern durch einen gewiſſen Wohnungsmangel die Mieten

und Häuſer im Preiſe ſtets anziehen .

So etwa iſt der Hergang. Seit man dieſe Manipulationen durchſchaut

und die Erkenntnis davon ſich verallgemeinert hat , iſt man dabei, eine gewiſſe

Abhilfe zu ſchaffen . Die Bodenreformer namentlich haben ſich ein Verdienſt

erworben , den Haus. und Bodenwucherern einige Steuerqualen aufzuerlegen.

Man hat Umſatzſteuern geſchaffen , um den unproduktiven Handel in Haus- und

Grundſtücken zu erſchweren . Man hat die Steuer nach dem gemeinen Wert

anſtatt des Ertragswertes eingeführt, um wenigſtens vom Baugelände mehr

Steuern zu erzielen als vom Ackerland. Man hat auch eine allgemeine Zu

wachsſteuer vorgeſchlagen , um der Augemeinheit wenigſtens einen Teil der

Wertſteigerung , die ſie ſchafft, auch wieder zuzuführen . Aber vorläufig iſt man

doch mit dieſen Steuern über das Verſuchsſtadium noch nicht viel hinaus, wenn

wir auch nicht verkennen wollen , daß man heute einen größern Eifer, dem Übel

zu Leibe zu gehen , bemerken kann als noch vor einigen Jahren.

Auch die höhern Baukoſten ſind mit ſchuld an der Verteuerung der Häuſer

und der Mieten . Die Baumaterialien ſind teurer geworden, die Löhne haben

ſich verdoppelt. Kanaliſation und Waſſerleitung, Maſſivbau und beſſeres Straßen

pflaſter und verſchiedenes andere noch machen das Bauen koſtſpieliger als in

früherer Zeit. Andererſeits ſind in der Bautechnik durch die Einführung arbeit

ſparender Maſchinen nur geringe Fortſchritte zu verzeichnen . Gegen dieſe natür.

liche Verteuerung der Häuſer und Wohnungen iſt nichts zu machen . Wir müſſen

ſie ruhig ertragen. Nur iſt ſie eben nicht für alles verantwortlich .

Wie liegen nun die Verhältniſſe heute ? Die deutſchen Großſtädte ſind

heute außerordentlich viel dichter beſiedelt als früher. In unſern Großſtädten

wohnen heute faſt zweieinhalbmal mehr Leute auf derſelben Fläche als 1871 .

Sie ſind iin Durchſchnitt die dichteſtbewohnten der Welt. Berlin mit 77 Ein

wohnern und 20 Wohnungen auf das Durchſchnittsgrundſtück läßt alle Welt:

ſtädte weit hinter ſich . Dod, die 20 Wohnungen init den 77 Einwohnern geben

noch kein deutliches Bild. Berlin iſt in den verſchiedenen Stadtteilen ſehr ver

ſchieden dicht bewohnt. Im Tiergartenviertel hat es Häuſer mit meiſt nur

1–2 Wohnungen. Ilm ſo ſchlimmer ſteht es im Oſten und Norden. Hier

fügen ſich gleich reihenweiſe die Häuſer mit Hunderten von Bewohnern an

einander. Ja hier gibt es Häuſer mit Hunderten von Wohnungen, und tauſend

Menſchen in einem Hauſe ſind keine Seltenheit. In einem einzigen Hauſe mit
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zwei bis drei Hintergebäuden und Seitenflügeln wohnen hier auf ein paar hun .

dert Quadratmeter Fläche ſo viel Menſchen , als auf dem Lande in weit aus

gedehnten Dörfern mit Rieſenflächen ſich tummeln können. Dabei iſt es in den

Berliner Vororten Rirdorf, Schöneberg, Charlottenburg nicht viel anders , und

Städte wie Breslau ſtehen Charlottenburg nicht viel nach .

Die armen Kinder in folchen Behauſungen ! Das war die Loſung in

der ergreifenden Anſprache des Dominikanerpaters Dalmatius in Frankfurt. Wie

ſollen die Kinder in ſolchen Kaſernen, abgeſchloſſen von der Natur, von Luft und

Licht geraten ? Sie gleichen den Pflanzen, die man im Keller zieht. Es gehen

von Zeit zu Zeit Mitteilungen von Berliner Lehrern durch die Zeitungen über

Kinder , die noch niemals einen grünen Baum geſehen haben. Es ſind immer

erſchreckend viele. Man begreift nicht , wie das möglich iſt. Und doch muß

man es glauben , wenn auch in vielen Fällen die Erinnerung der Kinder ge

trübt ſein mag. In manchen Stadtteilen Berlins find bepflanzte Straßen ſehr

ſelten , und grüne Pläße ſind da nur ganz vereinzelt vorhanden. Auch Sonntags

iſt es immer nur ein kleiner Teil der Berliner Kinder , der ins Freie gelangt.

Für Spielhöfe oder gärten iſt nicht geſorgt. Im Gegenteil , in den meiſten

Häuſern iſt angeſchlagen : Das Spielen der Kinder im Flur und auf dem Hof

iſt verboten . Das Spielen auf der Straße aber iſt gefährlich bei dem ſtarken

Verkehr, auch treibt da die Polizei die Kinder fort. Wo ſollen die Kinder

ſich nun tummeln und austoben ? Wo ſollen ſie ſich ſo recht von Herzen der

ſchönen Gotteswelt mit ihrer Pracht und Herrlichkeit freuen tönnen ? Auf den

Treppen oder in den dumpfen Zimmern ?

Man ſagt ſo häufig, die Umgebung macht den Menſchen . Bei den Lebens.

beſchreibungen hebt man gewöhnlich die reichen Eindrüce hervor , die die ge

zeichneten Perſonen von dem Milieu empfangen haben , in dem ſie aufgewachſen

find ; wie Gemüt und Phantaſie und Muskeltraft befruchtet worden ſind von

den Dingen , die man als Kind geſchaut und erlebt hat. Und nun ſtelle man

ſich die Zimmerluft vor in den fünfſtöckigen Hinterhäuſern , in der ein großer

Seil unſerer großſtädtiſchen , namentlich der Berliner Arbeiterjugend aufwächſt.

Zwar den kleinen Lichtblict zeigt die Entwickelung , den auch Poble in

Frankfurt ſtart hervorhob : Auf das einzelne Zimmer kommen heute nicht mehr

ganz ſo viel Menſchen wie vor 30 Jahren. Die Wohnungen ſind heute in der

normalen Mietskaſerne durchſchnittlich größer und geräumiger als in den wink

ligen Häuſern unſerer Vorfahren. Aber der Fortſchritt iſt ſehr gering. In

Berlin gibt es noch immer ziemlich anderthalb Prozent Wohnungen, die über.

haupt kein heizbares Zimmer haben, höchſtens aus einer Küche oder einer Rammer

beſtehen. 23751 Wohnungen hat man bei den bisherigen Berliner Volks.

zählungen zu den ſtark übervölkerten gerechnet mit etwa einem Prozent der Be.

völterung. Das ſind Wohnungen mit mehr als vier Leuten auf das heizbare und

mehr als zwei auf das nicht heizbare Zimmer und einem Bewohner auf die Küche.

Die gegen früher ein wenig größern Wohnungen ſind bisher vielfach

nur durch Drangabe von Familienglück erkauft worden . Dadurch , daß die

Familien die größere Wohnung mit Nachtgäſten , Schlafmädchen und Schlaf

burſchen bevölkern . Das Schlafleuteweſen , das man z. B. in England und

Amerita faſt gar nicht kennt dort ſind für Schlafleute in der Regel be.

ſondere Häuſer vorhanden , die entweder von Privatleuten , Gemeinden oder

Vereinen eingerichtet ſind nimmt in Deutſchland von Jahr zu Jahr zu.

Ein trautes Familienleben iſt beim Halten von mehreren Schlafleuten nur in

Der Sürmer. VII , 3. 21
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ſeltenen Fällen möglich. Denn häufig nächtigen die Schlafleute mit der Familie

in demſelben Raum. Andererſeits führt der Zugang zu den Räumen der

Schlafleute durch die Wohnung des Vermieters oder der vermietenden Witwe.

Polizeiliche Verordnungen baben zwar manches gebeſſert. Aber wo eine Not.

lage vorhanden iſt, iſt mit dem Polizeiſtift nicht viel anzufangen .

Die Notlage aber iſt bei den immer teurer werdenden Mieten nicht zu

leugnen. Die Mietspreiſe haben in Berlin ſeit einem Menſchenalter ſich un.

gefähr verdoppelt, in andern Großſtädten ſind ſie etwa um die Hälfte geſtiegen .

Pohle behauptete in Frankfurt auf Grund einer Leipziger Statiſtit , daß die

Löhne noch ſtärker zugenommen hätten als die Mietspreiſe. Doch ob das au

gemein gilt, iſt mehr denn fraglich. Jedenfalls nehmen die Mietspreiſe noch einen

ganz unverhältnismäßig hohen Teil der Löhne in Anſpruch. Man kann wohl ſagen ,

in Berlin bei den geringer gelohnten Arbeitern und Hausinduſtriellen mindeſtens

den vierten bis dritten Teil. In Berlin beträgt nach der Statiſtik die Miete

pro Kopf im Kellergeſchoß 71 Mr. , im fünften Stock 67 Mt. Auf eine fünf

töpfige Familie berechnet foftet alſo eine Wohnung im fünften Stock durch .

ſchnittlich 335 M. Im Oſten und Norden iſt in den Hinterhäuſern der Preis

ein paar Mark niedriger. Aber unter 300 Mt. iſt in Berlin eine Wohnung

mit einem heizbaren Zimmer überhaupt nicht zu haben . Das iſt häufig der

dritte Teil des Einkommens. Die Familie muß alſo in ſolchen Fällen Schlaf.

leute nehmen. Ja man kann in Berlin ſagen, jedes Anziehen der Mietspreiſe

zwingt zur Vermehrung der Schlafleute. Leider iſt die Sache auch vielfach ſo,

daß bei jeder Lohnerhöhung der Hauswirt tommt und ſagt: Auch ich möchte

einen Teil davon haben. Bei der Erhöhung von Beamtengehältern iſt dies

oft recht deutlich in die Erſcheinung getreten . Mit der Sicherheit der Zwangs.

vollſtreckung bei unbezahlten Gerichtstoſten baben ſich in ſolchen Fällen häufig

auch die Hauswirte eingeſtellt.

Mit welchem Schimmer haben unſre Dichter das Vaterhaus vergoldet und

den Zauber des ftillen Familienglüds nach Feierabend und am lieben Sonntag

beſungen ! Mit dieſem Ideal im Herzen trete man nur einmal in eine Berliner

Normalwohnung kleinſten Stils , im Keller oder unterm Dach , wo die Eltern

mit 5-6 unerwachſenen Kindern hauſen, von denen in der Regel eines trant iſt,

mit 3, 4 oder 5 Schlafleuten -- dies ſind noch nicht viel - in Stube und Küche

bauſen -- die Wohnung womöglich noch als Arbeitsſtätte für Vater oder Mutter

benußt. Man wird ohne weiteres inne, hier kann kein träftiges, geſundes und

reines Geſchlecht erwachſen . Der Menſchheit ganger Jammer faßt einen an ,

wenn man in eine ſolche Wohnung hineinblickt. Dahin haben uns alſo die

vielgerühmten Fortſchritte der Kultur gebracht, daß weiten Preiſen vollſtändig

die Ellenbogenfreiheit genommen iſt und ſie den gefangenen Vögeln im Käfig
gleichen !

Wie unwohl ſich dieſe Schichten in ihren Wohnungen fühlen, kann man

ſchon an dem beſtändigen Ziehen merken. In Berlin ſucht ſich in jedem Jahre

eine halbe Million Menſchen eine andre Wohnung. Dieſe Leute ſind förmlich

zu Nomaden geworden, die unſtet umherirren . Der einen Fefſel entfliehen ſie,

um ſich doch nur eine andre anzulegen, die kaum beſſer iſt. Sie werden förmlich

von der einen Ecke in die andre geſtoßen . Wo eine Familie mit zahlreichen

Kindern geſegnet iſt, kann ſie überhaupt nur noch mit Liſt eine Wohnung er

haſchen. Die Kinder aber ſollen in der Schule das Lied fingen : In der Heimat

iſt es ſchön ! Das Nomadendaſein iſt ein Zurückſinken auf eine längſt über

.
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wundene Kulturſtufe, nur daß im Sommer wenigſtens das Nomadifieren im

Freien immer noch angenehmer iſt als das in engen Dachwohnungen.

Mit welcher Sorgfalt und Liebe ſucht in wohlhabenden Kreiſen ein junges

Brautpaar fich die zukünftige Wohnung aus ! Wie denken ſie ſie auszuſchmücken

und wohnlich zu machen , ihr das Gepräge ihres Geiſtes aufzudrücken ! Sie

glauben , daß eine gemütliche Wohnung eine Grundbedingung für ein behag.

liches Daſein iſt. Wie nach einem Wort des Apoſtels Paulus der Menſch

ſeinen Leib zu einer Stätte des heiligen Geiſtes machen ſoll , ſo ſoll ein Gleiches

auch von der Wohnung gelten . Es iſt darum eine der wichtigſten Pflichten der

verantwortlichen Kreiſe in unſerm Staate, dafür zu ſorgen , daß die Voraus.

ſebungen dafür auch für die ärmeren Schichten gegeben ſind. Von guten Woh.

nungen hängt gar zu viel ab.

Die Fabriten und die Fabritarbeit find heute oft ſehr wenig erbaulich.

Wenn nun auch die Wohnung eine unbehagliche Quetſche iſt, die viel weniger

Raum bietet als eine Gefängniszelle , ſo iſt es kein Wunder , wenn es den

Mann ins Wirtshaus zieht. In beweglichen Worten ſchilderte in Frankfurt

Pfarrer Conſer die Opfer , die der Dämon Altohol heute unſerm Volte auf.

erlegt. Wie er nicht nur 3 Milliarden an Geld verlangt, ſondern wie er jährlich

150 000 Menſchen dem Strafrichter überliefert, 32 000 der Armenpflege anheim

fallen , 3000 geiſtestrant werden läßt , 1600 in den Selbſtmord zieht und 1300

tödliche Unfälle erleiden läßt. Behagliche und geräumige Wohnungen ſind die

Vorausſetung , wenn wir unſer Volt zur Mäßigung erziehen wollen . Sonft

iſt alles Predigen gegen den Trinkteufel ein Schöpfen mit einem Siebe.

Gegen anſteckende Krankheiten iſt in überfüllten Wohnungen überhaupt

nicht anzufämpfen. Wenn wir heute Rieſenſummen ausgeben für Lungen.

heilſtätten, ſo tun wir das, um den Kranken Luft, Licht, eine reinliche und ge.

ſunde Umgebung zu verſchaffen . Noch viel wichtiger aber iſt es , alle Wob.

nungen ſo zu geſtalten , daß eine kranke Lunge ſich darin ausheilen oder eine

geſunde vor Schaden und Anſteckung bewahrt werden kann. Wenn der Tod

in den Wohnungen der Armut ſich ſeine Opfer viel häufiger ausſucht, ſo weiß

er , daß er in jeder Beziehung dort viel leichtere Arbeit hat, daß er dort in dem .

ſelben Raum gleich drei , vier oder fünf greifen kann , wo er in den Paläften

höchſtens einen findet.

Doch die überfüllten Räume ziehen nicht nur den Tod an wie einen

Blib , fie hindern auch die Entwicelung neuen Lebens . Saben wir noch Plan

für ein weiteres Kind , fönnen wir noch ein Bettchen ſtellen ? ſo müſſen fich

beute die Eltern in den engen Räumen ſehr häufig fragen . Und beim Über.

legen finden ſie , daß ſchon jedes pläschen vergeben iſt, die Rinder ſchon jest

fic taum reden und ſtrecten tönnen . Zu einer größeren Wohnung langt's

ſchon gar nicht. Es war Pfarrer Naumann , der in Frantfurt mit großem

Nachdruck auf dieſen Punkt aufmertſam machte. Tatſächlich iſt denn auch die

Geburtenziffer in Berlin ganz erſchrecklich zurücgegangen. Seit etwa 30 Jahren

beträgt der Rüdgang 60 Prozent. Geht die Sache nur noch ein wenig To

weiter , ſo würde Berlin bald ausſterben , wenn es nicht durch Zuzug erhalten

würde.

Noch eins. Viele Kreiſe bemühen ſich heute , Kunſt unter das Volt zu

tragen und Kunſtſinn in ihnen zu wecken . Eine herrliche Loſung : Schmüdet

das Heim ! Köſtlich, wenn ſchon das Kinderauge ſich an Schönheit und Kunſt

gewöhnt. Aber zunächſt eine Wohnung dafür.

1

.
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Doch zurück zum Ausgang. Die Frantfurter Sagung konnte für die

Bewältigung des gewaltigen Problems nicht viel erreichen . Aber die Frage

wurde aufgerollt. An Quantität wie Qualität der Beſucher war der Kongreß

hervorragend. Die Regierungen hatten ſich Fleißig vertreten laſſen. Graf Poja.

dowsky ließ erflären , daß er die Wohnungsfrage für das wichtigſte Stück der

ſozialen Frage halte und alle Löſungsmittel ſorgfältig prüfen würde . Man

weiß , daß der Kaiſer unter allen ſozialen Fragen ſich allein noch für die Be

ſeitigung der Wohnungsnot intereſſiert. Die Stadtverwaltungen betamen einen

tüchtigen Denfzettel mit nach Haus , daß fie bisher zuläſſig geweſen ſind.

Die Staatsbehörden mit ihrem Fiskalismus erhielten auch nichts geſchenkt. Vor

allem ſollten ſich die Regierungen geſagt ſein laſſen , daß ſie in der Nähe der

Stadt möglichſt alles fiskaliſche Land zuſammenhalten und nichts aus der Hand

geben ſollten. Leider hat der preußiſche Fiskus ž. B. in der Umgegend von

Berlin ſchon viel zu viel Land, und ſogar Waldland, der Bauſpekulation aus.

geliefert und damit ſchon heute die Geſundheit der zukünftigen Geſchlechter ge.

ſchädigt.

Die Hausbeſitzer machten ſich etwas zu breit auf dem Kongreß . Ihre

Organiſation hat ſich viel zu ſehr auf dem nacten Intereſſenſtandpunkt feſt

gefahren , als daß bei Unterhandlungen mit ihr etwas Erſprießliches heraus.

täme. Zu bloßen Diskutierklubs dürfen aber die Wohnungskongreſſe nicht berab

finken. Deshalb wird man die Führer der Hausbeſikervereine kaum wieder

zulaſſen.

Auf dieſein erſten Kongreſie ſind beſtimmte konkrete Ziele und Maß .

nahmen nicht feſtgelegt worden . Nur in etwas unbeſtimmten Umriſſen haben

ſich gemeinſame Gedantenrichtungen berausgeboben. Aber fürs erfte war dies

genug. Der Kongreß hat die öffentliche Meinung gezwungen , ſich eingehend

mit der Wohnungsfrage zu beſchäftigen. Die Wohnungsreformer haben ſich

zuſammengefunden , und im gemeinſamen Gedankenaustauſch werden ſie auf

den nächſten Kongreſſen für beſtimmte Reformen die nötigen Willensimpulje

in das öffentliche Leben hineinwerfen. Vielleicht find die Widerſtände, die hier

zu überwinden ſind, gar nicht ſo groß wie ſonſt auf dem Gebiete der ſozialen

Frage. Hoffentlich erleben wir ſelbſt noch ein Stück des zukünftigen freiern

und offeneren Städtebaus. Deutſchland bat noch ſo viel Land zur Beſiedelung

übrig, die Verkehrsmittel ſind heute ſo vervollkommnet, daß es ſehr wohl möglid ;

ſein muß , bei der Städteerweiterung den Kleinhausbau mit Gärten zu bevor:

zugen und das zerſtreute Wohnen durchzuführen . In England iſt man jest

fogar dabei, wirkliche Gartenſtädte zu ſchaffen mit Wohnungen und Induſtrie

anlagen zugleich ein Vorbild , das auch in Deutſchland nachgechmt werden

ſoll. Aber wenn dies Ideal auch erſt ſehr langſam erreicht werden kann , ſo

kann dod) in Zukunft beim Wohnungsbau das Allgemeinintereſſe ganz anders

gewahrt werden, als das heute geſchieht.
Pfarrer a . B. h. kötſchke.
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Un
Inter den zahlreichen Büchern , die ſich beſtreben , die deutſche Familie und

vor allem die deutſche Jugend in das Studium der Kunſtgeſchichte und

damit in das Verſtändnis der Kunſtwerke einzuführen , verdient nach meinem

Dafürhalten den erſten Plat die Neubearbeitung des bekannten „ Grundriſſes“

von Wilhelm Lübte (Stuttgart, Paul Neff). Der Lübke war ſchon ſeit

langer Zeit ein berühmtes , aber auch mit Recht ein viel angefochtenes Buch .

Sein großer Vorzug beſtand darin , daß er bei jenen, die dem Gebiet als Neu

linge gegenüberſtanden , die Liebe zum Fach hervorrief und ſie durch eine ge.

ichmackvolle Darſtellung und Wärme des Vortrags wachhielt. Dagegen war

nicht zu beſtreiten , daß er einerſeits keineswegs auf der Höhe der Forſchung

ſtand , andererſeits auch gerade gegenüber den größeren Perſönlichkeiten ver.

ſagte , und vor allem nicht den Geiſt der Entwicklung darzuſtellen vermochte.

Nun iſt in der zwölften Auflage das Werk vollſtändig neu bearbeitet worden,

ſo daß es von jest ab Semrau - Lübte heißen muß. Denn Profeſſor Mar

Semrau aus Breslau hat das Wert einer ſo gründlichen Ilmarbeitung unter

worfen, daß es nicht nur äußerlich auf den doppelten Umfang der elften Auf

lage angewachſen iſt, ſondern durch die ganze Haltung, durch den Ernſt der

Betrachtung und die Bediegenheit des wiſſenſchaftlichen Apparats ein geradezu

neues Wert geworden wäre, wenn es nicht gleichzeitig dem Verfaſſer gelungen

wäre, die Vorzüge ſeines Vorgängers beizubehalten . Immerhin iſt die Dank.

barkeit, in der er ſich mit dem zweiten Plat begnügt, allzu beſcheiden und hat

vielleicht auch nur darin ihren Grund , daß man beim großen Publikum den

alten Namen ausnutzen wollte. Hoffentlich läßt ſich dadurch teiner, der bisher

Vorurteile gegen Lübke hatte, von der Anſchaffung dieſer Neubearbeitung ab.

balten , die auch den Beſigern älterer Auflagen des Buches dringend anzuraten

ift. Es wäre dieſe Vermehrung nicht vollſtändig, wenn nicht die Verlagshand

lung ſich bemüht hätte , mit dem Bearbeiter Schritt zu halten. Das iſt ge.

ichehen , und ſo haben die drei mir vorliegenden Bände , die die Kunſt des

Altertums, des Mittelalters und der Renaiſſance umfaſſen , zuſammen 12 farbige

Tafeln, 3 Heliogravüren und 1333 Abbildungen im Tert. Das iſt ein Material,

das auch für das eingehendſte Studium völlig ausreicht, wobei wir dann nur

wünſchen wollen , daß des Bearbeiters Beſtimmung im Vorwort des dritten

Bandes Beherzigung findet: ,, Als ein Buch zum Leſen und Lernen , aber nicht

als Bilderbuch und noch weniger als Sammlung aphoriſtiſcher Eſſays möchte

der neue Lübke aufgenommen werden .“ Zu einem völlig neuen Buche iſt der

fünfte Band der Lübteſchen Kunſtgeſchichte geworden , den Friedrich Haad

als Kunſt des 19. Jahrhunderts“ herausgegeben hat. Das Werk ver.

dient eine eingehende Beſprechung, die ich mir noch vorbehalte. Heute nur

jo viel, daß hier endlich das dringend notwendige Buch vorliegt, das weiteren

Rreiſen , insbeſondere der deutſchen Familie, als Führer auf den vielverſchlungenen

Pfaden der Kunſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts dienen tann . Es tommt dem

Verfaſſer nicht darauf an , ſich ſelber im Blendlicht geiſtreichelnder Einfälle zu

beſpiegeln . Er iſt ein ſelbſtloſer Führer, der die Aufmerkſamkeit des Geführten

nie für fich , ſondern nur für die Kunſt in Anſpruch nimmt. Dieſe Führung iſt

um ſo ergiebiger, als auch dieſer Band durch ein außerordentlich reiches gulu .

ſtrationsmaterial, das etwa 300 Kunſtwerke vorführt , die notwendige Unter.
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ftübung des Textwortes erfährt. Die Preiſe für alle dieſe Bände ſind ver.

hältnismäßig ſehr niedrig geſtellt und überſchreiten für das gut gebundene

Exemplar im Durchſchnitt nicht 10 Mart für den Band .

Weſentlich türzer , wenn auch immerhin noch ein Buch von 800 Seiten

iſt die „ Geſchichte der bildenden Künſte“ von Adolf Fäh (Freiburg, Herderſde

Verlagshandlung , Preis 20 M.) Das Buch hieß ehedem „ Grundriß " und

richtet ſich noch jest nach dem Vorwort „ hauptſächlich an Studierende und an

jene Gebildeten , die dem Kunſtleben der Vergangenheit nur ſo weit ihre Auf

mertſamteit zuwenden , als ihr anderen Zielert gervidmeter Beruf es erlaubt.

Dieſe Beſtimmung verlangt nicht eine Fülle von Namen und Daten , auch nicht

eine erſchöpfende Berückſichtigung aller Werte eines Meiſters oder einer Schule,

ſondern ſcharfe Charakteriſierung der Epochen und ihrer Richtung. Dabei darf

fich die Darſtellung nicht in eine Reihe von Einzelbildern verlieren , ſie muß

vielmehr ihr Hauptgewicht auf die nie unterbrochene Tradition der geſamten

Kunſtbewegung legen . Im allgemeinen iſt es dem Verfaſſer gelungen , ſeine

ſchöne Abſicht zu erfüllen. Vor allem ſind die Einführungen in die verſchiedenen

Stilarten ſehr gut, und die Linien der Entwidlung ſind ſo ſcharf gezogen , daß

der aufmertſame Leſer einen wirklichen Einblick in den großen Bau der ganzen

Kunſtgeſchichte erhält. Schwächer dagegen iſt die Würdigung der einzelnen

Perſönlichkeiten und auch die äſthetiſche Betrachtung des einzelnen Kunſtwertes

läßt im einzelnen zu wünſchen übrig. Am beſten iſt der Abſchnitt über die

chriſtliche Kunſt des Mittelalters und hier wiederum vor allem die Architektur;

ſehr ſchwach dagegen das hier zum erſtenmal aufgenommene 19. Jahrhundert,

wo beſonders der Abſchnitt über die Malerei der Gegenwart nicht einmal als im

allgemeinen orientierender Überblick ausreicht. Für eine Neubearbeitung wäre

dringend eine Teilung in zwei Bände anzuraten , wobei für die Kunſt des

19. Jahrhunderts wenigſtens der dreifache Umfang gewonnen werden müßte.

Denn gerade für die angegebenen Kreiſe iſt eine eingehende Behandlung

der zeitgenöſſiſchen Kunſt durchaus geboten für eine Kunſtgeſchichte , die ihre

Aufgabe im höheren Sinne auffaßt und nicht nur eine Fülle von Kenntniſſen

über die einzelnen Künſtler und Kunſtwerke vermitteln , ſondern auch zu einer

felbſtändigen Kunſtbetrachtung erzieben will. Da müſſen wir immer bedenken ,

daß gerade in der bildenden Kunſt die Vergangenheit auf jeden einzelnen mit

ungleich ſtärkerer Kraft wirkt, als auf dem Gebiete der Literatur oder gar der

Muſit. Gegenüber der zeitlich begrenzten Wirkung der Muſit, der ebenfalls

vielfach eingeſchröntten Eindrucksfähigkeit alter Literaturwerke iſt die Wirkung

der Werke der bildenden Kunſt zeitlich unbeſchränkt. Wenn nun die Lehrbücher

immer wieder im Text und in der Juuſtration den Nachdruck auf die Ver

gangenheit legen , ſo wird dadurch eine ſolche Sättigung init Kunft eintreten ,

daß für die Gegenwartskunſt teine Teilnahme mehr übrig bleibt. Denn

gegenüber der Reinheit und Klarheit, in der das Runftſchaffen der Vergangen

heit in der kunſtgeſchichtlichen Darſtellung erſcheint, da ja alles das davon aus

geſchieden iſt, was nebenſächlich oder ſchwächlich war, muß das Bild , das die

Gegenwartskunſt zeigt, als wirr und unklar wirken. Es iſt aber ganz beſtimmt,

daß jene Vergangenheit durchaus nicht ſo harmoniſch und einfach verlief, wie

es uns Heutigen erſcheint. Auch in der größten Zeit der bildenden Kunſt , in

der Renaiſſanceperiode , ſchufen neben den gewaltigen Meiſtern eine Unmaſſe

kleinerer. Doch wäre dieſe ungerechte Beurteilung der Neuzeit an ſich nicht

das Schlimmſte , wenn ſie nicht von Tehr verhängnisvoller Wirkung auf das
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Kunſtſchaffen ſelber wäre. Es iſt nun einmal für eine gedeihliche Entwidlung

der Künſtler unbedingte Notwendigkeit, daß ſie , wenigſtens bis zu einem ge

wiffen Grade, bei ihren Zeitgenoſſen Verſtändnis für ihr Streben finden . Dieſes

wird faſt unmöglich , wenn das neue Schaffen ſtets mit dem Maßſtab einer

alten Kunſt gemeſſen wird. Es hat ſicherlich niemals für die Kunſt eine neue.

rungsſüchtigere Zeit gegeben, als die der Renaiſſance. Hätte damals das Volt

fich ebenſo ablehnend gegen alles Ungewohnte verhalten wie heute , ſo wären

niemals gerade die ſchroffften Neuerer (allerdings gleichzeitig die großen Künſtler

jener Zeit) für die größten öffentlichen Arbeiten berufen worden. Aber auch

die ganze Bewegung würde ebenſo leicht Einſeitigkeiten und Maßloſigkeiten ver.

fallen ſein, wie unſere neuere Kunſt, bei der ſehr oft der gereizte Widerſpruch

den Künſtler zur Betonung ſchroffer Sonderbeſtrebungen reizt. Wie beklagen

wir es heute, um nur ein einziges Beiſpiel anzuführen , daß Bödlin gerade die

hervorragendſte Seite ſeiner Kunſt niemals hat zeigen können, weil er auch nicht

ein einziges Mal zu einer wirklich großen Monumentalmalerei berufen wurde,

doch nur, weil heute die öffentliche Meinung, an der Spike die ſtaatliche Ver

waltung, gegen alle Neuartigkeit der Malweiſe von vornherein eingenommen

ift. Hätte die Renaiſſanceperiode ebenſo gedacht , ſo wäre ein Michelangelo

ſicher niemals zur Ausſchmüdung der Sixtiniſchen Kapelle berufen worden.

Auch dieſes Buch von Fäh hat einen ſehr reichen Bildſchmuck von

36 Tafeln und 940 Abbildungen im Terte. Ich glaube aber , man iſt hier in

der Schonung der Prüderie zu weit gegangen . Jedenfalls läßt fich . B. die

antite Plaſtit nicht beurteilen , wenn einem die Behandlung des nackten weib.

lichen Körpers vorenthalten wird , und es iſt z. B. ſchlechterdings unmöglich,

von der Venus von Milo nach der bloßen Wiedergabe des Kopfes einen

einigermaßen gerechten Eindruck zu gewinnen. Man ſollte doch bedenken, daß

wenn ein ſolches Buch ſeine Wirkung tut und zum Kunſtfreunde erzieht, die

Leſer die erſte Gelegenheit benußen, ein Muſeum aufzuſuchen . Erreicht da nicht

gerade die allzu turzſichtige Vorſicht bei der Auswahl des Bildſchmucts im

Buche das Gegenteil von dem, was damit beabſichtigt war !

Noch eine weitere Kunſtgeſchichte liegt mir auf dem überauß reich an.

gebauten Gebiete dieſer jüngſten felbſtändigen Geſchichtswiſſenſchaft vor. Sie

ſtammt aus der Feder von Dr. Max Schmid und iſt ein Teil des be.

tannten Sammelwerkes „ Hausſchak des Wiſſens“. (Neudamm , J. Neumann,

Preis 7,50 ME.) Vielleicht kommt dieſes Buch dem am nächſten , was wir

von einer gemeinverſtändlichen Einführung für die breiteſten Kreiſe verlangen.

Es tommt dem Verfaſſer nicht ſo ſehr auf Vermehrung des Wiſſens, als auf

Belebung der Anſchauung und Empfindung an. Er betrachtet ſein Buch nur

als eine erſte Einführung in das Geſamtſtudium . Er beſchränkt fich deshalb

darauf , nur beſtimmte Epochen eingehender zu behandeln , und hier weiß er

Liebe und Verſtändnis zu erzeugen. Er ſagt ſich wohl mit Recht, daß der ein

mal ſo angeleitete Leſer ſich von ſelber die weiteren Hilfsmittel für ein genaueres

Eindringen in die hier weniger behandelten Gebiete ſuchen wird. Darum iſt es

auch zu begrüßen, daß die Technit der Künſte erörtert und überall der Zuſammen .

hang des Kunſtſchaffens mit der Geſamtkultur dargelegt wird. Auch dieſem billige.

ren Buche iſt ein hinlänglicher Bildſchmuck von über 400 Abbildungen beigegeben.

Dem bisherigen Mangel einer ausreichenden Darſtellung der „ Kunſt

des 19. Jahrhundert 8“ ſucht die bekannte Verlagsbuchhandlung von E. A.

Seemann in Leipzig dadurch abzubelfen , daß fie in einem weiter geſpannten
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Rahmen die Kunſtgeſchichte der einzelnen Länder darſtellen läßt. Es ſind ſo

14 Bände vorgeſehen, deren jeder von einem in dem betreffenden Lande anſäſſigen

Kunſtkenner bearbeitet wird. Es iſt ja in der Tat für einen einzelnen kaum mehr

möglich , ſich eine auf unmittelbare Anſchauung der Kunſtwerke gegründete Kennt.

nis des zeitgenöſiſchen Kunſtſchaffens der verſchiedenen Länder zu ermöglichen .

Für die Malerei ſtreben ja allenfalls unſere großen und privaten Kunſtausſtel.

lungen einen eifrigen Austauſch zwiſchen den Erzeugniſſen der einzelnen Länder

an , aber gerade die höchſten Schöpfungen finden ſo bald einen feſten Standort,

daß ſie nicht mehr ins Ausland gelangen. Überdies iſt die jeweilige Auswahl

von der perſönlichen Liebhaberei der betreffenden Kunſthändler abhängig, und

endlich ſind die Kunſtausſtellungen auch erſt in den letten Jahren von ſo be.

deutender Macht in unſerem Kunſtleben geworden. So iſt es, um nur einen

Fall hervorzuheben, heute demjenigen , der Frankreich nicht bereiſt hat, ja, der

nicht nur in die franzöſiſchen Muſeen , ſondern auch in die franzöfiſchen Privat

galerien Zugang gefunden hat, kaum möglich, die für die Entwidlung der ge.

ſamten Malerei ſo ungemein wichtigen mittleren Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts

aus eigener Anſchauung beurteilen zu tönnen. Dazu gelangt nun ſicher viel eher

ein im Lande längſt anſäſſiger Mann, als ein durchreiſender Gelehrter.

Überdies wird dieſe Arbeitsteilung vielleicht auch noch den Vorteil haben,

daß fie, gegenüber der jett fo beliebten internationalen Auffaſſung der Kunſt

die nationale Eigenart wieder mehr in den Vordergrund treten läßt. Das

kann nur von Segen ſein . Denn ſo ficher die Wirkung der Kunſt ſich durch

Grenzpfähle nicht abſtecken läßt , To ficher entſpricht doch auch dem innerſten

Weſen der verſchiedenen Nationen eine verſchiedenartige Kunſt, und es iſt durch .

aus fein Inglück, ſondern vielmehr ein Beweis für unſere Selbſtändigkeit, wenn

die Franzoſen mit Böcklin , Shoma und Klinger nichts anzufangen wiſſen . Ulm

gekehrt wäre es nicht nur ungerecht, ſondern geradezu ſchädlich , von uns zu

verlangen , daß wir uns für alle techniſchen Experimente der franzöſiſchen

Malerei begeiſtern ſollen. Die Kunſt iſt tatſächlich für den Deutſchen etwas

ganz anderes , als für den Franzoſen. Mit ſeiner hervorragenden formalen

Kultur fteht dieſer dem Kunſtwert eigentlich als tühler Beobachter gegenüber,

dem es mehr auf die Erkenntnis feiner Einzelheiten in der Art der Geſamt

darſtellung ankommt, als auf ein tieferes Erlebnis , das der Deutſche vom

Kunſtwerk, das ihm eine Herzensſache iſt, erwartet. So haben wir alſo genug

Gründe, dieſes neue Unternehmen aufrichtig zu begrüßen , zumal es nach den

vorliegenden drei Bänden ſeine Aufgabe ſehr geſchickt erfaßt und auch dem

genaueren Renner der Kunſtgeſchichte eine Fülle neuen Materials zuführt.

Vielleicht trifft das am meiſten für die von Ludwig Heveſi bearbeiteten

zwei Bände über „ öſterreichiſche Kunſt“ zu , für die es bisher eigentlich

überhaupt noch keine zuſammenhängende Darſtellung gab. Dieſe beiden Bände

geben aber ſchon mit ihren 251 Abbildungen ein ausreichendes Muſeum des

öſterreichiſchen Kunſtſchaffens. Die franzöſiſche Malerei iſt von Karl

Eugen Schmidt bearbeitet. Der Text iſt reichlich knapp , vermeidet dafür

aber auch alles mehr geiſtreichelnde, als wirklich geiſtreiche Äſthetiſieren und

ſtrebt in erſter Linie eine gründliche Darſtellung und klare Belehrung über die

Entwicklung der einzelnen Richtungen an. Der beſcheidene Preis von 3–4 Mart

für den gut kartonierten Band wird dem Unternehmen zahlreiche Freunde erwerben .

In demſelben Verlage beginnt ſoeben auch eine dreibändige „ Kunſt

geſchichte des XIX . Jahrhunderts “ zu erſcheinen, ebenfalls aus der Feder von
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Dr. Mar Schmid, die ſich Anton Springers unvergängliches Handbuch zum

Vorbilde genommen, beſonders in der Jlluſtrationsweiſe.

In faſt noch höherem Maße werden die von Profeſſor Jean Louis

Sponſel im Verlag von Hermann Seemann Nachf. in Leipzig herausgegebenen

„ Monographien des Kunſtgewerbes“ einem längſt gefühlten Bedürf.

nis abhelfen können , denn auch umfangreiche kunſtgeſchichtliche Handbücher

geben über das Kunſtgewerbe feine ausreichende Auskunft. Gerade hier iſt

durch den Aufſchwung , den dieſe Kunſtgebiete in den lebten Jahrzehnten er.

fahren haben , das Verlangen nach einer Überſicht der geſchichtlichen Entwick.

lung , der Technit oder auch der neueſten Arbeiten beſonders geweckt. Dieſe

ſchön ausgeſtatteten Bücher füllen alſo tatſächlich eine Lücke aus. Da durch .

weg erprobte Fachmänner für die einzelnen Gebiete gewonnen ſind, wird viel

fach nicht nur eine Lücke in der populären , ſondern auch in der wiſſenſchaft

lichen Kunſtliteratur ausgefüllt. Es liegen mir fünf Bände vor. Im erſten

behandelt Wilhelm Bode „ Vorderaſiatiſche Kunſtteppiche aus älterer Zeit“

(geb. 8 Mt.) . In drei Abteilungen führt uns der Verfaſſer, nachdem er uns

über die allgemeine geſchichtliche Seite und über die Technik unterrichtet hat,

an der Hand zahlreicher Abbildungen Teppiche mit Liermuſtern und folche mit

Pflanzen und geometriſchen Muſtern vor. An ſie ſchließt er die Smyrna.

teppiche an, deren Induſtrie eigentlich durch Europäer (Holländer) in Kleinaſien

hervorgerufen und mit aſiatiſchen Arbeitern betrieben wurde. Viel näher

geht uns Dr. Guſtav E. Paza urets Studie über „Moderne Gläſer “ (gebund .

6 Mt.), da der Verfaſſer aus reicher prattiſcher Erfahrung und ganz ungewöhn

licher geſchichtlicher Kenntnis des Stoffes heraus die neuen Beſtrebungen nach

einer neuen Kunſt der Glaſerei einer freimütigen Kritik unterzieht. Seine Rat.

ſchläge ſollten fich Künſtler und Fabrikanten gleicherweiſe zu Herzen nehmen .

Es würden dann Spielereien, wie die gewiß zierlichen Trinkgläſer von Profeſſor

Rarl Röpping, die aller prattiſchen Brauchbarkeit Hohn ſprechen , nicht ſo viel

Beachtung finden , wie es leider geſchehen iſt. Dieſer Band iſt beſonders

glänzend mit 149 Sertabbildungen und vier Farbendrucktafeln geziert. Adolf

Brüning 8 „ Schmiedekunſt ſeit dem Ende der Renaiſſance “ (geb. 6 Mt.) iſt

eine völlig ausreichende Geſchichte der erſt in den lebten Jahren wieder auf

ſtrebenden Schmiedetunft in England , Frankreich und Deutſchland. Er zieht

auch andere Eiſenveredelungsarten , insbeſondere den Eiſenſchnitt in den Kreis

ſeiner Betrachtung. Weniger glücklich, als bei den Eiſengittern, wo er wirklich

die ſchönſten vorführt, iſt er bei der Auswahl der tleinen Arbeiten, als Tür.

griffe, Türklopfer und Schlöſſer. Auch hier ſind 150 Abbildungen beigegeben ,

die nicht nur nach vorhandenen Originalen abgenommen ſind , ſondern auch

jeltene alte Kupferſtiche wiedergeben . – Hermann Lüers „ Technik der

Bronzeplaſtit“ (geb. 5 Mt.; der Einband bat leider den Druckfehler Bronce)

wird um ſo willkommener ſein , als auch Kunſtgelehrte über dieſes wichtigſte

Herſtellungsverfahren großer Bildwerte recht wenig wiſſen . Lüer behandelt

nicht nur das Wachsausſchmelzverfahren in alter und neuer Zeit, ſondern auch

3intguß, Treibarbeit und Galvanoplaſtit. Die 144 Abbildungen verteilen fich

auf Veranſchaulichungen der Technik und Wiedergabe der berühmteſten Werte

der Bronzeplaſtit. – Ein würdiges SeitenſtückEin würdiges Seitenſtück zu Pazaureks Buch bildet dann

Richard Bormann ,,Moderne Keramit (100 Abbildungen , geb. 5 Mt.) .

Mit einer bei der amtlichen Stellung des Verfaſſers als Direttorialaſſiſtent

am Berliner Kunſtgewerbemuſeum Doppelt anerkennenswerten Unparteilichkeit

.
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ſtellt er mit eindringlichſter Sachkenntnis dieſes prächtige Gebiet modernen

Kunſtgewerbes dar. Er geht vom oftaſtatiſchen Einfluß aus , ſchildert Frant.

reichs bedeutende Leiſtungen im „art du feu“, Lüſterdekor und in der Bauteramit,

bringt eine eingehende Darſtellung des Steinzeugs in Deutſchland und Eng.

land und ſchließt mit der Betrachtung des Porzellans in den verſchiedenen

Ländern , wobei die ſchönen Kopenhagener Arbeiten beſondere Beachtung finden .

Dieſe fünf Bände empfehlen das ganze Unternehmen , das noch eine große

Zahl von Abhandlungen verſpricht, der Teilnahme aller Kunſtfreunde aufs beſte.

Wenn die wunderbare und durch keine Zeit begrenzte Wirkung der bil

denden Runft darauf beruht, daß ſie die Erſcheinungen der Welt mit finnfälligen

Darſtellungsmitteln wiedergibt und ſo faſt mit den geläuterten Kräften der Natur

auf unſere Sinne einwirkt, ſo iſt es darin ſchon ausgeſprochen , daß ein Ipirt.

lich eindringliches Studium der Kunſtgeſchichte unbedingt der Unterſtübung

durch das Bild bedarf, daß für ein geſundes Verhältnis zur Kunſt die An

ich auung überhaupt unendlich wichtiger iſt, als alle Belehrung und alles

Reden über Kunſt. Aus dieſem Grunde ſchließe ich der vorangehenden Be.

ſprechung tunſtgeſchichtlicher Werke hier drei Internehmungen an, die unſeren

Befit an Anſchauungsmaterial für die Kunſtgeſchichte in beſonders dantens.

werter Weiſe erweitern. Das eine betitelt ſich „ Meiſterwerte der Malerei"

und erſcheint im Verlage von Richard Bong in Berlin. Das in Lieferungen

erſcheinende Wert wird 72 Blätter umfaſſen. Das iſt angeſichts anderer Unter

nehmungen nur wenig , aber der Wert dieſer Veröffentlichungen beruht darin ,

daß hier der Nachdruck auf die Qualität der Wiedergabe gelegt wird. Der

Direttor der Königlichen Gemäldegalerie in Berlin, Wilhelm Bode, ſpricht ſich

über die Technit folgendermaßen aus : „Das neue Verfahren , deſſen Anwendung

durch einen ſehr tüchtigen Künſtler geleitet wird, der die Herrichtung der Platten

und den Druck überwacht, gibt Drucke von ſolcher Tiefe der Schatten , von ſo

fammetartigem Con und ſo gleichmäßiger Wirkung, daß dieſelben den Mezzo.

tintos der engliſchen Stecher des 18. Jahrhunderts ganz nahetommen.“

Ich will mich nicht durchaus dafür verbürgen, daß dieſe Blätter Kupfer

drucke oder Photogravüren im eigentlichen Sinne des Wortes find , jedenfalls

kann kaum von Handdruck die Rede ſein , aber die Art des Verfahrens iſt ja

ſchließlich gleichgültig angeſichts der Tatſache, daß es mit ihm gelingt, ein Werk

wie Rembrandts „Ruhe auf der Flucht nach Ägypten “ mit all den zahlloſen

Abſtufungen der Lichtwerte, von der leuchtenden Flamme bis zum völlig finſteren

Nachtduntel wiederzugeben. Am allerſchönſten freilich ſcheinen mir die Por

träts zu ſein , vor allem die Blätter nach Gainsborough und Holbein. Jeden

faus iſt hier nicht nur für die Mappe des Kunſtfreundes ein töſtlicher Scan

eröffnet, ſondern vor allem auch für den Zimmerſchmuck eine Fülle der berr

lichſten Werke in ausgezeichnet treuer und feiner Wiedergabe zu außerordent

lich billigem Preiſe gewonnen. Denn jedes Blatt kommt nur auf eine Mart

zu ſtehen , wobei freilich von der Verlagshandlung ſelber nur das ganze Wert,

das danach alſo 72 Mt. koſtete, abgegeben wird. Das ſcheint auf den erſten

Augenblick viel, aber man ſollte ſich doch auch bei uns in Deutſchland allmählich

daran gewöhnen , für die Kunſt im Hauſe größere Mittel zu erübrigen . Zu

mal wo es ſich darum handelt, einen neuen Hausſtand einzurichten , möchte ich

auf dieſe Blätter mit nachdrüdlicher Empfehlung hinweiſen und auch ganz be

ſonders für Geſchenkzwecke das ganze Wert empfehlen. Wieviel mehr Geld

wird gegenwärtig für die paar Stüde , mit denen man gewöhnlich ſein Heim

.
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ſchmüct, ausgegeben , dabei tommen neun Zehntel des Geldes auf die tofte

ſpieligen Rahmen . Nun, dieſe hier vorliegenden Bilder wirten in einer ſchmalen

Goldleiſte, die dicht an die Bildfläche herangerückt wird, alſo den weißen Rand

wegläßt, vorzüglich. Abgeſehen davon wollen wir uns nicht verhehlen , daß

eine Kunſtmappe im Hauſe faſt reicheren Genuß gewährt, als die Bilder an

der Wand. Und da vermögen dieſe vorzüglichen Wiedergaben uns faſt ganz

den Eindrud der Originale wiederzugeben, jedenfalls viel beffer, als entſprechende

Farbendrucke. Denn jene pflegen gerade gegenüber den Feinbeiten des Originals

zu verſagen und vermögen eigentlich niemals wirklich treu zu ſein . Hier haben

wir ja allerdings auch nur eine Übertragung, aber dieſe arbeitet mit ihr eigentüm

lichen Werten des Hell und Dunkel und erreicht im Grunde einen viel ſtärkeren

Eindruck des Farbigen als die Buntheit der Öl- oder ſonſtiger Mehrfarbendrucke

nach Kunſtwerken, die ohne Rückſicht auf dieſe Reproduttion hergeſtellt ſind.

Angeſichts des zweiten Unternehmens , von dem ich hier ſprechen will,

frägt man ſich ſtaunend , warum unſer ſo geſchäftiger Buchhandel wohl nicht

früher auf dieſen Gedanken gekommen iſt, der doch ſo nahe liegt. Der Deut.

ſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart gebührt das Verdienſt, ein in der Literatur

und auch in der Muſit längſt gewohntes Verfahren auf die bildende Kunſt

übertragen zu haben. Sie gibt in ihren Klaſſitern der Runſt “ Geſamt.

aufgaben der Werte der bedeutendſten Meiſter aller Zeiten. Bis jebt ſind vier

Bände erſchienen : Raffael, Rembrandt, Sijian und Dürer. Auf einem ſehr

glüdlich ſatinierten , nicht zu grellen Papier folgen fich die Bilder nach der

Zeit ihrer Entſtehung. Kein Begleittert tritt dazu , feine Anmerkung , unſer

Auge ſoll unbehindert von allem Ablenkenden ſelbſtändig genießen lernen.

Bilderbücher in der allerſchönſten Bedeutung des Wortes, Bilderbücher für

jung und alt, wahre Hausſchäte an Schönheit und tiefſtem Empfinden , un.

erſchöpfliche Brunnen für Anregungen und Genüſſe der erlefenften Art. Wahre

Hausbücher ſind dieſe Bände, und ich denke es mir beſonders ſchön , daß die

ganze Familie zuſammen ein ſolches Buch betrachtet und genießt. In einer

gut geſchriebenen Einleitung wird das Wichtigſte über Leben und Wirten des

betreffenden Künſtlers mitgeteilt, aus ihr vermag der Erzieher des Hauſes jene

tleinen Einzelheiten zu ſchöpfen , die bei der Vorlage des Bildes zumal der

Jugend oft den beſten Anhalt zu einem Eindringen in das Weſen der Perſön .

lichkeit des Künſtlers ermöglichen. Was auch die gründlichſt geſchriebene Bio

graphie niemals vermag , das werden dieſe Bücher leicht erreichen können,

nämlich ein wirkliches Vertrautmachen mit den größten Künſtlern aller Zeiten .

Es iſt darum beſonders dantenswert, daß die Verlagshandlung das ganze

Unternehmen von vornherein im Preiſe ſo berechnet hat , daß tatſächlich auch

den minder Bemittelten die Anſchaffung möglich iſt. Denn der Band , Raffael “

mit ſeinen 202 Abbildungen toftet 5 Mt. , der bisher ſtärkſte Band „Dürer“

mit ſeinen 447 Abbildungen toſtet 10 Mt. , beide in vorzüglicher Ausſtattung,

in ſtartem , dauerhaftem Einband . Wenn man fich ſagt, wie ſchnell 10 Mart

für materielle oder auch fragwürdige geiſtige Genüſſe, den Beſuch überflüſſiger

Theatervorftellungen u. dgl. ausgegeben ſind , und was man hier dafür ein.

tauſcht , ſo hieße eß an der Geſundheit unſres deutſchen Voltes verzweifeln,

wenn dieſen Bänden nicht eine Aufnahme zuteil wird , wie wir , die ſonſt ja

längſt als ſchlechte Büchertäufer verſchrien find, fie ſchon lange unſeren Klaffifern

der Literatur bereitet haben. Dann aber wird ein Band wie dieſer „Dürer“,

der nicht nur die berühmten Gemälde , ſondern auch die in ihrem Gehalte un
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erſchöpflichen Kupferſtiche und Holzſchnitte vollſtändig wiedergibt , eine Fülle

Solar
von Segen ausſtrahlen können . Das Problem „ Kunſt im Hauſe“ , um das wir

uns ſo viel quälen und über das ſo viel geſchrieben wird, iſt mit dieſen Bänden

gelöſt, und wir wünſchen dem Unternehmen einen geſegneten Fortgang auch in

dem Sinne, daß es gelingen möge, aus der Kunſt der neueren Zeit, wenn auch

nicht Geſamtausgaben , ſo doch reiche Anthologien zuſammenzuſtellen .

Dieſer Kunſt des 19. Jahrhunderts iſt das dritte Unternehmen gewidmet.

Das von der Verlagsanſtalt F. Bruckmann 4.-6. herausgegebene Jahrbuch

Die Kunſt des Jahres“ iſt jetzt zum dritten Male herausgegeben worden.

Es handelt ſich hier freilich nicht um irgend eine ſyſtematiſche Vorführung, viel

mehr werden von den deutſchen Kunſtausſtellungen des betreffenden Jahres

die beſten Werke in guten Nachbildungen vorgeführt. Manches Werk aus den

von mir beſuchten Ausſtellungen habe ich zwar vermißt, aber die Hauptſache

iſt, daß hier heutige Kunſt ohne alles Reden gezeigt wird. Eine ſolche Fülle

von Anſchauungsmaterial über das geitgenöſiſche Kunftſchaffen tönnen auch die

größten Kunſtgeſchichten nicht aufnehmen. Man erhält alſo hier eine aus .

gezeichnete Ergänzung zu allen Lehrbüchern. Der Preis von 5 Mart für den

ſchön ausgeſtatteten Band iſt ſehr mäßig .

Alle hier erwähnten Werke ſind zu Feſtgeſchenken um ſo eher geeignet,

als ſie eigentlich jedem Geſchmack zuſagen und in jedem Hauſe einen Plat

haben, in dem überhaupt für die Kunſt etwas Liebe vorhanden iſt. Das gleiche

gilt von einigen größeren für den Wandſchmuck berechneten Kunſtblättern. Die

farbigen „ Rünſtler -Steinzeichnungen “ der Verlagshandlungen R. Voigt

länder und B. 6. Teubner in Leipzig ſind allmählich ſo bekannt geworden,

daß der bloße Hinweis genügt. Es liegen jekt von beiden Verlegern ſo viele

Blätter vor , daß ſich für jeden Geſchmack etwas findet. Wieder ſei betont,

daß dieſe Bilder erſt im Rahmen an der Wand ihre volle Wirkung zu üben

imſtande ſind. Eine Ausnahme davon machen die Blätter in dem kleineren

Formate , deſſen Bildfläche 41x30 cm iſt. Sie ſind ausgezeichnete Mappen

bilder und wirken nach meiner Erfahrung am ſchönſten in der vom Verlag ge.

lieferten Mappe auf einer Staffelei. Dieſe Mappen haben nämlich einen Wechſel

rahmen , ſo daß man immer nach einiger Zeit ein anderes Bild zum ſtändigen

Beſchauen einſtellen kann. Da iſt denn eine ſolche Leinwandmappe mit zehn

Bildern zum Preis von zuſammen 28 Mark ein ganz töftliches Weihnachtsgeſchent.

Aus dem Verlag von Teubner liegen mir einige neue Steinzeichnungen

vor , von denen ich als ganz hervorragend gelungene Blätter Otto Leibers

„ Sonntagsſtille “ (Größe 75x55 cm , 5 ME.) und W. Strich- Chapells Herbſt

im Land“ (Größe 100x70 cm , 6 Mt.) hervorhebe. In letterem iſt die ſtrahlende

Farbigkeit des Herbſtwaldes durch die glückliche Verteilung mehrerer ſaftiger

Töne zu kräftiger Wirkung gebracht. Frühling iſt es dagegen auf Otto Leibers

Bild . Einer jener warmen Frühlingsabende, an denen ein goldiges Licht über

die Erde hingeſtreut ſcheint. Da wirft dann ſolch trauliches Dörfchen am ſtillen

Weiher freilich wie ein Hort des Friedens.

R. Voigtländer bringt in dieſem Jahre zu Steinzeichnungen der be

fannten Art zwei neue Unternehmungen, die beide eines ſtarten Erfolges ficher

ſind, ihn auch vollauf verdienen. Es war ein ſehr glüdlicher Gedanke , vier

der meiſterhafteſten kleinen Zeichnungen Adolph von Menzelo ſo zu ver

größern , daß ſie als Wandbilder dienen können. Es konnte für die wunder.

bare Durchführung dieſer Buchiluſtrationen Menzels fein glänzenderes Zeug.

>
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nis geben, als dieſe rieſige Vergrößerung, der die Zeichnungen nicht nur ſtand

halten , durch die ſie vielmehr erſt recht zur Wirkung gelangen. Jett haben

wir endlich das redite Wandbild von Friedrich dem Großen. Dann zeigt uns

die „ Tafelrunde“ den Freund feingeiſtiger Unterhaltung ; die töſtlichen Blätter

„ Zorndorf“ und „ Friedrich der Große am Lagerfeuer“ führen uns in den Krieg,

wo ſich der geniale Feldherr um ſo größer erwies , je bedrängter ſeine Lage

war. Es iſt gerade in unſerer Zeit eines mehr aufs Dekorative gerichteten

Hurrapatriotismus beſonders wertvoll, dieſe ſchlichte Größe aus dem Bilde

mahnend zum Volte reden zu laſſen . Ganz harmlos, nur voller Freudigkeit

wenden fich die Farbigen „ Kinderfrieſe und Kinderbilder“ von Gertrud Caſpari

an unſere Kleinen und Kleinſten. Kräftig in der Zeichnung, leuchtend in der

Farbe , ſind dieſe Frieſe , die das Menſchenkind in ſchönem Verein mit dem

Haustier zeigen , ein prächtiger, herzerquidender Schmuck für die Kinderſtube.

Die Frieſe ſind 115x41 cm groß , alſo richtige Frieſe auch in der Form und

toſten je 4 Mart. Mit den zwei Bildern zuſammen bezogen foſtet dieſer Kinder

ſtubenſchmuck alſo nur 20 Mart.

Zu dieſen bewährten Firmen tritt mit ſechs farbigen „ Original Künſtler

Lithographien “ als dritte der Verlag Emil Hochdanz in Stuttgart. Ein bloßes

Mehr würde hier nicht viel bedeuten, wenn nicht gleichzeitig etwas Neues da

mit geboten würde. Aber das iſt hier der Fall. Im Gegenſaß zu den Bildern

der Leipziger Firmen , für die die Arbeiten des Karlsruher Künſtlerbundes

maßgebend wurden , vermeiden dieſe Stuttgarter Bilder die Stiliſierung und

ſtreben nach möglichſt naturaliſtiſcher Ausnutung von Farbe und Zeichnung.

Die Lithographie wird hier gewiſſermaßen Malmittel für Gemälde , die bei

aller dekorativen Wirkung auf die ſorgſame Behandlung des Details nicht ver

zichten wollen . Es gehört dazu natürlich, daß der Künſtler in Stoff und Stim

mung die richtige Wahl trifft. In den vorliegenden Blättern von A. Edener :

Nordfrieſiſche Marſch “ und Nach dem Gewitter ", Pfaffenbach : ,,Schilf “ und

Heine Rat : „ Vorſeken in Hamburg“, die durchweg etwas dunkel im Ton ſind,

iſt das vorzüglich gelungen. Des lekteren Künſtlers „ Felfige Küſte “ iſt da .

gegen ganz detorativ gedacht, wirft allerdings vermöge ſeiner Farbenpracht in

dieſer Hinſicht ganz hervorragend. Man tann dieſes Bild in einen dunkeln

Winkel hängen , es wird immer noch leuchten . Mehr Licht braucht Meyer.

Caſſels „ Lachende Fluren“, das aber auch rein dekorativ verwertet am ſtärkſten

wirtt. Auch dieſe ſehr ſorgfältig gedructen Blätter ſind ungewöhnlich billig

und für 6 bzw. 7 Mart jedem Hauſe erſchwinglich .

Dr. Karl Btordi.

II

.

E *

Bon deutſchen Fürſten.

38 gibt in unſerer an Individualitäten ſo überreichen deutſchen Geſchichte

eine Fülle von Fürſtengeſtalten, die nicht zu den bahnbrechenden Kräften

gehören, aber doch einen beachtenswerten Plat in der Geſchichte einnehmen .

Manche von ihnen haben nicht die gebührende Berückſichtigung gefunden , be .

ſonders wenn ſie von größeren Zeitgenoſſen in Schatten geſtellt wurden. Es

iſt dann allemal eine Freude, wenn ſich ein verſtändiger Hiſtorifer daran macht

und ſie in das richtige Licht ſtellt.
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Ob nun gerade Ernſt Auguſt, Herzog.ju Braunſoweig - Lüne

burg , ein Sohn des erſten Kurfürſten von Hannover, der Bruder König Georgs I.

von England und der geiſtreichen preußiſchen Königin Sophie Charlotte, von dem

jekt ein ſtattlicher Band von Briefen veröffentlicht worden iſt (Briefe des

Herzog & Ernſt A uguft zu Braunſchweig - Lüneburg an Johann

Franz Diedrich v. Wendt aus den Jahren 1703 bis 1726. Heraug.

gegeben von Erich Graf Kilmannsegg. Hannover und Leip.

sig , Hahnfche Buchhandlung. 1902. 80. VIII und 400 Seiten,

Preis 8 Mart), eine ſolche ungerecht vernachläſſigte Perſönlichkeit genannt

werden darf, iſt zweifelhaft. Der Herausgeber ſelbſt wird nicht behaupten

wollen , daß Ernſt Auguſt ein bedeutender Mann war. Aber auch der Inhalt

der Briefe rechtfertigt kaum die Herausgabe. Der Klatſch , den ſie vielfach

enthalten, konnte ungedruckt bleiben. Angeregt zu ſeiner Veröffentlichung wurde

der Herausgeber durch die wertvollen Publikationen Bodemanns aus dem

Briefwechſel der geiſtreichen Kurfürſtin Sophie von Hannover. Mit dem In

balte jener tönnen ſich aber die Briefe Ernſt Auguſts nicht meſſen. Es kann

ja nicht geleugnet werden, daß ſie bie und da einen gewiſſen kulturgeſchichtlichen

Wert haben, aber er iſt nicht ſehr erheblich. Der Herausgeber hat wenigſtens

das Mögliche getan, um ſie nutbar zu machen, indem er zahlloſe erläuternde

Anmerkungen und Hinweiſe, ſowie ein ganz vorzügliches Regiſter hinzufügte.

Weniger zweckmäßig will mir der buchſtabengetreue Abdruck dieſer franzöſiſchen

Briefe ſcheinen . Die Fürſten des 18. Jahrhunderts hatten , wie beſonders von

Friedrich dem Großen bekannt iſt, mehr oder minder eine phonetiſche Schreib.

weiſe. Das erſchwert die ettüre etwas. Faſt möchte man die imme von

Fleiß, die der Herausgeber auf ſeine Veröffentlichung verwandt hat, als Ver

ſchwendung anſehen. Aber ein engerer Kreis von Fachgenoſſen wird ihm für

ſeine Sorgfalt Dant wiffen.

Ganz anders als mit der Bedeutung Herzog Ernſt Augufts ſteht es mit

der eines ſeiner Zeitgenoſſen , König Aug uſts des Starten , über den

Paul Haake als Vorarbeit zu einer Biographie großen Stils ein Schriften

vorlegt (König Auguſt der Starte , eine Charakterſtudie von Paul

Haake. München und Berlin, R. Oldenbourg. 1902. 8º. 27 Seiten,

Preis 80 Pfg.). Alle Welt glaubt dieſen merkwürdigen Vertreter des

abſoluten Fürſtentums zu tennen . Aber Haake meint wohl nicht unrichtig, der

Geſchichtſchreiber fände hier noch faſt ganz brachliegenden Boden. Auguſt

war , wie Haake darlegt, ein univerſal angelegter Fürſt, der ſeine Verdienſte

um ſein Volt hatte, aber nur perſönliche Zwecke verfolgte, anſtatt ſich den

großen Kurfürſten von Brandenburg zum Muſter zu nehmen, der da ſagte :

Sic gesturus sum principatum, ut sciam rem populi esse, non meam pri

vatam , er wolle die Herrſchaft als Sache des Volkes, nicht als ſeine Privat

angelegenbeit führen . Haate hält Auguſt für begabter als den großen Kur.

fürſten , aber da ihm das Gefühl der Verantwortung mangelte , hat er nicht

ſo für die Dauer zu wirken vermocht. Man wird Haakes Biographie ſeines

Helden mit Spannung erwarten dürfen.

Viel weniger als Auguſt der Starke iſt lange der Bruder des großen

Preußentönigs, Prinz Heinrich , beachtet worden . Seit einiger Zeit tritt

hierin eine Wendung ein. Ein deutſcher Diplomat iſt es, der fich's, ſeitdem

er , wie einſt Kurd v. Schlözer, unter die Hiſtoriker gegangen iſt, zur Aufgabe

macht, den Prinzen hiſtoriſch zu würdigen . Das Buch , das wir heute von
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1ihm in Händen haben (Dr. R. Rrauel , Kaiſerl. Geſandter 3. D., Pring

Heinrich von Preußen als Polititer. Berlin , Verlag von

Aler. Dunder. 1902. 80. IX und 299 Seiten , Preis geb. 12 Mart),

iſt ohne Zweifel Höchft verdienſtvoll. Es beruht auf ſehr eingehender Verwer.

tung eines reichen archivaliſchen Materials, ift glatt geſchrieben und von vor .

nehmer Objektivität. Freilich würde man oft etwas mehr Farbe wünſchen.

Außerdem iſt das Werk recht unglücklich geſtaltet ; halb iſt es Quellenpubli.

tation , halb Darſtellung. Es wäre jedenfalls beſſer geweſen , in ausgiebigerem

Maße markante Briefſtellen in die Darſtellung zu verweben und auf die Quellen

publikation zu verzichten. Durchaus falſch ſcheint es uns, die Jahre unter,

Friedrich dem Großen als Lehrjahre des Pringen zu bezeichnen. Hat der

Prinz doch ſeinerzeit aus eigener Initiative den König zur Erwerbung Weſt.

preußens gedrängt und durch ſein ſtaatsmänniſches Verhalten außerordentlich

viel zum Gelingen dieſes am lekten Ende nationalſten Wertes Friedrichs bei

getragen. Gerade damals hat Heinrich ſich al& Meiſter bewährt. Später ſpielte

er nur noch einmal eine größere Rolle, als er zum Frieden von Baſel drängte.

Sonſt ſah ſich dieſer als Feldherr wie als Staatsmann gleich bedeutende merk.

würdige Fürſt ſeit dem Bayeriſchen Erbfolgetriege zu einer Nebenrolle ver

urteilt, viel mehr noch als in der größten Zeit ſeines Bruders, und dies zehrte

an dem ehrgeizigen Fürſten nur allzuſehr. Der tieffte Eindruck, der aus

Krauels lehrreichem Buche bleibt, iſt die großartige Staatsgeſinnung, die auch

in dieſem Hohenzollern lebte. Friedrich Wilhelm II . hat nicht auf Heinrich

gehört, als dieſer ihm bei Beginn des Revolutionstrieges zurief: „Sie ſind

das Haupt eines großen Staates, für dieſen tragen Sie vor Gott und vor

dem Volte, das Ihnen untertan iſt, die Verantwortung; ein Krieg iſt nur dann

nüblich, wenn das Intereffe dieſes Staates dabei ausreichend gewahrt wird .

Das erfordert Shre Ehre, und je weiter Sie ſich von einem ſolchen Intereſſe

entfernen ,deſto mehr laufen Sie Gefahr, das Inglück, das daraus für den Staat

entſtehen kann, Ihr ganzes Leben hindurch bereuen zu müſſen .“ Der König hörte

auch nicht auf Heinrich, als der Prinz ihm auseinanderſette, die kleinſte Erwer.

bung in Deutſchland ſei für Preußen wichtiger als alle Erwerbungen, die es in

Polen machen könnte. So wenig Erfolg der Prinz aber auch mit ſeinen Rat

ſchlägen hatte, er ließ es ſich nicht verdrießen , immer wieder en citoyen honnête ,

als ehrlicher Bürger, wie er ſich ausdrücte, mit neuen Dentſchriften und Vor

ſchlägen zu tommen . „ Ich weiß, daß ich feine amtliche Autorität beſike,“ ſagte

er , aber ich habe die Befugnis, frei zu ſchreiben und zu ſagen , was ich dente,

und dieſes Mittels werde ich mich ſtets in gefährlichen Zeiten bedienen.“ Auch

König Friedrich Wilhelm III . hat er zu beeinfluſſen verſucht, freilich mit noch

weniger Erfolg, als deſſen Vater. Er hat ihn eindringlich vor dem Neutralitäts

ſyſtem gewarnt, an dem Friedrich Wilhelm III . feſtzuhalten gedachte: das ſei

auf die Dauer unmöglich. Die Folgezeit hat gelehrt, wie überaus recht Heinrich

damit gehabt hat. Angeſichts der Unentſchloſſenheit des Königs hielt er dieſem

vor : „Nur eine feſte und beſtändige Haltung tann den Regierungen Spann.

traft verleihen, Furcht und Kleinmut richten ſie zugrunde. Reſigniert ſchrieb

er kurz vor ſeinem Tode, als er ſah, wie wenig er ausrichtete: „ Ich bin nur

noch eine alte Ware , die nicht mehr in Mode iſt.“ Man muß es beklagen,

daß der Verlag den Preis des Buches ſo hoch angeſekt hat. Doch wird er

mit einem geringen Abſat rechnen , weil nur eine Seite des Prinzen berück.

ſichtigt wird. Krauel ſollte ein Wert ſchreiben , das ung den ganzen Heinrich
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in ſeinem vielſeitigen , ſo ſehr an ſeinen genialen Bruder erinnernden , im übrigen

aber wieder ſo ganz anders gearteten Weſen ſchildert , dann aber ohne den

Ballaſt langer Denkſchriften und wenn möglich in etwas friſcherem Tone.

Schuldig find die Preußen dieſem großen Prinzen eine Biographie.

Die geſchichtliche Bedeutung einer der würdigſten Fürſtengeſtalten aus

neuerer Zeit , König Alberts von Sła chſen , hat Paul Haſſel in einer

umfangreichen Biographie feſtzuſtellen verſucht, von der der lekte (dritte) Band

noch ausſteht. In Haſſels Pfaden wandelt der verdiente Rechtslehrer an der

Leipziger Univerſität , Sobm (Rudolf Sobm , Gedächtnisrede auf

Rönig Albert , Leipzig , Teubner , 1903. 8º. 11 Seiten) , freilich80.

würdigt er nach ſeiner ganzen Art den König lebendiger als Hafſel. Lebendigkeit

vermag man dagegen nicht der pietätvollen Schrift nachzurühmen , die Janſen

ſeinem fürſtlichen Gönner Großherzog Peter von Oldenburg ge.

widmet hat (Günther Janſen , Großherzogl. Oldenburgiſcher

Staatsminiſter a. D., Großherzog Nikolaus Friedrich Peter

von Oldenburg. Erinnerungen aus den Jahren 1864 – 1900.

Oldenburg und Leipzig 1903. Schulzeſche Buchhandlung. 80.

175 Seiten. Mit Bildnis. Preis geb. 3,50 Mart). Man möchte

meinen , von dieſer vornehmen , gewiſſenhaften , patriotiſchen , mit beachteng.

wertem hiſtoriſchen Augenmaß ausgerüſteten und geiſtig angeregten , aber auch

holſtiſch zäben, eigenwilligen und eckigen Fürftennatur, die auf der Höhe ihref

Lebens recht vereinſamt daſtand , hätte ſich ein anſchaulicheres Bild entwerfen

laſſen müſſen. Immerhin erfahren wir mancherlei Intereſſantes aus dem

kleinen Buche Hanſens , ſo , daß der Großherzog von jeher dem allgemeinen

Stimmrecht abgeneigt war, daß er ſich für den König von Hannover verwandt

hat, obwohl Oldenburg durch die Beſeitigung des welfiſchen Königreiches die

größten Vorteile erlangte , daß Großherzog Peter bereits 1866 für die Ein

ſekung eines Kaiſers eintrat, daß ſich zwiſchen Peter und Bismarck eine dauernde

Abneigung berausbildete , weil Bismarck nicht auf die unglückliche Idee des

deutſchen Oberhauſes einging, daß der Großherzog in Verſailles auf das

ſchärfſte das ſogenannte „ Retten “ von Koſtbarkeiten mißbilligte (S. 92), regel.

mäßig eine ſozialdemokratiſche Zeitung las und gegen die lex Heinge war. Sein

größtes Verdienſt iſt ohne Frage die Entſchiedenheit, mit der er ſich 1866 auf

Preußens Seite ſtellte. Er bezeichnete es damals amtlich als eine patriotiſche

Pflicht, ſich in dem jebt gegen die norddeutſche Großmacht ausgebrochenen

Vernichtungskampf unbedingt und ohne Rückhalt auf die Seite Preußens zu

ſtellen ". Damit bekundete er durch die Tat denſelben herrlichen patriotiſchen

Geiſt, den er ſpäter , insbeſondere 1870 , in den Beratungen mit Großherzog

Friedrich von Baden wegen der Kaiſerfrage an den Tag legte und den auch

mehrere ſeiner von Janſen veröffentlichten Feldbriefe verraten . Es iſt ein

Labſal, dergleichen zu leſen. Nach der Übergabe von Met ſchreibt der Groß

herzog : „ Ich bin noch ganz bewegt von den Eindrücken des geſtrigen Tages,

des denkwürdigſten , den ich erlebt. Trokdem jedermann anerkennt , daß hier

nicht wir , ſondern nur Bottes Bnade und Fügung uns dieſen großen Sieg

verlieh dadurch , daß er unſern Feind blendete , ſo kam man doch mit einem

gewiſſen Gefühl des Triumphes im Herzen zu dieſem Alt , aber das Gefühl

bielt nicht ſtand. Sowie ich den erſten franzöfiſchen Offizier ſah und mir vor.

ſtellte , welche Empfindungen ihn beſeelen mußten , da war aller Grol gegen

den Feind geſchwunden , auch alle Triumphgefühle. Das Mitleid mit den ſo

.
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,

ſchwer geſchlagenen Chriſtenmenſchen , das Soldatenherz , welches empfindet,

was ein tapferer Gegner in ſolcher Lage leiden muß , hatte alle patriotiſchen

Empfindungen zurüdgedrängt. Es iſt keine Kleinigkeit, ſich ein ſolches Bottes .

gericht an einer großen Nation vollziehen zu ſehen .“ Könnten wir doch mehr

Einblick in die Feldbriefe unſerer Fürſten gewinnen, als es bisher geſchehen iſt !

Den engen Genoſſen Großherzog Peters in der großen Zeit , Groß

herzog Friedrich von Baden , haben zwei Männer vom Fach in jüngſter

Zeit zu würdigen geſucht, Ottokar Lorenz und Alfred Dove. Uns liegt nur das

Doveſche Buch vor (Alfred Dove , Großherzog Friedrich von

Baden als Landesherr und deutſcher Fürſt. Mit einem Bildnis.

Heidelberg 1902 , C. Winter. 89. V und 196 Seiten) . Der Freiburger

Hiſtorifer Dove, einer unſerer glänzendſten und geiſtvollſten Stiliſten , hat unter

Benukung von Atten Großherzog Friedrichs Bild im Gegenſat zu Ottokar

Lorenz frei von Überſchwenglichkeit, unbefangen und mit nüchterner Klarheit

zu zeichnen gewußt. Die Schrift iſt nicht ſo fefſelnd geſchrieben , wie wohl

ſonſt die Arbeiten Doves. Sein Ton ſcheint diesmal gedämpft. Faſt möchte man

vermuten , daß das Gefühl, gegenüber Ottokar Lorenz, der mit ſeinem Wilhelmbuche

ſo wenig der wahren Geſchichtſchreibung gedient hat , bei Erſchließung der

Archivalien benachteiligt worden zu ſein , auf Doves innere Freudigkeit bei

der Arbeit etwas eingewirkt hat. Sein Buch iſt darum nicht minder lehrreich .

Für die Entwicklung Großherzog Friedrichs wurde es , wie Dove ausführt,

von Bedeutung , daß in jungen Jahren ein Patriot wie Ludwig Häuſſer fein

Lehrer wurde. Später wirkte Dahlmann auf ihn ein . So war es kein Wunder,

daß der Großherzog fehr bald, nachdem er die Regentſchaft angetreten hatte,

eine preußiſche Politik einzuleiten ſuchte. „Warum ſollte nicht eine echt deutſche

Roalition mit Preußen zu erzielen ſein ? Dieſe Aufgabe habe ich mir geſtellt“ ,

ſchrieb er ſchon 1854. In ſeinem eigenen Lande war es vor allem die Regelung

der Stellung des Staates zur Kirche, die ſich ihm aufdrängte. Voller Hoff

nungen ging der gewiſſenhafte Fürſt an dieſe Quadratur des Zirkels und er

verfuhr dabei vielfach mit Glück und Geſchick, wie z . B. feine Oſterproklamation

vom 7. April 1860 zeigt. Er hatte dann das Glück, eine Zeitlang in Roggen.

bach und vor allem in Karl Mathy begabte ſtaatsmänniſche Berater zu finden.

Fein bezeichnet Dove Mathy als einen Charakter von naiver Größe , durchs

Leben beiſpiellos geſchult. Roggenbach ſuchte bald , allerdings ohne rechtes

Augenmaß für Badens politiſche Machtſtellung , das Werk der nationalen

Einigung nach Kräften zu fördern, und der Großherzog ſtimmte ihm darin ſo

lebhaft wie möglich bei. Damals (Anfang 1862) ſchrieb er die bedeutſamen

Worte nieder : „Es handelt ſich darum , ob der Kontinent die wichtigſten

politiſchen Fragen, die ihn bewegen, immer vertagen ſoll , weil das große Volt

in ſeiner Mitte , das den Schwerpunkt ſeiner Geſchide zu bilden berufen iſt,

ſich nicht definitiv zu tonſtituieren vermag und ſtatt zum Hort nationaler Frei .

heiten vielfach zum Gegner ihrer Entwiclung geworden iſt.“ Als praktiſcher

Vortämpfer der Einheitsidee betätigte ſich Großherzog Friedrich dann auf dem

Frantfurter Fürſtentag ( 1863 ). Es caratteriſiert die Inbefangenheit ſeines

Weſens , daß er über den ſtreitbaren Eſſay Treitſchtes , Bundesſtaat und

Einheitsſtaat“, von dem der Verfaſſer ſelbſt meinte, er würde damit der Karls

ruber offiziellen Welt einen tomiſchen Schrecken eingejagt haben , ruhig zu

Bluntfchli äußerte : Die Abhandlung enthält viel Wahres. " In die peinlichſte

Lage tam der patriotiſche Fürft , wie man weiß , im Jahre 1866. Vergeblich

Der Sürmer, VII, 3. 22
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ſuchte er Sachſen von dem Rampfe gegen Preußen abzuhalten. Er ſprach ſich

damals ſehr draſtiſch über Beuft aus. Nur von Mathy unterſtükt, ſuchte er am

13. Juni in einer ſechsſtündigen Sibung ſeine Miniſter, die die Stimmung des

badiſchen Landes hinter ſich hatten , für Stimmenthaltung bei dem Vertrage

Öſterreichs auf Mobilmachung gegen Preußen zu gewinnen. Vergeblich . Darauf

trat Mathy ab . „Sie haben es gut,“ meinte der Großherzog wehmütig, „ Sie

können gehen, ich muß bleiben. “ Nach dem Kriege konnte Mathy wieder eintreten .

Aber ſchon am 3. Februar 1868 ſtarb dieſer ſtaatsmänniſchſte Kopf, den der

neuere Liberalismus hervorgebracht hat. Einigermaßen Erſat für ihn war Jolly .

Doves Buch iſt weniger ein Bild der Perſönlichkeit des Großherzogs ,

als eine Geſchichte Badens unter ſeiner Regierung , ausgezeichnet durch die

fachkundige und geiſtvolle Würdigung der allgemeinen und der landesgeſchicht.

lichen Verhältniſſe, in der viele ganz neue Streiflichter auf die einzelnen Be.

gebenheiten und Dinge fallen.

Mehr Perſönliches als über Großherzog Friedrich wiſſen wir bereits

über ſeinen jüngeren Schwager, der freilich ſchon ſeit ſechzehn Jahren aus dem

irdiſchen Leben abberufen iſt, über den Fürſten, den das Werden des Reiches

nächſt Wilhelm I. am meiſten anging, der aber innerlich viel mehr bei der Schaf:

fung der Kaiſerwürde war, als dieſer: von Raiſer Friedrich. Das Beſte,

was wir von dieſer leuchtenden deutſchen Fürſtengeſtalt erfahren haben, bergen

ſeine Tagebücher , die von Margarethe v. Poſchinger herausgegeben ſind

(Raiſer Friedrichs Tagebücher über die Kriege 1866 und 1870

bis 1871 , ſowie über ſeine Reiſen nach dem Morgenlande und

nach Spanien. Herausgegeben von Margarethev. Poichinger.

Berlin , Richard Schröder , 2. Auflage 1902. 89. 192 Seiten.

Preis 2 Mart). Sie bilden ein köſtliches Buch, in dem man immer wieder

mit Freuden leſen wird. Die Berufenheit der Familie Poſchinger zu Quellen

publikationen iſt zwar ſchon oft mit Grund angefochten worden ; ſehr ſorgfältig

verfährt das Ehepaar nicht bei dem Abdruck der Papiere , die ihm zur Ver

fügung geſtellt werden , und noch weniger iſt ihre kritiſche Beurteilung des

ihnen zur Verfügung geſtellten Materials auf der Höhe. Das hat z . B. Horſt

Kohl genugſam bei den Bismarckpublikationen Heinrichs erwieſen . Die Tatſache,

daß Poſchinger in den Bundestagsdepeſchen Bismarcks judenfeindlich klingende

Stellen häufig ſorgfältig retouchiert hat, bringt mir immer die andere Tatſache

in Erinnerung, daß Frau Margarete eine geborene Landau iſt. Aber die vor.

liegenden Tagebücher tonnten ſchwerlich getreu nach der Urſchrift veröffentlicht

werden , eine Bearbeitung verſtand ſich bei ihnen von ſelbſt ; und bei Auf.

zeichnungen Kaiſer Friedrichs iſt man ſchon zufrieden, wenn ſie nur im Weſens .

ferne richtig wiedergegeben find, und das wird hier ſicherlich zutreffen .

Den wertvollſten Teil bildet natürlich das denkwürdige Tagebuch von

1870/71. Es iſt von ſolcher hiſtoriſchen Bedeutung, daß ſich an jede Zeile darin,

faſt möchte man ſagen an jedes Wort, die hiſtoriſche Kritik herangemacht hat

und daß ſich darum bereits Kontroverſen faſt wie um Bibelterte erhoben haben.

Ähnlich ergeht es ja auch immer mehr den Gedanken und Erinnerungen des

Fürſten Bismarck. Die Tagebücher von 1866 waren bis vor kurzem nur in

einer beſchränkten Anzahl von Eremplaren gedrudt , die der Kaiſer Friedrich

an ihm naheſtehende Perſönlichkeiten verſchenkt hatte. Sie haben lange nicht

ſolchen geſchichtlichen Wert, wie die von 1870, aber ſie ſind ebenſo widtommen

als Dokumente, die die Renntnis dieſes edlen Menſchen vermehren . Sie ſind
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lebhafter und urſprünglicher gehalten , als die von 1870 , die mehr geglättet

und reflektiert erſcheinen. Man ſieht darin den Kronprinzen im Kampfgetümmel,

wie er Fliehenden Arreſtſtrafe zudonnert, Tapferen ſogleich um den Hals fällt,

eine gerettete Fahnenſtockſpite tüßt, einem Füſilier, der eine Fahne erbeutet hatte,

alles Gold , das er bei ſich hatte , zuſteckt , und wie er ſchließlich ſeinem er.

habenen Vater nach fiegreichem Kampfe auf der Wahlſtatt von Königgrät

begegnet: „Beide konnten wir eine Zeitlang nicht ſprechen . “

Nicht minder gern als die Schilderung der weltgeſchichtlichen Ereigniſſe

auf dem böhmiſchen und franzöſiſchen Kriegsſchauplaß wird man die anziehenden

Reiſebeſchreibungen des Kronprinzen leſen . Wie Kaiſer Wilhelm II . , fo war

auch Kronprinz Friedrich Wilhelm erſt enttäuſcht, als er (1869) Jeruſalem fah.

Den tiefſten Eindruck machte die Welt des Orients auf ihn, als er bei Ismailia

auf ein rieſenhaftes arabiſches Zeltlager zułam . Am ausgereifteſten zeigen

den Kronpringen die Sagebücher über ſeine Reiſe nach Spanien im Spät.

herbſt 1883. Die feine Beobachtungsgabe, das große Kunſtverſtändnis, das der

Kronprinz verrät, weckt immer aufs neue das ſchmerzliche Bedauern, daß dieſer

edle Fürſt ſo jäh ins Grab ſant.

Und nun noch zum Schluß ein paar Worte über ein Buch , in dem ein

deutſcher Fürſt eine mehr paſſive Rolle ſpielt. Es behandelt die Entſtehung

des Krieges von 1870 (Walther Schulbe, Die Throntandidatur

Hohenzollern und Graf Bismarck, Halle a . S. 1902 , Ed . Anton.

80 55 Seiten). Die Schrift iſt eine tritiſche Interſuchung mit vielem ge.

lehrten Apparat , in der Walther Schulte den Srrtum Sybels , daß Graf

Bismarck die Hohenzollerntandidatur nicht gemacht habe, während dies

durch neuere Publikationen hinreichend erhärtet iſt , des näheren beleuchtet.

Mir ſcheint es zweifelhaft , ob Schulbe mit ſeiner Unterſuchung beſonders

glüdlich geweſen iſt. Daß Sybel in dieſer Frage unrecht hat , wird wohl

allgemein zugegeben. Auch ich ſelbſt habe das getan , und es iſt gar nicht

recht von Walther Schulte, wenn er (S. 2) einer gegenteiligen Meinung Vor.

ſchub leiſtet. Auch ſonſt zeigt ſich Schulte nicht genügend unterrichtet, um

über dieſe fundamental wichtigen Fragen zu Bericht zu fiben , benutzt er

doch z. B. noch die 3. Auflage von Marcks’ Wilhelm I. , während das ſchöne

Bus ſchon ſeit 1900 in 4. Auflage vorliegt, und kennt er doch nicht Wilhelm

Buſchs bedeutſame Abhandlung : „Die Beziehungen Frankreichs zu Öſterreich

und Italien zwiſchen den Kriegen von 1866 und 1870/71 “ (Tübingen 1900 ),

die ganz andere und, wie mir ſcheint, begründetere und weniger waghalſige

Anſichten aufſtellt, als Walther Schulte.

Wir haben hier eine Reihe von Fürſtenbüchern , die letthin erſchienen

find , zuſammengeſtellt. Vergleicht man die Fürſten, von denen darin die Rede

iſt, miteinander , ſo drängt ſich eine Beobachtung ſofort auf. Welch ein Abſtand

beſteht zwiſchen der Nichtigkeit eines Ernſt Auguſt ſowie dem zuchtloſen Egois .

mus des genialen ſtarken Auguſt zu Beginn des 18. Jahrhunderts und den

Fürften des neuen Reiches ! Dazwiſchen liegt die Wirkſamkeit Rönig Friedrich

Wilhelms I. und Friedrichs des Großen , aus der Prinz Heinrich bereits ge.

lernt hat und an der die ſpäteren Fürſten ebenfalls gelernt haben. Alle jene

deutſchen Fürſten haben wie Wilhelm I. fich völlig in den Dienſt ihres Landes

geſtellt, durch den das Fürſtentum ſeine innerſte Rechtfertigung findet.

herman v . Petersdorff.
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Ein neues Wert der Björnſonſchen Alters- Fruchtbarkeit brachte der Ottober :

ſchen Dramen, weder das Publikum noch die Kritik zu erobern. Aber es bietet

ein intereſſantes und ergiebiges Studienobjekt, um die Björnſonart darzulegen.

Björnſon hat ſich immer als ein Verkünder und Richter gefühlt, er ſah

immer in der Bühne eine Kanzel, um ſeine Wahrheiten zu verbreiten. Und um

ſie möglichſt allen möglichſt eindrucksſtark zu machen, ward er zum Theatraliter,

der mit unterſtrichenen Gegenſäten, mit überheizten Situationen, mit Mitteln,

die nicht aus dem Organismus des Dramas, ſondern aus den Tendenzen des

Pädagogen erwuchſen , ſein dramatiſches Land beſtellt.

Er hat nun im Alter zu dieſer ihm eigenen Art ein neues Ingrediens

hinzugenommen , das offenbar der Jbſen -Welt entſtammt. Er raunt geheimnis .

vol, er miſcht ſymboliſche Töne, er breitet myſtiſche Schleier um ſeine Geſtalten,

deutet elementare Zuſammenhänge und bedeutungsvolle Beziehungen an, im

Sinne jenes Jbſenwortes : „Wir ſind mit Himmel und Meer verwandt. “

Es begibt ſich dabei aber das Peinliche, daß dieſe Runenzeichen gar nicht

zu den Menſchen und Ereigniſſen paſſen , wie ſie Björnſon ſchildert. Der Leſer

und der Zuſchauer gerät vor dieſen Bildern in eine unbehagliche Situation, er

erwartet ganz andere Dinge, als ihm nachher gezeigt werden . Er fühlt ſich

enttäuſcht, daß ihm etwas vorgeſpiegelt wird, oder er ſagt ſich , da er dieſem

Mann nicht bewußte Unaufrichtigkeit zutrauen möchte : dieſer Dichter will

Menſchen ſchaffen , ſie entgleiten ſeiner Hand, werden ganz anders, als er fle

geplant, er iſt alſo in ſeiner eigenen Welt nicht zu Haus und iſt ein ſchlechter

Menſchenkenner ſeiner eigenen Geſchöpfe.

Auffällig iſt das in dieſem Schauſpiel Dagland zu merken . Das Thema

heißt hier alte und neue Generation, Väter und Söhne, ſtarres Beharren und

Weiter- Entwickeln . Wie ſich hier der norwegiſdie Alte mit unverhohlener Sym

pathie auf Seite der vorwärtsſchreitenden Jugend ſtellt und mit großem menſch .

lichen Verſtändnis Wünſche und Sehnſucht des Zukünftigen erfaßt und zu

Worte tommen läßt, das hat etwas Überraſchendes und Feſſelndes. Es wird

davon noch zu reden ſein . Es gehört jedoch mehr zur Charakteriſtik des Menſchen

Björnſon als zur Bewertung des künſtleriſchen Weſens dieſes Schauſpiels , das

uns zunächſt beſchäftigt.

In einer wirkſamen Expoſition werden uns die Vertreter der jungen

Generation gegenübergeſtellt, Ragna und Stener Dag, Schweſter und Bruder.

Sie haben beide früh ſich dem patriarchaliſchen Regiment des Vaters entzogen

und ſind im Ausland ſelbſtändig, aus eigener Kraft tüchtige Menſchen ge

worden. Reif kehren ſie zurück, um jetzt aus neuem Willen Gemeinſchaft zu

finden . Stener, der Ingenieur, hofft auch , den Vater zu beſtimmen, auf ſeine

techniſchen Entwicklungspläne einzugeben . Um das alte Streitobjett, den Waſſer

fal, drehn ſie ſich , Stener will ſeine Kraft fruchtbar verwerten , ihn zu all.

gemeinem Nußen umſetzen, Dag der Vater jedoch wollte ſtets , daß ſein Hof

getreu ſo bliebe, wie die Väter ihn gehalten.

Die Perſpektiven tiefer innerer Weſenstämpfe eröffnen ſich in der Er

poſition. Den alten Dag fühlt man hier vorahnend als einen ſtartgläubigen

Patriarchen , von Ruskins Stamme, der aus einem tiefen Gemüt heraus, aus



Theaterſpiegel. 333

1

1

-

einer Vorſtellungswelt voll heiligen Eifers, eine Entweihung des alten, ſtolzen

Hofes durch das lärmende Eindringen der Maſchinen , durch die ſpekulativen

Prattiken , durch Umwälzungen und Fabrikbetriebſamkeit zürnend wehrt.

Die „ Macht der Imponderabilien “ ahnt man in dieſer Perſönlichkeit und

die tragiſche Bedeutſamkeit beleidigten Gefühls. In großen Maßen bildet

unſere Erwartung dieſe Geſtalt.

Und Björnſon ſteigert das noch , er ladet die Atmoſphäre, wie es gbſen

liebt und wie es auch für die Sbſen -Menſchen paßt, mit geheimnisſchwülen

Wetterzeichen. Der Alte vom Berge", mythiſch -urweltlich , wie ein Weſen aus

einer anderen Welt, ſo wird der Alte in Ausſicht geſtellt, und die Kinder, die doch

recht wirklichkeitsrobuſt ſind, ſprechen überſchauert im Flüſterton von ihm. Er

tann nicht im Tale leben, auf den Höhen hauſt er einſam , auf dem öden Fjeld

hof, wo der Schnee an den Hängen ringsum liegt und der Bergſee mit dem

ſchmelzenden Eife wie „ein tranfes Auge , ein Auge mit Eiter darin " ſtarr

ſchimmert. Und er hat das immer vor ſich und ſibt da in Einſamkeit.

Der alte Dag wird hier wie eine dämoniſch -unheimliche Schickſalsmacht

von weitem gezeigt. Als Björnſon ihn nun aber in die Erſcheinung treten laſſen

ſoll, kann er nicht einlöſen und nicht erfüllen, was er in Ausſicht geſtellt hat.

Der alte Dag hat keine Löwenhaut, er entpuppt fich als ein eigenſinniger, tlein

licher Querkopf, ſtatt einer ſtart wurzelnden , elementaren Perſönlichkeit.

Das Zuſammenſtoßen granitener Menſchlichkeiten müßte nach den vor .

bereitenden Eingangsſzenen erfolgen , gewaltige Prozeſſe im Erd - Inneren der

Menſchen, aus dem dann durch machtvollen Widerſtreit fruchtbare Neubildungen

hervorgehen. Ein Kapitel Seelen-Geologie wünſchte man ſich zu erleben

nichts von alledem erfolgt.

Statt vulkaniſcher Individualitäts -Eruptionen gibt es echt Björnſonſche

Disputationen . Die Szene wird zum Debattierfechtboden , klar und tühl. Hier,

in der Diskuſſion zwiſchen Vater und Tochter, kommen freilich, von Björnſon

entſchieden ſympathiſch vermittelt, feinfühlige, zukunftspädagogiſche Gedanken

zum Ausdruck. Ellen Keyſchen Ideen verwandt ſind dieſe Anſchauungen über

die Behandlung der Kinder, die nicht in die Autoritätsform gepreßt, ſondern

ihrem Weſen nach, um das ſich die Eltern entdeckend bemühen möchten , aus.

gebildet und wahrhaft erzogen werden ſollen zu dem Ziel, daß fie in Freiheit

und Natürlichkeit lernen, was ſie wollen ſollen “ .

Das iſt aus dem Munde des Greiſes nachdenklich zu hören, aber pla

toniſche Dialoge über Pädagogik ftehen in der hier nun einmal vorgezeichneten

Conart des Stückes an falſcher Stelle, und ſie wirken, trot des lebendigen In

halts, faſt nüchtern, wenn man auf ein ſo ganz anderes Klima vorbereitet wird.

Statt der gewaltigen Prozeſſe aus dem Zuſammenpral harter Charaktere gibt

es dann weiter Kleinkabalen.

Der „Alte vom Berge“ , deſſen Geſtalt mit ſolchen Schauern umwittert

wurde, offenbart gar keine Weſensüberlegenheit. Er greift, als ihm ſein Sohn

mit dem Plan der Waſſerfallverwertung hart zuſett, zu heimlichen und ſeinem

patriarchaliſch - ſtolzen Sinn wenig angemeſſenen Mitteln, um Dagland im alten

Zuſtand zu bewahren. Er verkauft es hinterrücks an einen Wildfremden , unter

der Klauſel, daß an dem Waſſerfall nichts geſchehen darf.

Und ſchließlich am Ausgang erlebt man nicht aus den inneren Vorgängen

fich ergebende ſeeliſche Reſultate, ſondern, nach der Methode des Rührſtüdte

werden durch äußere Ereigniſſe, die momentane - pſychologiſch ſelten nach.
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haltige - Erregungen hervorrufen , Sinnesänderung und Einigkeit bewirtt. Und

fatal mutet es an, daß Björnſon dieſen äußerlichen Mitteln wieder ein un

paſſendes Symbolmäntelchen umhängt, eine Zbſen -Kapuze.

Die Dags ſehen in der „rauben Wand“ des ſchroffen Schwarzenſtein .

felſens, der über ihrem Hof aufſteigt, ein Schicjalszeichen . Björnſon behauptet

das wenigſtens. Freilich ſehr überzeugend und bezwingend macht er es nicht,

daß die Dags gerade dann, wenn ſie in ſchweren Kriſen ſich befinden, den

ſteilen, gefährlichen Aufſtieg unternehmen müſſen.

Einer fand dabei einſt den Tod, und ſputhaft ſchwingt die Erinnerung

daran durch die Geſpräche. Björnſon benußt dieſe Erinnerung ſehr deutlich

und bewußt als Stimmungsmacherei, man merkt die Abſicht. Und dann ſchict

er nach der pädagogiſchen Disputation zwiſchen Dag Vater und Tochter Ragna

auf die raube Wand. Zur Charakteriſtit der praktiſch -tüchtigen Ameritanerin

paßt dieſer unſinnige Entſchluß, ohne Vorbereitung und Ausrüſtung ein ſolches

Wagnis zu unternehmen , gar nicht, aber bei Björnſon heiligt der Zweck die

Mittel.

Er will durch Ragnas Lebensgefahr dem alten Dag - was wieder nicht

zum Bild des Alten vom Berge ſtimmt einen aufwühlenden Schreck in die

Glieder jagen . Statt pſychologiſcher Löſung bietet er uns eine Gewalttur, die

für den Augenblick hilft, aber für uns nur einen deus ex machina -Effett dar.

ſtellt. Als der alte Dag fich ſo recht ängſtigt, fällt ihm ein, es wäre doch

beſſer, man lebte mit ſeinen Kindern in Frieden. Ragna wird natürlich im

ſchlimmſten Moment gerettet, dramatiſch -praktiſcher Weiſe, durch den heimlichen

Verlobten von Ragnas Schweſter. Durch einen Nervenchot führt Björnſon

Entwicklung und Löſung berbei, Charakteriſtik verſpricht er und mit Sentiments

ſpeiſt er uns ab.

Der Schwarzenſtein iſt wirklich ein Symbol in dieſem Stüc , nur in ganz

anderem Sinne, als es Björnſon meinte. Er dient als Requiſit. Gewaltſam

von außen eindringende und beeinfluſſende Fattoren halten die Handlung im

Gange. Die Menſchen handeln nicht von innen heraus, ſie werden ſeelenlos

von außen hin und her geſtoßen , um ihre dramatiſche Prozeduren aufzuführen,

und dazu wird noch auf ſie ein grelles, unnatürliches Blendlicht geworfen.

Ein Wahrzeichen dafür, wie ſtatt organiſchen Waltens hier die Gewalt herrſcht,

erkennt man auch am Ende. Als Dag.Vater Stener den Hof überläßt, damit

die Zukunft ihren Einzug halte" , ſteigt natürlich als Störenfried der fremde

Mann mit dem Kauftontrakt aus der Erde. Björnſon geniert das weiter nicht.

Er läßt es ihm einfach (man hört dazu hinter der Szene , undeutlich zwei

wütende Männerſtimmen “ ) durch Stener fortnehmen, und nun iſt die Familie

unter ſich . In dieſem Moment muß, wer es vorher noch nicht wußte, erkennen,

daß Björnſon hier kein Menſchenſchöpfer, ſondern ein Puppenſpieler ift.

Nach neun Jahren tehrte Gerhart Hauptmanns Bauerntriegs.
drama „Florian Beyer“ wieder.

Eine Reviſion ſollte es ſein. Gelegenheit zur Genugtuung für die Skandal

Vergewaltigung von einſt follte gegeben werden. Die äußere Genugtuung ward

dem Dichter überreich, ſo demonſtrativ der Ablehnungslärm damals, ſo demon

ftrativ diesmal der Beifall. Eine Perſönlichkeitshuldigung war er, und vielleicht

am ſtärkſten nach dem vierten Att, der durch die Tücke des Objekts, durch den

voreilig fallenden Vorhang, um ſeinen tiefen Austlang betrogen wurde.

* *
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Die, die fünftleriſche Dinge unfanatiſch wägen, mochten ſich freuen , daß

einem Dichter hier Sühne für erlittene brutale Inbill ward, weniger ſympathiſch

war ihnen die Rolle Hauptmanns als eilig vorſtürzender Ankläger des Vor.

bang . Unglückfalles und als Beſchwerdeführer ad spectatores über zerſtörte

Wirkung.

Solchen Betrachtern ergab auch die „Reviſion“ feine Überraſchung. Das

Bild der dramatiſchen Hiſtorie hat ſich wenig geändert. Der Fortfall des rein

parlamentariſchen , monotonen Vorſpiels, das als Eingang verwirrend, unüber.

ſichtlich und lähmend damals ſich darſtellte, war zweckmäßig. Das Streichen

der Szene im letten Att aber, als die wieder überlegen gewordenen Ritter das

Häuflein gefangener Bauern drangſalieren , erſcheint als eine Ängſtlichkeits

konzeſſion an das Publikum. Dieſe Szene iſt eine der wenigen im Stück, die

etwas von der Not und der Wüſtheit verſtörter Zeit malt. Auf ſie wegen

äußerer Bedenken verzichten , war eine Schwäche. So machte die Reihe dieſer

Szenen noch mehr den Eindruck, daß man nur von weitem ſchattenhafte Reflexe

erſchütternder Vorgänge vernimmt. Das Mittelbare, Referierende hat hier

das Übergewicht

Der erſte Att zeigt noch ein träftiges Zufaſſen , er greift ins Ganze und

ballt voll farbiger Anſchaulichkeit eine charakteriſtiſche Situation, die mit einem

Schlage die verſchiedenen Menſchenſchichten dieſer Welt ihrem Weſen nach er.

hellt. Die Rapitelſtube des Neu -Münſters zu Würzburg iſt der Schauplak,

und als aus den dunklen Tiefen der Kirche die Gewappneten in die ſonnen .

belichtete Helle des Vordergrundes traten , empfing man eine Rembrandt-Stim .

mung. Vordeutend platen hier die Temperamente der Führer der Bauern.

triegsbewegung aufeinander. Der tiefe, die Geſchicke beſtimmende Zwieſpalt

tlafft zwiſchen den wirklichen Bauern und den gezwungenen Parteigängern

aug Ritter- und Mönchtum , aber auch zwiſchen den Raditalen und dem, der

freiwillig , weil ihm ein brennend Recht durch das Herz fließt“, ein Bruder

Bauer worden, dem Florian Geyer.

Bedeutungsvoll iſt's , wie ſich die früheren ritterlichen Standesgenoſſen

von ihm fernhalten und wie die Bauern ihm auch nicht als einem wahrhaft zu

ihnen Gehörenden trauen . Ein Entwurzelter, ſo ſteht der ſchwarze Ritter ſchon

am Beginn ſeiner Bahn hier. Und als er aus ſchwärmeriſchem Rechts.

gefühl ſeine Perſon für die Sache demütigt, ohne zu ahnen , daß er damit die

Sache ſchädigt, als er, ſtatt den Oberbefehl zu erzwingen und mit dem Macht

willen der Perſönlichkeit dem wirren Aufſtand Energie, Ziel und Idee zu geben,

freiwillig in den Haufen untertaucht - da iſt er ſchon ein geſchlagener Mann.

Was nach dieſem erſten Att tommt, find Bariationen der Untergangs.

ſtimmung, die um einen verlorenen Menſchen ſchwebt.

Lyriſch und balladest ſind ſie, und in Klang und Farbe wecken ſie oft

vibrierendes Gefühlsecho.

Am tiefſten ſchwingt ſolche Stimmung am Ausgang des vierten Attes.

Die Sache der Bauern iſt zunichte, bei Königshofen iſt die Schlacht geſchlagen.

Der Berlichinger (es iſt nicht Goethes Göt, ſondern der Göb der Hiſtorie) hat

die Bündiſchen verraten und verlaſſen. Es iſt aus. In der Schentſtube zu

Rothenburg ſtehen die lekten Getreuen beieinander, der Allertreueſte, des Geyers

Feldhauptmann Tellermann, aber liegt gerſchoffen, ein Toter in ihrer Mitte.

Dieſe Situation, da die Würfel um Tod und Leben fallen , und die Nacht

Den {Inheilsſchatten wirft, ſchöpft Hauptmann tief aus.
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Es iſt der Weg des Todes , den wir treten ; die düſtere Gloriole der

Schickſalsgezeichneten , die Weihe des Untergangs breitet ſich um den ſchwarzen

Ritter, Totentanzhumore umwittern ihn, und in wilder Laune ſpaßt er mit

ſeinem Schickſal und trinkt ihm das letzte Glas :

„Wo iſt man die erſte Nacht nach dem Tode ? Bei St. Gertrauden .

Wo iſt man die zweite Nacht nach dem Tode ? Bei St. Michel.

So will ich übermorgen St. Gertrauden und über drei Tage St. Michel

von euch grüßen. Füchtet euch nit, ſingt. Den Toten weckt ihr nit auf.“

An Holbein -Holzſchnitte denkt man vor dieſen Bildern, und mit ſolchen

Geſichten ſchließt dann auch der Att :

„Wo unſre toten bäuriſchen Brüder im Himmel einziehen, wird es ein

langer Zug werden“ ...

Auch im letzten Aft führt die Miſchung aus Bildhaftem und balladesker

Atmoſphäre zu Gefühlswirkungen : Florian Geyer, zu Tode gebekt, auf der

Flucht, im lekten Widerſtand gegen die weiße Wand gelehnt, den Stumpf der

ſchwarzen Fahne in der Linken , das Schwert in der Rechten - ihm gegenüber

die Schar der trunkenen Ritter, die an das waidwunde edle Wild ſich nicht

trauen die Hände zu legen, bis der Pfeil des Söldners aus dem Hinterhalt

ihn trifft ...

So echt dieſe Stimmungen ſind, fie bleiben im Gefüge des Ganzen im

Grunde nur Situations- und Momentanwirkungen . Sie ſtellen ſich nicht als

Steigerungshöhen miterlebter Schickſalsbahnen ein . Es ſind Serien von Gefühls.

ſituationen ; der Augenblick , weil ein Dichter ihn feſthält , übt Stimmungs.

macht; er ſchafft Rührung, aber er ſchafft nicht Tragit. Tragit tommt nur,

wenn wir durch die Kraft der dichteriſch geſchaffenen Juuſion die Wege der

Menſchen und alles das, was ſich hinter den Kuliſſen des Vorgangs begibt,

miterleben , ſo daß dann das Bühnenbegebnis voll unterirdiſch geheimnisvollen

Zuſammenhanges vor. und rückwärts deutend als unumgänglich notwendiges

Reſultat vor uns ſteht.

So Zwingendes erſcheint hier nicht. Von ferne flattern als Gerüchte

und verworrene Stimmen die Botſchaften der Zeitbewegung herbei.

Das Werden und Kreißen der Zeit ſelbſt iſt nicht in Geſtalten geballt

und in miteinander ringende Menſchen umgeſekt.

Florian Beyer, der ſchwarze Ritter, iſt nur ein weiches, nachgiebiges

Harfenſpiel, über das der lebte Hauch von Stürmen ſpielt, die über uns fernen

und fremden Schlachtfeldern brauſten.

Mit Stimmungsbildern und verwehten Saitentlängen iſt aus der

dunkeltiefe Klang oft ſchmerzlich ſchön ſchafft man nicht Weltgeſchichts .

dichtung. Wer im dramatiſchen Spiegelbild einen Menſchen auf den empörten

Wogen ſtürmender Zeiten zeigen will, muß größere innere Schautraft haben

als der Sänger, den Hauptmann in jener Rothenburger Nacht die Strophe

vom ſchwarzen Geyer ſingen und unſre Rührung wecken läßt und dem Haupt

mann ſelber gleicht. Er muß nach rückwärts gewandte Prophetie in fich tragen ,

unter der Welteſche muß er empfangen haben und auf die Nornenfrage: Weißt

du, wie das ward ? muß er Antwort geben können.

felix poppenberg.
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Stimmen des In- und Auslandes.

Eine Offene Wunde.

No ,lidhen Behandlung entgegen, die ein großer Teil der ſog. „ Ihriſtenheit “

noch heute der in ihre Macht gegebenen ſchuß, und wehrloſen Tierwelt an

gedeihen läßt. Insbeſondere trifft dieſer Vorwurf die chriſttatholiſchen roma.

niſchen Länder. Es iſt eine ſchwere Anklage gegen die katholiſche Kirche, daß

ſte in 2000jähriger Wirkſamkeit mit all ihrer faſt unbegrenzten Machtfülle nicht

verſtanden hat , in den Gemütern völlig von ihr beherrſchter Völker die Er.

fenntnis vom Weſen der wahren liebe und Barmherzigkeit zu er.

weden , die ja am Menſchen noch keine Schranke findet noch finden ſoll.

Ein großer Denker nennt die Stärke der Ziviliſation ohne ihre Barm

herzigkeit das Schrecklichſte der Schrecken . Und dieſer einſeitige Fortſchritt rächt

fich an der Geſellſchaft ſelbſt furchtbar. Im Ernſt wird erwogen , um die un.

geheuren Koſten für Zuchthäuſer uſw. zu ſparen , die Verbrecher auf Inſeln zu

transportieren , wo ſie ſich ſelbſt unterhalten müſſen. Siefſtehende Völkerſchaften

werden mit gewaltigen Geldopfern dem Chriſtentum , der höheren Moral ge

wonnen , warum aber, ſo fragt Hermann Stenz im „Tier- und Menſchenfreund “,

finnt man nicht lieber darauf, die Urſachen zu bekämpfen ſtatt der Folgen, die

Arantheit ftatt der Erſcheinung ? Die Krankheit beißt : brachliegende Herzens.

bildung. „ Ein Quentlein Liebe iſt mehr wert als ein Zentner Wiſſen .“ Pro.

feſſor E. Knodt ſagt : Die Jugend wird viel zu wenig an ihrem Gemütsleben

angefaßt und ſyſtematiſch darin gefördert. Die Verſtandesbildung im Dienſt

der Bosheit wird ſogar die gefährliche Feindin allen ſozialen Lebens. Die

einſeitige Verſtandesbildung iſt die ſyſtematiſche Schule der Herzensverrohung.

Hiermit muß es anders werden in den Schulen ; ſonſt ziehen wir eine Genera.

tion heran, die herzlos, ohne Mitgefühl, alle göttliche und menſchliche Ordnung

zu verachten geneigt iſt. Mit den Tieren verkehrt nun aber die Jugend ſehr

früh ; an den Haustieren , den Tieren und Tierlein des Gartens , des Waldes

und Feldes verſucht ſie zuerſt ihre Herrſchaft auszuüben, und wie die Jugend

nun die Tiere behandeln lernt , ſo behandelt ſie auch ihre Mit.

jugend und ihre Mitmenſchen. Es iſt feſtgeſtellt, daß die größten

Berbreder ihre Vorübungen der Bosheit in der Jugend an

den Tieren machten. Fröbel fagt: Man unterweiſe die Kinder ſchon in

den erſten Lebensjahren zur Barmherzigkeit und zum Mitleid auch gegen die

Tiere. Denn am Tier zuerſt übt ſich das Kind in Barmherzigkeit

oder in Grauſamteit , und erwachſen wird es dann barmherzig und hilf.

bereit oder unbarmherzig und ſelbſtſüchtig auch gegen ſeine Mitmenſchen

ſein . Namhafte Pädagogen verlangen neben dem Anſchauungsunterricht des

Kopfes einen Anſchauungsunterricht des Herzens. Sſt das Kind vertraut mit

den äußeren Mentmalen der gewöhnlichſten es umgebenden Dinge und Weſen,

ſo gilt es nun , daß es die Lebeweſen, die es bei dieſem Anſchauungsunterricht

vorgeführt betam , auch in ſein Herz ſchließt, fie als fühlende, empfindende
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Weſen ſich nahe gebracht ſieht, mit ihnen fühlen und leben lernt. Nicht nur

ihr äußeres Leben muß es erſchauen, nein , auch ihr inneres Leben, ihr Fühlen ,

ihr Treiben, ihre Freuden und vor allem auch ihre Leiden ! Hat das Kind zum

Beiſpiel das Leſeſtück ,,Der Hund", wo er naturgeſchichtlich beſchrieben iſt, tennen

gelernt , ſo muß im Anſchluß daran auch ſein Sinn geweckt werden für Leben

und Leiden dieſes ſo oft mißhandelten Tieres. Warum bringen die Leſebücher

nicht an dieſen Stellen eine das Gemüt des Kindes feſſelnde und packende Dar.

ſtellung, in der das betreffende Weſen klagt, was es zu leiden hat ? Dadurch

würde ſich jedes nicht völlig verworfene Kind angetrieben fühlen , für das Tier

Partei zu ergreifen , ſtatt es zu verfolgen , zu quälen. Das würde mehr

belfen als alle tierſch üt eriſchen Moralpredigten , als Moral.

predigten überhaupt , als alle Prügel in Robeitsfällen. Vor

beugen heißt es.

Man ſage den Kindern, daß viele Tiere wohl getötet werden müſſen , daß

es aber unſere Pflicht iſt, dies raſch und möglichſt ſchmerzlos zu tun, ſo ſchmerz.

los, wie wir ſelbſt wünſchen, einſt zu ſterben . Man ſage ihnen, daß das Töten

kein Vergnügen iſt, ſondern eine Notwendigkeit. Es iſt im Intereſſe der Ge.

ſellſchaft ſelbſt , der furchtbar zunehmenden Roheit unter der heranwachſenden

Jugend zu ſteuern. Die germaniſche Raſſe iſt von Natur aus tierfreundlich

und edel veranlagt. Die jest herrſchende Roheit, die Art, wie ſich der moderne

Menſch zur Kreatur ſtellt, iſt romaniſchem Einfluß zuzuſchreiben. Dem Romanen

iſt das Tier ein lebloſer Gegenſtand, und die Roheiten, denen wir in Jtalien

und Spanien begegnen , ſpotten jeder Beſchreibung. Auch die Vermiſchung

unſerer Raſſe mit anderen weniger edlen Stämmen trägt mit Schuld daran.

Gobineau ſchreibt dieſer Vermiſchung der Raſſen den Niedergang ganzer Völker

zu. Und wirklich ſind wir in vielem zurückgegangen. Tacitus wies die in der

Kultur damals ſo hochſtehenden Römer immer wieder auf die Tugenden der

Germanen hin , und daß ſie es feien , die ſie ſtark machten. Heilig war ihnen

die Ehe, ein enges, heiliges Band umſchlang nicht minder Eltern und Kinder;

des Vaters Gebot und der Mutter Bitte war den Kindern heiliges Geſeb,

und menſchlich war die Behandlung der Knechte, obgleich ſie ihnen dem Geſek

nach mit Leib und Leben zugehörten. Die Vögel waren ihnen Sendboten der

Götter, und noch im Mittelalter finden wir im Hornruf, der die erſten Störche

begrüßt, eine Spur jener edleren Denkungsart dicht neben dem zweifellos gleich.

falls romaniſchem Einfluſſe zu verdankenden Maſſenvogelfang. Aber in den

Beſten unſeres Volkes lebte auch damals noch das tiefe Gemüt der Vorfahren

weiter. Kein Geringerer als Dr. Luther ſchrieb im Namen der lieben Vöge.

lein einen Brief an die Kinder, ihnen kein Leid zu tun, und von ſeinem lieben

Hündlein hoffte er, es im Jenſeits wieder anzutreffen.

Wer aber wollte es wagen, dieſem gewaltigen, urdeutſchen Manne „Senti

mentalität “ vorzuwerfen ? Möchten wir doch zur alten deutſchen Art zurück.

tebren, die fremden Einflüſſe abſchütteln ! In alten Geſangbüchern, ſo in einem

alten hildburghäufiſchen , finden fich noch Erntedantlieder , in denen auch der

Kreatur gedacht iſt , die da nicht zum wenigſten mitgeholfen hat

an dem uns erfreuenden Segen , und die der Menſch nicht verachten und

ſchlecht behandeln ſoll. In welcher chriſtlichen Kirche wird heute

dieſer Gedanke auch nur geſtreift ? Liebe und Barmherzigkeit wird in

allen Tonarten gepredigt gegen - Menſchen . A18 ob die Liebe Grenzen

tenne , als ob die Barmherzigteit in Schranken gehalten wer:

1
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I

den fönne ! Es gibt nur eine Liebe, nur eine Barmherzigkeit. Die Gren.

den , die man ihnen zieht , ſind das Verhängnis für ſie. Vereine

zu beſſerer Voltserziehung, höherer Bildung uſw. ſchießen wie Pilze aus der

Erde, aber man erkennt nicht, woran die Erziehung des Volkes durch die

Kirche , die Erziehung der Jugend durch Schule und Elternhaus tranft. Und

wenn du mit Menſchen . und mit Engelzungen redeteſt und hätteſt der Liebe

nicht, ſo wäreſt du nichts ...

Obenan in der Kunſt niederträchtigſter und raffinierteſter Sierfolter ſtehen

Spanier und Staliener. Jene mit ihren ſataniſchen Stierkämpfen , dieſe mit

ihrem nicht minder ſchimpflichen Vogelmord , der aber nicht die einzige Spe.

zialität auf dieſem Gebiete ihrer kirchlichen Frömmigkeit iſt. Mancherlei Briefe

von Reiſenden an den Berliner Tierſchukverein aus Italien bezeugen das.

Profeſſor Frit Fleiſcher -Weimar ſchreibt:

,, Alle die grauenhaften Sierquälereien , welche in Ihrer Flugſchrift ,An

die Tierſchubvereine in Europa und Amerita' geſchildert werden, habe auch ich

während meines Winteraufenthaltes in der ewigen Stadt leider mit anſehen

müſſen . Täglich, ja ſtündlich war ich Augenzeuge der brutalſten Grauſamkeiten

an wehrloſen , armen Geſchöpfen , die , ein Bild des Jammers und Entſekens,
in den Straßen Roms ihr qualvolles Daſein friſten. So oft mich daher als

Künſtler die Sehnſucht nach Italien zieht , brauche ich nur an all dieſe

furchtbaren Quälereien zu denken , und mit Abſch eu wendet ſich mein Geiſt

von einem Lande, in dem weder die Schönheiten der Natur, noch die Meiſter

werke der Kunſt und leider am wenigſten die Religion zur Veredelung der

Voltsſeele beitragen tonnten . "

So wie Prof. Fleiſcher haben gewiß noch viele Künſtler empfunden , die

in Stalien waren. Auch Prof. Friedr. Theod. Vifcher hat ſich in ſeinen

Werken vernichtend über die italieniſche Tierſchinderei ausgeſprochen . Und Pro

feſſor Felix Dahn ſagt in ſeinen „Erinnerungen“ ( Buch 3, S. 436) :

„ Ma che vuole ? non è cristiano, non ha anima, l'asino ! ( Was wollen

Sie ? Der Eſel iſt tein Chriſt, er hat keine Seele !) erwiderte auf

mein Schelten ein Efeltreiber , der mit eiſern em Stodſtachel immer

wieder in die ſchwärende Wunde des armen Tieres ſtieß. Und

als leidenſchaftlichem Vogelfreund - iſt mir ein Greuel ihre abſcheuliche

Ermordung und Auffreſſung aller Singvögel, infolge deren Raupen und andere

Schädlinge ihre Wälder und Gärten von Rechts wegen verwüſten.

„Es iſt empörend , wie auf den Märkten von Verona bis hinab nach

Amalfi viele Sunderttauſende der edelſten , nüblichſten und kleinſten Singvögel,

die für den Schlund nichts find als ein Schluck und ein Druck , Grasmücken ,

Meiſen , Finten jeder Art, Rottehlchen, Rotſchwänzchen, Bachſtelzen, erwürgt

zum Kauf angeboten werden. In Süditalien fangen ſie die Schwalben aus

der Luft mit fliegenbetöderten Angelhat en ."

Angeſichts ſolcher Zuſtände iſt es begreiflich , wenn eine gebildete Frau

an den Berliner Tierſchubverein in einem Briefe äußerte:

„Rann Ihnen nicht ſagen , wie hocherfreut ich bin , endlich einmal eine

Stimme zu vernehmen , welche auch für dieſe Tauſende von unerlöſten Opfern

jenſeits der Berge ſpricht! Von einer Reiſe bis nach Neapel tehrte

ich gemütstrant heim ! Hundertmal fragte ich, warum die vielen tauſend

Menſchen vor mir , welche doch ebenſo fehen mußten wie ich , denn gar nichts

taten oder ſchrieben ? Wieviel Tinte wurde dertlegt über jeden alten
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Stein , wieviel Efſtaſe aufgewendet über angebliche Grazie der

Landbewohner 2c.; nur über ihre entferliche Graufamleit gegen

dieſe armen Gefchöpfe wurde keine Silbe geſchrieben ! “

Lettere Bemerkung iſt nun zwar , wie ſich erweiſt , nicht ganz richtig,

aber immerhin ſtimmt das Eine , daß in den allermeiſten Büchern und

Schilderungen über Italien die landesübliche Sierquälerei

ſtill übergangen wird . Dies iſt das Verkehrteſte, was geſchehen tann .

Der Mahnruf eines in Norditalien lebenden Deutſchen , welcher ſeit Jahren

eine italieniſche Tierſchutgeſellſchaft vertritt, ſollte wohl beachtet werden : „ Wenn

wir Tierfreunde in Stalien zugunſten unſerer Sache etwas erlangen wollen , ſo

iſt dies nur möglich , wenn die ausländiſche Preſſe ( Fachzeitungen

und Tagesblätter) immer wieder , unermüdlich und in energiider

Weiſe , das Publikum und die Reiſenden auf die Tierquälerei

in Italien aufmerkſam macht, diefes Übel mit feurigen Wor.

ten brand markt und die ausländiſchen Regierungen einladet , auf

diplomatiſchem Wege das zu erwirken , was man von einem

ziviliſierten Volke (zum Schuß der Siere) erwarten darf.“

Damit nun aber die öffentliche Meinung in Bewegung tommt, iſt es

nötig , daß ſich eine Reihe der angeſehenſten Zeitgenoſſen an das Volt und die

Preſſe mit einem Aufruf wendet. Es ſollten die Künſtler, welche ja in

Scharen nach Italien pilgern , ferner berühmte Gelehrte , Schriftſteller,

Politiker und ſonſtige Namen von Klang ſich zu einer Notablen

erklärung vereinigen und ſo dieſe ſcheinbare Tierſchußangelegen.

heit vor der ganzen Öffentlichkeit zu dem , was ſie innerlich

längſt iſt, zu einer Angelegenheit der Menſchheit und des edlen

Menſchentums erheben. Bereits einmal hat eine ſolche Erklärung gute

Wirkung gehabt , als im Jahre 1896 bekannt wurde , daß die ſpaniſche Re

gierung in einem Fort bei Cartagena die gefangenen Anarchiſten grauſam

foltern ließ. Damals nahm ſich ein ſchnell gebildeter Ausſchuß belannter

Männer aus allen Lagern (v . Egidy, Bebel 2c.) der Leute an, und die ſpaniſche

Regierung gab ſie darauf hin frei. Jest nun müſſen die Staliener vor die

Alternative geſtellt werden : Entweder ihr ſchafft in eurem Lande dieſe greu.

lichen , eines modernen Kulturvolfes unwürdigen Zuſtände ab , oder Zehn.

tauſende von Touriſten wählen ſich ein anderes Reiſeziel.

Auf dieſem Wege wäre allerdings mehr zu erreichen als auf dem Diplo .

matiſchen “. Wie viele aber würden auch unter Deutſchen derer ſein, die

aus ſolchen Gewiſſensgründen auf ihr heißerſehntes Hochzeits - Reiſeziel ver.

zichten möchten ? Es iſt wahrlich nicht der Zweck dieſer Zeilen , nur über den

„ Tierſchut “ anderer Völker den Stab zu brechen und das liebe , deutſche Ge

müt“ auf deren Koſten zu feiern und einzuſchläfern. Darauf hat das liebe

„ Deutſche Gemüt“ ſo lange feinerlei anſpruch , als es in ſeiner

Gefeßgebung das Mißhandeln und Quälen der Tiere an fidh

außer Strafe ſtellt. Ja , das iſt die nackte Wahrheit: Tierquälerei

und .mißhandlung iſt nach deutſchem „ Recht“ erlaubt. Beſtraft

wird nur , wer „ öffentlich oder in Ärgernis erregender Weiſe Tiere

boshaft quält oder roh mißhandelt“. Und auch den Pechvogel, der das un.

glaubliche Ungeſchick hat , in einem ſo breitmaſchigen Neke hängen zu bleiben,

bedroht im Höchſt falle nur eine Geldſtrafe bis zu 150 Mart oder Haft

bis zu 6 Wochen. Nach dieſem , das deutſche Gemüt" eigenartig beleuchten .

-
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den Geſete ($ 360, 13 Str.-6.B. f. d . D. R.) wird alſo - um es ein für alle

mal feſtzunageln – nur jene Sierquälerei beſtraft, welche

1. öffentlich oder

2. in Äergernis erregender Weiſe begangen und bei welcher

3. das Tier boshaft gequält oder roh mißhandelt wurde.

Danach können alſo die niederträchtigſten Verbrechen an der wehrloſen

Tierwelt ſtraflos verübt werden , wenn der Tierquäler nur die Vorſicht an.

wendet, ſeine Opfer vorher an einen Ort zu bringen, wo die Öffentlichkeit

ausgeſchloffen iſt. Die meiſten heute üblichen furchtbaren Sierquälereien ge

ideben im geheimen und tönnen aus dieſem Grunde nicht ſtrafgeſeklich ver

folgt werden . Sft bei ſolchen Mißhandlungen und Quälereien überhaupt kein

3 euge zugegen, ſo iſt heute jede B eſtr a fung ausgeſchloſſen.

Finden die Mißhandlungen und Quälereien indes zwar nicht öffent .

lich ", aber doch in Gegenwart anderer Perſonen ſtatt, ſo kommt es

gemäß dem derzeitigen Standpuntte der Rechtſprechung “ nicht darauf an,

ob und welchen Schmerz das Tier empfindet , ſondern darauf , ob

irgend jemand von den Anweſenden an der Qual des Tieres

Ärgernis genommen hat !!

Nach der Vorgeſchichte des Paragraphen ſollte allerdings zur Beſtra.

fung das Ärgernis genügen , das vom Publikum beim nachträglichen Bekannt.

werden der Schandtaten genommen wird ; aber die Rechtſprechung unſerer

Gerichte hat ſich leider auf einen anderen Standpunkt geſtellt.

Sie verlangt zum mindeſten , daß die ſichtbaren Folgen der Tat Ärgerniß er

regen , oder gar , daß die bei der Tat anweſenden Perſonen Ärgernis genommen

haben. Nun wird es jedoch nicht dem geringſten Zweifel unterliegen tönnen ,

daß die fraglichen Mißhandlungen zumeiſt in Gegenwart von Menſchen vor

fich geben , die daran tein Ärgernis nehmen , ſondern eher ihre Freude

finden und aus natürlicher oder anerzogener Roheit an die Qualen des ge

peinigten Geſchöpfes gar nicht denten.

Zum Straftatbeſtande iſt aber ferner erforderlich , daß das Tier bos.

baft gequält oder daß es roh mißhandelt werde.

Hiernach tönnen und müſſen wieder eine nicht geringe Anzahl von Fällen

ſtraflos bleiben , welche an ſich gewiß ihre Strafe verdienen würden, wo jedoch

nach Auffaſſung des Gerichtes von boshaften Qualen oder roher Mißhandlung

nicht zu reden iſt. Die vielen Fälle, in denen Tiere zum Vergnügen (Sport),

aus Mutwillen und anderen Gründen gequält werden , ſtehen tatſächlich

außerhalb der Verfolgung durch den Tierſchußparagraphen.

Esiſt erklärlich, daß beiſo vielen Maſchen undLüdendesGeſetes vor

Gericht aller Scharfſinn, alle Auslegungskunſt aufgewendet wird, um Vergehen ,

die nach dem einfachen geſunden Menſchenverſtande beſtraft werden müßten,

noch als geſeblich zuläſſig erſcheinen zu laſſen. Die höchſt wunderliche Ver.

tlauſulierung macht eben den & 360 Nr. 13 zu einer Maßregel, welche eigentlich

mehr die Tierquäler vor Strafe , als die Tiere vor Quälereien

ich übt. Daher haben fich ſogar Wisblätter mit dieſem Meiſterſtück der Ge.

ſetzgebungstunft beſchäftigt, wie folgende Probe betundet :

Humoriſtiſches. (8 360 Ziff. 13 des Strafgeſetbuches für das Deutſche

Reich .) Gendarm Peinlich wird Augenzeuge einer Tierquälerei und erſtattet

hierüber folgende Anzeige : „ Geſtern abend 5 Uhr ſah ich , wie der Rutſcher

Lorenz Meier in der Schmidſtraße ſein Pferd durch Schläge roh mißhandelte .
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gch notierte ihn deshalb und Texte meine Patrouille fort. Nach einiger Zeit

aber fiel mir ein, daß ich nicht das geſeklich vorgeſchriebene Ärgernis an ſeiner

Handlungsweiſe genommen hatte. Ich fehrte deshalb um, traf ihn glücklicher.

weiſe noch bei der Tat, nahm daran das Ärgernis und ging nun auf die Sta

tion. “ (Fliegende Blätter.)

Ein anderer großer Mangel der jebigen Regelung iſt ſodann die Ein.

reihung der Tierquälerei unter die bloßen Übertretungen der öffentlichen

Ordnung , alſo unter die leichteſten der ſtrafbaren Handlungen,

welche das Strafgeſetz tennt. - Jede abſichtliche Beſchädigung einer

fremden , lebloſen Sache gilt als „ Vergehen “ , die Verlegung eines

lebenden , fühlenden Weſens dagegen gilt nur als „Übertretung“.

Die Sach beſchädigung wird laut $ 303 des Str.-G.-B. mit Geldſtrafe bis

zu 1000 Mart oder mit Gefängnis bis zu 2 Jahren beſtraft, dagegen ſelbſt

die grauenhafteſte Tierquälerei nur mit Geldſtrafe bis zu 150 Mart

oder mit Haft!

Es iſt eine tief bedauerliche und ganz unbegreifliche Tatſache , daß die

Geſetgeber in Deutſchland das ſchändlichſte Martern von Tieren nicht

ſchlimmer gefunden haben als wie unbefugtes Tragen einer

ilniform oder ruheſtörendes Singen auf der Straße ; und daß

ſie auch die ganze Sache für ſo unwichtig anſehen , daß fie trot mehrfacher

Bitteingaben der Tierſchugvereine in Jahrzehnten ſich nicht die Zeit und Mühe

genommen haben, dieſes tlaffende Rechteunrecht zu beſeitigen.

Die ganz ungenügende ſtrafgeſekliche Bewertung der Sierquälerei wirkt

nun auf die Praris geradezu verderblich zurück durch die Anſebung

faſt nur des Mindeſtmaßes der zuläſſigen Strafen. Während

ſchon an ſich wenige Sierquälereien nach den heutigen Beſtimmungen beſtraft

werden können, werden ſie, im ſchroffſten Gegenſat zu der auf manchen anderen

Gebieten der ſtrafrichterlichen Tätigkeit geübten Praxis , von den meiſten Ge

richten ſo milde beſtraft, daß das Strafmaß vollends in gar keinem Verhältnis

ſteht zu der Abſcheulichkeit der Sierquälerei.

Die vielen Leute, welche ſofort unwillig werden, wenn das Geſprädy auf

Tierſchutz kommt, und welche fagen , es ſei Zeit, endlich an den Menſchenſchutz

zu denken , für die Tiere werde immerzu getan , dieſe alle können ſich leicht

von der Inhaltbarkeit ihrer Meinung überzeugen , indem ſie einen Blick über

die folgenden Fälle von Rechtſprechung werfen .

Wiesbaden , 7. Juni 1904. Ein Maurer fing auf einem Neubau eine

Ratte , übergoß ſie mit Petroleum , ſteckte dies in Brand und ließ nun das

Tier zu ſeinem Ergößen brennend und ſchreiend herumlaufen. Als ihm der

Spaß lange genug gedauert hatte , ſchlug er das bei lebendigem Leibe halb.

geröſtete Tier endlich mit einem Knüppel tot. – Das Schöffengericht mußte

den Unhold freiſprechen , weil die Tat nicht öffentlich , ſondern in einer Hütte

begangen worden war, und weil die zuſchauenden Kameraden des Täters , tein

Ärgernis daran genommen haben “, wie ſie als Zeugen betannten. ( Frankfurter

Gen. -Anzeiger vom 10. Juni 1904.)

Düſſeldorf, 10. Auguſt 1904. Ein Gutspächter aus Büderich hatte für

ſeinen Milchwagen ein Pferd benutzt, das eine offene Wunde am Bein auf.

wies. Auf Grund der Anzeige wegen Tierquälerei unter Antlage geſtellt, mußte

das Schöffengericht den Mann freiſprechen , weil die Quälerei, obgleich fie

öffentlich geſchehen war und auch ärgernis erregt hatte, doch nicht als bos
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hafte Quälerei und auch nicht als rohe Mißhandlung angeſehen werden konnte.

Das Gericht bedauerte , daß ihm nach Lage einer unzulänglichen Geſetzgebung

nichts anderes übrig bleibe. ( Barmer Zeitung vom 11. Auguſt 1904.)

Magdeburg, 27. Mai 1904. Der Wurſtfabrikant Müller hatte die Raben

ſeiner Vorgängerin in eine Kiſte genagelt und die Tiere elend verhungern laſſen ;

niemand konnte die Tiere befreien , da die Kiſte in einem verſchloſſenen Stalle

ſtand. Empört über dieſe Handlungsweiſe nannte ein Hausbewohner den Mann

einen Rakenmörder“ und „ Ratenſchlächter “ und drohte ihm. – Das Schöffen ..

gericht bedauerte unendlich , den Sierquäler freiſprechen zu müſſen, da die Ver

jährung , welche ſchon drei Monate nach der Tat beginnt (,,Majeſtäts.

beleidigungen“ verjähren nach fünf Jahren !), eingetreten ſei. Hin .

gegen wurde der anzeigende Hausbewohner wegen Beleidigung

des Tierquälers mit 5 Mart beſtraft, da für Beleidigungen die Ver.

jährungsfriſt weiter reicht. (Magdeburger Zentral-Anzeiger vom 28. Mai 1904. )

So ſieht alſo der Schuß aus, den die Tiere in Deutſchland geſetzlich genießen .

Es iſt eine wahre Sünde und Schande, daß bei ſolchen himmelſchreienden Ver.

hältniſſen immer noch Menſchen, die für gebildet und wohlwollend gelten wollen,

einer Verbeſſerung entgegenarbeiten , indem ſie, ſtatt die Bewegung zu fördern,

ihr durch kleinliche Bemerkungen Abbruch tun. Das heute zu Recht eigentlich

zu Unrecht – beſtehende mangelhafte Tierquälerei-Strafgeſek (8 360 Nr. 13)

iſt für die armen Tiere ein Fluch. Und zugleich iſt es mit ſeinen Bußen, ſeiner

töricht verklauſulierten Verjährungsfriſt der beſte Antrieb, verbrecheriſch ver.

anlagte Perſonen in ihren grauſamen Neigungen zu beſtärfen. 3m ganzen iſt

es das Gegenteil von dem , was es ſeiner Natur nach für die Tiere ſein ſollte.

Wie anders werden aber vom Geſet die menſchlichen Intereſſen

in Schut genommen , vor allem das Eigentum ! Um eines Diebſtahls von

5 Pfennig willen kann man monatelang ins Gefängnis kommen. Das iſt keine

Fabel, ſondern nackte Wahrheit, wie folgender Fall aus Braunſchweig beweiſt:

„ Am Mittageſſen tochen zu tönnen , entwendete die Ehefrau des Arbei .

ters Karl Gebhardt aus Bornecke ein Bund Reiſig im Werte von 5 Pfennig .

Die Frau gab an, ſie habe ſich in großer Not befunden , und zu Hauſe wäre fein

Holz vorhanden geweſen. Das Gericht verurteilte die Angeklagte , die ſchon

vorbeſtraft war, auf Grund des § 244 des Strafgeſezbuches zu drei Monaten

Gefängnis . " ( Berliner 3tg. vom 10. Auguſt 1904.)

Daß auch in den menſchlichen Verhältniſſen noch ſehr viel zu beſſern iſt,

tann doch kein Grund ſein, in dem Geſchick der Tiere alles beim ſchlechteſten

zu laſſen. Es iſt das auch nur ein ganz ſchäbiger Vorwand, hinter dem ſich

in den meiſten Fällen Gleichgültigkeit , Bequemlichkeit und - Feigheit ver

bergen. Auch die. Sonſt könnte es nicht ſo häufig vorkommen , daß Tiere

in aller Öffentlichkeit und mit all den anderen ſtrafgeſeklichen Kriterien

gemißhandelt werden , ohne daß der Schinder ſofort den gebührenden Dent.

zettel empfängt, wie das in Amerika und England zu geſchehen pflegt. Man

ſagt den Engländern vieles nach ; doch das eine wird ihnen niemand abſprechen

tönnen , daß ſie die Tiere richtig behandeln ; mit dem Pferde wird ſogar nur

geſprochen. Deshalb iſt es möglich, daß die engliſchen Ladys ſo oft den Ein.

ſpänner lenken. So wie in England jede Mifſetat allgemein geahndet wird,

ähnlich wird auch den Tieren aller Schuß gewährt. Schopenhauer führt ein

Beiſpiel an , welches der „Times“ vom 6. April 1855 entnommen iſt. Die

Zeitung berichtete , daß die Tochter eines ſehr begüterten ſchottiſchen Baro.
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nets , welche ihr Pferd grauſam gepeinigt hatte, vertlagt und zu 5 Lftr .

Strafe ( 100 Mt.) verurteilt wurde. Die „Times“ erhöhte die Züchtigung da.

durch , daß fie den vollen Namen des Knechtes in weiblicher Geſtalt zweimal

anführte und mit großen Buchſtaben hinzuſetzte : „ Wir tönnen nicht umhin, zu

ſagen , daß ein paar Monate Gefängnisſtrafe nebſt einigen privatim , aber vom

handfeſteſten Weibe aus Hampſhire applizierten Auspeitſchungen eine viel paí

ſendere Beſtrafung der Miß N. N. geweſen ſein würde. Eine Elende dieſer

Art hat alle ihrem Geſchlechte z uſte henden Rüdſichten und Vor.

rechte verwirkt : wir können ſie nicht mehr als ein Weib be.

trachten." Dürfte ſich jemand z. B. -- auf dem Kontinente eine ſolche im gerechten

Zorn veröffentlichte Äußerung erlauben , ohne angeklagt und verurteilt zu werden ?

Ach, wir müſſen beſcheiden ſein ! Es wäre für moderne deutſche Helden .

traft ſchon ein Großes, gelänge es, eine ernſthafte Bewegung in Fluß zu brin

gen , die unermüdlich auf die öffentliche Meinung , die Voltsvertretungen und

die Regierungen drückte, um ſie zur Abſtellung auch nur der ſchlimmſten Miß.

bräuche mit ſanfter Gewalt zu zwingen ; namentlich aber zu einer Änderung

des eines chriſtlichen Kulturboltes unwürdigen Strafgeſetbuch .Paragraphen.

Die wohlbegründeten poſitiven Vorſchläge wolle man aus den Flug.

blättern des Berliner Tierſchutvereins (Geſchäftsleiter Her.

mann Stenz , Berlin sw., Königgräber Straße 108) erſehen . Auch

die anderen Schriften , insbeſondere den ,Sier. und Menſchenfreund"

laſſe man ſich von dort regelmäßig kommen und verbreite ſie ſo

nach drüdlich als möglich . Die Geſchäftsſtelle ſtellt Werbematerial

gern zur Verfügung , liefert auch an Gaſthäuſer uſw. auf Wund

unentgeltlich ihre Zeitſchrift. Eine Poſtkarte genügt , um der

guten Sache vielleicht ein Dubend neuer Anhänger zu wer:

ben und ebenſoviel treuen , unglüdlichen Mitgeſchöpfen ihr

Los zu erleichtern. Für Sürmerleſer bedarf es wohl nur dieſer An.

regung , um ſie zu tatkräftiger Mitwirkung zu bewegen. –

Goethe wußte auch von unſeren Brüdern in Buſch und Sal" . Sollten

wir weniger - menſchlich fühlen und denken als der angebliche „große Heide“ ?

Der freilich in Wahrheit ein großer Chriſt war. Wir, die wir uns Chriſten

nennen ? Sollte wirklich menſchliche Liebe und Barmherzigkeit am Menſchen ihre

Grenze finden ? Könnte ſie dann noch aus dem göttlichen Urquel ſtammen ?

Nun, da das Feſt der Liebe ſich erneuert,

Nun , da es wieder beil'ge Weihnachtszeit,

Da ungejählter Kerzen Glanz erſchimmert

Am boffnungsgrünen Wunderbaum der Liebe

Und ſich in ungezählten Augen malt ;

Da ſüße Engelslieder uns ertönen

In reinen Kinderſtimmen widerbauend - :

„Der Erde Frieden, uns ein Wohlgefallen,

Und Ehre dem Allmächtigen in der Höhe“ ,

Da ſinnen wir beſchämt, beglüct, erſchüttert

Dem Urquell aller dieſer Gnaden nad).

Es war das Mitleid. Seit'gen Mitleids Tiefen

Entſtieg der Heiland. Gott, der Ewigreine,

Er litt mit uns und darum auch für uns ;

Syn jammerten der ſünd'gen Menſchheit Qualen.

o weld ein Bild unfaßbar tiefen Sinns :

Der Gott im Grabe blutigen Leids erglübend !
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O möchte doch aus jedes Lichtleins Glanz

Des Chriſtustindes Auge uns erſtrablen ,

Beſeligend und mabnend uns durchdringen !

O möchte doch , wie dieſer Kerzen Wachs,

Auch unfres Herzens Härtigteit gerſchmelzen

Jn Mitleid ...

Manöver und Paraden.

W

.

er , ohne ſelbſt einer der privilegierten Kaſten anzugehören , ſich dennoch

erdreiſtet, an gewiſſen Eigentümlichkeiten fotaner Kaſten Kritit zu üben,

deſſen Beginnen wird von vielen Beteiligten als ruchloſer Einbruch in ihr um.

friedetes Heiligtum , ja als ſchlimmer denn Baumfrevel angeſehen. Solcher

„ heiligen Haine“, die fein profaner Fuß ungeſtraft betreten darf, gibt es manche

in Deutſchlands geſegneten Gauen ; am eiferſüchtigſten aber bewachen ihre Grenz.

ſteine die Juriſten- und die Militärklaffe. Nur der Berufsjuriſt, nur der Be.

rufsmilitär hat angeblich einen Anſpruch , in Fragen der Rechts. oder Heeres .

verfaſſung mitzureden . Alle anderen ſind „Laien", deren Urteil grundfäßlich

und von vornherein als dreiſte Anmaßung, ſonſt aber völlig wertlos zurück.

zuweiſen iſt.

Daß die Funktionen dieſer Inſtitute die Lebenspfade jedes einzelnen

Deutſchen auf Schritt und Tritt kreuzen und durchſchneiden , daß ſie ihn , mag

er wollen oder nicht, bis in den innerſten Lebensnerv treffen , daß ſein perſön

liches Wohl und Wehe zum großen Teile von ihnen mitbedingt und mit

beſtimmt wird, darob wird den eifrigen Grenzwächtern noch lange nicht in ihrer

Gottähnlichkeit bange. Für ſie teilt ſich die Menſchheit längſt und unwider

ruflich in Kaſten, die zu befehlen haben , und ,Publitum “, das zu „ parieren “ hat.

Somit wäre alles aufs einfachſte und beſte geordnet. Träten nur nicht

öfter aus der Raſte ſelber Glieder hervor , die ſo kaſtenvergeſſen ſind , daß

ſie den einfältigen , vorlauten Laien in der Beurteilung gewiſſer Verhältniffe

in ihrem Lager recht geben , ja ſie darin mit dem ganzen Apparat ihrer Fach.

fenntnis unterſtüten . Und es gibt gottlob noch etliche folcher Reber, denen

Wahrheit und Gerechtigkeit über die vermeintlichen „ Standesintereſſen “ gehen.

Im Offiziersſtande ſind ſie keine Seltenheit mehr. So bat türzlich in

der „Gegenwart“ ein ſachkundiger Militär das Wort zu einer Frage genommen,

die ihre recht heifeln Seiten hat , nämlich zu der Frage des Wertes oder Un

wertes der Manöver , insbeſondere der Kaiſermanöver. Er beſtätigt und be.

gründet da Auffaſſungen , die im dummen Publikum überwiegen , trokdem es

doch eigentlich in keiner Weiſe berechtigt iſt, überhaupt eine Auffaſſung davon

zu haben .

Nicht Neues freilich ſagt der Verfaſſer mit der Behauptung , daß die

wichtigſte Perſönlichkeit im Felde der Führer iſt. „Die mangelnden Fähig.

teiten des Feldherrn tann auch die beſte Truppe nicht erſeten. Hiervon iſt

niemand mehr durchdrungen als Wilhelm II .; und daher benutt er mit Recht

jede fich bietende Gelegenheit und natürlich auch die großen Herbſtmanöver,
Der Türmer. VII, 3. 23



346 Manöver und Paraden .

1

1

um ſich in der höheren Führung immer mehr zu vervoltommnen . Leider

wurde der Monarch zum Befremden und Bedauern aller Ein.

ſichtigen im Reiche von denjenigen , in deren Händen die Lei.

tung der Saiſermanöver liegt , wie bisher auch dieſes Mal ſo

gut wie gar nicht unterſtützt. So wie ſich dort oben in Mecklenburg

die Operationen , bei denen der Raiſer die Rolle eines Führers übernommen

hatte, abſpielten , tonnte er weder das Weſen der höheren Führung

tennen , noch ſie beffer beberriden lernen. Eigentlich ſteht im wirt

lichen Kriege nur das Eine feft, daß es einen Feind gibt. Wo er ſich befindet,

weiß im Grunde nur der , welcher ihn an der Klinge hat. Und was er be.

abſichtigt, erfährt ſein Gegner mit Sicherheit überhaupt nicht; nicht einmal

dann , wenn er ſich mit ihm in den Haaren liegt. Faſt alle von den Führern

zu faſſenden Entſchlüſſe ſtüben ſich daher nur auf mehr oder minder gut be.

gründete Vermutungen , aus denen ſich das zutreffende weniger herausflügeln

als herausfühlen läßt ; wie denn Tattit mehr eine Sache des Gefühls als des

Berſtandes iſt. Als aber der Monarch in den Vormittagsſtunden des 13. Sep.

tembers den Befehl über Blau übernahm , tannte er bis in die nichtigſten

Einzelheiten Lage und Abſichten beider Parteien , mithin auch

diejenige ſeines nunmehrigen Feindes , und als er ferner am 14. zu

Rot überging , war er über ſeinen jelligen blauen Gegner , dem er ſoeben erſt

zu einem glänzenden Siege verholfen hatte, um vieles beſſer orientiert

als über Rot. Beide Male tonnte er ſeine nach der Übernahme des Ober

befehls zu treffenden Anordnungen auf ſo poſitive Unterlagen ſtüben,

wie ſie ſich ihm in einem wirklichen Kriege niemals bieten wer.

den. Ilnd ſo wenig triegsgemäß ſich die Befehlserteilung ge.

ſtaltete, ſo wenig zw ed entſprechend verliefen ſpäter an vielen

Stellen auch die Gefechte. In der Tagespreſſe wurde den Schiedsrichtern

der diesjährigen Kaiſermanöver das Wort zugerufen : „ Richtet nicht, auf daß

ihr nicht gerichtet werdet. Selbſtverſtändlich haben dieſe Herren , ſelbſt wenn

der oberfte Kriegsherr führte, ihre Entſcheidungen lediglich nach Pflicht und

Gewiſſen getroffen. Aber andererſeits iſt doch auch die Tatſache nicht aus

der Welt zu ſchaffen , daß Wilhelm II. immer den Sieg davon.

trug ; und dies war — wenigſtens nach den ſogar in offiziöſen Zeitungen ver-.

öffentlichten Berichten – mitunter nur dadurch möglich , daß ſeine

Truppen auch dort Terrain gewinnen durften , wo ſie ſonſt

ficherlich hätten zurüdgeben müſſen. Im Mobilmachungsfalle iſt der

Raiſer der Höchfttommandierende der ganzen deutſchen Armee. Von ſeinen

Entſchlüſſen hängt dann nicht nur das Leben und Sterben vieler

Tauſende deutſcher Männer , ſondern auch des Reiches Geſchid

ab. Sft da nicht zu befürchten und dieſe Frage ſtelle ich hier heute nicht

zum erſten Male -, iſt da nicht zu befürchten , daß er im gegebenen Falle

auf ſeinen guten Stern , der ihm in den großen Manövern un

entwegt zur Seite geſtanden hat , zu feſt bauen und ſich demzufolge

das Kriegsglück von ihm abwenden wird ? Ohne ein gehöriges Maß von

Selbſtvertrauen iſt allerdings kein Feldherr denkbar. Es erhält, wie es ſcheint,

auch den ruſſiſchen Oberbefehlshaber, den General Kuropatkin , trok aller bis

herigen ſchweren Niederlagen und trok des Mißtrauensvotums , das ihm von

Petersburg aus in der Ernennung eines zweiten Armeeführers erteilt worden

iſt, noch bei gutem Mut. Aber eine zu große 3 uverſicht auf das Be.
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lingen der geplanten Unternehmungen iſt vielleicht noch eine größere

Gefahr als Zaghaftigteit. Mir iſt ein General bekannt, der, ſo oft er in den

Manövern zu führen hatte , den ihm unterſtellten Offizieren ganz genau aus .

einanderzuſeben wußte, daß der böſe Feind in die Pfanne gehauen werden

würde , und der dennoc , nein , gerade deshalb jedesmal gründlich geſchlagen

wurde. Auch darin hat es die bisherige Manöverleitung heuer wieder

vollkommen verſehen , daß ſie den Raiſer nicht mit den Launen

des Kriegsglüc8 bekannt und mit den gewaltigen Schwierig,

teiten vertraut gemacht hat , die ein Feldherr nach einer Nieder

lage überwinden muß. Einige Zeitungen brachten turz vor den diesjährigen

Kaiſermanövern die Meldung, der Chef des Generalſtabes wolle dem Druck der

Sahre nachgeben und ſich ins Privatleben zurückziehen. Leider hat ſich dieſes

Gerücht nicht beſtätigt. Die Leitung der großen Herbſtübungen durch ihn und

im beſonderen der Operationen , an denen der Kaiſer aktiv beteiligt iſt, läßt

aber ſeinen alsbaldigen Rüctritt als dringend wünſchenswert erſcheinen .

, Stillſtand iſt zweifellos Rückſchritt. Aber auf der anderen Seite darf

fich die Bewegung auch nicht im Kreiſe vollziehen . Während der lebten

Raiſermanöver in Württemberg konnten Stellungen , die von

Rechts wegen uneinnehmbar waren , von Infanterie geſtürmt

werden, deren hintere Linien geſchloffen mit fliegenden Fahnen und

unter tlingendem Spiel im ſchönſten Paradeſchritt vorgingen .

Vor zwei Jahren glänzte die erſte Gardediviſion in den Kaiſermanövern zwiſchen

Frantfurt a. O. und Meſerit in Burentaktit , bei welcher fich die Truppen in

die tleinſten Atome auflöſten . In dem Gelände zwiſchen Wismar und Bobit

bragte in dieſem Jahre wieder der Infanterieangriff mit fliegenden Fahnen

und unter tlingendem Spiele den Sieg . Japaniſche Sattit ! meinten die Offi.

ziöſen und wollten damit beweiſen , wie ſchnell unſere Heeregleitung den aller

neueſten Lehren der modernen Kriegführung zu folgen weiß. Gewiß ! Die ge.

ſchloſſenen Linien , die von hinten den Angriff der Infanterie nach vorwärts

tragen ſollen , ſind von den Sapanern mit Vorliebe in ihren bisherigen Rämpfen

angewandt worden ; aber wahrhaftig nicht zu ihrem Vorteil. Nicht ihrer

Infanterie verdanten ſie ihre Erfolge, ſondern ihrer Artillerie und

der Taktit ihrer höheren Führer. Mit ſtaunenswerter Tatkraft hat

in den letten drei Jahrzehnten Japan ſeine Armee den europäiſchen Heeren

nachgebildet. Aber in taktiſcher Hinſicht vermochte ſie doch noch nicht mit ihnen

Schritt zu halten . Die japaniſche Infanterie tämpft heute noch in derſelben

Weiſe wie die deutſche Infanterie nach 1871 auf Grund der damaligen Be.

ſchaffenheit der Feuerwaffen. Weil heute mit geſchloſſenen Abteilungen beim

Infanterieangriff nichts auszurichten iſt, gerade deshalb verbluteten die Japaner

bei dem Sturm auf die ruſſiſchen Stellungen von Liaujang faſt gänzlich , trok .

dem das ruſſiſche Infanteriefeuer herzlich ſchlecht war. Hierüber werden ſich

auch die für das deutſche Seer maßgebenden Stellen nicht getäuſcht haben.

Warum nun aber mit einem Male wieder der fchon mehr parademäßige

Angriff aus den ſiebziger Jahren ? Etwa, weil er ein blendend

ſchönes Bild lieferte, das vielleicht ein Maler feſthalten konnte ? Doch

wohl taum . Aber welcher Art die Beweggründe auch geweſen ſein mögen, die

Rüctehr in den diesjährigen Kaiſermanövern zu längſt Abgetanem iſt um ſo

unbegreiflicher, als doch der Krieg in Oſtaſien überzeugend

nad gewieſen bat , daß es nicht mehr lebensfähig iſt.
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,,Von der oben hervorgehobenen großen Bedeutung des Führers

für die Truppe waren die Generäle , welche am 12. und 13. September

führten , vielleicht zu ſehr durch drungen , ſo daß die Truppe nicht immer

die Berückſichtigung fand , die ſie beanſpruchen darf. An jenen beiden Tagen

haben ſich die beiden Herren als gelehrige Schüler des Grafen Häſeler er .

wieſen , für den, wenn er führte, die phyſiſche Leiſtungsfähigkeit von Mann und

Pferd unbegrenzt zu ſein ſchien . In ſämtlichen und namentlich in bochoffiziöſen

Zeitungen war zu leſen, daß an einem Tage die Infanterie des 9. Korps

48, die Infanterie des Gardetorps ſogar 50 Kilometer marſchiert

ſei, ehe ſie in den Kampf eingetreten wäre. Solche Anforde

rungen werden an die Fußtruppe im Kriege niemals geſtellt.

Und dabei darf nicht überſehen werden, daß im allgemeinen der Fußſoldat

im Kriege viel weniger phyſiſch zu leiſten hat als im Manöver.

Jm Manöver biegt er mindeſtens fünfmal in der Woche von der bequemeren

Straße auf den ungemütlichen Sturzacter ab, wenn die Entwicelung zum Gefecht

erfolgt ; im Kriege bleibt er oft ganze Monate auf der Landſtraße. Wenn über.

baupt, ſo laſſen fich die an Infanterie geſtellten Zumutungen nur ſehr ſchwer

rechtfertigen. Hierzu wird man ſich natürlich , wie bei einem ähnlichen Anlaß in

den vorigen Kaiſermanövern, auf den vorzüglichen Geſundheitszuſtand berufen,

in welchem ſich die Mannſchaften nach der gewaltigen Marſchleiſtung befunden

haben ſollen. Was beweiſt dieſer aber ? Daß viele Mannſchaften

fich etwas geholt haben, wird erſt ſpäter zutage treten ; bei

einer großen 3 ahl fogar erft nach Rüdfehr zu ihren bürger.

liden Geſchäften . Für einen höheren Führer mag es ja in den Raijer.

manövern recht erfreulich ſein, wenn er infolge ungewöhnlicher Marſchleiſtungen

mit ſeinen Truppen plöblich an einer Stelle erſcheinen kann , wo ihn auf

Grund friegsmäßiger Marſchleiſtungen niemand erwartet.

Aber von genauer Kenntnis der phyſiſchen Kräfte der Mannſchaften und von

der gebotenen Rückſichtnahme des Führers auf die Truppe zeugt es ebenſo .

wenig wie von der richtigen Würdigung des Erforderniſſes, daß die Manöver

ſich ſtets dem Kriege mehr zu nähern als ſich von ihm zu entfernen

haben ..."

Die Auguren werden ſich verſtändnisinnig zulächeln . Wenn aber das

Publikum mitlächelt, dann verfinſtern ſich alsbald die eben noch ſo feuchtfröh.

lichen Augurengeſichter , dann iſt das Anmaßung und darf nicht geduldet wer.

den : „Ja, Bauer, das iſt ganz was andres. “

Wenn etwas dem modernen Deutſchen noch heilig iſt, dann iſt's die Kaſte.

Sie allein macht eine Ausnahme von dem navra qɛ ( alles im Fluß), thront er.

haben über dem Geſek der Entwicklung und alſo auch über der Kritik, der Be

dingung und dem Ausgangspunkte jeder Entwicklung. Clio aber hat ihren

Spaß daran ..

Über Augurenzorn und lächeln aber ſchreitet die Entwidlung unauf.

haltſam hinweg, und die Kritit macht auf die Dauer auch vor den beſtattredi.

tierten Popanzen nicht Halt, mögen ſie die Backen noch ſo füffiſant aufblaſen .

Es iſt, wie die „Berliner Zeitung “ in einer Betrachtung ausführt, traurig genug,

daß in weiteren Kreiſen Verſtändnis für die Beſchwerden und Sorgen über

allerlei Mißſtände im deutſchen Heerweſen erſt erſtanden iſt, ſeitdem Romane

und Bühnenſtücke ſie populariſiert haben. Nun aber der Boden beſſer bereitet

ſei als ebedem und unter dem Einfluſſe ſchärferer tritiſcher Stimmung der
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ich auſpieleriſche Zug und die Pflege ſchimmernder, aber wertarmer oder

gar wertloſer und ſelbſt ſchädlicher Nichts-als- Äußerlichkeiten in der Armee offen

und reichlich getadelt werden , nun komme auch noch Hilfe aus dem Lager un.

beſtechlicher Wiſſenſchaft, die aus reicher und wohlgeſichteter Erfahrung ſchöpfe.

„ Drill und Parade, Paradedrill man weiß nachgerade, daß mit den

Ausſprechen dieſer Worte beklagenswerte Nachteile des jebigen preußiſch -deutſchen

Militärweſeng getroffen werden. Das Infanterie -Ererzierreglement beſtimmt :

,Das Ererzieren bezweckt Schulung und Vorbereitung der Führer und Mann

ſchaften für den Krieg . Alle Übungen müſſen deshalb auf den Krieg be.

rechnet ſein . Wie haben ſich Drill und Krieg 1870/71 zueinander verhalten ? Die

preußiſchen Offiziere hatten ſich vor 1870/71 weidlich luſtig gemacht

über die bayeriſche Armee , deren ,Drill für die Kabe war und nicht

für den König von Preußen. Wie glänzend aber haben die ſchlecht

gedrillten Bayern unter Sann bei den Orleanstämpfen beſtanden !

Und jene franzöſiſche Armee , die bei Beaune-la-Rolande einen der belden

mütigſten und militär-techniſch beſten Kämpfe des ganzen Feldzuges geleiſtet,

ſie hatte von Drill , ja ſelbft von einigermaßen durch greifen.

dem Vorbereitungs exerzieren kaum eine Ahnung. Wie verhalten

fich Manöverfch auſpiele neueſter deutſcher Mode zum Kriege ? Ihr

Unwert iſt kaum einem Fachmann zweifelhaft. Freilich dürfen nicht alle Kun.

digen ſo offen reden wie der Militärberichterſtatter des Londoner Daily Tele

graph , ein Mann , der drei Kriege mitgemacht und ein erdrückend ungünſtiges

Urteil über das lente Kaiſermanöver gefällt hat.

„Aber wir haben doch unſeren großartigen Parademarſch , nicht wahr ?

Wer macht uns den nach ? ! Nun, in dem von Meerſcheidt-Hülleſſemſchen Buche

über die Ausbildung der Infanterie , das erſt in dieſem Jahre erſchienen iſt,

wird erzählt , daß nach einer Parade über die verſchiedenen Heereskontingente

in Peting ein fremdländiſcher Offizier zu einem preußiſchen geſagt: Kinder !

Warum ſchlagt ihr euch mutwillig die Knochen taput?' Und ein

deutſcher Arzt, der als Militärarzt reiche Erfahrungen geſammelt hat, gibt

dieſem Kanadier , der für preußiſch -Deutſche Paradeſpielerei ſo gar kein Ver.

ſtändnis zeigt, in gewiſſem Sinne recht. Nämlich Herr Dr. Franz Shalwiber,

der auf der 76. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Ärzte am 19. Sep

tember d. . in der Abteilung für Militärſanitätsweſen einen Vortrag über

den Parademarſch gehalten hat. Dieſer Vortrag iſt nun im Druck erſchienen.

Wie alſo dentt der vielerfahrene Militärarzt über den Parademarſch ? Er

ertlärt unumwunden, daß der Zweck des Marſches, alſo der Zweck, vorwärts

zu kommen unter Schonung der Kräfte, a u ch erreicht werden kann ohne

langſamen Schritt und Parademarſch. Die mit höchſtens gleich .

wertigem Menſchenmaterial erzielten gleichwertigen Marſchleiſtungen in Armeen,

die einen Parademarſch in unſerem Sinne nicht kennen , müſſen als Beweis

hierfür gelten. Der Militärarzt wird , nach der Anſicht des Herrn Dr. Thal

wißer , eine Abſchaffung des Parademarſches vom ärztlichen Standpuntt aus

immer wieder dringend befürworten müſſen , unbekümmert darum, ob von mili.

täriſcher Seite der Parademarſch als ein noli me tangere bezeichnet wird, oder

als ein Zopf aus alter Zeit, der abgeſchnitten werden muß.

„ Herr Dr. Shalwiter gelangt ſomit zu einer vollſtändigen Ver.

werfung des Parademarſch es ſowie ſeiner Vorübung , des lang

ſamen Schrittes. Der Parademarſch iſt erſtlich durch teine Vorſchrift des
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Exerzierreglements gefordert. Er erreicht zum zweiten das gerade 6 egen.

teil von Schonung der Kräfte. Er iſt drittens auch unzweckmäßig unter

dem Geſichtspuntte einer turneriſch -gymnaſtiſchen Übung. Er iſt endlich aber

für eine ſo große 3 abi äußerer und innerer Krankheitsfälle in

der Armee verantwortlich zu machen , daß die Gründe für ſeine Bei

behaltung , die ſich der ärztlichen Beurteilung entziehen , ſehr ſchwerwiegende

ſein müßten. Herr Dr. Shalwiber bringt für ſeine Antlagen gegen den Parade

marſch als Erreger von Krankheiten ein ebenſo reichliches als trauriges Material

bei. Vorzugsweiſe iſt es die durch Überanſtrengung, durch Mustel.

zerrung entſtehende Knochen hautentzündung , die Urſache der

Fußgeſch w ulſt , die ſich als eine Wirkung des Parademarídes

ergibt. Ebenſo unleugbar iſt der häufige Zuſammenhang von Verſtauchungen

des Fußgelen mit dem zwar ,verbotenen ', aber zur ſtrammen Ausführung

der verlangten Übung unerläßlichen Aufſchlagen des Pendelfußes. Etwa

800 Mittelfußłnoch en b rüche jährlich ſind auf das Konto des

Aufſchlagens des Pendelfuß es zu leben. Sehnenſcheidenent.

gündungen am Schienbein und Gelenkentzündungen – 80 Pro.

jent am Kniegelent - find unmittelbare Folgen des Parade

marides. Mindeſtens 13812 Krankentage jährlich entfallen

auf die direkten Wirkungen des Parademarídes. Zu den mittel.

baren Folgen zählen akuter Gelenkrheumatismus , akute Herzaffet.

tionen und nicht ſelten ſeeliſche Erſceinungen , die nahe an

Prudhore, an Geiftes ertrantung , grenzen. Man beachte wohl : dieſe

Feftſtellungen, im Kreiſe von Militärärzten vorgetragen , son mili.

tärärztlicher Seite bewirkt , find durch großes Maßbalten , durch

größte Vorſicht gekennzeichnet. Wenn ſolche Eingeſtändniſſe am grünen

Holge der militariſtiſchen Orthodoxie geſchehen , was ſoll am dürren Reifig der

zur Schonung nicht geneigten Oppoſition werden ? ...

,,Angeſichts dieſer Erfahrungen mit dem Parademaríd aber muß mit ber .

ſtärtter Wucht, mit geſteigerter Schärfe gegen das Parademarionetten.

ſpiel angekämpft werden. Wir bringen dem Vaterlande die Blutſteuer. Wir

ſtellen auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht unſere Brüder , unſere Söhne

in den Dienſt der Waffe. Aber als Bühnenſtatiften ſollte man ſie nicht

verwenden , und die fortgeſette Soldatenmißha: dlung durch lang.

ſamen Schritt und Parademarſch muß aufhören. Die Wehrkraft wird dabei

nicht leiden , ſondern gewinnen ."
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Die hier veröffentlichten, dem freten Meinungsaustauſch dtenenden Einſendungen

ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers.

Ein kapitel über unlittliche Literatur.

Kirsis
Dürzlich tagte zu Köln ein internationaler Rongreß gegen die unſittliche Lite.

ratur. Ein leider notwendiger, von uns allen unterſtükenswerter Rampf !

Es iſt dringend erforderlich , daß man ſich endlich mit Säuberung des aufdring.

lichen Straßenhandels, der frechen Schaufenſter , der unzüchtigen Witblätter,

der Hintertreppen -Literatur befaſſe. Eine Nation verdummt und vertiert, die

ſolche Sünden wider Geſchmack und Sitte überwuchern läßt. 3um Heimat.

ichut “ trete daher ein Voltsſchuß !

Aber man ſei mutig genug , eine Sauptſache nicht zu überſehen ! Dieſe

Hauptſache iſt die moderne Tageszeitung. Nach meiner Beobachtung, die jeder

beſtätigen wird, ſtürzen ſich unſere Dienſtboten auf jeden Luftmord- oder Engel.

macherinprozeß , wie er leider ſelbſt in unſeren vornehmſten Blättern ſpalten .

lang mitgeteilt zu werden pflegt. Es wäre fünſtleriſche und fittliche Pflicht

gebildeter Redattionen, ein Übereintommen zu treffen, derartige „ Senſationen

fortan in knappſtem Bericht mitzuteilen , den gewonnenen Raum aber mit wert

vollen Stimmungs- und Lebensbildern zu füllen , die auch vom Süchtigen in

der Nation Bericht erteilen . Alſo läutere man einmal vor allen Dingen unſer

Reportertum ! Und auch die Chefredatteure ſollten ſtolz und fühn genug ſein ,

von der fatalen Ausrede ſo vieler Theaterdirettoren und Buchhändler abzu.

ſehen : „ Das Publikum will nun mal ſo was !"

Dann aber ſollte man weiter gehen und auch die jest modiſchen An .

ſchauungen der „höheren Literatur “ reinigen ! Denn dieſe tleinen Leute wandeln

nur in gangbare Münze um , was die moderne Philoſophie im großen ge .

formt hat.

Und da wollen die Apoſtel Nietſches von einem falſch verſtandenen

Niebſche ſprechen , als ob etwas deutlicher ſein könnte als ſeine Definition vom

geſteigerten Leben in „ Jenſeits von gut und böſe “ (S. 259 ): „Leben ſelbſt iſt

weſentlich Aneignung, Verlebung, Überwältigung des Fremden und Schwächeren,

Unterdrüdung, Härte, Aufzwingung eigener Formen , Einverleibung und minde.
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ſtens, mildeſtens, Ausbeutung .“ Das überſeben jene Leute dann ganz einfach

in die Praxis !

Sollte dieſe Philoſophie des Stärkeren wirklich das Zukunftsideal der

Menſchheit ſein ? Heißt das nicht freventlich den Aft abfägen , auf dem man

ſelber fikt ? Denn wie wäre Nietſche je dazu gekommen , die Feder einzu.

tauchen und aller Humanität einen Fehdebrief zu ſchreiben , wenn wir nicht

wenigſtens ſo weit geſittet wären , um den Schwächeren nicht mehr zu ver :

ſpeiſen und überflüſſige Kinder ins Waſſer zu werfen ? Niebſche ſelber wäre

unter ſolch „idealer“ Zuchtwahl ſchwerlich ſo lange am Leben geblieben , um

ſein Evangelium des „ geſteigerten Lebens", das heißt der geſteigerten Bar

barei, verkünden zu können. Und auch Herbert Spencer z. B. würde bei ſeiner

Rräntlichkeit wenig Ausſicht gehabt haben , am Leben bleiben und ſein Syſtem

entwickeln zu dürfen. Statt deſſen iſt er 83 Jahre alt geworden und hat ein

Quantum von Dentarbeit geleiſtet , das noch lange feinesgleichen ſuchen wird .

Ob wohl dieſe Neubarbarei der rückſichtsloſeſten Selbſtſucht, wie ſie fich

jekt auch da breit macht, wohin der Name Niebſches und ſeiner Werke nie

gedrungen iſt , ſich zum Teil auf Niebſches Lehren zurückführen läßt ? Nun,

wenn nicht als Philoſophie, ſo ſind Niebſches Ideen doch als Literatur

ins Volt gedrungen und haben auf belletriſtiſchem Gebiete eine Brutalität

gezüchtet, die längſt nicht mehr gegen die „ Engländerei “ – die äußere Wohl.

anſtändigteit - , ſondern gegen alle innere Sittlichkeit Front gemacht hat. Keine

Zeitung und wenig Zeitſchriften kann man vom Auslande nach Hauſe tom.

mend mehr zur Hand nehmen, in der keine Ehebruchsgeſchichten oder Standal.

romane abgehandelt werden.

Elnd dann die aus überreizter Phantaſie und jerrütteten Nerven ent.

ftandenen Erzeugniſſe der Münchener und der Wiener Poeten ! Da fie es zu

geſchloſſeneren Kompoſitionen als die jest unmobern gewordenen Modernen "

bringen und das Bild zu Hilfe nehmen , ſo werden ſie dem Volte um ſo ge.

fährlicher.

Inwieweit Blätter wie der Kunſtwart“ mit ihrer Überſchäßung des

„ Äſthetiſchen dieſer Geiſtesſtrömung Vorſchub leiften, mögen Berufenere unter.

ſuchen . Jedenfalls aber iſt eine Kunſt“ , die das Äſthetiſche vom Ethiſchen

trennt, zum mindeſten teine deutſch - germaniſche Kunſt. So iſt es auch wohl

nichts zufälliges, daß die ſchönen und grauſamen Beſtien der Renaiſſance, be.

ſonders jenes Ungeheuer Cäſar Borgia , wieder ungebührlich zu künſtleriſchen

Ehren kommen. Daß dieſe „ Herrenmenſchen “ ſich untereinander aufgerieben

haben, ſtimmt freilich nicht zu der Herrenmoral von Niekſche, um ſo mehr aber

zu ihrer eigenen. „ {Interdrückung , Härte, Aufzwingung eigener Formen und

mindeſtens, mildeſtens Ausbeutung “ , in ungeminderter Form aber Verrat, Treu

loſigkeit und Mord , wie die Geſchichte, auch die der Merowinger , auf jeder

Seite lehrt.

Solche Übermenſchen “ ſind Untermenſchen , die fein Strahl der Liebe

und der Güte , und folglich der Kultur und Geſittung , in ihrer düſtern Nacht

geformt und geläutert hat. Denn nicht der Egoismus iſt es , der den Men

ſchen aus den Ketten der Tierheit herausgehoben hat , ſondern der Altruis,

mus , der auch in unſerer Zeit wahrlich noch nicht in dem Maße zur Herr.

ſchaft gelangt iſt, daß man ſchon gegen ſeine Ausſchreitungen eingreifen müßte.

Und was in unſeren Tagen der Haſt und Ilnraſt das Allerbetrübendſte

iſt: ſelbſt die Edelſten und Beſten haben keine 3 eit mehr" zu einem Altruis .

.

I
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mus in geiſtigen Dingen , ja kaum mehr zur Berechtigkeit. Behekt und ge .

drängt von den Anforderungen ihrer Stellung müſſen ſie ſich begnügen , nach

den oberflächlichſten Merkmalen ja geradezu nach dem Erfolg zu ur.

teilen , alſo ſchlantveg das Verdikt des Pöbels anzunehmen. Das

beilige Recht des geiſtig Hungernden iſt noch zu keinen Zeiten fo mißkannt und

gering gewertet worden wie eben jellt, wo es von einem rein materiellen Streber.

tum auf den erſten Blic taum mehr zu unterſcheiden iſt. Der allgemeine Zug

vom Lande“ hat auch den wahrhaft nach Erkenntnis Ringenden ſchwer getroffen .

Es find der dreiften Streber und Erfolgsjäger fo viele geworden, daß für die

ſtillen Kämpfer keine Zeit und keine Güte mehr übrig iſt. Wem öffnen die

Zeitungen ihre Spalten ? Und mit was für Schund behelligen ſie uns , das

nad reinen Dingen hungrige Publitum ?

Überall in der Republit des Geiftes iſt eine völlige Anarchie eingetreten ,

und das „ noblesse oblige“ will tein Stand mehr als für ſich geltend er.

achten . Und wenn dann auch noch Philoſophen aufſtehen , die aus dem bru .

talen Kampf ums Daſein heraus dem Egoismus einen wiſſenſchaftlichen Mantel

umhängen und ſich auf das Geſet der natürlichen Ausleſe berufen , – nun,

dann hat jeder Gafſenjunge für ſeine Ingezogenheiten erſt recht die fertig ge.

prägte Formel zur Hand. Und was ſonſt für Mangel an Lebensart und Bil.

dung gegolten hat, heißt dann einfach übermenſchentum “.

Augulta Bender.



Turmers

Tageburt

Worte und Werte.

K
ein Sprach- oder Schulverein – ſo verdienſtlich ihr Wollen – hilft

uns darüber hinweg, daß unſere heiligſten Güter — „ nationale Ideale“

ſind, alſo Fremdworte, Phraſen.

Ja , wir kommen aus dem fremden , dem bloßen Wort nicht ber

aus. Denn eben wo Begriffe fehlen , da ſtellt ein Wort zu rechter Zeit

ſich ein.

Wir nennen uns Proteſtanten oder katholiken , weil wir keine Chriſten

ſind. Wir klammern uns an Dogmen, weil wir nicht wie Jeſus rubig über

die Waſſer des Lebens ſchreiten können . Wir ſind Monarchiſten , nachdem

wir die aufrechte Mannestreue verloren haben , Patrioten , ſolange unſer

Vaterland unſer Nuben. Wir treiben ſoziale Reform aus kluger Berech

nung, mit kaltem Herzen ; wahres Mitleid , innerliche Erneuerung der Ge

ſellſchaft liegen uns fern.

Das klingt übertrieben , parador ? – Aber wie ſoll man ſich ſonſt im

heutigen Deutſchland verſtändlich machen ? Sit doch kein Volt – und erſt

recht nicht der angeblich phlegmatiſche Engländer ſo ſtumpf, ſo ab

geſtumpft gegen politiſche und ſoziale Ohrfeigen , wie ein gewiſſer Typus

des modernen Deutſch - Preußen. Natürlich nur, wenn ſie von höher Ran

gierten kommen. Gegen den Abhängigen und niedriger Stehenden, da gibt

er ſich einen hörbaren Ruck nach oben .

Raum bei einem andern Volke klaffen Worte und Werte ſo weit

auseinander, werden die Worte ſo wenig durch die Tat gedeckt. Wer beim

Biere im Kreiſe zuverläſſiger 3echgenoſſen mit dröhnender Fauſt auf den

Tiſch geſchlagen, alſo daß die Gläſer emporklirren, glaubt ſeinem Mannes

mut als freier Bürger überreichlich genügt zu haben. Nun kann er ja

wieder den krummen Buckel hinbalten .

Was nüben alle religiöſen , nationalen , ſozialen Redensarten , wenn

deutſcher Eigenwuchs immer ſeltener bei uns gedeiht , wenn hehrſte Ziele

und tiefſte Geſinnungen zu unkenntlicher Scheidemünze abgegriffen , die Werte

-
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uns ſo fremd werden wie die Worte gemein ? Wenn Mund und Feder

der ſo Beredten von Chriſtentum und Deutſchtum überfließen und das

Gemüt noch nie einen Schauer dieſes heiligen Geiſtes geſpürt hat ?

Gudtaſten vor ! *

Wer möchte wohl bezweifeln, daß die Berliner Hausbeſiber Stüben

von Religion , Sitte und Ordnung ſind ? Und doch wenn es ſich um

den Geldbeutel handelt, dann ballt ſich ihnen trob dem röteſten Sozi

die Fauſt in unheiligem Zorn gegen die Kirche. Die geplante Erhebung

der Kirchenſteuer vom ſtädtiſchen Grundbeſik hat in den Kreiſen der

Hausbeſiber große Erregung hervorgerufen. Der von der evangeliſchen

Generalſynode beſchloſſene, ſpäter auch auf die katholiſche Kirche ausge

dehnte Geſebentwurf über die Erhebung von Kirchenſteuern gibt den evan

geliſchen und katholiſchen Kirchengemeinden und Verbänden die Befugnis,

als Maßſtab der Umlegung der Kirchenſteuer nicht nur die Staats-Ein

kommenſteuer , ſondern auch die Realſteuern (Grund-, Gebäude- und Ge

werbeſteuer) anzuwenden . Gegen dieſe Neuerung nahm der Charlotten)

burger Haus- und Grundbeſikerverein in einer gutbeſuchten Verſammlung

Stellung. Einſtimmig gelangte eine längere Petition zur Annahme, worin

um Ablehnung des Rirchenſteuer -Geſekentwurfs gebeten wird. Im lekten

Abſat dieſer Petition wird mit dem Austritt aus der Kirche gedroht.
来

Im „ Reichsboten“ ſtehet geſchrieben und zu leſen :

,, Um einen feſten Zuſammenſchluß der beſten Elemente des Deutſch

tums (in Öſterreich) zu bewirken , muß die Agitation fich nicht nur vor

dem anſtändige Menſchen anwidernden Rowdytum hüten, ſondern ſie muß

auch das den beſten Traditionen altöſterreichiſcher Kaiſertreue ins

Geſicht ſchlagende Hinüberſchielen nach dem Deutſchen Reiche

unterlaſſen. Denn ſo wenig die Reichsdeutſchen das Band der Sprache

und Abſtammung, das ſie mit den Deutſchöſterreichern verbindet, je gelockert

ſeben möchten , ſo wenig kann anderſeits das Reich jemals aus

Gründen der Loyalität und der eigenen Wohlfahrt daran denken , polis

tiſche Aſpirationen über die ſchwarzgelben Grenzpfähle zu

tragen ."

Wenn ſchon der bloße Gedanke an die Möglichkeit, daß jemals "

unſere deutſchen Brüder in Öſterreich in einen engeren politiſchen Verband

mit uns treten könnten , Schauder und Entſeten erweckt, ja wenn ein ſolch

frevler Wunſch ſchon im Reime erſtickt werden ſoll, ſo kann mir ein Deutſch

bewußtſein , das ſeine Spannkraft in der Bruſt ſtets innerhalb der jeweilig

ihm von der Herrſchaft gezogenen Grenzen übt , ruhig geſtohlen werden.

Ich würde ihm keine Träne nachweinen. Welche Begriffsverwirrung, welche

Blutverwäſſerung! Das „Reich“ nicht das Volt ! Begreifſt du

nun , lieber Leſer, was — ,,national“ iſt ?„

* *
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Auf dem Wurſtmarkt der Scherlſchen Meinungsmache , im Berliner

Lokal- Anzeiger , ſchreit ein moderner Ritter ohne Furcht und Sadel die

eigene Heldentat aus . Stehet ſtill und ſtaunet :

„ Als ich am Donnerstagabend , ungefähr 20 Minuten vor 12 Uhr,

über den Potsdamer Plak geben wollte , über welchen zu ſchreiten be

kanntlich ſtets große Vorſicht angewendet werden ſoll, blieb ich einen Moment

ſtehen , weil ein elektriſcher Straßenbahnwagen in ziemlich voller Fahrt ber

ankam . In demſelben Moment ſah ich Seine Erzellenz Profeſſor Adolf

von Menzel kommen , der gemütlich ſeinen Weg nahm, ohne auf die beran

kommende elektriſche Bahn zu achten ; und als er ganz in der Mitte der

Schienengeleiſe war , bemerkte ich , daß die Elektriſche ihm ſchon ſo dicht

war , daß er unbedingt hätte überfahren werden müſſen . Raſch ſprang

ich mit eigener Lebensgefahr (?? D. T.) auf ihn zu, faßte ihn mit

aller Kraft und brachte ihn glücklich aus der nicht geahnten töd

lichen Gefabr."

Von Leuten , die wirklich ihr Leben für einen anderen preisgaben , las

man öfter, daß ſie nach vollbrachter Sat ſtill und unerkannt in der Menge

verſchwanden , um ſich jeder Dankſagung zu entziehen. Aber – wir ent

wickeln uns . Keines der Blätter, die den Weihrauch brachten, fand etwas

darin , daß der Beräucherte ihn ſelbſt aufſteigen läßt.

I

Es weht eine Luft, gemiſcht aus Börſe, Cäſarismus und papierener

Ritterromantik, durch unſer Epigonenzeitalter. Poſe und Attitüde: – ,,Seht,

was für'n forſcher Kerl !" ruft faſt jede der Figuren dem harmloſen Wan

derer zu , der in der Siegesallee des Berliner Tiergartens zu luſtwandeln

verſucht. Seit dem 22. März 1898 find dort 48 Denkmäler , teils

Gruppen , teils Einzelfiguren , aufgeſtellt worden . Nun hat er noch einen

neuen Schmuck bekommen. Über dieſen und ſeine Vorgeſchichte weiß Harden

in der Zukunft“ allerlei Nachdenkliches zu erzählen :

,, Seltſam klang die Behauptung, die Arbeiten ſeien ſchon vergeben ;

denn noch hatte der Kultusminiſter das dazu nötige Geld nicht vom Land

tag erbeten. Wenn die Abgeordneten nun , weil ſie nicht vorher gefragt

waren, die Forderung ablehnten ? Die Wiſſenden blinzelten ſchelmiſch . Die

Sache komme gar nicht an den Landtag. Alſo bezahlt der Kaiſer die Künſtler

und ſchenkt die Gruppen der Hauptſtadt ? Auch nicht. Die Große Ber:

liner Straßenbahn gibt das Geld für die Denkmale, die Monu:

mentalbänke, die Gärtnerarbeit. Und die Aktionäre dieſer oft geſcholtenen

Verkehrsgeſellſchaft werden das Bronzeopfer gern bringen. Denn der

Straßenbahnverwaltung war befohlen worden , für die Strede

am Großen Stern auf die Oberleitung zu verzichten und den

elektriſchen Strom von unten heraufzuleiten. Das wäre ſehr

teuer geworden . Der Befehl wurde aber zurückgenommen , als die

Geſellſchaft ſich bereit erklärte , den Plak auf ihre Koſten
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nach dem Plan des Kaiſers zu ich in ücken ; und dabei kommt ſie,

trondem ſie ihre Linien um den Platz herumführt, immer noch beträch t

lich billiger weg. Weil er ſich dieſes Entſchluſſes (den man nach einer

Anſtandspauſe ſogar hochherzig nennen konnte) freue, habe der Kaiſer neulich

die Fabriken des Herrn Iſidor Loewe beſucht, des Patrons der Straßen

bahn , der jekt ja auch einen Roten Adler unter dem Leunantlik trägt.

Die Geſchichte ſtammte nicht aus einer füdamerikaniſchen Republik : ſonſt

wäre fie durch alle Witblätter gegangen ; ſie war in Preußen paſſiert:

brauchte alſo nicht beachtet zu werden. Urpreußiſch iſt ſie eigentlich aber

nicht. Oder gibt es Beiſpiele dafür, daß der Staat Preußen von

Aktiengeſellſchaften Wertgeſchenke angenommen , von der

Gew ährung ſolcher Geſchenke feine Anordnungen abhängig

gemacht hat ? Daß amtliche Verfügungen zurückgezogen wurden, weil die

davon bedrohte Firma fich verpflichtete, Tribut zu zahlen ? War die unter:

irdiſche Stromleitung unnötig , dann durfte die Behörde fie

nicht fordern ; war ſie aber nötig , dann durfte der Verkehrs

miniſter, der ja nicht mehr im Dienſt des Herrn Loewe , ſondern

Preußens iſt , nicht dulden , daß die Forderung noch dazu

wegen des Gruppengeſchenkes -- zurückgezogen wurde. Aber am Ende.

war die ganze Mär nur boshafte Erfindung ? Doch wohl nicht. Sie wurde

nicht dementiert. Niemand fragte laut, wer den Sternſchmuck bezahle . Nie

mand bezweifelte, daß die Große Berliner mit dem Geld (in Bronzewährung)

ihre Oberleitung von der Lebensgefahr losgekauft habe. Und ich ſchlug im

Lenz des Jahres 1903 vor , unter die Hauptgruppe in leuchtenden Gold

lettern die Inſchrift zu ſeben : Die dankbaren Aktionäre der Großen Ber

liner den buldvollen Oberleitern des Vaterlandes.'

,, Das iſt leider nicht geſchehen . Und als die Gruppen jetzt enthüllt

waren, ſuchte ich in den Zeitungen vergebens ein armes Wörtchen über den

Spender ſo köſtlicher Baben. Nichts. Nicht die leiſeſte Andeutung. In

einzelnen Berichten ſtand aber : in der Feſtgeſellſchaft ſeien auch die Häupter

der Straßenbahn ſichtbar geweſen. Das genügt. Die Große Berliner hat

die Sache bezahlt und ihre Oberleitung behalten .

„ Wir haben keinen Grund , ihr dankbar zu ſein . Schade um den

hübſchen Plat. Früher anſtändig, mit ruhigen Rokokohecken ; jekt ein Greuel.

ort. Der olle ehrliche Pietſch , Profeſſor , Ritter boher Orden und Ver.

faſſer des bezahlten Reklamebuches , Der Kaiſerkeller, ein Gaſthaus ohne

gleichen ', hat die Gruppen gelobt. Wer je auch nur einen Hauch echter

Kunſtkultur ſpürte, wird ſich ſchaubernd von dieſen Leiſtungen wenden. In

Berlin lebt der beſte Tierbildbauer Deutſchlands: Herr Auguſt Caul;

natürlich bekam er feinen Auftrag. Er gehört zur Sezeſſion, alſo , nach des

Kaiſers Meinung, zu den Leuten, die in den Rinnſtein niederſteigen '. Nur

,bewährte Künſtler' wurden herangezogen . Männer , von deren Puppen

alleetaten Wilhelm II . geſagt hat : ,Das iſt beinahe ſo gut, wie es vor neun

zehnhundert Jahren gemacht worden iſt' (wo befanntlich nichts Sehenswertes

m
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,

:

gemacht wurde) und : ,Der Eindruck, den die Siegesallee jekt auf die Frem

den macht, iſt ein ganz überwältigender. Vielleicht waren ſie diesmal noch

unfreier. Jedenfalls weiß der Betrachter zunächſt nicht, ob er über dieſes

erbärmliche Zeug lachen oder weinen ſoll. Ganz klein , als porzellanener

Kaminput, ginge es halbwegs ; in Bronze, in Rieſendimenſionen , in ſolcher

Häufung wirkt's wie ſchlechte Einzugsdekoration. Schlimm war ſchon die

Wahl der Motive. Theaterſzenen , nicht Jagdbilder. Verzerrte Geſichter ;

Affektpoſen , die nur Minuten dauern könnten. Die Hauptgruppe einfach

zum Heulen komiſch. Die Viſion des heiligen Hubertus von Lüttich ſollte

dargeſtellt werden . Künſtliche Felſen , wie ſie in billigen Gartenkneipen be

liebt ſind. Unten Blindſchleichen und Fröſche, Raben und Eulen . Oben

ein Vierundzwanzigender , der zwiſchen dem Geweih ein filbernes Kreuz

trägt; ein maſſives Kreuz , dem nicht nur der güldene Glorienſchein , dem

überhaupt alles Viſionär-Myſtiſche fehlt. Und vor dieſem Tier (das der

Beſchauer für einen Hirſch halten ſoll) kniet ein geſchniegelter Bühnen

baryton , der Schrecken und Inbrunſt markiert. Alles nicht um ein Haar

beſſer als in einem Dugendbilderbuch. Nun ſtelle man ſich noch vor, daß

dieſe füße Scheufäligkeit dicht am Gleis einer ſtart benutten Straßenbahn

linie ſteht.

,, Als die Siegesallee geliefert war, ſchien Schlimmeres nicht zu fürch

ten, in Angſtträumen nicht zu erſinnen. Da kam der Rolandbrunnen. Der

Wagner des Parfumeur-Chemikers Leichner. Die lächerliche Verunſtaltung

des Plakes hinterm Brandenburger Tor. Der Große Rurfürſt als Knabe.

Luiſens Älteſter als jüngſter Leutnant. Am Goldfiſchteich ein Vierteldutend

denkmal (Beethoven , Mozart, Haydn), das man ſeben muß, um's für möglich

zu halten. Kaiſer- Friedrich -Muſeum nebſt Kaiſer- Friedrich - Denkmal (beides

über jeden Begriff miſerabel). Geht's ſo noch ein Weilchen weiter , dann

wird Berlin unbewohnbar ; kultivierten Menſchen ein Spott. Und es geht

weiter. Schinkels Schauſpielhaus, unſer ſchönſtes Theater, wird zuſchanden

renoviert, Knobelsdorffs Opernbaus , gegen den Widerſpruch aller Sad.

verſtändigen , niedergeriſſen , und von der Spree her dräut ſchon in all ſeiner

Abſcheulichkeit der neue Dom. Die Sache iſt bitterernſt und längſt nicht

mehr mit Wiben abzutun. In Berlin wohnt Meffel, ein Schöpfer als

Architekt, auf dem Gebiete der Innendekoration ein Künſtler von feinſtem

Stilgefühl; in München wirkt Seidl , in Dresden Wallot, in Stuttgart

Fiſcher. Auch an tüchtigen Bildhauern fehlt's in den Tagen Klingers und

Hildebrands nicht. In der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches aber werden

Millionen für Bauten und Denkmale weggeworfen , die ein künſtleriſch emp

findendes Geſchlecht vom Antlik der entweihten Erde reißen muß. Ein kraft

loſer, phantaſieloſer Greis baut den Dom. Der Rieſenauftrag des Opern

bausbaues iſt einem Herrn zugedacht, der in Wiesbaden die geſpreizte Prunt:

ſprache der Pariſer Oper in den Jargon eines norddeutſchen Maurerpoliers

überſebt hat. Und die Denkmale ... Man braucht nur vom Branden

burger Tor zu dem neuen Roon, von dort nach dem Goldfiſchteich , an dem

.
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Roland, dem Wagner, dem kleinen Wilhelm , der Handlangerbant ( zwiſchen

Luiſe und ihrem Friedrich Wilhelm vorbei bis nach dem Großen Stern

zu gehen , um zu erkennen , wie herrlich weit wir's gebracht haben. Und

dieſe prokigen Stümpereien werden als hehre Muſter bezeichnet. Erſte

Künſtler werden barſch abgekangelt und müſſen knirſchend und oft auch

hungernd dulden , daß der Fremde das Urteil fällt: Deutſchland hat keine

Talente, ſonſt wären nicht ſolche zu ſichtbarem Wirken erwählt.

„Revenons. Zu dem Straßenbahnhubertus. Der iſt nicht nur ſpott

ichlecht, ſondern paßt auch gar nicht zwiſchen die anderen Gruppen. Seit

er den Hirſch mit dem ſtrahlenden Silberkreuz im Goldgeweih

ſah , hat der heilige Hubertus ja der Jagdluſt, als einem una

chriſtlichen Vergnügen , entſagt. Er hätte die hißigen Säger ver

dammt , die rechts und links von ihm Stier und Eber, Fuchs und Hafen

bedrohen. Und der Plat ſoll doch die Jagdfreuden verherrlichen.

Die Enthüllung wurde als Jägerfeſt gefeiert. Cardeſchüßen und Garde

jäger ( denen die zweijährige Dienſtzeit ja zu ſolcher Schauſtellung Muße

läßt) waren fürs Spalier aufgeboten. Zwanzig Oberförſter aus den Haupt

jagdrevieren des Raiſers nach Berlin kommandiert. Der Monarch , ſeine

Söhne, Miniſter, Generale, der ganze Hoftroß in Sagduniform , deren Farben

ſogar die kleinſte Prinzeſſin trug. Sägerhemden nicht de rigueur. Doch

abends théâtre paré (ſo heißt's wirklich noch immer im Berliner Hoflüchen

franzöſiſch ) : Der Freiſchük'. ( Ehrbare Frauen mußten, um das Eintritts

geld nicht zu verlieren, in der Theatergarderobe ihre Saillen zerfeten, Mull

oder Spikeneinſäke herausreißen, weil ausgeſchnittene Kleider' vor

geſchrieben waren , die doch nur im engen Bezirk der Hofgeſellſchaft von

alternden Damen getragen werden .) Vorher ein Jägermahl mit einer Rede

des Kaiſers, die in den Sab ausklang: ,Wir alle folgen dem einen ſchönen

Grundſak, unſer Wild zu begen und zu pflegen , es waidmänniſch zu jagen

und in ihm , dem Geſchöpf, den Schöpfer zu ehren.' Einen nicht leicht zu

enträtſelnden Sak. Ehrt man den Schöpfer, wenn man das Ge

ſchöpf hebt und niederknallt ? Aber Graf Bülow hat gewiß ſchon

eine authentiſche Interpretation ' bereit und iſt zu dem Beweis gerüſtet, daß

ſein Herr dasſelbe ſagen wollte wie der Große Frit , als er ſchrieb : die

Jagdleidenſchaft ſei ibm wider die Natur. ( Für Zitate noch zu

empfehlen : Voltaires Verurteilung der ,das Menſchengefühl für die

Mitgeſchöpfe tötenden' Jagd, und Raimunds berühmter Sak : Der

Hirſch weint wie ein Menſch , wenn er zu Tod gepeinigt wird ; und ſeit

ich dieſes Schauſpiel ſab , hab ' ich die Jägergrauſamkeit ver

loren ' ; außerdem die Sprücheſammlung der Tierſchußvereine.) Bertrands

Sohn Hubert wäre trokdem vielleicht nicht zufrieden geweſen. Der trieb

das edle Waidwerk nur bis zu dem Tag der erleuchtenden Gnade

und hielt es , als Biſchof von Tongern, ſeit dieſer dritten Novemberdämme

rung für ein frommer Chriſtenmenſchen unwürdiges Tun. An

ſeine Stelle gehört Ludwig Capet XVI. , der für Jagden jährlich zwölf
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hunderttauſend Francs ausgab und in 14 Jahren 1254 Hirſche und 189 151

andere Tiere ſchoß ; anno 1781 an einem Auguſttag 460 Stüd , wie er

ſtolz in ſein Jagdbüchlein ſchrieb. Der würde auch beſſer als ein einzelner,

der dem Hirſch ins Felsgeſtein nachklettert , den Parforcejäger von heute

repräſentieren , dem das Wild in Scharen vor die Flinte getrieben wird

und der nur loszudrücken braucht, um der Jagdbeute ſicher zu ſein . Die

Aktien der Großen Berliner ſind in den lekten Wochen ja wieder geſtiegen .

Sie kann ſich jetzt ſogar den Lurus einer ſechſten Sterngruppe leiſten . Und

wenn ſie diesmal nicht nur zahlt, ſondern auch den Bildhauer wählt, tann

die Gruppe des Loewe-Concerns die Ehre deutſcher Plaſtik retten .

, Vor 45 Jahren ſchrieb Anſelm Feuerbach in ſein Tagebuch : ,Mon

archen , die ſelbſt die Kunſt auszuüben geruhen, ſind immer ein Unglück für

die dadurch betroffenen Länder. Da Höchſtdieſelben nie über den Dilet

tantismus hinauskommen, bedürfen ſie ſolcher Leute, die ergebenſt zu loben

verſtehen ; und dazu gibt ſich ein wirklicher Künſtler nicht ber. Durch Hoch

druck von oben wird demnach die Mittelmäßigkeit protegiert und die Wohl

dienerei ſtößt in die falſche Rubmespoſaune. In demſelben Sinn hatte in

Preußen lange vorher ſchon der alte Schadow geſprochen. Recht deutlich

fogar. Als er Friedrich Wilhelm III . einſt durch die Kunſtausſtellung führte

und der König beinahe ſtolz auf ein ſchlechtes Bild wies , das er gekauft

babe , ſagte der Akademiedirektor ſo laut , daß ihn das Gefolge hörte:

Majeſtät täten beſſer , hierüber zu ſchweigen , denn Ehre haben Majeſtät

mit dieſem Kauf nicht eingelegt.““

Vom „ Théâtre paré“ das Foyer war mit Tannen geſchmückt,

und die Firma Lohie hatte das Theater mit Tannenduft parfümiert -

wiſſen wohl die meiſten weiter nichts, als daß während und nach den Atten

nicht geklatſcht werden darf. ,, Daß dieſe Galavorſtellungen “, ſo ſchreibt die

„ Freiſinnige Zeitung“ , „ auch an die Garderobe der Beſucher gewiſſe An

forderungen ſtellen , wollen einige ſelbſt dann nicht glauben , wenn ſie es

gedruckt leſen . Bei dem lekten , Théâtre paré' wurden die Vorſchriften

über die Toilette nun beſonders ſtreng gehandhabt, und dies war auch dem

Publikum , abgeſehen von den Bemerkungen auf den Anzeigen und den

Anſchlägen im Theater, in einem beſonderen Vermerk auf den Billetts kund

gegeben worden. Trokdem gab es am Mittwoch eine ungemein große Zahl

von Damen, die der Vorſchrift zuwider im geſchloſſenen Kleide in das

Parkett hineinzugeben verſuchten und ſehr erregt wurden, als die Theater:

diener ihnen den Weg verſperrten. Viele begaben ſich entrüſtet

nach Hauſe , andere nahmen das Anerbieten der Verwaltung an und

vertauſchten ihre Parkettbilletts mit denen der höheren Ränge, für die ein

Toilettenzwang nicht beſtand. Noch andere verwandelten kurz ent

fſchloſſen mit Hilfe der Garderobenfrauen , die ſich auf dieſen

Fall ſchon mit Schere, Nadel und Faden eingerichtet hatten , ihre boch

geſchloſſenen Kleider dadurch in ausgeſchnittene, daß ſie den

Kragen entfernten oder umklappten und in den Stoff der Saille einen kleinen

1
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Einſchnitt machten. Schön fab das gewiß nicht aus ; aber auch die, welche

von vornherein ausgeſchnitten erſchienen waren , batten durchaus nicht alle

,courfähige Gewänder an. Manche Damen hatten den Beſtimmungen da.

durch Genüge zu leiſten geglaubt , daß ſie ein Sommerfähnchen angelegt

batten , welches zufällig den Hals frei ließ ."

Auffällig war nach der , Berliner Volkszeitung “ die Aufdring

liteit, mit der die Gäſte des Opernhauſes das Raiſerpaar in den

Pauſen zwiſchen den Verwandlungen unverwandt muſterten. Da der

Monarch und ſeine Gemahlin in der großen Hofloge Plat genommen

hatten, ſo fiel dieſes Anſtarren umſo mehr auf, als nun faſt das

gange Parkett das Geſicht fortwährend auf dem Rücken batte

und mit oder ohne Opernglas in die Loge hineinguckte. Selbſt

für ſolche, deren höchſte Lebensaufgabe es iſt, ſich von der gewöhnlichen

Menſchheit ehrfurchtsvoll bewundern zu laſſen , muß ſchließlich dieſe un

genierte Beſichtigung peinlich werden, und daher kam es denn auch, daß

in der Pauſe vor der Wolfsſchluchtſzene, nachdem der Kaiſer einige Worte

mit dem Generalintendanten geſprochen und dieſer auf einen Augenblick aus

der Loge herausgegangen war , fich das ganze Haus plöblich in tiefes

Dunkel büllte. Geholfen hat das freilich auch nicht viel.

Immer wieder offenbart ſich bei ſolchen und ähnlichen Gelegenheiten

in unſerem gebildeten " Publikum ein Mangel an natürlichem Sakt und

guter Erziehung, der dieſe Kreiſe keineswegs berechtigt, allzu hochnäfig auf

die ,Robeit“ der unteren " Klaſſen berabzuſehen . Unvergeſſen ſind noch

die wüſten Auftritte bei der Trauungsfeier einer bekannten Schauſpielerin

in der Kaiſer -Wilhelm -Gedächtniskirche, und ſchon wieder haben ſich kürz

lich, diesmal ſogar auf dem Friedhofe derſelben Kirche, ähnliche Szenen

abgeſpielt. Ein Teilnehmer an der Beiſebung des Komiters Emil Thomas

ſchreibt darüber :

„Ohne jede Pietät drängte und ſtieß ſich die Menge, ohne in irgend

einer Weiſe den Ermahnungen des Kirchhofperſonals Gehör zu ſchenken .

Bedauerlicherweiſe zeichnete ſich die Damenwelt durch aufdring

liche Neugierde beſonders aus . So ſtiegen einzelne Damen auf

Grabhügel , unbekümmert um den Blumenſchmuck, der von ſorgſamer

Hand dort gepflegt wurde, Grabſteine wurden erklettert und ein

gezäunte Grabſtellen geöffnet oder beſtiegen , um von derart

erhöhter Stelle aus einen beſſeren Ausblick zu haben. Erregte Szenen

ſpielten ſich auch zwiſchen ſolchen Perſonen ab , die auf dem Friedhofe

Gräber in Pflege haben und nun ſeben mußten, wie wenig pietätvoll die

Neugierigen das Recht der Verſtorbenen mißachteten. Als ein Kurioſum

ſei ferner noch erwähnt, daß es dem Geiſtlichen , Herrn Pfarrer Krum

macher, angeſichts der tauſend töpfigen Menge erſt nach längeren Bes

mübungen und auf Umwegen gelang , überhaupt in die Grab:

tapelle zu gelangen , da die regulären Zugänge verſperrt waren .“

Unſere Konſervativen, die ſo viel über die Verrohung der Jugend zu
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klagen haben, macht der „ Vorwärts " auf ein Buch aufmerkſam, daß ein

gewiſſer Jean Gümpell über die Erlebniſſe eines jungen Deutſchen im

Hererolande geſchrieben und in einem Berliner Verlage für die „reifere

Jugend" herausgegeben hat. In dieſem Buche befinden ſich auch mehrere

jener berüchtigten Hängebilder , wie ſie ſeinerzeit der Afrikareiſende Bau

mann für Deutſch -Oſtafrika geſchildert hat. Die Abbildungen ſtellen die

Hinrichtungen eines Mörders und mehrerer Spione dar. Wir ſehen auf

dem Bilde, wie zwei Delinquenten an dem abgebrochenen Aſt des Baumes

aufgeknüpft worden ſind, auf einem der beiden Bilder liegen bereits zwei

Opfer auf der Erde . Die Zuſchauer und ausübenden Organe bei der Hin

richtung nehmen die bekannte nachläſſig -maleriſche Stellung ein, zu denen

man ſich bei photographiſchen Aufnahmen in Poſitur zu ſeben pflegt.

„ Bei uns in Deutſchland“ , bemerkt der „ Vorwärts “, „ iſt man glück:

lich ſo weit gekommen, bei Hinrichtungen Karten nur in beſchränkter Zahl

an Zuſchauer abzugeben , jedenfalls in der richtigen Erkenntnis, daß ſolche

Erekutionen zur Gemütsveredelung des Zuſchauers nicht beizutragen ver

mögen. Bei unſeren Eretutionen in den Kolonien dagegen wird eifrig

dafür Sorge getragen, daß der ſcheußliche Akt auf die photographiſche Platte

gebannt und unzähligen Unbeteiligten durch Reproduktionen zugänglich ge

macht wird . "

Nicht ſelten lieſt man von polizeilichen Maßnahmen, die zum Schutz

gekrönter Häupter und ihrer Angehörigen vor der klebrig zudringlichen Neu

gier der geliebten Landeskinder getroffen werden müſſen. In dieſen Sehn

ſüchten können ſich der loyale Bürger und der „ revolutionäre Proletarier

getroſt die Bruderhand reichen. Kein noch ſo fulminantes Parteiprogramm

vermag den knechtiſchen Inſtinkt des Anglotzens Höherſtebender auszurotten .

Wo immer nur eine Hofequipage in Sicht, da iwetteifert der liberale, aber

ſtaatserhaltende Bürger mit dem ſozialdemokratiſchen Arbeiter im Gebrauch

der Ellenbogen, ſich eine Gaſſe zu dem beiderſeits heißerſehnten Anblick zu

verſchaffen. Bei militäriſchen Aufzügen und Schauſpielen iſt es genau ſo.

Des ſubalternen Nichts durchbohrendes Gefühl ſcheint nun einmal ein ge

ſchichtliches Erbe des deutſchen Charakters . Wenn ſelbſt der Präſident des

Reichstags in einem Glückwunſchſchreiben an den Kaiſer ſich vor ſeinem

„ allergnädigſten Herrn “ in „ allertiefſter Devotion“ wie ein Würmchen

wand und krümmte und ſchließlich – erſtar b" , ohne ein Mandat vom“

Reichstag zu ſolchem ,,Erſterben " erhalten zu haben, ſo kann man ſich nicht

wundern, wenn geringere Leute bei noch ſo oberflächlicher Berührung mit

,,boben “ und „ allerhöchſten Herrſchaften “ völlig aus dem Leim geben . Wurde

doch bei einem ſchweren Unfall, von dem ein gewöhnlicher Sterblicher in

Gegenwart des Prinzen Friedrich Leopold von Preußen betroffen zu werden

dreiſt genug war, als das Allerbedauerlich ſte , ganz Unſagbare, ver

merkt, daß Se. Königliche Hoheit die Qualen des Verunglüd

ten längere Zeit habe mit anſehen müſſen . Nicht für den Betroffenen
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erhikte ſich das Mitgefühl des Berichterſtatters bis zum Siedegrade, ſon

dern für den prinzlichen Zuſchauer. In der Tat: iſt es nicht himmelſchreiend,

daß ſelbſt ein königlicher Prinz nicht davor geſchüßt iſt, 3euge eines ſolchen

plebejiſchen Ereigniſſes zu ſein ?

Ähnliche Geſinnung offenbart fich in einem Eingeſandt des „ Badner

Tageblatts " :

Der von mir im vorigen Jahre gegebenen Anregung, das Andenken

der Verſtorbenen durch Abbrennen von Kerzchen auf den Gräbern am

Vorabend von Allerſeelen zu ehren , hatte eine Anzahl Familien Folge ge

geben. Gewiß werden ſich noch die vielen Friedhofbeſucher erinnern, welch

berrlichen Anblick namentlich die Grabſtätte des verſtorbenen Heren Seifen

fieders Kab gewährte, welche noch insbeſondere die Aufmerkſamkeit unſeres

erlauchten Fürſtenpaares auf fich zog und Höchſtderen Anerkennung

fand. Wieviel ſchöner würde ſich dieſe früher hier ſchon gepflegte chriſtliche

Sitte bei allgemeiner Beteiligung geſtalten , nachdem auch die Zuſtimmung

der Behörde für dieſelbe erfolgt iſt. Zweckmäßig ließe ſich dieſelbe doch

mit dem Beſuche der Nachmittagsandacht in der Friedhofskapelle am Aller

heiligenabende verbinden. Mögen dieſe Zeilen das Shrige dazu beitragen,

dieſe vielerorts , z. B. in den Rheinlanden und in Bayern ſeit altersher

liebgewordene Sitte auch in unſerer ſchönen Bäderſtadt zur allgemeinen

Einführung zu bringen zu Ehren unſerer lieben Verſtorbenen , aber auch

um unſerem geliebten Fürſtenpaare einen ſeltenen Genuß zu

bereiten, den Anblick eines von Bergeshöhen beim Abenddunkel im hellen

Lichterglange erſtrahlenden Friedhofs.

Johann Conrads, Kim ."

„ Sít es nicht rührend, zu ſehen ," bemerkt biezu die ,W.a. M., „,tvie

erfinderiſch der Drang, dem Herrſcherhaus zu gefallen , macht? Der Aller

ſeelentag hatte bisher nur die untergeordnete Bedeutung, daß man an ihm

ſeiner teuren Toten gedachte. Mit einem Male aber iſt er gewachſen : er

iſt der Tag, an dem zum Wohlgefallen des geliebten Herrſcher

bauſes illuminiert wird . Vielleicht bürgert ſich der Brauch ein und hat

im Gefolge, daß für die ſchönſten Kerzen Prämien verlieben werden . Ich

empfehle den Titel : ,Allerhöchſtſeelenkerzen -Hoflieferant."

Und in einem rheiniſchen Blatt konnte man leſen :

,,Als unſer Kronprinz als Protektor der Ausſtellung zu deren Beſuch

hier war , gab es bei den offiziellen Empfangsfeierlichkeiten auch ein Früh

ſtüd , in den bei folchen Gelegenheiten üblichen Formen . Der Traiteur

Th. Hagen, der in der Ausſtellung ein erſtklaſſiges Weinreſtaurant betreibt,

war der glückliche Verfertiger und Lieferant. Die Ausführung wurde all

ſeitig belobt. Nun ſollte man annehmen, daß für dieſes offizielle Frühſtück

der Ausſtellungsleitung dieſe auch die Zahlung übernommen hätte , aber

- weit gefehlt. Die Ausſtellungsleitung entledigte ſich ihrer Aufgabe in

anderer Art, denn fie bot dem Traiteur an , der Ehre und des

Namens halber , das fronprinzliche Frühſtück gratis zu

!
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liefern. Und ſo geſchah es. Wenn nun jekt die Empfänge von

Fürſtlichkeiten als Lobeshymnen für die Ausſtellungsleitung ausklingen , ſo

iſt es wenigſtens des Chroniſten gebührende Pflicht, das kronprinzlice,

fo berrlich geglückte Frühſtück als die freiwillige Gabe eines

obnehin ſchwer genug belaſteten Ausſtellungswirtes ju

charakteriſieren ."

Wenn dem Kronpringen dieſe Zeilen zu Geſicht tämen , würde er

ficher nicht ermangeln , dem , Traiteur “ – auch ein ſchönes deutſches Wort -, –

das Doppelte ſeiner Auslagen anzuweiſen. Der Byzantinismus kann, wie

man ſieht, unter Umſtänden ſogar beleidigend werden. Aber es gibt noch

treue Seelen ohne Falſch und Fehl. So ſchreibt ein badiſcher Hoflieferant

an ſeine Kunden : „ Seine fgl. Hoheit hat mir einen neuen Beweis ſeiner

Gnade gegeben und mir das Großherzoglich XXſche Hofprädikat zu ver

leiben allergnädigſt geruht , was ich pflichtſchuldigſt Ihnen hierdurch

ergebenſt anzuzeigen mich beebre uſw. uſw."

事

Die natürliche Ergänzung zu den Majeſtätsverherrlichungen und -Ver

götterungen liefern die – Majeſtätsbeleidigungen. In dem Maße

jene um ſich greifen , vermehren ſich auch dieſe. Das könnte als Wider

ſpruch erſcheinen , liegt aber in der Natur der Dinge. Sede Ausſchreitung

nach der einen Seite hat die nach der anderen im Gefolge. Das iſt der

Lauf der Welt, ein Naturgeſek , das man auch auf dieſem Gebiete nicht

verkennen ſollte.

Brauchen es nicht immer ſchlechte Elemente ſein , die durch ein un

bedachtes Wort ihrem Oppoſitionsbedürfnis einmal Luft machen , ſo bietet

der Majeſtätsbeleidigungsparagraph auch den niedrigſten Inſtinkten die be

queme Handhabe zur Befriedigung unſauberſter perſönlicher Gelüſte. Der

Leſer iſt ſich nicht im Zweifel, daß ich das Denunziantentum meine,

wohl das Ekelhafteſte und Verächtlichſte, was es auf Gottes Erdboden gibt.

In jüngſter Zeit haben wieder , wie die „3. a. M." berichtet, mehrere

Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe ſtattgefunden , die auf Anzeigen ſchmachvollſter

Art beruhten. In Aachen wurde ein Wirt wegen einer Äußerung, die er

vor nahezu drei Jahren getan haben ſollte und eine Beleidigung des

Kaiſers enthielt, zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt. Die Anzeige

erfolgte aus Rache durch einen Kutſcher. Ein Schuhmachermeiſter aus

Aachen hatte Differenzen mit ſeinem Geſellen gehabt und dieſen

entlaſſen. Der Geſelle drohte, den Meiſter ins Zuchthaus zu bringen , wenn

er ihn nicht weiter beſchäftige. Als ſeine Drohung erfolglos blieb , ging

er zur Polizei und denunzierte den Schuhmachermeiſter, einen ſchon hoch:

betagten Mann, wegen Majeſtätsbeleidigung. Behördlicherſeits wurde der

Sache die größte Bedeutung beigemeſſen . Der alte Mann wurde ſofort

in Haft genommen. Allerdings mußte er des Nachmittags ſchon wieder

entlaſſen werden, da die von dem Denunzianten benannten Zeugen nichts

Belaſtendes gegen ihn auszuſagen wußten. Als der Handwerksmeiſter

!
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nach Hauſe kam , fand er ſeine gleichfalls hoch betagte Frau erkrankt in der

Wohnung liegen , ſo daß fie ins Hoſpital geſchafft werden mußte.

In Liffa in Poſen wurde gar ein Kind von dreizehn Jahren

wegen Majeſtätsbeleidigung zu drei Monaten Gefängnis

verurteilt. Dem Knaben , einem polniſchen Schüler namens Adalbert

Grzabka , wurde vom Gerichtshof als ſtraferſchwerend der Umſtand an

gerechnet, daß er, als er die ſtrafbare Äußerung tat, mit beiden (?) Füßen

geſtampft habe.

Auch der Kronprinz iſt ſchon wieder einmal beleidigt worden . Ein

Fuhrmann in Met , ein geborener Preuße, durchblätterte in einer Wirt

ſchaft eine Nummer der Woche" , in der der Kronprinz als Bräutigam

im Tennisanzug abgebildet war. Das außerordentlich ſchlechte Bild ärgerte

offenbar den einfachen Menſchen, und ſo tat er eine Äußerung, die ein in

der Nähe ſißender ſächſiſcher Sergeant natürlich ſofort zur Anzeige bringen

mußte. Koſtenpunkt für den Fuhrmann: zwei Monate Gefängnis.

Die Häufigkeit ſolcher Fälle mag wohl das offiziöſe Beſchwichtigungsöl

entkorkt haben , nach welchem das Begnadigungsrecht für die wegen

Majeſtätsbeleidigung Verurteilten ſeit einiger Zeit , in umfaſſendſter Weiſe“

ausgeübt werde. Dem Antrage auf Begnadigung werde vom Juſtiz

miniſterium , ſo gut wie ausnahmslos " Folge gegeben , wenn der Ver

urteilte Bevölkerungsſchichten angehört , in denen der geringere Bildungs

grad und Mangel der Erziehung ein robes Wort ſchnell ſprechen laſſen .

Ebenſo erfolge die Begnadigung faſt ſtets bei ſolchen Perſonen , von denen

anzunehmen ſei, daß fie fich der Tragweite ihrer Außerungen nicht bewußt

geweſen ſind, oder daß fie fich in einem Zuſtande befunden haben, der wie

bei der Trunkenheit die ruhige Überlegung ausſchließt.

,, Dieſes Verfahren des Juſtizminiſteriums“, bemerkt der „ Vorwärts "

nicht ganz mit Unrecht, , bedeutet die denkbar ſchwerſte Verurteilung des

§ 95 des Strafgeſetzbuches. Gemiß iſt ſeit langem in der Preſſe und in

den Parlamenten geklagt und geſpottet worden , daß Trunkenbolde und

Vertabrloſte geeignet ſein ſollen , die auf den Höhen der Menſchheit

wandelnde Majeſtät beleidigen zu können . Tagtäglich werden durch die

Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches die Staatsanwälte genötigt, Prozeſſe

gegen Menſchen einzuleiten, welche Beleidigungen gegen Fürſten etwa nur

deshalb ausſtoßen , um auf einige Zeit vor der Not der Freiheit im Ge.

fängnis bewahrt zu ſein . Nun endlich fühlt man auch im Juſtizminiſterium

die Unwürdigkeit dieſes Zuſtandes. Man will durch Begnadigung das be

ſeitigen , was das Geſek fündigt.

,Die Folge dieſer neuen Praxis des Juſtizminiſteriums wird ſein ,

daß fürderhin nur diejenigen auf Grund des § 95 dulden müſſen , die aus

ernſthaften Abſichten in Konflikt mit der monarchiſchen Staatseinrichtung

oder der Perſönlichkeit des Monarchen geraten. Die Gnade der Majeſtät,

welche nach den Begriffen derer, die das Gnadenrecht vertreten , denen er

wieſen werden ſoll , die ihrer ſich beſonders würdig zeigen , wird den Ver

m
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wahrloſten und Verkommenen leuchten , während die anſtändigen Leute ihrer

nicht würdig gelten . So wird das Gnadenrecht in das Gegenteil ſeines

Sinnes gekehrt. Um ein ſchlechtes Geſek zu erhalten , ſekt das Juſtiz

miniſterium ein Recht herab, das ihm zu heiliger Bewahrung anvertraut iſt.“

Gegen dieſe Logit läßt ſich leider nicht allzuviel einwenden. Eines jeden

falls geht aus der Erklärung des Juſtizminiſteriums klar hervor: das Zu

geſtändnis, daß der Paragraph beſſerungsbedürftig iſt, derart

beſſerungsbedürftig , daß ſeine Anwendung in vielen, ja in den meiſten

Fällen auf dem Wege der ,,Gnade“ ausgeſchaltet werden muß. Es

liegt doch aber auf der Hand , daß ein Geſek , das einer ſolchen weit

gehenden Berichtigung auf außergeſeklichem Wege bedarf, im

Widerſpruch zu den Forderungen ſteht, die man vom rechtlichen Stand

punkte aus an jedes Geſet ſtellen muß . Der Majeſtätsbeleidigungs

paragraph als ſolcher müßte überhaupt fallen . Damit braucht das Vergeben

noch lange nicht ſtraflos zu bleiben. Wenn der Richter ſchon jett bei

Privatperſonen die Strafe für Beleidigungen auch nach der ſozialen Stellung

des Klägers und des Beklagten bemißt , ſo würde er dieſes Strafmaß bei

einer Beleidigung des Reichsoberhauptes ohne jeden Zweifel erſt recht zur

Anwendung bringen . Der größte Gewinn wäre aber der, daß die Majeſtäts

beleidigungen ſich bis zu einem Minimum , wie es etwa in England noch

vorkommt , berabmindern und dem Denunziantentum der Boden entzogen

würde . In England , wo es keinen Majeſtätsbeleidigungs-Paragrapben

gibt, kommt ſie viel ſeltener vor, als bei uns, wo ſich die Majeſtät dieſes

zweifelhaften ,, Schutes" erfreut. In England wird eben jeder , der ſich

ſolch Pläſier erlaubt , als Narr oder Nichtgentleman betrachtet. Ja , er

wird geſellſchaftlich geboykottet. Einen ſolchen Schut vermag aber auch

der allerſchärfſte und ſcharfſinnigſte Paragraph dem Staatsoberhaupte nicht

aufzurichten . Dazu ſollte es auch bei uns kommen . Oder nicht ?

Wir kommen aus den Widerſprüchen und Mißklängen nicht beraus.

Kaum irgendeine Kundgebung von maßgebenden Stellen , die nicht die

Kritit herausforderte und auch fände. Bei der Vereidigung der Refruten

der Potsdamer Garniſon wies der Kaiſer in einer Anſprache u. a . darauf

bin, welche hohe Ehre es ſei, der Garde in Potsdam anzugehören,

die ihren Dienſt unmittelbar unter ſeinen , des Kaiſers,

Augen vollzöge. Es ſei dies wohl der Wunſch vieler, aber nur einem

beſchränkten Teil könne dieſe Auszeichnung geboten werden .

Daneben ermahnte der Kaiſer die Rekruten zur Gottesfurcht, denn

nur im Beſitze dieſer Eigenſchaft könne der Soldat ſeinem ſchweren ,

aber doch ſo ſchönen Berufe gerecht werden . Ohne Gott fei kein Segen

denkbar. Wer Gott im Herzen trage , werde die Mühen und

Anſtrengungen , die der Beruf eines Soldaten und vor allem

eines Rekruten mit ſich bringe , leichter bewältigen als der
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jenige, der von Gott nichts wiſſen wolle. Zum Schluß der An

ſprache erläuterte der Monarch den Rekruten , daß die Vorgeſekten an ſeiner

Stelle ſtehen und befehlen und daß, wie im Eide gelobt, jeder ſeine Pflicht

an ſeiner Stelle tun ſolle, dann würde ihnen der Dienſt leicht werden und

der Dank ihres Kaiſers nicht ausbleiben . Die Rekruten ſollten auf

ihren Rod ſtolz ſein und ihn nicht beſchimpfen laſſen , denn es

ſei der Rock des Königs und der dürfe nicht angetaſtet werden.

Muß ausgerechnet der „ Vorwärts “ die Frage aufwerfen , ob nicht

vielleicht „ein wirklich gläubiger Chriſt, alſo ein Anhänger friedfertiger

univerſaler Nächſtenliebe, in einen Gewiſſenskonflikt mit dem Soldaten

bandwert geraten müßte " ?

Und nun der Rock, der nicht angetaſtet werden dürfe . Ja , darf er

denn auch nach militäriſchen Anſch auungen und Beſtimmungen

nicht angetaſtet werden ? Und wird er in der Tat nicht angetaſtet ?

Da erinnert die „ Berliner Zeitung“ an gewiſſe „ Ehren “, die dem „Rock

des Königs “ erwieſen werden, wenn Rekruten darin ſtecken und ſie gewiſſen

Vorgeſebten gegenüberſtehen . Sie ſind ja ſo landesüblich und bekannt, daß

man ſie nicht näher zu bezeichnen braucht.

„ Man hat uns verſichert“ , ſchreibt das Berliner Blatt, „ daß der Fall

Breidenbach ein Ausnahmefall geweſen ſei . Das hat man uns auch bei

dem Forbachſtandal verſichert. Das verſichert man uns überhaupt

bei jedem Militärſkandal und man iſt bisher mit dieſem bequemen

Mittel immer noch brillant ausgekommen. Die Leute , welche in unſeren

Parlamenten über die Fälle' in unſerem herrlichen Kriegsheer redeten,

ſtanden am Ende immer als die garſtigen Struwwelpeter da , und die korrekt

gekämmten und blikeblant geputten Herren Kriegsminiſter konnten noch

jedesmal hohes , höchſtes und allerhöchſtes Lob ernten dafür, daß ſie als

ſchneidige Debatter die böſen Nörgler in den Sand geſtreckt hatten. Wie

den Herren wohl zumute ſein mag , wenn ſie unter ſich find

im engen reiſe von Rennern ! Schon der alte Sokrates konnte es

nicht begreifen, wie ein Opferprieſter ernſt bleiben mochte, wenn er auf der

Straße einem Kollegen begegnete.

,,Schließlich aber verliert auch der Trick mit dem Einzelfall ' ſeine

Wirkung , und man wird gut tun , ſich nach neuen Redewendungen

zur Unſchädlichmachung der Nörgler umzuſehen. Nach dem Breidenbach ,

der wegen tauſend und einiger hundert Fälle von Soldaten

ſchinderei abgeſtraft worden iſt, find andere Breidenbäche mit jabre

langer Schinderpraxis zu Dubenden dageweſen.

„Lekthin erſt hat ſich wieder das Koblenzer Oberkriegsgericht mit zwei

folcher erbärmlichen Kerle zu befaſſen gehabt. Sie waren vom Kriegs

gericht zu einem Jahr oder ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden

– unter Ausſchluß der Öffentlichkeit , wie üblich –, hatten aber

Berufung eingelegt. Vor dem Oberkriegsgericht, das öffentlich verban

delte , tamen dann ihre Schandtaten ans Licht. Beſonders der eine, der

I
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Sergeant Klusmaier vom 29. Infanterieregiment, hat es ſeit Jahren wüſt

getrieben. Nichtsdeſtoweniger beſikt er ein Führungszeugnis, das auf ſehr

guť lautet. Zahllos wie der Sand am Meer ſind ſeine Schandtaten :

Obrfeigen , Fauſtíchläge, Würgen am Halſe , Fußtritte in

den Unterleib , Schläge mit dem Säbel , dem Befenſtiel und

mit einer ſcharfkantigen Latte , Streichen wunder Soldaten

füße mit einem Reifigbeſen, bis ſie bluteten, Tritte mit dem

Stiefel ins Geſicht, Werfen mit dem Schemel. Einem Soldaten

ſteckte Klusmaier den 3 eigefinger in den Hals , drüdte ihm mit

dem Daumen die Kinnlade hinunter und ſtieß ihn mit dem

Kopf gegen die eiſerne Bettſtelle. Einmal mußte die ganze

Korporalſchaft auf die Spinde tlettern , Klusmaier am ü .

fierte ſich dabei und ſchlug mit der Säbelklinge blindlings

unter die Leute.

„ Und ſo fort bis zum Erbrechen. Die Anklage hat ſich nicht erſt

die Mühe genommen , die Einzelfälle zu zählen. Es war

wohl nicht möglich. Aber das Ganze iſt natürlich ein ,Einzel

fall, und wer es nicht glaubt, der ſchwärzt den Ruhm unſeres Kriegs

beeres , das auf den blutgetränkten Schlachtfeldern die Herrlichkeit des

Reiches uſw. uſw.

„In dieſen Tagen hat der Kaiſer bei der Vereidigung der Potsdamer

Rekruten eine Rede gehalten, in der er die jungen Leute aufforderte, das

Ehrenkleid, daß fie trügen , vor Beſudelungen zu ſchüken . Wer den Rod

des Raiſers antaſte, der beleidige den Kaiſer ſelbſt.

,, Schön. Aber wenn einer von den armen Schächern , welche den

Soldatenſchindern zum Opfer fallen , ſich mit der Fauſt und der Ferſe gegen

ſeine Peiniger wehrt, ſo riskiert er unter Umſtänden das Zuchthaus. Wie

die Dinge liegen , iſt die aus den Mitteln der Steuerzahler beſchaffte

Soldatenmontur nicht ein Kleid , das ſeinen Träger vor

Beleidigungen ich übt; er iſt vielmehr , wie die Breidenbach, die

Klusmaier und zahlloſe andere Schurken von dieſer Art uns ad oculos

demonſtriert haben , allem Schimpf und aller Schande webrlos

preis gegeben.

Wenn ich als Ziviliſt einen Menſchen, der mich mit dem Säbel oder

mit einer kantigen Latte angreift, oder der mir den Zeigefinger in den Hals

ſtecken will , zu Boden ſchlage , daß er das Aufſtehen vergißt , ſo iſt das

mein Recht. Ich bin nicht verpflichtet, mich von einem Schurken an Leib

und Leben ſchädigen , an meiner Ehre ſchänden zu laſſen. Wenn ich Soldat

bin, ſo muß ich ſtill halten und darf nicht wagen , mich gegen den Schänder

meiner Ehre zur Wehre zu ſeken . Und da will mir jemand ſagen , daß

der Soldatenrock ein Ehrenkleid iſt, das mehr gilt als der ſchlichte Rod des

Bürgers ?"

Kann man ſich da noch wundern , daß die Freude am Heer und Heer

weſen immer mäßiger wird ? Sind die Soldatenmißhandlungen auch nicht der
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einzige Grund für dieſe Erſcheinung, ſo iſt ſie doch weſentlich durch jene mit

bedingt. Bemerkenswerte Beobachtungen darüber hat der Berliner Korre

ſpondent der „ Kölniſchen Volkszeitung“ gemacht:

„In den Kriegsbetrachtungen eines deutſchen Offiziers las ich vor

einigen Tagen , daß der wilde Todesmut der Japaner von hochziviliſierten

Nationen , wie Deutſchen und Franzoſen, nicht erreicht werden könne. Die

feien zu nervös und zu verweichlicht dafür. Dieſer Beobachter wird wohl

recht baben , und vielleicht noch in höherem Grade , als er ſelbſt denkt.

Vor etwa fechs Wochen fuhr ich in einem Abteil dritter Klaſſe der Berliner

Stadtbahn , in dem ſich eine größere Anzahl junger Männer befand, die

nach ihren Außerungen kurz vor ihrem Eintritt in die Armee ſtanden.

Alle gaben in den ſtärkſten Worten ihrer Abneigung vor dem

Militärdienſt Ausdruck. Wenn ich ſolche Auslaſſungen auch nicht

als typiſch bezeichnen will, ſo kann man ſie von der Berliner Arbeiter

jugend doch oft hören. Wenn ich an die patriotiſch gehobene Stimmung

der militärpflichtigen Jugend vor 30—40 Sabren dente, ſo iſt das ein Unter

ſchied wie Tag und Nacht. Damals lebte in den jungen Leuten noch das

Gefühl des : ,Dulce et decorum est, pro patria mori' , das man heute auch

noch bei pommerſchen Bauernjungen findet, aber ſeltener in Großſtädten

und bei der induſtriellen Arbeiterjugend. Selbſt die Hoffnung, daß bei ein

tretender Kriegsgefahr eine patriotiſche Sturzwelle dieſe Gleichgültigkeit hin

tvegſchwemmen werde, erſcheint mir ziemlich eitel. Junge Leute, die ſo

geſinnt ſind , ſo unmilitäriſch und antimilitäriſch , werden ſich ſchwerlich zu

ſolchen , Draufgängern entwickeln , wie vor 34 Jahren die Deutſchen bei

Wörth und Gravelotte – von den Japanern ganz zu ſchweigen ."

Die Sache ſei keineswegs unbedenklich , aber einen Troſt für uns bilde

die Beobachtung, daß wir in Deutſchland mit dieſer Abneigung gegen den

Krieg teineswegs allein ſtänden. ,, Von einem guten Kenner Frant

reichs habe ich mir verſichern laſſen , daß es auch mit dem militäriſchen

Geiſt der Franzoſen gewaltig zurüd gebe. Der Troupier von

beute ſei aus viel weicherem Holze geſchnitt, als der Soldat, der bei Ma

genta und Solferino focht. Und ſo haben alle Dinge zwei Seiten. Sit

es an dem , daß die ,Schlappheit, Verweichlichung und Nervoſität in unſeren

Kulturſtaaten zunehmen und die männliche Jugend immer ungeeigneter für

den militäriſchen Dienſt machen , ſo liegt darin auch zweifellos eine Friedens.

garantie. Der Überſchuß an Kraft verführt den bayriſchen ,Buben' zum

Raufen ; verfeinerte Schwächlinge im modernen Gigerlkoſtüm riskieren fo

gefährliche Unternehmungen , bei denen es Wunden und Beulen abſekt,

nicht. Soviel ſteht jedenfalls feſt, daß ſeit dem letzten großen Kriege gegen

Frankreich die Kriegsluſt in allen ziviliſierten Ländern erheb.

lich abgenommen hat. ... Die Friedensbeſtrebungen der ( kürzlich in

Waſhington eingetroffenen ) Frau v . Suttner werden vielfach beſpöttelt, da

ſie aber von einem großen Teile der Preiſe unterſtübt werden,

bleiben ſie doch nicht ohne Eindrud. Charakteriſtiſcherweiſe ſucht ſich

.
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auch Präſident Rooſevelt durch Unterſtützung der Friedens:

beſtrebungen populär zu machen. Dazu kommt der immer ſtärker

werdende Einfluß der Börſe und Großinduſtrie. Unſere heutige Wirte

ſchaftsproduktion kann keinen großen Krieg ertragen , der an einem Tage

mehr Werte zerſtören würde, wie früher in einem ganzen Jahre. Die Hoch

finanz verſteht ſich zwar aus naheliegenden Gründen ſehr

patriotiſch zu geben , aber von einem Kriege will ſie ebenſo

wenig etwas wiſſen , wie die ſozialdemokratiſche Arbeiter

welt. So wirken die verſchiedenſten Faktoren zuſammen , um einen großen

europäiſchen Krieg immer unwahrſcheinlicher zu machen .“

Solche Ausſicht könnte man nur mit Freuden begrüßen und mit allen

Kräften erſtreben. Soweit eben eine allgemeine Abnahme der Kriegs

freudigkeit gemeint iſt. Eine Schwächung der Wehrkraft und Wehrbaftig

keit des deutſchen Volkes allein würde eine große Gefahr für Freiheit

und Vaterland bedeuten. Wir Deutſche ſind leider aus vielen bekannten

Gründen in der Zwangslage, ganz zulebt das Schwert aus der Hand legen

zu dürfen. Über dieſe bedauernswerte , aber doch unumſtößliche Sachlage

dürfen wir uns auch aus edelſter Geſinnung nicht hinwegtäuſchen. Wir

würden dadurch auch der Friedensſache nur den denkbar ſchlimm

ſten Dienſt erweiſen. Andererſeits darf uns die betrübende Erkenntnis

n'icht abhalten, nach Kräften alle auf den Frieden gerichteten

Beſtrebungen auf das nachdrücklichſte zu unterſtüten. Ganz

abgeſehen von chriſtlichen und allgemein ethiſchen Gründen , die freilich im

Vordergrund bleiben müſſen. Aber wir ſind auch die am ſchwerſten unter

den Laſten der fortwährenden Kriegsbereitſchaft Leidenden und die am höchſten

der Kriegsgefahr Ausgeſekten . Wir haben alſo ein Lebensintereſſe an der

Herbeiführung von Zuſtänden, unter denen unſer Volt nicht mehr dauernd

gezwungen iſt, ſeine beſten Kräfte einem Moloch zu opfern, der ſein Daſein

nur der Rückſtändigkeit, dem Atavismus der ſogenannten ziviliſierten

Völker verdankt und es auf Koſten der Kultur und des Chriſtentums, nicht

zulebt aber auch des geſunden Menſchenverſtandes friſtet ...

Inzwiſchen erfreuen ſich die Träger des bunten Rockes , ſoweit fie,

nicht gerade den gewiſſen Vorgeſekten gegenüberſtehen , unbeſtritten einer

außerordentlich bevorzugten Stellung. Nicht etwa nur bei dem ſchönen Ge

ſchlecht oder dem bürgerlichen Biedermeier. Auch Richter kann der An

blick des bunten Rockes milde ſtimmen , namentlich wo er durch Offiziers

epauletten nach oben hin ,,abgerundet“ wird . Das ſoll kein Vorwurf be

wußter Parteilichkeit ſein , zeugt vielmehr nur von einem hochentwickelten

Standes- und Solidaritätsbewußtſein, bei dem man es am Ende begreiflich

finden kann, wenn es zwiſchen dem Standesgenoſſen und dem gewöhnlichen

Sterblichen Abſtände erblickt, die uns anderen weniger und - offen ge

ſagt – eigentlich gar nicht in die Augen ſpringen. Es kann eben niemand

aus ſeiner Haut beraus. Aber die Frage ſei erlaubt : Wie wäre es dem

.

中 *
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1

ſchlichten Bürgersmann oder gar dem Arbeiter wohl ergangen , der ſich vor

einem bürgerlichen Gericht wegen der Straftaten zu verantworten gehabt

hätte , für welche ein Offizier mit ſage und ſchreibe ganzen 20 Mark be

ſtraft wurde ?

In Mainz , ſo wird von dort berichtet, tagte kürzlich zweimal das

Kriegsgericht der 21. Diviſion aus Frankfurt a . M. , und zwar beide Male

hinter verſchloſſenen Türen. Die Angeklagten waren keine gemeinen

Soldaten , ſondern Offiziere. Im erſten Falle handelte es ſich um einen

Hauptmann, der - ſoviel man in Erfahrung bringen konnte --- ſeine Unter

gebenen mißhandelt haben ſollte. Er wurde freigeſprochen. Im zweiten

Falle war der Angeklagte der 19 Jahre alte Leutnant A. v. B. vom 2. Bat.

des Füſ-Regts. v . Gersdorff Nr. 80 in Wiesbaden . Er war der Beleidigung

und Bedrobung von Mainzer Schußleuten und des groben Unfugs

angeklagt. Es war am 22. Aug. d . 3. , vor der Truppenſchau durch den

Raiſer, gegen 4 Uhr in der Frühe, als die Schußleute H. und F. in der

großen Langgaſſe in Mainz einen furchtbaren Skandal hörten . Sie eilten

darauf zu und ſahen zwei beſſer gekleidete Ziviliſten , von denen der eine

eine brennende Petroleum - Tiſchlampe in den Händen trug,

die Straße entlang geben. Die beiden Schutleute forderten die nächt

lichen Ruheſtörer auf, fich ruhig zu verhalten und die brennende Lampe

wegzutun. Der eine , der die Lampe trug, die er aus einer Animier

kneipe mitgenommen hatte, kam dieſer Aufforderung nicht nach , ſon

dern drehte ſich herum , ging auf einen der Schubleute los und ſchrie dieſen

an : „ Elender Kerl , ich ſchlage dir den Schädel ein ! “ Um ſeine

löbliche Abſicht auszuführen, erhob er die Lampe und ſchlug damit

nach dem Kopf des Schukmannes , der ſich raſch bückte, ſo daß die

Lampe nicht ihn traf , ſondern auf der Straße zerſchellte. Nun forderten

die Schutleute die Perſonalien der beiden Ziviliſten. Dabei hörten ſie, daß

beide Offiziere waren , der eine der Angeklagte v . B. Die Schubleute

begaben ſich hierauf zur Polizeiwache. Kaum waren ſie dort angekommen,

als auch ſchon die beiden Offiziere dort erſchienen . B. behielt den Hut

auf dem Kopfe und rief den Schußleuten allerlei „Schmeicheleien“ zu . Er

ließ ſich auch nicht von ſeinem Begleiter , der der Verſtändigere war , be

ruhigen , ſondern ſette ſich auf einen Tiſch und ſchrie den Schubleuten

zu : „ Wie könnt ihr Offiziere nach ihrem Namen fragen . Ihr ſeid ja doch

nur Unteroffiziere geweſen ! In dieſem traurigen, dreckigen Neſt muß man

ſich dies gefallen laſſen . Ich werde euch zeigen " uſw. Erſt nachdem die

Schukleute mit Einſperren drohten , beruhigte fich der Herr Leutnant und

zog von dannen . Die Folge dieſes Auftrittes war die Anklage. Aber

der Herr Leutnant fand gnädige Richter. Der Antlagevertreter be:

antragte wegen Bedrohung und Beleidigung - 20 Mart Geldſtrafe;-

der Verteidiger des jugendlichen Standalmachers, ein auswärtiger mit Orden

geſchmückter Rechtsanwalt, war gar der Meinung, daß eine Bedrohung in

dem Verhalten des Angeklagten nicht zu erblicken ſei, denn die Schups
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leute bätten gar kein Recht gehabt, die beiden Offiziere an

zuhalten !! Das Gericht verurteilte denn auch den Angeklagten nach kurzer

Beratung nur wegen Beleidigung zu 20 Mart Geldſtrafe. Wäh

rend der Urteilsverkündigung war die Öffentlichkeit wieder hergeſtellt. Der

verhandlungsleitende Kriegsgerichtsrat fragte die Beiſiter Offiziere ,

ob die Begründung des Urteils öffentlich erfolgen folle, was von

dieſen ſofort entſchieden verneint wurde ! -

Mit dieſem Urteile vergleiche man die Wochen und Monate , wenn

nicht Jahre, die oft von bürgerlichen Gerichten über Angeklagte wegen

,,Schußmannsbeleidigung“ und , Widerſtands gegen die Staatsgewalt“ ver

hängt worden ſind. Und das in Fällen , wo das Recht keineswegs

ſo erweislich w abr" auf feiten der Schußleute lag , wie hier.

Aber auch die Behandlung , denen der angebliche „ Übeltäter“ ſeitens der

Schußleute auf der Straße und mehr noch auf der diskreten Wachtſtube

ausgeſekt war , mit der unendlichen Milde und Nachſicht, deren alſo auch

Schutleute, wie Figura zeigt, fähig ſein können , wenn ſie es — mit einem

„Herrn Leutnant“ zu tun haben .
*

*

Wie es ſonſt wohl öfter zugeben mag, lehrte eine Anklage, die jüngſt

vor dem Schöffengericht in Berlin verhandelt wurde. Sie war gegen den

Feldmeſſer Willi A. und den Schankwirt Simon M. wegen , Widerſtandes "

oder des Verſuches dazu erhoben worden, und zwar hätten die Angeklagten

den Schuhmann K. durch Gewalt und Drobung zur Unterlaſſung einer

Amtshandlung nötigen wollen . Der Feldmeſſer befand ſich am 31. Juli

in dem Schanklokal von M., in welchem ſich auch der Vermittler Matheke,

der Stellen für Schlächter vermittelt, befand. Er hatte keine Ahnung von

dem geiſtigen Zuſtande des Matbeke, dieſer iſt aber inzwiſchen in eine

Irrenanſtalt übergeführt worden . Mit ihm tam A. ins Geſpräch , tippte

ihn dabei gegen die Bruſt und hielt ihm ſcherzweiſe vor , daß er viel

zu viel Vermittlergebühren erhebe . Matheke ſtürzte darauf auf die Straße

und verlangte von dem Schußmann K. , daß er die Perſönlichkeit des A.

feſtſtelle, der ihn beleidigt und mißhandelt habe.

Der Schutinann K. kam dieſer Aufforderung nach , er betrat das

Lokal und ging ſofort auf den Feldmeſſer zu , dem er die Anweiſung gab,

ihm zur Wache zu folgen . 2. war darob nicht nur erſtaunt, ſondern ent

rüſtet, und weigerte ſich begreiflicherweiſe, ohne weiteres den Gang nach der

Polizeiwache mitzumachen , indem er ſeinen Namen nannte und zu ſeiner

Legitimation ſeinen Militärpaß berbeiſchaffen ließ . Auch der

Wirt trat dazwiſchen und erklärte dem Schumann, daß er in ſeinem

Lokale ſelbſt Polizei ſei und für den Mann gut ſtebe, da er ihn

kenne, auch ſeine Wohnung angeben könne.“ Der Wirt ſoll auch

dem Schußmann weiter hindernd in den Weg getreten ſein . Dieſer beſtand

darauf , daß a. ihm zur Wache zu folgen habe , obgleich auch noch

ein im Lokale anweſender Zeuge gleich falls erklärte , daß

1
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er den A. lenne. Dem Schusmann R. tam dann der Schutmann M.

zu Hilfe, und nun wurde die Situation für A. kritiſch , denn die Schuß .

leute gingen dazu über , ihn gewaltſam aus dem Lokal zu

bringen. Er ſtemmte ſich gegen ſeine Abführung , wurde aber doch zur

Tür geſchleift und auf die Straße hinausbefördert.

Die Schußleute hielten es auch für geboten , ihm eine Kette um

das Handgelenk zu legen , und nachdem noch ein dritter Sch u k =

mann hinzugekommen war , wurde A. zur Polizeiw a che gebracht.

Dort iſt er nach Feſtſtellung ſeiner Perſonalien entlaſſen worden . Daß

man nicht glimpflich mit ihm umgegangen war, ſuchte er durch ein

ärztliches Atteſt zu beweiſen , das er ſich hatte ausſtellen laſſen . Dieſes

verzeichnete eine geſchwollene Naſe und geſchwollene Wangen

und Lippen, auch waren Blutflecke in der Kleidung vorhanden.

Im Sermin beſtritten beide Angeklagte, fich im Sinne der Anklage

ſchuldig gemacht zu haben. Der Zeuge Schußmann R. bekundete aber, daß

A. um ſich geſchlagen habe und er mit ſeinem Kollegen genötigt geweſen

ſei, den A. unter Anwendung von Gewalt zur Tür zu ſchieben ; dort habe

er ſich am Türpfoſten feſtgehalten. Ähnlich ſagten die Schukleute M. und

W. aus. Daß A. von den Schußleuten geſchlagen worden ſei, konnte von

keinem der Zeugen befundet werden . ( Demnach hätte er ſich alſo ſelbſt

die ihm ärztlich beſtätigten Verlebungen beigebracht !! Erkläre mir,

Graf Örindur! D. T.) – Der Staatsanwalt hielt auf Grund der Beweis

aufnahme beide Angeklagte für ſchuldig und beantragte, indem er ihnen die

Erregung zugute hielt, gegen den Feldmeſſer A. 40 Mt., gegen den Schant

wirt M. 75 Mt. Geldſtrafe. Rechtsanwalt Dr. Schwindt beantragte da

gegen Freiſprechung und führte aus, daß die Schußleute ſich nicht in

der rechtmäßigen Ausübung ihres Amtes befunden haben. Der

Schußmann R. babe inſtruktionswidrig und widerrechtlich ge

handelt, denn es habe doch gar kein Grund vorgelegen , einen an:

ſtändigen, beamteten Mann, der ſich durch ſeinen Militärpaß

legitimieren konnte und durch zwei andere Perſonen leg i

timiert wurde, zum Gange nach der Polizeiw ache zu zwingen.

Dagegen würde ſich wohl jeder anſtändige Menſch aufbäumen, und wenn

der Angeklagte A. wirklich fich gegen den Fußboden geſtemmt haben ſollte,

ſo wäre ihm dies eventuell nicht ſo ſchwer zur Laſt zu legen. – Der Ge.

richtshof war der Anſicht, daß das Verlangen des Schußmanns R. , ihm

zur Wache zu folgen , ein berechtigtes wäre und das Verhalten der beiden

Angeklagten dem Schukmann gegenüber ſtrafbar ſei. Er verurteilte A.

zu 10 Mi., M. zu 30 Mt. Geldſtrafe.

Daß gegen das Urteil Berufung eingelegt worden , iſt nur ſelbſt

verſtändlich und kann weder an der Tatſache, daß es geſprochen wurde,

etwas ändern, noch an der ganzen Begebenheit, die eines weiteren Kommen

tars um fo eber entraten darf, als ſolche Sachen durchaus nicht vereinzelt

vorkommen. In Berlin pfeifen's die Spaben von den Dächern.
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In Meiningen, aber auch weit darüber hinaus, machte ein Vorfall

viel von ſich reden . Er wirft ein mehr als eigentümliches Licht auf mögliche

Anſchauungen in Kreiſen, deren moraliſche und intellektuelle Beſchaffenheit

dem Volte nicht gleichgültig ſein kann , da dieſe Kreiſe vielfach die

wichtiger nationaler und perſönlicher Lebensintereſſen berühren. Vor der

Straffammer des dortigen Landgerichts fand ein Prozeß gegen mehrere

Schüler des Technikums in Hildburghauſen wegen Aufruhrs, Landfriedens

bruchs und Widerſtandes gegen die Staatsgewalt ſtatt. Unter den Ver

teidigern befanden ſich auch die Rechtsanwälte Dr. Karl Liebknecht aus

Berlin und Sommerfeld aus Eiſenach , von denen der erſte einen der Haupt:

beſchuldigten vertrat. An einem der Verhandlungstage batten ſich die Mei

ninger Rechtsanwälte Dr. Härtrich und Größner ſowie der

Gerichtsaffeiior Klußmann nach ihrem Stammlokal zum Schoppen

begeben . Hier fanden ſich auch die beiden auswärtigen Rechtsanwälte ein

und nahmen an dein Tiſch der Meininger Kollegen Plat. Dieſes Zuſammen

ſein am Biertiſch mit dem als Sozialdemotraten befannten

Rechtsanwalt Dr. Liebknecht hatte der Gerichtsaffeiſor Gerede

den drei Meininger Juriſten , die ſämtlich Reſerveoffiziere ſind , als

ichwere Verfehlung angerechnet. Nichts Eiligeres , als ſie der

Militärbehörde zur Anzeige zu bringen , die ihrerſeits das

ebrengerichtliche Verfabren gegen die genannten drei Herren

eingeleitet bat.

Nun , das Wichtigſte und das einzig Erfreuliche an der Sache iſt,

daß das Ehrengericht das Verfahren eingeſtellt hat. Es war das aller

dings ſelbſtverſtändlich , aber, wie die Dinge heutzutage leider liegen, freut

man ſich auch ſchon über das Selbſtverſtändliche. Nach bürgerlichen Ehr

begriffen durfte man freilich erwarten, daß nunmehr der Spieß umgedreht

und gegen den Herrn Aſſeſſor ein Verfahren eingeleitet würde, da es ſich

doch um die Denunziation von Kameraden handelt , und zwar , wie das

Ehrengericht durch ſeinen Spruch feſtgeſtellt hat, um eine unbegründete.

Da muß doch die Frage geſtattet ſein : iſt das noch Kaſtengeiſt, „ Standes:

gefühl" oder -- was ſonſt ?“ ?
sk

Scheint es nicht ein Widerſpruch , daß wir bei der ſo peinlichen geſell

ſchaftlichen Sonderung in Kaſten und Klaſſen doch ſo wenig ſelbſtändige,

eigenwüchſige Perſönlichkeiten zur Reife bringen ? Müßten dieſe verſchie

denen „ Schonungen “ nicht gerade der Entwicklung von Perſönlichkeiten

günſtig ſein ?

Bei ſolcher Frageſtellung würden wir Urſache und Wirkung ver

wechſeln. Wir dürfen nicht mit gefeſtigten Perſönlichkeiten als gegebenen

Größen rechnen. Sondern eben , weil wir ſo wenig ſolcher baben , über

tragen wir alle Sonderart auf die Kaſte, ſuchen wir ſie nicht in

uns ſelbſt als Individuen , ſondern in der Kaſte als einer Gemeinſchaft.

Deren Ehre iſt auch unſere Ehre. Daber das weitgehende Zurücktreten der
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perſönlichen Ehre hinter die Kaſtenehre , die „ Standeschre" . Was einer

etwa noch an Perſönlichkeit und Selbſtändigkeit in die Kaſte mitbringt,

das wird ihm dort fein ſäuberlich abgeſchliffen .

Traurig iſt's: von der Wiege bis zur Bahre iſt der moderne gebil

dete Deutſche ein Zögling, wohlverſtanden ein Zögling , nicht ein Selbſt

erzieher , was das Natürliche und Wünſchenswerte wäre. Nie wird er

aus der Schule entlaſſen. Zuerſt die verkümmerte Jugend unter dem eigent

lichen Schulzwang, dann der Militärdrill, dann der Berufs- und Kaſten

drill. Und die Schule ſelbſt legt den Keim zu dieſer Entwicklung, oder viel

mehr ſie erſtickt die Perſönlichkeit im erſten aufſprießenden geſunden Keime.

Reinen einzelnen und auch keinen Stand darf dieſer Vorwurf treffen.

Wir haben zweifellos das gewiſſenhafteſte und tüchtigſte Lehrermaterial

der Welt. Ja , aus dem Lehrer- und den ihm benachbarten Ständen

erheben ſich ſeit geraumer Zeit ſchon gerade die ſchärfſten Einſprüche gegen

das herrſchende Syſtem. Denn ein ſolches Neutrum iſt dieſer verhängnis

volle Kreis, aus dem es ſcheinbar kein Entrinnen gibt, an dem wir langſam

aber ſicher unſere beſten Säfte austrocknen und zu einem uniformierten

Pygmäengeſchlecht entarten .

Der Pfarrer und Ortsſchulinſpektor Bonus in Großmucrow bat

eine Schrift über den Kulturwert der deutſchen Schule " (Leipzig, E. Die:

derichs) veröffentlicht, deren Gedankengang, wie man ſich auch ſonſt im ein

zelnen zu ihm ſtellen möge, jedenfalls die Beachtung aller Vaterlandsfreunde

verdient , aller , denen die ganze unermeßliche Bedeutung der ſo oft nur

dahingeſchwäkten Wahrheit aufgegangen iſt, daß die Jugend eines Volkes

deſſen Zukunft trägt. Bezeichnend für die materialiſtiſche Verbohrtheit des

ſozialdemokratiſchen Parteidogmas iſt, daß der ,,Vorwärts“ , der das Buch

im übrigen mit bedingter Zuſtimmung beſpricht, gerade den leitenden Ge

danken, den wichtigſten und richtigſten des Verfaſſers, beanſtanden zu müſſen

glaubt. Daß Bonus „ ein rabiater Verteidiger “ deſſen ſei, „was man

Phantaſie im Menſchen nennt“ , dieſe — man kann ſagen wiſſenſchaft-:

liche - pſychologiſche Wahrheit erklärt er „ für durchaus einſeitig und verkehrt“ :

,, Er (Bonus) hält ſie nicht nur für den wertvollſten Teil im Menſchen ,

ſondern auch für deſſen alles entſcheidenden. Was in ihr Tätigkeits

gebiet fällt, alſo Religion, Kunſt, literar -äſthetiſches Schaffen und Nach

ſchaffen, iſt ſchlechterdings Hauptſache, alles andere, auch das Verſtandes

mäßige und vor allem das Techniſche, mehr oder weniger Nebenſache. Aber

dieſer durchaus einſeitige und deshalb fehlerhafte ( ! D. T.) Standpunkt war in

dieſem Falle von Vorteil. Er ſchärfte dem Manne das Auge, um das heutige

Schulſyſtem einer ſehr ſelbſtändigen Betrachtung zu unterziehen . Dabei greift

er vor allem das klaſſiſche Prinzip unſerer höheren Schulen, die berrſchende

Unterrichtsmethode in den unteren Schulen, ſowie den Mißbrauch der Schule

durch den Staat zum Zweck der Züchtung gutgeſinnter' Bürger aufs ( chärfſte

an und glaubt, indem er die Wirkung dieſer drei Faktoren aufzeigt, den

Niedergang unſeres deutſchen Schulweſens erklärt zu haben. Uns will



376 Türmers Tagebuc.

ſcheinen , daß es noch ſehr viel andere Gründe dafür in Betracht zu ziehen

gibt, vor allem diejenigen, die in unſerer geſamten privatkapitaliſtiſch be

ſtimmten Geſellſchaftsordnung liegen . Doch kommt es weniger auf die er :

ſchöpfende Darlegung aller dieſer Gründe, als auf die Tatſache an , daß

hier ein Wiſſender jenen Niedergang überhaupt und rückhaltlos konſtatieren

muß, mit einem Beweismaterial, das ſo auch in unſerer Preſſe bisher noch

nicht vorgelegt worden iſt ..."

Dies zur Kennzeichnung der zwei Seelen, die, ach , in der Bruſt des

ſozialdemokratiſchen Zentralorgans wohnen : der wiſſenſchaftlich -natürlichen

und der vereideten doktrinären Parteiſeele.

Über die heutige Unterrichtsmethode ſchreibt Bonus :

„,Nachdem der Lehrer ſich mit den einzelnen ... Kindern vertraut

gemacht, ſtellt er nun auf ſokratiſche Methode einmal feſt, was an Erfah

rungen in der Richtung auf die Geſchichte oder das Lied, das behandelt

werden ſoll, das Kind bereits hat. Von da aus geht es vorbereitend auf

die innere und äußere Situation des Lehrſtückes hin ; möglichſt alles in Frage

und Antwort, damit in jedem Augenblick der Lehrer Herr aller Gedanken

bleibt und alle Gedanken, die ſchweifen wollen, immer wieder abfangen und

zurüdleiten kann.

„Die ſo vorbereitete Stimmung ſoll nun nach der Meinung der

Pädagogen die intereſſierteſte Erwartung ſein , geradezu eine Art Hunger

und Verzweiflung der Unwiſſenbeit, und wir zweifeln nicht, daß es, wenn

auch nicht Schüler, ſo doch Lehrer gibt, welche ehrlich glauben, daß ſie mit

dieſer Methode dem Schüler nichts aufgezwungen, ſondern ſeinen Hunger

geweckt haben. Nun folgt das Gedicht und dann – die eigentliche Arbeit.

Wieder muß nun der Schüler ganz von ſelbſt und ohne jeden Zwang

in Selbſttätigkeit alles das herausfinden, was der Lehrer an guten Lehren

allerlei Art in dem Gedichte gefunden hat, und wenn wir zu einem Reſultat

gelangt ſind , dann faßt einer von den beſſeren Schülern das Ganze zu

ſammen , und nun wird es in dieſer Form eingeprägt. Zuguterlekt kommt

dann noch eine Zuſammenſtellung und Verknüpfung der auf dieſe Weiſe

aus den einzelnen Lehrſtoffen frei gefundenen und dann eingeprägten Reſul

tate zu einem zuſammenfaſſenden ,Syſtem '.

„ Wer nun , da immerfort betont wird , daß alles frei gefunden und

ohne jeden 3wang in Selbſttätigkeit erarbeitet iſt , doch noch 3wang ſieht,

dem iſt eben nicht zu helfen. Das iſt vielmehr gerade das Große an dieſer

modernen Pädagogit , daß es hier mit freiem Finden doch ſchließlich zu

feſten Reſultaten und gar zu ganzen Syſtemen kommt ! ...

„ Die Peitſch- und Zuckerbrotmethode des körperlichen und geiſtigen

Knuffens von hinten und der Berechtigungen von vorne, - dieſer Schrauben

und Zangengeiſt, der darein ſeinen Stolz ſekt, Dinge aus den Schülern

herauszufragen, die nie in ihnen waren, und ſich deshalb genötigt ſiebt, die

Antworten in die Fragen zu verſtecken und ſich und anderen etwas vor

zumachen , dieſer Anſchauungsunterricht', der alle Anſchauung durch
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Begriffe erſekt und unter Begriffen erſtict -, dieſe Religionsſtunden , in

deren chemiſch fokratiſcher' Luft kein Geheimnis mehr atmen kann, in denen

alles Höchſte und Tiefſte platt gefragt und nichts mehr auf Hoffnung geſät

wird : denn es muß alles verſtanden ſein , und das von zwölfjährigen

Kindern ! dieſer Naturwiſſenſchaftsunterricht, in dem die Kinder gewalt

ſam von der Natur entfernt werden , -- dieſe altklaſſiſche Lektüre , in der

die Klaſſiker als Beiſpielſammlungen zur Grammatik ver

ſtändlich werden , - dieſes ,Deutſch ', in dem ein armes Gedicht ſo,

lange erklärt wird , bis poetiſche Anſchauung und künſtleriſche Empfindung

zum Teufel ſind , und die öde , graue Schulqual aus ihm herausgrinſt wie

aus allem , was die Schule bisher angefaßt hat ; dieſer umgekehrte König

Midas, unter deſſen Fingern alles Gold zu Staub wird . “

Vom Gymnaſium :

„ Dieſe Zeit , in der Menſchen , die aus eigenem Antriebe nie im

Leben zwei Seiten Slias leſen würden , zwei Jahre lang Jlias ſtümpern ,

weil ja weil ſie das Recht erfiben müſſen , auf irgend

eine Weiſe , die mit der Ilias nichts zu tun hat , ihr Brot zu ver

dienen ! -

„dieſe Zeit, in der das Lügen gelernt und täglich und reich :

lich geübt wird vom Ultimus bis zum Primus ! dieſe Zeit, in der unter

dem Tiſche der fingerfertige Betrug herumkriecht, während über den Tiſch

bin die gewichtigen Worte ſchreiten : Odi profanum vulgus et arceo : ich

haſſe das gemeine Volk und halte es mir vom Leibe -- jenes Volk nämlich,

das nur aus Not betrügt, ſtatt aus praktiſchem Idealismus ! Si fractus

illabatur orbis , impavidum ferient ruinae : wenn der Erdkreis ſchwankt und

zerbricht, ſo werden die Trümmer einen Unerſchrockenen - Herrje , da

hatte der Lehrer ihn beinah ertappt ! - Integer vitae scelerisque purus ::

wohl dem, der frei von Schuld und Fehle --

„ dieſe Zeit, in der achtzehn bis zwanzigjährige Männer

dumme Jungen beißen und ſind und für ebrlos und rechtlos

gelten und mit aufeinandergebiſſenen Zähnen alles über ſich ergehen laſſen :

nur noch ein bißchen Geduld , nur noch ein bißchen weiter

beuch eln ! bald wird kommen der Tag und die Freiheit !

„dieſe Zeit , aus deren Folter und Qual und ſittlicher und ſeeliſcher

Not der, welcher ſie erlebt hat, ſeine nächtlichen Angſtträumenährt ! —

„ Ja , wir ſind ein geduldiges Volk. Wir ſind das Volt des prate

tiſchen Idealismus .

„ Der Staat aber fördert dieſe ganze Methode, für die er durch ſeine

Funktionäre den Lehrſtoff paſſend verſchneidet:

Die neue Pädagogit läßt kein Plätzchen , fein Häkchen für

eigene Gedanken und Gefühle frei. Ihr ganzer Unterricht verläuft

gerade in einem fortwährenden Zurücholen und Einſt a mpfen der freien

Gedanken und Gefühle.

„ Und dazu kommt nun, daß der Staat all dieſem methodiſchen Zwang

Der Türmer. VII , 3 . 25



378 Türmers Sagebuch

I

mit der roberen Gewalt der Geſete erſt die Möglichkeit gibt , fich auszu

wirken ... Und ſo kommen denn Kreisſchulinſpektoren und Schulrat in

regelmäßigen Abſäken , um das Wachſen der guten Geſinnung ab

zuhören , und von Rechts wegen ſoll der Ortsſchulinſpektor dieſe große

Reviſionstätigkeit ins Wöchentliche und Tägliche hineinvertiefen.

Wenn dieſes Syſtem ſich programmäßig auswirken fönnte, ſo müßte

ein halbes Jahrhundert ſpäter das Volk wie eine einzige Armee von ,Gut

geſinnten' daſtehen , von Urwählern , die zur Wahl marſchierten im Garde

ſchritt , um den Mann ihrer Schulgeſinnung zu wählen und ſich nach der

Wahl vor Freude und Harmonie in den Armen zu liegen . Und es wäre

dann auf dem Wege der völligen Freiheit erreicht, was man

früher mit dem böſen Zwang der Inquiſition und des Scheiterhaufens nicht

zu erreichen vermochte, die abſolut einheitliche und gute Geſinnung.

Man baut dann nicht mehr das Unpaſſende aus , ſondern man knetet

ſich das Volk von vornherein in die gewünſchte Form ...

Und endlich :

,,Wenn ſo erft die geſamte Mechanit des Willens- und

ſonſtigen Geiſteslebens bloßgelegt iſt, ſo wird man damit an die

Hebel alles menſchlichen Geſchehens gekommen ſein. Wenn es in früheren

Zeiten vom Genius hieß, er habe auf der Seele ſeines Volkes geſpielt wie

auf einer Harfe , ſo wird man auf die zweiſchneidige und unberechenbare

Kraft des Genius dann nicht mehr zu warten brauchen , ſondern die Seele

liegt da wie das Griff- und Pfiffwerk der Lokomotive , und ſo

bald königliches Miniſterium Reſkript erläßt , ſo werden die be

ſtimmten Schrauben angezogen oder gelöſt , und wir fahren mit

Wiſſenſchaft und Dampf unter Ausſchaltung aller dumpfen Inſtinkte und

unberechenbaren Veranlagungen in die ſonnenbelle Zukunft, in den Himmel

auf Erden . “

In die nüchterne Sprache des akademiſchen Praktikus überſekt, find

das die ſelben Grundgedanken , die Profeſſor Kübler in einer von der

Täglichen Rundſchau“ mitgeteilten Äußerung entwickelt. Profeſſor Kübler

hat fünf Semeſter lang die Kurſe zur ſprachlichen Einführung in das

römiſche Recht geleitet und gelangt aus dieſer reichen Erfahrung u. a. zu

den bemerkenswerten Schlüſſen :

,Mehr als aller Schulunterricht tun Begabung und Eifer und Luſt

zur Sache. Mancher Oberrealſchüler, der auf der Schule kein Wort

Latein gelernt hat, bewältigt, nachdem er ein Jahr lang fleißig Lateiniſch

getrieben hat, die ſchwierigſten Pandekten ſtellen geſchickter als

viele Gymnaſiaſten, die neun Jahre lang in jeder Woche ihre

6-8 Stunden lateiniſchen Unterricht gehabt haben . ...

„ Wenn irgendwo das Uniformieren nicht am Plate iſt, ſo

iſt es im Schulfach e. Wie hier, wenn große Ziele erreicht werden ſollen,

der Individualität und Neigung der Lehrer möglichſt weiter

Spielraum gelaſſen werden muß , ſo iſt es andererſeits auch nicht

.
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wünſchenswert, daß im großen deutſchen Vaterlande alle

Menſchen nach demſelben Schema erzogen werden ; auch der

Begabung und den Neigungen der 3 öglinge muß Rechnung

getragen werden. ... "
*

*

.

n

Die „ gute Geſinnung“ ! Das iſt die Zaubergerte, die alle Türen

aufſpringen läßt, das neue Ideal, hinter das die alten und nur ſachlichen

Werte zurückweichen müſſen . Plat da für die gute Geſinnung" !

Im Anzeigenteil ſüddeutſcher Blätter konnte man leſen :

Für Verehrer Schillers !

Am 9. Mai 1905 werden hundert Jahre verfloſſen ſein,

daß unſer Friedrich Schiller geſtorben iſt. Bei dieſem Anlaß

wird die Begeiſterung für ihn und ſeine Schöpfungen neu geweckt

werden, und liegt die Vermutung nabe, daß da und dort Schiller

gemeinden den Wunſch haben , dem großen Dichter ein Denkmal

zu errichten. Man erlaubt ſich nun, darauf aufmerkſam zu madzen,

daß bei der Stadtverwaltung eine ſeit etwa ſechs Jahren außer

Gebrauch geſekte, übrigens gut erhaltene Schillerſtatue, Roloſſal

größe , vorhanden iſt , welche unter günſtigen Bedingungen , viel

leicht um den Metallwert, erworben werden könnte , zumal wenn

fie in pietätvolle Hände gelangt.

Das Wiesbadener Schillerdenkmal, das bis vor einigen Jahren auf

dem „ Theaterplake“ ſtand , mußte eben einem Kaiſer - Friedrich - Denkmal

w eich en . Der , Theaterplat“ heißt jekt „Kaiſer- Friedrich - Play “, und

Schiller ſteht noch immer in – der Rumpelkammer. Daß das Inſerat

eine blutige Satire iſt, werden wohl nur die nicht erkennen, auf welche

teine Satire zu ſchreiben ſchwer iſt. Wäre Kaiſer Friedrich nicht der

Vater Kaiſers Wilhelms II ., ſo würde er im heutigen offiziellen , Deutſch

land“ überhaupt kein Denkmal erhalten . Und das nicht etwa, weil er es

nicht verdient hätte !

Steht dieſe Geſchichte nicht auf demſelben Blatt, wie das Zurück

weichen unſeres unbefangenen , urwüchſigen Volkstums vor allerlei berech

netem Opportunismus ? Wie die Moderniſierung unſeres Volksliedes zum

Schulgebrauch - auch hier iſt das Fremdwort beſſer am Plake - in usum—

delphini ?

Ehedem klang’s in einem alten Soldatenlied :

Wie lieblich fang die Nachtigall

Vor meines Vaters Haus ;

Verklungen iſt nun Sang und Schall,

Das Lieben iſt nun aus .

Das Bündel iſt ſchon längſt geſchnürt,

Herzallerliebſte mein ;

Wir ziehen fort ins fremde Land

Und tehren niemals heim.

I
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Jetzt - korrigiert mit roter Tinte der „ Liederſchat für höhere Schulen “-

von Günther u. Noack, Herford, Selbſtverlag, dritter Teil (13. Aufl.), der

u . a. auch in der Oberrealſchule in Groß-Lichterfelde von Quarta an ge

braucht wird, ſo :

Wie lieblich ſang die Nachtigall

In friedlich ſtiller Nacht.

Vertlungen iſt nun Sang und Schau,

Es tönt der Ruf zur Schlacht.

Und unſer Bündel iſt geſchnürt,

Wir ziehen nun ins Feld :

Ade, die Trommel wird gerührt,

Zum Kampfe eilt der Held.

Wie ſtrebſam und talentvoll !

*

Und weißt du auch , lieber Leſer, wer der bedeutendſte Mann

unſerer Zeit iſt ? Doch gewiß, der eine Umwälzung im Geiſtesleben

bervorgerufen hat ? So nenne endlich mir den Mann ! Du denkſt viel

leicht an Bismarck ? Greifſt weiter zurück , auf Goethe ? Oder Luther ?

nein , o nein , der deutſche Mann muß größer ſein ! Es iſt nicht Otto

von Bismarck, es iſt nicht Wolfgang Goethe , es iſt auch nicht Martin

Luther. Es iſt - Auguſt Scherl, der Begründer und Eigentümer des

„ Berliner Lokal - Anzeigers“.

Denn : ,,es kann gar nicht geleugnet werden , daß Herr

Scherl ein genialer Mann iſt , der eine ungebeure Umwäl

zung im deutſchen Geiſtesleben hervorgerufen hat“ . Noch

mehr : ,, auch der deutſchen Sprache“ hat der an Vielſeitigkeit Goethe

und an Sprachkunſt Luther noch verdunkelnde Mann gute Dienſte ge

leiſtet" .

Argloſer Leſer, du – lachſt ? Glaubſt du etwa, der Türmer erlaube

ſich mit dir einen Scherz ? Ahneſt du gar nicht, daß du dich damit einer

Beamtenbeleidigung ſchuldig machſt, und zwar nicht etwa eines einfachen

Schutzmanns, ſondern eines ſehr komplizierten Beamten , eines königlich

preußiſchen Landrats , ja , und auch eines freitonſervativen Abgeordneten,

des Doktors von Woyna. Es iſt beiläufig derſelbe Herr Landrat des

Kreiſes Neuſtadt in Hannover , der ſich in einer Fehde gegen welfiſch ge

ſinnte Kriegervereinsmitglieder des zarten Ausdrucks „ Lumpenbande“ be

dient hat.

Im preußiſchen Landtage verkündete er u. a.:

„Die öffentliche Meinung iſt gegen Herrn Scherl von einer gewiſſen

Preſſe ſcharf gemacht, die in ihm den Todfeind ibrer Art von Journaliſtit

ſieht. Dabei kann gar nicht geleugnet werden , daß Herr Scherl ein

genialer Mann iſt, der eine ungeheuere Umwälzung im deut:

ſchen Geiſtesleben hervorgerufen hat. (Stürmiſche Heiterkeit und

1
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lebhafter Widerſpruch links.) Auch der deutſchen Sprache, die durch

das Überwiegen einer gewiſſen Sorte von Preßleuten verballhorniſiert war

(Oho ! links) , hat Herr Scherl gute Dienſte geleiſtet. Aber noch

mehr als feine geiſtigen Erfolge neiden dieſe Preßkonkurrenten Herrn Scherl

ſeinen materiellen Erfolg, zumal jekt, wo auch Der Tag, dieſe große

Waſchküche der öffentlichen Meinung , - Sie ſehen , ich ſchenke

auch Herrn Scherl nichts (Große Heiterkeit links) ſich als eine ſehr

einträgliche Idee erwieſen hat. Der Trid des Herrn Scher !

beſteht einfach darin , daß er auf die menſchlichen Schwächen

ſpekuliert ..."

Nichtsdeſtoweniger ſoll Scherl aus der Spiel-Sparkaſſe ausgeſchaltet

werden , was vielleicht ein Erfolg der wiederholten „ ſtürmiſchen Heiterkeit “

des Hauſes iſt. Die Raſſe aber, die Raſſe ſou bleiben .
*

Bedeutungsvoller als die ganze Angelegenheit der Sparlotterie ſelber,

ſagt die „Welt am Montag“ ſehr richtig, iſt für das öffentliche Leben in Deutſch

land der große und verhängnisvolle Einfluß des „klugen Auguſt“ auf

unſere Regierungslaſte. ,,Wie ein geheimer Miniſter des Innern

ſcheint er im heutigen Preußen zu walten , wobei Hintertreppe

und Unterrod eine große Rolle ſpielen . Das private Leben und

die private Perſönlichkeit Scherls iſt dabei ganz gleichgültig ; mögen ſeine

geſchäftlichen Anfänge auch noch ſo zweifelhaft ſein , bier handelt es ſich

nur um den Scherl von heute und die Gefahr dieſes Typus für unſer öffent

liches Leben . Ich bin bei der Beurteilung des Syſtems Scherl in der glück

lichen Lage, völlig unbefangen und fachlich, durch keinerlei perſönliches oder

materielles Intereſſe beeinflußt, ſchreiben zu können und erkenne vorweg un

umwunden an , daß Scherl die Technit des Zeitungsweſens erheblich ge

fördert, daß ſein Unternehmungsſinn einen Zug ins Große hat und Klein

främerei verſchmäht, daß endlich Arbeiter und Angeſtellte der Firma Scherl

über die materielle Entlohnung ihrer Leiſtungen weniger zu klagen haben

als bei andern großen Verlagsunternehmen .

,,Aber im deutſchen und inſonderheit im Berliner Geiſtesleben , in der

Bearbeitung der öffentlichen Meinung bat fein Syſtem geradezu ver

beerend gewirkt. An den großen Schäden, an denen heutzutage Staats

leben und Volksleben bei uns franken, an der neupreußiſch -byzantini

ſchen Richtung, an der wachſenden Entfremdung zwiſchen Hof

und Volt , an der Verblendung der Regierenden und ihrer Selbſt

täuſchung über die Voltsſtimmung, an der Verſimpelung,

Verblödung und Verrobung der Maſſeninſtinkte und der Ge

ſchmadsrichtung in gewiſſen Volksſchichten hat die Scherl - Preſſe ihr

gerüttelt und geſchüttelt Maß von Schuld. Ein Geſchlecht,

deſſen einzige geiſtige Nahrung ,Lotalanzeiger' und ,Woche

tvaren , mußte erſterben in Hundedemut vor allen regierenden

Bewalten , es mußte das Rleine groß und das Große klein ſehen , in
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Eitelkeiten und Äußerlichkeiten den Inbegriff aller Lebens

wonnen erblicken , in robeſten und blutrünſtigſten Senſationen

fchwelgen , durch ſpaltenlange Schilderungen des neueſten Luſt

mords oder Raubmords , der letzten Hinrichtung und ſchauderhafte

Banditenromane hindurchwaten , die gange Größe menſchlicher 6c

meinheit im Anzeigenteil durch koſten und ſtumpf werden gegen

ſeine Bürgerpflichten , geiſtig und ſittlich verkümmern. Der beſchränkte

Untertanenverſtand wurde ſorgſam von jeder politiſchen Kritit

abgelenkt , mißliebige Vorfälle , unangenehme Ereigniſſe und

oppoſitionelle Reden nach Möglichkeit unterſchlagen . Sei

im Beſitze und du biſt im Recht und Wes Brot ich eſſ ', des Lied ich

fing ', das waren und ſind die Leitſterne der Scherlſchen Politik , Ge:

ſinnungsloſigkeit und Gewiſſenloſigkeit ihre Grundpfeiler.

,,Nach unten bin allen niedrigen Inſtinkten ſchmeicheln,

dabei unter dem Schein der Parteiloſigkeit offiziöſe Büttel

dienſte leiſten , nach devoteſter Lakaien art vor jedem Hof

bedienſteten in Untertänigkeit erſterben : das ſind einige der Prin:

zipien, nach denen Auguſt Scherl ſein Amt als Volkserzieher ausübt. So

lange freilich der materielle Erfolg noch nicht geſichert war, verſteckte er den

Byzantinismus wohlweislich. Die Zeit ſeiner Anfänge war ſeinem Streben

günſtig. Es war die Zeit, wo nach dem neuen Berlin eine große Menge

Zuzügler ſtrömten , die geiſtig keine Anſprüche machten , wo Bismarcks er

folgreiche Gewaltpolitik und unaufhörliches , fleinliches Parteigezänt das

Intereſſe an den politiſchen Parteiblättern , die auch techniſch vielfach rüd

ſtändig waren, im Publikum ſtark geſchwächt hatte. Die Mannigfaltigkeit

und Schnelligkeit der Berichterſtattung , die geringen Anſprüche an

eigene geiſtige Arbeit , an ſelbſtändiges Denten reizten die

Maffe. Nun konnte Scherl ungeſcheut nach oben die Angel auswerfen .

Eine große Leſerzahl konnte in Loyalität erhalten , der Einfluß der politi

ſchen Oppoſition gebrochen , Prinzen , Hofdamen , Miniſter und

ihre Frauen neben Tänzerinnen , Raubmördern und merk

würdigen Tieren photographiert , eine ganze Menge ver

krachter Offiziere untergebracht, die öffentliche Meinung

zugunſten der Regierenden beeinflußt und dadurch 50 000 Sozial

demokraten jährlich als königstreue und regierungsfromme, loyale Untertanen

der Regierung von Scherl apportiert werden. So wenigſtens glaubte

man in den oberen Regionen und verehrte in Scherl eine Macht

des Heils und der Erlöſung. Die Reichstagswahlen mit ihrer ungeheueren

Vermehrung der ſozialdemokratiſchen Stimmen in Berlin und Ulmgegend

waren die Probe aufs Erempel.

„ Indeſſen nach wie vor ſcheint Auguſt Scherl, der Volkserzieher, fich

der unerſchütterlichen Gunſt des Hofes und der Regierung

zu erfreuen. Die einzige Zeitung , die der Kaiſer unaus.

geſchnitten lieft', iſt der Lokalanzeiger ', ſo haben deſſen Leute
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triumphierend verkündet. Das Maß des Unheils , das er anrichtet, wird

dadurch noch größer. Es wäre eine ſchöne und lohnende Aufgabe, dem

Monarchen die Stimmung des Volkes ungeſchminkt und frei

mütig zu verkünden , zumal ſeine Umgebung ſie ihm offenbar gefliſſentlich

verhehlt . Wenigſtens klagt der Herzog Ernſt von Koburg in einem Brief

an Guſtav Freytag ſchon 1890 darüber. Anſtatt deſſen findet man die

ärgſte Schweiftedelei und Selbſtentmannung in dieſem Organ der öffent

lichen Meinung. Als Herrn Scherls Orakel gilt ſein Barbier

Pfibenreuter , die Meinung dieſes Barbiers alſo erfährt

der Monarch. Niemand nimmt denn auch heutzutage den ſogenannten

politiſchen Teil des Blattes ernſt. Lediglich die Schnelligkeit der Bericht:

erſtattung , die nicht ſelten den Ereigniſſen vorgreift oder auch in frivoler

Senſationsſucht falſche Hiobspoſten vom Untergang vollbeſekter Paſſagier

dampfer in die Welt hinauspoſaunt, und der Anzeigenteil fichert ihm noch

ſeinen Leſerkreis..."

Und die gute Geſinnung “ ſeinen Einfluß. . .
11

11

* sk

Eine beſſere Geſinnung, als die ſächſiſche „ gute Geſellſchaft“ ſie begt,

joll mal erſt erfunden werden . Seltſam Sebnen zieht durch ihr Gemüt..

Die Sehnſucht königlich ſächſiſcher Landeskinder nach der Landesmutter : die

ehemalige Kronprinzeſſin Luife, jebige Gräfin Montignoſo, müſſe wieder an

die Seite ihres ehemaligen Gatten zurückkehren. Dies ſei der Wunſch be

ſonders der ſächſiſchen Frauen , die ſich in ſtändigem Gedenken an die

„ Landesmutter " verzehrten. Ritter Giron iſt ja längſt mit - wenn ich-

nicht irre - 8000 Mart Jahrespenſion abgefunden worden .

So las ich. Indeſſen melden die Regierungsblätter, es beſtehe auch

nicht die entfernteſte Ausſicht dafür, daß es jemals zu einer Wiedervereinigung

kommen könnte . Der König habe nicht bloß vor dem Tode ſeines Vaters,

ſondern auch nachher in der allerbeſtimmteſten Weiſe die unzweideutige

Willensmeinung kundgegeben, daß er für alle Zeiten jede Annäherung von

jener Seite weit von ſich weiſe. Dementſprechend ſeien ſchon früher bindende

Abmachungen zwiſchen den beiden Beteiligten getroffen. Jeder Einſichtige

wiſſe von ſelbſt, daß der König nach allem Vorangegangenen eine andere

Haltung niemals einnehmen könne.

Die Türmerleſer erinnern ſich vielleicht noch meiner Beſprechung des

Falles. So entſchieden ich damals gegen die Begriffsverwirrung auftrat,

die aus einer - gelinde geſagt ſchweren menſchlichen Verirrung ein

Märtyrertum aufbauen wollte, ſo ſehr muß ich es jest bedauern , wenn die

jedenfalls unglüdliche, von einem Lumpen getäuſchte Frau , die inzwiſchen

gewiß viel gelitten und -- bereut hat , durch taktloſe Zudringlichkeit wieder

an die Öffentlichkeit gezerrt werden ſoll. Vielleicht hat der „ Vorwärts “

gar nicht ſo unrecht, wenn er an eine Maßregel der fächſiſchen Polizei

zur Einſchränkung allzu aufdringlicher Ausſtellung von Bildern der ehe

maligen Kronprinzeſſin die hiſtoriſche Betrachtung anſtellt:
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„ Es hätte alles geſchehen können , was geſchehen iſt , und die Frau

hätte nur nicht den Mut des offenen Belenntniſſes haben ſollen ,

dann wäre Luiſe heute der Inbegriff aller weiblichen und königlichen

Tugenden, und die Händler würden chikaniert werden, die ſich weigerten,

Landesmutter- Poſtkarten feilzubieten. Immerhin ſollte man doch mit der

vereitelten Landesmutter nicht auch das Recht ſelbſt ſtrafen. Auf Grund

welchen Rechtstitels werden derartige Poſtkarten verboten ? Welchen Para

graphen verlegen ſie ? Das Strafgeſezbuch kennt bisher nicht das Delift

monarchiſtiſcher Verwirrungsſtimmung '. Oder ſtellt gar die Anſichtspoſt

karte nach der heutigen ſächſiſchen Polizeimeinung eine unzüchtige Schrift

dar ? Dann aber trifft dieſer Matel alle Poſtkarten, die das Bild eines

Fürſten oder einer Fürſtin zeigen , die einmal die Ehe gebrochen haben.

Ach , wie wunderſam fein iſt doch das ſittliche Gefühl der Polizei im

Reiche Auguſt des Starken geworden . "
* *

Nach all den Halbheiten, Widerſprüchen, Begriffsverwirrungen und

-Verfälſchungen freut man ſich ordentlich , wenn einer mal aus ſeinem Herzen

keine Mördergrube macht und friſch von der Leber weg redet. Das be

leuchtet dann freilich mit Bliblicht die Situation ". Man ſieht endlich

einmal – eine Sekunde lang - der Wahrheit ins unverhüllte, wenn auch

nicht eben ſchöne Antlit .

„ Die Vaterlandsliebe iſt eine Magenfrage"! Das hat nicht

etiva ein Sozialdemokrat geſagt, ſondern der Vorſitzende des deutſchen

Handwerkerbundes, Schneidermeiſter Vogt aus Friedenau . Dieſer

Herr führte nach einem der Hilfe zugeſandten Bericht am 9. November in

einer Programmrede zu Quedlinburg aus :

„Die viel gerühmte nationale Geſinnung läßt ſich nicht durch Worte

berbeiführen , ſondern dadurch, daß auch dem Handwerker von der Regierung

die helfende Hand dargereicht werde. Die Vaterlandsliebe ſei eine Magen

frage ; nur wenn der Handwerker exiſtieren könne, dann könne man von

ihm auch Liebe zu Fürſt und Vaterland fordern .“

Wie viele „ vaterlandsloſe Geſellen “ mag's wohl im lieben Deutſchen

Reiche geben, und wo mögen ſie wohl überall zu finden ſein ! Ein Schul

beiſpiel für die Hohlheit der ſtaatserhaltenden , patriotiſchen Phraſe !
* *

Lächerlich , vorſintflutlich , grotest erſcheinen uns heute jene in unſere

Welt verirrten armen Schächer , die mit dem , was ſie für wahr und gut

balten , Ernſt machen wollen. Ob ſie es mit Recht oder Unrecht dafür

halten, iſt für die Beurteilung der ſubjektiven Ethit gleichgültig.

„ Wir haben “ , ſo ſchreibt die , Berliner Zeitung" , in dieſen Tagen

ein gewiſſes Heldentum überreligiöſer Eidweigerer in Berlin zu ſehen be

kommen. Da war ein gleichgültiger Strafprozeß gegen einen Mann mit

dem melodiſchen Namen Pinkpank. Als Zeugen waren auch der Stepper

Laukner und die Näherin Nentwig geladen und zur Stelle. Zeugen müſſen
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ſchwören ; die beiden aber ſchwuren nicht. Wie ? Sie ſchwuren nicht ? So

waren ſie ſtärker als das ſtarke Gericht mit dem üblichen Souveränetäts

gefühl drs vorſißenden Richters ? Ei, freilich. Zunächſt iſt allerdings der

Staat mit ſeinen großen Machtmitteln , mit ſeinen für alle ... gleich

geltenden Gejeken ja ſiegreich über die beiden kleinen Leute. Man kann ſie

mit Geldſtrafen beimſuchen ; man kann ſie einſperren . Aber ſchließlich muß

man ſie wieder laufen laſſen ; ihr Widerſtand iſt ſtärker als die Kraft und

Macht des Geſekes , das ſie nicht biegen noch brechen kann. Die beiden

lehnen den Eid ab, weil die Bibel nichts von ihm weiß, ſondern nur von

ſchlichtem Ja, ja, Nein , nein. Und weil die Bibel mahnt, man folle nicht

ſchwören . Wohl gebietet die ... Heilige Schrift, man folle untertan der

Obrigkeit ſein. Allein , wenn die zur Pflege des Geiſtlichen berufene, ſcherz

haft als Miniſterium des Geiſtes bezeichnete, ſtaatliche Schulverwaltung

ſtädtiſche Schulleiter anweiſt, der ſtädtiſchen Schulverwaltung den Gehorſam

zu weigern , – warum ſollen ebenſo fromme Leute ſchlichterer Denkweiſe

nicht den Mut finden , der Gerichtsobrigkeit ungehorſam zu ſein , wenn ſie

des Glaubens find, juſt ihr Glaube verbiete ihnen, im Punkte der bürger

lichen Eidespflicht den Staatsgeſeken Folge zu leiſten ? Herr Laukner und

Fräulein Nentwig gehören zu einer von einem weſtfäliſchen Schmied be

gründeten und geleiteten chriſtlichen Sekte von höchſt rückſtändigem und ver

worrenem Weſen. Es gibt religiöſer Gruppen , die den religiöſen Eid ver

werfen , mehrere. ...

„ In Italien ſchwört man mit den Worten : , Ich ich w öre. ' Das

muß genügen. Eine einfache feierliche Verſicherung ſollte ausreichen ; der

Eid , wie er jekt iſt , teils ein Mittel religiöſer Heuchelei, teils eine Ver

lekung der zarten Gewiſſensauffaſſung ehrenbafter Leute,

follte fortfallen . Der treffliche Rechtslehrer F. von Holdendorff bat in

ſeinem Handbuch des deutſchen Strafrechts bittere Klagen erhoben über die

Reichs-Juſtizkommiſſion , die den zahlreichen Bitten um Verwerfung der

religiöſen Eidesform nicht entſprochen bat ; ,begreiflich ', ſo ſchrieb er, iſt ein

ſolches Verhalten von ſeiten derjenigen , welche ſtets die Gewiſſensfreiheit

im Munde führen, aber darunter den Verzicht auf jede eigene Überzeugung

verſtehen .

Wenn immer wieder Beſtrebungen hervortreten , die ſich über die

religiöſe Form des Eides hinaus auf konfeſſionell ſortierte Zuſäke richten ,

ſo ſind die Eiferer nicht geleitet von rein religiöſen Erwägungen , ſondern

von Zweckmäßigkeitsgründen. Sie wiſſen recht wohl, daß der religiöfe

Eid ſich nicht mit dem Evangelium verträgt ; aber ſie denken, eine

verſtärkte kirchliche Feierlichkeit des Eides werde die Zahl der falſchen Eide

mildern . Weit gefehlt: es ſteht feſt und iſt insbeſondere durch die Schriften

von P. 3. Marr und von Valentini nachgewieſen, daß an die

ſtrengſte tonfeffionelle Eidesform vielfach ſich der Aber

glaube anſekt, der die Schwörenden mit wunderlichen Geheim vorbes

halten ihr Gewiſſen überdröhnen läßt. Wir verwerfen den gerichtlichen
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Eid , der eine allzu reiche Quelle ſchwerer Mißſtände , vielen Unbeils iſt.

Kann die Rechtspflege denn durchaus nicht auf den Eid als Mittel zur

Erforſchung der Wahrheit verzichten ? Das Problem müßte doch zu löſen

ſein. Solange aber die ſelbſteigene feierliche Wahrheitsverſicherung im Ge

richtsverfahren durchaus nicht entbehrt werden kann , muß wenigſtens darauf

gedrungen werden, daß für ſie eine Form gefunden wird, die nicht

dermaßen in Widerſpruch ſteht zu einer gewiſſen ſittlichen

Empfindung und einer beſtimmten Gewiſſensfeinfühligkeit,

und die nicht dermaßen einerſeits eine Tortur und andererſeits eine

reiche Möglichkeit zur Verhöhnung des echten Rectes darſtellt,

wie der gegenwärtige religiöſe Gerichtscid ."
*

Ein gewiſſes Heldentum " nennt die ,, Berliner Zeitung “ dieſen Kampf

des Glaubens mit der Staatsgewalt, den vermeintlichen eiſernen Notwendig

keiten der Geſellſchaft. Narrheit, Überſpanntheit werden's andere nennen .

Halten aber, die ſo urteilen , im geheimſten Winkel ihres Herzens nicht auch

Chriſtus und ſeine Jünger für überſpannte Schwärmer ? Wird nicht heute

ſchon jeder, der mit ſeiner Überzeugung wirklich und wahrhaftig Ernſt machen

will, von den einen als Störenfried ſcheel angeſehen , von den andern mit

leidig -ſpöttiſch belächelt ?

In argen Entwicklungsweben ſeufzt und ringt unſer Geſchlecht. Der

verlorene Glaube an die Geiſtestraft der alten Ideale roll durch einen

Schwall von politiſchen , religiöſen und geſellſchaftlichen Dogmen erſekt

werden . Indes die alten Werte immer mehr verblaſſen , unſeren Händen

entgleiten , praſſelt ein förmlicher Hagelſchauer von gleißend - gliternden

Worten alltäglich auf uns nieder , in Preſſe und Parlament , von Kanzel

und Ratheder.

Es hilft nicht: wir müſſen uns ehrlich durchringen und dazu vor allem

unſeren eigenen Zuſtand erkennen. Wir müſſen wieder von Grund aus

bauen, alte und neue Werte vorurteilslos prüfen .

Manche erbalten ſich nur noch durch das Geſetz der Trägheit , der

Boden unter ihnen iſt faſt weggeſchwemmt vom Strome der Zeit. So

leuchten uns auch längſt erloſchene Sterne.

Wohl denen, die dieſes Ringen, dieſe Weben der Zeit an ihrer eigenen

Perſönlichkeit ſpüren . Sie ſind es , nicht die in träger Bequemlichkeit Dabin

dämmernden , die den Bau der Geſellſchaft in eine neue Zeit hinüberretten .

Nicht die Satten , - die an Geiſt und Gemüt Hungernden und Dürſten

den haben ſeit je der Menſchheit neue Waſſer des Lebens entdeckt und ihr

goldene Früchte gewieſen ...

I
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m Oktober 1795 ſandte Herder ſeine prachtvollen, aber leider ſo unzeit

gemäßen Anregungen an den Herausgeber der „ Horen “ nach Jena .

Schiller antwortete am 4. November folgendes :

„Es iſt eine ſehr intereſſante Frage, die Sie in Ihrem Geſpräche auf

werfen, aber auf großen Widerſpruch dürften Sie ſich wohl gefaßt machen. Ich

felbft möchte ein paar Worte darauf ſagen , um die Frage nach meiner Weiſe

zu löſen . Gibt man Ihnen die Vorausſebung zu, daß die Poeſie aus dem

Leben , aus der Zeit, aus dem Wirtlichen hervorgeben, damit eins ausmachen

und darein zurückfließen muß und (in unſren Umſtänden ) kann, ſo haben Sie

gewonnen . “

Hier bereits abnen wir ein Mißverſtändnis. Schiller bekämpfte be

kanntlich in einem noch heute und gerade heute ſehr leſenswerten Aufſat

und auch ſonſt zwiſchen den Zeilen das , Niedrige und Gemeine in der

Kunſt " ; auch in ſeinen Ideengedichten , beſonders in ,, Shakeſpeares Schatten " ,1

macht ſich der gewaltige Drang ſeiner Natur geltend, über platte und land

läufige Lebens- und Kunſtauffaſſung hinauszudringen . Hier nun, bei Herder,

fürchtete Schiller offenbar Unterſtellung der Poeſie unter ungeläuterte Volks

anſchauungen. Sind das war dem Geiſtesariſtokraten gerade damals ein

läſtiger Gedanke . Denn unter ſchwerem Kampf hatte ſich Schiller eben erſt

in ſeine eigene innere Welt durchgerungen : in das Reich der Freiheit“,

das ihm aber zugleich das Reich der Sittlichkeit" war, unter Kants rein

licher und ſtrenger Gedankenführung . Auch hatte er eben erſt in den

„ Aſthetiſchen Briefen“ ſcharf die zwei Reiche - das empiriſche der Er,

fahrung und das ſittliche des inneren Erlebniſſes --- getrennt, hatte 3. B.

dargelegt, daß der Künſtler von innen aus ſeine Zeit beherrſchen und be
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reichern müſſe, Staat und Außenwelt den eigenen, ihnen eigentümlichen Ge

ſeben überlaſſend. Herders nordiſche Götterſchar tam ihm daber unbequem .

„Der Künſtler“ – heißt es in den „ Aſthetiſchen Briefen “ – „,iſt zwar der

Sohn ſeiner Zeit, aber ſchlimm für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder

gar noch ihr Günſtling iſt. Eine wohltätige Gottheit reiße den Säugling

beizeiten von ſeiner Mutter Bruſt, nähre ihn mit der Milch eines beſſeren

Alters und laſſe ihn unter fernem griechiſchen Himmel zur Mün

digkeit reifen. Wenn er dann Mann geworden iſt, ſo tebre er , eine

fremde Geſtalt, in ſein Jahrhundert zurück . . , um es zu reinigen .

Den Stoff zwar wird er von der Gegenwart nehmen , aber die Form "

(Schiller verſteht unter Form das poetiſche Weſen insgeſamt gegenüber dem

Rohſtoff) „ von einer edleren Zeit, ja, jenſeits aller Zeiten , von

der abſoluten , unwandelbaren Einheit ſeines Weſens ent

lehnen. Hier, aus dem reinen Ather feiner dämoniſchen Natur,

rinnt die Quelle der Schönheit herab, unangeſteckt von der Verderbnis der

Geſchlechter und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Strudeln ſich wälzen .“

So ſchrieb Schiller wenige Monate zuvor im neunten der äſthetiſchen

Briefe“, der dem Kantianer Gottfried Körner ganz beſondere Freude gemacht.

Und ſind dieſe Worte nicht berrlich ? Sie enthalten tatſächlich das Pro

gramm unſeres energiſchen, ſtolzen, in ſich ſelbſt gegründeten Schiller.

In fich ſelbſt gegründet ? Nein , es iſt da noch ein ungelöſter Reſt.

Der Dichter braucht ja noch -- außer der Vertiefung in die Innenwelt und

außer der lebendigen ,,Gegenwart“, der er Anreiz entnimmt – einen außer

ihm liegenden dritten Erzieher : er braucht noch den „ fernen griechiſchen

Himmel“, eine „ edlere Zeit“, die griechiſche Menſchheit. „ Die Griechen “,

rühmt Schiller im ſechſten Briefe, ,,beſchämen uns nicht bloß durch eine

Simplizität, die unſerem Zeitalter fremd iſt; ſie ſind zugleich unſere Neben :

bubler, ja unſere Muſter in den nämlichen Vorzügen , mit denen wir uns

über die Naturwidrigkeit unſrer Sitten zu tröſten pflegen. Zugleich voll

Form und voll Fülle, zugleich philoſophierend und bildend, zugleich zart und

energiſch ſehen wir ſie die Jugend der Phantaſie mit der Männlichkeit der

Vernunft in einer herrlichen Menſchheit vereinigen .“ Wir erinnern uns,

daß Schiller vor wenigen Jahren den Entſchluß geäußert, zwei Jahre lang

keine modernen Schriftſteller mehr zu leſen , ſondern ſich nur an der Antike

zu erziehen. Er hat ſich mit leidenſchaftlicher Anteilnahme tatſächlich ebenſo

in die Griechen eingelebt tpie in die Geſchichte der Niederlande und des

Dreißigjährigen Krieges ; denn auch lekteres Studium brauchte der Dichter,

um ſeinem gern fliegenden Geiſte Reſpekt vor den Tatſachen anzu

erziehen. „Ich leſe jekt faſt nichts als Homer“ (Überſekung der Odyſſee

von Voß), „ die Iliade leſe ich in einer proſaiſchen Überſebung ... Du

wirſt finden , daß mir ein vertrauter Umgang mit den Alten äußerſt wohl

tun — vielleicht Klaffizität geben wird. Zugleich bedarf ich ihrer im höchſten

Grade, um meinen eigenen Geſchmack zu reinigen, der ſich durch Spitfindige

keit, Künſtlichkeit und Wigelei ſehr von der wahren Simplizität zu entfernen

I
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anfing. Ich werde fie in guten Überſebungen ſtudieren und dann

wenn ich ſie faſt auswendig weiß , die griechiſchen Originale leſen. Auf

dieſe Weiſe getraue ich mir ſpielend griechiſche Sprache zu ſtudieren .“ Und

ſpäter teilt er mit : „ Ich bin jekt mit einer Überſekung der Iphigenia von

Aulis von Euripides beſchäftigt. Die Arbeit übt meine dramatiſche Feder,

führt mich in den Geiſt der Griechen hinein "... So erzog ſich dieſer tat

kräftige Geiſt juſt in der Zeit, als Goethe aus Italien zurückam , befrachtet

mit Südlandsſtimmung und Antike. Damit näherte ſich ſein eignes Streben

immer mehr Goethiſchem Geiſte ; und es iſt nicht zutreffend, wenn man meint,

daß Schiller durch Goethe erſt auf dieſe Bahn geraten ſei.

Dies alles muß man ſich vergegenwärtigen, wenn man des nunmehr

gefeſtigten Schillers Unbehagen gegenüber Herders nordiſcher Anregung be

greifen will. Er ſchreibt alſo :

„Gibt man Ihnen die Vorausſetung zu, daß die Poeſie aus dem Leben,

aus der Zeit , aus dem Wirklichen hervorgehen , damit eins ausmachen und

darein zurückfließen muß und in unſren Umſtänden ) tann, ſo haben Sie ge.

wonnen ; denn da iſt alsdann nicht zu leugnen, daß die Verwandtſchaft dieſer

nordiſchen Gebilde mit unſerem germaniſchen Geiſte für jene“ (die nordiſchen

Gebilde) , entſcheiden muß. Aber grade jene Vorausſetung leugne ich. Es

läßt fich, wie ich denke, beweiſen , daß unſer Denken und Treiben , unſer bürger.

liches, politiſches, religiöſes, wiſſenſchaftliches Leben und Wirken wie die Proſa

der Poeſie entgegengeſekt iſt. Dieſe Übermacht der Proſa in dem Ganzen

unſres Zuſtandes iſt, meines Bedünkens, ſo groß und ſo entſchieden , daß der

poetiſche Geiſt, anſtatt darüber Meiſter zu werden, notwendig davon angeſteckt

und alſo zugrunde gerichtet werden müßte. Daber weiß ich für den poetiſchen

Genius tein Heil, als daß er ſich aus dem Gebiet der wirklichen Welt

jurudzieht und anſtatt auf jene Roalition, die ihm gefährlich ſein würde,

auf die ſtrengſte Separation ſein Streben richtet. Daher ſcheint es mir gerade

ein Gewinn für ihn zu ſein, daß er ſeine eigne Welt formieret und" -

Bis zu dieſem „und " war der durchaus nicht einſeitige Theologe,

Idealiſt und Humaniſt Herder, der wenige Wochen zuvor noch ſo warm

über Homer und Offian in den Horen “ geſprochen hatte, in den Haupt

jachen ſicherlich mit Schiller einverſtanden. Aber der hiſtoriſch und univerſal

gebildete Herder, mehr - zu viel ! - ins Weite zerfließend als ſtreng einer

Linie folgend wie Schiller, wußte auch, daß der Wurzelgrund einer

Nation , ihre überkommene Sprache , ihre Anſchauungen , Sagen , Ge

ſchichte, Mythologie am Weſen des Dichters mitforme, wie Griechenlands

Götter- Vorſtellung und Lebens - Führung die dortigen Dichter gebildet

hat. Und wenn er auch der freilich kantiſch gefärbten Grundforderung

beiſtimmen mochte, daß der Dichter vor allen Dingen , ſeine eigne Welt

formieren “ müſſe, ſo konnte er doch den nun folgenden logiſchen Sprung

ſchwerlich überſehen. Denn unſer Dichter – wie wir ſchon andeuteten --

ſpringt aus der eigenen Welt “ hinüber zu den Griechen und fährt fort:

„und durch die griechiſchen Mythen der Verwandte eines fernen ,

fremden und idealiſchen Zeitalters bleibt, da ihn die Wirklichkeit nur be .

fomutzen würde ..."

-
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Abgeſehen von dieſer nicht ohne weiteres verſtändlichen Flucht vor

der „ Wirklichkeit“ -- wir kommen darauf zurück --- , warum denn gerade

durch die griechiſchen Mythen ? Warum gelänge dieſe Erziehung nicht

ebenſo gut durch die nordiſchen ?

Hier iſt der trennende Punkt. Auf dieſe Frage bleibt Schiller die

Begründung ſchuldig , die übrigens jenem durch Winkelmann und Leſſing

vorbereiteten Zeitalter nicht ſchwer geweſen wäre. Er fährt fort :

,, Vielleicht gelingt es mir, in dem Auffage, den ich jetzt ſchreibe, Über

die ſentimentaliſchen Dichter ', Ihnen meine Vorſtellungsweiſe klarer und an .

nehmlicher zu machen . Denn gerade in dieſem Aufſabe ſuche ich die Frage zu

erörtern, was der Dichtergeiſt in einem Zeitalter und unter den Umſtänden wie

die unſrigen für einen Weg zu nehmen habe. Man dürfte Ihnen auch noch

die Erfahrung Klopſtocks und einiger andren entgegenſeken, die den Gebrauch

jener nordiſchen Mythen mit ſehr wenig Gewinn für die Dichtkunſt ſchon ver.

ſucht haben ; und bei Klopſtock iſt doch die Ungeſchicklichkeit nicht wohl an .

zuflagen, wenn es mißlungen iſt .“

So weit Schillers Brief. Seine Ausführungen im glänzenden Auf:

ſak „ über naive und ſentimentaliſche Dichtkunſt“, worauf er hier anſpielt,

ſind übrigens im Kern ſchon in den Äſthetiſchen Briefen enthalten und

oben erwähnt worden .

Herder hat nicht geantwortet ; die Sache erregte auch keinerlei Er:

örterungen . Das Zeitalter ging an Herders Geſprächen, die im Februar

1796 in Schillers Zeitſchrift erſchienen , ungefähr ſo vorüber, wie der erſtaunte

Körner , der an Schiller nach Lektüre der ,,Iduna “ ſchrieb : ,Was er

eigentlich damit will , iſt mir nicht ganz klar geworden “

und der bloß die einzelnen Bemerkungen über nordiſche Mythologic inter

eſſant“ fand. ,, Intereſſant" damit war alſo Herders Verſuch vorerſt

crledigt .

Man hat den Klaſſikern von nationaler Seite die Hinwendung zu

Hellas und Stalien übel vermerkt. Der ſtürmiſche Karl Weitbrecht faßt in

ſeinem Buche ,, Diesſeits von Weimar “ die dahinzielenden Anklagen in

folgende Säte zuſammen : „ Im übrigen ſei hier eine Meinung rund und

ſchroff ausgeſprochen : Der Klaſſizismus bat Goethes Genius aus dem Ge.

leiſe gebracht; er iſt nicht daran zugrunde gegangen , aber er iſt in die Irre

und Unſicherheit geraten dadurch, daß er ein fremdes Prinzip in ſich auf

nahm, das er zu beherrſchen wähnte, während es ihm doch zu mächtig war.

Er hat mit ſeinem Klaſſizismus auch Schiller angeſteckt ( ?) ; und beiden iſt

die Poeſie des klaſſiſch- klaffiziſtiſchen Epigonentums nur allzulange nach:

gelaufen , indeſſen die Reaktion der Romantik das Übel zu heilen verſuchte

und nur größeren Wirrivarr geſtiftet hat."

Wir ſtehen hier vor einer der wichtigſten Fragen der neueren Geiſtes:

geſchichte.

Was ſuchten denn eigentlich unſere Klaſſiker im fernen „Griechen

land “ ? Etwa die Landſchaft in geographiſchem oder topographiſchem Sinne ?
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Die griechiſchen Götternamen und Götterfabeln ? Die Sprache und Plaſtik

jener Zeit ? Oder ſuchten ſie nicht im lebten Grunde dahinter ein

Tieferes ?

Der Kunſthiſtoriker Winckelmann, den einige für dieſe Wendung nach

Süden verantwortlich machen , hilft uns hier weiter. Er ſagt (Laokoon) :

,, Der Ausdruck einer ſo großen Seele geht weit über die Bildung der

ſchönen Natur: der Künſtler mußte die Stärke des Geiſtes in fich

ſelbſt fühlen , welche er ſeinem Marmor einprägte . Die Weisheit reichte

der Kunſt die Hand und blies den Figuren derſelben mehr als gemeine

Seelen ein . “ Mehr als gemeine Seelen ! Eben das iſt's, was Schiller

und Goethe geſucht haben ! Und ein weiteres Wort Winckelmanns ſagt

verallgemeinernd : „ So wie die Tiefe des Meeres allezeit ruhig bleibt, die

Oberfläche mag noch ſo wüten, ebenſo zeigt der Ausdruck in den Figuren

der Griechen bei allen Leidenſchaften eine große und geſette Seele."

Man wird nun verſtehen , warum wir ſo ausführlich in der Geiſtes

werkſtatt beſonders Schillers verweilt haben. Denn was Winckelmann hier

ſagt, ſtimmt wörtlich mit dem überein , was Schiller ſo mühſam als „ rubenden

Pol in der Erſcheinungen Flucht“ erſtrebt hat. Sagen wir's alſo deutlich :

unſere Klaſſiker beruhigten ſich an den großen und geſekten Seelen “ ,

die im Volte der Griechen gelebt haben .

Demnach war ihnen ,,Griechenland" im Grunde genommen ein 3deal

begriff - etwa wie uns heute das Sammelwort , Weimar“ oder , Wart

burg “, wie dem Chriſten das „Reich Gottes “, wie dem Buddhiſten das

,, Nirwana “ (das einen geläuterten Zuſtand bedeutet, nicht etwa das ,, Nichts “ ),

wie dem derberen Konquiſtador das ſchätzereiche Goldland , Eldorado" .

Solche Zauberworte ſind mit der Zeit ſymboliſche Namen geworden. Da

mag die kritiſche Forſchung - wie inzwiſchen Burkhardt – noch ſo viel

an der hiſtoriſchen Oberfläche zupfen , ſie wird den Kern nicht erreichen :

denn das eigentlich Hobe, das wir in ſolchen Idealworten ſuchen , liegt be

reits in uns ſelbſt. Und dies Wirkſame in uns ſelbſt hilft uns ahnen,

daß dies Ideale auch in andren, ſtrebend fich bemühenden Menſchen als

inneres Feuer gewirkt haben muß. Dies Hohe erkennen wir immer deutlicher

als überweltlich , übergeographiſch: es ſteigt aus den Tiefen

des Unbewußten in uns allen empor.

Jenes „ Griechenland " des Ideals iſt demnach nicht dort noch hier,

wie ich an andrer Stelle ( Thüringer Tagebuch ) als Leitwort durchführte :

- ,,das Reich Gottes iſt in euch “ , jedem von uns erreichbar, ſo wie wir nur

einmal den ernſtlichen Entſchluß gefaßt haben, in dieſen höheren Bereich

emporzudringen und ſelber eine mehr als gemeine“, eine „ große und ge

jekte Seele" zu werden . Das Wort ,,Griechenland " bedeutet demnach ganz

einfach einen höhermenſchlichen und höherdichteriſchen Zuſtand.

Damit ſind wir zu einem überraſchenden Ausſichtspunkt gekommen .

Die Frage, ob Griechenland oder Nordland, ob Laoloon oder Iduna, iſt

plöblich an zweite Stelle gerückt. Mir vergegenwärtigt ſich dabei wieder,

1
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was ich mir zu Florenz ins Notizbuch geſchrieben , denſelben Gedanken er:

wägend. In Sansſouci vor den Büſten der römiſchen Cäſaren, in Weimar

vor der Juno Ludoviſi, in Florenz vor den zahlreichen religiöſen Bildern ,

in Affiſi und Rom uſw. läßt ſich einer merkwürdigen Kultur-Erſcheinung

nachdenken : jede neu empordrängende Geiſtesepoche zündet ſich irgendwie

an einer früheren großen Epoche an oder beruft ſich wenigſtens darauf.

Friedrich der Große umgab und ermunterte ſich mit Vorbildern und Be

ſtalten aus dem alten Rom und dem Frankreich des Roi Soleil . In Weimar

ermutigte die Antike. Franz von Affifi lebte in Chriſtus. Und die floren

tiniſchen Maler verkleiden ihre Empfindungen und Viſionen in frei beban

delte Geſtalten aus bibliſcher und kirchlicher Geſchichte.

Aber ſind das nun „ geſchichtliche“ Geſtalten ? Iſt der Chriſtus, den

Franziskus in Viſionen erſchaut, oder der Euripides, in den ſich der über

fekende Schiller eingelebt, oder auch der Wallenſtein, dem er ſo viel Zeit

und Luſt gewidmet bat, oder die Philoſophen der Stoa, die den Weiſen

von Sansſouci erzogen : ſind das objektiv -hiſtoriſche Tatſachen und Ge

ſtalten ? Sind dieſe Bilder , die da Heilige Familie “ oder ,,Madonna

della Sedia “ oder ,,Giovanni Battiſta“ heißen, nicht vielmehr Geſtalten , die

zu ſehr großem Teil aus der Künſtler eigenem Innern wie eine Geiſtertelt

auftauchten ?

Die Frage geht ſo ſehr in die Tiefe, daß wir ſie hier nur ſtreifen

können .

Man kann ſich etwa folgendes vorhalten : Die Seele der Menſchheit

iſt in ihren Grundgefühlen überall und immer dieſelbe. Und ſo iſt auch

in dir ſelbſt eine Weltgeſchichte , du kannſt das Draußen “ in deinem

,, Orinnen " nachleben , wenn du nur reich und elaſtiſch genug biſt – wie

etwa Shakeſpeare , der ſich in den Zuſtand einer Cordelia ebenſo fachlid

einleben konnte wie in die Gemütsverfaſſung eines Macbeth.

Und man kann ſich weiter ſagen : das ſchöpferiſche Prinzip, das in den

Griechen wirkſam war, iſt weder an Zeit noch an Raum gebunden , fann

alſo immer und überall wieder lebendig werden . Suchen wir uns anfachen

zu laſſen vom Großen, wo es auch ſei, ob in Griechenland oder in Nord

land : ſo iſt die Frage praktiſch gelöſt. Denn – und dies iſt die Verſöhnung

zwiſchen Schiller und Herder -- nicht Griechenland oder Nordland ſuchen

wir ja : wir ſuchen Größe , Schönheit und Güte ! Und daß Klopſtock

und ſeine Barden ihre nordiſchen Geſtalten nicht beſonders gegenwärtig zu

machen wußten, das lag nicht etwa am ſpröden Norden, das lag an jener

Dichter mangelnder Geſtaltungskraft. Sie ſelbſt hatten zu wenig Dichter:

tum . Der Norden oder Griechenland oder große Zeiten und Menſchen

überhaupt ſind nur Mittel zum Zweck ; der Zweck aber iſt: das Große

in uns ſelbſt zu ermutigen , wie ſich Brennſtoff am bereits lodernden

Feuer entzündet.

Daß aber Schiller und Goethe ſpeziell von der Antike dies Feuer

entnahmen, lag teils an der Kultur des 18. Jahrhunderts, teils an der tat
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fächlichen plaſtiſchen Schönbeit der griechiſchen Kunſt. Nicht aber die Antike

iſt unſrer Klaſſiker Größe und eigentlich Weſen , ſondern die „große und geſekte

Seele “, die ſich unter antikem Einfluß in ihnen ſelber ausgebildet hat.
*

*

Auf dieſen Schat im Innern legen wir daher allen Nachdruck. Und

ſo iſt uns Griechenland ebenſo wie Nordland, zwar wertvoll und achtungs

wert, aber, wie geſagt, von untergeordneter Bedeutung. Griechenland iſt

zudem inzwiſchen ein Teil geworden in der weiter gefaßten Kultur der

Menſchheit und von ſeiner beherrſchenden Stellung abgetreten. Wir haben

unſere eigene nationale Vorzeit beſſer erforſcht, den Minneſang, das

gewaltige Nibelungenlied, das blutvolle Leben der Staufenzeit, die düſtre

Größe der Edda – und wie vieles andere! Aber es müſſen auch heute

entwidlungskräftige Dichter kommen, die ſich über die „ landläufigen Bücher

ſchreiber “ und alles bloß Stoffliche hinaus in höhermenſchlichen Zuſtand

erheben. Ein künftiger Klaſſizismus “ wird ſich in den Mitteln von jenem

weimariſchen Klaſſizismus unterſcheiden. Ihm werden moderner Weltverkehr,

allgemein -menſchliche und heimatliche Kultur, nordiſche Naturpoeſie, uralte

Theoſophie und wer weiß was alles mehr Anregung geben als das

einzelne Hellas. Aber alles außer uns liegende Große in Gegenwart und

Vergangenheit wird nur wertvoll, wenn es in uns wiedergeboren wird .

Wenn alſo Schiller zeitweilige Entfernung, ja Wirklichkeitsflucht, als

wohltätig empfiehlt und dann fortfährt: „wenn er dann Mann geworden,

To kehre er, eine fremde Geſtalt, in ſein Jahrhundert zurück, um es zu

reinigen “ – ſo verſtehen wir dieſe wichtige Forderung. Schiller verlangt

nichts anderes als vornehmen Abſtand von den Zufälligkeiten der Zeit

genoſſen . Er ſchlägt darum vor, bei großen Männern und Offenbarungen

Beſuche zu machen und ſo Fühlung zu finden mit Mächten , die nicht der

wechſelnden Zeitſtrömung unterworfen ſind. Um eine Landſchaft in geiſtigen

Beſik zu nehmen, muß man ſie verlaſſen ; man muß auf einen Berg ſteigen

und ſie von dort in künſtleriſchem Abſtand als Ganzes mit all ihren Seilen

betrachten . Wer in ſolchem Sinn entſagt, der beſikt. Ich weiß nicht, was

uns heute nötiger wäre als dieſe Kraft.

Herder iſt kurz vor ſeinem Tode noch einmal auf die nordiſche Mytho

logie zu ſprechen gekommen. Unter dem Titel „ Zutritt der nordiſchen

Mythologie zur neueren Dichtkunſt“ bemerkt er in der Adraſtea “ u. a .

folgendes : „So wenig die Griechen ihre Mythen für Isländer und Deutſche

erfunden oder angewandt haben, ſo wenig wäre die Edda für ſie geweſen.

Bei uns, die wir in der Mitte ſtehen, iſt die Frage: was wir aus der und

jener Sagenlehre zu machen verſtehen ? wie wir ſie zu gebrauchen vermögen ?

Nur in der Anwendung findet jede Sage ihren Wert. Geſpielt iſt genug

mit dieſer Mythologie; zum Ernſte !" Dieſe Worte ſind unanfechtbar. Ein

Gedicht Gerſtenbergs zitierend, ſchließt er :

Der Sürmer . VII, 3.
25 *
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„ In neue Gegenden entrückt

Schaut mein begeiſtert Aug’ umher --- erblidt

Den Abglanz höhrer Gottheit, ihre Welt,

Ilnd dieſe Himmel, ihr Gegelt!

Mein ſchwacher Geiſt, in Staub gebeugt,

Faßt ihre Wunder nicht und ſchweigt.“

Es ſind die lebten Worte, die Herder geſchrieben hat, da ihn der Tod

kurz darauf in neue Gegenden entrückte. Sein Sohn fügte dieſem und

ſchweigt“ ein Nachwort hinzu : „ In prophetiſchem Geiſt ſchrieb er dieſe

Strophen – die lekten ſeines Lebens : es verhallte in dieſem höheren

Gebet."

Iduna

oder der Apfel der Verjüngung.

Von Herder.

V "
or einigen Jahren ertönte unten am Parnaß ein Ruf, daß oben auf dem

Parnaß einige deutſche Dichter für unſere Nation und Sprache den Ge.

brauch der griechiſchen Mythologie abſchaffen , dagegen aber die isländiſche ein

führen wollten. Für Apollo ſollte fünftig Braga , für Jupiter Odin , für den

Olymp Walhalla gelten.

Wiewohl nun dieſes Gerücht durch ſich ſelbſt nichtig war, indem ja tein

Dichter mit ſeinen Geſängen der Nation Geſeke vorſchreibt, und einer dieſer

angeklagten Dichter , der mit dem ſüßeſten Wohlflange die feinſte Kritit ver .

bindet ( Gerſtenberg ), feinen Stalden " eben dazu erweckt hatte, daß er finge

und ſage , wie alle ſeine alten Götter gefallen , und daß dieſe ganze nordiſche

Ideenwelt wie ein Zauberbild , wie ein Traum verſchwunden fei: fo hätte doch

die ganze Erſcheinung dieſer Dichtungsart, die ſich von Dänemart aus als ein

wunderbares Nordlicht zeigte, wenigſtens Kenntniſſe und Unterſuchungen

veranlaſſen tönnen, die ſie damals wahrſcheinlich nicht veranlaßt hat. War es

nicht der Mühe wert , es aufs reine zu bringen : was dieſe Mythologie fei ?

woher ſie ſei ? wiefern ſie uns angehe ? worin ſie uns dienen könne ? Dieſe

Fragen betreffen ja eine Sache ganzer Nationen, einen Schat menſchlicher Er.

findungen, Sprache und Gedanten .

Slns iſt darüber ein Geſpräch zu Händen gekommen, was dieſen Gegen

ſtand zwar nicht erſchöpft, aber von mehreren Seiten in Betracht nimmt. Es

fod nicht entſcheiden , aber Gedanken veranlaſſen und Entſchlüſſe fördern.

1

1

Erſte Unterredung.

Alfred. Meinſt du nicht auch , Frey , daß, wenn eine Nation eine Mytho.

logie haben muß, es ihr daran gelegen ſei, eine in ihrer eignen Dentart und
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Sprache entſproffene Mythologie zu haben ? Von Kindheit auf wird uns ſo .

dann die Ideenwelt dieſer Dichtungen näher und inniger ; mit dem Stamm .

wort jeder derſelben vernehmen wir ſogleich ihren erſten Begriff und verfolgen

ihn in ſeinen Zweigen und Abteilungen leicht und vernünftig. Alles in der

Einkleidung Enthaltene dünkt uns glaubhafter, natürlicher ; der dichteriſche Sinn,

einer Sprache genialiſch eingeprägt, ſcheint mit ihr entſtanden , mit ihr gleich ewig.

Frey. Ich wollte, daß teine Dichtungen in der Welt wären ! Wir

mühen uns mit dem Gerüſt und vergeſſen das Gebäude. In der Kindheit, wie

viel Zeit wird aufs Lernen der Mythologie verwandt und verſchwendet! Vor

lauter Hüllen lernen wir den Rern , vor lauter Dichtungen die Wahrheit nicht

finden ; an jenen verwöhnen wir uns dergeſtalt , daß wir zulekt mit den hei .

ligſten Sachen tändeln . Wir wollen immer Sülle, Eintleidung; was fich nicht

in einer ſchönen Geſtalt zeigt, iſt auch nicht wahr ; es wird vergeſſen und ver.

achtet. Selbſt der eigne Dichtergeiſt erliegt unter einer hergebrachten Mytho.

logie ; vielmehr der Sinn, der die reine Wahrheit ſucht und den man bei Dich.

tungen immer doch in ein Schattenreich alter Perſonifikationen verweiſet.

Alfred. Ich hätte nichts dagegen, wenn wir anders organiſiert wären ;

nun ſind wir aber , was wir ſind , Menſchen. Unſre Vernunft bildet ſich nur

durch Fittionen . Immerdar ſuchen und erſchaffen wir uns ein Eins in vielen

und bilden es zu einer Geſtalt ; daraus werden Begriffe, Ideen, Ideale. Ge.

brauchen wir ſie unrecht oder ſtaunen wir Schattenbilder an und ermüden ung

wie Lafttiere, falſche Idole als Heiligtümer zu tragen : ſo liegt die Schuld an

un 8 , nicht der Sache. Ohne Dichtung fönnen wir einmal cht ſein ; ein

Rind iſt nie glücklicher, als wenn es imaginiert und ſich in fremde Situationen

und Perſonen dichtet. Lebenslang bleiben wir folche Kinder ; nur im Dichten

der Seele , unterſtüht vom Verſtande, geordnet von der Vernunft, beſteht das

Glück unſres Daſeing. Laß uns , Frey , dieſe unſchuldigen Freuden ; laß fie

uns ! Die Fittionen der Rechtswiſſenſchaft und der Politit find ſelten ſo er .

freulich wie jene.

Frey. So dichte denn fort, Alfred.

Alfred. Ich fragte dich , ob es einem Bolt nicht angenehm , bequem

und nüklich ſei , eine in ſeiner Sprache entſproſſene Mythologie zu haben ;

mich düntt, die Geſchichte der Völker gebe darüber Auskunft. Was z. B. gab

den Griechen die ſchöne Übereinſtimmung ihrer Bilder in Runft, Weisheit

und Dichtkunſt ? Woher, daß ungeachtet aller Lokal. und Zeitverſchiedenheiten

eine gewiſſe große Regel des Geſchmacks in allen ihren Werken feſtſtehet ?

Unter andern daher , daß alles , was ſie auch von andern Nationen nahmen,

ſie ſich eigen machten . Die Römer dagegen hatten für ſich eine harte Mytho.

logie, bei welcher ſie griechiſche Dichtungen und Bilder zwar oft als ein frem .

des Spielzeug brauchten , dagegen aber zu einer eignen Poeſie, Philoſophie und

Kunſt nie gelangten. Ihre Fittionen waren friegeriſch und geſebgebend ; ein .

geboren oder kongenialiſch ward ihnen die griechiſche Muſe felten .

Gehe einmal die Seiten hinter den dunklen Jahrhunderten durch , als der

freie Geiſt der Wiſſenſchaften in Europa wieder erwachte ; du wirſt finden, daß

die Dichter und Weiſen aller Nationen am glücklichſten in ihrer Mutter.

fprade imaginiert haben . Dante , Petrarca , Arioſt waren unter den Alten

erzogen ; der lekte ſchrieb ſelbſt beinahe klaſſiſches Latein , und Petrarca er.

wartete nicht aus der Hand der italieniſchen , ſondern ſeiner lateiniſchen Muſe

den Rranz der Unſterblichkeit. Indeffen hat ihn die Zeit widerlegt. Die Ideen

.
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und Dichtungen, die den Wert dieſer Dichter auf die Nachwelt brachten, waren

aus der Denkart der Nation genommen und ihrer Mutterſprache ein

verleibt. Bei den Briten war's nicht anders. Erinnere dich, wie mühſam fic

Spenſer und Shakeſpeare unter der Mythologie der Alten winden ; wie leicht

und glücklich fie aber denken und dichten , wenn ſie , inſonderheit Shateſpeare,

aus Sagen , aus dem Aberglauben ihres Volts Begriffe ſchaffen , Geſtalten

dichten. Du tennſt Miltons klaſſiſche Dentart und ſeine ſchönen lateiniſchen

Verſe ; die ſtärkſten und beſten Stellen indes feiner beiden Paradieſe , ſeiner

Ode auf die Chriſtnacht, ſeines allegro und penseroso find rein gotiſch.

Frey. Da ſchickſt du mir einen unglücklichen Traum , Alfred . Unſre

Meiſterſänger, wie elend ſchleppten die ſich mit der Geſchichte und Mythologie

der Alten umher! Ilnd als unfer gelehrter Opit dichtete und reimte , war er

Überſeker oder mehr Dichter ? Was iſt gegen Shateſpeare unſer Andreas

Gryphius ?

Alfred. Und doch waren bereits treffliche Erzählungen , Rern- und

Lehrſprüche in der deutſchen Sprache; nur ftanden ſie in ihr ohne Imagination

da . Es fehlte der Sprache an einer eignen Mythologie, an einer fortgebildeten

Heldenſage, an poetiſcher Darſtellung und Ausbildung ihrer urſprünglich ſo

vielfaſſenden , vollen und ſchönen Stammesideen. Willſt du dich davon

überzeugen , wie niedrig fie dieſen einſt beſeffenen Reichtum veruntreut habe,

ſo gebe mit mir ein deutſches Wörterbuch durch , welches du willſt, und ver

folge den Gebrauch unſrer lieblichſten Stammworte. Du wirſt erſtaunen , wie

Inech tiſch die Sprache geworden , wie nicht etwa der kirchliche , ſondern ein

viel ärgerer, der juriſtiſche, und der ärgſte von allen , der Hofftil ( stylus

curiae), dergeſtalt die Herrſchaft über ſie gewonnen, daß er ihre ſchönſten Ab.

leitungen bis zur Quelle verderbt hat . Die vornehmſten , edelften Worte find

dergeſtalt in Förmlichkeiten oder gar in poffierliche Niederträchtigkeiten der .

wandelt worden , daß man ſich ſchämt, die träftigften Samenkörner, in ſolche

Gebüſche verſchrumpft und verkünſtelt, aufgeſchoſſen zu ſehen. Nun vergleiche

die ſchönen Stammworte unſrer mit der griechiſchen Sprache und ſiehe, was

aus beiden geworden ſei ! Haſt du Schillers Gedicht: Die Götter Griechen .

lands geleſen ?

Frey. Und auch manches , was darüber geſagt iſt.

Alfred. Man würde manches nicht geſagt haben, wenn man das Wort

Götter genommen hätte, wie es der Dichter nimmt; ihm ſind's dichteriſche,

mythologiſche Götter, Perſonifikationen , Ideen , 3deale. Gebe dies Gedicht

durch und vergleiche die deutſche mit der griechiſchen Sprache. Aus unſrer

ſchönen Morgenröte iſt keine Aurora und Eos , aus unſerm lieblichen Abend.

ſtern tein Heſperus, aus unſerm Widerhal tein Echo, auß unſrer füßtönenden

Nachtigal teine Philomele worden . Die ſchönen Namen unſrer Bäume und

Blumen, unſrer Auen und Ströme, unſer Mond und unſre Sonne haben teine

Märchen erzeugt, wie die Erzählungen der Griechen von Apollo und der Daphne,

von Apoll und dem Hyacinthus, von einer Luna und Diana mit ihren Nymphen

und Dryaden. Unſere alte Mutter Erde (Hertha) iſt erſtorben ; die Elfen auf

Bergen und Auen ſind Kobolde worden , und was ſich von Heren und Berg.

geiſtern , von unterirdiſchen Zwergen , Niren , dem Alp , dem wütenden Heer,

dem Jäger u. f. in Pöbelſagen erhalten hat , iſt zu ſo grobem , rohem Aber.

glauben ausgeartet, daß es nicht ernſt genug hat hinweggeſchafft werden mögen

Frey. Und nun ? -
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Alfred. Wie nun ? Wenn aus der Mythologie eines benachbarten

Volts, auch deutſchen Stammes, uns hierüber ein Erſat täme, der für unſre

Sprache gleichſam geboren , ſich ihr ganz anſchlöffe und ihrer Dürftigkeit ab .

hülfe, wer würde ihn von ſich ſtoßen ? Wer wollte ihn nicht vielmehr als einen

Zaubergarten betrachten , den nach langen Jahren der Dürre und Seurung eine

gütige Fee uns geſchenkt habe ? Warum wollen wir nicht den höchſten Gott

als Allvater , Freia als die Göttin der Liebe , Saga als die Göttin der Ge.

ſchichte annehmen , da ihre Namen , was ſie ſind , deutlich und ſchön fagen ?

Andre Namen ſind ſo wohllautend , die Erzählungen von den Perſonen , die

fie bezeichnen , ſind unſrer Dentart und Sprache ſo angemeffen , daß man ja

bald lernen wird, wie Thor den Donner, Braga den Gott der Dichtkunſt, Iduna

die Göttin der Unſterblichkeit und der Neuverjüngung bedeute. Wird mandieſen

wiederkommenden Altvätern und Großmüttern , den Ureltern unſrer Sprache

nicht gern Stühle ſeben und den ehrenbafteſten Plat im Hauſe einräumen ,

ſelbſt wenn dies Haus der wohlverſehenſte Palaſt wäre ?

Frey. Gib mir die Bücher, die dahin gehören ; ich will leſen.

3w eite unterredung.

Frey. Ich habe geleſen und mir ſogleich zu Anfang der Edda ein Wort

gemerkt, das Gangler (ein guter Name für neugierige Reiſende) fagte, als man

ihn in den goldbebedten Palaſt dieſer Göttin einlud . „ Man muß , ehe man

hineingeht, juvörderſt ſich nach Türen umſehen , wo man wieder hinaus tann . “

Dies düntt mich , Alfred , iſt auch bei dieſer Mythologie zuträglich.

Denn zuerſt ſage mir : Sind wohl alle Namen der nordiſchen Mythologie

ſo deutſch , daß ſie noch in unſrer Sprache leben ? Wer kennt Odin, Ägir, Baldr,

Hoder, Lodi, Tyr, Witar ? Wer die Waltyren, Nornen, die Wald. und Meer.

jungfern , die Elfen, Zwerge, Rieſen nach ihren Verrichtungen , Arten und Namen ?

Sollen wir da abermals eine Mythologie lernen ? Da liebe ich mir die Ant.

wort jenes Weltweiſen , den man um die Bedeutung des Wortes Telyn , das

unſre Dichter damals oft brauchten , fragte. „Das ſind ſolche Wörter," ſagte

er, die neuerdings zur Zierbe oder zur Ausfüllung des Verſes gebraucht wer.

den, deren Bedeutung aber man eben ſo genau nicht zu wiſſen braucht.“ Ich

fürchte, daß ohne einen erläuternden , äußerſt verdrießlichen Kommentar bei den

Leſern nordiſcher Gedichte dies lange der Fall ſein möchte. Die griechiſche

Mythologie lernt man als ein Alphabet in den Schulen ; Dichter und Künſtler

erinnern uns unaufhörlich daran und halten ſie feſt in unſerm Bedächtnis ; wo

aber lernen , wodurch verewigen wir uns dieſe Namen ?

Alfred. Hiezu wäre der Weg leicht. Iſt dieſe Mythologie der Auf.

mertſamkeit wert, ſo lerne man ſie wie die griechiſche ; oder vielmehr, der Dichter

führe ſie verſtändlich , angenehm und behutſam ein. Wenn man das Fach

der nordiſchen Literatur auch bloß als einen Teil der europäiſchen Völler .

geſchichte, als einen Zweig des menſchlichen Wiſſens betrachtet, ſo ſind die un.

gebeuren gelehrten und großmütigen Bemühungen , die eine Reihe Beförderer

dieſes Studiums darauf gewandt haben , doch wohl der Aufmerkſamkeit wert.

Ilnd da wirtlich ſchöne poetiſche Stücke in dieſer Mythologie da find , ſo muß,

wer jene leſen will, dieſe tennen lernen . In unſern Tagen gibt fich Gräter zu

ihrer Betanntmachung eine unſägliche, bisher unbelohnte Mühe ; wäre es eine

Entweihung der Kunſt, wenn er eine tleine nordiſche Mythologie mit Kupfer.

ftiden driebe ?

.
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Frey. Mit Rupferftichen ?

Alfred. Warum nicht ? Ja , ich getraue mir mehr zu ſagen. Nach

den Griechen kenne ich auf unſerm ganzen Erdrund teine Mythologie und Ge.

ſchichte, die der Kunſt fähiger und würdiger ſei als dieſe. Die galiſche, jüdiſche,

chinefiſche, indiſche, felbſt die eigentlich römiſche müſſen ihr an Reichtum , Würde

und Fähigkeit zur Kunſt nachſtehen . Geh in dieſem Betracht beide Edden und

nur einige Sagen durch , du wirſt über den Reichtum an maleriſchen Szenen

erſtaunen . Kühn und ſanft, trokig und milde, zu Lande und Waſſer erſcheinen

hier Abenteuer der Götter und Helden in beiderlei Geſchlecht, die einen Michel.

angelo, Raffael, Correggio und Tizian, einen Guido und Domenichino beſchäf.

tigen tönnten ; ſo viel Abwechſlung gibt es in der Götterſtadt und im Rieſen.

lande , an Ufern, Bergen und Tälern. Das Wunderbare iſt mit dem Großen

und Lieblichen hier dergeſtalt gemiſcht, daß, wenn man (wie es auch die Griechen

taten) das Rohe und Ungeheure abſondert, ſelbſt die Zaubereien zu den frap .

panteſten Vorſtellungen Anlaß geben . Befinne dich , Frey ! Das originalfte,

anziehendſte, wunderbarſte Stück Shakeſpeares, „ Hamlet“, iſt es nicht eben aus

dieſer nordiſchen Fabel ? Die am meiſten maleriſchen Szenen im Sturm ", im

„Lear“, im „Macbeth“, grenzen ſie nicht an dieſe Fabel ? Und zu wie manchen

dergleichen Stücken liegt noch Stoff in ihr ! — Wäre ich ein nordiſcher König,

ich ließe mir , wie die Briten eine Galerie Shakeſpeares und Miltons haben,

eine Galerie der alten Geſchichte meiner Völfer malen und unterſagte meinen

Künſtlern die zu oft wiederholten Römergeſchichten . Die Welt iſt groß ;

die Muſe muß umherziehen , wie mit der Lyra, ſo mit dem Pinſel.

Frey. Alles zugegeben ; wie und woher aber ſind dieſe Szenen für uns

Deutſche einheimiſch ? Ein Teil der Fabeln iſt fürchterlich nordpolariſch.

Wenn ich z . B. die Schöpfung der Welt leſe: „Von ihren Quellen ento

fernten ſich die Ströme der Hölle; der Gift , der ſie fortwälzte , fror. Über

ihnen froren die Dünfte; unter ihnen ſtürmten Wirbelwinde ; von Süden ſprüheten

Funten und Blike; inmitte aller weht ein ſchrecklicher, eiſiger Wind. Da breitete

ſich aus ein wärmender Hauch über die Dünſte von Eis und ſchmelzte ſie zu

Tropfen. Aus dieſen Tropfen ward der erſte Menſch uſw.“ Wenn ich dies

leſe, ſo grauſet und friert mich.

Alfred. Ich will dir die Mühe erſparen , Frey, und noch ſtärkere Züge

des Fremdartigen und von uns Entfernten anführen. Ein großer Teil dieſer

nordiſchen Fabelſagen gehört nach Jotunheim , dem Lande der Rieſen , das

glüdlicherweiſe unſer Klima nicht iſt. Ein taltes , gefrorenes oder tauendes

Land , von Eiſenwälder, Ungeheuer, Rieſinnen und Rieſen ; uns weit entlegen.

Ich will dir Züge anführen von einem uns noch fernern Lotal der nor.

diſchen Fabel ; ſie ſpielt nicht bloß im Norden. Auf der brennenden Südſeite

der Welt regiert Surtur der Schwarze mit ſeinem Flammenſchwerte ; an der

Brücke des Himmels hält Heimdal gegen ihn Wache. Am Ende der Tage

wird jener mit ſeinen Muſpelheimern tommen , die Brüde hinaufreiten , den

Palaſt Oding erobern ; da geht dann alles in Trümmer und eine neue Welt

tritt hervor.

Endlich , Frey , der wahre Mittelpuntt der nordiſchen Fabel iſt Odins

Stadt, der Aufenthalt ſeines Geſchlechts: Asgard. Er liegt im Mittelpuntt der

Erde, Midgard. Da wohnten einſt die Aſen ; da wohnt jeder Tapfere mit ihnen

nach ſeinem Tode ; im Norden waren fie nur Ankömmlinge, Fremde. Du haſt

vom Berge gda geleſen , auf den ſich die Aſen verſammeln ; und wo er auch
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liege , es iſt tein nordiſcher Berg. Der Reim der Edda iſt aus dem Vater

lande aller Mythologien und Fabeln , aus Aſien , her. (?)

Aber wozu dies alles bei unſrer Frage ? Sei die nordiſche Mythologie

am gda in Phrygien oder am Schwarzen Meer, am Kaukaſus oder unter dem

Nordpol entſtanden : eine echte , reine deutſche Stammſprache batſie

aufbew abrt, und deshalb wollen wir uns etwas von ihr zueignen. Völker

von teutoniſchem Stamm haben ſich weit umhergetummelt , ſogar nach Afrika

verloren ; wir nehmen das, was für uns dient, wo wir's finden.

Frey. Recht. Und ich wollte eben wiſſen , was in dieſem Vorrat für

uns ſei ? Sei aufrichtig , Alfred.

Naturdichtungen lieben wir , wenn ſie uns die Entſtehung der Dinge und

ihr Verhältnis zueinander in angenehmen , lehrreichen Einkleidungen gleichſam

wie eine verhüllte Braut zuführen. Sage mir aber , was , als Naturweise

beit betrachtet, in dieſen Fabeln angenehm und lehrreich ſei ? Die Imagina.

tion des Regenbogens als einer flammenden und dennoch feſten Brüde; die

Vorſtellung des Tages und der Nacht, der Sonne und des Mondes als zweier

geraubten Kinder; endlich das Ende der Welt durch den Sonne und Mond

verſchlingenden Fenris – wahrlich , das iſt eine Phyſik aus Zeiten , die wir

auch in Gedichten nicht wiederbringen müſſen.

Oder meinſt du , Alfred , daß die Sitten dieſer Selben für uns find ?

3m Lande der Rieſen geht es wild zu ; in Oding Palaſt tämpft , ſpielt, iſt

und gecht man. Der Wit dieſer Selden iſt nicht fein , nicht fein ſind ihre

Manieren . Gewalt entſcheidet; dem Stärkeren iſt die Welt gegeben ; er ſchlägt,

raubt und entführt. Willſt du dieſe Sitten preiſen , dieſe Fauſtgrundfäße wieder.

bringen ?

Oder endlich willſt du uns die Form dieſer Gedichte und Sagen emp.

fehlen ? Welches unter den 136 lyriſchen Silbenmaßen, die Worm aufgezählt

hat, iſt dir das liebſte ? Welche Stellung und Harmonie der Anfangsbuchſtaben,

auf welche ſie ſo viele Kunſt wandten ?

Oder willſt du uns die allegoriſche Rätſelweisheit anpreiſen ? Wilft

du die ungeheuern Umſchreibungen loben , da Schwert, Schiff, Schlacht, Blut,

Sieg, Wolf, Geier auf tauſendfache Art ſo verblümt, ſo umſchreibend geſagt

werden, daß im weiten Umfange der Worte ſich die Wirkung des Bildes an

dieſer Stelle ganz verliert ? Alfred , verdirb dir den Geſchmack nicht; wir ſind

über jene Zeiten und über eine ſolche Kunſt des Geſanges hinüber.

Alfred. Haſt du die Fabel von der gouna geleſen , Frey ?

Frey. Sie iſt eine der beſten. „Braga , der Gott der Dichtkunſt, hat

eine Gemahlin, der die Götter die Äpfel der Unſterblichkeit anvertraut haben.

Altern die Götter, ſo verjüngen ſie ſich durch den Genuß der Äpfel.“ Ich fürchte

aber, daß dieſe Götter ganz tot ſind und ſich nie mehr verjüngen werden.

Alfred. Saft du noch Luſt zu einer Unterredung ?

I

1

Dritte Unterredung.

Alfred. 3dunens Apfel iſt heut unſre Loſung. Ich verliere alſo kein

Wort daüber, daß wir weder aus dieſer noch aus irgend einer andern Mytho.

logie rohe Begriffe , ſie betreffen Natur oder Sitten , roh auftragen müſſen.

Auch die Griechen hatten ihre Titanen- und Gigantengeſchichten ; ihre älteſte

war eine ſehr rohe Rosmogonie. Jene aber wußten ſie ſchicklich unterzuordnen

und aus dieſer eine beſſere, zulebt bis zur feinſten Spetulation hervorzurufen .
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Haſt du Seimdalls Lied gehört, des ſchönen Gottes, der an des Himmels bei.

ligem Blau die Welt bewacht und ihrem Untergange zuvortommt? Haſt du

vom Brunnen der Weisheit geſchöpft, in dem des höchſten Gottes Auge glänzet,

und die feine Bildung der nordiſchen Schubgöttinnen bemerkt in allem , was

ſie verrichten auf der Erde ? Haſt du die Geſchichte von des guten Baldrs

frühem Tode vernommen und was für Trauern daraus erwuchs ? Ja , die

ganze Zuſammenordnung der Dinge zwiſchen dem Guten und Böſen, dem Himmel

und der Hela , endlich den Ausgang der Dinge, jene ſchreckliche Abenddämme

rung , auf welche eine verjüngte Welt, ein fröhlicher Morgen folget ? Laſſen

ſich daraus nicht Dichtungen ſchöpfen, die unſterblich ſind, ſobald ſie gdunens

Apfel berührt ?

Frey. Seige ſie mir !

Alfred. Das werd' ich dir nicht. Aber Dichtung iſt nicht alles ; du

ſprachſt , Frey , auch gegen die Sitten dieſer Männer. Suchſt du bei ihnen

Sitten nach unſrer Weiſe ? Bedürfte es einer Reiſe ins Land der Helden und

der Vorzeit, um Weichlichkeiten zu finden ? Weisheit des Mannes iſt ein feſter

Mut, ein geſunder Verſtand , Gegenwart des Beiftes , und in Notfällen , wo

Macht nicht helfen kann, Zauberei, die dem Feinde die Augen blendet. Durch.

gehe die Geſchichten , und ich troke dir , daß du irgendwo einen biederern und

ſchärferen Stahl der Seele findeſt als bei dieſen Jünglingen und Männern.

Freundſchaft mit dem Freunde bis auf den Cod, Sapferkeit und ein guter Mut

im Leben und Sterben , Redlichkeit in Haltung ſeines Worts, Keuſchheit, Hoch.

achtung und zarte Gefälligkeit gegen die Frauen, ein hilfreich Bemüt gegen die

Unterdrückten : das waren Eigenſchaften , die dieſen Voltsſtamm von allen

Stämmen der Erde unterſchieden . Wir Deutſche gehören zu ihm : ſou die

Tugend, die auf unſern Vätern hervorglänzte, durchaus feine Macht mehr über

uns haben ? Was ſind die Helden vor Theben und Troja gegen jene in der

Normandie , Sizilien , Neapel und Jeruſalem ? An Heldenmut und Artigteit

waren ſie die Blüte des Rittergeiſtes aller Völker. Willſt du davon Proben

fehen in älteren und ſpäteren nordiſchen Sagen ? – Geh mit deinen Griechinnen

und Römerinnen und laß mir das gdeal eines deutſchen Weibes , wie

es in den nordiſchen Liedern und Sagen erſcheinet ! Das Verſtändige , Sitt

liche, Reuſche , das Arbeitſame, Leitende, Prophetiſche, das Leben der Mutter

für ihren Mann und für ihre Kinder iſt auch hier allenthalben merkbar. Dem

Charakter der Sage nach iſt das deutſche Weib nicht das gebildetſte, aber das

würdigſte und edelſte ihres Geſchlechts . Sollen Züge dieſer Art verloren ſein ?

Wil die verzärtelte Urenkelin das Bild ihrer Ulreltermutter nicht ſehen und

davor erröten ? Du ſprachſt ferner vom rohen Wit dieſer Völter. Glaube

mir, daß ſich ebenſo muntere, treffende Antworten als mutige Entſchlüſſe, ebenſo

lebhafte Spottreden als tühne Taten in dieſen Liedern und Sagen finden ! Nur

alles iſt kurz wie ihr Schritt, wie der Klang ihrer Verſe.

Du ſpotteteſt über dieſe Verſe und nannteſt fie Buchſtabenwählerinnen ;

Ordnerinnen des Klanges hätteſt du ſollen ſagen : denn eigentlich die

Vokale ordneten ſie zueinander, in deren Vorgange oder Gefolg die Konſonanten

waren. Manche unſrer Verſiſitatoren täten ſehr wohl, darauf zu merken , was

für Vokale in jeder Reihe von Wörtern einander ablöſen , wie ſie wechſeln und

ob ſie ſich oder auch die Anklänge der Wörter unangenehm wiederholen . Sie

dürfen deswegen nicht erſt jene alte , ſeitdem ganz veränderte Urſprache , fie

dürfen darüber nur ihr eigenes Ohr fragen .
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Endlich ſpotteteſt du über das Regiſter von poetiſchen Beinamen

und tünſtlichen Umſchreibungen der Dinge, die dieſe Dichter öfters nennen

mußten. Ich hätte hierüber manches zu ſagen : denn dieſer ganze Apparat

zeigt eben auf das eigentliche Vaterland der Kultur dieſes Völkerſtammes ;

wenigſtens deutet er auf eine alte Kunſt des Geſanges , die in ſpäten Zeiten

endlich zum Handwert geworden war. Denn von wem haben wir dieſe Namen

regiſter ? Von Stopplern ; und denen wollen wir danken , daß wir ſie haben.

Bei mancher zu fünſtlichen Umſchreibung der Sachen , die der Dichter ſo nennen

muß, erinnere dich Pindars. Wer umſchreibt Sieg und Lieder, Ort und Kämpfe

abwechſelnder und fünſtlicher als er , und wie laufen ſeine Bilder ineinander !

Geſchmack ſollen wir von den Nordländern nicht lernen , Frey ; dieſer

ändert ſich mit Zeiten, Sitten , ſelbſt mit dem Wohnort und Klima eines Volkes ;

aber Geiſt der Nation ſoll uns anwehen. Siehe die Edda an ! Sie iſt bloß

eine Sammlung von Fabeln, wie Heſiods Genealogie der Götter, und eben wie

dieſe eine ſehr gemiſchte Sammlung. Indeffen macht fie ein Ganges. Nur

müſſen wir billig ſein und von keinem Stück fordern , was der Zeit und dem

Bolt nach in ihm nicht liegen konnte. Durch eine völlige Verjüngung muß

für uns die Nachbildung hervorgeben, ſie betreffe Gegenſtände der gegenwärtigen

oder der tünftigen Welt.

Frey. Alſo auch der fünftigen Welt ?

Alfred. Auch dieſer. Mich düntt, daß die Bilder, die in dieſer Mytho.

logie über Hölle und Himmel gegeben werden , unſerm nordiſchen Gefühl an

gemeſſener ſind als die morgenländiſchen Bilder. Sela iſt eine unglückliche

Tochter des Gottes der Verführung, Locki, mit einer Rieſin gezeugt. Ihre Be.

ſchwiſter ſind Ungeheuer , die der Schöpfung den Untergang drohen. Helas

Aufenthalt iſt die geräumige Unterwelt; ihr Saal heißt Schmerz , ihr Tiſch

Hunger ; Säumnis heißt ihr Knecht, Langſamkeit ihre Magd ; ihre Tür iſt der

Abgrund, ihr Vorhof die Mattigkeit, ihr Bette Krantheit, ihr Gezelt der Fluch .

Die feige Geſtorbenen kommen zu ihr. Miſſetäter, Treuloſe, Meineidige, Mör.

der, Verführer der Ehefrauen und wer ſonſt unter dem Namen der Nichts.

würdigen begriffen iſt , den erwartet ein noch ſchrecklicherer Ort, das Leichen .

ufer, der Naſtrand ; dagegen die Sapfern, die Würdigen, treue Gatten , redliche

Freunde wohnen in den Paläſten der Freude , des Friedens und der Freund.

ſchaft, in Wingolf und Gladheim . Haſt du bemertt, Frey , woher dieſe Nord

länder an ein Fortleben nach dem Tode ſo feſt glaubten ? Weil ſie tapfer

und geſund dachten. Nur ein Feigherziger vergehet im Tode ; er fühlt

oder wünſcht ſich aufgelöſt und vernichtet. Der geſunde Menſch lebt fort ; das

Nichtſein iſt ihm nichts ; es iſt ihm nicht denkbar. Glaubſt du nicht, daß Er.

zählungen aus jenen Paläſten des Friedens und der Freundſchaft rührend und

gefällig ſein werden ? Der Freundſchaftsbund bis auf den Tod war

dieſen Tapfern der heiligſte Augenblick des Lebens ; das Wiederfinden in Win.

golf war ihnen alſo auch ein Lohn der Freundſchaft nach dem Tode, ein

füßer Lohn .

Noch muß ich dich an jene große Eſche erinnern, deren Zweige fich über

die Welt verbreiten, deren Gipfel über die Himmel hinausreicht. Sie hat drei

weit voneinander entfernte Wurzeln , bei den Göttern , bei den Rieſen , unter

der Sela. An der mittleren Wurzel iſt der Brunn der Klugheit , Mimers

Brunn, an der himmliſchen Wurzel iſt die heilige Quelle, bei welcher die Götter

Rat halten und ihre Urteile tundtun. Immerdar ſteigen aus dieſer Quelle drei

Der Sürmer. VII , 3 . 26

.
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1

ſchöne Jungfrauen hervor : Urda, Verandi, Skulda, das Vergangene, die Gegen:

| wart und die Zukunft. Sie ſind's , die den Rat der Götter , der Menſchen

Schidſal und Leben beſtimmen , und durch ihre Dienerinnen (die wie Genien

dem Menſchen, dem ſie zugehören, an Geſtalt gleich find) hilfreich oder ſtrafend

auf ihn wirken. Glaubſt du nicht, Frey, daß dieſe Göttinnen und Genien auch

uns das Vergangene, die Gegenwart und Zukunft, ja unſer Inneres im Spiegel

zu zeigen vermögen ? Und ſiehe, oben auf der Eſche ſitt ein Adler, der weit

umherblickt; ein Eichhörnchen läuft auf und ab am Baum ; vier Hirſche durch .

ſtreifen ſeine Äſte und benagen die Rinde ; die Schlange unten nagt an der

Wurzel; Fäulnis an den Seiten des Baumes und immer ſchöpfen die Jung.

frauen aus dem heiligen Brunn und begießen ihn , daß er nicht dörre. Das

Laub der Eſche taut ſüßen Tau , die Speiſe der Bienen ; über dem Brunnen

ſchwimmen zwei ſingende Schwäne. Wollteſt du nicht ihren Geſang, nicht Heim

dalls Lied vom Schickſal des großen Weltbaumes , nicht die Stimme der Ver

gangenheit , der Gegenwart und Zukunft im Rate der Götter unter dieſem

Baume hören ?

Frey. Du haſt viel und manches rätſelhaft geſprochen , Alfred ; laß

mir Bebentzeit.

Vierte Interredung.

Frey. Mich dünkt, wir könnten eins werden über unſre Materie.

Alfred. Das dünkt mich auch ; und dazu ſprachen wir eben.

Frey. Vorausgeſebt alſo, daß du die griechiſche Mythologie nicht her:

abſeken , nicht fränken willſt

Alfred. Auf keine Weiſe ; ich halte ſie für die gebildetſte der Welt.

Frey. Vorausgeſetzt, daß du die Regel des griechiſchen Geſchmads in

Kunſt und Dichtkunſt nicht verkennſt -

Alfred. Ich weiß, was wir ihr zu verdanten haben. Bildende Kunſt

und eine Philoſophie der Künſte war unter dem nordiſchen Himmel nie

zu Hauſe.

Frey. Vorausgeſett alſo , daß du feinen barbariſchen , nordiſchen Uln .

geſchmack weder in Tönen noch ſonſt in Worten und Werken aufzubringen Luft

haſt

Alfred. Ich habe ſchon bezeugt, daß ich Rohes roh aufgetragen nirgend.

her wünſche.

Frey. So kann dir zugeſtanden werden

Alfred. Ich will mir nichts zugeſtanden wiſſen , als was jedem Dichter

und Märchenerzähler aus einem fremden , fernen oder verlebten Volt zuſteht,

nämlich daß er den Reichtum , den ihm dies Volt und deſſen Zeitalter ge.

währt, brauchen dürfe. Einem Dichter z. B. , der aus der Ritterzeit erzählt,

ſteht alles Wunderbare, Eigentümliche der Ritterzeit zu Dienſt.

Frey. Nicht anders.

Alfred. Desgleichen dem, der aus der Feenwelt dichtet

Frey . Shm ſteht die ganze Feenwelt zu Gebote.

Alfred. Ein Mehreres als dies will ich nicht für meine nordiſche

Fabel. Nun möge das Ideal , das in dieſen Sagen , in dieſer Dentart, in

dieſer Sprache liegt, bervortreten und ſelbſt wirten !

ABA
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Umſchau.

Arur Lyrik. Karl Hendel18 Werke. 1. Mein Liederbuch. Mit

Porträt des Dichters in Heliogravüre. Fein broſch . Mt. 1.- , geb. Mt. 2.

II . Neuland . Fein broſch . Mt. 1.- , geb. Mt. 2. Zur Einführung in des

Dichters Schaffen eignen ſich am beſten dieſe Taſchenausgaben. „Mein Lieder

buch “ enthält die eigentliche Lyrik Hendells in ſorgfältiger neuer Auswahl.

„ Neuland " enthält die ſozialen Dichtungen --

Es hat ein Hammer aufgeſchlagen

gm menſchlichen Maſchinenſaal.

Der Ambos tlang, und fortgetragen

Wird ſein Getön von Tal zu Tal

Dies Motto charakteriſiert treffend ,Neuland", dies moderne ,, Buch der Freiheit“.

Ungefähr zwanzig Jahre Literaturgeſchichte, oder doch wenigſtens Be.

ſchichte der Lyrit, umrauſchen einen beim Durchleſen dieſer zwei Bändchen

Gedichte. Ihr Schöpfer gehörte Mitte der achtziger Jahre zu den hoffnungs.

trunfenen Drängern und Stürmern , die damals eine neue Göttin auf den Thron

des abgewirtſchafteten Lyritlandes leben wollten . Mit Hermann Conradi gab

Hendell die „ Modernen Dichtercharaktere“ heraus ; im Vorwort betonte er un

gefähr : Wir wollen ſelbſt und feſter Sand in die Entwidlung der Dichtung

eingreifen , auf daß die Poeſie wiederum ein Heiligtum werbe, an deſſen ge.

weihtem Orte das Volt ſich in Andacht ſammele ; wir wollen mit einem Worte

Charaktere ſein ! - Er, Hendell, in ſeiner Art hat es gehalten ; ihm gingen

als einem der erſten die Augen auf, er ſtreifte alles Epigonenhaftſchwächliche

ab, er ſah im düſterſten ſozialen Elend noch einen Himmelsſchimmer goldener

Poeſie ; mitempfindend und mitleidend ſchuf er ſeine beſten , aus der Mitte des

ringenden, ſiegenden oder unterliegenden Voltes herausgeborenen Gedichte, wie

das prächtige

Lied des Steintlopfers.

go bin tein Miniſter, Dich will ich triegen , Seut bab' ich Armer

Jo bin tein König, Du barter Ploden, Noch nichts gegeſſen ,

go bin tein Prieſter, Die Splitter fliegen , Der Auerbarmer

Ich bin tein Held ; Der Sand ftäubt auf Sat nichts geſandt;

Mir iſt tein Orden , Du armer Flegel, Von goldnem Weine

Mir iſt tein Titel Mein Vater brummte , Hab' ich geträumet

Verlieben worden Nimm meinen Schlegel ! " Und tlopfe Steine

Und aud tein Geld . Und ſtarb darauf. Fürs Vaterland .

„Das Große, das Kleine -- das Al und das Eine“ war ihm Richtſchnur

und Motto ; er ſagte einmal ſelbſt über ſeine Versbücher, daß fie teilweis bis

zu einem hohen Grade die einzelnen Stationen und Phaſen ſeiner Exiſtenz

widerſpiegeln. „Wenn ich ſie aufſchlage, durchblättre ich im Fluge das Opus

meines Daſeins vom ſechzehnten bis zum gegenwärtigen Jahre. Im Alter

werde ich einmal rhythmiſche, laut oder leiſe tönende Wegweiſer der Erinnerung

beſiten , lyriſche Telegraphenſtangen an meiner Lebensſtraße, die mit ſeltſamem

Rlanggeräuſch das Ohr des Wandrers berühren ." - Nun , vorläufig – ich“ –

glaube, Hendell iſt ungefähr vierzig Jahre braucht er noch nicht ans Alter

und den dadurch bedingten Rüdblick zu denken ; vorläufig wandert er noch ſelbſt

an den fingenden Telegraphenſtangen auf der Landſtraße ſeines Lebens rüſtig

und leichtfüßig dahin -- 0 Sonnenſegen, o Fichtenduft, o Moos wie Samt

und Seide ! Ich wirble meinen Hut in die Luft und weine vor lauter Freude !

P
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I

Die hier vorliegenden, bei höchſt gediegener und geſchmadvoller Auge

ſtattung durchaus billig zu nennenden Neu . Auswahlen werden den Kreis

ſeiner Verehrer ſchnell vergrößern helfen. Ferner find mit Buchſchmuck von

Fidus die „ Gedichte “ erſchienen (VIII 520 S., broſch. Mt. 5.-, geb. Mt. 6.-) ,

dann „Neues Leben“, gleichfalls von Fidus mit Bildſchmuck verſehen, und end.

lich die „ Sonnenblumen “, eine eigenartige, mit Fleiß und Geſchid zuſammen.

geſtellte Anthologie moderner Dichtungen (4 Mappen, à 3.25 , oder insgeſamt

in einer Mappe Mt. 10.-).

Ein anderer von unſeren bekannten Poeten, der Dichter des „ Roſen.

montag“, erſcheint diesmal mit einer eigenartigen Gabe auf dem Plan. Der

Halty o nier, ein Buch Schlußreime von Otto Erich Hartleben. Berlin

1904, S. Fiſchers Verlag (geh . Mt. 2.50, in Leder geb. Mt. 3.75) . Mit Porträt

und Buchſchmuck von Peter Behrens. Gedruct auf holländiſchem Bütten mit

einer alten Fraktur in der Offizin von W. Drugulin. Hartleben hat bekannt.

lich 1896 die Sprüche des alten Myſtikers Scheffler, des Dichters des „ Cheru

biniſchen Wandersmannes“ herausgegeben. Der Vers des Angelus Sileſius

hat ihn gefeſſelt und er hat den eigentümlichen, weiten und präziſen Rhythmus

benutt, eigene Gedanken zu Sprüchen (Schlußreimen ) zu prägen . So entſtanden

die in halfyoniſchen Sagen erlebten ſtilreinen Strophen , darin der Dichter ſein

Lebensreſultat, ſeine heitere, freie Weisheit predigt, nicht ohne manchmal ein

wenig mit der Narrenpritſche um ſich zu ſchlagen und hier und dort treffende,

aber nicht verlebende Hiebe zu verſeken. Antworten wir ihm in ſeinem eigenen

Metrum :

Von Otto Erich find

Solußreime ist erſchienen ,

dodh boffen wir : er „ ſchließt

ſein Dichten nicht mit ihnen.

Bunt wechſelt in dem Buch

Satire, Laune, Wib :

hier ein frivoler Spaß,

dort ein Gedantenblis .

Groß ſchreibt er gch und Sidh,

auch Man und Wir und Uns ;

nicht ſunderlich ſtört's „ Mich " ,

vielleicht doch Sinz und Kunz.

Der Versſtrom ſchlängelt fich

nicht fäb wie der Mäander :

drum plätſmert leicht in ihm

ſold rüſtiger Leander .

2

Nun , Leſer, tauf das Buch ,

mert draus des Künſtlers Streben :

wie einfach Er Natur

wie einfach Sich tann geben !

M n

Wilhelm Weigande , Auswahl von Gedichten “ ( München und Leipzig

bei Georg Müller, 1904, 140 S.) ſett ſich aus den „ Gedichten “ ( 1890 ), dem

„Sommer“ (1894) und zum größten Teile aus „In der Frühe“, dem 1901 er

ſchienenen Zyklus, zuſammen. Letzterer enthält denn auch das wertvollſte und

perſönlichſte des Dichters, der uns durch ſeinen Roman „Die Frankentaler “ und

durch ſeine beiden Tragödien „ Florian Geyer “ und „ Teſla “ wert geworden iſt.

Wenn auch die vorliegende Sammlung an einer gewiſſen verträumten Müdig.

keit leidet, mit Abſichtlichkeit einem aktiven Willen zur Tat aus dem Wege

geht, ſo zeigt doch faſt jedes Gedicht ebenſo fichern Geſchmack und ſtartes

Rönnen, wie das Ganze Blut und empfindungsvolles Seelenleben. Phyſiognomie,

die ſonſt jeder Münze in einem Schabe des Schöpfers Gepräge aufdrüdt, fehlt

im einzelnen - aber bei der Betrachtung des Ganzen : ein erfreuliches Buch.

Zur Probe ein goethiſch -tlares Bild :
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Einlehr.

Rubelos in reichſten Jahren Glut und Flut des Überhebens

Blieb mir Ringendem der Sinn. Dämpft ein ſchleichendes Geſchid ;

Doch des Glüds, das ich erfabren, Doch die Fülle tlarſten Lebens

Wardſt du ſtille Süterin . Strahlt mir ber aus deinem Blid.

Was ich reifend dir gegeben,

Schentſt du rein und reiner mir,

Und mein unentweihtes Leben

Glänzt und ſchweigt mir nur in dir.
K. Zoozmann.

Außerdem ſeien unſren Leſern zur Beachtung empfohlen : Adolf Bartels,

Gedichte (Leipzig, Ed. Avenarius) ; Mar Bewer , Göttliche Lieder (Laubegaſt

Dresden , Goethe Verlag) ; R. E. Anodt , Aus meiner Waldecke ( Altenburg,

Stephan Geibels Verlag), und Fontes Meluſinae, ein Menſchheitsmärchen

(ebendort); Rudolf Presber , Dreiklang (Stuttgart, Cottaſche Verlagsbuch

handlung) ; Quſtav Renner , Gedichte (Groß -Lichterfelde, Verlag von E. Th.

Förſter ); Paul Remer , Das Ährenfeld ( Berlin, Schuſter & Löffler ); 6 uſtav

Schüler , Meine grüne Erde (Dresden , Karl Reisner); Ernſt Wachler,

Unter der goldenen Brücke ( München, Georg Müller); Friedrich Wieger 8.

haus , Ausfahrt (Bremen , Niederſachſen - Verlag). Wir werden auf dies oder

jenes zurüctommen.

I

Logaus Binngedichte. Was glänzt, iſt für den Augenblick geboren,

Das Rechte bleibt der Nachwelt unverloren . An dieſe Verſe wird man immer

wieder erinnert, wenn man gewahrt, daß einer unſerer großen , aber halb.

vergeſſenen Schriftſteller aus früheren Jahrhunderten wieder zu verdienten

Ehren gelangt. Auch für die Künſte , am meiſten für die Dichtung, gilt das

Geſeb von der Erhaltung der Kraft. Nur durch eine vollkommene Zertrümme.

rung unſerer Kultur kann heute noch ein wirklich bedeutendes Literaturwert ſo

ſpurlos verſchwinden , wie es mit zahlloſen Werten des griechiſchen und römiſchen

Altertums geſchehen iſt. Die Buchdruckerkunft hat in dieſen Dingen einen durch .

greifenden Wandel bewirkt, und keine Änderung der Mode vermag mehr das

Echte dauernd in den Schatten zu ſtellen .

Logaus Sinngedichte gehören zu den wertvollſten Hervorbringungen des

traurigſten Jahrhunderts deutſcher Literatur: des fiebzehnten . Sie haben ein

merkwürdiges Schidſal gehabt : immer wieder vergeſſen und immer aufs neue

entdeckt zu werden. Im Jahre 1654 erſchien die Sammlung von dreitauſend

Sinngedichten unter dem Schriftſtellernamen „Salomon von Golau“, fand einen

gewiſſen Beifall, konnte ſich aber doch nicht dauernd im Vordergrunde der

Teilnahme behaupten . Schon 1702 mußte eine Art von Aufertveckung ſtatt.

finden , die aber auch nicht lange vorhielt. Für den deutſchen Literaturſchat

bleibend gewonnen wurden Logaus Sinngedichte erſt durch die von Leſſing 1759

bewirkte neue Ausgabe. Seitdem ſteht Logau in allen Literaturgeſchichten, doch

kann man nicht ſagen, daß er ſelbſt für die literaturfreundlichen Kreiſe ein feſter

Beſis geworden wäre. Wohl kennt man das eine oder andere ſeiner Sinn.

gedichte , denn ſie ſind ja ſogar bis in die Schulleſebücher eingedrungen, z . B.

das Sprüchlein : „ Leichter trägt , was er trägt, Wer Geduld zur Bürde legt“,

und bekannt iſt auch wohl allgemein der liebliche Zweizeiler auf den Monat Mai :

„ Dieſer Monat iſt ein Ruß, den der Himmel gibt der Erde , Daß ſie jekund

ſeine Braut, tünftig eine Mutter werde. “
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Am befannteſten iſt aber wohl jener allerliebfte Sprudy Logaus, den

Gottfried Reller als Leitfak – ober um mich gebildet auszudrüden : als Leit.:

motiv – für ſeine Novellenſammlung „Das Sinngedicht“ gewählt hat :

Wie wilſt du weiße Lilien zu roten Roſen machen ?

Küß eine weiße Galathee, ſte wird errötet laden .“

Errötet, nicht errötend, ſteht bei Logau, wie ich der philologiſchen Treue wegen

bemerte.

Der Grund , warum Logaus große Spruchſammlung immer aufs neue

vergeſſen wurde und neu entdeckt werden mußte, liegt eben in ihrer Größe, ich

meine ihrem allzu großen Umfang. Selbſt der geiſtreichſte Menſch vermag

ſchwerlich dreitauſend Ausſprüche ſo zu prägen , daß ſie alle oder in der Mehr.

zahl Beachtung verdienen . Goethes Sprüche in Profa und in Verſen , alles

zuſammengerechnet, bleiben weit unter der Zahl 3000. Logau war beſonders

ſchlecht auf die literariſche Vorherrſchaft der Franzoſen in Deutſchland zu ſeiner

Zeit zu ſprechen , und gewiß nicht ohne Grund. Eines aber hätte der wadere

herzoglich Briegiſche Rat Friedrich von Logau von den Franzoſen lernen können ,

7. B. von Pascal – Rochefoucaulds Marimen hat er allerdings nicht mehr

erlebt daß Kürze und Beſchräntung nicht nur des Wibes oder des Sinn.

ſpruches Würze iſt , ſondern auch einer Spruchſammlung. Es iſt nicht jeder

manns Sache, es iſt ſogar nur ſehr weniger Leſer Sache, ſich durch den diden

Band der vollſtändigen Ausgabe der Logauſchen Sinngedichte hindurchzuleſen,

zumal da teineswegs alle 3000 Sprüche geleſen zu werden verdienen . Vieles ,

ſogar ſehr vieles darin iſt herzlich unbedeutend , und man wundert ſich , daß

einer der wenigen deutſchen Schriftſteller, die damals durch die Kürze jedes

ihrer Einzelwerte ſich ſo rühmlich von der Maſſe der Breitſchreiber unter.

ſchieden , wie gerade Logau , doch zu wenig Selbſtbeurteilung beſeſſen hat , um

den Umfang des Geſamtwertes gleichfalls in zweckdienlichen Grenzen zu halten.

Um ſo verdienſtvoller iſt die Sichtung , die ſoeben Otto Erich Hart

leben in ſeinem Logaubüchlein (München , Verlag von Albert Langen)

vorgenommen hat. Er hat aus den 3000 nur 150 auserleſen , und wenn auch

bei der Auswahl , wie natürlich , Hartlebens ganz perſönlicher Geſchmad die

Entſcheidung getroffen hat , ſo daß manchem mancher Logauſche Spruch fehlen

wird, ſo muß doch von dieſer Sammlung gelten, was Logau ſelbſt einmal von

der gar zu großen 3ahl ſeiner Sinngedichte geſagt hat :

Ob meine Sinngedichte mit Tauſenden gleich geben,

So dente, wieviel Sauſend der Augen gegen ſteben !

Ich laſſe mir genügen, ob ihrer viel gleid fallen,

Wo nur noch Plat behalten die tüchtigſten von allen .

Es find vielleicht nicht alle tüchtigſten , die Hartleben ausgeſucht hat, und

ſchon beim flüchtigen Blättern in der Geſamtausgabe von Logaus Sinnſprüchen

habe ich mehr als einen gefunden , der mir wertvoller als mancher von Hart.

leben auserwählte erſcheint. Ich führe ihrer nur zwei an :

Wann die Fröſch ' im Finſtern quaten, zünde nur ein Windlicht an,

Ei, wie werden ſie bald ſchweigen : Wahrheit ſtiut den Lügenmann.

Iſt die deutſche Sprache raub ? Wie daß jo tein Volt ſonſt nicht

Von dem liebſten Tun der Welt, von der Liebe lieblich ſpricht ?

Indeſſen , Otto Erich Hartleben macht gar nicht den Auſpruch, ſeinen

Logau-Geſchmad der Welt aufzuzwingen, ſondern er will uns ja gerade, wie er



Logaus Sinngedichte. 407

das mit Angelus Silefius ſchon getan hat , einen Hartlebenſchen Logau dar.

bieten . Und da wir Otto Erich als einen Dichter mit feinem Geſchmack für

Dichtung längſt kennen , ſo darf uns ſein Logau wilkommen ſein als ein Ver

ſuch , den größten deutſchen Epigrammendichter wirklich zu einem unverlierbaren

Beſit unſerer Kenntnis guter Literatur zu machen. Logau in weiſer Auswahl

iſt ein ſehr tröſtliches Leſen . Man ſtaunt über ihn und fragt ſich : woher hatte

der nicht viel in der Welt herumgekommene, kleine ſchleſiſche Edelmann ſeine

außergewöhnliche Begabung für das feinzugeſpikte Sprichwort ? Von den

Franzoſen nicht, denn ſeine ganze Ausdrucksweiſe iſt ſo unfranzöſiſch wie möglich .

Von deutſchen Vorgängern aber auch nicht, denn gerade für die von ihm ge.

wählte Form hatte er feine Vorgänger. Es bleibt eben , wie in allen Fällen

einſam daſtehender großer Schriftſteller, bei der einfachen Wahrheit, die freilich

die alles erklären wollende Philologie nicht gelten läßt : Es wehet der Geiſt,

aber man nicht, von wannen er weht.

Leſſings Vorliebe für Logau erklärt ſich durch eine ganze Reihe von

Sprüchen , in denen ſein ſchleſiſcher Landsmann hundert Jahre vor ihm der

Auffaſſung vom Weſen der Religion als einer innerſten Herzensangelegenheit

Ausdruck gegeben , alſo z. B. durch Sprüche wie :

Wer tann doch durch Gewalt den Sinn zum Glauben zwingen ?

Verleugnen tann zwar zwang, nicht aber Glauben bringen. –

Oder den anderen :

Was geht es Menſchen an, was mein Gewiſſen gläubet ?

Wenn ſonſt nur chriſtlich Ding mein Lauf mit ihnen treibet.

Gott glaub' ich , was ich glaub', ich glaub' es Menſchen nicht.

Wie richtet denn der Menſch, was Gott alleine richt' ?

Um aber den Leſern zu zeigen , was für feine altdeutſche Weisheit in

dieſem Logaubüchlein ſteckt , ziehe ich , ſtatt länger darüber zu reden , es vor,

Logau ſelbſt noch ein wenig ſprechen zu laſſen :

Sft des Fürſten größte Tugend, daß er die tennt, die ſind Seine ?

Sit des Fürſten größte Tugend, daß er tennt die wilden Schweine ?

genes, will ich feſte glauben, ſei des Fürſten eigne Pflicht;

Dieſes, glaub' ich , ſei des Förſters, rei des Fürſten eigen nicht.

Wann Diener löblich raten, ſo find's der Herren Taten ;

Wann Herren größlich fehlen , iſt's Dienern zuzuzählen .

Stände fou man unterſcheiden ! Saufen fou nicht jedermann,

Bauern ſtrafe man für's Saufen , Saufen ſteht den Edlen an .

Daß man einen Dieb beſchentt, daß man einen andern hängt,

gſt gelegen an der Art, drinnen einer Meiſter ward .

Wer einen Aal beim Schwanz und Weiber faßt bei Worten ,

Wie feſte gleich der hält, hält nichts an beiden Orten .

Wer nun einmal ſou ertrinten , darf drum nicht ins Waſſer finten ,

Audieweil ein deutſcher Mann auch im Glas erſaufen tann.

Die füße Näſcherei, ein lieblich Mündleintuß,

Macht zwar niemanden fett, ſtiüt aber viel Verdruß .

An wird geben alle Luſt, auf wird hören alles Klagen,

Wann die Uhren in der Welt alle werden gleiche ſchlagen .

Ein Mühlſtein und ein Menſchenherz wird ſtets herumgetrieben ;

Wo beides nichts zu reiben hat, wird beides ſelbſt gerrieben.

Eduard Engel.
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Ber Ichmale Weg zum Glüd. Dieſer etwas erbaulich klingende

Titel iſt dem erſten der hier zu beſprechenden Bücher entnommen , paßt aber

auch auf die übrigen , wie wir gleich ſehen werden . Denn das Gemein

ſame an dieſen Werken iſt das Suchen des Glückes und ſittlicher Vollendung

in der inneren Welt, in der tätigen Stille. „Der ſchmale Weg zum

Glüd“ heißt ein Roman von Paul Ernſt (Stuttgart, Deutſche Verlags

anſtalt ; geb. 4 Mt., geb. 5 Mt.), der jeden Leſer von fünſtleriſchem Gefühl

feſthalten und zur Achtung zwingen wird. Paul Ernſt kommt aus jener Literaten .

gruppe, die man etwa als Artiſten , Manieriſten , Spezialiſten bezeichnen könnte :

Stil und Kunſt ſind dieſer Geſchmacksrichtung die Hauptſache, die Renaiſſanee

iſt ihr Lieblingszeitalter, das fühle romaniſche Formideal iſt auch das ihrige.

Sie arbeiten mit bedächtiger Künſtlerhand, mit bewußtem Kunſtverſtand ; ihre

Weltanſchauung iſt ein fühler Skeptizismus, der ſich von den Dingen fernhält,

oder auch eine müde Reſignation ; auch Blaſiertheit iſt in der Nähe, und Worte

wie „reines Künſtlertum “ , „abſolute Kunſt “ nebſt etlichem Rünſtlerhochmut ſind

nicht weit. Hier aber , in dieſem loſe gefügten Roman , der eine Lebensent

wicklung ſchildert, iſt doch viel Wärme und Erlebnis, und das gibt dem Buch

eine eigentümlich zarte, liebevolle Atmoſphäre. Ein Förſterjunge kommt in die

Stadt , ſtudiert und läßt zwanglos Mannigfaltiges auf fich einwirken (der

verſtorbene Poet und Zigeuner Peter Hille iſt einmal leicht zu erkennen ), bis

er ſich zu ſich ſelbſt und zu dem ihm beſtimmten Maß von Glück und ſtiller

Tätigkeit hindurch findet. Das iſt der Inhalt. Leider hat das Wert einige

tote, unbeſeelte Stellen , und der Schluß mit ſeinen gebäuften Epiſoden – die

ſo wie ſo ſchon reichlich ſind - zerflattert etwas , klingt wenigſtens nicht rund

genug aus. Auch wirkt der an fich feine, chronitartige Stil mitunter einförmig.

Aber viele einfach -warme Darlegungen im einzelnen und der Grundton des

Ganzen weiſen doch dem Werk eine ſehr achtenswerte Stelle an. Hier eine

Stilprobe: .. Aber ſeine wirklichen Gedanken waren ganz anders. Die

waren wie die Tannen, die ſich den ſteilen Bergabhang in die Höhe ſtreden

gleich einem Heer, das eine feindliche Befeſtigung ſtürmt. Mannhaft ſtehen

ſie in Reih und Glied, klammern ſich mit ihren Wurzeln über Felſen und

Steine. Nach oben ſtreben ſie, nach Sonne, Freiheit und Licht; ihre unteren

Zweige laſſen ſie trocken werden, denn ſie mögen nichts mehr zu tun haben

mit dem Dunkel, wo Ameiſen geſchäftig laufen . Eilfertig plätſchert ein kleines

Wäſſerlein den Berg hinab, aufblikend in einem verlorenen Sonnenſtrahl, das

muß ihre Wurzeln tränten . Aber tiefer dringen ihre Wurzeln, find nicht zu.

frieden mit des munteren Bächleins flarem Waſſer ; ſie gehen bis zu der

Tiefe, von wo die Bergquelle in die Höhe fteigt. Die ſchaut aus der Erde

zwiſchen Moos und Tannennadeln, wie ein dunkles Auge, und kleine Sand .

törnchen tanzen in dem quellenden, triſtallklaren Duntel. Rührend iſt es , wie

dieſe Sandtörnchen da tanzen , unermüdet. Wenn man ruhig harrt und hört

das leiſe Rauſchen und Plätſchern, ſo ſpürt man, wie der Wald wächſt; im

Herzen ſpürt man eß, und man weiß, daß man zuſammengehört mit dem

Wald und aus einem herauswächſt mit ihm ; und alles iſt eins und gehört

zu einem, die leiſe wankenden Tannenwipfel und das dunkle Auge des Berg.

quells , der moosbewachſene Felsblock und das ſprikende Wäfſerlein und das

heimliche Weſen der Wälder mit ſeiner ſtarken , geſunden Luft. Eine Minute

nur währt ſolche Verzückung ; aber für den inneren Menſchen bedeutet die

Zeit ja nichts, denn Jahre fönnen träge vorübergehen, ohne daß fie uns einen
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Eindruck machen, aber der Eindruck jener Minute iſt immer noch in unſerer

Seele“ ... Und an anderer Stelle finden wir eine ſehr annehmbare Kritit

ſtädtiſcher Verfallsdichtung: „ Freilich war ſeine Dichtung nicht ein Kind der

Kraft und Geſundheit und ein freiwilliges Überfließen ; ſondern wie bei ſo

vielen Menſchen unſerer heutigen Zeit war ſie ein Kind der Schwäche, die

hier dem Seelenunkundigen durch ſcheinbar ſcharfe Wiedergabe der Natur

gerade als Stärke zu erſcheinen vermochte. Zu jener Zeit kam aus dem Aus.

lande der Einfluß gleichgeſtimmter Seelen, und weil der leere Nachton früherer

Kunſt, der bei uns damals vornehmlich zu hören war, die Ohren und Geiſter

nicht gegen die fremden Klänge einzunehmen vermochte, ſo geſchah es, daß

gerade die Dürftigen und Schwächlichen zu einer beſonderen Entfaltung tamen

und ein ſeltſames Gaukelſpiel vortäuſchen konnten. Karls Geſchick wollte,

daß er mit in dieſe Bewegung geriet. Aber weil er ein ſchwacher Menſch

war, ſo hatte er nicht die Liebe zu den Dingen und Menſchen, die ein Dichter

baben muß, der die Welt in ſich aufnimmt in Heiterkeit und Ruhe und ſie

vergoldet durch ſeine Freude, Hoffnung und Willen zum Guten und dann

wieder aus ſich herausſtellt in einen Rahmen , damit die Menſchen das Bild

anſchauen und glücklicher und beſſer werden “ ... Dies ſind nur Zwiſchen .

betrachtungen, an denen das Buch reich iſt; aber auch im reinen Geſtalten

findet der Verfaſſer glückliche Worte.

Die Welt aufnehmen in Heiterkeit und Ruhe und ſie vergolden durch

eigene Seelentraft: im Versbuch „Planegg“ von Wilhelm Langewieſche

(München , R. S. Beciche Verlagsbuchhandlung , geb. 2.40 Mt.) lebt dieſe

feine Rraft. Es iſt ein rechtes Waldbuch ; aber ein Menſch durchwandert

den Wald .

Vom Wandern.

Der Wald iſt weit und aller Wunder vol Und ſtets bin ich am weiteſten getommen,

Und wid, daß ich ihn ganz gewinnen ſou. Wenn ich von aten teins mir vorgenommen.

So hält kein Ziel mich , wenn ich in ihm wandre, Und ſtets iſt das der beſte Weg geweſen ,

Denn hinter allen Zielen liegen andre ... Den ich von teiner Karte abgeleſen ...

Der rechte Weg ? Ein jeder führt nach Haus.

Geb ihn nur recht, ſo wird der recte draus !

Sind das nicht von vornherein herzgewinnende Worte, ſchlicht, gut, treu ?

Aus ſolchen einfachen Doppelzeilern iſt das ganze Buch aufgebaut, mit bewußter

Schlichtheit und Herzlichkeit. Es ſpricht darin eine leiſe und doch warme, nahe

Stimme eines Mannes, der ſich -- wie etwa Guſtav Falke in manchem trau

lich - herrlichen Gedicht oder wie Ferdinand Avenarius im Zyklus „lebe !“

zwar nicht ſo fünftleriſch wie jene, aber inniger, tiefer, anſchmiegſamer in die

Stille des Waldes einlebt, um eigne Stille und verfeinerte Weisheit nach

herbem Leid zu gewinnen. Viel gutes Menſchentum iſt in dem Buche. E8

ſpricht hier ein Gatte und Vater, der unter dem Schmerz um die tote Gattin

mit den verwaiſten Kindern nun allein im Wald Erholung ſucht, ſcheinbar dem

Walde lauſchend, in Wirklichkeit aber in ſich ſelbſt hineinhorchend. In fich

ſelbſt ? Nein, durch ſeine innere Welt hindurch ins Göttliche, das nur auf

dieſem Wege zuftrömen kann. Da wiegt dann naturgemäß das Gedankliche

vor und wird mitunter nicht genügend in den vergoldenden Ausdruck einge.

taucht; aber auch töftlichſte Geſtaltungen in ſchlichten Worten gelingen dem

Dichter und könnten leicht noch gewinnen, wenn der Verfaſſer hie und da

türzen wollte.
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Meines Tages Arbeit iſt beendet, Gott im Himmel, nimm du dieſe Olut, !

Meine Seele ſteht zum Schlaf gewendet. Die ich büten fou, in deine Hut,

Doch bevor ich auf die duntle Reiſe Daß fie ſtart und rein dereinſt erwacht -

Sie entlaſſe, treť ich leiſe, leiſe, Tochter deiner Mutter, gute Nacht! -

Ohne Schuhe – heilig iſt der Ort, Nun zu dir, du Blonde, ſchlant und zart,

Und der Itebe Gott iſt nabe dort Die der Mutter lebte Freude ward ,

An die Betten, drin vor langen Stunden Die der Mutter lebte Kraft gerrieb ,

Meine Kinder ſchon der Schlaf gefunden . Lebte Blüte, die ihr Leben trieb ...

Feſt hält ſie der Jugend Schlaf umfangen, Süßes Kind der Tränen und der Schmerzen .

Freude liegt auf den gebräunten Wangen. Wieviel Freude wohnt in deinem Herzen!

Unter Gretchens langer Wimpern Duntel Wieviel Freude ladt aus deinen blauen

Ging zur Ruh' der Augen Lichtgefuntel. Augen, die ſo teď ins Leben ſchauen

Wie ſte lächelt! Welche Träume ſcherzen Und zuweilen doch am Himmel hangen ,

gebt wohl mit dem lieben tleinen Herzen ? Wie mit einem tiefen Heimverlangen ...

Ad vielleicht iſt leiſe ihr in ihnen Immer wieder , Hanna, muß ich deine

Noch der Mutter blaſſes Bild erſchienen . Rinderband umtlammern , denn ich meine,

Unbetümmert ſchlummerſt, Kind, du, doch Halten müßt' ich dich wie einen Gaſt,

Seiße Tränen wirſt du weinen noch , Den ein Reiſefteber angefaßt...

Wenn die Sabre dich verſtehen lehren, Bleib, o bleib, mein blonder Sonnenſchein !

Was es heißt, die Mutter zu entbehren ... Bleib' bei mir und deinem Schweſterlein !

Täglich reb ' ich , und mit Stolz und Sorgen, Deiner Mutter letter Gruß biſt du :

Wieviel Leidenſchaft in dir verborgen. Schließe du einſt meine Augen zu !

Sind das nicht wunderliebe Töne ? Wir hören hier wieder den Ver

faffer des Buches „ Frauentroſt “ ( in demſelben Verlag erſchienen ), deſſen Proſa.

Betrachtungen ſeinerzeit in dieſen Blättern empfohlen wurden. Solche Bücher

ſind Lebensbücher für Leute, die das Stilleſein gelernt haben – jenes errungene

Stilleſein , das zugleich Stärke, Wärme und Stolz bedeutet. -

Es geht jekt ein Unterſtrom durch die Kultur, den man auch aus dieſem

Wert heraushört. Ich war gar nicht ſehr verwundert, als ich am Schluſſe

dieſes Versbuches , das fich ſchon durch Druc , Format, Ausſtattung abhebt,

an der Stelle, wo ſonſt talte Geſchäfts- Anzeigen ſtehen , folgenden perſönlich

gefärbten Hinweis fand : „Der Verfaſſer glaubt eine zweifache Pflicht zu er .

füllen , wenn er an dieſer Stelle dankbar auf die von Dr. Johannes Müller

herausgegebenen , Blätter zur Pflege perſönlichen Lebens' hinweiſt, die ihren

Leſern zwar keine Verſe , wohl aber Lebenswerte und anregungen bieten .

Auf dieſe Vierteljahrschrift, in welcher das Suchen unſerer Seit ſeinen tiefften

und reinſten Ausdruck und den Ausblick auf ſeine höchſten und ſicherſten Ziele

findet, tann weder beim Buchhandel noch bei der Poſt abonniert werden,

ſondern nur direkt beim Verlag der Grünen Blätter' in Leipzig, der auf eine

Poſtkarte hin jedem das Nähere mitteilt. “ Zwei Sammelbände der lebens

tiefen Auffäße von Johannes Müller (und Lhozky) ſind nun in neuer Auß.

ſtattung in den Bedſchen Verlag , München, übergegangen ( Preis je

4 Mt., gebd. 5 Mt.) und verdienen auch weiterhin ebenſo wie Müllers aus.

gezeichnetes Frauenbuch („Beruf und Stellung der Frau “ ), die warmherzige

Aufnahme, die ſie bei ihrem erſten Erſcheinen gefunden haben . Solche Bücher

bedeuten eine ſtill werbende Kraft; ſolche Männer geben unaufgeregt ihren

Weg an der herrſchenden Äſthetit vorüber -- mitten hinein in Menſchen,

in denen reingeſtimmtes Herz und feingeſtimmter Kopf ein empfängliches

Ganzes bilden.

1
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Der Bruder dieſes Dichters Langewieſche iſt der gleichnamige Düfſeldorfer

Verleger (Rarl Robert Langewieſche), der vor einigen Jahren ſehr glüdlich und

eigenartig mit Carlyles Arbeiten und nicht verzweifeln “ (einer Aphorismen .

Sammlung) auf den Plan getreten iſt. Von ſeiner beachtenswerten Biblio.

thet „lebende Worte und Werke“ liegen einige neue Auswahlbände vor :

Ernſt Morik Arndt , John Rustin und eine Auswahl deutſcher Volls.

lieder (je 1.80 Mt. geh. , geb. 3 Mt.). Arndt enthält Stellen und Sprüche,

über die man erſtaunen wird ; man glaubt wohl gemeinhin, das ſei ſo ein un.

vertidelt.grader, aus grobem Holz geſchnittener , teutſcher Mann “, der unſrer

Kultur nichts mehr zu ſagen habe ; aber man greife zu dieſem tleinen Buch ,

und man wird ſehen , was er zu ſagen hat. Ruskin hätť ich manchmal gern

anders ausgewählt geſehen, in knappen und plaſtiſcher geformten Säben ; aber

dergleichen iſt ja ſubjettiv ; ich habe auch prachtvolle Worte genug darin ge.

funden . Die Voltslieder mit dem etwas gezierten (Bierbaum !) Titel „von

Roſen ein Krentelein“ wirten überraſchend friſch, obſchon man gar zu be.

tannte Lieder gern entbehren könnte ; auch ſonſt ließe die Auswahl noch

genauere Sichtung zu. Im ganzen aber iſt auch dies ein erquickendes Buch ,

wie ja dieſe Bücher überhaupt Freunde ſuchen , teine Kritit. Liebevoller

Beſchmad hat ſie geſammelt, ausgeſtattet, herausgegeben – und ſo find ſie

auch von ihren immer zahlreicheren Leſern aufgenommen worden. Von der

„Carlyle.Auswahl“ liegt bereits das achtzehnte Tauſend vor.

In demſelben Verlag erſcheint, im dritten Jahrgang, der Kalender „Die

Freude“ ( tart. 1.20 Mt), getragen von derſelben verinnerlichten Grundſtimmung,

die wir ſoeben gekennzeichnet haben. Von Wilhelm Steinhauſen ſind darin

20 unveröffentlichte Handzeichnungen (meiſt Mutter und Kind), nur Stingen , nur

Striche, aber ſo berzig und ſeelenbou in ihrer ſchlichten Linienführung, daß man

ſie ſofort lieb gewinnt. Sie geben dem hübſchen Bändchen den eigentlichen

Wert. Eine Auswahl aus Mathias Claudius in Vers und Proſa bildet

den Tert.

Nach dieſer ethiſch -äſthetiſchen Battung ſei zum Schluß wieder ein Roman

genannt, der in dieſelbe Richtung deutet, ſogar dem Titel nach , wie das ein.

gangs genannte Wert. „Der Weg im Tal“ von Herm. Anders Krüger

(Hamburg, Alfred Janſſen , geh . 4 Mt. , geb. 5 Mt.) iſt gleichfalls das fym .

pathiſche Wert eines ausreifenden Mannes, der fich nach unruhigen Jahren

des Suchens zu ſammeln und zu klären beginnt. Die Handlung iſt einfach,

feſſelt aber durch ihr bedeutſames Thema und deſſen tattvolle Behandlung : ein

Geneſender erwacht langſam wieder zum Leben, zur Klärung, zunächſt unter

der Führung einer älteren, feinen , tiefgebildeten Dame (Witwe eines Profeſſors),

von wo aus ihn der nun betretene Weg zu deren anfangs kaum beachteter

Tochter führt, die ſpäter ſeine Gattin wird. Drei Menſchen alſo, die in vor.

nehmem Abſtand bleiben, die es ſeeliſch mit ſich und den andren ſehr ernſt

nehmen, die hinlänglich Stolz befiten , um ſich nicht wegzuwerfen . Von ſtiller„

Wehmut vornehm gemäßigte Glücksſtimmung " - das iſt nach langem Zaubern,

Ringen , halbem Finden und Wieder verlieren das Ergebnis. Nelly und der

Dottor in dem der Verfaſſer offenbar eigene Entwicklung geſchildert hat

(atademiſches Leben, Leipziger Literaturtreiben ) -- wandern zum Schluß ihren

„Weg im Tal“, in den aber überall das Licht hereinſcheint, „wie zwei gute

Kameraden , der funkelnden Sonne entgegen" ... Auch hier iſt jene liebe.

volle Wärmr, zu der man jebt in unſrer Literatur glüdlicherweiſe wieder Mut

1
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bekommt. Stiliſtiſch möchť ich beſonders das erſte Drittel weit knapper ge.

formt wiſſen, auch noch mehr Goldſchmiedekunſt und mehr lebendig.ſinnenhafte

Vermenſchlichung; es wird ſchon ſo wie ſo viel von – an ſich ja ganz intereſ.

ſanten - papierenen Dingen verhandelt ; ein leiſer Hauch davon überweht das

Buch, für Gebildete nicht zu deſſen Nachteil, aber den dichteriſchen Lebeng,

odem, die dichteriſche Unmittelbarkeit belaſtend. Im übrigen iſt die Geſamt.

kompoſition durchaus geſchloſſen ; der Verfaſſer hat ſtarten Sinn für die Ardi.

tektur des Romans. F. I. 1

.

Billige Ausgaben. Der Verlag von Mar Heffe , Leipzig , leiſtet an

billigen und guten „ Klaſſikerausgaben “ Vortreffliches. In jüngſter Zeit hat er

uns u. a . ſämtliche Werke von Hermann Kurz (3 Leinenbände, 6 Mt.; ein .

geleitet von Hermann Fiſcher) zugänglich gemacht, worunter „ Schillers Heimat.

jahre" hervorgehoben feien , die auch in beſonderer Ausgabe zu haben find

(geb. 1,80 Mt.). Dies Kulturbild aus der Zeit des jungen Schiller mit ſeiner

Zigeunerromantit, den Karlsſchülern , Schubart auf dem Hohenaſperg, Herzog

Karl, dem Eleven Schiller, der nächtlich im Karzer die „Räuber“ vorlieſt uſw.,

verdient ſeinen Ruf, obwohl ohne eigentlichen Helden und zu umſtändlich in Epi.

ſoden. Die kleineren Geſchichten und Humoresken des unbekümmerten Erzählers

Friedrich Gerſtäder ſind in zwei hübſchen Leinenbändchen (3,60 Mt.) zu

haben. Ausgewählte Werke von Klemens Brentano (geb. 2 Mt.) ſind

fachkundig von Dr. Mar Morris eingeleitet ; zu Droſte- Hülshoffs ſämt.

lichen Werken (2 Bände , 3 Mt.) hat Dr. Eduard Arens die einleitende Bio.

graphie geſchrieben. Dieſe ausführlichen Einleitungen ſind mit Verſtändnis und

Liebe gearbeitet und übrigens auch als Wertchen für ſich täuflich (je 50 Pf.),

mit Bildniſſen und handſchriftlichen Proben verſehen . Zu erwähnen iſt noch

Friedrich Halm (4 Bde. , in einem Leinenband geb. 2 Mt.) ; auch eine bil.

lige Ausgabe von Hebbels Tagebüchern iſt im Erſcheinen. Daneben

verdient Heſſes „ Voltsbücherei “ unſere Aufmerkſamkeit. Mit der Auswahl der

„Zehn Novellen “ von Liliencron freilich kann ich mich nicht anfreunden.

Liliencrons Auffaſſung von Weib und Liebe iſt mir zu flach und nicht immer

reinlich. Seine Skizzen halten ſprunghaft einzelne Momente feſt, ſind in dieſer

Beſonderheit ſtellenweiſe glänzend geſchaut , aber weder vertieft , noch kompo.

niert, noch erzählt. -

Rarl Bleibtreus Schlachtengemälde ſind ein gut Seil wertvoller, be.

ſonders : „ Cromwell bei Marſton -Moor“ ( Rich. Edſtein Nachf., Berlin, 1 Mt.;

übrigens an allen Bahnhöfen erhältlich ), „ Wellington bei Talavera“ (ebendort,

2 Mt.), „Heroica" (ebendort, 1 Mt.), Friedrich der Große bei Rollin “ (Leipzig,

Fr. Luckhardt, 1,50 Mt.). Bleibtreu iſt in Einzelheiten nicht ſo tünſtleriſch treff:

ſicher wie der nur Teile ſchauende Liliencron ; aber dieſer echte Mann von groß.

zügigem Temperament, von weitſchauenden und trokigen Gedanken , von viel.

ſeitigſten hiſtoriſch -philoſophiſchen Kenntniſſen hat den heute ſo ſeltenen Sinn

für das Ganze, für große Zuſammenhänge. Unſerer entnervten Literaturjugend

täte männlicher Geiſt ſo not ! Die verweichlichende Richtung des Kunſt.

genießens“ (wie bezeichnend iſt der Ausdruck !) hat die Poeſie immer mehr von

der Geiſtesgeſchichte losgelöſt und dem Kunſthandwerk, der Malerei,

der Muſit genähert. So iſt dentenden Dichtern wie Bleibtreu , deſſen Grund .

zug von hiſtoriſcher und philoſophiſcher Bildung beſtimmt iſt und der für Spiele .
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reien ganz und gar kein Organ hat, der Widerhal verſagt, und damit Ermunte.

rung und volle Entwicklung. Er hat ſeine ſchweren Fehler, das ſpringt in die

Augen. Aber ich ſtehe nicht an , bei dieſer Gelegenheit zu betonen , wie ſehr

es für dieſe in Kunſtweichlichkeit und Halbbildung verſunkene Literaturepoche

bezeichnend iſt, daß ſich dieſer Heroenverehrer abſeits vertruken muß .

Dies bilde den Übergang zu einem mehr berühmten als geleſenen vor

ſiebziger Einſpänner : zu Friedrich Theodor Biſchers ,Auch Einer" .

Ein wunderliches Buch ! Zumal in ſeiner zweiten Hälfte ſtrokend von be.

deutenden und eigenartigen Einfällen ! Es iſt nun in einer billigen Ausgabe

zugänglich und ſei hiermit beſtens empfohlen (Stuttgart, Deutſche Verlags

anſtalt; geh. 4 Mt., geb. 5 Mt.). Von außen betrachtet iſt das nur die Ge

ſchichte einer Reiſebekanntſchaft und lebt barock genug ein. Aber dieſer bis

zur Verzerrung ſeltſame Kauz , der von Ratarrhen und der Krankheit des

Nichts - Findens und alleg - Verlegens – leider auch des Lebensglücks - ge. -

plagt iſt , läßt Tieferes in ſich ahnen. Er hat einen Zug zur Größe , den ihn

aber die tleinen Widerſtände nicht betätigen laſſen. Es ſteckt ein perſönlichſtes

Betenntnis des Äſthetiters Viſcher in dieſer Tragikomödie. Beſonders an den

Aphorismen der zweiten Hälfte des Buches gehe man nicht vorüber ; die Pfahl

baugeſchichte tann man überſchlagen . Übrigens wäre eine kleine Einleitung über

Buch und Verfaſſer recht wünſchenswert.

x 事

*

3 u Weihnachten ſei außer auf die Beilagen und Beſprechungen noch

ausdrücklich auf die Antündigungen des Verlages Greiner & Pfeiffer hinge

wieſen , die dieſem Hefte angehängt ſind.

Aufſchwung.

Ein Wunſch, der ſtill für uns und andre fleht,

Ein Seufzer, der dem Herzen leis entweht,

Den keine Lippe ſpricht, iſt ein Sebet.

Die Freude, die in unſrer Bruſt erllang,

Die neu fich fühlt mit Jubel, Preis und Dant :

Zum Himmel ſteigt ſie auf und wird Gefang.

Wenn ſich dein Sinn im Streben einſam müht,

Verſchleiert und umwölkt ſich dein Gemüt :

Erheb ', entwöll es durch ein heilig Lied !

Serührt von Freude, voll von ſüßem Dank,

Ertöne dann des Herzens Silberklang,

Und all dein Leben werde Lobgeſang !

terder.



AKTUALU

Kaustufil

Das geiſtliche Volkslied und das kirchenlied

der Heformation.

Uon

Dr. karl Btordk .

D

-

as urgermaniſche Wort „laika z“ (gotiſch laiks , althochdeutſch leich)

bedeutet ebenſowohl Opfer als Reigen und Lied ; gleichzeitig wird

es für die feierlichen Umzüge gebraucht, wie ſie z. B. Tacitus für die

Nerthusfeier erwähnt. Wir haben alſo in dieſem Worte einen Beweis

dafür, daß Lied und Gottesdienſt bereits in der älteſten Zeit aufs innigſte

miteinander verbunden ſind. Es ergibt ſich daraus leicht die Folgerung,

daß, ſolange alle Poeſie Volkspoeſie iſt, wir auch von einem kirchlichen

Volksliede ſprechen können , und es ließen ſich leicht manche Zeugniſſe bei

bringen , daß das heidniſche Germanentum dieſe kirchliche Volksdichtung be

ſeſſen hat. Aber überhaupt muß ein Volk, das in dem Sinne – wie wir

es in unſerm vorlekten Aufſabe dargelegt haben – eine eigene Dichtung be

fitt, daß dieſe der Ausdruck des Volkslebens in ſeiner Geſamtheit iſt, auch

ein religiöſes Lied beſiben , wenn dieſes Volt ſelbſt religiös iſt. Da das deutſche

Volt das Chriſtentum in ſeiner tiefſten Form ausgebildet hat und während

des Mittelalters eigentlich ſein ganzes Leben der Durchdringung und Er.

gänzung dieſer Religion widmete, iſt es nur natürlich, daß die religiöſe Volks

dichtung in Deutſchland eine höhere Bedeutung hat, als in jedem andern Lande.

Das Problem liegt nur darin , daß religiös hier nicht immer gleich.

bedeutend iſt mit kirchlich . Dieſe Scheidung oder, wie wir es wohl beſſer

nennen , dieſes Nebeneinander war durch das Chriſtentum hervorgerufen

worden . Zunächſt mußte das Chriſtentum , das in ſeinem Kultus dem Ge

fang eine ſo außerordentlich wichtige Stellung einräumte, ja außerordentlich

befruchtend auf die Ausbildung einer religiöſen Dichtung wirken . Aber für

die germaniſchen Länder trat hier gleich ein Zwieſpalt ein , da die ganze

kirchliche Liturgie lateiniſch war. Die Prieſter allerdings, die in dieſer Sprache

heimiſch waren, ſchufen auch ihre Geſänge in ihr, und ſelbſt ein ſo urdeutſcher

Geiſt wie der gewaltige Notter in St. Gallen fand für die Ausſprache des
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durchaus perſönlichen Erlebniſſes, aus dem ihm die Betrachtung unſerer ſteten

Lebensbedrohung durch den Tod hervorwuchs, den lateiniſchen Ausdruck

„ Media vita nos in morte sumus“ . War nun auch dem Volt immer die

Melodie am wichtigſten und konnte ihm dieſe auch, ſofern es nur eine

Ahnung von der Bedeutung des Textes hatte, einen ſtarken Eindruck machen ,

ſo befriedigte doch der lateiniſche Geſang vollſtändig höchſtens in der Kirche.

Man darf allerdings dieſe Bedeutung des Lateiniſchen auch für

das Volksgefühl nicht unterſchäken. Die Tatſache, daß Gedichte wie

„ dies irae dies illa“ oder das „stabat mater dolorosa“ mit dem granitnen

Aufbau ihrer Wortquadern ſich ſo in das Sprachgefühl feſtgeſetzt haben,

daß auch dem der lateiniſchen Sprache Unkundigen keine Überſebung den

ungebeuren Eindruck der lateiniſchen Verſe zu erſetzen vermag , gibt hier

reichlich zu denken . Und wenn wir noch heute in katholiſchen Gegenden

beobachten können , wie zahlreiche Terte der Liturgie, die zwar nicht dem

einzelnen Worte nach , wohl aber in ihrem ganzen Sinne vom Volke ver

ſtanden werden , in dieſem zu wahrer Volkstümlichkeit gelangen, ſo wird

man für das Mittelalter , in dem die Kirchenfreudigkeit eine viel größere

war, dieſes Verhältnis des breiten Volks zur Liturgieſprache als noch viel

inniger anſehen können. Das beweiſen ja auch die zahlreichen gemiſcht

ſprachigen Volkslieder, deren eigenartige Freudigkeit und ſchwungvolle Sang

barkeit außerordentlich einbüßt, ſobald wir einen rein deutſchen Text an ihre

Stelle ſeken wollen . Immerhin erſtreckt ſich dieſes Verhältnis nur auf ver

hältnismäßig ſehr wenige Serte und iſt letterdings bloß ein Zeichen dafür,

daß das Verlangen des Volkes nach Beteiligung am kirchlichen Geſang ſo

ſtark iſt, daß es ſelbſt die Schwierigkeit der Verſchiedenheit der Sprache zu

übertvinden vermag, um ihm zu genügen. Sobald aber dann das chriſtliche

Leben im Volf ſo erſtarkte, daß es über die Kirchenwände hinausgriff, mußte

das Verlangen nach der Ausſprache dieſer religiöſen Empfindungen in der

Volksſprache lebendig werden. Und ſo dürfen wir ruhig behaupten , daß

das firchliche deutſche Volkslied ebenſo alt iſt, wie das weltliche. Und zwar

gilt dies gerade vom deutſchen Volkslied. Denn bei den romaniſchen

Völkern brauchte dieſes Bedürfnis , ganz abgeſehen von der geringeren

Religioſität, weniger fühlbar zu werden , weil hier der Abſtand von der

lateiniſchen Kirchenſprache ein viel geringerer war, alſo auch der lateiniſche

Kirchengeſang viel leichter allen religiöſen Bedürfniſſen genügen konnte.

Geiſtliche Lieder in der Volksſprache ſind in Deutſchland denn auch

ichon im 9. Jahrhundert bezeugt. So heißt es im Ludwigslied , das 881

den deutſchen Sieg in der Schlacht bei Saucourt feierte:

Ther kuning reit kuono, Sang lioth frino

Der König eitt fühn, fang beiliges Lied

loh alle saman sungun Kyrrieleison.

Und alle ſamt ſangen , Kyrie eleiſon.

Sang uuas gisungan, Uuîg uuas bigunnan .

Sang war geſungen , Rampf war begonnen.

Bluot skein in uuangôn : Spilodun ther urankon .

Blut ſchien auf den Wangen es tämpften froh da die Franten.
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In dieſen refrainartigen Antworten des Volkes mit dem Rufe „kyrie

eleis“ haben wir ein rührendes Zeugnis dafür, wie gern ſich das Volt am

Kirchengeſang, der in der Form des Chorals alleiniges Eigentum des Kletus

oder der berufenen Chorſänger war, beteiligt hätte, und in der Tat wurde

das überall erklingende „ Kyrie“ zu einer Grundlage für die Neugeſtaltung

des geiſtlichen Singens. Denn bereits in der zweiten Hälfte des 9. Jahr:

hunderts erweiterte man dieſe Beteiligung des Volks am Geſang dadurch,

daß man dem ſtändig zum Refrain dienenden „ kyrie eleison“ kurze deutſche

gereimte Strophen voranſchickte. Dieſe Art des religiöſen Singens blieb

im ganzen Mittelalter weit verbreitet, und man nannte die Lieder Kirleiſen

oder kurzweg Leiſen und fang ſie bei Wallfahrten, Bittgängen, Kreuz- und

Heerfahrten und auch beim Beginn der Schlacht. Überhaupt verſuchte die

Volksſprache ſehr bald , an allen jenen Orten einzuſeben, die nicht von der

Liturgie aus mit lateiniſchem Geſang beſekt waren , und ſo blieben denn

auch jene Sequenzen , die ſich durch Unterlegung von Textworten unter die

unendlich langen Alleluja-Melodien des Chorals entwickelt hatten , nicht

lange auf die lateiniſche Sprache beſchränkt. Wir haben ein indirektes

Zeugnis dafür in der Übereinſtimmung ihrer Form mit dem von den

Minneſängern mit Vorliebe für Marienlieder verwerteten Leich .

Die erſte bedeutſame Stärkung erhielt dann dieſer kirchliche Volks

geſang in der Zeit der Kreuzzüge, in der das religiöſe Gefühl der breiteſten

Volksſchichten ſo mächtig erregt wurde, daß es zur dichteriſchen Ausſprache

drängen mußte . In dieſe Zeit reichen denn auch die älteſten uns erhaltenen

Lieder zurück. Denn wenn die Aufzeichnung des Oſtergeſanges Chriſt iſt

erſtanden “ oder des Kreuzliedes , In Gottes Namen fahren wir“ , deſſen

Melodie in dem evangeliſchen Geſang von den zehn Geboten" lebendig

geblieben iſt, uns auch erſt aus ſpäteren Jahrzehnten überliefert iſt, ſo wird

doch ausdrücklich hervorgehoben, daß es ſich keineswegs um die Mitteilung

eines neuen, ſondern eines bereits allverbreiteten Geſanges handelte. Wir

baben übrigens aus dieſer Zeit auch geſchichtlich e Zeugniſſe für die Bez

liebtheit des deutſchen religiöſen Singens . Das eine teilt Hoffmann von Fallers

leben in ſeiner „ Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes " (1854, S. 51 ) mit,

wenn der Reichersberger Probſt Gerhoh bekundet: „Die ganze Welt jubelt

das Lob des Heilands auch in Liedern der Volksſprache, am meiſten iſt dies

unter den Deutſchen der Fall, deren Sprache zu wohltönenden Liedern ge

eigneter iſt ." Wenn man dieſes Lob der deutſchen Sprache damit ver

gleicht, wie die von Karl dem Großen ins Land gerufenen Geſanglehrer es

für unmöglich erklärten, aus den rauben Kehlen der Germanen wohltönen

den Geſang hervorzulocken , ſo wird man ſich wohl ſagen , daß die deutſche

Sprache keineswegs aus ſprachlichen Eigenſchaften beſonders geeignet war,

ſondern daß ſich die Geſangsluſt in ihr deshalb offenbarte, weil hier die

Verſchiedenheit vom kirchlichen Geſang beſonders deutlich hervortrat; weil

ferner ein Bedürfnis nach der Ausſprache deshalb beſonders vorhanden

war , da der lateiniſche Geſang für dieſe über die Kirche hinausgreifenden

M
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Lebenserfahrungen nicht ausreichte. Daß die Deutſchen ſich darin von den

anderen Völkern unterſchieden, bezeugt ein Mönch Gottfried, der der Bes

gleiter des heiligen Bernhard auf ſeiner Kreuzzugspredigt war , in einem

Brief an den Biſchof Hermann von Konſtanz mit den Worten : ,, Als wir

die deutſchen Gegenden verlaſſen hatten , hörte euer Geſang , Chriſt uns

genade' auf, und niemand war da , der zu Gott geſungen hätte. Dasഉ

romaniſche Volt nämlich hat keine eigenen Lieder nach Art eurer Lands

leute , in welchen es für jedes einzelne Wunder Gott ſeinen Dank dar

brachte."

Die Blütezeit der Kunſtdichtung im ritterlichen Minneſang wirkte

auch hier , wie beim weltlichen Volksliede, als eine Unterbrechung. Denn

die mancherlei ſchönen geiſtlichen Lieder, die wir von Minneſängern , 3. B.

Walter von der Vogelweide, haben, ſind durchaus ſubjektiver Ausdruck und

können nicht zum religiöſen Volksgeſang gerechnet werden. Dagegen greift

dieſer früher als das weltliche Volkslied wieder ins öffentliche Leben ein,

und zwar auf den Geißlerfahrten des Schreckensjahres 1349. Die

Limburger Chronit berichtet uns , daß die Geißler oder Flagellanten auch

Loistenbrüder genannt wurden „ von vielen Loikken (Leiſen) , die ſie

ſagen “. Von dieſen Geißelliedern ſind uns dreizehn von erſchütternder Ge

walt und von wahrer religiöſer Inbrunſt erhalten, von denen wiederum die

Limburger Chronit ausdrücklich bezeugt, „ daß ſie alle wurden gemacht und

gedicht auf der Geißelfahrt und war der Weiſen keine mehr zuvor gehört

worden “ . Der Eindruck dieſer Lieder , der ja ſchon durch die ſchauerlichen

Umſtände, unter denen ſie erklangen , beſonders tief gehen mußte, wurde noch

dadurch bedeutſam , daß hier zum erſtenmal bei öffentlichem Gottesdienſt

der ganze Geſang in der Volksſprache abgehalten wurde. Es iſt hiſtoriſch

nachweisbar , daß dieſe Neuerung mit grundſäblichem Bewußtſein geſchah

und daß ſie auch von den kirchlichen Kreiſen ſo empfunden wurde. (Vgl.

Pfannenſchmidt in Runges ,, Geißlerlieder des Jahres 1349 “. Leipzig, 1901.)

Doch tritt von jekt ab auch in der Kirche ſelbſt eine ſtärkere Be

günſtigung des volksſprachlichen Liedes hervor , und wir können nun in

reicherem Maße als beim weltlichen Voltsliede ſogar die Namen einiger

Dichter ſolcher religiöſen Lieder nennen . Der große Sauler ſchuf das ſchöne

Adventslied ,, Es kommt ein Schiff, beladen bis an ſein höchſtes Bord, Das

trägt Gott's Sohn vol Gnaden des Vaters ew'ges Wort" . Mit Tauler

lebte im gleichen Straßburg Heinrich von Lauffenberg , der in der Umdich .

tung weltlicher Volkslieder ins Geiſtliche beſonders glücklich war. So hat

er nach einem weltlichen Volksliede ſein „ Heimweh nach der himmliſchen

Heimat“ gedichtet. Der Salzburger Mönch Herman (oder Jobann) aber

ſchuf nach lateiniſchen Hymnen deutſche geiſtliche Volksgefänge. Wir haben

hier zwei Mittel, zu geiſtlichen Liedern zu kommen , die ſich auch nachmals

in der Reformationszeit als beſonders fruchtbar erwieſen .

Es iſt ſelbſtverſtändlich , daß dieſe geiſtlichen Volkslieder ſich vorzugs

weiſe an die kirchlichen Feſte anſchloſſen , da dieſe ja wie in einem ſchönen

Der Türmer . VII, 3. 27
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Blumenkranze das ganze Jahr umſchloſſen , und auch hier zeigt es ſich, wie

das traute Weihnachtsfeſt gerade beim deutſchen Volte beſonders beliebt

wurde . Es war ſchon damals eine rechte Singezeit in deutſchen Landen ,

und gerade hier blühten die köſtlichen gemiſchtſprachigen Lieder, das , quam

pastores lauda vero“ , das dies et laetitia“ , „in dulce jubilo , nu finget

und ſeid froh , unſres Herzens Wonne leit in praesepio und leuchtet als

die Sonne matris in glamio . Alpha est edo . “ Sehr zahlreich ſind die

Marien- und Heiligenlieder , die aber doch keineswegs , wie manchmal be

hauptet wurde , die Lizder auf Chriſtus faſt völlig verdrängt haben . Hier

kam die für unſer heutiges Empfinden weniger geſchmackvolle Weiſe, die von

den Myſtikern eingeführte Auffaſſung des Sebnens der Seele nach Chriſtus

als ihrem Bräutigam , beſonders oft zum Ausdruck. Ja, die naive Ver

bindung von Weltlichem und Geiſtlichem führte ſogar dahin , daß man

das Wächterlied ins Geiſtliche übertrug. So kann Wackernagel, der in ſeinem

monumentalen Werke über ,,Das deutſche Kirchenlied" 1448 Lieder aus dem

Mittelalter mitteilt, mit Recht rühmen, daß ,kein anderes Volt der Chriſten

beit ſich eines ſolchen firchlichen Liederſchakes , einer ſolchen poetiſchen Be:

zeugung ſeines Glaubens rühmen könnte, wie das deutſche“.

Gegenüber dieſen geſchichtlichen Tatſachen wäre es völlig unverſtänd

lich , wie man dazu kommen konnte, Luther den Ehrennamen , Vater des

Kirchenliedes“ zu erteilen, wenn ſeine Tätigkeit bloß darin beruht hätte, den

Vorrat an deutſchen Kirchenliedern um eine nicht einmal beſonders große

Anzahl (36 ) zu vermehren. Aber ſo unumſtößlich die Tatſache feſtſteht,

daß es lange vor der Reformation bereits ein deutſches Kirchenlied gegeben

bat, ſo wahr iſt es auch , daß dieſes durch Luther erſt in die Stellung ge

hoben wurde, in der es ſeinen wirklichen religiöſen Wert offenbaren, in der

es für einen großen Teil des deutſchen Volts neben der Bibel zur wich :

tigſten Quelle des religiöſen Lebens werden konnte. Ich habe es nie ver

ſtehen können, wie ſich die Gemüter ſolchen Fragen gegenüber erhiben können ,

weshalb man ſich auf katholiſdyer Seite ſo eifrig bemüht, Luther dieſes Ver

dienſt zu verkürzen , weshalb man andererſeits auf proteſtantiſcher Seite

immer wieder behauptet , daß Luther der Schöpfer des deutſchen Kirchen

liedes ſei. Es kommt nämlich keine von beiden Seiten zu kurz, wenn jeder

das verbleibt, was ihr gehört; denn da die katholiſche Kirche in ihrer Liturgie

keinen Plat für das voltsſprachliche Kirchenlied hat , ſo iſt es doch nur

natürlich , daß es in ihr niemals einen offiziellen Charakter bekommen kann ,

den es andererſeits in der evangeliſchen Kirche haben muß, die ihren ganzen

Gottesdienſt neben der Predigt auf dieſes volksſprachliche Lied aufbaut.

Wenn aber das evangeliſche Kirchenlied zur Zeit der Reformation von

ſo ungeheurer Bedeutung wurde, daß auch auf katholiſcher Seite man ſich

nunmehr aufs eifrigſte bemühte, dem voltsſprachlichen Liede im Gottesdienſt

einen breiteren Raum zu gewähren, ſo hat das ſeinen tiefſten Grund in den

völlig veränderten Zeitverhältniſſen , durch die das religiöſe Leben aus

einer bloß ſeeliſchen Angelegenheit, die es im Mittelalter für das Volt ge
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weſen war, zur wichtigſten Frage des geiſtigen und politiſchen Lebens wurde.

Zu feiner anderen Zeit iſt das Volk in dem Maße durch religiöſe Fragen

erregt geweſen , wie im 16. Jahrhundert. Dieſer Kirchenſtreit erregte die

Gemüter des Voltes in ganz anderer Weiſe, als jeder frühere, weil er

weniger theologiſch als pſychologiſch war, weil er in innigſter Verbindung

mit dem ganzen Wandel der Weltanſchauung ſtand, der uns eben

aus dem Mittelalter in die Neuzeit führte. Da dieſe Weltanſchauung die

ſubjektive Perſönlichkeit vor allen Dingen in den Vordergrund rückte, wurde

auch die Löſung der aufgeworfenen religiöſen Fragen zu einer perſönlichen

Angelegenheit jedes einzelnen. Wenn nun das Volkslied überhaupt der

fünſtleriſche Ausdruck der Volksſtimmung iſt, ſo mußte es in dieſem Zeit:

alter einen durchaus religiös-kirchlichen Charakter erhalten. Es iſt bezeich

nend, wie z. B. das 1548 durch das Interim hervorgerufene , Truklied vom

ſächſiſchen Mägdlein ", das an ſich der Gattung der hiſtoriſchen Volkslieder

angehört, durchaus religiöſen Charakter annimmt.

Alſo eine außerordentliche Steigerung der Pflege des geiſtlichen

Voltsliedes war durchaus notwendig, wenn das Volkslied in der erſten

Hälfte des 16. Jahrhunderts überhaupt ſeine Aufgabe erfüllen und der

Ausdruck des gleichzeitigen Volkslebens ſein ſollte. Das Entſcheidende nun

war, daß Luther aus dieſem religiöſen Volksliede das evangeliſche

Kirchenlied machte, daß er es damit zum weſentlichen Beſtandteil des

evangeliſchen Gottesdienſtes erhob. Denn es iſt natürlich ein großer Unter

ſchied, ob ein geiſtliches Lied in der Volksſprache an einem von der ſonſtigen

Liturgie nicht beſetzten Plätchen im Gottesdienſt Unterſchlupf findet, ob es

bei weniger wichtigen kirchlichen Anläſſen geſungen werden darf oder ob der

ganze Kirchengeſang volksſprachlich iſt, ob ſich alſo das ganze kirchlich -religiöſe

Leben in ihm kundgibt. Der größte Bewunderer des römiſchen Chorals,

ſeiner großartigen Ausbildung in liturgiſcher Hinſicht muß doch zugeben ,

daß gerade das Volt von dieſem Geſang wohl in ſcheuer Bewunderung

ſtehen kann, daß es aber unmöglich in ihm beten oder in ihm den Ausdruck

ſeines perſönlichen religiöſen Fühlens ſehen kann . In den romaniſchen

Ländern iſt ja gewiß dieſer Abſtand nicht ſo ſchroff, aber in Deutſchland

vermochten doch die weiteſten Voltskreiſe vom Choral nichts zu verſtehen ,

höchſtens einzelnes ſeiner Bedeutung nach zu erraten . Daraus erklärt ſich

die ungeheure Wirkung, die die Reformatoren dadurch erzielten , daß ſie den

deutſchen Geſang in die Liturgie einführten , und ſie wurde dadurch noch

verſchärft, daß viele der Lieder dogmatiſchen Inhalt hatten , alſo unmittelbar

in die Streitfragen eingriffen, die die Gemüter erhitten.

Man möchte faſt meinen , daß die Reformatoren ſelber von dieſer

Wirkung überraſcht waren , denn ſie haben zunächſt nicht an Gemeinde

geſang, ſondern an Chorgeſang gedacht, wie die Tatſache beweiſt, daß

die neugeſchaffenen Reformationslieder zunächſt in mehrſtimmiger Bearbeitung

in die Öffentlichkeit kamen. Aber das Volk bemächtigte ſich ſofort dieſer

ihm in vertrauten Lauten und Melodien entgegentretenden Lieder, in denen
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es endlich auch ſein kirchliches Leben hinausſingen konnte. Die Enchiridien

von Straßburg, Nürnberg, Erfurt, Zwickau folgten dem 1524 erſchienenen

Wittenbergiſchen Geſangbuch unmittelbar , und Luther gab dann 1529 mit

dem ſogenannten Klugſchen das erſte gewiſſermaßen autoriſierte Gemeinde

geſangbuch.

Nun wäre der Geſang für die evangeliſche Kirche ficher niemals von

dieſer Bedeutung geworden , wenn nicht Luther ſelber ein ſo begeiſterter

Freund der Muſit und von ihrer tief religiöſen Wirkung überzeugt geweſen

wäre . „Die Muſik iſt eine Gabe und Geſchenk Gottes, nicht ein Menſchen

geſchent. So vertreibt ſie auch den Teufel und macht die Leute fröhlich.

Man vergißt dabei alles Zorns, Unkeuſchbeit und anderer Laſter. Ich gebe

nach der Theologie der Muſik den höchſten locum und die höchſte Ebre. “

,, Die Muſik iſt eine ſchöne herrliche Gabe Gottes und nahe der Theologie.

Ich wollte mich meiner geringen Muſik nicht um was Großes verzeihen.

Die Jugend ſoll man ſtets zu dieſer Kunſt gewöhnen, ſie machet feine und

geſchickte Leute .“ „Muſika iſt der beſten Künſte eine , die Noten machen

den Tert lebendig . Sie verjagt den Geiſt der Traurigkeit.“ Man fühlt

es , aus dieſen wenigen Ausſprüchen , die ſich weit vermehren ließen , daß

Luthers Verhältnis zur Muſit nicht auf äſthetiſchem Genießen , ſondern auf

innerem Erleben beruht. Er hatte alſo die Macht, die er ihr nachrühmte,

an ſich ſelber erfahren und wollte dieſe Kraft ſeiner Kirche auch ſichern.

Darum gebot er auch : „ Ein Schulmeiſter muß fingen können , ſonſt ſehe ich

ihn nicht an. Man ſoll auch junge Geſellen zum Predigtamt nicht ver

ordnen, ſie haben ſich denn in der Schule wohl verſucht und geübt. "

Wenn ich oben geſagt habe , daß die Reformatoren durch die Wir

kung des Kirchengeſangs ſelber überraſcht waren , daß ſie zunächſt wohl

ſelber nicht an den Gemeindegeſang gedacht hatten, ſo bedarf das einer ge

wiſſen Einſchränkung. Luther hatte von vorneherein das Gefühl, daß der

Geſang das Wert der Gemeinde ſein ſollte, aber er dachte dabei an

Chorgeſang und ſtellte ſich das Verhältnis ſo vor , wie es ja beim Kunſt

geſang heute in jeder Gemeinde zu ſein pflegt, daß nämlich die ſtimm

begabten und fangeskundigen Glieder der Gemeinde die ihnen vom Himmel

verliehene Gabe zur Verberrlichung des Gottesdienſtes und zur Erbauung

der übrigen Gemeindeglieder verwenden ſollten . Schon das bedeutete eine

große Neuerung gegenüber der vorangehenden Seit ; denn bisher beſtanden

die Kapellen für den mehrſtimmigen Geſang aus befoldeten Berufskünſtlern,

unter denen die Niederländer der Zahl nach überwogen . Es war dadurch

natürlich, daß nur in den Städten oder an Fürſtenhöfen und natürlich auch

in Klöſtern oder wo ſonſt zahlreiche Geiſtliche zur Verfügung ſtanden , ein

kunſtmäßiger Kirchengeſang möglich war. In kleineren Gemeinden ſangen

der oder die dazu Berufenen dann eben den römiſchen Choral , das Volt

als ſolches , die Gemeinde hatte mit dieſem liturgiſchen Kirchengeſang , ob

er nun einſtimmiger Choral war oder in mehrſtimmiger Kunſtmuſit beſtand,

nichts zu tun. Luther dagegen machte dieſen kunſtmäßigen Chorgeſang
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zur Sache der Gemeinde , aus deren Schoße er als freie Übung zur Ehre

Gottes hervorgeben ſollte. Die äußere Veranlaſſung gab die 1530 er

folgte Auflöſung der Torgauer fürſtlichen Kantorei, an deren Spike Luthers

muſikaliſcher Freund Johann Walther ſtand. Hier zeigte ſich eine künſt

leriſche Wirkung des an ſich ja wenig künſtleriſchen Meiſtergeſangs. Denn

ohne die Übung durch dieſen wären wohl niemals wie jest in Torgau einige

angeſehene Bürger imſtande geweſen , ſich bereit zu erklären , „ freiwillig und

unentgeltlich “ unter Walthers Leitung die Geſänge einzuüben und aus .

zuführen. Mit dieſer ,, Torgauer Kantoreigeſellſchaft " war der erſte frei

willige tirchliche Gemeindegeſangverein gegründet und damit eine für die

Pflege der Muſit im deutſchen Volte unſchäßbare Einrichtung getroffen.

Andererſeits iſt es klar , daß dieſe Einrichtung auch auf die Kompo

ſition Einfluß bat, denn wenn man den geübten Berufsfängern der früheren

Zeit die größten Schwierigkeiten zumuten konnte , lo galt es für den Ton

ſeker , der auf die Aufführung ſeiner Werke durch ſolche Gemeindechöre

rechnete, ſich in einfacheren Formen zu bewegen. Die kontrapunktiſche Kunſt

wurde dadurch wieder aus der verſtiegenen Verkünſtelung, die ſie durch die

Niederländer erfahren hatte, zur Einfachheit zurückgeführt, ja , es wurden

für ſie ſogar andere Grundſäte maßgebend, indem z. B. die Melodie, auf

die es dem Volte hauptſächlich ankam , aus dem Senor in die Oberſtimme

einrüdte . Wichtiger als dieſe mehr formale Einwirkung war die geiſtige

Neuſchaffung einer mehr volkstümlichen Kunſtmuſik gegenüber der höfiſch

ariſtokratiſchen , wie ſie vor allem in der Oper und in den größeren In

ſtrumentalformen gepflegt wurde; denn aus der Verbindung beider Rich

tungen , aus der Hebung der durch die Volksart geſtärkten einfacheren Kunſt

zur höchſten formalen Vollendung erwuchs erſt die wirklich große deutſche

Muſit eines Johann Sebaſtian Bach , für deſſen Erſcheinung dieſe kleinen

Kantoreien mit ihren geiſtlichen Chorälen und ihrer echt volkstümlichen welt

lichen Inſtrumentalmuſit, die ſich auf ganz natürliche Weiſe zur kirchlichen

hinzufand, genau ſo Vorbedingung waren , wie die Entwicklung, die die

Inſtrumentalmuſit durch das Virtuoſentum und durch die Möglichkeit des

Zuſammenwirkens zahlreicher Kunſtkräfte, wie ſie von dem höfiſchen Muſik

leben geboten waren , genommen hatte. Doch wir kehren von dieſem Aus

blick auf die Bedeutung , die der neue Kirchengeſang für die Entwicklung

gewann , noch einmal zurück , um ihn in dem Weſen zu erkennen , in dem

er zuerſt in die Welt trat.

Es tam Luther nicht auf neue Melodien an , vielmehr übernahm er

die ihm tauglich ſcheinenden aus dem gregorianiſchen Hymnenſchab und aus

dem geiſtlichen und weltlichen Volksgefang. Für die erſteren ergab ſich

mit dem deutſchen Sert das Gebot einer Rhythmiſierung , die von dem

cantus planus des römiſchen Chorals abſtach. Gerade in dieſer Richtung,

wie überhaupt in der Abrundung und Verſtärkung der vorhandenen Melo

dien , wird man Luthers muſikaliſche Tätigkeit ſehen müſſen , während

ſeinen Mitarbeitern, dem greiſen Ronrad Rupff und Johann Walther, die
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fachmuſikaliſche Bearbeitung der mehrſtimmigen Choräle zufiel. Man ver

gleiche in unſern Notenbeiſpielen mit der urſprünglichen Melodie des Chriſt

iſt erſtanden“ die Umarbeitung derſelben in Luthers „Chriſt lag in Todega

banden" . Sie iſt ſicher zum größten Teil Luthers Wert , während der

Fachmuſiker dann die mehrſtimmige Bearbeitung gab.

Von älteren geiſtlichen Volksliedern wurden vor allem zablreiche

Weihnachtslieder übernommen, daneben Oſtergeſänge, das Pfingſtlied Nun

bitten wir den beilgen Geiſt“ , das Himmelfahrtslied „ Chriſtus fuhr gen

Himmel “ u. v. a . Aber die Reformatoren hatten wie die vorangebende

Zeit auch den Mut, zu weltlichen Weiſen geiſtliche Serte zu dichten. Auf

den alten Lindenſchmitt -Ton kam jett : Kommt ber zu mir, ſpricht Gottes

Sobn ", nach ,,Entlaubt iſt uns der Walde " --- ,, Ich dank dir lieber Herre"

und viele andere mehr. Es kam eben überhaupt mehr auf neue Serte,

als auf neue Weiſen an. Wenigſtens in der erſten Zeit, für die neben den

„ Kinder- und Hausliedern “ des Kantors Nikolaus Hermann (1480—1561 )

zu Joachimstal eigentlich nur Hans Kugelmanns ,Nun lob' mein' Seel'

den Herren" als wertvolle Kompoſitionen zu erwähnen ſind .

Auch für die Folgezeit liegt der Schwerpunkt des evangeliſchen Kirchen

liedes , ſoweit es Gemeindegeſang ſein ſoll , in der Dichtung, nicht in der

Muſik. Das lag ſchon daran , daß in ſpäterer Zeit die beiden Tätigkeiten

des Dichtens und Komponierens nur ausnahmsweiſe in einer Hand ver

einigt waren, wodurch alſo zweimal die Gefahr zu vermeiden war , daß ein

allzu ſubjektiver Ausdruck das Lied nicht zu dem allgemeinen Charakter des

Volksliedes , deſſen der Gemeindegeſang bedarf, würde gelangen laſſen.

Freilich dem Pfarrer Philipp Nicolai ( 1556—1608 ), dem im entſeklichen

Peſtjahre 1597/98 ſich ein „Freudenſpiegel des ewigen Lebens “ auftat, ge

lang es noch für die zwei herrlichen Lieder : „Wachet auf , ruft uns die

Stimme“ und „ Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern “ Wort und Weiſe in

gleich allgemein gültiger Art zu finden . Sonſt iſt mit dem ſtändigen

Wachſen des Subjektivismus in den Künſten die Zahl der eigentlichen

Kirchenlieder immer kleiner geworden . Immerhin kann man ſagen, daß das

evangeliſche Kirchenlied, das fich eigentlich im Gegenſaß zur übrigen Litera

tur entwickelte , für das deutſche Volk das Volkslied ablöſte, daß es durch

die Jammerzeit des 17. Jahrhunderts Herzen und Gemüter empfindungs

fähig erhielt für eine neue Zeit. Es wurde dabei aus dem „ Bekenntnis

liede des chriſtlichen Glaubens" , das es bei Luther geweſen , zum ,,Zeugnis

liede des chriſtlichen Lebens" , dem „ Heiligungsliede des Gefühlschriſtentums“,

als das es in idealer Weiſe im zweiten ragenden Gipfel des evangeliſchen

Kirchenliedes , bei Paul Gerhardt (1607--1676 ) erſcheint. Es iſt be

ſonders bemerkenswert, daß auch dieſer große Dichter ſeine Lieder nicht als

Gedichte , ſondern eben als Lieder erſcheinen ließ, daß fie alſo nur mit

den Geſangsweiſen vor das Volt traten . Da war denn freilich Goethes

Forderung für den rechten Genuß aller Lyril leichter zu erfüllen , die da

heißt : „ Nur nicht leſen , immer ſingen , und ein jedes Blatt iſt dein. “

I 1
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Paul Gerhardts Gedichte ſind zumeiſt von Johann Crüger ( 1598 bis

1662) und Job. Georg Ebeling (1637–1676 ) vertont. Der lettere gehört

ſchon zu den Neueren , die nicht mehr im Volkslied und der Meiſterſinger

weiſe das Vorbild ſahen, ſondern das Kirchenlied nach der Seite der geiſt

lichen Arie , zum kirchlichen Kunſtlied entwickelten. Da wir es hier

nicht mit der Dichtung , ſondern mit der Muſik zu tun haben , gehört die

Betrachtung dieſer Lieder in einen andern Zuſammenhang.

Doch erbeiſcht hier noch eine andere ſehr wichtige Frage wenigſtens

kurze Behandlung , ich meine die neuerdings immer lebhafter werdenden

Beſtrebungen , den Choralvortrag wieder rhythmiſch zu geſtalten. Das iſt

keine Neuerung, ſondern nur eine Wiederherſtellung des urſprünglichen Zu

ſtandes. Nur da ſeinerzeit die Choräle , der Zeitgewohnheit entſprechend,

obne Taktſtriche notiert wurden, konnte der heutige Zuſtand eines völlig er

ſtarrten und unlebendigen Vortrags entſtehen, der die ganze Wirkung dieſer

Geſänge gefährdet und ein Beſiktum zu totem Kapital zu machen droht,

das lebenſpendendes Volksgut ſein könnte. Es handelt ſich alſo um eine

Reform des Gemeindegeſangs. Endlich ſcheinen immer weitere Kreiſe fich

davon zu überzeugen, daß dieſe nur von der Muſik aus gelingen kann. In

der Tat haben ja auch alle Seſtreviſionen der evangeliſchen Geſangbücher

nicht dazu verholfen , den Geſang einheitlich zu machen oder eine fichere

Handhabe für ſeine Ausführung zu ſchaffen. Die ganze Choralfrage iſt

lekterdings eine rhythmiſche; ,, es handelt ſich nur um die Taktſtriche",

wie 6. Weimer in ſeiner Schrift „ Über Choralrhythmus“ bereits 1899 be

tont hat. Und H. A. Köſtlin ſchrieb 1900 im Korreſpondenzblatt des

evangeliſchen Kirchengeſangvereins für Deutſchland “: daß es über die Frage ,

wie die Choräle „ rhythmiſch auszulegen und in modernen Taktbildern dar

zuſtellen ſeien , zur Verſtändigung kommen muß im Intereſſe der einheitlichen

Auffaſſung und Wiedergabe dieſer Melodien durch Chor- und Gemeinde

geſang, verſteht ſich gewiß für uns alle von ſelbſt. Wenn dieſe Melodien

im Bayeriſchen, im Großherzoglich Heſſiſchen Choralbuch , im Melodienbuch

zu dem Evangeliſchen Militär-Geſang- und Gebetbuch für das deutſche

Kriegsbeer und im Feſtbüchlein des evangeliſchen Kirchengeſangvereins für

Deutſchland ohne Tattſtriche gelaſſen worden ſind , ſo iſt dies zunächſt ein

fach deshalb geſchehen , weil die Frage, wie dieſe Melodien rhythmiſch aus

zulegen und in moderner Taktierung darzuſtellen ſeien , ohne daß der ur

ſprüngliche Charakter der Melodie Schaden leide, noch nicht entſchieden iſt. ..

Wenn es gelänge , bei allen dieſen Melodien eine rationelle Taltierung zu

Geſicht zu bringen, die ſich nicht nur als die relativ beſte Form herausſtellte,

ſondern als die adäquate Wiedergabe des urſprünglichen Bewegungsbildes

der Melodie erwieſe und damit der Diskuſſion ein Ende machte, dann ſtände

der Fixierung dieſer Form auch in offiziellen Büchern wahrlich nicht das

Geringſte im Wege."

Die Beſtrebungen laufen alſo darauf hinaus , die deutſchen evange

liſchen Kirchenmelodien wieder in ihrer urſprünglichen rhythmiſchen Form

.
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zum Allgemeingut zu machen . Leider ſind dieſe Beſtrebungen nicht frei

von großen Fehlern geblieben . Ich freue mich , hier die Zuſchrift des Kantors

H. Poſt, des beſten Bekämpfers des ſchlimmſten derſelben , des ſogenannten

, Polyrhythmus“, veröffentlichen zu können. Der genannte Kirchenmuſiker,

der die Frage auch in einer größeren Studie : ,, Zur Reform des proteſtan

tiſchen Kirchengemeindegefanges in Deutſchland “ (Berlin 1904 ) behandelt

bat , betont mit Recht, daß dieſer , Polyrhythmus" trok des gelehrten

Mantels, in den er ſich hüllt, ſein Daſein nur einem Mißverſtändnis ver

dankt. „Sollen die genannten Beſtrebungen zum glüdlichen Ende führen,

ſo muß vor allem dieſem lächerlichen , aber auch ſehr gefährlichen Popanz

ein für allemal der Garaus gemacht werden . "

Zur Darlegung und Begründung meines Standpunktes diene fol

gendes :

Nachdem das Syſtem der Menſuralnoten aufgeſtellt war , bildeten

fich die beiden wichtigſten Rhythmusarten des deutſchen Volksliedes aus :

1. der afzentuierende Rhythmus , der jeder Tertſilbe eine gleich

lange Note zuweiſt;

d. 8. uſto .

Rex Christo, factor om -ni-lum , redemptor et cre- den - ti-lum .

Bem. Die ſentrechten Linien grenzen die Versfüße ( Trochäen ), ſowie die zugehörigen

Noten ab.

2. der quantitierende Rhythmus, der die Arſis-Silben mit Noten von

doppelter Länge, die Theſis-Silben dagegen mit ſolchen von einfacher Länge

bedenkt :

3. B.

Quem pas-ſto- res lau - da ve -re, qui - bus an ge- 1 li di-la- re.

uſw.

Schon aus dieſen angeführten Beiſpielen geht das Grundgeſek þer

vor : Die Summe der Notenwerte iſt in allen Versfüßen eines Liedes

gleich. Freilich erfährt dieſes Geſek eine Erweiterung dahin, daß ein Vers:

fuß (mitunter ſogar eine Silbe) zuweilen die doppelte , dreifache Länge er

hält, aber nie iſt der Multiplikator ein Bruch , wie etwa 113. Im quan

titierenden Rhythmus der Alten verhalten ſich alſo die Noten eines Trochäus

wie 2 zu 1. In neuerer Zeit tritt neben der vorigen noch eine andere Form

des quantitierenden Rhythmus auf, 7. B.

Dwie luj-tig läßt fichs iegt marichiesten in der fri-jchenſtühlen Mai-en.zeit.

up.

Hier ſtehen die beiden einem Trochäus zugehörigen Noten im Ver

hältnis von 3 zu 1. Die lebte Form des quantitierenden Rhythmus findet
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beſonders dann eine allgemein übliche Anwendung , wenn in einem Liede

mit akzentuierendem Rhythmus einzelne Troch äen durch Quantitieren

bervorgehoben werden ſollen ; 3. B.:

HTET

uſm.

Deutjóland, Deutſchland u - ber al - les, überlal- les in der Welt
3

로
uſw.

Üb fim -mer Treu und Med-lich- teit bis an dein tuh - les
1 Grab

uſw.

Es iſt beſtimmt in Got.tesRat,daß man bom Lieb . ften , das man hat

Die Alten wandten dieſe Form des Quantitierens einzelner Vers

füße nicht an , aus dem einfachen Grunde , weil ihnen in den erſten Zeiten

der Menſuralnote der Gebrauch des Verlängerungspunktes unbekannt war.

In Fällen wie die eben angeführten griffen ſie zu der ihnen geläufigen

Form des Quantitierens im Verhältnis von 2 zu 1. Und ſelbſt als fich

ſpäter der Verlängerungspunkt einführte, blieben ſie doch – namentlich bei

kirchlichen Liedern ihrer Gewohnheit treu. Daher erklärt es fich , daß

zwei alte Meiſter von gleich großer Bedeutung, Leo Haßler und Joh.

Crüger, ein und dieſelbe Melodie „ O Haupt voll Blut und Wunden “ ver

ſchieden notieren .

Leo Haßler 1601 .

0 Vaupt volle Blut und Wuns den

EC
Joh. Crüger 1640 .

Das beiden gemeinſame Takt- Vorzeichen ¢ beſagt doch augenſchein

lich , daß die Notenwerte eines Trochäus eine ganze Note betragen ſollen .

Der Unterſchied iſt : Crüger wendet den akzentuierenden , Haßler den teil

weiſe quantitierenden Rhythmus an .

Demnach haben wir Haßlers Tonſat entweder fo : ( Verhältnis 2 zu 1 )

Z

oder ſo zu leſen : ( Verhältnis 3 zu 1 )
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Die Polyrhythmus-Anbeter aber verlangen allen Ernſtes:

Boca
3

2

So etwas ſoll das deutſche Volt ſich bieten laſſen ! Sſt das nicht

entſetzlich ? Was würde Haßler ſagen , wenn er ſehen könnte , was man

aus ſeinem Werke macht? Wo bleibt das oben angeführte Grundgeſek ?“

So weit die Zuſchrift. Ich meine, was die Beſtrebungen gefährdet,

iſt wieder einmal unſer ſogenannter „ hiſtoriſcher Sinn “, der ja gewiß ſehr

ſchön , aber ſehr oft gar nicht am Plake iſt. Es kommt nach meinem Da

fürhalten gar nicht darauf an , ja ich meine, es widerſpricht geradezu dem

evangeliſchen Geiſte , den Nachdruck ſo auf das Hiſtoriſch - Gewefene

zu legen ; das Lebendig - Gegenwärtige hat recht. Beim römiſchen

Choral, der jenſeits aller Zeitlichkeit, aller Nationalität ſteht, hat die Treue

gegen die Geſchichte zu entſcheiden ; beim evangeliſchen deutſchen Kirchen

liede gilt es Treue zu wahren gegen den Geiſt des Volksliedes , der in

ihm lebt. Und der verlangt, daß die Lieder den heutigen menſchlichen Be:

dürfniſſen entſprechen und auf die heute geltenden muſikaliſchen Vor

bedingungen ſich aufbauen müſſen. Alſo abgeſehen davon , ob der Poly

rhythmus fich auf hiſtoriſche Rechte ſtükt, was ich aus muſikaliſchen Gründen

nicht glaube, ein wirkliches Lebendigbleiben des evangeliſchen Gemeinde

Kirchengeſangs iſt nur obne ihn möglich. Und darum muß dieſe Theorie

fallen , denn das Kirchenlied muß ein lebendiges Volfsgut bleiben .

%

Meue Bücher und Muſikalien.

Balladen und Lieder von Karl Loewe. Für Pianoforte übertragen von

Karl Reinecke. Verlag Gebr. Reinecke, Leipzig. 2 Bde., je 3 Mt.

Ich glaube, es waren erzieheriſche Gründe, die den Altmeiſter der Klavier.

pädagogit, Karl Reinecke, zu dieſer Bearbeitung von zwölf der ſchönſten Kom.

poſitionen Karl Loewes bewogen haben. Seitdem Loewe „frei“ geworden,

finden ſeine Balladen ihren Weg faſt in jedes muſitaliſche Haus. Das iſt ein

Glück , denn unſere Muſikliteratur beſitt nur wenige ſo edle und ferngeſunde

Schäbe. Aber und das wird leicht überſehen Loewes Balladen erheiſchen,

wenn ſie fünſtleriſch wirken ſollen , nicht nur einen guten Begleiter, ſondern vor

allem einen ſehr leiſtungsfähigen Sänger. Wie ſelten finden ſich beide in einem

Hauſe ? Wie viel ſeltener vereinigen ſich beide in einer Perſon ? Ich liebe

Karl Loewe wie nur ganz wenige Komponiſten und werbe für ihn, wo ich kann.

Aber wenn ich oft höre , wie ihm beim Geſang im Hauſe mitgeſpielt wird,

frage ich mich doch : wäre es nicht beſſer , dieſe Geſänge wären den wenigen
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Berufenen überlaſſen geblieben , und die andern hätten ſie nur durch Anhören

auf ſich wirken laſſen ? Hier iſt nun von Karl Reinecke ein Ausweg gefunden.

Die Klavierbegleitungen Loewes ſind durchweg von höchſter Schönheit. Anderer .

ſeits find ſie doch immer Klavierbegleitungen geblieben , bedürfen alſo, um ge

ſchloſſen zu wirken , der muſitaliſchen Ergänzung durch die Noten der Sing.

ſtimme. Gelingt es, dieſe Noten in den Klavierſat einzufaſſen , ſo hat man ein

voltommenes muſikaliſches Gebilde. Nun , Reinecke iſt das hier gelungen. Ohne

den Klavierſat weſentlich zu erſchweren , hat er die Singſtimme mit der Be.

gleitung vereinigt. Er gibt nichts Paraphraſenähnliches , nichts Wiltürliches,

ſondern nur Loewe. Aber er gibt ihn für Klavier allein . Die Berechtigung

dazu gab ihm Loewe ſelbſt, indem dieſer bei mehreren Kompoſitionen das gleiche

Verfahren eingeſchlagen hat. Indem Reinecke den Sert über die Notenzeilen

ſett, gibt er nicht nur gewiſſermaßen die urſprüngliche Bedeutung jedes Sattes,

ſondern läßt auch den Spieler überall erkennen , was Gefangsmelodie iſt. Nach

alledem tann ich dieſe Bearbeitungen allen denen warm empfehlen , die nicht

imſtande ſind, zu eigener Begleitung Loewes Balladen zu ſingen . k. Bt.

Dr. Wilh. Altmann , Zur Geſchichte der königlich preußiſchen

Hoftapelle. Berlin, Schuſter und Löffler. 1 Mt.

Dieſe ſehr fleißige, zumeiſt authentiſches Material verarbeitende Studie

ſchildert die Entwicklung der preußiſchen Hofkapelle von ihren beſcheidenen An

fängen unter den brandenburgiſchen Kurfürſten bis auf den heutigen Tag.

Neben dem muſitaliſchen bietet das Büchlein reiches kulturgeſchichtliches Intereſſe.

Einundzwanzig Porträts der bedeutendſten Dirigenten und Intendanten ſchmücten

das Heft, das nicht nur den Verehrern, weil glücklichen Genießern der Dar

bietungen der bedeutendſten deutſchen Kapelle willkommen ſein wird.

Hugo Riemann , Handbuch der Muſikgeſchichte. I. Band : Alter

tum und Mittelalter. Erſte Hälfte. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 5 ME.

Ich brauche an dieſer Stelle das neue Wert des bekannten Leipziger

Muſitgelehrten nur ganz kurz anzuzeigen . Denn für den Muſikliebhaber tommt

es nicht in Frage. Beſchäftigt ſich doch dieſer erſte, über 250 Seiten um.

faſſende Teil ausſchließlich mit der griechiſchen Muſit, alſo mit nur theoretiſchen

Fragen. Daß das ganze einſchlägige Material verarbeitet iſt, verſteht ſich bei

Riemann von ſelbſt; ebenſo freilich, daß eine gewiſſe Einſeitigkeit der theoretiſchen

Betrachtungsweiſe nicht umgangen iſt, die in des Verfaſſers eigener, ja gewiß

ſehr bedeutſamer, aber doch nicht allgemein bekannter Theorie ihre Urſache hat.

Der Fachmann wird das Buch nicht unbenutt laſſen dürfen, und dankenswert

iſt in jedem Fall die Zuſammenfaſſung des ganzen Stoffes zu einem überſicht.
lich geordneten Rompendium . Bt.
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Zu unſerer Potenbrilage.

1

ie Notenbeilage ergänzt unſern Leitaufſat durch Beiſpiele. Bei den ein .

gelnen Liedern iſt das Nötige über Herkunft und Alter geſagt. In einfachen

vierſtimmigen Säben, die auch im Hauſe ausgeführt werden tönnen , ſind Volls.

firchenlieder des Mittelalters und der Reformationszeit mitgeteilt. Hierbei ſei

daran erinnert, daß wir bereits im Dezemberheft 1902 ſechs mittelalterliche

Weihnachtslieder, dort mit moderner Klavierbegleitung mitgeteilt haben. Von

den Kunſtſäken gibt der „ Marienruf“, deſſen Melodie von ganz beſonderer

Schönheit iſt , nochmals ein Beiſpiel der faft verfünſtelten tontrapunttiſchen

Setweiſe der niederländiſchen Schule. Glüdlicherweiſe hält ſich gerade dieſer

Sat von Ausſchreitungen fern , ſo daß feine Ausführung dringend anzuraten

iſt. In dem Mahnruf an Deutſchland " tommt Luthers tüchtiger Mitarbeiter

Johann Walther mit einem träftigen Tonſak zu Gehör , bei dem auch der

Melodietenor ſeine Erfindung iſt. Den fünfſtimmigen Chor von Antonius

Scandellus endlich habe ich in der Hoffnung aufgenommen , daß er ſo belannter

wird und dann ſicher auch oft zur Aufführung gelangt. Otto Kade urteilt

über ihn im 5. Bande der Muſikgeſchichte von Ambros (S. L I) : „ Dieſer

wunderbar ſchöne, in knappſter Form gehaltene Tonſak im einfachen Stile iſt

unſtreitig eine der reifften und vollendetſten Arbeiten dieſes Meiſters. Edle,

ausdrucksvolle , geſangreiche Tonreihe in allen Stimmen , Beſchränkung des

Melisma auf das äußerſte Maß, nervige Harmonieführung, vollendete Klang.

wirkung erheben dieſe kleine, aber hohe künſtleriſche Leiſtung zu einem Meiſter.

werfe erſter Gattung. Dazu ſchwebt die Choralweiſe wie ein feiner Saum im

Distant, getragen von vier Unterſtimmen in meiſt tiefer Tonlage über dem in

einfacher Bearbeitung (nota contra notam) gehaltenen Kunſtbau.“ Hoffentlich

vermag mancher unſerer Leſer eine Aufführung des gar nicht ſchwierigen Chores

in der Weihnachtszeit berbeizuführen . Dabei empfiehlt ſich bei der Ausführung

die um einen Ton erhöhte Tonlage in A. Bt.

Zu unſeren kunſtbeilagen .

ir geben heute als Titelbild eine farbige Lithographie von Paul Mohn.

Brauche ich noch zu ſagen, daß der Künſtler ein Schüler Ludwig Rich.

ters iſt ? Ein Schüler nicht nur mit Geiſt und Augen, ſondern vor allem mit

Herzen. Und darauf kommt es hier an. Die ganze Treuherzigkeit, die gleiche

Glaubensinnigteit, dieſelbe zarte Reuſchheit des Empfindens, eine ebenſo große

Liebe zum Kleinen und Kleinſten , und dieſelbe Fruchtbarkeit des Erfindens aus

Liebe zur Sache, wie bei Ludwig Richter, lebt auch hier. Und auch die gleiche

ſinnige Verbindung des Menſchen mit der Natur. Ein echt deutſches Bild, echt

deutſche Weihnachten. Entnommen iſt das Bild einem Buche, das in chriſt.
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lichen Häuſern , darin Kinder ſind, nicht fehlen foute. ,, Chriſtkind" heißt es und

enthält dreizehn folcher farbigen Lithographietafeln , in denen des göttlichen

Kindes erſte Jugend dargeſtellt ift. Karl Gerot hat Verſe dazu geſchrieben .

Das Buch, das im Verlag von Greiner & Pfeiffer erſchienen iſt und nur 3 Mt.

50 Pf. toſtet, war lange vergriffen . Jeft iſt es mit der reicher entfalteten

Lithographietechnit des Karlsruher Künſtlerbundes in einem ſchöneren Neubruct

erſchienen. -

Zwei weitere Bilder , die wir der an anderer Stelle beſprochenen Neu.

auflage der Lübke-Semrauſchen Runſtgeſchichte entnehmen, bringen Weihnachts .

darſtellungen altniederländiſcher Meiſter. Des Centers Sugo van der Goes

(+ 1482) Wert gehört zu den Brüdern van Eyck nicht nur durch die Pracht der

Farbe , vielmehr auch durch des Künſtlers Streben nach beſeeltem Ausdruck,

durch die tühne Wahrhaftigkeit in den Charaktertöpfen der Hirten , deren ecige

und unſchöne Geſichter doch den Ausdruck innigen Empfindens tragen . – In

ſeiner kunſtgeſchichtlichen Bedeutung faſt ebenſo hervorragend wie die Brüder

van Eyd iſt der Begründer der Brabanter Malſchule, Rogier van der

Weyden (1400—60). In ſeinen Adern floß franzöſiſches Blut, und es kommt

ihm auch weniger auf deutſche Wahrhaftigkeit als auf echt franzöſiſches Vor

tragspathos an. In Italien hat er dann noch das Geheimnis edler Formen

ſchönheit und prächtig aufbauender Kompoſition gelernt.
*

Endlich gedenten wir noch Ernſt Rietfdel8 , des großen Bildhauers,

deffen hundertſter Geburtstag auf den 15. Dezember fält. Im tleinen Pulsnit

in der ſächſiſchen Lauſit geboren, tam er 1820 an die Kunſtakademie Dresden,

mußte aber doch in faſt beiſpiellos harter Jugend ſich meiſtens autodidattiſch

bilden. Beffer erging es ihm erft , als er 1826 zum großen Chriſtian Rauch

nach Berlin tam , der ihm ein väterlicher Lehrer wurde. Den Lehrer begleitete

er als Helfer 1829 nach München zur Arbeit am Denkmal für König Mar.

Dann kam die Reiſe nach Italien. 1831 war er wieder in Berlin , von wo

ihn im nächſten Jahr ein ehrenvoller Ruf an die Runſtakademie Dresden rief.

Hier blieb und arbeitete er , von kurzen Studienreiſen abgeſehen , bis zu ſeinem

Tode am 21. Februar 1861.

Man tann Rietſchels erſte Schaffensperiode bis zum Jahre 1847 rechnen.

Sie wird charatteriſtert durch des Künſtlers Ringen um Selbſtändigkeit gegen

über den Einflüſſen Rauchs und der Antite. Die Giebelfelder an der Leipziger

Univerſität , am leider abgebrannten Semperſchen Hoftheater in Dresden wie

an der Berliner Hofoper zeigen deutlich Rietſchels Streben nach lebendiger,

wahrer Charakteriſtit innerhalb der antiken Formenſprache. Dieſer ausgeprägte

Sinn für Wahrhaftigkeit hat ihn zum realiſtiſchen Rünſtler gemacht, wenigſtens

zum Realiſten im Geiſte und im Augenfälligſten der äußeren Erſcheinung,

während er in deren augmeiner Behandlung wie auch in der allzu ruhigen

Kompoſition den Schüler Rauchs nie verleugnete. Das allbekannte Relief

„ der Chriſtengel “ weiſt bereits in die Zukunft , der der geiſtigen Abſicht nach

das für Leipzig beſtimmte Denkmal Chaers ſchon angehört. Wohl zeigt dieſe

Statue noch den durch die Überliefernng gebotenen Mantel, aber er iſt nicht

mehr Deckmantel, ſondern Kleidungsſtück.

Zum ſelbſtändigen Realismus fand ſich Rietſchel aus der Antite über

die Romantit , deren Einflüſſe das erſte Meiſterwert des Künſtlers verrät, die

„ Pieta “ in der Friedenstirche zu Potsdam. Aber der mittelalterlich -romantiſche
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Einfluß beſchräntt ſich wohl auf das Äußere des tnitterigen Gewandes. Denn

für die tiefe Auffaſſung der Trauer hatte das Leben ſelber Rietſchel die bitterſte

Erfahrung gegeben. War ihm doch auch die zweite Gattin gleich der erſten

im blühendſten Alter durch den Tod entriffen worden . Ganz perſönlich iſt jeden .

falls die Anordnung der Gruppen , die Trennung Chriſti von Maria, wodurch

die künſtleriſche Bedeutung des toten Heilandes gehoben wird. Überdies aber

geſchieht dadurch auch dem natürlichen Gefühl Genüge , das ſich bei der

gewohnten Darſtellung, daß der tote Mannestörper von der Mutter im Schoße

gehalten wird, ſicher nicht beruhigen würde, wenn nicht dieſe Anordnung einen

ſo wundervollen Fluß der Linien , eine ſo ſchöne Ausgleichung der Maße er.

möglichte. Rietſchel wollte aber lieber auf dieſe künſtleriſche Wirkung als auf

die Wahrheit verzichten zum Heil des Wertes, das eine der ergreifendſten Dar

ſtellungen dieſes Vorwurfs iſt.

Nun folgen fich die Meiſterwerke. Bahnbrechend für eine realiſtiſche

Haltung der ſtatuariſchen Kunſt wurde das 1848 im Modell vollendete, 1853

enthüllte Standbild Leſſings in Braunſchweig. „ Ich will ihn ohne Mantel

machen. Leſſing ſuchte im Leben nie etwas zu bemänteln, und gerade bei ihm

wäre mir der Mantel wie eine rechte Lüge vorgekommen .“ Wichtiger noch als

das äußerlich auffallendere Weglaſſen des Mantels iſt die Charakteriſtit des

Mannes durch die ganze Körpererſcheinung. Der Mut dieſer realiſtiſchen Dar

ſtellung erregte ganz Deutſchland und verſchaffte Rietſchel einen Sieg gegen .

über ſeinem Lehrer Rauch , der ſich dazu nicht bereitfinden ließ . Als Rietſchel

nach dem Winter 1851 , den er ſeiner Geſundheit wegen in Palermo verbracht

hatte, heimkehrte, fand er in Dresden einen Brief E. Förſters : „Das Herrlichſte,

was Deutſchlands Neuzeit der Geſchichte dargebracht, iſt die Erſcheinung Goethes

und Schillers. Mit dem Rufe, dieſes Herrlichſte zu verherrliden , begrüße ich

dich in Deutſchland. Rietſchel erhielt die anfangs Rauch zugedachte Aufgabe

des Doppelſtandbildes Goethes und Schillers für Weimar, das, von Ferdinand

von Miller gegoſſen , am 3. September 1857 enthüllt wurde.

Nach ſeinen eigenen Worten hatte Rietſchel in Goethe ,die ſelbſtbewußte

Größe und klare Weltanſchauung in möglichſt ruhiger und feſter Haltung, hin

gegen Schillers tühner ſtrebenden , idealen Geiſt durch mehr vorſtrebende Be

wegung und etwas gehobenen Blic zu charakteriſieren geſucht. “ Kleidung und

Individualität der Erſcheinung ſind getreu nach dem Leben. Goethe trägt das

Hofmannskleid, Schiller das einfache bürgerliche Gewand. Die innige Freund.

ſchaft beider Dichter zeigt die körperliche Berührung, indem Goethe die linke

Hand auf Schillers Schulter legt. „Goethe als ein Mann von fünfzig Jahren,

zehn Jahre älter als Schiller und früher im Beſite des höchſten Ruhmes, hält

den Kranz feſt, den er als Symbol der Unſterblichkeit errungen. Schiller, ſeiner

hohen Bedeutung durchaus bewußt, faßt zugleich an denſelben , aber es iſt nur

ein flüchtiges Daranrühren dieſer feinen Hand, welcher keine Zeit gegeben war

zum ruhigen Feſthalten des einmal gewordenen und errungenen Glüds , die

Hand, die nur kurze Friſt den Kranz deß Dichterruhms berührte, um ſich dann

in ſehnſüchtiger Bewegung zu den Sternen zu erheben .“

Aber auch hier iſt die unbedingt überzeugende Wirklichkeit der törper.

lichen Erſcheinung weniger wertvoll, als das wahrhafte Erfaſſen des geiſtigen

Weſens und die durchaus der pſychologiſchen Erkenntnis dienende Verwertung

alles Beiwerks. Dadurch erſt wurde dieſes Doppelſtandbild zu einem der

größten plaſtiſchen Meiſterwerke aller Zeiten .

i
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Nebenbei ſei bemerkt, daß das Honorar für dieſes Wert 5500 Thaler

betrug. Damit vergleiche man die Rieſenſummen , die heute unſere Modeplaſtiter

erhalten. Und noch eine zweite Zwiſchenbemerkung. Als Rönig Ludwig von

Bayern ihn Mitte der dreißiger Jahre nach München berief , lehnte Rietſchel

ab . „Das faſt dämoniſche Kunſttreiben dieſes Königs“, ſchreibt er an Rauch ,

what mich manchmal nicht zu wahrer Freude daran kommen laſſen ." So fürchtete

er die Haft dieſes Monarchen, die auch einem Schwanthaler gefährlich geworden

war. Eigentlich ſollte unſer hiſtoriſches " Zeitalter aus der ſo verehrten Ge.

ſchichte etwas lernen.

Auch die nächſten Jahre brachten große plaſtiſche Werke. So die großen

Skulpturen am Dresdener Muſeum , das Denkmal Karl Maria von Webers

in Dresden und die gewaltige Quadrige auf dem Braunſchweiger Schloß, die

alle zu den Meiſterwerten deutſcher Plaſtit zählen. Wenn dasſelbe von dem

lebten Hauptwerte Rietſchels, dem Wormſer Reformationsdenkmal, nicht geſagt

werden kann, ſo ſieht Reber mit Recht den Grund dafür in der architektoniſchen

Berzettelung. Denn die Geſtalt des großen Reformators ſelbſt iſt in jedem

Betracht impoſant und gelungen , ebenſo die Mehrzahl der Laien- und Prieſter .

vertreter des Reformationswertes wie der Städteallegorien , aber die un.

glückliche Idee der Anſpielung auf Unſere feſte Burg ... hat die Verſamm .

lung zu einem Aggregat zerſplittert, welchem die monumentale Einheit trok der

Zinnentranzverbindung fehlt , und der wechſelſeitige Bezug erſt aufgedrungen

werden muß.“ (Geſch. d . neueren deutſchen Kunſt II , 321 ). Rietſchel hat

übrigens felbft nur die Statuen Luthers und Wiclef geſtaltet. Ruhe hatte

ſein ſich in raſtloſem Streben verzehrender Geiſt nie gekannt. Zur Erholung

von den großen Arbeiten ſchuf er fleine , aber nicht minder reizvolle Werke,

wie die ſinnigen Medaillons der Tageszeiten und die humorvollen Amorgruppen.

Die beſte Geſamtwürdigung des Meiſters gibt Reber an der angegebenen

Stelle ſeines Werkes. „ Nicht immer zwar erreicht Rietſchel den monumentalen

Schwung und die tlaffiſche Geſchloſſenheit ſeines Meiſters Rauch ; dafür iſt

ihm jedoch anmutvolle Empfindung und eine manchmal ang Romantiſche

ſtreifende Poeſie im höheren Grade eigen als dem Heros der modernen Plaſtik

in Berlin , eine Gefühlswärme, neben welcher der philoſophiſche Geiſt Rauchs

nicht ſelten falt erſcheint, wie immer Denten neben Empfinden . Die Geſtalten

Rauchs, namentlich aus ſeiner ſpäteren Epoche, erwecken als Charattere durch

und durch Ehrfurcht und Bewunderung, die Rietſchels Sympathie, und wo der

Gegenſtand dieſe weniger einflöſen tann , erſcheint der Meiſter nicht ganz in

feiner Sphäre. Daher bewegt ſich Rauch am leichteſten im Gebiet des Sieg.

baften, der Könige, Helden, Vittorien uſw., während Rietſchel nicht den Königs.

denkmälern , ſondern dem mehr Pathetiſchen , den Dichtern und den Gebilden

der Dichtung ſeinen Ruhm verdantt. “ k. Bt.

I
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Briefe.
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R. D. , .

-

S

.

Dr. Sc. , B. b . B. – A. B. , D. 6. E. (E. o. d . M.) , D. – H. E., st. ph. , B. -

6. 6. , c. a. , N. E. A. , B. - E. W. , B. E. $. , B. – F. P., I. – C. L., F. · *. El.

M. i. W. 3. A., st . j . , M. a. L. L. E. G. , D. - H. E., B. F. M., 6. Dr. D., .

- P. M. - 8. 8., 6. , R. Q. Q. - Dlis 6. - A. O. - P. 60. , W. , M. B. 3. 8.,

W. – L. v. L. – B. A. – R. 3. , B. – R. P., B. - I. v. N. , 6. – E. 3. P. , B. A. 3.,

6. phi , p. 6. B. , L.•p. – 9. 9 , 8r. 8.p. 5. . W. A., B. Verbindlichen Dant ! Zum

Abdrud im Türmer leider nicht geeignet.

X. y . 1. Die frdl. geſandten Notizen werden bei gegebener Gelegenheit Bertvendung

finden . Beſten Dank !

A. S. , D. a . M. Die Alten“ in die engere Auswabl geſtellt.

A. Þ. , R. i . 6. Unſeres Wiſſens finden Sie die Überſesungen in der Hölderlin -Aus

gabe von Libmann (Cottaſche Bibliothet) ; eine dirette Anfrage bei J. G. Cotta Nachf., Stutt.

gart , wird Ihnen Gewißheit verſcaffen. Die Gedichte ſind leider nicht zum Abdrud im

Türmer geeignet. Frdi . Gruß !

G. St. , & Roſeggers , leben“ iſt ſoeben in Buchform erſchienen bei dem Verleger

ſämtlicher Roſeggerſden Bücher , L. Staadmann in Leipzig. Von den Gedigten bat uns

„Waldmorgen“ am meiſten angeſprochen, entſcheiden können haben wir uns aber doch noc für

teines. Beſten Gruß !

F. E. , A. (D. -6. ) . Mit beſtem Dant für Offene Halle angenommen.

A. B. , 8. b. N. Für Ihre frdl. Zuſchrift aufrichtigen Dant und Gruß ! Den Jahrbuch.

Beſtellzettel haben wir an den Verlag weiter gegeben , der Ihnen das Bud inzwiſchen zu.

geſandt baben dürfte.

W. B., A. Sie haben nur zu ſehr recht. Es freut den T. aufrichtig , in Ihnen einen

jener leider nicht allzu dicht geſäten Deutſchen tennen zu lernen , die ſich von den wohlfeilen

„ patriotiſchen “ und „ ſtaatserhaltenden " Redensarten , wie ſie beutzutage im Sowange ſind,

nicht einſeifen laſſen , den Schaumſchlägern vielmehr deutlich zu verſteben geben, daß ihr Sand

wert richtig erkannt wird. Sebten die leſer gegen die Hurrapreſſe öfter ihren eigenen Kopf

auf, ſie würde ſich wenigſtens vor den äußerſten byzantiniſchen Ausſchreitungen in acht nehmen ,

wobei unter Byzanz der ganze große Wirtungstreis der Soweifwedelei vor den jeweilig maße

gebenden“ Machtfaktoren zu verſtehen. Herzlichen Dank für Ihre ſympathiſche Kundgebung.

? ®. , M.-G. Shre gefl. Zuſchrift wird im T. berüdſichtigt werden .

H. B. , C. Sie wünſchen , weine gediegene 3 eitung zu leſen, die mit gleichem Freimut,

reinigender Kritik und in verwandtem Geiſte, wie es in Türmers Tagebuch geſchieht, die Tagege

politit beſpricht, die ferner auf allen Gebieten des Wiſſens , der Kunſt und Literatur ſtüßend

unterrichtet und ſich dabei grundſäblich jedes tonfeſſionellen Haders enthält" ? – ga , gibt es

eine Tageszeitung, die dieſen Wünſchen entſpricht? Vielleicht täten Sie gut, zwei oder drei oder

vier oder auch mehr Blätter zu leſen , die einander ergänzten. Dafür ließe ſich vielleicht Rat

ſchaffen . Manches Nichtgewünſchte müßten Sie freilich auch dann in den Kauf nehmen . Da

Sie einmal die Frage an den T. ſelbſt richten , ſo tann die Austunft nur eine ſubjektive fein .

Und da muß er betennen , daß er mit den ihm betannten Blättern immer nur ein Stüdden

Weges geben kann und ſich von Fall zu Fau ſein Urteil vorbehalten muß. Frdi. Gruß !

.

.

Bringend gefl. Beachtung empfohlen !

Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitglieder

der Redaktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt ſich, daß ſolche Eingänge bei Abweſen .

beit des Adreſſaten uneröffnet liegen bleiben oder , falls eingeſchrieben, zunäoſt übe so

haupt nicht ausgehändigt werden. Eine Verzögerung in der Erledigung der Eingänge

iſt in dieſen Fällen unvermeidlich . Die geehrten Abſender werden daber in ihrem eigenen

Intereſſe freundlich und dringend erſucht, ſämtliche Zuſchriften und Sendungen , die

auf Redattionsangelegenheiten des Türmers Bezug nehmen , entweder an den Berausgeberá

oder ,, an die Redaktion des Türmere“ (beide Bad Cennhauſen i. W. , Kaiſerſtraße 5) zu richten .

Verantwortlicher und Chefredatteur: Jeannot Emil frhr. v. Grotthuß , Bad Oeynhauſen i. W.

Oo Blätter für Literatur: Frio ltenbard , Dörrberger Hammer bel Gräfenroda ( Thüringen ). O o

Hausmuſtt : Dr. A. Stord , Berlin, Landshuterſtr.3.0 Drud u. Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Geistliche Lieder

des Mittelalters und der Reformationszeit .

1. Quem pastores laudavere.
Meludie aus dem 14.Jhdt.

Frisch.
Harm.v. Prätorius .
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2. Ave hierarchia .

Aus dem 14.Jhdt .

Neuer Tonsatz .
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3. Ach wir armen Sünder.

(Charfreitsgesang ).

Melodie des weltl. ,, Judasliedes

aus dem 15 Jhdt . Tonsatz v . Jeep .
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4. Osterlied .

Das älteste der uns bekannt gebliebenen deutschen geistlichen

Volkslieder . Im 13. Jahrhundert als allverbreitet erwähnt .

b
o

Christ ist er stan den von der Marter al . len , des sol - len wir

al - le froh sein , Christ soll un - ser Trost sein . Ky -rie e - leis !
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म
sol -len wir al - le froh sein , Christ will un-ser Trost sein ! Ky-rie e - leis !

5. Christ lag in Todesbanden .

Undichtung und melodische Bearbeitung des vorangehenden Liedes

von Martin Luther . ( Erfurter Enchiridion 1524) .

Vierstimmiger Tonsatz

von Joachim Decker (1604) .
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6. Marienruf .

Aus einem 1512 erschienenen Gesangbuch von Erhart Oeglin in Augsburg .

Die im Tenor liegende Melodie ist durch grössere Noten von den Begleite

stimmen hervorgehoben .
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Je- sum ,dein Sohn der Not er mahn
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1 .

Dass wir volkummen werden gar

bitt für uns , Maria !

Leib, Ehr und Gut auf Erd bewahr,

Dass wir im Zeit viel guter Jahr,

Dort leben mit der Engel Schar

bitt für uns , Maria !

2.

Du bist der Brunn , der nit verseicht 2)

bitt für uns , Maria,

Dass uns der heilig Geist erleucht,

Zu wahrer Reu und ganzer Beicht !

Jesus , dein Sohn , dir nicht verzeicht, 8 )

Maria .bitt für uns ,

Anm . 1. , im Zeit, von,das Zeit“ Zeitlichkeit.hier : in diesem Leben , 2.) versiegt . 3. ) schlägt dir
nichts ab .
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7. Wach auf, du deutsches Land.

Fliegendes Blatt von 1561 .

Johann Walther.
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8. Nu komm der Heiden Heiland .

5 stimmiger Tonsatz .

Antonius Scandellus

(1517 - 1580 )

Sopran .

Choralmelodie)
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Religion unù Chriſtentum
in hardeis Debenswundern :

Betrachtungen von Dr. Fr. H. Foerſter - Zürid .
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VII . Jahrg. Januar 1905 . Heft 4.

Geligion und Chriſtentum

in hardirls ,, Lebenswundern " .

Betrachtungen von Br. Fr. W. Foerſter- Zürich.

E
iſt kein Zufall, daß gerade die größten Naturforſcher aller Zeiten

teils perſönlich gläubig , teils voll von tiefſter Ehrfurcht und Be

ſcheidenheit gegenüber der religiöſen Tradition geweſen ſind. Iſt es doch

eine unerbittliche Konſequenz gerade eines hochentwickelten Wahrheitsdranges,

dort mit dem eigenen Urteil zurüczuhalten , wo man nicht kompetent iſt, das

heißt, wo man ſich nicht durch gründliches Studium vor der Möglichkeit der

gröbſten Mißverſtändniſſe, Oberflächlichkeiten und Blindheiten geſichert hat.

Das, was wir wiſſenſchaftliches Gewiſſen nennen, und was vielleicht das

Beſte iſt, was die Wiſſenſchaft dem Leben geben kann , das iſt ja gerade

jener Geiſt der Vorſicht und Disziplin des Urteils, der die Liebe zur Wahr

beit höher ſtellt als das Verlangen, univerſell zu ſein. Wahrhaft univerſell

gebildet ſind nicht diejenigen Naturforſcher, welche von den Feſtſtellungen

und Geſichtspunkten ihres eigenen Faches aus die ganze Welt begreifen

und ihre eigenen Bedürfniſſe oder Nichtbedürfniſſe zum Maßſtab des Nur

malen machen wollen – ſondern gerade diejenigen , welche zu lebhaft die

Begrenztheit ihres eigenen Schauens und Erlebens und die ungebeure Rom

Der Sürmer . VII, 4 . 28



434 Foerſter- Zürich : Religion und Chriſtentum in Saedels lebenswundern " .

pliziertheit der Lebensprobleme empfinden, als daß ſie über die jahrhunderte

lange Überlieferung zahlloſer großer und lebenserfahrener Menſchen ſo ein

fach zur Tagesordnung überzugeben vermöchten.

*

Wer in den „ Lebenswundern “ das Literaturverzeichnis überblict,

welches die Schriften angibt , auf deren Grundlage Haeckel über die Ge

ſchichte und die Lehren des Chriſtentums und ſeiner Inſtitutionen aburteilt

und wibelt, und wer dabei bedenkt, daß es ſich hier um Dinge handelt, die

Millionen von Menſchen das Heiligſte und Ehrwürdigſte ſind und darum

ganz beſonders gewiſſenbafter Prüfung würdig wären – der muß doch

fragen : Wie iſt das möglich ? Wie iſt es vor allem möglich, daß in dem

Kampfe zwiſchen Glauben und Wiſſenſchaft gerade der Mann als Banner:

träger gefeiert werden konnte , der durch die Art ſeiner antireligiöſen

Polemit das fatalſte Beiſpiel unwiſſenſchaftlicher Voreiligkeit und Un

ſolidität gegeben ? Was würde Haeckel geſagt haben über einen Forſcher

auf dem Gebiete der religiöſen Geſchichte und Symbolik , der auf Grund

einer ähnlich oberflächlichen Orientierung über Zellentheorien redete ?

Richard Wagner hat einmal über einen Aufklärer geäußert: „Der

redet über Chriſtus wie ein Quartaner , der eben Tertianer geworden iſt.“

Ein ähnlich peinliches Gefühl bat man gegenüber dem , was Haeckel über

die chriſtlichen Dogmen, vor allem über das Dogma der Erlöſung von fich

gibt. Man leſe die betreffenden Kapitel und frage fich , ob dieſe Art von

höhniſchen Einwänden nicht auch von jedem leidlich intelligenten Sertianer

gemacht werden könnte . Es iſt einfach das hervorgehoben, was fich jedem

Menſchen aufdrängt, der an jene Myſterien vom alleräußerlichſten Standpunkt

berantritt: der handgreiflichſte Widerſinn. Aber welche gewaltige Anmaßung

liegt dann doch bei dem erwachſenen Manne darin, daß er ſich gar nicht die

Frage vorlegt : Wenn das ſo handgreiflicher Unſinn , ſo leere Phan

taſterei, ſo durchſichtiger Aberglaube , ſo unvernünftiges Hoffen

iſt – wie kommt es dann nur, daß erſt ich , Ernſt Haeckel, das ſo ſpielend-

als Torheit enträtſele, oft auf einer Druckſeite mit dem fertig werdend, wor

über andere ihr Leben lang nachdachten und ſchrieben ? Iſt es wirklice

möglich , daß allein ich der Wiſſende und Sebende bin und

daß alle die großen und lebenserfahrenen Perſönlichkeiten , die von Paulus

bis in unſere Zeit in jenen Lehren die tiefſte Deutung des Lebens erblickt

und ſich mit allen Kräften der Seele dazu bekannt, ſie mit allen Gedanken

der das Leben durchdringenden Vernunft als wahr erkannt, - iſt es mög

lich , daß ſie alle Toren oder betrogene Betrüger ſind ? Iſt es möglich, daß

ihnen die Einwände entgangen ſein ſollten , die ich heute dagegen erhob ?

Daß dieſe Frage nicht geſtellt wurde , daß ſie nicht zur Vorſicht und Be

ſcheidenheit leitete, das kommt wahrlich ſchon einer krankhaften Entwicklung

des Selbſtgefühls nabe.

I

*
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Schon Tertullian ſagte : „ Credo quia absurdum est . “ Ich glaube

es gerade, weil es widerſinnig iſt. Das heißt : Wenn man es buchſtäblich

und bloß ſinnlich -rationaliſtiſch nimmt , iſt es ſo widerſinnig , daß man es

nicht glauben kann . Es haben aber die größten und reifſten Lebenskenner

daran geglaubt . Folglich muß es noch einen tieferen Sinn haben, es muß

ein Myſterium darin ausgedrückt ſein , das ſich eben im Rahmen unſerer

irdiſchen Vorſtellungswelt nicht anders ausdrücken läßt : „ Signa invisibi

lium“ - Symbole für das Unſichtbare und Unausſprechliche - nennen es

die Kirchenväter. Hinter dieſen tiefen Sinn der chriſtlichen Dogmen zu

kommen, dazu gibt es zwei Möglichkeiten : einmal das gründlichſte Studium

der Bibel und der großen klaſſiſchen Autoren der Kirche (die gründə

lichſte Kenntnis von Polypenſtöcken kann davon nicht dispenſieren ); dann

aber : man muß ein Organ dafür haben, ſo wie man für die höhere Muſik

ein Organ haben muß, und man muß die großen Konflikte des Lebens aus

tiefem Erleben oder aus fünſtleriſcher Intuition heraus kennen , dann wird

man Religion von innen beraus verſtehen. Wer die bier genannten Be

dingungen nicht ſämtlich erfüllt, der ſtebe auch davon ab , „,Anſichten über

Religion “ zu haben denn ein Menſch, der ernſt genommen werden will,

erlaubt ſich überhaupt keine eigene Anſicht über etwas, das er nicht gründ

lich und allſeitig „ angeſehen “ hat.

Niemand wird es heute wagen, zu ſagen, Beethovens Muſik ſei Un=

ſinn und leerer Klingklang , weil gerade er kein Organ für Beethovens

Muſik und nicht die inneren Erlebniſſe und Rämpfe von Beethovens Seele

bat. Aber daß das Unſinn und Aberglaube ſei, was Jahrhunderte beilig

erklärt und hochgehalten , was noch in der Gegenwart täglich von neuem

Millionen erſchüttert und tröſtet, erhebt und beruhigt --- das zu behaupten,

wagt heute der jüngſte Student und die jüngſte Studentin. Dieſer allgemeine

Zuſtand der Ehrfurchtsloſigkeit - dieſer allgemeine Mangel an wirklicher

Bildung (Bildung beißt: „ Verſtehen " !) mag Haeckel ein wenig entlaſten .

Man böre beiſpielsweiſe nur, wie Haeckel uns über die gänzliche Ge

baltloſigkeit der chriſtlichen Erlöſungslehre belehrt : Er knüpft an die Dar

ſtellung des betreffenden Glaubensartikels an , in welchem geſagt wird, daß

Chriſtus die Erlöſung gewirkt hat nicht mit Gold oder Silber , ſondern

mit ſeinem heiligen , teuren Blute und mit ſeinem unſchuldigen Leiden und

Sterben " . Wir haben hier das Myſterium , das auch Wagner aus tieferlebtem

Verſtändnis heraus in den Mittelpunkt ſeines , Parſival“ geſtellt hat, und

das ihm die Löſung aller Lebensrätſel enthielt, mit denen er im Nibelungen

ring, in Triſtan und Sſolde noch ohne höheren Ausblick kämpfte. Vernehmen

wir nun , wie Haeckel fich -- auf einer halben Druckſeite mit dem ab

findet, was Lebensinbalt von Sabrhunderten war , was einen Michelangelo

zu ſeinen ewigen Schöpfungen inſpiriert und was ſelbſt Goethe ſtets nur

mit tiefſter Ehrfurcht berührt hat. „ Dieſen ſchmerzvollen Tod", ſo ſagt

Haedel , „ hat Chriſtus gleich vielen tauſend anderen Märtyrern für ſeine

Überzeugung von der Wahrheit feines Glaubens und ſeiner Lehre erlitten
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einen vernünftigen Kauſalzuſammenhang desſelben mit der angeblichen

Erlöſung“ hat noch keiner von den Millionen Theologen nachzuweiſen ver

mocht, die ſonntäglich darüber predigen und gepredigt haben. Dieſes ganze

Erlöſungsgebilde des chriſtlichen Glaubens iſt uralten , völlig unklaren ethi

ſchen Vorſtellungen der Barbarenvölfer , insbeſondere dem rohen Glauben

an die Sühnemacht der Menſchenopfer entſprungen .“ (!!)

Ich glaube, daß die außerordentliche Erbitterung vieler

Gläubigen gegenüber Haedel daber tommt , daß man gegen

über einem derartigen Banauſentum völlig ohnmächtig iſt.

Es iſt, als wolle man einen Feuerländer in den Sinn von Goethes Fauſt

einführen . Es iſt, als drobe uns eine neue Art von Barbarei, nämlich die

wiſſenſchaftliche Barbarei, die daher entſteht, daß in beſtimmten Menſchen

durch eine ausſchließlich verſtandesmäßige Arbeit und Betrachtungsweiſe ſo

ſehr alles lebendige Erleben ertötet wird, daß in ihnen gar kein Organ mehr

vorhanden iſt, um die großen Ereigniſſe des inneren Lebens der Menſchheit

auch nur von ferne zu verſtehen. Daß das Beiſpiel einer ungeheuren Selbſt

überwindung, der vollkommenſte Sieg über alles, was ſonſt den Menſchen

bindet und unfrei macht, uns von den „ dämoniſchen “ Lebensmächten erlöſen

kann , daß eine unerhörte Willenskraft hilfreich beſtimmend auf ſchwächere

Willenskräfte einwirkt – dieſe einfachſte Lebensbeobachtung hätte Haeckel

einen Zugang zum Myſterium der „ Erlöſung “ eröffnen können. Aber es

ſcheint, als ob ſolche Menſchen vor lauter Denken entweder überhaupt nicht

mehr innerlich leben oder auf dieſem Gebiete jede Fähigkeit der Beobachtung

und Schlußfolgerung verloren haben - ſo wie ja andererſeits oft Menſchen ,

die innerlich ſehr intenſiv leben , alle Fähigkeit der äußeren Naturbeobach

tung einbüßen.

Dieſe merkwürdige Blindheit tritt auch in der oben zitierten einfachen

Gleichſtellung Chriſti mit den tauſend anderen Märtyrern “ zutage . Gerade

ein Bekenner des ſtrengen Kauſalzuſammenhanges im geſchichtlichen Leben

müßte doch eine ſolche Gleichſtellung am weiteſten ablehnen, und zwar nach

dem Sabe von der Erhaltung der Kraft, aus dem doch folgt, daß unge

heure Wirkungen nur von ungebeuren Urſachen kommen können. Welcher

von allen Märtyrern der Weltgeſchichte läßt ſich in bezug auf unerſchöpfliche

geſchichtliche und perſönliche Wirkung auch nur entfernt mit der Perſönlich

keit Chriſti vergleichen ! Es iſt ja doch nicht nur die Furcht vor dem Tode,

die er überwunden hat, ſondern alles, was den ſterblichen Menſchen in den

Banden des Fleiſches bält. Hinter jedem feiner Worte liegt ein Golgatha

und Gethſemane – und das iſt es, was der von einer ehrfurchtsloſen Wiſſen

ſchaft noch nicht rregeleitete elementar berausfühlt. Napoleon verglich auf

St. Helena ſeine eigene Suggeſtionskraft , die er nicht einmal auf ſeine

Generale übertragen konnte, mit derjenigen Chriſti, die er ein „Wunder an

Willenskraft" nannte. Und er fand kein anderes Wort, um dieſe Unver

gleichlichkeit zu bezeichnen , als das alte Bekenntnis : Ja, du biſt der Sohn
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Gottes ! Wie billig iſt es , über dieſes Myſterium zu wikeln und nach der

Art folcher Fortpflanzung zu fragen ! Gerade um Chriſti Zuſammenhang

mit dem höchſten Geheimnis aus jeder Vergleichung mit phyſiologiſchen

Vorgängen berauszuheben, lehrt das Dogma die Vermittlung des heiligen

Geiſtes " . Und wäre es nicht gerade vom Kauſalſtandpunkte aus abſolut

unverſtändlich, daß eine Erſcheinung wie diejenige Chriſti ohne Mitwirkung

eines heiligen Geiſtes , deſſen Realität wir abnen und fühlen , aber doch

nicht , biologiſch “ beweiſen können , hätte in dieſes irdiſche Leben kommen

können ? Aber da läßt ſich nicht rechten. „ Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr

werdet's nicht erjagen !"
* *

*

1

Gegenüber dem erſten Artikel des Apoſtolikums behauptet Haeckel

mit größter Sicherheit: „ Die moderne Entwicklungslehre hat uns überzeugt,

daß eine ſolche ,Schöpfung' niemals ſtattgefunden hat , daß das Univerſum

ſeit Ewigkeit beſteht und daß das Subſtanzgeſet alles beberrſcht. Die Vor

ſtellung , daß der perſönliche Gott als denkendes , immaterielles Weſen die

materielle Welt auf einmal aus nichts geſchaffen habe , iſt durchaus unver

nünftig und im Grunde nichtsſagend.“ Die ganze Art, wie Haeckel das alles

ausdrückt, zeigt ſchon von vornherein , daß er an derartige Vorſtellungen

genau ſo grob-ſinnlich herangeht wie etwa der Schwarzwälder Bauer. Wie

kann man da noch diskutieren ? Das einzige, was ſich dem gegenüber ber

vorheben läßt , iſt , daß es neuerdings in wachſender Zahl angeſehene und

auch von Haedel anerkannte Biologen gibt (Joh. Reinke u. a.), welche das

Dogma von der Welt ohne ſchöpferiſchen Geiſt nicht nur für den inneren

Menſchen als finnlos und unbefriedigend , ſondern auch als wiſſenſchaftlich

unhaltbar erklären. „Der Naturforſcher“, ſo ſagt Reinte ( Die Welt als

Tat “) , „ wird in der Zurückführung der Organismen auf eine ſchaffende

Gottheit nicht nur die begreiflichſte, ſondern auch die einzig vorſtellbare Er.

flärung finden ... zu ſagen : es gibt keinen Gott , iſt eine wiſſenſchaftliche

Frivolität ... Die Kenntnis der Natur führt unausweichlich zur Gottes

idee , und gerade nach dem Geſetz der Kauſalität iſt nach meinem Dafür

halten das Daſein Gottes ſo ſicher wie das Daſein der Natur ... Der

Wunſch nach Einbeitlich feit kann niemals maßgebend für die Weltanſicht

werden . "

Dieſe Erklärungen ſind deshalb beſonders zu begrüßen , weil damit

der Anſicht ein Ende gemacht wird , als ſei Monismus und Wiſſenſchaft

identiſch und als ſei die dualiſtiſche Lebensauffaſſung, in der alle tieferen Re

ligionen wurzeln, nichts als eine unbaltbare und längſt gerichtete Phantaſie.

.

*

*

Möchten in wachſender Zahl wieder Naturforſcher erſtehen wie Newton ,

der ſtets ſein Haupt entblößte, wenn die höchſten Namen genannt wurden

Naturforſcher, die nicht wähnen , daß es zur „ Vorausſekungsloſigkeit“ ge

böre, ſich bei der Beurteilung der religiöſen Lebenserſcheinungen von einem

gründlichen Studium zu dispenfieren , Naturforſcher, welche kritiſch genugI
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find , um die Grenzen bloßer Verſtandeserkenntnis nicht zu überſeben , und

welche ſich in all den Fragen , die nur durch tiefes Erleben und ſeberiſche

Lebens- und Menſchenkenntnis zu erhellen ſind , demütig der großen Über

einſtimmung aller Weiſen unterordnen !

Es gibt keine Freiheit ohne Selbſtzucht – und wenn die Freiheit

der Wiſſenſchaft angetaſtet wird , ſo iſt das ſtets auch ein Zeichen dafür,

daß es Vertretern der Wiſſenſchaft an Selbſtdisziplin im Urteil und an

Selbſtbeſinnung bezüglich der Tragweite ihrer Methoden gefehlt hat !

Wandrer, Wandrer ſind wir alle !

Von

Franz Carl Ginzkry.

Wie nach großem Blätterfalle

Hilflos irrt das Laub im Wind

Wandrer, Wandrer ſind wir alle,

Mann und Weib und Greis und Kind.

Sag, woher biſt du gekommen ,

Seele ? Hus der Dunkelheit !

Und welch Ziel haſt du genommen,

Seele ? In die Dunkelheit !

Hört ihr’s ? Unfang und das Ende,

Immer war's die Dunkelheit !

Reichen wir uns ſtiu die Hände,

Wir verirrten Wandersleut' !
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Vor der Bündflut.

Erzählung von Rungholts Ende

von

Johannes Boſt.

( Fortſenung.)

Fünfter Abſchnitt.

Bonnwend.

t. Johannes war ein guter und milder Heiliger, der nicht mit ſtrengen

Faſten die Menſchen beſchwerte, ſondern das liebliche Mittſommerfeſt

ihnen brachte, und ſein Tag war nicht bloß der längſte, ſondern galt auch als

lobeſam und luſtig vor allen Tagen des Sabres. Der lichtgrünen Erde

pflegte er von ſeinem tiefblauen Himmel heiteres Wetter und hell blinken

den Sonnenſchein zu bringen.

Heute aber machte der Sonnenbeilige ſeinem gerühmten Namen keine

Ehre. Der Südweſtwind ſtrich über das Meerland der Siebenbarden und

brachte einen lauen, leiſe rieſelnden Regen .

Theodorus Rufus , wie er von den lateiniſchen Amtsbrüdern zum

Unterſchied von ſeinem Vetter Theodorus Albus genannt wurde , machte

trok des Regens ſeinen gewohnten Morgenſpaziergang durch Rungholts

Gaſſen. Röter als je , von Zufriedenheit glänzend und von Geſundheit

ſtrokend war ſein breites Antlit . Hochfahrend höflich erwiderte er die Grüße

der Menge, denn er wollte beides, ſeine Würde herauskehren und die Volls

gunſt gewinnen . Aber das zwiefache Beſtreben mißlang ihm , die Gunſt

der Rungholter hatte er durch ſeine erkünſtelte Freundlichkeit nicht gewonnen

und das Anſehen durch täppiſche Taktloſigkeit verſcherzt.

In der Schuſterſtraße ſaßen die Meiſter Knierieme vor den Häuſern

und zogen fleißig den Pechdraht durch das ſtarke Leder. In der Schmiede

gaſſe hämmerten die rußigen Geſellen das rotglühende Eiſen und machten

einen ohrbetäubenden Lärm . Alle lüpften die Mübe, denn die Rungholter

.
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waren bis in Mark und Knochen kirchliche Leute, und die Prieſterverehrung

ſaß ihnen in Fleiſch und Blut.

Vor der Gerberſtraße, an deren Ende der Turm der Büttelei empor

ragte, tehrte Theodorus um, von dem böſen Geſtant vertrieben , und bog in

eine enge Seitengaſſe , in welcher die Kinder Israel ihren Zwangswohnſit

hatten. Alles, was unter den Lauben bockte, langbärtige Männer, ſchwarz.

baarig ſchmutzige Weiber und das barfüßige Kindergewimmel , alles wich

bei dem Herannaben des Prieſters ſchleunig ins Haus , denn die Juden

fürchteten den ſchwarzen Schergenmeiſter von Rungholt, wie ſie den Hoch

würdigen benamſten.

Ein ſauber gewaſchener und gut gekleideter Jude aber , der ſeinen

Markthandel nicht verſäumen wollte und fich verſpätet hatte , kam eilfertig

aus ſeiner Haustür gerannt – und bob erſchrocken die gebogene Naſe, als

der geiſtliche Herr körpergewaltig und breitſpurig fich vor ihm aufpflanzte.

,,Halt !" ſchnaubte und ſchnauzte Theodorus. „Wo iſt der gelbe

Streifen , das Abzeichen der Judenſchaft, das wir dem Volke der Erwählung

zu tragen verordnet haben ? Ich ſehe ihn nicht. Wie heißeſt du ?"

„Zacharias, der Sohn des Joel. "

Zitternd ſchlug der Jude den koſtbaren Samtmantel zurück. Am

Wams, faſt unter dem Ärmel und von demſelben verhült, war ein kleiner,

ſchmaler Streifen von gelbem Such.

Zacharias batte die Brandmarke ſeines Voltes möglichſt verſtedt, und

barſch fuhr der Prieſter ibn an. Ihr ziert euch mit Barett und langen

Samtgewändern , daß Fremde, die nach Rungholt tommen , euch oft durch

Kappenabzieben wie Prieſter oder Ratsberren ebren . Um ſolcher Ungehörig

keit vorzubeugen, haben wir , Gott zu Lob und der Chriſtenheit zu Ehren,

das Judenzeichen eingeführt. Ihr aber verhüllt es und bebarret in dem

alten Hochmut, uin deſſen willen ihr verworfen worden ſeid . O Israel,

Israel ! Wann wirſt du Demut lernen ? Zacharias, gebe heim und näbe

dir einen fünf Finger breiten Streifen mitten auf die Bruſt!"

Theodorus warf nach dieſer ſalbungôvollen Judenpredigt den Kopf

in den Nacken und wanderte weiter. Sonſt liebte er den Ort der Soten

nicht, ſondern umging ibn in möglichſt weitem Bogen und betrat nur den

Friedhof , wenn eine ſehr große Leiche einzuſegnen war. Die kleinen der

gemeinen Leute überließ er ſeinen Vifaren .

Heute jedoch ſollte eine große Beerdigung ſtattfinden , und er ging

durch die Kirchhofspforte und fragte die Kulengräber, wo das Grab für

die verſtorbene Ehefrau des Ratsherrn Ovens bergerichtet ſei. Nachdem

er es in Augenſchein genommen und ausführliche Anweiſung gegeben hatte,

wie es mit Birkenzweigen inwendig zu bekleiden und zu beträngen ſei, da

mit nicht das häßliche Erdreich mit den ſchaurig kriechenden Regenwürmern

geſehen werden könne und die Andacht der Leidtragenden ſtöre , gewahrte

er an der Kirchhofsmauer einen friſchen Grabbügel.

,, Wer iſt dort verſenkt worden ?"
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Der Kulengräber machte ein pfiffiges Geſicht und räuſperte fich :

Wir hatten eine große Nachtleich mit Litanei und Segen ...

Weib des Henkermeiſters iſt geſtorben, begraben und niedergefahren

Er verſchluckte das Ende der Rede.

„ Wer hat gewagt, die Unehrliche einzuſegnen ? "

Der junge Prieſter, der auf Hans Gierigs Schneidertiſch geſeſſen hat."

Paulinus war verraten .

Sehr rot und erregt von dieſem neuen Standalon des Vitars, fühlte

Theodorus in ſeinem Gewiſſen , daß er zwei Gänge tun müſſe, einen um

des Zacharias und einen zweiten um des Paulinus willen , und lenkte zu

nächſt ſeine Schritte nach dem Hauſe des Ratsherrn.

Am Markte ſtand das neue und allzu maſſige Steinhaus , aus rhei

niſchem Tuff ſtark und dauerhaft gemauert und wenig mit Geſimſen und

Erkern verziert. Der Bauherr batte mehr den Nuben als den Schmuck im

Auge gehabt. Mitten durch das Haus führte ein breiter Torweg , den

Theodorus betrat, und er ſtand ſtill, das geſchäftige Getriebe betrachtend.

Im Unterſtock zur Rechten war der Kaufladen , der nach allen mög

lichen Gerüchen und inſonderheit nach Heringen und Stockfiſchen duftete,

denn der Fiſch war ein Hauptausfubrartikel Rungholts . Zur Linken be

fand ſich das ungebeure Warenlager, und der Beſucher blickte ſtaunend um

fich . Große Kiſten , welche zentnerweiſe die teuren Gewürze des Morgen

landes enthielten , wurden über den Fußboden gerollt. Unſcheinbare Lein

wandballen, welche jedoch koſtbare Teppiche und Tuche, Scharlach und Samt

und ſchwediſches Rauchwerk bargen, waren bis zur Decke aufgeſtapelt. Von

den runden Wachskäſen , die bei dem ſtarken Kerzenverbrauch der Kirche

immer zu guten Preiſen abgingen , war ein ungeheurer Vorrat vorhanden.

Eine eiſenbeſchlagene Truhe war bis zum Rande angefüllt mit dem viel

begehrten Bernſtein.

Gewiſſe Menſchen macht der Anblick des Mammons ehrfürchtig.

Der gaffende Prieſter wurde von einem Höhenſchwindel und feierlichen Ge

fühl gepackt und mußte ſich über die Stirn ſtreichen und den Wert dieſer

Reichtümer überrechnen. Er kalkulierte , daß 4000 vollötige Mark Silber

den Inhalt des Speichers kaum kaufen könnten .

Himmel ! Wer das hätte! Welche Macht doch der elende Mammon

gibt ! Halb ſchloß er die blinzelnden Augen , denn es war ihm ſchon ein

Bebagen, von ſolchen Schäken und Summen nur zu ſinnen und zu träumen.

Als er an den Reichtümern des Ratsherrn genug fich geweidet und

ſeinen Traum ausgeträumt hatte, wandte er ſich an den Hausmeiſter , der

auf einem Faſſe ſaß und alles überwachte. „ Was gilt der Hering jekt ?"

„Zehn Schilling das Faß ... das iſt ſehr wenig. “

Aber frommt der Chriſtenbeit, die beuer eine billige Faſtenſpeiſe bat.

Sit nicht ein Saugenichts namens Kurt Widerich in Dienſten hier ?"

„Kurt iſt ein fleißiger Geſell.“

,,So, ſo ! Hm ... hm ..." Der Kloß aß feſt, bis die Frage tam :

3ſt Herr Heikens zu Hauſe ? "

•
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,,Der Ratsherr iſt oben in ſeiner Schreibſtube und der Deichſchreiber

Folkert bei ihm .“

Theodorus ſchlenderte durch den Torweg und überblickte den Hof, der

von zwei rieſigen Speichern eingeſchloſſen war. Er war ſehr angenehm be:

rührt von dem Bilde , das ſich ihm darbot , und ſchaute nicht nach den

Knechten, die unter einförmigem Singſang an der Krabnwinde ihre Waren

ballen emporzogen.

Mitten im Hofe ſtand ein junges Mädchen, und der Taubenſchwarm

pickte die hingeſtreute Gerſte. Die zahmeren Vögel umflatterten die weiß

gekleidete Geſtalt und ließen auf der Schulter fich nieder, und die zwei zu=

dringlichſten Lieblinge ſaßen auf dem Arme und fraßen aus der Hand.

„ Siehe da ! Frau Venus mit ihren Tauben!“ flötete der Prieſter,

lüſtern die Augen vertneifend und an dem Anblick des Weibes fich er

götzend.

Es war ſehr ſchön von Antlit , aber keine üppige Venus, ſondern

ein ſüßes, ſchmächtiges, ſinniges Dirnlein mit blonden Locken und tiefbraunen

Augen , gleichwie ein aufgeſprungenes , unberührtes Röslein , an dem der

Tauglanz des Morgens ſchimmert, und noch vom Schmelz der Kindes :

unſchuld umbaucht.

Die kleine Tauben - Venus war gja, der Engel am Rungbolter Markte,

wie Kurt ſie genannt.

Theodorus blieb ſtehen , an die Pforte gelehnt , und ſeine Äuglein

blinzelten beinahe ſo begehrlich, wie mittags, wenn er ein Lecker- und Lieb

lingsgericht vor dem Verſpeiſen betrachtete und beſchnüffelte.

Oben in der Schreibſtube ſtand der Deichſchreiber vor dem Ratsherrn.

Folkert war ſchmuck und ſchlicht in ſeiner äußeren Erſcheinung und ein junger

Mann mit einem langen , überaus ernſten und grundehrlichen Geſicht, auf

das ſelbſt Fedder Heikens ohne Bürgſchaft dem Unvermögenden eine bez

deutende Summe gelieben hätte.

Folkert wollte Geld haben, viel Geld, aber nicht für ſich , ſondern für

den Deich. Von Natur ein Schüchterner, ſprach er, um ſeine Blödigkeit

zu verbergen, in kurzen Säten und mit barſcher Stimme.

„ Die Dünen werden von den Häschen kreuz und quer durchlöchert

und haben keinen Halt , wenn der Sandſturm geht. Unheimlich vermehrt

ſich das Getier und muß vertilgt werden."

Fedder zuckte die Achſeln . „Wenn wir ſie mit Fallen oder Gift aus:

rotten , müſſen wir viele Jäger anſtellen ... und wir nehmen den Armen

ihr Wildbret. “

Der Wohlwollende dachte an die Bewohner des Dünendorfes, und

der letzte Grund, den er ſtart betonte , ſchien ihm den Ausſchlag zu geben .

„ Das gemeine Wohl gebet dem des einzelnen vor. “ Grobhaft ſtieß

Folkert den Gemeinplatz heraus . ,, Auch habe ich den ganzen Haffdeich)

beſichtigt und dem bohen Rat zu berichten : Die Böſchung iſt von der Früh

jahrsflut an zahlloſen Stellen zerriſſen und muß mit Soden beſtickt werden ...
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auf weite Strecken iſt der Damm , wo er auf ſchlechtem Grunde ſteht, um

zwei Ellen geſunken ."

Fedder Heikens wiſchte fich unbehaglich am Kinn. „ Wie hoch ver

anſchlagt Ihr die Koſten ? "

Der Deichſchreiber zog ſein Wachstäfelchen , in dem er bereits genauen

Anſchlag gemacht hatte , hervor. An Steinen und Strauchwert, welches

vom Feſtlande zu holen iſt , werden 533 Mart Silber draufgeben. Dazu

kommen noch die Fuhren , die Spann- und Handdienſte der Kleibeſiter ."

Heikens geriet in Ärger, und mit dem Armenfreunde ging die Zunge

durch. „ Was die kleiloſen Leute ? Sie ſind nach unſerm Deichgeſebe zum

Handdienſt verpflichtet."

„Ja, ſie werden ihr Tagwerk tun . “

Der Ratsherr und Deichgraf von Rungholt ſchnitt mit der Hand

durch die Luft und die Verhandlung barſch und bündig ab. „Es wird kein

Tag- , ſondern ein Wochen- und Monatswert werden und muß bis nach

der Ernte hinſtehen. Dem Rate habt Ihr nichts zu melden, da ich Euren

Bericht entgegengenommen habe. “ Ein feſter und vielſagender Blick der

tiefliegenden Augen traf den Schreiber.

Der eintretende Prieſter unterbrach das Geſpräch. Folkert entfernte

ſich ſogleich , und ſein langes Geſicht legte ſich in finſtre Falten. Der Deich

kundige, der mit den ſcharfen Augen alle Schäden ſah und einen ſtarken Eifer

batte, konnte nimmer durchſeßen , was Amt und Pflicht ſo berriſch erbeiſchte.

Und er brummte auf der Treppe : „ Sie knappen und fargen am un

rechten Ort und wollen nur nukloſes Flickwerk machen . Der Deich iſt das

Stieftind des wohlgefüllten Stadtfäckels und ſollte das liebe Hätſchelfind

ſein , das bei Sag und Nacht gehütet wird . 9, die verſchmigten Rechen

meiſter, die den Fuchsſchwanz teuer bezahlen und den Fuchsbalg fahren

laſſen ... 0 , über die kurzſichtige Torheit der Menſchen ! Schwer wird

die Verſäumnis an Rungholt fich rächen . "

Wenn der wortfarge Folkert mit ſich allein war , konnten ſeine Ge

danken lange und verſtändige Reden halten.

Theodorus verhandelte mit dem Ratsherrn über die Rungholter Juden.

Die Hoffart und Frechheit derſelben müſſe durch verſchärfte Maßregeln

eingedämmt werden . Und ſie beſchloſſen , ſchon in der nächſten Ratsſitung

dieſen Damm zu bauen . –

Sia hatte ihre Gerſte verſtreut, und ungeſättigt umflatterte das gierige

Saubenvölkchen die kleine Venus. Darum flomm ſie die ſteile Stiege des

Speichers hinan, neues Futter zu holen.

Kurt, der an der großen Wage bantierte und das Gewicht der Säcke

aufſchrieb, ſpitte das Obr, erkannte den leichten Tritt und ſteckte ſich lächelnd

hinter die Falltür des Kornbodens.

Ahnungslos ging 3ſa an ihm vorüber – und ſtieß einen gedämpften

Schrei aus. Zwei Hände hatten von hinten ihren Gürtel umſpannt und

fie emporgehoben, daß ſie den Grund unter den Füßen verlor.

m
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Sie wußte, wer es ſei, und bat leiſe: Kurt , laßt mich aus, damit

die Sadträger es nicht ſehen ! “

Er ſebte die ſüße Laſt auf die Wage nieder und nahm die Hände

nicht weg. „ Ihr ſeid wie die Engel und die Elben aus Frühlingszauber,

Mondſcheinsträumen , Sonnenſchein und Roſenduft gewoben. 3hr müßt

gewogen werden , Jungfer Sja , damit ich ſebe, ob Ihr ein Weiblein von

Fleiſch und Blut oder ein überirdiſches Weſen ſeid . “

Die Errötende ſchien dem Dreiſten zu wilfahren . Als er jedoch nad

den Gewichten ſich büdte, hüpfte ſie von der Wagſchale herunter, lief zum

Gerſtenbaufen und fing an, baſtig die Schürze zu füllen. Doch der Sauſe

wind flog ihr nach, ſtieß von unten gegen die halbvolle Schürze, daß um

und über beiden ein Regen von goldigen Körnern entſtand.

In ihren krauſen Locken ſaßen fie feft , und Sſa ſchüttelte ſich und

ſchalt ihn. „ Warum treibt Ihr ſo viel Unfug mit mir ? Ich bin kein Spiel:

kind mehr. “

Aber ſie war nicht böſe, ſondern eine ſanftmütige Dulderin , die es

geſchehen ließ , daß er mit zarten Fingern die Körner aus ihren Haaren las.

Kurt tat es behutſam und brauchte lange Zeit.

,,Macht flugſer !" drängte fie.

,, Meine Hände zittern ,“ ſagte er leiſe , ich habe geſehen, wie dem

Habgierigen und Geldbungrigen die Finger , wenn ſie durchs rote Gold

gleiten , vor Luſt erbeben ... fo gebt von Eurem Goldbaar ein zitternder

Strom durch meine Hände ... und bis ins Herz. Was iſt das ? Es

brennt und begehrt, gleichwie ein ſchmachtendes Dürſten und Hungern.“

Unter den Händen ſchlüpfte ihm das Kind hinweg und lachte ſchelmiſch.

„Wenn Euch ſo ſehr hungert , ſchleicht Euch in die Küche, und ich

wil, wie in alten Tagen, Euch einen guten Biſſen zuſtecken .“

,, Nein , es iſt ein Herzbunger nach Sang und Sonnenſchein ... und

Liebe. “ Bei dem lekten, lang betonten Wort leuchteten ſeine Augen.

Sie ſenkte das Antlit , denn vor dem Wort Liebe, das unnennbar

in ihrer Seele träumte , hatte ſie eine Bängnis, die wie bobe , heilige Ebr

furcht war, und ſie wagte nicht, es auszuſprechen noch ausgeſprochen zu hören.

Keck erfaßte er die Hand der Keuſchen und fragte: „ Ich hab' ein

Rätſel zum Raten. Acht Monde weilte ich im Dünendorfe und fab Euch

nicht, und die Monde waren Jahre ... acht Tage bin ich jekt im Dienſte

Eures Vaters, und ſie verrannen wie Stunden mir ... wober kommt das?"

gſa batte ſich von ihrer Scheu erholt , und ihre Grübchen trauſten

ſich wieder. „ Leicht iſt die Löſung. Dem Fleißigen fliegen die Tage wie

luſtige Vöglein dabin , dem Faulenaber ſchleichen ſie gleich ſchwarzen Regen

ſchnecken . Macht Euch geſchwind an Eure Arbeit ! "

Aber die Wage batte gute Rube.

Während dieſe beiden ihr neckendes, tändelndes Spiel trieben , ſtieg

ein andres Mägdlein aus dem Oberſtocke berab und trat zu dem in ſein

Wachstäfelchen vertieften Deichſchreiber, der im Torwege wartete und, nach

1
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ſeiner bebarrlichen Weiſe, noch einmal dem Ratsheren Vorhaltung machen

wollte.

War das nicht sſa, die doch nicht an zwei Örtern ſein konnte ? Oder

eine Doppelgängerin , die ihr aufs Saar glich ? Wunderbar! Dieſelbe

ſchlanke , ſchwebende Geſtalt, dasſelbe glänzende Blondhaar und dieſelben

feinen , kindlich ſüßen Geſichtszüge!

Die Mannigfaltigkeit der ſchaffenden Natur pflegt niemals völlig

gleiche Gebilde hervorzubringen, und doch ſchien dieſes Mägdlein das völlige

Ebenbild der andern .

Jſa und Inge waren Zwillingsſchweſtern, und der genaue Beobachter,

der ſie beieinander ſah , unterſchied ſie wohl. Sene hatte dunkle , große,

glänzende Augen , die auf dem Untergrunde des lichten Antlikes zwiefach

leuchteten. Inge aber blidte mit den vergißmeinnichtblauen Augen mehr

fröhlich als fromm in die Welt hinein . Inſonderheit in ihrem Weſen waren

die Schweſtern grundverſchieden, ſintemal Inge keine Träumerin war, ſondern

als ein kleiner, unruhiger, luſtiger Singzcifig durch Haus und Hof ſprang.

Sie trat mit tänzelndem Schritt hinter Folkert und zupfte ihn am

Arme. Sein langes, grübelndes Rechengeſicht klärte ſich auf.

„Löblicher Herr Deichſchreiber , könnt Ihr im Boot die Segel ſeben

und mit dem Ruder richtig ſteuern ?"

„ Nein , ich kann es nicht“, antwortete er kurz und ſah ſie an . Seine

Augen hatten einen Ausdruct, als wenn ſie ſprechen wollten .

Haha, Ihr könnt nur als Deichmeiſter den blanken Hans bekämpfen

und wagt Euch nicht auf die Allmende Eures Feindes hinaus. "

Rränkte ihn das filberbelle Lachen ? Er ſagte ſehr ernſt: Nein, ich

kann auch den blanken Hans nicht bekämpfen , wie ich will ... die Deiche

verfallen und verſinken , und nimmer iſt Geld vorbanden für das, was das

Eine und Erſte dieſes Meerlandes ſein ſollte ."

Mit ſpaßigem Schauder wehrte fie ab . „D, o ! Laßt uns nicht von9

Geld und ſo gemeinen Dingen, ſondern von dem, was hübſch und höfiſch,

luſtig und lieblich iſt, miteinander reden !"

Folkert jedoch ſchwieg , und fein ſchüchterner Blick fagte betrübſam :

Ich fühle, ein wie linkiſcher Mann ich bin.

Der Kobold merkte ſeine Verlegenheit und neckte : ,, Tuet doch den

Mund auf, Herr Deichſchreiber ! Wenn Ihr auch nichts Angenehmes an

mir zu ſehen und nichts Höfliches zu ſagen vermögt, ſo rühmet wenigſtens

mein kniſterndes Brokaikleid, das ich zu Ehren des guten Heiligen angelegt ...

iſt es nicht fein und jede Falte mit Geſchmack geglättet ?" Ihre kleinen

Hände ſtrichen gefallſüchtig über das Gewand.

Folkert tat den Mund auf, und demſelben entplakten wider ſeinen

Willen die unböfiſchen Worte : „ In Rungholt ſind genug Gecken, die Euch

ſagen , wie ſchön Shr ſeid ."

Fedder Heikens und der Domprieſter tamen langſam die Treppe her

unter. Inge hüpfte dem Vater entgegen und ſchmiegte ſich an ſeine Schulter.

M
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Ein Schein von Vaterfreude flog über das pharaoniſche Geſicht.

Wenn das Käbchen mich umſtreicht, will es durch Schmeicheln etwas

erlangen .“

,,Ja , ich habe eine Bitte. Wir möchten zur Nacht eine Bootfahrt

machen und nach der Flathallig hinüberfahren , um die Beeken zu ſehen,

die auf dem Süd- und Nordſtrande abgebrannt werden , und wir wollen

auch ſelber Pech und Reiſig mitnehmen , um ein Sonnivendfeuerlein zu

entzünden ! "

,, Wer ſoll euch fahren ? " fragte der Vater.

Der Prieſter, der an dem ſchönen Gottesgeſchöpf ein großes und

menſchliches Wohlgefallen hatte , drängte fich vor und tupfte Inge auf die

Wange. ,, Da könnte ich faſt Luſt verſpüren, mitzutun, um der Jugend als

Schut zu dienen. “

Hochwürdiger !" ſchnippte ſie, „ es verträgt ſich nicht mit Eurer Würde.“

Heikens hatte ſich die Sache überlegt. „Wenn das Wetter gut wird,

will ich euch ziehen laſſen und den Fiſcher Sap beſtellen , daß er euch nad

der Flathallig hinüberſebe."

,, Jap ?" Das Mägdlein machte ein ſpaßhaft erſchrockenes Geſicht.

,,Jap ? Wenn er trunken iſt , wird er uns auf eine Sandbant feſt

rennen oder das Schiff kentern ... und Ihr habt keine Tochter mehr. Nein ,

ich weiß einen Schiffer ... unſer Kaufgeſelle Kurt kennt alle Watten und

verſteht ein Boot zu ſteuern vor und gegen den Wind. "

Doch iſt er ein zu großer Windbeutel, als daß ich ihm meine Kinder

anvertrauen möchte.“ Der Ratsherr rief ſeinen Deichſchreiber.

„ He, Folkert ! Wollt Ihr mitgehen ? Auf Euch wäre guter und

ganzer Verlaß."

„ Ja, ich fahre mit“ , war die kurze Antwort, aber der Blick war fröb

lich , als wäre ihm große Freude widerfahren .

„ Er tut's aus purer Frauenpflicht“, bemerkte Inge traurig und trođen .

Im Torweg kehrte ſich der Vater. „ Was Ekke ? Er wird greinen,

wenn er daheim bleiben muß. "

Nein , er wird himmelhoch heulen , " lachte die Soweſter, darum

mag er als Bootsballaſt auf einer Bank verſtaut werden .“

Theodorus und der Ratsherr ſchritten über den Hof und nach dein

Kornſpeicher, und der Sprühregen fiel.

Oben auf dem Boden war merkwürdige Stille. Es iſt nicht gut,

wenn große Kinder, die ihr lautes, lachendes Spiel getrieben haben, plők:

lich verſtummen .

Kurt ließ gjas Hände nicht los.

Das Mägdlein atmete tief , ſuchte nach einer unverfänglichen Rede

und ſprach vom Wetter. ,, Wie kann ein Mittſommertag ohne bellen

Himmel und Sonnenſchein ſein ? Wird der Regen bis zum Abend dauern ? "

„ Der Laubfroſch in meinem Fenſter quakt immerzu : Natt – natt!

Und er iſt ein zuverläſſiger Wetterprophet, daß es naß bleibt. "

n
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„ O web, wir wollten gen Abend eine Bootfahrt machen ."

,,Schlimm , fchlimm ! Die Fahne ſteht feſtgemauert im Südweſten,

und Ihr kennt das Sprüchlein : Südweſtregen und Weibergreinen bat nimmer

cin End ."

„ Ja, wenn Ihr alſo mir die Hände zerdrückt, muß ich vor Schmerz

weinen ."

Da ließ Kurt plötlich die Hände fabren , hob blitzflink cinen Sack

auf die Wage und bückte ſich nach dem Eiſengewicht.

Zwei Schritte knarrten auf der Stiege, und er tannte den einen .

„ Geht, Jungfer, ſonſt könnte es ein fürchterliches Unwetter geben .“

Eifrig ſchaufelte ſie Gerſte in die Schürze.

Ein roter Kopf mit aufgeblähten Backen und großen , globenden

Augen kam zum Vorſchein. Theodorus meinte zu hören , daß zwei aus

einanderſtoben. Verächtlich maß er den Geſellen, der ſich zum Schein über

die trockne Stirn wiſchte.

„Iſt Euch vom Schäkern warm geworden ? Hm ... hm ..."

Sein Auge fiel auf Sías Geſtalt und hatte auch an dieſem Gottes

geſchöpf ein groß menſchliches Wohlgefallen. Mit der fetten , ſegnenden

Hand ſtreichelte er ihr das Haar. „ Der Herr behüte Eure Kindesunſchuld !".

So lange fuhr er fort zu ſtreicheln , bis ſie den Kopf zurückzog und

den Segen abſchüttelte.

Heifens nickte Kurt berbei und fragte berriſch : ,, Verſtehſt du ein

Segelboot zu hantieren und biſt du mit den Watten vertraut ?"

,,Ja , Herr !" Der Raufgeſelle machte ein ſehr beſcheidenes Geſicht.

,,So magſt du meine Kinder nach der Inſel hinausfahren ... geh an

dein Wert !"

Der Rats- und der Kirchberr gingen über alle Böden, um die großen

Vorräte in Augenſchein zu nehmen. Sie redeten gedämpft und meiſt in

balben Säten .

,,Ob der Preis nach der Ernte ſteigen oder fallen wird ? St. Johannis:

regen bringt keinen Segen ."

,, Ich kalkuliere . . . ſteigen , ſteigen ... " Fedder rechnete eifrig im,

Ropfe.

In unſerm Dezemſpeicher lagern noch 800 Tonnen ..."

,, Ich mag das Doppelte baben ..."

Was, wenn wir den neuen Zehnten dazu legten und alles bis nach

Weihnachten hielten ?"

„Hm , bm ... ich könnte auf dem Halme kaufen und alles auf:

ſpeichern ..."

Wir müßten aber einig ſein ..." Zur Einmütigkeit ermahnte der

Prieſter.

Dem pflichtete der Kaufberr mit Überzeugung bei. „ Ja , einig und

ſtandhaft halten wir das Korn ..."

„Bis die Tonne Roggen zwölf Schillinge koſtet ..."
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„ Wie Anno 1290 in dem böſen Mäuſejahr ..."

Mit leiſem Geräuſper rieben ſie ſich die Hände.

Das geſchäftliche Geſpräch ſchien zur Zufriedenheit beendet. Aber

in einem plöblichen Orange griff der Prieſter vertraulich nach dem Arm

des andern und fekte eine wahre Unbeilsmiene auf.

„Habt Ihr noch ein Bedenken ? " ſagte Fedder.

,,Herr Heitens ... ich möchte Euch raten, beute abend mitzugeben .

Bei den Mittſommerfunken iſt es feuergefährlich für unerfahrene Herzen ."

Ein Spottzug zerrte um die ſchmalen Lippen. „ Ich habe keine Zeit

zu Narreteidingen ... sſa und Inge wiſſen , daß ſie die Töchter des Rung

bolter Ratsberrn ſind .“

Der rote Theodorus hatte ſeinen zweiten Vormittagsgang gemacht

und war bei dem Domherrn geweſen, welcher ſogleich den Vitar Paulinus

rufen ließ. Längſt war die Morgenſprach vorüber, und es mußte eine ſehr

dringliche Sache ſein.

Der Blick der grauen Augen war böſe , Paulinus aber zagte nicht,

trondem die Stimme feines Präpoſitus gleich zum Anfange ſchreiend war.

„ Es hat meinem Vitar gefallen, ein neues kanoniſches Geſek in dieſen

Siebenbarden zu geben. Ich mahne und moniere zum zweiten und lekten .

Wie durch dritte Perſonen glaubhaft feſtgeſtellt worden, habt Ihr die Leiche

des Scharfrichterweibes heimlich und nächtlicherweile eingeſegnet. Nach den

Widtüren, die für Rungholts Kirchen gelten, ſollen unehrliche Leute ohne

das Ebrengeleit der Kirche an ihrem Ort verſenkt werden. Warum babt

Syr dawider gebandelt ?"

,,Als ich gebeten wurde, brannte ein Erbarmen in mir und über

mochte mich ."

Das blutloſe Geſicht blieb talt. „ Es gibt auch einen ſogenannten

Armen - Hochmut, wie wir ihn bei den Bettelmönchen nicht ſelten finden.

Müßt Ihr aus geiſtlicher Hoffart anders handeln, als alle Eure geiſtlichen

Brüder ? "

Paulinus gab als Antwort die Frage: ,Wird etwa die Hoffart zu

Henkersleuten ſich ſeben ? "

Voll Argwohn wurden die grauen Augen. „Oder hat der Büttel

meiſter Euch bezahlt ? ja ... ja ..."

„Bei dem lebendigen Gott ! Ich habe keinen Heller erhalten .“ Pau=

linus, der zurückgeprallt war, trat dicht vor den Domherrn mit feſten Füßen.

„ Ich ſelbſt bin von unehrlicher Geburt und habe keinen Vater, darum warð

mir von Gott der Zug zu den Elenden eingepflanzt, und mein Herz muß

fich der Ausgeſtoßenen und Geringſten erbarmen ... ich konnte nicht anders

Gott helfe mir ! "

Theodorus erwog mit ſchneller Klugheit , daß er durch Worte der

Schrift leicht geſchlagen und in Nachteil geſetzt werden könne. Schlau ver

mied er dieſe Scylla ſeiner Autorität, ließ auf kein Diſput ſich ein, ſondern

ſagte maßvoll: „ Nein , nein ... ich darf nicht mißbilligen, daß Ihr ein

w
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Armeleute-Herz habt. Aber ich muß den Ungehorſam gegen das kanoniſche

Geſet ſtrafen. Zum zweiten und lebten will ich eine gelinde Pön verhängen.

Ihr ſollt vier Wochen lang ins Graukloſter gehen und Pönitenz tun mit

Faſten und Kaſteien. Meine eigne Ledergeißel will ich Euch mitgeben ."

Aus dem Schranke nahm er die Geißel. Sie ſchien noch neu und

unbenutzt.

Die Rede dieſes Theodorus war nicht ja -- ja, noch auch nein -- nein ,

ſondern ſie war beides und er ſelber ein kluger, gelehrter und grundſätzlicher

Sa- und Nein - Theologe.

Der Regen hatte aufgehört, und die Mittſommerſonne brach durch

das Gewölk, als Paulinus ins Kloſter ging . Der Prieſter, der ihm be

gegnete , grüßte tief, tiefer als je. Es war aber kein gutes Grüßgott.

Über den Markt weiter ſchreitend, kam er an dem Ratsherrnhauſe

vorüber. Vor der Tür ſtand Fedder Heikens mit ſeinen beiden Töchtern

und hatte einen vollen Beutel mit Kupfermünzen in der Hand. Um ihn

ſtieß und drängte ſich ein Schwarm von privilegierten Bettlern , die das

vorgeſchriebene Abzeichen , einen roten Tuchlappen auf der Bruſt, trugen,

und hunderte von ſchmutigen Fingern ſtreckten ſich empor. Es war nämlich

der Mittwoch ſein ſtändiger Almoſentag, und er teilte jedem einen Blaffert zu .

Schräg und ſalbungsvoll neigte der vorübergehende Prieſter das Haupt,

ſegnete mit der Hand und ſprach ſehr laut über den Markt , ſo daß alles

Volt es hörte. ,, Ei , welch ein liebliches Bild der wahren Menſchen- und

Nächſtenliebe, das meine Augen ſchauen !"

Fedder Heikens gab den lahmen Krüppeln, welche erſt zulekt ſich vor

drängen konnten , zwei Kupfermünzen .

Glänzend , groß und goldig waren die Gewäſſer, leis und langſam

ſank die Sonne des Mittſommertages. Mählich und unmerklich ſtieg die

Flut der Weſtſee, gleichwie aus der Liefe quellend und unhörbar über alle

Watten und Sandplatten ſchwellend.

Vor dem Abendbauche ſtrich ein Boot aus dem Rungholter Hafen

und über das Meer , und mit ſeinen ausgebreiteten Segeln ſchien es una

beweglich auf den ruhigen Gewäſſern zu ſchwimmen. Die in der Fiſcher

quas ſaßen zwei Männer, zwei junge Mädchen und ein Knabe

merkten an dem gurgelnden Kielwaſſer, daß ſie nicht ſtille ſtanden , und immer

fleiner wurden die Häuſer hinten auf dem Strande .

Rurt ſaß am Steuerruder, Inge trällerte eine Lenzweiſe, und Folkert

lauſchte dem Klang ihrer Stimme , aber ſein Auge ſtarrte ernſt und tief=

ſinnig über Bord. Iſa ließ liebkoſend die Finger durch das lauwarme

Waſſer gleiten und blickte nach dem Sonnenuntergang .

Die Schweſter tauchte lachend die Hand ins Meer und ſpritte ihr

einige Tropfen ins Antlik . „ Erwache, Traum-3ſa ! Woran dachteſt du ? "

„Ich ſann darüber, wie wunderlind der Abend dieſes Tages geworden

iſt, der in der Morgenfrühe grau und trübe weinte. Gilt das auch von

den Menſchen ? Nach vielem Morgenregen wird es um den Abend licht ? “

Der Türmer . VII, 4.
29
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Was hatte Folkert wohl geſonnen ? Er ſagte barſch : ,,Die Schiffer

ſagen anders ... nach allzu grellem Aufgang geht die Sonne ſchlecht und

ſchmutig unter. "

Aber Kurt fiel ihm in die Rede. Ein rechtes Menſchenleben muß

von ſeinem Auf- bis zu ſeinem Niedergange licht ſein. Sſt beut' nicht

Sonnenwende ? Laßt uns ſingen und luſtig ſein !"!

Er ſtemmte das Ruder gegen den Rücken , um den Kurs zu halten,

nabm Elte auf die Arme und ſchaukelte ihn nach der Melodei :

„Suſe bruſe!

Wat weiht de Wind !

Wiege dat Kindje,

Dann flöppt et geſmind."

Der Wind aber ſäuſelte nicht, ſondern ſchlief ein, und ſchlaff hingen

die Segel.

Darum ſekten ſich die Männer auf die Ruderbänke und trieben das

Boot mit kräftigen Schlägen vorwärts . Schnell näherten ſie ſich dem kleinen ,

flachen, nur von brütenden Möwen und Wildenten bewohnten Eiland, das

wie ein dunkelgrünes , ins Meer geworfenes Raſenſtück auf den dämmer

baften Gewäſſern ſchwamm . Der Kiel ſchurfte auf dem Grunde des weit

bin ſeichten Ufers, das kein Landen geſtattete.

Kurt entledigte ſich der Schube und Strümpfe und blinzelte vergnüg

lich. „ Da hilft kein Staken mehr ... wir müſſen uns alle barfüßig machen

und hinüberwaten . "

Die Mädchen ſteckten die Köpfe zuſammen und berieten ſich flüſternd,

und Sſa erklärte, daß ſie in dieſem Falle im Boot bleiben werde .

Der Steuermann glitt über Bord , um die Fabrgäſte ans Land zu

tragen. Zuerſt kam Folkert an die Reihe , der auf den breiten Rücken

kletterte und mit den langen Beinen durch das Waſſer ſchleppte. Dann

ward Ekte wie ein Bündel unter den Arm geſchoben , und der bangberzige

Knabe beulte laut auf , weil der loſe Wikbold aus dem Dünendorfe tat ,

als wenn er ihn fallen ließe .

Der Ferge watete hin und zurück, und sſa blieb die lette im Boote .

Eine ſcheue Furcht überkam fie, und ihr Herz pochte in beftigen Schlägen.

Die drei ans Land Geſekten gingen vorauf nach der Höhe der Hallig,

ohne zurückzuſchauen . Folkert trug das Reiſigbündel, und Inge rollte das

Pechtönnchen vor ſich her. Schwirrender Flügelſchlag und krächzendes Ge

ſchrei ſtörte die tiefe Stille der unbewohnten Inſel. Der Unart von Elte

hatte ſeinen Spaß daran , die ſchlafenden Möwen aus ihren Neſtern auf:

zuſtören.

Kurt ſtreckte die Arme über den Bootsrand, und das Mägdlein beugte

ſich weit zurück.

Er bat : „ Komm, komm ! " und zog ſie an den Händen immer näher.

Willenlos ließ ſie den Starken walten , der ſie ſanft und fittſam empore

bob . Doch war der Weg des Watenden weit und groß die Verſuchung,
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der er unterlag. Ihm ging der Atem aus, und nicht von der leichten Bürde,

die er trug. Er blieb ſtehen , über den Waſſern ſie haltend und ihre Ge.

ſtalt umſchlingend.

Sſa wehrte und ſträubte ſich nicht, ſondern tat einen tiefen , tiefen

Seufzer. , 9 ! Tragt mich ans Land ! Mir iſt, als müſſe ich ertrinken ..."

Da gab die Stärke ſeiner Liebe ihm die Herrſchaft ſeiner ſelbſt und

eine plöbliche, die Verſuchung überwindende Kraft. Lang ausſchreitend,

ſtieg er ans Land und ſekte die Erbebende am Ufer nieder.

Vor ſeinem brennenden Blick ſab ſie niederwärts und ſtammelte in

ihrer Wirrnis : „ Ihr feið fchlammſchwarz bis zu den Knieen . "

Aber mein Herz iſt weiß, ſintemal ich heute ein Seelbad genommen

babe." Unter Lachen und Geſchwät Barg ſeine Unrube fich .

„Ein Seelbad ? Seid Ihr zur Beicht geweſen ?" Sie verſtand nicht

ſeinen Wit.

Als armer Schlucker war ich in dem Freibade , das die fromme

Frau Rieverts zum Heil ihrer fündigen Seele geſtiftet hat." Er lachte

überlaut.

Und sſa bauchte gar leiſe: „ Wie kann Euer Herz gut ſein , da Ihr

ſo große Bängnis mir bereitet ?"

,,, das Liebſte, Süßeſte und Schönſte, das in aller Welt iſt, möchte

ich Euch bringen und bereiten ... das wird und kann kein andrer Menſch

noch Mann für 3ja Heikens tun oder tragen . "

„ Laßt uns zu den andern eilen ! “ bat ſie.

„ Ich heiße Widerich , weil ich immer widerſprechen und auch Eurer

Meinung zuwider ſein muß. Laßt uns am Strande entlang geben , damit

der Weg zur Höhe uns weiter werde!"

Er faßte ihre Hand, und ſie mußte ihm folgen.

Nach einer Weile tam furchtſame Frage : ,,Wohin geht Ihr mit mir ? "

,, Ich gehe, mein Glück zu ſuchen ...

Kaum hatte er den Sak ausgeſprochen, als er mit einem jäben Ruck

ſich niederbückte und aus dem grauen Schlick einen braunen , blibenden Stein

emporhob . Es war ein hell glänzendes Bernſteinſtück, größer als ein

Taubenei, ein ſeltener und koſtbarer Fund an dieſer Bernſteinküſte.

Der vor Freude Beſtürzte brach in den Jubelruf aus : ,, Ich habe

meinen Glücksſtein gefunden ... heute wird mein Glück aufgeben und meine

Sonne fich wenden . "

Sogleich drückte er den ſchimmernden Edelglaſt ihr zwiſchen die Finger .

... Tragt es an einem Rettlein innen auf der Bruſt ... es iſt ein Calisman

und macht das Herz gefeit ."

Nehm' ich nicht mit dem Stein Euer Glück ? " lächelte ſie.

Geheimnisvoll ſaber ſie an und ſagte: „ Wir beide haben nur ein

Gut und Glück auf Erden ."

Da rief Inge von der Höhe berab : „ Ihr Nachtfalter, fliegt ber zum

Feuer, das wir zünden !"
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Die Mittſommernacht war wie eine traumhafte Dämmerſtunde. Alle

Lüfte ſchliefen , und keine Welle kräuſelte ſich . Groß und glatt und gleich

einem tiefen Märchen lag das Meer rings um Flatballig. Im Oſten

leuchtete es grellrot auf und wurde zum mächtigen Feuerſchein , als ſei ein

Schiff auf hoher See in Brand geraten.

Die Rungholter haben unten am Hafen ihr Beekenfeuer entfacht.“

Inge klatſchte in die Hände.

Überall gen Norden und Süden ſchlugen Flammengarben , als wie

auf den Gewäſſern , wie das getäuſchte Auge glaubte, empor. Es waren

aber die Strandinger, die auf allen Uferhöhen zu Ehren des St. Johannis

ihre Beeken brannten.

Kurt ſchichtete das Reiſig, Folkert ſchüttete Pech darüber, und Inge

ſchlug aus dem Stahl den ſpringenden Funken , der in das ziſchende Pech

fuhr und blitgleich zum Flammenmeer wurde.

Inge ſchwäkte immerzu : „ Ei, das werden ſie auf dem Lande ſehen

und verwundert hin und her raten ..."

Still, ſtill l “ flüſterte die Schweſter , „ um das Sonnwendfeuer muß

man fich ohne Laut ftellen und einen leiſen Herzenswunſch tun ... der wird

durch St. Jobannis Fürbitt' erbört von Gott .“

Alle traten in den Ring und ſchauten tiefſinnig in die Glut. Bis

auf den Knaben , der einen Korb voll Honigbrekeln beimlich begehrte, batten

alle nur einen Wunſch , denn eines Glückes begehrt die Jugend.

Bald fand die loſe Inge diefes feierliche Schweigen lachhaft und ſagte

laut ein altes Jobannisſprüchlein :

1

Ich wünſche mir als Heiratsgut :

Marthas Fleiß, Marias Glut,

Schön wie Rabel, flug wie Ruth !“

1

11

„ Fromm iſt die Heiratsbitt ,“ ſchmunzelte Kurt, „aber erſt muß der

Mann erbeten ſein ."

Inges blaue Augen ſprühten vor Luſt. „Nach der Sitte der Alt

vordern muß man dreimal um das Feuer reigen !" Sie baſchte nach dem

Arm des langen und noch immer tiefſinnigen Deichſchreibers.

Unhöfiſch zog er den Arm zurück und barg die Blödigkeit unter dem

barſchen Wort : „Ich kann nicht wie ein Grashüpfer auf dem Raſen

ſpringen .“

Das Mägdlein tänzelte allein um die Flamme , und die Schleppe

ihres Brokatkleides fegte über den Grund - und kam der Scheiter zu nabe ..

Folfert, der mit den Augen unverwandt ihr folgte, machte einen langen

Schritt, riß ſie mit einem feſten und faſt groben Griff zurück und fing an ,

mit den geſchmierten Stiefeln den Saum ihres feinen Rleides zu zerſtampfen.

,, Seid Sbr toll und des Teufels ? " ſcrie fie, entfekt um ihr ſchönes

Gewand.

,,Ja, einer von uns beiden iſt es ," ſchalt er brummend und ſtampfte
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weiter, warum tragt Ihr die eitle Schleppe, die man Pfauenſchweif nennt ?

Wollt Ihr bei lebendigem Leibe in Lobe aufgeben ?"

Die Übermütige erblaßte, als ſie die Gefahr bemerkte, in der ſie ge

ſchwebt. Treuherzig nahm ſie Folkerts Arm und ſchaute dankbar zu ihm

empor. „ Mir ſind noch alle Glieder und die Zunge von dieſem Schreck

gelähmt ... ich muß mich ein wenig vertreten und will rings um den Strand

gehen . Weil Ihr mit mir zu tanzen verſchmähtet, ſollt Ihr zur Buße das

Geleit mir geben .“

Der Deichſchreiber lächelte ſtill und ſtumm . Soviel er auch wußte

und ſagen wollte, es blieb ihm in der Kehle ſtecken .

Inge aber erholte ſich ſchnell und ſpißte ſchwermütig den Schelmen

mund. „ Gute Gottesmutter ! Wenn ich zu einem Aſchenbäuflein verbrannt

wäre ... Folkert ... wäret Ihr nicht vor Leid geſtorben ? "

Mit einem Ruck des Kopfes ſah er ſie an und ſtammelte : „Ja, ich

glaube ... daß ich gar elend und gleich wie ein Toter geworden wäre..."

Seine Lippen ſchlugen zu.

Nachdem beide eine Weile ſtumm gewandert waren , flötete das Spott

vöglein : „ Ihr ſeid ein ſehr unterhaltſamer Herr. "

Der Deichſchreiber zog die Brauen hoch und ſchwieg.

Inge bob zierlich mit zwei Fingern die Schleppe Pfauenſchweif und

liſpelte : „ Ich muß wohl mit Euch vom Deichwert reden , wenn Ihr drei

Säße hintereinander ſprechen ſollt. Habt Ihr nicht die Entdeckung gemacht,

daß alle Deiche Rungholts viel zu ſteil ſtehen und einen Winkel von Gott

weiß wieviel -- Graden haben müßten ? "

„Ja, ich habe meinen Sak bewährt und bewieſen ... den ſteilen

Damm unterwühlt die Flut , an dem ſchräg abfallenden aber rollen die

Wogen empor. Und ſie glauben meiner Deichpredigt, aber ſie tun nicht

danach um ihres Geizes willen ."

„Ich habe meinen Vater ſagen hören, daß die Weſtſee nicht mehr ſo

wild ſei als in den Tagen unſrer Altvordern . “

Er trat hart auf mit den geſchmierten Stiefeln. Ich aber ſage:

Wenn eine wirkliche Manndränke kommt, wird der Südſtrand im ſalzen

Waſſer erſäufen . "

Erſchaudernd hielt Inge fich den Kopf und mit den Händen die Ohren

zu . „9, mir wird ſo eiſig, heiß und angſt, wie nachts, wenn ich im Traume

vom höchſten Kornboden ſtürzte. Wie könnt Ihr an dem leuchtenden Mitte

ſommerabend von Manndränke, Tod und Menſchenſterben reden ? "

Folkert verſtummte, und das Deichgeſpräch riß ab.

Bald geriet fie aus dem Erſchaudern in die Langeweile. „Ihr ſeid

juſt kein Redſeliger ... wenn ich aber mit mir ſelber plapperte, würde es

unſchidlich und wider das ſchöne Maß der Frauenzuchten ſein. Ich muß

aber eine Menſchenſtimme hören und will für mich ſelber ſingen ... Ihr

mögt Euch gleich dem Ullires die Ohren mit Wachs verſtopfen ."

Inge ſang hoch und klar, ſüß und ſinnig :
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,, Lieblich hat ſich gefellet

Mein Herz in turzer Frift

zu einem , der mir gefället,

Gott weiß wohl, wer er iſt .“

Folkert lauſchte dem hellen Schall und Schlag. Aber in ihm war

das Maß , die Mutter aller Tugenden , und der Pflichttreue fragte nicht,

wer es ſei, dem ihr Herz fich geſellet, und faßte nicht nach der Hand , die

ihm ſo nabe.

An dem glühenden , niedrig züngelnden Feuer lag der Knabe, den

Ropf in den Ärmel gewühlt. Ette war eingeſchlummert und ſang mit der

Naſe eine eintönige Melodei.

Kurt und Sja waren ganz allein und in das Dunkel außerhalb des

Scheinkreiſes, den die Flammen warfen, getreten.

Iſt nicht der Mittſommer die Maien- und Minnezeit dieſes rauben

Meerlandes ? Lau und von Liebesluſt geſchwängert waren die Lüfte, ver.

ſchwiegen die Nacht und beiß die Herzen. Hin und berüber, im Hauch der

Lippen und Blick der Augen, ſprangen die Funken .

sía hatte , um in des Höchſten Hut zu ſein , die Hände gefaltet,

aber ſie fragte leiſe : „ Kurt, was habt Ihr am heiligen Feuer Euch ge

wünſcht ?"

„ Ihr wißt es ," ſtieß er bervor, „ Leben ... Licht ... Liebe , denn obne

Euch iſt alles dunkelund tot ... und ich weiß auch, was Ihr vom St. Johannes

erbeten habt."

„ Wie könnt Ihr meine geheimen Gedanken leſen ? "

Kühn ſah er ſie an und ſagte: „Ich ſehe Euch ins Herz hinein ...

es möchte eines und nichts anders, als daß ich Euch lieb habe ... und ich

habe dich lieb , mein herztrautes Traum - 3ſalein , ſehr lieb . Dich muß ich

haben ... du biſt es alleine, die ich minne und meine.“

Das Kind erbebte in freudiger Furcht und weher Wonne.

Er nahm den Engel vom Rungholter Markte in die ungeſtümen

Menſchenarme. Die gefalteten Hände löſten ſich und legten ſich um

ſeinen Hals.

War das die kleine, keuſche, ſtill verträumte Iſa ? Juſt in die rubig

reinen Seelen ſchlägt's wie Gottes Wetterſtrahl.

Sie füßte ihn mit brennenden Lippen.

Wer liebt , der lebt im Nu der Gegenwart das Leben aus . Was

war und ſein wird, iſt vergeſſen und verſunken .

Ein feiner, weißer Nebel 30g, gleichwie der Schleier jener Fee, die

in Johannisnächten geht , der zaubermächtigen Frau Minne. Sie waren

in ihrem Bann gefangen und gefeit und mußten ſich liebkoſen und küſſen

ohne Ende.

Durch die Stille der Hallig und zu ihnen herüber drang Inges ſchmel=

zende Weiſe . Klingenden Widerhall fanden die Worte, und dicht an ihrem

Munde hauchte er :
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,,Lieblich hat fich gefellet

Mein Herz in kurzer Friſt

Zu einer, die mir gefället,

Ich weiß wohl, wer ſie iſt .“

Die Tochter des reichen Ratsberrn von Rungholt umſchlang den

geringen Knecht ihres Vaters , an ſeine Bruſt geſchmiegt, und er jubelte :

„ Sonnenwend , Sonnenwend ! Das Leben , das in allen Dingen mir zu=

wider war , hat ſich in hohes Freudenheil verwandelt , und meine Sonn'

und Wonn' iſt aufgegangen , und Kurt Glückſelig will ich fortan heißen ."

Die Schritte der andern näherten ſich dem Lichtkreiſe, und man hörte

Inges lautes Sprechen : „Nun müßt Ihr den faulen Mund auftun und

ein Liedlein fingen ."

Folkert fuhr zuſammen und ſang mit ſeiner ſchönen Singſtimme, was

ibm juſt einfiel oder in ſeinem ſchwermütigen Sinn gelegen , nämlich den

alten Reim :

„Es iſt ein Schnitter, der heißt Cod

Und hat Gewalt vom höchſten Gott ;

Heuť wekt er das Meſſer,

Es ſchneid't ſchon viel beſſer,

Bald wird er drein ſchneiden,

Wir müſſen's nur leiden

Hüte dich, ſchön's Blümelein ! "

Durch die ſüße Nacht voll Lieb und Leben fuhr das traurige Todes:

lied wie ein ſchneidender Mißklang. Schreckhaft ließen die Koſenden von

einander.

Inge aber bedräute den Sänger. ,,Wie könnt Ihr in der fröhlichen

Johannisnacht ein ſchauriges Unkenlied krächzen ?"

Alle ſchwiegen gedankenverloren und gingen zum Strande. Ein feuchter,

tühler Nebel ſtieg und ballte ſich wie das Gewand der verrunzelten Schick

ſalsfrauen , der ewig alten, die nimmer ſterben und das verworrene Geſpinſt

des Menſchenlebens weben .

Auf der Heimfahrt wurde nicht geſungen. Nur das einförmige

Knarren der Ruder und das Plätſchern des Waſſers unterbrach das

Schweigen .

Kein Lichtſchein drang über das Meer.

Alle luſtigen Beekenfeuer waren graue Aſche geworden .

Paulinus lag auf ſeinem harten Lager im Graubrüderkloſter und

ſchlief nicht. Die Geißel des Domherrn , die an der tahlen Wand hing,

war nicht mehr neu noch unbenukt. Er hatte ſich lange gekreuzigt und im

Gebet gedemütigt. Für Oda und Maite und Nomme und Meinert , für

alle Armen und Geringen in Rungholt und dem Dünendorfe tat er Für:

bitte bei Cott. Auch für den Domherrn und die Ratsmänner und die

Reichen bat er : Vergib uns allen unſre Schuld !

Durch das offne Fenſter drang ein heller Schein . Er beſann ſich ,

daß es das Beekenleuchten ſei.
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Heute iſt Sonnenwende. Hat auch meine Sonne ihre Höbe über

ſchritten ? Und ſoll ich nimmer ein Prieſter nach dem Orange meines

Herzens und dem Willen meines innerſten Weſens, ein Tröſter und Helfer

der Elenden ſein ? Oder will Gott, daß ich aus der Sonne an einen

Schattenort und in die Stille gebe ?

Er rang in Fragen und Zweifeln . Verſuchlich trat der Gedanke an

ſein Lager , Gelübde zu tun und aus der unrubvollen Welt in den Kloſter

frieden zu ziehen !

Gen Morgen fiel Paulinus in einen feſten Schlummer. In ſeiner

Zelle webte der Geiſt, der hohe und heilige, der in den demütigen Herzen

wohnen und thronen will.

Nach einer Woche erwieſen die Franziskaner ihm bobe und uner

wartete Ehre . Sie hatten den ſtillen , beſcheidenen Büßer ſo lieb gewonnen,

daß fie ihn in die Fraternität ihres Kloſters aufnahmen.

Es mutete ihn wie ein göttlicher Wink an – und dennoch iſt Pau.

linus kein Barfüßermönch geworden .

( Fortfeßung folgt.)
1

Grauer Morgen.

(Hn Hnn a.)

Uon

Börries , Freiherrn von Münchhauſen .

Ein grauer Morgen fröſtelte und ſpann

Jn engen Gaſſen graue Nebellafen,

Von allen Dächern lauer Regen rann ,

Die Öllaternen löſchen aus mit Blaken .

Ich wanderte durch all die Traurigkeit

Zu dir, zu dir, den ſchwerſten Weg auf Erden ,

Und eine Frage gab mir das Geleit :

Was willſt du tun ? Wirſt du auch glüdlich werden ?

Um Bahnhof draußen durch den Nebel brach '

Ein Sonnenſtrahl mit halbverlegnem Lächeln ,

Ein Wind ſtand auf und ſchob vom Schuppendach

Die weißen Caken fort mit leiſem Fächeln .

Da traf auch mich ein Strahl des Sonnenblicks

Und ich erſchrak, es war wie ein Erwachen ,

Ich ſchämte mich des ſichern eignen Slücks

Und dachte nur : Werd ich auch glücklich machen ?

1



Gedanken einer Frau über Frauen.
Uon

Auguſta Bender.

g
m Alter von 84 Jahren iſt die ehrwürdige Miß Suzan B. Anthony,

die Ulrheberin und Präſidentin der amerikaniſchen Frauenſtimmrechts

bewegung, noch über den Ozean zum Frauentage nach Berlin gekommen .

Ihre nicht lange zuvor verſtorbene Freundin und Mitarbeiterin, Mrs. Eli

fabeth Cady Stanton, hatte bei voller Kraft und Geſundheit ſogar das ſtatt

liche Alter von 90 Jahren erreicht. Kein Wunder , daß beide , wie alle

bahnbrechenden Frauen diesſeits und jenſeits des Ozeans , in dem funda

mentalen Irrtum befangen waren , die andern Frauen für ebenſo ſtark als

fich ſelber zu halten. Da nun aber falſche Vorausſetungen naturgemäß zu

falſchen Schlüſſen führen müſſen , hatte man anfangs den Kampf um die

Gleichberechtigung der Geſchlechter unter den irrigen Geſichtspunkt einer

geiſtigen und phyſiſchen Gleichheit gerückt und dadurch viel Zeit und Kraft

verloren .

Es iſt freilich wahr , daß die meiſten Frauen unter dem Sporn der

Umſtände zeitweilig eine ebenſo große , wo nicht größere Kraft und Aus

dauer als der Durchſchnittsmann entwickeln können , zumal am Krankenbett

ihrer Lieben und in Ernährung ihrer Kinder. Der unvermeidliche körperliche

Bankerott aber , der fich infolge dieſer Überanſtrengung einzuſtellen pflegt,

wenn vielleicht auch erſt in ſpäteren Jahren , ſagt deutlich genug , daß die

Frau nicht ununterbrochen ſo viel wie der Mann leiſten kann , daß ſie Zeiten

der Ruhe und Schonung nötig hat, wenn ſie nicht einem dauernden Siech

tum und vorzeitigen Altern anheimfallen ſoll.

Was fruchtete es daber , die ausnahmsweiſe gefunden Frauen als

Paradepferde aufzuführen und ſie mit dem Durchſchnittsmaße der Männer

zu meſſen ? Denn es iſt und bleibt eine Tatſache, daß die normale

Frau an phyſiſcher Leiſtungskraft gegen den Mann zurückſteht, beſonders

wegen ihres ſtärker entwickelten ſenſiblen Nervenſyſtems. Aber iſt ſie des
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halb minderwertig ? Ganz und gar nicht! Eine größere Feinfühligkeit der

Nerven beweiſt meiſtens auch eine größere moraliſche Feinfühligkeit, und

dies berechtigt, ja verpflichtet die Frau , in höherem Maße, als es bisber

der Fall geweſen iſt, an der Kulturentwicklung der Menſchheit teilzunehmen ,

aber nicht nach Männer-, ſondern nach Frauenart. Und daß dieſe beſondere

Art auch wirklich etwas tauge, müſſen Frauen ſowohl als Männer ſich mehr

als bisher verſtehen lernen und von ihren einſeitigen „ snap -judgements “

wie es der Engländer nennt -- zurückzukommen ſuchen . Denn wie jeder

Menſch, der dieſen Namen verdient, etwas Ulreigenes, durch keinen andern

zu Erſekendes bat, ſo auch die Geſchlechter. – Im großen und ganzen ſind

ja freilich die Frauen in den höchſten und edelſten Entwicklungsblüten der

Menſchheit -- abſtraktes Denkvermögen und abſtraktes Gerechtigkeitsgefühl --

noch zurückgeblieben . Ihr Denken und Fühlen iſt ganz perſönlicher Art,

weshalb es auch ſo ſchwer iſt, irgendein objektives Thema mit ihnen zu

heſprechen , ohne daß ſie ſofort auf konkrete Dinge überſpringen – ob aus

Mangel an Schulung, oder vermöge einer Naturanlage, wird erſt die Zu

kunft zu entſcheiden haben. Gewiß hat auch die Frau ihre Vorzüge, init

denen ſich der Durchſchnittsmann nicht meſſen kann , doch liegen ſie nicht

auf intellektuellem , ſondern auf moraliſchem Gebiete und dies auch nur,

wo ſich keinerlei bewußter oder unbewußter Antagonismus eingeſchlichen

hat. Was aber auch hier die reine Herzensgüte oft verdunkelt, zumal in

Deutſchland , iſt der große Autoritätsglaube, infolgedeſſen alles , was an

das Gefühl appellieren ſoll, erſt in Szene geſebt, d . h . durch Rang, Stand ,

Reichtum , berühmte Namen zc . beglaubigt ſein muß .

In Amerika ſind die Frauen vermöge ihrer größeren Verſtandes:

bildung viel ſelbſtändiger in ihrem Urteile und deshalb auch viel unter:

nehmungsfähiger. Dort aber drehte ſich die Frauenfrage auch von vorn

herein um „ die Frauen “ und nicht nur um die Frau “, worunter man in

Deutſchland meiſtens nur die Tochter des gebildeten Mittelſtandes ver

ſteht. Die unteren Stände kommen vorläufig nur ſo weit in Betracht, als

ſie das Kontingent der großſtädtiſchen Arbeiterinnen und Verlorenen

ſtellen , wie die Fürſorge der Geſellſchaft auch für den Mann erſt dann be

ginnt, wenn er zum Verbrecher geworden iſt.

So kommt es , daß die große Mehrzahl der Frauen , die außerhalb

der ſtädtiſchen Verkehrsmittelpunkte leben , von einer Frauenfrage noch gar

nichts wiſſen , und ebenſowenig von der großen Wichtigkeit etwa eines

Mädchengymnaſiums. Ob des Pfarrers oder Amtmanns Töchterchen ins

Inſtitut oder ins Mädchengymnaſium geſchickt wird , was iſt der Unter

ſchied ? Beides iſt eine Sache der Stellung und des Geldes, ohne welches

auch die Frauenfrage keinen Sinn und Zweck bat, heute noch ſo wenig wie

vor einem halben Jahrhundert. Der genialen Frau aus dem Volke bat

ſich immer nur der Mann angenommen , denn nur der Mann hat bis jest

für angeborenen Geiſteshunger, wofern er nur echt und ohne Poſe war,

Verſtändnis und Reſpekt gehabt. Die Frau dagegen pflegt unter einem

I
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Bildungsbedürfnis in der Regel nur den Willen zur Macht, alſo geſells

ſchaftlichen Ehrgeiz , zu verſtehen und von einem ganz objektiven Wiſſens

drang keine Vorſtellung zu haben.

Was ſoll dies alles jedoch beweiſen ? Bar nichts ! Auch unter

den Männern gibt es nur ſelten einen angebornen Erkenntnishunger. Da

gegen hat jeder Menſch, ob Mann oder Frau , das Recht, ſeine Perſon

lichkeit zur höchſtmöglichen Entfaltung zu bringen und einen dementſprechenden

Wirkungskreis zu ſuchen , ob es fich nun um Ausnahmenaturen , oder um

Normalmenſchen handelt. Jeder Einwand gegen dieſe Tatſache iſt philiſter

haft und veraltet und trägt ſomit ſein Todesurteil in ſich ſelbſt. Wahrheiten

haben eben das Gute vor den Irrtümern voraus, daß ſie warten können und

immer wieder auferſtehen, ſo oft ſie auch ans Kreuz geſchlagen werden . Aber

auch in der Ausſprache deſſen, was iſt, liegt ſchon ein Fortſchritt, und ſo

wenig wie den Männern kann es den Frauen ſchaden, wenn ſie an ihre Un=

zulänglichkeiten erinnert werden ; denn dieſe ſind es, aus denen die Männer

von jeher das ſtärkſte Rüſtzeug zu ihrer Bevormundung geſchmiedet haben .

Man wird wohl ſagen können , daß die Fehler der Männer mehr

auf moraliſchen , die der Frauen mehr auf intellektuellem Gebiete liegen .

Pſychiſche Ausnahmen haben ſo wenig Beweiskraft wie die phyſiſchen.

Hat das Weib einmal gelernt, zugleich ſtark und mild zu ſein, auch wo es

nicht liebt und bewundert ſein will, ſo wird es auch gerechter und objektiver

in ſeinem Denken ſein , nicht immer nur perſönliche Fürwörter im Munde

führen und bei jedem Wort auf die Umſibenden und Vorübergehenden

ſchielen. Am meiſten aber müſſen ſie ſich vor den ſtarkknochigen und ſtart

verdauenden Mannweibern hüten und ſich nicht von ihnen einreden laſſen ,

daß ſie körperlich ſo kräftig wie die Männer ſind , oder es wenigſtens ſein

ſollten . Wäre dem ſo , ſo würden ſie ja im Urzuſtande, wo nur die phy

fiſche Kraft den Ausſchlag gab , in ein Abhängigkeitsverhältnis gegenüber

dem Manne nie gekommen ſein. Die Kulturmiſſion der Frau bemißt fich

nicht nach Pferdekräften, fie liegt, wie geſagt, auf ethiſchem Gebiete . Die

größere körperliche Unempfindlichkeit des Mannes greift auch ins Moraliſche

über. Der Starke kann mit dem beſten Willen nicht begreifen , wie dem

Schwächeren zumute iſt, ſelbſt wenn er -- Arzt ſein ſollte.

Hier müßte vor allem die Frau zur Geltung kommen, die ſenſible

Frau , deren Beobachtungsgabe betreffs ſeeliſcher und körperlicher Zuſtände

ſo viel ſtärker als die des Mannes entwickelt iſt. Dieſe Beobachtungs

gabe, die ſich in Dingen , die ſie geiſtig überſehen kann , oft bis zur Hell

ficht ſteigert, war in primitiven Zeiten ja die einzige Schußwehr zur Er

haltung ihrer ſelbſt und ihrer Kinder gegenüber dem unberechenbaren Säh:

jorn des barbariſchen Mannes. Daraus jedoch auf fundamentale Geſchlechts

merkmale zu ſchließen , würde ebenſo unrichtig ſein , als dem Manne von

Haus aus eine beſondere Brutalität zuzuſchreiben, weil ſich dieſe von Ur

beginn an dem phyſiſch Schwächeren gegenüber ungeſtraft betätigen konnte.

Eigenſchaften , die fich in der Barbarei entwickelt haben , werden auf einer

1
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höheren Kulturſtufe auch wieder verſchwinden, und man muß fich daher vor

allem gegen vorzeitige Verallgemeinerungen in acht nehmen. Es iſt gar

nicht nötig, daß die Frauen es mit den Männern an quantitativer Leiſtungs

fähigkeit aufnehmen , um ihr Anrecht auf eine menſchenwürdigere Stellung

zu beweiſen ; denn dies würde den häßlichen Konkurrenzkampf zwiſchen ihnen

ja noch höher ſteigern, und zwar zum größten Nachteile beider Geſchlechter.

Dagegen ſollen die Frauen ihre qualitativen Leiſtungen zu ſteigern

ſuchen , vor allem alſo noch weiblicher , d . 5. zartfühlender, zartdenkender

und dabei gerechter werden, beſonders ihrem eigenen Geſchlechte gegenüber.

Sie müſſen mit einem Worte den Beweis zu erbringen ſuchen , daß ſie im

Kulturhaushalte einer Nation ſo unentbehrlich wie als Familienmütter find,

auch wenn ſie keine Nerven von Stahl und Eiſen haben , oder vielleicht

gerade aus dieſem Grunde ; denn wer gar zu grobe Nerven hat, hat in der

Regel auch grobe Gefühle und Lebensanſchauungen ; und wer gegen Witte

rungseinflüſſe gänzlich unempfindlich iſt, iſt es nur zu häufig auch gegen

geiſtige Imponderabilien.

Rurz, mögen einzelne Frauen ſo kräftig ſein , als ſie wollen, und in

voller geiſtiger Friſche 80 und 90 Jahre alt werden, für die Mehrzahl be

weiſt dies ſo wenig , wie ein ſieben Fuß großer Mann für das Durch

ſchnittsmaß der Männer beweiſt. Se mehr die Menſchheit fich geiſtig ver

feinert, je weniger bedarf fie der Athleten , um ihre Schlachten zu kämpfen

und die großen Fragen der Ziviliſation zu löſen . Was den Frauen vor

allem not tut, iſt eine Entwickelung ihres Dent- und Urteilsvermögens. Und

wenn es einmal eine größere Anzahl von Frauen gibt , die imſtande ſind,

den Schein von dem Sein zu trennen und das Gute und Wahre auch da

zu erkennen , wo es nicht mit dem Pomp der Autorität auftritt, dann wird

man bei den Parlamentsberichten der Zeitungen auch nicht mehr ſo häufig

einem eingeklammerten „ Heiterkeit “ begegnen , ſobald einmal von den Frauen

und ihren Angelegenheiten die Rede iſt. Denn die Männer urteilen zu

nächſt nach ihren eigenen Frauen, und wenn dieſe nichts als , Damen " find,

d . h . bohle und gedankenloſe Geſellſchaftspuppen , ſo werden fie auch von

den übrigen Frauen nur ſelten eine würdige Anſchauung haben.

Ob die weiblichen Hochſchulen viel an der Sache ändern werden, mag

dahingeſtellt bleiben. Im beſten Falle werden dieſe nur einer verſchwinden

den Minderheit erreichbar ſein , ſolange die Bildungsmöglichkeit in erſter

Linie an den Beſik gebunden bleibt.

Doch mögen höhere Unterrichtsanſtalten für eine beſondere Fachbildung

auch unerläßlich ſein , zur Hervorbringung eines edleren Menſchentums ſind

ſie es nicht; denn Charakter mit allem , was darum und daran hängt, alſo

ethiſche Bildung überhaupt, bat noch nie ein Menſch in der Schule geholt

und wird es auch in Zukunft nicht -- am wenigſten aber in unſerer Zeit,

wo die einſeitige Überſchäßung der formalen Bildung auch in Hinſicht der

Männer ſchon zum Übel geworden iſt.

Ain
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Paſtor Jesperſens Weihnachtsabend.

Erzählung von Carl Ewald.

I.

aſtor Jesperſen ſaß in ſeiner Studierſtube , in Gedanken verſunken

die eine Hand über die Augen gedeckt, die andere ſchwer auf die

Heilige Schrift geſtüßt, die aufgeſchlagen auf dem Tiſch vor ihm lag.

Seine Frau trat ein , ohne daß er es bemerkte, und blieb mit ſeinem

Morgenkaffee auf einem kleinen Teebrett neben ihm ſtehen . Sie zog die

Bibel unter ſeiner Hand heraus und ſtellte das Seebrett auf den Tiſch.

,, Trint den Kaffee nun, während er warm iſt“ , ſagte ſie.

Er erwachte aus ſeiner tiefen Verſunkenbeit, faßte die Taſſe mit beiden

Händen und ſchlürfte das heiße Getränk. Die Paſtorsfrau kniete vor dem

Ofen nieder , füllte ihn mit Torf , hielt die geſchwollenen Hände vor den

Mund und blies ins Feuer. Dann ſekte ſie ſich auf die Kante eines

Stuhles , wandte dem Paſtor den Rücken zu und wickelte die Schürze um

ihre Hände.

Paſtor Jesperſen trat ans Fenſter und hauchte ein Loch in die ge

frorene Scheibe.

Draußen ſchleppten die Büſche des Gartens ſchwer an der Erde mit

ihren vom Weſtwind gekrümmten und zerzauſten Zweigen. Hinter dem

Garten ein ſchmaler Streifen ſchneebedeckter Felder und dahinter wieder das

Meer, das ſich grau und düſter unter einem ſchweren grauen Himmel aus

breitete.

„Ich liebe das Meer“ , ſagte er. „ Gott der Herr hat das Band

des Meeres um die Länder geſchlungen, damit ſein Dröhnen und Brauſen

die Sünder an Tod und Gericht erinnern möge. "

Sie antwortete nicht, ſondern rückte nur zuſammenſchaudernd näber

an den Ofen .

„ Sieh den alten Holunderbaum draußen im Garten “ , ſagte er .

,, Sturm und Unwetter haben ihn beinab vernichtet. Nur oben in der Spike

1
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II

iſt noch Leben, verzweifelt ſtreckt er ſeine Zweige nach Oſten ... der Sonne

entgegen ... Gott entgegen ... flebentlich bittend , er möge ſo barmherzig

ſein , ihn noch einmal mit Blättern und Blüten zu ſchmücken . Wenn der

Sommer kommt , iſt der Holunderbaum ebenſo kabl und tot. Nur die

Zweige, die ſich am weiteſten ſtreckten und am tiefſten beugten in ihrer Angſt

und ihrer Hoffnung ... nur die erhört Gott und ſchenkt ihnen Blüten und

Blätter im Überfluß ... den wenigen ... auserwählten ..."

Sie nickte ſtumm , ohne ihre Stellung zu verändern .

Die Tür ging langſam auf. Beide blickten in die Höhe. Ihr kleines

Mädchen trat ein.

Sie blieb einen Augenblic ſtehen , ſchmal und engbrüſtig in ihrem

kurzen Röckchen , und wandte ihr großes , blaſſes Geſicht den Eltern ab

wechſelnd zu. Der Paſtor fab wieder zum Fenſter hinaus.

„,Wollteſt du etwas, Eliſa ?“ fragte die Paſtorin.

Das Kind machte einige Schritte vorwärts. Ihre Arme bingen ſchlaff

berab, fie öffnete und ſchloß unaufhörlich die geballten Hände.

Stine aus dem Fiſcherdorf iſt draußen “, ſagte ſie.

„Gut, ich komme gleich “ , ſagte die Paſtorin.

,,Sie ſagt, Sans Anderſen fei beut nacht auf dem Meer verunglückt."

Paſtor Jesperſen wandte fich haſtig um.

,, Hans Anderſen ? "

,, Er iſt beut nacht ertrunken , ſagt Stine ."

Der Paſtor faltete ſtille ſeine Hände .

„ Der Teufel bat fich ſein Eigentum geholt “, ſagte er .

,, Ich will für ihn beten" , ſagte Eliſa.

Er faltete die Arme über der Bruſt und fab fie ernſthaft an :

Wie oft habe ich dir geſagt, daß es nichts nüßt, für Tote zu beten ?“

„ ga “, ſagte Eliſa.

Die Paſtorin ſchloß die Ofentür auf und ſtieß mit der Fußſpite den

Torf zurecht.

Wenn ein Menſch ſich nicht bekehrt, bevor ſein Stündlein ſchlägt,

ſo iſt er der Hölle verfallen . Das iſt Gottes unerforſchlicher Ratſchluß,

und daran kann Eliſa nichts ändern . Hans Anderſen war ein Säufer.

Er war auch geſtern betrunken, als er in ſein Boot ſtieg, ich habe es ſelbſt

geſ :hen . Und alle Säufer ſind ewig, ewig verloren . “

„ Ja “ , ſagte Eliſa.

Sie ſtand mit geſenkten Augen mitten im Zimmer. Dann trat fie

an den Stuhl der Mutter und fragte leiſe:

,, Sft Hans Anderſen in der Hölle ?"

Die Paſtorin ſtrich ihr über das Haar, aber ſie fab ſie nicht an und

antwortete nicht. Eliſa wartete einen Augenblick, dann ging ſie an das

Fenſter, wo ihr Vater ſtand.

„ Sft Hans Anderſen in der Hölle ? "

1

„Ja. "
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Das Kind nickte ruhig , ohne eine Miene zu verziehen , als habe ſie

fich das ſchon ſelbſt gedacht.

„ Es iſt Zeit zur Morgenandacht“ , ſagte Paſtor Jesperſen.

Die Paſtorin erhob ſich haſtig , ſo daß der Stuhl gegen den kahlen

Fußboden ſchlug. Sie nahm das Teebrett mit den Taſſen vom Schreibtiſch.

Du haſt deine Zwieback ſchon wieder vergeſſen “, ſagte ſie.

Aber Paſtor Jesperſen hatte ſchon Eliſa an die Hand gefaßt und

mit ihr das Zimmer verlaſſen .

Im Wohngemach warteten die Leute ; der Knecht, zwei Mädchen und

ein halbwüchſiger Junge, dazu noch Stine aus dem Fiſcherdorf. Der Paſtor

gab Stine die Hand und nickte den anderen zu . Die Paſtorin ſekte das

Teebrett auf den Tiſch , öffnete das Harmonium und nahm davor Plak.

„Heute darf Ole wählen, welches Lied wir ſingen ", ſagte der Paſtor.

Der Knecht blätterte im Liederbuch , feuchtete feinen Finger an und

blätterte weiter.

„ , No. 283“ , ſagte er dann.

,, Eine gute Wahl “, ſagte Paſtor Jesperſen .

Sie blätterten jekt alle in ihren Büchern. Die Paſtorin ſchlug einen

Akkord an, und dann ſangen fie :

„Es glänzet der Chriſten inwendiges Leben,

Wenn auch hier von außen nicht glänzet ihr Stand ;

Was ihnen der König des Himmels gegeben,

Iſt keinem , als ihnen nur ſelber bekannt.

Was niemand verſpüret,

Was niemand berühret,

Hat ihre erleuchteten Sinne gezieret

Und fie zu der göttlichen Würde geführet ."

Sie ſangen alle acht Verſe . Des Paſtors Stimme war tief und

ſtart, die Mädchen ſangen aus einem Geſangbuch , und Hanne erhob die

geſenkten Augen nicht davon , während Frine gen Himmel ſab und tapfer

mitíang, Ole brummte eintönig , mit finſterem Ausdruck , und der halb

wüchſige Junge ſchielte nach ſeinem Dienſtherrn , brachte keinen Laut heraus,

bewegte aber beſtändig die Lippen. Stine aus dem Fiſcherdorf kam immer

ein paar Takte zu ſpät, und der Paſtor verſuchte vergeblich , ſich nach ihr zu

richten . Eliſas Stimme hörte man deutlich aus allen übrigen beraus.

Dann ſchloß man die Geſangbücher und ſtand mit gefalteten Händen

und geſenkten Augen , nur Eliſa ſab unverwandt den Vater an , der init

lauter Stimme ein kurzes Gebet ſprach . Die Paſtorin lehnte die Stirne

gegen das Notenpult.

,, Amen “, ſagte Paſtor Jesperſen .

Alle wiederholten das Wort. Stine weinte laut.

„ Und nun frage ich , wie ich zu tun pflege, ob einer oder der andere

von euch eine Bitte, ein Geſtändnis oder ein beſonderes Wort an euren

Gott oder euren Prediger zu richten hat ? "
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Er ſab ſich im Kreiſe um . Alle ſtanden mit niedergeſchlagenen Augen

da . Dann trat Eliſa einen Schritt vor , Iniete auf den Fußboden nieder

und ſprach mit gefalteten Händen :

,, Ich danke dir , Jeſus , daß ich in einem chriſtlichen Hauſe geboren

bin , wo ich meine kleinen Knie an der Seite meiner Eltern beugen und

ihnen nachbeten kann, bis ich groß genug bin, um es ſelbſt zu tun und aus

Gnaden ein glückliches und ſeliges Gotteskind zu werden. "

,, Amen “, ſagte Paſtor Jesperſen und legte die Hand ſegnend auf

Eliſas Haupt.

Stine aus dem Fiſcherdorf ſchluchzte laut , die Paſtorin wandte den

Kopf dem Fenſter zu.

,, So wollen wir denn an unſer Tagewert geben “, ſagte der Paſtor,

„und wollen bedenken, daß es beſſer iſt, die Weihnachtsgrüße anbrennen zu

laſſen , als nur für einen Augenblick Seſum zu vergeſſen ."

Er ging ins Wohnzimmer, zog ſeinen Mantel an und nahm die

wollene Müße zur Hand.

„Du vergißt dein Halstuch“ , ſagte die Paſtorin .

Wo gehſt du hin, Vater ?" fragte Eliſa.

Paſtor Jesperſen nahm das Tuch und band es um ſeinen Hals.

Dann beugte er ſich nieder und küßte Eliſa auf die Stirn.

,, Ich weiß es nicht“, ſagte er. „ Gott der Herr hat mir heute morgen

kundgetan , daß er etwas für mich zu tun habe , aber das Näbere meiß ich

nicht. Ich gebe jebt , ohne ein beſtimmtes Ziel vor Augen zu haben , er

wird meine Schritte leiten ."

Er ging in den Schnee hinaus. Eliſa ſah ihm mit leuchtenden

Augen nach .

Du wirſt dich erkälten , Eliſa " , ſagte die Paſtorin, zog ſie herein und

ſchloß die Tür hinter ihr zu .

来 **

Paſtor Jesperſen ging einen ſteilen abſchüſſigen Weg entlang , der

im Schnee kaum zu finden war. Jeden Augenblick ſank ſein Fuß tief ein ,

dann arbeitete er ſich haſtig wieder in die Höhe und ging eilig weiter. Der

Schnee ging über ſeine langen Stiefel und näßte ſeine Beinkleider und das

untere Ende ſeines Mantels, der aufgeſprungen war und vom Winde bin

und her gewebt wurde, ohne daß er es bemerkte. Die Enden des geſtrickten

Halstuches flatterten ihm um die Schultern.

Es hatte angefangen zu ſchneien und zu weben ; auf den Feldern flog

der Schnee ſchon vor dem Winde her. Das Meer lag wie in einem dichten

Nebel da , und in der von einem dumpfen Grollen erfüllten Luft fündete

ſich ſchon der beginnende Schneeſturm an . Unten am Strand lagen die

Hütten des Fiſcherdorfes mit ihren ſchwach rauchenden Schornſteinen . Zwei

Männer ſchleppten einen ſchwer beladenen Schlitten mühſam gegen den

.

Wind an .
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Als der Paſtor an den Stegel kam, wo der Fußſteig zum Dorf hinunter

führte, ſtand Doktor Lund da, dick und feſt zugeknöpft, ganz atemlos nach dem

mühſamen Wege. Er ſtüßte die Ellbogen gegen den Stegel und nickte nachläſſig .

„ Es gibt noch ein gottsjämmerliches Unwetter heut abend , Paſtor

Jesperſen . "

„ Sie ſollten des Herrn Namen nicht in Ihren Mund nehmen , und

am allerwenigſten heute .“

„ Das hat man für ſeine Höflichkeit“, ſagte der Doktor, klopfte die

Aſche aus ſeiner Pfeife und nahm ſeine Zigarrentaſche zur Hand. ,, Wollen

Sie eine Zigarre haben ? "

Paſtor Jesperſen kreuzte die Arme über der Bruſt und warf einen

mißbilligenden Blick auf ſeinen Feind.

„Sie ſollten eine verſuchen. Ich ſtehe dafür ein , daß fie gut find.

Sie ſind eingeſchmuggelt und durchaus zu empfehlen .“

Mein Herr hat mich heute ausgeſandt, ſeinen Willen auszurichten ...

ob es ſeine Abſicht war, daß ich mich von Ihnen verſpotten laſſen ſollte ?"

„ Das wage ich nicht zu entſcheiden “, ſagte der Doktor; er ſekte ſich

mit einiger Mühe oben auf den Stegel und ſchlug ſeinen Pelzkragen in

die Höhe. „ Aber ich ſehe nicht ein, warum man ein Wunder vorausſetzen

ſollte. Seit ſieben Jahren, wo Sie das Evangelium der Liebe in der hieſigen

Gemeinde predigen, ſind wir doch beſtändig aneinander geraten .“

„ Und immer als Feinde. "

Der Doktor ſteckte vorſichtig , im Schube ſeines Handſchubs, ſeine

Zigarre an.

„ Noch neulich war's , " ſagte er und zeigte über ſeine Schulter ins

Fiſcherdorf hinunter , , Sie ließen mich bei Jens Nielſens herausſchmeißen,

als der Junge an Diphteritis krant lag ."

,,Starb der Junge ? "

„ Nein , er erholte fich. Aber ſeine Schweſter ſtarb , und zwei von

Hans Anderſens Kindern .“

„ Sie ſollten ſterben“ , ſagte Paſtor Jesperſen.

Der Doktor nickte mit einem höhniſchen Lächeln .

,,Sie taten es auch , Paſtor Jesperſen. Sie taten es auch . Gottes

Wille geſchab. Aber wären Sie und ich an jenem Tage nicht bei Hans

Anderſen zuſammengetroffen , würden einige von ihnen noch am Leben ſein .“

,, Es war Gottes Wille, daß wir uns an jenem Sage dort trafen . "

Verſchießen Sie Ihr Pulver nicht !" ſagte der Doktor raub . ,, Jest

iſt Hans Anderſen ſelbſt tot. Er iſt geſtern abend ertrunken . Heut morgen

iſt ſeine Leiche ans Land geſpült. Ich komme eben daber. “

„ Ich weiß es . Ich ſprach ihn geſtern noch, ehe er ausfuhr. Er war

betrunken . “

Mag ſein“ , ſagte der Doktor und rieb ſich die Hände , um ſie zu

erwärmen. „ In der Taſche ſtat noch eine leere Schnapsflaſche. Hans

Anderſen hat einen leichten Tod gehabt. "

Der Sürmer. VII, 4 . 30

1
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,, Und ſo leichtfertig ſprechen Sie von einer Seele , die in dieſem

Augenblick vor dem Richterſtuhl Gottes ſteht ?"

Der Doktor ließ gleichgültig ſeine Blicke über den Paſtor weg auf

die Felder ſchweifen .

„ Hans Anderſens Seele ..."

„ Glauben Sie an eine Seele, Doktor Lund ? "

„ , Bisweilen . Aber von Hans Anderſens Seele war nicht viel mehr

übrig , wenn er überhaupt je eine gehabt hat."

,, Er hat ſie totgetrunken, meinen Sie wohl ? "

Vielleicht."

Paſtor Jesperſen trat dicht an den Doktor beran und ſah ihm icarf

ins Geſicht. Der Doktor rückte ein wenig zur Seite .

,, Es find viele Säufer hier in der Gegend “, ſagte der Paſtor.

„,Natürlich . Die elenden Geſchöpfe müſſen ja auf eine oder die

andere Weiſe Troſt ſuchen für das jammervolle Leben an dieſer troſilojen

Küſte . Und da liegt die Flaſche ja am nächſten .“

„ Sie trinken ſelbſt, Doktor ? "

Der Doktor glitt von ſeinem Sitz berab und klopfte den Schnee von

ſeinem Pelz .

,, Das weiß Gott“, ſagte er dann. „ Und ich trinke nicht nur ſelbſt,

ich kann in den Tod die Menſchen nicht ausſtehen , die nicht trinken ."

Paſtor Jesperſen ſchloß den oberſten Knopf an ſeinem Überzieher und

drückte ſeine Müke feſter ins Geſicht.

„ Sie ſind entweder Duckmäuſer oder Heuchler" , fuhr der Doktor fort.

Der Paſtor fchickte ſich an weiterzugeben .

,, He, Herr Paſtor ..."

Der Paſtor blieb ſteben und wandte fich balb um . Der Doktor trat

dicht an ihn heran . Sein Geſicht hatte ſich ganz verändert; er ſab verlegen

aus und ſchien nach Worten zu ſuchen .

,, Sie geben wohl heute zur Witwe? " fragte er dann .

,, Gewiß , das tue ich ."

Der Doktor bohrte ſeinen Stock in den Schnee und ſah vor fich bin .

„ Ich bin heute ungezogen gegen Sie geweſen , Paſtor Jesperſen.

Sind Sie mir böje ?"

,, Ich bin traurig über Sie."

Der Doktor ſchnitt eine Grimaſſe, aber er bezwang ſich .

,, Seien Sie barmherzig gegen das arme Geſchöpf, Paſtor Jesperſen.

Sie iſt ganz außer fich ... ſchreit und jammert ... ſie hielt ſo viel von

dem verſoffenen Taugenichts. Er iſt auch gegen ſie nicht ſchlecht ge

weſen ... hat ſie nicht geſchlagen ... fie iſt ein braves Weib ..."

,, Gewiß werde ich gut gegen ſie ſein .“

„ Ihr Vorgänger im Amt , Herr Paſtor ... er war ja ein alter

Mann und hatte natürlich ſeine Schwächen. Aber wenn ſo etwas vorfiel ...

er war engelsgut und milde , Paſtor Jesperſen . Er verſtand es , die Una

glücklichen zu tröſten .“
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.„Ich weiß es wohl “, ſagte der Paſtor. ,, Er ſchwarzte und klatſchte

mit ihnen, klopfte ihnen auf die Schulter und gab ihnen eine warme Suppe.

Aber was iſt menſchliche Barmherzigkeit im Vergleich mit göttlicher Gnade ? "

„ Er half ihnen, Paſtor Jesperſen .“

„ Was wiſſen Sie davon , Doktor Lund ? ... ein Spötter , ein Frei

geiſt ... nach Ihrem eigenen Zeugnis ein Trinker ? "

Der Doktor bohrte eifrig mit ſeinem Stock im Schnee. Er ſab beinah

aus , als ſchämte er ſich über das , was er geſagt hatte , oder als denke er

darüber nach , wie er den Eindruck ſeiner Worte noch verſtärken könne.

,, Hans Anderſens Frau iſt gänzlich ungläubig ", ſagte der Paſtor.

Vielleicht ſendet mich Gott gerade heute zu ihr, um ſie zu bekehren. Ich

bin Arzt für die Seele, wie Sie für den Körper . Wenn Sie ein Geſchwür

ichneiden ſollen , bohren Sie tapfer Ihr Meſſer in die ſchmerzende Stelle.

Und nun verlangen Sie von mir , daß ich ſie mit zarter Hand ſtreicheln

ſoll und das Grauen über ihres Mannes ſchreckliches Ende in ihrer Seele

verwiſche.

Warten Sie wenigſtens , bis der Mann begraben iſt “ , ſagte der

Doktor.

Hoch aufgerichtet und unbeweglich ſtand der Paſtor vor ihm und

ſah ihn mit unerbittlichem Ausdruck an . Dann hob er die rechte Hand

zum Himmel.

,, Ich werde ihr die Hölle heiß machen !" rief er .

Doktor Lund richtete ſich nun auch ſeinerſeits auf und beftete ſeine

Augen durchbohrend auf den Paſtor. Er ſekte ihm die Spike ſeines Stockes

auf die Bruſt und ſagte langſam mit tiefer Stimme und eigentümlich

ſcharfer Betonung:

,, Wenn du einmal frank werden ſollteſt, Paſtor, ſo rufe einen andren

Arzt ! Ich fürchte, ich wäre verſucht, dich mittelſt einiger Tropfen vor den

Richterſtuhl Gottes zu ſtellen . "

Dann wandte er ſich kurz um und ging.

14

*
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Paſtor Jesperſen ſchritt durch den wachſenden Schneeſturm , der ihm

grade ins Geſicht ſchlug. Er mußte ganz krumm gehen, um vorwärts zu kommen .

Ein einziges Mal blieb er ſtehen und ſah ſich nach dem Doktor um ,

der , den Wind im Rücken , heimwärts ging . Er lächelte, matt und traurig .

Und dann ermannte er ſich und wanderte weiter , indem er mit lauter

Stimme jang :

„ Steht auf, ſteht auf zum Streite,

Ihr Gottestinder all !

Wohlan, wohlan, noch heute

Folgt dem Poſaunenſchall !

Des Königs Fahnen wehen ,

Nun geht's zum heil'gen Krieg ;

Zu Jeſu laßt uns ſtehen !

Er führt von Sieg zu Sieg . "
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Zur Sommerszeit führte ein Fußſteig über die Felder nach Hellerup

bof. Dieſen ſchlug er ein und wanderte darauf weiter, ohne recht unter :

ſcheiden zu können , wo er ſich eigentlich befand. Auf einmal entdeckte er ,

daß er vor der Gartenmauer des Hofes ſtand. Die großen, alten Bäume

des Gartens, die einzigen in der Gegend, ichwankten , krachten und ſtöhnten

im Sturm . Die Pforte war aus ihrer einen Angel gehoben und ſchlug

haltlos gegen den ſteinernen Wal. Durch die kablen Büſche konnte er die

mit Strob bewickelten Roſenbüſche an der Gartentreppe und die weißen

Mauern des Wohnbauſes ſeben .

,, In Gottes Namen “, ſagte er.

Der Gutsbeſiker ſtand eben in ſeinem Kontor und öffnete eine Kiſte

mit Wein. Seine Frau in Morgenrock und Küchenſchürze ſaß dabei und

ſah zu . Sie wechſelten einen verlegenen Blick, als der Paſtor eintrat. Er

bemerkte es wohl, fekte ſich aber ruhig auf den Stuhl, den ſie ihm anboten.

Laſſen Sie ſich nicht durch mich in Ihrer Arbeit ſtören !" jagte er.

„ Es ſind wohl ſchon Vorbereitungen zum Weihnachtsfeſt ? "

,,Ach ja . Wir erwarten meinen Bruder aus Kopenhagen. Und der

Doktor pflegt ja auch gewöhnlich zu kommen ."

„Legen Sie ab, Herr Paſtor, und nehmen Sie einen kleinen Imbiß !"

ſagte die Frau.

,, Danke. Ich muß weiter . Ich war in Gedanken und ſtand plötzlich,

ohne es ſelbſt zu wiſſen , vor Ihrer Gartenpforte. Da wollte ich doch bei

Shnen einſehen .“

,,Das war ſehr freundlich von Ihnen “, ſagte die Frau.

Paſtor Jesperſen ſah ſie mit durchdringenden Augen an, und ſie ſchlug

die ihren nieder.

Am Weihnachtsabend dürfte der Paſtor doch eigentlich in keinem

Hauſe fehlen “, ſagte er.

,,Sie ſind willkommen , Herr Paſtor“ , ſagte der Hausherr etwas ſteif.

Paſtor Jesperſen neigte dankend den Kopf.

„Ich bin übrigens auf dem Wege zu Hans Anderſen im Fiſcherdorf.“

,, Ach ja ... er iſt ja ertrunken. ... Die arme Frau !"

,, Er iſt wohl wieder betrunken geweſen “, ſagte der Gutsbeſiker.

,, Das war er . Er iſt mit einem Rauſch in die Hölle gefahren .

Sie vergeſſen Ihre Arbeit, Freund .“

Es eilt nicht... ich brauche nur noch eine Flaſche Wein für heute

abend . "

Der Hausherr war etwas rot im Kopf geworden und ſchielte nach

ſeiner Frau. Sie hatte inſtinktmäßig die Hände im Schoß gefaltet.

„Ja ... Hans Anderſen war betrunken, als er an Bord ging “, ſagte

der Paſtor. „Und er hatte Branntwein bei fich. Sie fanden eine leere

Schnapsflaſche in ſeiner Taſche, als er ans Land trieb . Ihr Freund, der

Doktor , mit dem Sie den heiligen Weihnachtsabend feiern wollen , ſagte

mir noch eben, er habe einen leichten Tod gehabt.“

!!

.
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„Ich bin nicht immer einverſtanden mit dem, was Doktor Lund ſagt“ ,

warf der Gutsbeſiber ein .

„ Nein . Nicht immer. Sie find ja , was man einen Chriſten nennt.

Sie und Ihr Haus. Jeden zweiten Sonntag oder ſo ſebe ich Sie in der

Kirche, wenn nicht die Ernte oder irgend etwas anderes Sie verhindert.

Einmal im Jahr geben Sie zu Gottes Tiſch . Aber der Unterſchied zwiſchen

Ihnen und dem Gottesleugner iſt nicht groß genug, um Sie zu verhindern ,

ihn in der Nacht, wo unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus geboren

wurde , zu Gaſt zu laden ."

Der Gutsbeſiker wand ſeine Uhrkette um die Finger und ſah mit

einem hilfloſen Ausdruck zu Boden. Die Frau faß ſtumm , ihr Mund

zuckte nervös, die Augen ruhten ſtarr auf der kleinen Pfüte, die ſich unter

den Stiefeln des Paſtors gebildet hatte. Jekt lief das Waſſer über den

Fußboden ... jetzt kam es an den Teppich unter dem Schreibtiſch. ...

„ Sie haben gebacken und gebraten ,“ ſagte Paſtor Jesperſen , zur

Frau gewandt, „ tagelang haben Sie ſich mit Vorbereitungen zum Weih

nachtsfeſt beſchäftigt. Ihr Haus iſt rein und blant, vom Keller bis zum

Dach , Ihre Speiſekammer wohlgefüllt ... Sie ſind auf viele Gäſte in der

Weihnachtszeit eingerichtet und brauchen ſich vor keinein zu ſchämen. -

Haben Sie bei allen dieſen Vorbereitungen denn auch nicht vergeſſen , fich

auf Jeſu Kommen zum heiligen Weihnachtsfeſt einzurichten ? "

Die Frau zuckte zuſammen. Ihr Mann ſette ſich neben ſie und

legte ſeine Hand auf die ihre.

,,Meine Frau iſt ſehr ... ſebr ergriffen von Ihren Predigten, Paſtor

Jesperſen “, ſagte er mit einem flebenden Blick auf den Paſtor. „Aber fie

iſt nicht ſtart ſie iſt etwas nervös ..."

,, Ihre Frau iſt ſtärker als Sie . Mein Auge iſt dem ihren oft in

der Kirche begegnet ... "

Wir freuen uns darauf, Sie heute nachmittag zu hören “ , ſagte der

Gutsbeſiker haſtig. „ Wir hatten uns gerade entſchloſſen, trok des Wetters

hinzugeben ."

„ Und wenn Sie dann in der Kirche geweſen ſind – trok des Wetters

und wenn Sie morgen früh wieder in der Kirche geweſen ſind ... dann haben

Sie Gott gegeben , was Gottes iſt, nicht wahr ? Dann können Sie ruhig Ihr

gutes Eſſen verzehren , Ihren Weihnachtsbaum anzünden, Ihren Tabak rauchen

und über die luſtigen Geſchichten des Doktors lachen , nicht wahr ? "

Paſtor Jesperſen lehnte ſich in ſeinem Stuhl zurück und faltete die

Hände unterm Kinn .

„Es iſt ſchrecklich zu denken, wie viele ſogenannte Chriſten Jeſu Ge

burtsfeſt dazu mißbrauchen , ein teufliſches Gelage zu feiern “, ſagte er mit

ſtarker Stimme. „ Sie feiern Weihnachten mit Weihnachtsbaum und Ge

ſchenken, mit ſüßen Kindern und lieblichen Liedern , aber wahrlich nicht mit

Jeſus. Sie gehen von einer Geſellſchaft in die andere , fie ſeken ſich mit

anerkannten Gottesleugnern und Ehebrechern zu Tiſch ...

11 1
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Der Hausherr erhob ſich mit einem Ruck. Das Blut ſtieg ihm zu

Kopf, er preßte die Lippen feſt aufeinander. Die Frau ſenkte den Kopf

und bedeckte die Augen mit der Hand.

Paſtor Jesperſen hatte ſich ebenfalls erhoben.

,, Jetzt zürnen Sie mir “ , ſagte er ſanft. Aber ich bin nicht gekommen,

um meine eigene Sache zu verfechten , und bitte nicht für mich ſelbſt. Der

Herr, dem ich diene, gebot mir heute morgen, auf den Acker hinauszugehen,

den er mir anvertraut hat, und ſein Wert auszurichten . Und weder Gunſt

noch Caben , weder Menſchenfurcht noch Bequemlichkeit ſollen mich daran

verhindern . Er hat mich in Ihr Haus geführt, um ſein Wort zu verfünden .

Sie können mir die Tür weiſen , wenn Sie wollen , aber des Herrn Wort

bleibet in Ewigkeit."

Die Frau weinte . Der Gutsbeſiker ſetzte ſich wieder neben ſie,

ſtreichelte ihre Hand und ſah ſie voller Beſorgnis an .

„ Ich weiſe Shnen nicht die Tür ", ſagte er .

Paſtor Jesperſen legte ſeine Hand auf die Schulter der ſchluchzenden

Frau. Sie fuhr zuſammen und neigte den Kopf noch tiefer.

Was würden Sie tun, wenn der Heiland noch dieſe Nacht an Ihre

Türe klopfte ?" fragte er milde . „Wo würden Sie ihn unterbringen in

Ihrem reichen Hauſe ? Würden Sie ihn neben den Spötter Doktor Lund

an Ihren Tiſch ſeben ... oder neben Ihren Schwager , der leichtfertige

Romane ſchreibt ... neben ſeine Frau , die halbnackt auf dem Theater

in Kopenhagen tanzt ... die das heilige Band der Ehe zerriſſen und ſich

wieder mit einem anderen Manne verheiratet bat ... wie die Tiere ohne

Scham und ohne Scheu .. ? "

Sie ſprechen von meinen Nächſten , Paſtor Jesperſen .“

Der Hausherr hatte ſich aufgerichtet. Seine Fauſt war geballt, ſeine

Lippen bebten .

„ Steht Jeſus Ihnen nicht näher ? Sie glauben doch an Jeſum ? Sie

beten Ihr Vaterunſer ? "

Er legte die andere Hand auf die Schulter des Mannes und fuhr

mit erhobener Stimme fort:

„ Würden Sie den Heiland bitten können, ſich an Ihre Seite zu ſeben,

wenn er heute nacht nach Helleruphof käme ? Dürften Sie es wagen ?

Sie ſind ja kein Säufer , kein Dieb ... kein Ehebrecher ... Sie fluchen

und ſchwören nicht ... Sie geben auch mitunter einmal in die Kirche, wenn

Sie Zeit haben ... Sie lieben 3bre Frau ... Sie fürchten , daß die Un

ruhe und Angſt, die ihre Seele ergriffen hat , ihr ſchaden könnte ... Sie

wiſſen nicht, daß es Jeſus iſt, der nach ihr ruft, der um ihre Seele wirbt ... "

Er ließ die Arme ſinken und blickte von einem zum andern . Die

Frau weinte laut. Der Gutsbeſiker ſab ſich ratlos im Zimmer um , als

erwarte er , daß ihm jemand zu Hilfe käme. Er war verwirrt und zornig.

„Ach nein , ihr Kleingläubigen “, ſagte der Paſtor. „Wenn ein

Hund in dieſer kalten Nacht vor eurer Tür heulte , würdet ihr ihn hören
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und bereinlaſſen . Aber von Jeſus von Nazareth wollt ihr nichts wiſſen .

Ihr würdet ihn am Hauſe vorbeigehen laſſen , wo die Kerzen ſchimmern

und die Gläſer klingen und die Feſtmahlzeit aufgetragen wird . In dieſem

großen , reichen Hauſe gibt es nur eine Seele , die nach ihm fragt. Zu ihr

würde er geben ... zur alten Stine in ihrem dürftigen Stübchen . Für ſie

würde er ſeinen Stern leuchten laſſen , wie für die Hirten auf dem Felde .

Ihr würde er ſeinen Frieden ſchenken ."

Es war ganz ſtill im Zimmer geworden.

Amen “, ſagte Paſtor Jesperſen laut und feierlich.

Er nahm ſeine Müße und ſeinen Stock und ging mit einem leiſen

Abſchiedswort, das keiner hörte.

Der Gutsbeſiber ſtand am Fenſter und jah hinaus.

„ Der Sturm nimmt noch immer zu “, ſagte er. „ Sie werden nicht

durchkommen können , ſelbſt wenn ſie ſich auf den Weg gemacht haben ſollten .“

Er jah über die Schulter zurück nach ſeiner Frau. Sie ſaß noch

iminer mit den Händen vor'm Geſicht.

Dann ſeufzte er und ſah von neuem hinaus.

„Da fiel der alte Apfelbaum“ , ſagte er. Mein Gott, was für ein

unheimliches Wetter ! Gott helfe den armen Menſchen, die auf der See find .“

Er ging zu ſeiner Frau und nahm ihre beiden Hände.

Mütterchen , " ſagte er zärtlich , „ wir wollen uns nicht einſchüchtern

laſſen ... wir ſind nicht ſchlechter als andere Menſchen ... manch einen fröh

lichen Weihnachtsabend haben wir doch ſchon hier aufHellerupbof verlebt ... "

Und nach einer kurzen Pauſe begann er von neuem :

,, Mütterchen ... iſt es dir lieber , ſo laſſe ich dem Doktor noch

abſagen ... er iſt freilich noch jeden Weihnachtsabend bei uns geweſen ...

ein einſamer alter Mann ... du weißt ja ſelbſt, wie gut er zu den Armen

und Kranken iſt ...

Sie trat dicht an ihn heran, nahm ſeine Hand und drückte ihre Wange

darauf.

„Ich muß mich ein wenig binlegen “, ſagte ſie.

Der Gutsbeſitzer ſtieß das Fenſter auf und rief etwas auf den Hof

hinaus . Dann ging er an den Schreibtiſch und ſtieß unterwegs mit dem

Fuß gegen die Weinkiſte, die noch halb ausgepackt daſtand.

Ein Dienſtjunge ſchob fich linkiſch zur Tür herein und blieb , die Müke

in der Hand, beſcheiden auf der Matte ſteben .

„Lauf zum Doktor hinüber und bring ihm dieſen Brief. Sofort."

Der Junge nahm den Brief mit zwei Fingern und fragte, ob er auf

Antwort zu warten habe . Sein Herr ſtarrte vor fich hin , trommelte mit

den Fingern auf dem Tiſch und hörte nicht, was er ſagte .

,, Zum Teufel, worauf warteſt du noch ?"

Der Junge wiederholte ſeine Frage.

„Nein ! " rief der Gutsbeſiker, ſprang auf und ſchlug die Tür hinter

ihm gut.
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Stundenrufe und Lieder der deutſchen

Nachtwächter.

,
18 man im 18. Jahrhundert ſich im Spott auf alle Gemeindewürden erging,

traf dieſer zulebt auch die unterſte Stufe, den Nachtwächter. „ Es ift

unter dem Nachtwächter “ damit wollte man das bezeichnen , was einfältiger

als einfältig iſt, als ob dieſer von Amts wegen der einfältigſte, dümmſte Mann

im Orte ſei. Und doch iſt unter den Ständen , welche ſich um das deutſche

Volt und Land durch viele Jahrhunderte hindurch verdient gemacht haben,

der Stand der Nachtwächter nicht der lekte. Heutzutage, wo er auf den Aug.

fterbeetat gefekt ift, indem er der Polizei das Feld räumen muß, die nach der

Rontrolluhr mechaniſd ihren Dienſt verſieht, geziemt es uns um ſo mehr, des

Nachtwächters dantbar zu gedenken , der ſonſt durch ſeine Stundenrufe und

Lieder nicht nur warnte und gar manche Gefahr abwehrte, ſondern auch einen

nicht zu verachtenden Schat voltstümlicher , ernſter wie heiterer Poefte ing

Land und in die Herzen unſeres Volts trug. Schon als ein Stammhalter

dieſer Voltspoeſie ſoll er unvergeſſen bleiben . Und dazu können uns aufs beſte

die von Joſeph Wich ner geſammelten ,,Stundenrufe und Lieder der

deutſchen Nachtwächter" (Regensburg, Nationale Verlagsanſtalt, 6.9.

Manz, Preis 4 Mt., 314 S., mit Originalmelodien und Originalbildern einiger

Vertreter dieſes hochverdienten Standes) dienen, eine Sammlung , die uns

u. a. auch zeigt, wie es zu allen Zeiten nicht an Nachtwächtern fehlte, die ihren

Beruf gar ernſt, ja als eine heilige Sache nahmen und ſich der Verantwortlich .

teit ihres Berufs tief bewußt waren. Wie uns auch das Nachtw ä сh ter.

büchlein des Pfarrers M. Chriſtian Burt (Stuttgart 1834) zeigt , welches

die im genannten Jahr in Süddeutſchlend, ſowie in der evang. Brüdergemeinde

üblichen Nachtwächterrufe enthält, hat in vielen Fällen die Kirche den Nacht

wächter in ihren Dienſt geſtellt, ſo daß oft der Paſtor als Hirte und Wächter

der Seelen ihn zu einem Prediger, zu einem Amtsbruder machte , der auch in

dunkler Nacht das Heil vertündet und nicht nur im allgemeinen vor dem Böſen

warnt, ſondern auch wie jener Geſex und Evangelium predigt. Oft hat auch ein
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Nachtwächter ſelbſt ſein Lied gedichtet, oder fich wenigſtens ſelbſt eine Samm

lung von Nachtwächterliedern angelegt. Eine derartige muſtergültige Samm.

lung iſt z. B. das Wert des Nachtwächters Friedrich Bod aus Altenſteig in

Württemberg, mit welchem Wichner in ſchriftliche Verbindung trat und deſſen

Originalbild ſamt Auszügen aus ſeinen Briefen er mitteilt. Fr. Bock war

bei aller Einfalt , ja gerade vermöge ſeiner Kindeseinfalt eine poetiſch veran

lagte Natur und wußte auch ſein Amt hochpoetiſch zu geſtalten . In den Briefen

heißt es : „Sie haben ſich dem löblichen Werke unterzogen, das Andenken des

beinabe ausgeſtorbenen Nachtwächterinſtituts zu verewigen . Nun möchte ich

auch mein Scherflein dazu beitragen , obwohl ich weder Schriftſteller noch guter

Schreiber bin. Nur bitte ich , mit dem vorlieb zu nehmen , wie es von einem

Nachtwächter erwartet werden kann. Weil ich wohl der lekte bin , der ſeine

Rufe erſchallen läßt, ſo ſollen dieſelben wenigſtens ein Andenten bleiben , da es

ohnedies meine einzige Freude bei einem Dienſte iſt, welcher ſonſt nichts An.

genehmes mit ſich bringt als Ärger, Spott und ſchlechten Gehalt, welcher zum

Leben zu wenig und zum Sterben zu viel iſt. Dieſe Rufe nun , die mir zum

Trofte gereichen, habe ich teils aus unſerm Geſangbuch, teils ſonſtwo aufgefiſcht

und nach der Nachtſtunde oder Feſten geordnet. Einige habe ich auch

ſelbſt gemacht. Die Verfaſſer der Lieder find , ſoweit ich fie tenne, die

Dichter Gerot, Gerhard, Stilling, Sturm , Schubart, v. Kanik. ... Shr werter

Brief hat mich mit neuem Mute beſeelt , und freudiger laſſe ich wieder meine

Rufe erſchallen. Es gibt auch hier Leute, die mich gern hören, aber mit Aug.

nahme eines einzigen Herrn iſt's bisher noch niemand eingefallen , mich beim

Jahreswechſel mit einer Kleinigteit zu erfreuen. Mein Gehalt beträgt von der

Nacht 22 Pfennige ... das gibt gerade ein Veſper. Doch die beſte Be.

lohnung iſt die , daß ich meine Lieder in die Nacht hinausrufen kann ; gehört

werde ich faſt überall, weil ich meinen Dienſt in der Höhe hab , und wenn ich

nur eine Seele retten kann, ſo bin ich zufrieden .“ Welch ein echtes paſtorales

Wächterherz ſpricht aus dieſen Worten des Wächters in der Höhe , Worte,

die uns an die eines andern treuen Wächters der Gemeinden , des feligen

Vilmar gemahnen : „Und hätteſt du auch nur eine Seele gerettet, die da be.

tennet, daß Jeſus Chriſtus ſei ihr lieber Herr und Heiland, ſo biſt du ein treuer

Verwalter des dir anvertrauten Pfundes geweſen .“

Ein andermal ſchreibt der Nachtwächter von Altenſteig : „Ihr ſchönes

Buch freut mich immer mehr. Es zeigt dem Leſer , wie auch der Ärmſte das

wahre Glück erreichen tann , obgleich es nicht an goldenen Wänden hängt,

ſondern ſich im Herzen ausbildet , wenn ſich der Menſch nur mit zufriedenem

und gelaſſenem Sinne, ja mit Leib und Seele ſeinem Schöpfer überläßt ...,

auch nicht mürriſch und ungeduldig wird , wenn Kreuz und Leiden über ihn

bereinbrechen. Dies alles iſt auch mein Wunſch und Beſtreben ; aber je mehr

ich darauf hinſtrebe, deſto mehr muß ich meine Ohnmacht einſehen , ja ich würde

mich für den unglüdlichſten Menſchen halten , wenn wir einen Heiland und

Erlöſer hätten.“

Was nun die Form der Nachtwächterlieder betrifft , ſo iſt auch hier

gerade eine gewiſſe Formloſigkeit das Mertzeichen des Volkstümlichen .

Das Volt hat eben teine poetit ſtudiert, daher wird ſein Gewiſſen durch eine

Silbe mehr oder weniger im Verſe nicht beſchwert, und oft erſeben ähnliche

Antlänge (Affonangen ) den Reim . 9. Wichner ſcheidet die Form in Ruf,

Lied und Rehrreim. Das Lied iſt älter als der Stundenruf. Schon in der
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Sine klậwen

höfiſchen Poeſie des Mittelalters ſpielt das ſog. Sagelied des Wächters

eine Hauptrolle. Von großer dichteriſcher Schönheit iſt beſonders das von

Wolfram von Eſchenbach ( 1 um 1220 ), in welchem der aufſteigende Tag als

Falle erſcheint, der ſeine Klauen durch die Wolken ſchlägt:

durch die wolken sind ges ! gen ,

er stiget ûf mit grôzer kraft, ich sih in grâwen

tägelich als er wil tagen uſw.

Das Wolframſche Lied erinnert an das Goetheſche mit demſelben und

einem zweiten prachtvollen Naturbild :

Tat und Leben mir die Bruſt durchdringen , Wieder auf den Füßen ſteb' ich feſt,

Denn der goldne Falte breiter Schwingen Überflieget ſein azurnes Neſt.

Morgendämmrung wandte ſich ins Helle, Herz und Geiſt auf einmal wurden frob ,

Als die Nacht, die ſchüchterne Gazelle , Vor dem Dräun des Morgenlöwen flob.

Neben dieſen Liedern unſrer beiden Dichterfürſten ſtehe das des Marners,

eines Zeitgenoſſen Walters von der Vogelweide. Er läßt den Wächter ſingen :

Jch fünde mit Betöne Der Tag, der viel ſchöne,

Wil auf ſein . – Wer heimlich ininne, Der beginne zu wachen. Es iſt Zeit .

Ich höre auf den Zweien Singen und ſchreien Die Vögelein.

Dies Wächterlied gehört auch zu jenen ,, Tageliedern “, die > morgensanc,

wahters liet, warnesanc, taghorn « hießen, welche den Schmerz der Scheidenden

zum Ausdrud bringen , Lieder von naiv poetiſchem Ausdruck, deren lekter Nach:

klang ein noch beſonders in Öſterreich viel geſungenes Nachtwächterlied iſt:

Hausdirn ſteh auf, es iſt ſchon Zeit, Die Vögelein ſingen auf grüner Heid' !

Solche Sagelieder erſcheinen noch auf fliegenden Blättern des 16. Jahr .

hunderts mit groben Holzſchnitten , welche den Wächter mit Horn und Helle.

barde darſtellen. Deutſche Wächterlieder hat nicht nur Shakeſpeare zur hoch.

poetiſchen Abſchiedsſjene zwiſchen Romeo und Julie benübt, ſondern ſie ſind

ſogar zu deutſchen Kirchenliedern umgearbeitet, wie z. B. das allbekannte Lied

Ph. Nicolais : „ Wachet auf, ruft uns die Stimme der Wächter ſehr hoch auf

der Zinne“ ſich an ein ſolches anlehnt. Sind hier die Propheten und Apoſtel

die Wächter, ſo erſcheint Chriſtus ſelbſt als Wächter in dem Liede :

„ Gott iſt der Chriſten Silf' und macht' Ein' feſte Zitadelle.

Er wacht und ſchildert Tag und Nacht, Tut Rond' und Sentinelle . “

Seit der Einführung der Turmuhren in der Mitte des 14. Jahrhunderts —

die erſte wurde anno 1364 in Augsburg aufgeſtellt muß der Wächter die

Stunden ausrufen , während er früher zumeiſt nur ſein Abendlied fang und

betete , daß Gott den Bewohnern der Burg oder der Stadt eine gute Nacht

geben wolle und Gefahren aller Art, vor allem Brand und Feuersgefahr, fündete:

„ Des morgens, do es tagete , Der wechter maere sagete,

Er rief von den zinnen : Ich sehe daz lant brinnen . "

Nun aber tamen die Stundenrufe auf. Der Stundenruf iſt, wie die

Anrede : Hört , ihr Herren“ bezeugt, zunächſt an die Ratsherren gerichtet.

Dieſe Stundenrufe ſind von tiefer Bedeutung für unſer Voltsleben. Sie er.

folgen oft mit turzer Hinweiſung auf Ereigniſſe der Heiligen Schrift und der

Heilsgeſchichte, die ſich um die nämliche Stunde zutrugen , und es ſchließen fich

daran wohl auch Lieder , bzw. bibliſche Mahnungen und Warnungen. Man

ſollte ſie um ſo mehr beachten , als man aus ihnen den Einfluß der Predigt

ertennen kann. Gerade der naiv voltsmäßige Ausdruck des Inhalts evange.

liſcher Seilgnerkündigung liegt hier zutage. Freilich muß man auch auf dem

.



Stundenrufe und Lieder der deutſchen Nachtwädyter. 475

I

Gebiet der Nachtwächterrufe und -lieder eine Volt 8. und eine Kunſt dichtung

unterſcheiden. Die lettere verrät fich alsbald durch Redewendungen und Bilder,

wie ſie wohl den gelehrten Dichtern der Kirchenlieder , aber nicht dem Volks .

leben geläufig ſind. Daß aber die Poeſie, wie Herber ſagt, nicht das Vorrecht

eines Standes (der ſog. Gebildeten ) , ſondern eine Völfergabe iſt, zeigen auch

die Rufe und Lieder der deutſchen Nachtwächter. Sene voltsmäßigen Nacht.

wächterlieder ſollte man auch in der proteſtantiſchen Kirche und Schule mehr

pflegen , ſo wie es die katholiſche tut, welche z. B. in dem 1862 zu Freiburg i. B..

bei Herder erſchienenen Leſebuch für Volksſchulen u. a . auch den alten badiſchen

Nachtwächterruf bietet , der genau jene oben genannte Dreiteiligteit: Ruf,

Lied und Kehrreim enthält :

Hört, ihr Herrn , und laßt euch ſagen, Unſre Glod hat gebn geſchlagen .

3ebn ſind der heiligen Gebot, Die uns gab der Itebe Gott.

: ! : Menſchenwachen tann nichts nühen, Gott wird wachen , Gott wird ſchüben ,

Er durch ſeine große Macht Geb' uns eine gute Nacht. ::

( Nach Pi. 127, 1 , dem ſchönſten Vertrauensliede des Bottes Bottes .)

Elf Jünger folgten Jeſu nach , Litten mit ihm alle Schmad). Menſchenwachen uſw.

3wölf iſt der Apoſtel Zahl, Die da lehrten überall. Menſchenwachen uſm.

Eins iſt allein der ew'ge Gott, Der uns trägt aus aller Not. Menſchenwachen uſto.

3weiWege hat der Menſch vor fich, Menſch , den beſten währ für dich !

Dreifach iſt, was beilig þeißt, Vater, Sohn und heiliger Geiſt.

Vierfach iſt das Aderfeld . Menſch, wie iſt dein Herz beſteût ?

In manchen Orten, wie z. B. in Beuren bei Meersburg und in Weilers.

bad , ſchließt jeder Stundenruf mit dem : ,,Gelobt ſei Jeſus Chriſtus “, einem

huldigenden Betenntnis , in welches wohl mancher Geſunde und Krante auf

jeinem Lager einſtimmte mit der Antwort: „In Ewigkeit. Amen.“

Wie ſehr ſich oft die Nachtwächterrufe an die Heilsgeſchichte und Heils .

lehre anſchließen , zeigen u. a . folgende :

Nur acht Seelen waren dort, Die da glaubten Gottes Wort. ( 1 Moj. 7 , 13. )

Neun undankbar blieben ſind, Fleuch den Undant, Menſchentind ! (Lut. 17, 11 fg .)

3 eben Fromme waren nicht Dort vor Sodoms Strafgericht. ( 1 Moj. 18, 20–32. )

Um elf ahr ſprach der Herr das Wort : Geht ihr auch in den Weinberg fort“. ( Matth. 20 , 1-16. )

3wölf Stunden hat ein jeder Tag. Wer weiß , in welcher man ſterben mag ?

Eins iſt not, Herr Jeſu Chriſt, laß dich finden , wo du biſt! (Lut. 10, 38—42. )

Zwei Wege hat der Menſch vor ſich . Herr, den ſchmalen führe mich ! (Matth. 7, 13 u . 14. )

Drei Perſonen ebren wir In der Gottheit für und für.

Oder :

Dreimal heilig , heilig heißt Gott der Vater, Sohn und Geiſt.

Vierfach iſt das Aderfeld. Menſch , wie iſt dein Herz beſtelt ? (Matth. 13 , 3–9. )

Die fünf Wunden bringen euch, wenn ihr’s glaubt, ing Himmelreich .

In Wangen ruft oder fingt der Wächter folgende Stundenrufe :

Acht Geredte Noah zählt, Die der Herr zur Rettung wählt.

Neun Uhr war's, da Jeſus ſpricht: Gott und Herr, verlaß mich nicht !

zehn Gebote ſchärft Gott ein, Laßt uns ihm gehorſam ſein !

Elfe blieben treu dem Herrn . Ein Verräter ſchlich von fern .

3 w 81f Apoſtel wählte Bott, Die vertünden ſein Gebot.

3n Einigkeit iſt Gott allein , Einig ſollen die Menſchen ſein .

3 weifach iſt die Lebensbahn. Herr, zur beſſern treib uns an !

Drei ſind, die mein Coblied preift : Dater, Sohn und beil'ger Geiſt.

Bierfach iſt das Aderfeld . Menſch , wie iſt dein Herz beſtellt ?

Um vier Uhr findet fich auch (wie z. B. in Onſtmettingen in Württem .

berg ) der bedeutſame Ruf :

„ Weden euch die viere nicht: Himmel, Söu', Tod und Gericht ?"
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Oder :

„Die Glod iſt vier.

Wo drei eins ſind auf Erden, Verbeißt der Herr der vierte Mann zu werden . "

( Burts Nachtwächterbüchlein .)

Insbeſondere wird unſerm Volt das Bewußtſein der Dantespflicht

lebendig erhalten durch den oft wiederkehrenden Ruf :

„Neun verſäumten Dantespflicht. Menſch vergiß der Wohltat nicht ",

ſowie das vierfache Aderfeld mit der ernſten Frage und Aufforderung zur

Selbſtprüfung: Menſch, wie iſt dein Herz beſtellt ? Denn zu einer der vier

Bodenarten gehört jedes Menſchenherz. Ebenſo fehrt die Warnung vor Abfall

immer wieder in den Ruf :

Elf Apoſtel blieben treu . Gib, daß doch tein Abfall ſei,

worauf dann z. B. zu Altenſteig in Württemberg um 12 Uhr nach der War.

nung vor Abfall die ſchöne lodende Mahnung folgte :

3wölf Tore hat die goldne Stadt. Selig, wer den Eingang hat ! Offenb . 21 , 12. )

In Stuttgart :

Biſt du müd der Eitelteiten Und der Leiden dieſer Zeiten,

Schau dort auf die neue Stadt, Die zwölf Perlentore bat.

Daneben hören wir ſingen :

Zwölf Apoſtel bat der Herr Ausgerüſt't mit ſeiner Lehr,

Ausgebreitet in der Welt. Selig, wer daran ſich hält !

Oder :

Zwölf Stunden ſind ſo ſchnell vorbei, Bedent, wie turz das Leben ſei,

Damit dich jeder Stundenſchlag An deinen Tod erinnern mag .

Und um ein Uhr :

Ein Gott und ein Mittler iſt, Welcher beißet Jeſus Chriſt.

Wie ruft er uns ſo freundlich zu : Nur eins iſt not, was ſäumeſt du ?

Oder :

Nur eine Liebe ſtiut das Herz, Nur eine Tür ſteht immer offen.

Ein Arzt nur beilet jeden Schmerz und täuſchet nie mit leerem Hoffen .

Um zwei Uhr kehrt in verſchiedener Form die Mahnung zum Wandel

auf dem ſchmalen Weg wieder.

Zwei Wege gehn zur Ewigkeit, Der ein' iſt ſchmal, der andre breit .

Widſt du erretten deine Seel , O Chriſt, den ſchmalen Pfad erwähl.

Oder :

Zwei Schächer hängen mit am Kreuz. Der eine ſpott't, den andern reut's.

Wo ſchon um 7 Uhr die Nachtwache beginnt , da hören wir wohl , wie

in Crailsheim , den Ruf :

Siebenzigmal ſiebenmal Solet ihr verzeihen al. (Matth. 18, 22. )

Oder auch :

„Pilger auf Erden , laßt euch ſagen , Die Glodenſtund ' hat ſieben geſblagen.

Vergeßt der ſieben Worte nicht, Die euer Herr am Kreuze ſpricht,

Sie geben Kraft und Leben. “

Und um 9 Uhr erſcheint neben der oft wiederkehrenden Hinweiſung auf

die neun Undankbaren, Lut. 17, 11 , wohl auch der Ruf :

Neunundneunzig ließ der Hirt, Sucht das Schäflein , das verirrt.

Ilm 10 Uhr neben der Hinweiſung auf die gehn Gebote :

Ägyptens Plagen waren zehn, Der Herr laſt euch der teine fehn.
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Oder :

3ehn Jungfrauen gingen aus, Fünfe nur ins Hochzeitshaus.

Um 11 Uhr ģ. B. in Ravensburg :

Elf der Jünger waren treu . Judas' Ruß war Heuchelei.

Rief und ſang der Nachtwächter ſo ſchon alabendlich dem Volt die

bibliſche Heilsgeſchichte und Heilslehre in Ohr und Herz , ſo geſchah dies in

ſonderlicher Weiſe an den tirchlichen Feſttagen. Zunächſt wurde der Sonntag

ausgezeichnet, an deſſen frühem Morgen der Nachtwächter fang :

,Auf, ermuntert euch , ihr Brüder, Feiert beut' den Sonntag wieder,

Preiſt und lobet Gott den Herrn , wie der helle Morgenſtern .“

Oder (zu Kirchberg a. Murr):

Feiert nun den Sonntag wieder Mit Gebet und Dantegliedern .

Feiert doch den Tag des Herrn Schon beim frühen Morgenſtern.

Dann wird's erſt recht Sonntag werden, wenn wir ſcheiden von der Erden ,

Droben in der goldnen Stadt, Selig wer den Eingang bat.

Oder :

„ Gottlob ! Der Sonntag tommt berbei, Die Woche wird heut' wieder neu.

Heut' hat mein Gott das Licht gemacht Und Jeſus uns das Heil gebracht.

Preis, Preis , Preis ſei gebracht Dem Herrn , der uns den Sonntag gemacht.“

Solche Sonntagsgrüße der Nachtwächter lehnen ſich an die kirchlichen

Geſangbücher an , aus denen ganze Strophen genommen werden. So ertönt

zu Weihnachten Luthers Lied , an welchem Goethe ſeine Freude hatte : „Der

Türmer hat ſein Lied geblaſen , ich wachte drüber auf : ,Gelobet ſeiſt du, Jeſus

Chrift'.“ Mitunter ſind es ſogar uralte chriſtliche Hymnen, welche im Geſang

des Nachtwächters fortleben , wie 3. B. in dem Geſang des zu Altenſteig am

heiligen Abend :

„Romm Himmelsfürſt, tomm Wunderheld. Du Jatobsſtern , du licht der Welt,

Laß abwärts flammen deinen Schein , Der du widſt Menſch geboren ſein . “

Oder :

„ Werde Liot, du Volt der Heiden, Werde Licht, Geruſalem ,

Dir geht auf ein Glanz der Freuden Vom geringen Bethlehem .

Er, das Licht und Seil der Welt, Chriſtus hat ſich eingeſtellt. “

In Haringſee und ſonſt in Öſterreich ſingt der Wächter um 6 Uhr :

Freuet euo, ihr Chriſten , heut' Und ſeid bereit zu dieſer heiligen Weihnachtszeit!

Er ſteigt herab vom Siminelsthron Der aumädtige Gottesſohn .

Als armes Kind iſt er geboren, zu ſuchen , was in der Welt verloren .

Drum dantet Gott mit Herz und Sinn Ilnd eilet zu der Krippe hin.

Dort werdet ihr Jeſum finden . Gelobt ſei Jeſus Chriſtus !

Um 11 Uhr :

Llebe Chriften, jest tommt unſer Verlangen, Was Maria vom heiligen Geiſt hat empfangen,

Da ihr der Engel den Gruß hat gebracht, Sie ſoll es gebären in heutiger Nacht.

Sie ſou beut' gebären das göttliche Kind, Das auf fich) nimmt al unſre Sünd.

Um 3 Uhr :

Nun ſtebet auf, es iſt ſchon Zeit, Tut Jeſum umarmen mit großer Freud '.

Legt ihn in euer Herz hinein und ſaget: Jeſus, du biſt mein !

suffet ihn mit Herz und Mund Bis auf eure lebte Stund '.

3u Neujahr ertlang (8. B. in Elgersburg , Stüberbach und ſonſt in

Thüringen ) des Wächters Wunſch :

,Wünſc ' euch Glüd juin neuen Jahr, Heil und Frieden immerbar,

Daß der Herrgott unſern Ort vor allem Unglüd ſchüß ' hinfort.

Er bewabr' vor jedem leid, Prantheit, Brand und teurer Zeit .

Bebt unſerm Gott die Ehre ! "
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In Geislingen und ſonſt in Württemberg ſingen die Wächter :

„ Ein neues Jahr tommt wieder, Drum freut euch , Schweſtern und Vrüder.

Es bringe Glück und Segen euch Und Gottes Gnad' zum Himmelreich ."

Wo in einem Ort mehrere Nachtwächter ſind, treten ſie zuſammen zum

ſchönſten Neujahrswunſch :

„ Wir Diener der Gemeinde der heutigen Nacht,

Wir wünſden euch Jeſum zum Neuenjahrstag. “

Zu Heiligenſtadt im Eichsfeld ſingt der Wächter :

„ Ich wünſch' euch das neugeborne Jeſulein , Das ſou euch zum neuen Jahr geſchenfet ſein .“

Den Pfarrern wird mitunter infonderheit gewünſcht, „daß ſie ihre Schäf.

lein führen , damit ſich keines mög ' verlieren ! Dem Eheſtand ein Blümelein,

das fod heißen Vergifnichtmein . "

Am heiligen Dreitönigstag ſang der Wächter :

Der Könige tamen drei Zum Königstind berbei .

Heilig , beilig , heilig iſt Inſer lieber Herr Jeſus Chriſt.

In der Paſſionszeit wurde die ſog. „ geiſtliche Wacht“ geſungen ; ſo

um 9 Uhr :

, Neune ! Alleine die Reuſchheit behüte und nicht gleich der Venus Nur Laſter augbrüte !

Jeſus wird gefangen Mit Spießen und Stangen . Drum meide die Sünd' , Mein Kind . “ –

Um 10 Uhr :

„Zehn hat es geſchlagen . Der Wächter tut ſprechen : Betrachte, Pilatus das Stäblein tut breden ,

Tut Jeſum verdammen, Der vom Höchſten tut ſtammen ,

Zum ſchmählichen Tod . O Gott !

Um 11 Uhr :

„ Um elf Uhr betrachtet, Daß Jeſus dermaßen von Juden gegeißelt Auf offener Straßen

Mit Ketten und Geißel , Das ſchuldloſe Waiſel, Die Urſach allein Wir ſein . “

Ulm 12 Uhr :

„ Ach Chriſten , betrachtet, Gott wird gar getrönt

Mit Dornen und gleich einein Narren verhöhnt.

Und ſo begleitet des Wächters „ geiſtliche Wacht“ das Leiden des Herrn

von Stunde zu Stunde, bis es um 3 Uhr heißt :

„Nun tut Jeſus das Zeitliche enden , Seine Seele dem himmliſchen Vater zuſenden .

Des Teufels Ketten ſind völlig zertreten . Nun iſt es volbracht. Betracht!“

Am Oſterſonnabend :

Amen ! Jeſu Grabesfriede Wird auch unſer Grab durchweben ,

Wenn wir von der Walfahrt müde Rubn, um fröhlich aufzuſtehen.

Bedeutungsvoll und lehrreich iſt auch der von 3. Wichner nicht erwähnte

Wächter in den geiſtlichen Oſterſpielen, die in der Nacht von Oſterfamstag auf

Oſtern aufgeführt wurden und in denen der Nachtwächter die von den Juden

beſtellten , in tiefen Schlaf geſunkenen Hüter am Grabe des Herrn, welche ſeine

Auferſtehung verſchlafen haben , aufweckt ; ſo im niederdeutſchen Redentiner

Oſterſpiel vom Jahre 1464 (vgl. meine Behandlung desſelben , Bremen 1874,

S. 205) . Hier treibt der Nachtwächter mit den vier zur Wache beſtellten

„ ſtolzen Rittern “ ſeinen Spott; er zeigt uns die vorher prahlenden Grabes .

hüter als Helden im Schlafen , als rechte Schlafmüken (V. 205 ff. Wake ritter

kone . . . ritter ghemeyt, nu ware dy).

Zu Oſtern aber erklang der Freudenruf der Kirche auch aus des Wächters

Mund als jauchzender Morgengruß :

„Widtommen, Held im Streite, Aus deiner Grabesgruft !

Wir triumphieren heute {!m deine leere Gruft .“
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Oder :

„ Ich ſag' es jedem , daß er lebt Und auferſtanden iſt,

Daß er in unſrer Mitte ſchwebt Und ewig bei uns iſt.

So fang z. B. jener Schreiner und Nachtwächter Fr. Bod in Altenſteig

in Württemberg. Der fromme Wächter von Wiggensbach aber , der ſein

höchſtes Glück in der „ holdſeligen Kunſt des Wächtergeſangs “ fand , rief der

Gemeinde zu : „Was ſucht ihr den Lebendigen bei den Toten ? Laßt uns für

die troſtreiche Auferſtehung des Fleiſches Gott loben und Dant ſagen , ſo oft

der Hammer tut 3 Uhr ſchlagen .“

Während die tirchlichen Feſtzeiten im deutſchen Wächterlied in mancherlei

Weiſe gefeiert werden , ſo je und je auch Ereigniſſe der deutſchen Geſchichte,

die dem Volt ans Herz griffen . Dazu zwei Belege . In der Zeit der franzö

fiſchen Fremdherrſchaft entſtand zu Sever in Oldenburg das Wächterlied :

Hört , ihr Deutſchen , und laßt euch ſagen : Die Ruſſen haben die Franzoſen geſclagen ,

Sie haben ſie geſchlagen in Moskau fein , Dies laſſet euch geſaget ſein

Und lobet Gott den Herrn.

Einhunderttauſend Mann ſechs oder ſieben , Die ſind durch die Kälte aufgerieben ,

Der Prinz Vizetönig iſt auch dahin , Das macht der tapfre Roſtopſoin

und die gerechte Sache.

Napoleon iſt nun der Kopf geſchoren , Seitdem er die große Schlacht verloren .

Der Tag vertreibt die finſtre Nacht, Ihr lieben Deutſchen , ſeid munter und wacht.

Vivat der ruſſtiche Kaiſer!

Wer's mit den Ruſſen nicht redlich tut halten, Dem muß das Herz im Leibe ertalten .

Der Deutiche müßte ein Gjel ſein, Der's mit den Ruſſen nicht redlich meint.

Der T .. hol ' die Franzoſen !“

Zu Erfurt aber wurde im Jahr 1817 zur Jubelfeier der Reformation

das Wächterlied geſungen :

Hört, ihr Herrn , und laßt euch ſagen : Der Geiſt iſt nicht mehr in Feſſeln geſchlagen .

Gedentet an Luther, den Ehrenmann, Der ſolche Freibeit euch wiedergewann !

Vewabret das Licht, der Wahrheit Licht, Bewahrt das Feuer, entweibet es nicht!

Vor allem aber, ihr Frauen und Herrn , lobt im Jahr 17 Gott den Herrn !

Indeffen ſind derartige Lieder dem Nachtwächter nur in den Mund ge.

legt, deffen eigene Lieder ſchlichter und formloſer , aber voltsmäßig tiefer ſind .

Sie haben mit dazu beigetragen, daß die wahre Frömmigteit ſchlichter Einfalt

in unſerm Volte auch im Winter talter ,Auftlärung " nicht ausſtarb. Sehr

bezeichnend iſt die vom Verfaſſer der Stundenrufe und Nachtwächterlieder ge .

machte Mitteilung aus dem öſterreichiſchen Univerſalkalender „ Auſtria “ vom

Jahr 1846. Er behandelt in einem Aufſate die im joſephiniſchen Zeitalter

angeſtrebte Reform des Nachtwächterliedes. Dieſer Zeit der Auftlärung war

der hertömmliche Tert viel zu tatholiſch , und das „ Patriotiſche Blatt “ vom

Jahr 1788 forderte daher im übertriebenen Zartgefühl gegen Andersgläubige

und {lngläubige , daß auch das Nachtwächterlied alles Ronfeſſionelle abſtreife

und – ſehr bezeichnend für dieſe aufgeklärten Herren ! --- ſich auf den Stunden

ruf, ſowie auf die Ermahnung zur Vorſicht wegen Feuersgefahr beſchränke. Daß

ſolche Verwäſſerung nicht gelungen iſt, bezeugt am beſten Wichners Sammlung.

Das Buch bietet übrigens neben dem Ernſte auch manch heiteres Stück

aus dem Nachtwächterleben , mitunter beides zuſammen, wie die folgende Ge.

ſchichte zeigt. Der Wächter auf dem Frauenberge zu Stein an der Donau

rief jede Viertelſtunde ( !) in der Nacht jahrein, jahraus : , Wart, wart, ich ſieh

dich ichon !“ Dadurch ſollen nicht nur oft Diebe und unſauberes Gelichter ver,

[deucht, ſondern einmal ſogar ein Mann vom Selbſtmorde abgeſchreckt ſein .

M

I
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Schon hatte er ſich auf das Geländer der einſamen Holzbrüde zwiſchen Stein

und Mautern geſchwungen , um fich in die Donau zu ſtürzen , da ertönte wie

aus den Wolken der warnende Ruf, und der Mann ſtieg vom Geländer herunter

und ſtand von ſeinem unſeligen Entſchluß ab. Zu den Nachtwächter -Scherz.

liedern gehört das von Binsdorf in Württemberg. Wenn der Megner daſelbſt

zu faul war , die Turmuhr aufzuziehen und die Ilhr ſtehen blieb , jang der

Wächter in ſtiller Mitternacht:

„ Hört, ihr Herrn, und laßt euch ſagen : Unſre Uhr hat gar nichts g’ichlagen !

Der Mesner geht nit nauf, die Uhr geht nit ra ' ...

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus und Maria . “

Auch die Turmuhr von Dingsda war einmal nicht aufgezogen . Da jang

der ſchwäbiſche Wächter :

Hört, ihr Leut', und laßt euch ſage: Unſer Glod bat gar nir g'iqlage !

8 wotß toi Sau, wie d' Zeit daß iſcht, Standet uf, wenn's Tag iſot!"

Als in Kaiſerslautern eine Zechgeſellſchaft trot Mitternacht nicht heim .

gehen wollte, drehte der Wächter den Gashahn zu, ſo daß die Gäſte im Finſtern

ſich trollen mußten, und ſang :

„ Hört, ihr Leut, und laßt euch ſagen : Der Hammer hat ſchon zwölf Uhr geſchlagen .

Geht heim und leget euch zur Rub' , Der Wächter dreht den Hahnen zu ! “

In einem fteiermartſchen Ort hatte der Nachtwächter ſich für eine Nacht

einen Stellvertreter gewonnen. Dieſer fang nun :

Alle meine lieben Herren und Frauen, laßt's ent ſag'n :

Der Hammer, der hat zwölf Uhr g'ſchlag'n .

Der eigene Wachter iſt nit zu Haus,

Er ſticht beim Bräuer die Göbel ( Krauttöpfe) aus . “

,,Serren und Frauen“ wurde ſonſt nicht gerufen , da der Ruf , wie

oben bemertt, urſprünglich den Herren vom Rat galt. Einen andern Grund

für die Übergebung der Frauen nannte einſt ein Nachtwächter auf die Frage,

warum er ſeinen Ruf immer nur an die Herren richte : „Weil ſich die Frauen

überhaupt nichts ſagen laſſen . " - Als die Depeſche vom Siege bei Sedan

1870 in Chieringen in Württemberg eintraf, ſang der Nachtwächter :

, loſet, was ich euch will ſaga : Der Franzos iſot in Hintern nei g'ídlaga."

Der Wächter Stummel in Öhringen war ein ſehr origineller Mann, der

zwar gewöhnlich ſeine ernſten bibliſchen Mahnungen fang , mitunter aber auch

zur gewohnten Melodie humorvolle Verſe erfand. So ſang er einmal einem

alten Zecher, der Stadtrat war, zu :

„ Eh die Glode zwölfe ſchlug, Hat der Stadtrat nie genug“ ,

und einem Studenten, der nicht von der Bierbant kommen wollte :

„ Zwei Uhr ſchlug es, · hört ' ich recht ? Wilhelin , 's iſt genug gezecht.“

Einer alten Jungfer aber gratulierte er zu ihrem 40. Geburtstage um 4 Uhr :

„ Vier Jahrzehnte ſind jett rum . Gott geb', daß bald einer kumm. “

Und als einmal der Turmwächter Schmohl vergeſſen hatte, die Uhr des Stifts.

tirchturm aufzuziehen , ſo ließ der Stummel fich gleich dem Wächter von Bing

dorf das nicht entgehen und lang von Stunde zu Stunde durch die ganze Stadt :

Hört, ihr Leut, und laßt euch ſagen : Heut hat die Abr gar nicht geſolagen !

Der Schmohl hat heut ſei’ Uhr nit g'richt. Welle Zeit e$ iſt, das weiß man niớt .

Beroabret euer Feuer und Licht ! Daß euch Gott der Herr bebüt!

Schmohl, richt die Uhr noch ? "

R
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Ein andrer Wächter rief den Sunggeſellen im Ort die Mahnung zu :

Hört, ihr Herrn , und laßt euch ſagen :

Beugt des alten Adams Stolz Unter das Pantoffelholz !

Auch längere Geſchichten vom Nachtwächter hat der Verfaſſer im dritten

Teil ſeines Buchs „ Heiteres aus dem Leben und Singen der Nachtwächter “

geboten. Von dieſen ſei nur die vom „ alten Reichstagsbrummer “ hier mit

geteilt. „ Eine alte Nürnberger Chronit meldet von einem eigentümlichen Ge.

brauche , der ſich ſehr nüblich erwies und von dem praktiſchen Sinne unſerer

Vorfahren und von dem Bewußtſein ihrer Pflichten ein ſchönes Zeugnis gibt.

As nämlich Kaiſer Friedrich III . (1439—93) zum Reichstage nach Nürnberg

tam , ließ er daſelbſt auf dem hohen , runden Surme der Feſte, Luginsland ge .

nannt, ein großes Horn aus Zinn errichten , welches mit einem großen Blaſe.

balge verſehen wurde , ſo daß es mit fürchterlichem Gebrülle über die ganze

Stadt hinbrauſte. Mit dieſem Horn nun mußten die Wächter bei Tag und

Nacht, ſolange der Reichstag dauerte, mittels des Blaſebalgs die Stunden

blaſen , damit die Herren im Reichstag erinnert und gemahnt würden, die toft

bare Zeit nicht zu vergeuden , ſondern ſie fruchtbar auszutaufen. Solch ein

Reichstagsbrummer “, meint der Verfaſſer, „wäre auch jest noch bei manchem

Landtagsplauderer und Reichstagsredner von großem Nuken, auf daß ſie daran

dächten , das ſaure Geld des Volte , ihre Tagegelder , nicht für leeres Wort.

gezänt einzuſtreichen und die koſtbare Zeit nicht ihrer Eitelkeit und Beifalls.

haſcherei zum Opfer zu bringen .“

Die alten kurzen Kernſprüche und Voltsreime unſerer Nachtwächter übten

gleich den Predigten der Pfarrer nicht ſelten den tiefften Einfluß auf die Ge.

ſinnungen und Handlungen der Gemeinde aus. Was einmal ein Renner alter

Kernſprüche, Arthur Ropp (in Weinholde Zeitſchrift für die Volkskunde XII, 38 )

von dieſen ſagt, das gilt auch von den deutſchen Nachtwächterſprüchen : Wenn

ein abgeſpannter, müder, oder auch ein unausgebildeter und vielleicht ſtumpfer

Geift vor ſchwierige Lebensfragen oder fittliche Kämpfe geſtellt wird und zur

Entſcheidung aus eigner Kraft zu ſchwach, den von andrer Seite vorgebrachten

Vernunftgründen zu folgen unfähig iſt, ſo wird er dennoch einen kurz gefaßten

treffenden Spruch aufzunehmen imftande ſein . In wenigen Worten pflegt der

Volfegeift den Niederſchlag wahrer, tiefer Lebensweisheit, ſcharfer Beobachtung

und mannigfaltiger Erfahrung kurz und bündig zu verdichten . Als untrügliche

Weiſung fürs Leben ſpendete jahrhundertelang unſern Altvorbern in allen

Lebenslagen geeignete Sprüche die Heilige Schrift , das uralte und ewig neue

Buch der Bücher , mit unerreichter Hoheit , Kraft und Fülle jener unerſchöpf

lidhen Weisheit, wie ſie auch in den Nachtwächterſprüchen , die ſich ſo oft an

die Heilsgeſchichte und Heilslehre der Heiligen Schrift anlehnen , ſich bezeugt.

Ungezählten Geſchlechtern boten Bibelſprüche und bibliſche Lebensweisheit,

voltsmäßig geformt, auch im Munde des Wächters in ſtiller Nacht, Halt,

Erbauung und Troft, und es iſt tein Wunder , wenn ſelbſt geiſtig über das

Maß hinausragende Männer , wie z. B. Goethe , bezeugen , daß ſie faſt ihre

gange ſittliche Bildung und Entwicklung der Bibel zu verdanken haben . Aber

abgeſehen von den uralten und ewig neuen Sprüchen der Heiligen Schrift und

von ſo manchen geweihten Worten unſerer herrlichen, zumeiſt aus dem Worte

Gottes geſchöpften evang . Kirchenlieder , die zum tiefſten Grunde des Herzens

dringen, gibt es in großer Zahl anſpruchsloſe, einfache Sprüchlein und Reime,

die nicht ſo hoch entſprungen , nur voltsmäßigen Llrſprung bezeugend, dennoch),

Der Türmer. VII , 4, 31
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ja eben darum unſere liebevolle Beachtung in Anſpruch nehmen. Dieſe von

Mund zu Mund oder in geſchriebenen Heften von Hand zu Hand weiter.

gegebenen Reimſprüche verdienen es , den toftbarften Naturerzeugniffen auf

geiſtigem Gebiet zugezählt zu werden ; ſie ſtellen echte Goldförner unverfälſchten

Voltslebens und echter Voltsweisheit dar. Und zu ihnen gehören auch die

deutſchen Nachtwächterſprüche:

Wenig große Lieder bleiben , Mag ihr Ruhm aud ſtolzer ſein ;

Doch die kleinen Sprüche ſchreiben Sich ins Herz des Voltes ein,

Faſſen Wurzel, treiben Blüte, Schaffen Frucht und leben fort ;

Wunder wirtt oft im Gemüte Altgeweihtes Wächterwort.

B. Br. At freebr.

Vollkommene und unvollkommene Malchiniſten .

En
8 iſt das Weſen dichteriſcher Werke, daß ſie an ihren Perſonen organiſme

Entwidlungs- und Wandlungsprozeſſe ſichtbar machen , daß ſie in die inneren

Werkſtätten , in denen ſich , uns ſelbſt unbewußt, unſere Charakterbildung mit

Wachstum und Veräſtung vollzieht, einen Blick gewähren .

Häufiger aber als ſolch ' ſchöpferiſche Kunſt, in der wir gewiſſermaßen

„das Gras wachſen hören“, häufiger als ſolche organiſche Pſychologie iſt die

mechaniſche Behandlung innerer Vorgänge. Bei den Schöpferiſchen ſieht man

eine Welt, in der ſich mit Notwendigkeit, aus den Bedingungen der Naturen ,

ohne Eingriff, die Geſchehniſſe vollziehen , bei den Mechanikern ſieht man ein

Automatenkabinett voll manchmal ſehr komplizierter Saſchenſpielerapparate mit

Hebeln und Taſter, alles ſcheint hier einen doppelten Boden zu haben, und der

geſchickte Estamoteur ſchaltet ein und aus, ſchaltet um, läßt die Federn ſpielen ,

und ſtatt der Seelenvorgänge ſieht man Maſchinerien.

Es gibt ſehr geiſtreiche Maſchinerien mit Präziſionsfunktionen, vor denen

man, wenn ſich natürlich auch kein innigerer Gefühlsanteil regt, immer ein In

telligenz- Vergnügen haben kann. Ein Virtuoſe in ſolchen Menſchen -Estamotagen,

der „ voltommene Maſchiniſt “ , um ein E. Sh. A. Hoffmannſches Wort zu

brauchen , iſt der Jre Bernard Shaw. Mit ſpürender , mephiſtopheliſcher

Witterung iſt er immer hinter den konventionellen Meinungen, den Unbedingt.

heiten, den Endgültigkeiten her, er wekt daran ſeinen Scharfſinn und zeigt, wie

viel verſchiedene Seiten die Dinge haben können . Dies dichteriſche Thema führt

Shaw aber nicht an Menſchen aus , ſondern an ausdrücklich zum Erperimen.

tieren konſtruierten Objekten . Auf alle die Shawſchen Perſonen paßt der

Brentano-Vers :

Keine Puppe, es iſt nur

Eine ſchöne Kunſtfigur.

Dieſe Kunſtfiguren in der Hand eines ironiſch -ſteptiſchen und dabei wiſſenden

Regiffeurs ſind oft eine intereſſantere Geſellſchaft als die mit arbeitſamem Rea

lismus zuſammengeſtoppelten anſpruchsvollen Wirklichkeitspräparate mancher

modernen Stücke.
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1

. I

1

Wir lernten in dieſem Monat im Berliner Theater den „ Teufelskerl“

Shams tennen . Es iſt an dieſem Stück auffallend, wie die Erkenntnistheorien ,

die ſich aus Shaws Arbeiten immer herausheben laſſen , eingekleidet ſind.

Es amüſierte Shaw hier, die äußere Form eines bunten Spektakeldramas

mit Spannung und abenteuerlicher Handlung anzunehmen und ihr einen pſycho

logiſchen Kern zu geben .

Ein Doppelſpaß war das für ihn . Einmal ſpielte er übermütig mit dem

bekannten groben engliſchen Tagesgeſchmack für die grelle Senſationsdramatit

und zeigte, daß man auch einen Stoff, der kolportagemäßig ſcheint, beſonders

anſehen kann, andererſeits zeigte er den ſpinnwebfeinen, ſubtilen Gefühlsſpinti

ſierern und Seelenriechern , daß man komplizierte innere Geſchehniſſe ganz gut

in einen farbigen Handlungsrahmen ſtellen kann. Dieſer Handlungsrahmen

faßt nun bunte Bilder genug, äußerlich angeſehen ſcheinen ſie wirklich wie Aus.

ſchnitte aus einem Schaubudenproſpekt.

Da ſieht man eine Teſtamentseröffnungsſzene. Eine ſehr ehrbare Geſellſchaft

ſikt beiſammen , und in fie plakt ein wilder Burſche hinein, der Schrecken ſeiner

Familie. Eben haben die Engländer – die Handlung ſpielt in bewegter Kriegs

zeit, während des amerikaniſchen Unabhängigkeitskampfes 1777 – ſeinen Ontel

gehängt, und ihm wird von ſeinen Verwandten herzlichſt das gleiche gewünſcht.

Im zweiten Att kommt dieſer Wunſch der Erfüllung nahe. Denn die

Engländer rücken an , und um ein Beiſpiel zu ſtatuieren , wollen ſie einen aus

der aufrühreriſchen Stadt hängen . Es foll der Pfarrer ſein, fie ergreifen aber

einen Falſchen. Und das iſt jener wilde Burſche, der Teufelskerl Richard.

Dann ſieht man ein Kriegsgericht, halb poſſenhaft und grauſam , und

ſchließlich ſteht der Galgen da und Richard darunter mit dem Strick um den

Hals. Da aber kommt im lekten Moment der flüchtige Paſtor zurück , er hat

die ganze {lmgebung aufgewiegelt. Die engliſche Befatung iſt in der Minder

zahl, fie muß abziehen , und Richard iſt befreit.

Solch bunten Gucktaſten hat man lange nicht auf der Bühne geſehen .

Die Art der Beleuchtung bringt nun mit einem Male dieſe Bilderbogengruppe

in eine ganz andere Sphäre. Worauf es Shaw hier ankommt , iſt zu demon

ſtrieren , wie die meiſten Menſchen in ihrer Geſellſchaft und vor ſich ſelbſt mit

dem Etikett einer beſtimmten Charakterform , einer feſtgelegten Rolle herum

laufen und wie durch gewiſſe kritiſche und fruchtbare Situationen mit einem .

mal unter dieſer Maske etwas ganz anderes herauskommt. An ein Wort

Otto Ludwigs iſt dabei zu denken : „Die Gelegenheit iſt unſere Verräterin , fie

macht aus uns , was wir nie zu werden gedachten .“ Und das bedeutet nicht,

daß die Gelegenheit oder die Situation etwa die Menſchen umwandelt, ſondern

es bedeutet, daß die Gelegenheit die verborgenen, ſonſt nicht berührten ſchlafen .

den Eigenſchaften weckt, entbindet, auslöſt. Und daraus ergibt ſich die Er.

kenntnis, daß man Menſchen , die man immer im gleichen Kreis, in den gleichen

Situationen ſieht, nicht kennen lernt; erſt im bewegten Wirbel aller Möglich :

teiten entfaltet fich die Weſenheit.

Solche Erfenntnis führt nun Shaw experimentell an ſeinem Teufelstert

Richard und an ſeinem Paſtor Anderſon vor.

Und das Reſultat iſt, daß der wilde, ungefüge Burſche, der als Nichtsnuk

und Gewaltmenſch gilt, im Grunde das Gegenteil iſt, nämlich opfermutig, bul .

dend und treu, und daß in dem milden, ſanften Paſtor ein entſchloſſener Mann

der Tat, eine Kriegsnatur ſchlummert, die nur entfeſſelt zu werden braucht.
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Bei dieſer menſchlichen Erperimentalphyſit glückt es Shaw mebr als ſonſt,

die Teufelsterl-Metamorphoſe menſchlich -organiſch zu entwideln . Hier ſchaltet

er nicht nur an der Charaktermaſchinerie die Hebel um, ſondern er leitet vor

unſeren Augen Richard aus der einen Form in die andere. Und es iſt pſycho

logiſch richtig und fein, daß Richard in ſeine neue Phaſe hinein durch ſeine alten

Eigenſchaften des Trotes und einer gewiſſen , an Verblüffungen ſich ergöbenden

ſpleenigen Laune getrieben wird.

Das bereitet ſich in einem (natürlich motivierten ) Geſpräch zwiſchen Richard

und Paſtor Anderſons jarter Frau vor. Sie zeigt ihm unverhohlen ihr Ent

ſeben vor ſeinem verruchten Ruf und ſchwärmeriſch ſpricht ſie von dem eigenen

edlen Gatten . Das reizt den andern , und als die engliſchen Soldaten ein

dringen , den Paftor gefangen zu nehmen , und ihn für den Beſuchten halten,

nimmt er inſtinktiv die Rolle an. Ihn beſtimmt in dieſem Moment nicht Edel

mut und Opferfreudigteit , ſondern Überlegenheitstrieb , er findet eine Genug.

tuung darin, die engen Begriffe des vorſchnellen Frauenweſens über den Haufen

zu werfen. Es iſt zunächſt nur ein toller Streich momentaner Laune.

Doch allmählich gewinnt die Tat Macht über ihn, er wundert ſich ſelbſt,

er muß über ſich ſelbſt den Kopf ſchütteln : „ Iſt er ein Held oder Narr “ ? Und

bitter meint er : „ Vielleicht beides.“ Unentrinnbar tommt über ihn ein innerer

Zwang, eine Notwendigkeit, das, was er aus Laune angefangen , ernſt zu voll.

enden , und vor dem Kriegsgericht ſpricht er gefaßt und todesgewiß als Blut

zeuge und Märtyrer der Freiheit.

Eine ganz andere Menſchlichkeit, die verſchüttet war und unterdrückt durch

den Wildlingstrot gegen die puritaniſche , erſtarrte , liebloſe und heuchleriſche

Familie, iſt jetzt frei geworden , und er muß ihr gehorchen , ohne ſich ſelbſt dar

über ſo klar zu werden, wie es uns, dem Zuſchauer des Charakters , durch die

von Shaw gegebene Einſtellung möglich iſt.

Auch in der Pſychologie der Frau Anderſon hat Shaw feine, ſicher ge

fühlte Züge. Frauenpſychologie iſt das : es iſt die Frau , die alles nur mit

dem Gefühl anſieht, die nur gewöhnt iſt, mit feften , abgeſtempelten Meinungs.

begriffen zu operieren. Verwirrt und entwurzelt iſt ſie , wenn ſie vor Zwie

ſpältigteiten , vor ſchillernd Vielſeitigem ſteht. Ihr innerer Haushalt iſt ſo

ſauber und ordentlich eingeteilt wie ihre Wirtſchaftskammer : Richard iſt der

Böſe, ihn muß fie alſo verabſcheuen, ihr Mann iſt der Gute, ihn muß fie lieben.

Nichts iſt einfacher. Nun aber verſchieben fich ihr die vermeintlichen Einfach

heiten und die gange Ordnung wird geſtört. Der „ Böſe“ ſcheint mit einem

Male edel zu handeln, und der Gute ſcheint feige zu fliehen und ſeinen Retter

in Stich zu laſſen . Und nun, da dieſe Frau die Welt nicht mehr verſteht, bleibt

ihr – das iſt frauenpſychologiſch wieder fein — nur Romantik übrig. Sie erklärt

fich Richards Handeln aus einer heimlichen , fchweigenden Leidenſchaft für ſie.

Shaw hat in dieſer Charatteriſtit auf die naheliegende und ſeinen Mephiſto

phelismen ſehr entſprechende Gefühlsironie verzichtet, er motiert ſich nicht über

dieſe mit etwas kurzen Flügeln ſchlagende Seele, ſondern zeigt ſie nur, wie ſie

iſt, in ihrer lieben und holden Ängſtlichkeit, ein Kind ohne Wiſſen vom Leben.

Und fein iſt auch , wie Richard das Klagen dieſer Frau und ihre ſchwär.

meriſche Gefühlsausdeutung ſeines inſtinttiven Handelns, das ihm ſelbſt genug

Ropfzerbrechen macht, peinlich und hemmend empfindet.

Shawſche Eſpritbeluſtigung ftizzierte dazu noch den Generel Bourgoyne

als einen fabelhaft gelungenen Sypug des weltmänniſch - ſteptiſchen und mit
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Grazie ziniſchen Philoſophen und benußt dabei die Gelegenheit , bitterböſe

Scherze gegen engliſche Kriegsſpielerei zu ſchleifen. Zur Zeit des Buren

tampfes hätten dieſe Pfeile noch ſchärfer geſeſſen .

Aber reſtlos iſt Shaw nie. Im lekten Grunde ſieht hinter der Geſtal

tung doch immer die Reflexion , der im Gehirn gefaßte Plan des Ganzen her

Nur halb geriet dies menſchliche Verwechſlungsſpiel. Für den Teufels.

kerl hatte Shaw verwandelnde Naturkraft, für den Paſtor, der wie auf Rom

mando aus den milden Scuben in die triegeriſchen Stulpenſtiefel fährt und

im Nu als ein kräftiglich - fluchender Bramarbas die Bretter ſtampft, tonnte

er nur eine mechaniſche Umſchaltung vornehmen : der vollkommene Maſchiniſt,

der zur Verwandlung auf den Knopf drüdt.
* *

Es gibt aber auch ſehr unvoltommene Maſchiniften, bei denen nicht ein

mal die handwerkliche Technit der Verwandlungen klappt.

Als ein ſolcher unvollkommener Maſchiniſt produzierte ſich Joſeph

Ruederer in ſeiner Münchner Komödie „Die Morgenröte“ (Neues

Theater ). Ruederer verſprach früher Beſſeres. Seine dramatiſche Burlegte,

Die Fahnenweihe , mit ſeiner tecken und ſaftigen Jroniſierung des Hurra

patriotismus und der Bruſttonphraſe war aus einem Guſſe und voll überlegenen

Lebensſpiels. Und ſeine Novellen , die mit der Groteske das Grauſige einten,

zeigten, daß dieſer Künſtler auf allen Grenzgebieten des Schauerlichen wie des

Komiſchen heimiſch war, daß er mit unerſchrockenem Blic Kobolde und Dämonen

zu bannen wiſſe, nicht aus Wiltür und Spieltrieb, ſondern aus einer tieferen

Renntnis der verſtricten Pfade der Menſchenherzen.

Peinlich enttäuſchte nun dieſe neue Arbeit, die nach langen Jahren des

Soweigens heraustam. Gerade das, was früher auch bei der kleinſten Schnurre

merkbar wurde, die geiſtige Diſtanz, der ironiſche Weltblick, der aus dem Au.

tagsereignis fich eine närriſch -weiſe Erkenntnis einfängt, das fehlte hier. Äußer

liche Späße, aber kein überſchwebendes Lächeln . Ein etwas kleinliches Puppen

theater tut ſich auf, es wird auf ihm im Wurſtelprater.Duobezformat ein Stück

Weltgeſchichtstragitomit agiert. Ruederer nahm ſich zum Stoff die Münchner

Revolution von 1848 und die Vertreibung der Lola Montez. Das iſt wohl

ein Thema voll Jronien und ſatiriſcher Möglichteiten . Schon die Geſtalt der

tollen Spanierin , die den Teufel im Leibe hatte , die als Königsliebchen von

oben revolutioniert und den Zwang des Klerus ſprengen will, ſo daß die Kleri.

talen ſich diesmal mit dem Volk verbinden und die Revolution von unten unter

ftützen müſſen - das ergibt ein witiges Durcheinander, einen Mummenfchang

voll wechſelnder Formen . Aber ein ficherer, den ganzen Trubel unbeirrt über

blidender Regiſſeur gehört dazu. Ruederer jedoch glitten die Zügel aus der

Hand , und es ergab ſich das peinliche Reſultat, daß auf dem ziemlich engen

Puppentheater Anarchie ausbrach und die Puppen über ihren atemloſen , hilf.

loſen Direktor hinweg einen wilden Galopp verübten. Der unvollkommene

Maſchiniſt hatte wohl an einen falſchen Hebel gerührt.

Ruederer begann , als wollte er ein Gegenbild zur Fahnenweihe geben.

Dort hatte er die Wohlgeſinntheitsphraſe verſpottet, nun ſchien die Freiheits

phraſe an die Reihe zu kommen.

In ganz ergößlichen Ausſchnitten , mehr genrebaft, anekdotiſch allerdings

ale caratteriſtiſch , zeichnet er Münchner Spießertum, die Radi. und Maßfrug.

beſchaulichkeit, die gern beim Bier ihr Standaliervergnüglein an dem Lola .
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Rummel hat, im übrigen aber am liebſten „ihr Ruh?" haben und von gefähr.

lichen , aufregenden Dingen nichts wiſſen will.

Satiriſch will Ruederer ſpiegeln, wie die braven Bürger aus ihrer harm

loſen Stammtiſch -Oppoſition ganz wider ihren Willen in die Revolution hinein

gehekt werden.

Ihnen gegenüber malt er die Lola als ein überlegenes Raſſegeſchöpf,

das mit der Gefahr ſpielt.

Das wird nun in allerlei Szenen bunt variiert, aber es iſt eigentlich

immer nur Vordergrund, man bekommt nie Zuſammenhangseindruck.

Wenn nun Ruederer wenigſtens bei der Farce bliebe , es wäre zwar

kleinlich , aber immerhin könnte es rund werden . Ruederer fällt aber aus der

Rolle. In ſeiner Darſtellung müßte die Verführung des Studenten , des Führers

der Lola -feindlichen Partei durch Lola ironiſch dargeſtellt ſein ; Ruederer wird

" plöblich ernſthaft und macht aus dem ſittſamen und dabei ſo ſchnell geſtrauchelten

Jüngling eine tragiſche Figur , einen zerriſſenen Tannhäuſer mit irrem Blic

und wirrem Sinn.

Die fatalſte Entgleiſung kommt im lekten Akt, wo die willfährigen Puppen

ſich gegen ihren ſchwachen Herrn und Meiſter empören. Ruederer kommt nämlich

(aus einer hiſtoriſch ſehr unbequemen Gewiſſenhaftigkeit) in die peinliche Zwangs.

lage , zeigen zu müſſen , wie dieſe Revolution dieſer Spießer , die vorher als

Burleske behandelt worden iſt , nun doch zum Erfolg führt und ihr Ziel , die

Vertreibung der Lola , erreicht. Ruederer merkt offenbar nicht, wie er ſeinen

eigenen Wit kompromittiert, als er die ſouveräne Perſon des Stücs, die von

ihm mit Überlegenheit ausgeſtattete dämoniſche Spanierin , durch eine Hintertür

vor denen fliehen läßt, die er vorher lächerlich gemacht hat.

Es iſt ſehr nachdentlich , daß die Volfameinung der 48er Zeit mehr Stil

hatte und dichteriſcher war als der Dichter. Denn ſie ließ Lola auf ſchwarzen

Roſſen verſchwinden , und auch jene infernaliſche Apotheoſe auf der anonymen

Zeichnungsparodie des , Engelsſturzes “ entſpricht mehr der dämoniſch -babyloni

ſchen Spanierin als der kleinbürgerliche Ausgang bei Ruederer .

Er verſucht noch die Spöttermiene zu retten und läßt , als Lola ent

weicht, einen Prieſter erſcheinen , der die Verſammelten mit Weihrauch und

Weihwaſſer von dem Teufelswerk reinigt. Das ſoll bedeuten : die Lola ſeid

ihr los, die Schwarzen ſind geblieben . Dieſe Pointe verpufft jedoch, denn das

Motiv, daß außer dem Lola .Terrorismus noch der Prieſter- Terrorismus dem

Volte auf dem Nacken ſißt, iſt nicht genügend vorbereitet, um dieſem Schluß.

effett einen jatiriſchen Sinn zu geben.
*

.

Auch in dem neuen Stück Mar Dreyers, „Die Siebzehnjährige“,

ſind die Charaktermaſchinerien arg verſchraubt.

Die Grimaſſe herrſcht ſtatt der Charakteriſtik, und alle Kombinationen

und Verbindungen haben nur den einen Zweck, Greueltataſtrophen zu erzeugen.

Dreyer baut ſein ganzes Stück, das ungewöhnlich gräßlich endet , auf

einer Grundlage auf, die , wie er ſie anlegt , unmöglich wirkt , und die daher

auch nicht imſtande iſt, überzeugend den tragiſchen Ausgang zu tragen .

Dieſe Grundlage iſt die Charakterdispoſition eines jungen Mädchens, der

Erifa . Sie ſollte als ein Triebgeſchöpf von unbewußter und daher anreizender

Verderbtheit unheilvol in eine Familie hineinfahren und ihr Verhängnis wer.

den. Der Mann , ein vordem raffinierter Lebensfünſtler, der an der Seite ſeiner
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alternden Frau ein etwas monotones Landdaſein führt, ſollte ihr verfallen, der

Sohn, Frieder, der natürlich dieſe Erita auch liebt , ſollte es merken . Frieder

nimmt fich das Leben , die Schuld und die Rataſtrophe wirft den Vater um .

Die Aufregung tötet ſein ſchon gefährdetes Augenlicht.

Dieſe ſchauervollen Ereigniſſe verfehlen ihren Einbrud , da die Erita von

Dreyer ganz ungeeignet zu ſolcher Unheilsrolle angelegt iſt. Sie hat nicht das

Gefährlich -Unbewußte, ſie iſt hier eine derbe und plumpe Kokette, die auf einen

älteren Herrn etwas lächerlich wirkende Attaken macht.

Ob es ſolche Sienzehnjährige gibt , darum handelt es ſich hier nicht,

ſondern darum , ob die verfeinerte künſtleriſche Natur dieſes Herrn v. Schlettow

auf folch monſtrofen Badfiſch hineinfallen würde. Das iſt bei der Zeichnung

dieſer Männergeſtalt durchaus unüberzeugend. Und damit fällt die Vorbedin .

gung und der zureichende Grund für die dickaufgetragene Unglücksentwidlung.

Schwächlichgrauſame Wiltür ſtatt tonſequenter menſchenerkennender Füh.

rung tummelt ſich hier , und dieſe Willkür bekommt es ſchließlich fertig , eine

gerührte Gruppe zu ſtellen : der Blinde mit der verzeihenden Frau und man

hält es nicht für möglich mit Erika , die , ein Mädchen für alles , in dieſer

Dreyerdramatit plöblich eine büßende , ſchuldig -unſchuldige Magdalena wird :

dies Kind, kein Engel iſt ſo rein ...

Dieſer unvollkommene Maſchinift bedient eine Höllenmaſchine , die erſt

Tod und Verderben ſpeit und nachher linderndes Öl ſprißen will. Aber das
Öl iſt ranzig. Felir poppenberg.

Btimmen des In- und Auslandes .

Michel, wo iſt dein Bruder ?

SollReichsmichel antworten , wenn er dermaleinſt gefragt würde : Michel, wo

iſt dein Bruder ? Ich meine unſere Brüder im Auslande , insbeſondere in

Öſterreich, die einen verzweifelten und, wie es ſcheint, auf die Dauer ausſichts

loſen Kampf um ihr nationales Daſein führen. Wenn ſich die Dinge ſo weiter

entivideln , wie in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, das deutſche

Voltstum Schritt für Schritt von den nur im Haſſe gegen unſere Nation ein .

mütigen Magyaren, Slawen, Romanen 2c. zurückgedrängt wird, dann kann der

Tag nicht ausbleiben , wo erſchütternde Wahrheit die Frage ſtellt : Michel,

wo iſt dein Bruder ?

Auch die jüngſten Ereigniſſe in Innsbruck hat der deutſche Reichsmichel

mit einer ſtupiden Gleichgültigteit über ſich ergehen laſſen, die jeden, dem die
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Begriffe Nation und national nicht bloße Feft- und Zeitungsphraſen ſind, ge

radezu jammern muß und wahrlich nicht geeignet iſt , die Achtung auch vor

dem Reiche als einer nationalen Macht im Auslande zu erhöhen oder den

deutſchen Bürger außerhalb der engen Grenzen Kleindeutſchlands als beſonders

reſpettwürdig erſcheinen zu laſſen. Man höre, was das „ Deutſchtum im Aug.

lande“ , das Monatsblatt des Allgem . Deutſchen Schulvereins, darüber ſagt:

„Die Nacht vom 3. auf den 4. November 1904 wird man lange nicht

vergeſſen . Sie bedeutet in dem nationalen Kampf um Tirol einen Wendepunkt,

in dem langen, heftigen Streit um die Siroler Univerſitätsfrage eine blutige

Entſcheidung. Am 3. November war in der Innsbrucer Vorſtadt Wilten die

von der deutſchen Univerſität losgelöſte italieniſche Rechtsfatultät eröffnet

worden. Der Eröffnung folgte eine Feier im Hotel Zum weißen Kreuz', bei

der es ſo laut und lebhaft zuging , daß dadurch die Aufmerkſamkeit vorüber .

gehender Deutſcher erregt ward. Als kurz nach 10 Uhr abends die italieniſchen

Abgeordneten und Profeſſoren , die an der Feier teilgenommen hatten , das

Hotel verließen , blieben ſie jedoch völlig unbehelligt. Bald darauf verließen

aber die italieniſchen Studenten in geſchloſſenem Zuge das Hotel, und zwar

unter herausforderndem Geſchrei und in der unverkennbaren Abſicht, Händel zu

ſuchen . Wachleute forderten die Staliener auf , ruhig zu ſein und ſich zu zer.

ſtreuen . Lauter Hohn war die Antwort. Daß eine Anzahl deutſcher Studenten

in derſelben Straße promenierte, durch die ſie ihren Demonſtrationszug hielten ,

erklärten die Staliener für eine Herausforderung . Ein Wachmann machte in

höflicher Weiſe darauf aufmertſam , daß unmöglich eine Beleidigung darin

liegen könne , wenn deutſche Studenten im deutſchen Innsbruck in aller Rube

eine Straße paſſierten . Auch darauf hatte der inzwiſchen immer mehr ver .

ſtärkte Haufe der italieniſchen Studenten nur lautes Gebrüll zur Antwort. Als

der erneuten Aufforderung der Wache, ſich zu zerſtreuen , die Staliener in teiner

Weiſe Folge leiſteten , ſchlug eine inzwiſchen verſammelte Anzahl deutſcher

Studenten und Bürger ſich auf die Seite der Wache und ſtellte ſich den an

Sahl überlegenen Stalienern in den Weg. Da drohten einzelne von dieſen

mit Schußwaffen . Der Verſuch aber, ihnen dieſe zu entreißen, ward, ohne daß

die Staliener in Bedrängnis geraten wären , mit einer förmlichen Salve er

widert. Damit war natürlich die lette Schranke der Disziplin niedergeriſſen.

Schuß fiel auf Schuß . Die ganze Stadt war im Nu auf den Beinen. Die

Bevölterung rottete ſich gegen die Italiener zuſammen, die trok des Schubes,

den die Polizei ihnen angedeihen ließ, fortfuhren, auf die Deutſchen zu feuern,

und eine Anzahl von ihnen verlekten . Um der Unbil die Krone aufzuſeten ,

rüdten gegen die in gerechter Empörung zuſammengeſcharten Deutſchen Truppen

italieniſcher Nationalität an, die unter dem niederträchtigen Kampfruf: ,Vor

wärts , deutſche Schweine ! ' einen Bajonettangriff machten , bei dem ein Deut

fcher , der Maler Pezzei , von einem Hauptſchreier durch einen Stich in den

Rücken getötet, ermordet ward. Die italieniſchen Studenten wurden in Sicher

beit gebracht und inhaftiert. Die deutſche Bevölterung befand fich noc tage

lang und befindet fich noch heute in tiefſter Erregung. Weit über die Grenzen

Tirols, in ganz Öſterreich, im Deutſchen Reich und in Italien fanden die Er.

eigniſſe dieſer blutigen Nacht einen langen, lauten Widerhall.

„Blut iſt gefloffen , deutſches Blut , auf Deutſcher Erde, vergoffen von

fremden Gäſten . Das Unerhörteſte aber iſt, daß dieſe es jett wagen, die Schuld

von fich abzuwälzen auf die deutſche Bevölkerung. Während dieſe in Inns.



Midel, wo iſt dein Bruder ?
489

2

12

.

16 .

.

Sa

bruct einen Blutzeugen der deutſchen Sache zu Grabe trugen , fanden in allen

italieniſchen Gemeinden Kundgebungen gegen angebliche deutſche Gewalttat

fitatt. Die italieniſche Preffe zien in heftigſter Sprache die Deutſchen mörbe

riſchen Überfalles. Selbſt das gemäßigte , Giornale d'Italia' ſprach von Be.

drohung der italieniſchen Sprache und Kultur, ja die , Tribuna', deren amtliche

Beziehungen bekannt ſind, macht nicht nur die Deutſchen Innsbrucks, nicht nur

das öfterreichiſche Deutſchtum verantwortlich für das gefloſſene Blut , ſondern

die geſamte deutſche Nation ohne Anſehung politiſcher Grenzen. Man ſteht

ftarr vor dem Mute ſolcher Entſtellung. Unter den Deutſchen Innsbrucks war

für den Eröffnungstag der Fakultät in Wilten die Parole ausgegeben, Rube

zu bewahren. Die Italiener hatten im geraden Gegenſak hierzu längſt vor.

her ihre Abſicht, die Deutſchen zu reizen und herauszufordern, offentundig ge.

macht. Sie hatten von allen Seiten her Verſtärkungen beſtellt. Von Wien

und Graz trafen italieniſche Studenten ein , aus Trient und Trieſt tampfluftige

Jrredentiſten. Was in ihren Kräften ſtand, taten die Italiener, um die Deut

idhen in ihrem eigenſten Gebiet herausfordern zu können. Nur der Mangel

an den nötigen Mitteln, ſo erklärte eine Abordnung der italieniſchen Studenten

in Wien dem Rettor der dortigen Univerſität, ſei Grund dafür, daß nicht auch

der lebte italieniſche Student aus Wien den Innsbrucker Demonſtranten Zuzug

leiſtete. So waren die Staliener für ihre Innsbrucker Heldentaten wohl vor

bereitet. Wie ſich herausſtellte , waren ſogar Waffen in gewünſchter Anzahl

vorher beſchafft, nach Innsbruck geſandt und dort verteilt worden. Nur aus

italieniſchen Waffen ward in der verhängnisvollen Nacht des 3. November ge

feuert, von deutſcher Seite fiel tein Schuß ; nur Deutſche wurden verwundet,

ein Deutſcher ließ ſein Leben , und dennoch wagen es jebt die Staliener , von

einem deutſchen Überfall zu ſprechen , von deutſcher Gewalttat. Und faſt noch

empörender : in blindem Deutſchenhaß fallen ihnen die Slowenen und Tſchechen

ju ; fie , die ſonſt in ewigem Hader leben , finden ſich in dieſem gemeinſamen

Haß brüderlich zuſammen. Es gibt bei unſeren nationalen Gegnern feinerlei

trennenden Streit, wenn das Kriegsbeil gegen den Deutſchen ausgegraben iſt.

Von Neapel bis Prag ſtehen ſie zuſammen , Studenten, Vereine, Gemeinde

vertretungen , Staliener, Slowenen und Sichechen, feine Partei ſchließt ſich aus,

felbſt die Sozialdemokraten nehmen rückſichtslos Stellung zur nationalen Fahne

ohne Rückſicht auf Recht und Unrecht.

„Wie aber ſieht es auf deutſcher Seite aus ? Wohl find in Öſter

reich allenthalben Sympathiekundgebungen für die Innsbructer Deutſchen erfolgt.

Aber ſchon hier ſind auch im Augenblick der höchſten nationalen Erregung die

trennenden Schranken zwiſchen den hadernden Parteien nicht ge

fallen. Und gar bei uns in Deutſchland ? Kaum, daß man heute

in der reichsdeutſchen Preiſe noch von Jnnsbruck ſpricht und

lieſt. Und die wenigſten Blätter haben in entſchiedener Weiſe

die Sache der Innsbruder Deutſchen geführt. Wo ſind bei uns

die hundertfachen Rundgebungen , wo die Sammlungen für

3nnsbrudt, wo das unbedingte 3uſammenſtehen , das wir mit

Neid bei unſeren Gegnern ſehen müſſen , die doch hier wahrlich für die

falechtere Sache einſtehen ? Der italieniſche Verein Dante Alighieri, das

Gegenſtück zu unſerem Schulverein , freilich weniger friedlich als dieſer und mehr

auf den Angriff als auf die Verteidigung gerichtet – dieſer Verein Dante

Alighieri hat einen Aufruf erlaſſen , in dem es heißt : Ihr wißt , daß unſer
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Verein die italieniſche Sprache und Kultur an den Grenzen verteidigt und in

aller Welt verbreitet. Leihet jekt mit ſtürmiſcher Hingebung euren Namen ,

euren Beiſtand her als geſittete Antwort der Italiener auf die barbariſchen

Überfälle . Und in Scharen ſind die Staliener dieſer Aufforderung gefolgt.

Wo iſt bei uns dieſer willige Reſonanzboden zur nationalen

Pflichterfüllung ? Wenn endlich , endlich wir Deutſche hierin von unſeren

Gegnern lernen möchten , das Blut in Innsbruck wäre nicht vergeblich geflofſen ... "

Es iſt das alte Elend, der alte Jammer und nimmt kein Ende und wird

nur um ſo erbärmlicher , je mehr in unſerem Zeitungswalde die Blätter von

„ nationalen " Phraſen triefen , je üppiger der , Patriotismus“ , die Kaiſer- und

Reichsverherrlichungen ins Kraut oder richtiger ins Untraut ſchießen . Reichs

und Staatstreue ſind billig wie Brombeeren, was uns bitter not tut, iſt Volks.

treue. Aber da könnte man ja „ oben“ anſtoßen , die zarten Gefühle unſerer ſo

empfindſamen Freund Nachbarn verleten, die doch ſo gar keine Empfindung für

unſere Gefühle haben, weil — wir ſelber ſie nicht haben. Wir ſind und bleiben

ein nationales Neutrum, um nicht ein noch draſtiſcheres Bild zu gebrauchen.

Schon der alte Schubart ſchrieb in ſeine Deutſche Chronik, und es iſt,

Gott ſei's geklagt, immer noch wahr :

„Zur Zeit Hermans erregen wir Erſtaunen durch unſeren Heroismus

und unſere rauhen Cugenden. Dann geht viele Jahrhunderte hindurch unſere

Geſchichte wieder einen gar ſchläfrigen Bang. Das ewige Ringen zwiſchen

Finſternis und Licht; das ſtiermäßige Beugen unſeres Nadens unter

das Joch der Deſpotie und Hierarchie ; unſer dummes Schweigen

unter dem greulichſten Drucke; ſo viele ſtolze Ausländer , die mit

unſeren Gütern wie mit den ihrigen bauſten ; das allmähliche Herab.

ſinten vom Freiheitsſinn zum Sllavenſinn , von hoher Tapferkeit

zum Soldin echtsgehorſam , ſo viel Phlegma und ſo wenig Saten

drang ... Ein Bolt, deffen Hauptcharakter darin beſteht, im ſtillen

Genuſſe des häuslichen Glückes ſein Leben zu veratmen und nicht

zu trachten nach hohen Dingen, die mit Unruhe ertämpft werden

müſſen : ein ſolches Volt hat eine gar einförmige Geſchichte – narkotiſch für

den Schreiber, wie für den Leſer. “

Auf gut grob deutſch : „ einſchläfernde“. Schlaf, Michel, ſchlaf ...

6.

Phariläertum.

Por einigen Jahren“, ſo erzählt jemand in einem Berliner Blatt, hatte ich

„ te
Gelegenheit, Zeuge eines Vorganges zu ſein , der ſich meinem Gedächtniſſe für

immer feſt eingeprägt hat. Als ich mich auf dem Gendarmenmarkte befand,

ging ein Mann in reinlicher Arbeiterkleidung , in grauem Jackett und auf

gekrempelter Hoſe, rüſtigen Schrittes eine kleine Strecke vor mir her. Augen.

ſcheinlich war er auf dem Wege nach ſeiner Arbeitsſtelle. An der Bedürfnis.
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anſtalt, die fich an der Ecke der Charlotten- und Franzöſiſchen Straße befindet,

wendet er fich plöblich lints , geht auf einen dort ruhig ſtehenden Mann in

Arbeiterkleidung zu , faßt, ohne ein Wort zu ſagen , in die Seitentaſche ſeines

Jadetts und reicht ihm die von Muttern in Zeitungspapier eingewickelten

Stullen . Mechaniſch ſtreckt der andere die Hand aus, ergreift das kleine Paket

und ſieht dem ohne Aufenthalt Weitergehenden in ſtummer und gleichſam er.

ſtarrter Haltung nach . Denn genau ſo wie er die Stullen mit der ausgeſtreckten

Hand genommen hatte, blieb er ſtehen , offenbar von der unerwarteten Wohl.

tat aufs höchſte überraſcht.

„ Aha , dachť ich, arbeitslos ; aber das hätteſt du dem Manne nicht an

geſehen. Denn aus der Kleidung und dem Schuhzeug, die ſauber und ganz

waren, konnte man das nicht ſchließen , auch nicht daraus, daß er zufällig müßig

an der Straßenecke ftand . Und doch mußte der unbekannte Wohltäter aus den

Mienen und der ganzen Haltung des Daftehenden mit Sicherheit wahrgenom.

men haben , daß es ſo war. Vielleicht ſchärfen das Gefühl der Zuſammen .

gehörigkeit und Standesgenofſenſchaft , auch wohl die eigenen bitteren Erfah

rungen den Blick für die Not des darbenden Bruders. Wie dem auch ſei,

zerbrechen wir uns den Kopf nicht darüber , ſondern würdigen wir vor allem

die Größe und die Art der Gabe. Wahrſcheinlich hat der Brave, ohne darum

gebeten worden zu ſein , alles, was er hatte, weggegeben, in dem Bewußtſein ,

daß er, da er doch noch ſein Mittagsbrot vor ſich habe, auch einmal des leiden .

den Bruders wegen ſein Frühſtück ausſetzen könne.

,,Und wie gibt er ? Er gibt ohne Kränkung, er fragt nicht, wer der Not.

leidende iſt, ob er auch der Wohltat würdig iſt, er wartet nicht den Dank ab,

ſchimpft nicht, wenn ihm mit dem Munde keine Dantesworte geſagt werden,

ſondern geht ruhig ſeines Weges , in dem Bewußtſein , als Menſch mehr als

ſeine Pflicht getan zu haben. Ilnd gern gibt er , denn wäre es nicht ſo , ſo

würde er nicht das einzige geben, was er mit ſich führt und was er ſich ſelbſt

ſo ſchwer durch ſeiner Hände Arbeit verdienen muß.

„ Hiermit vergleiche man die widerwillige bürgerliche und offizielle Wohl.

tätigkeit , wie ſie ſich bald wieder beim Herannahen des Winters breitmachen

wird. Man geht ins Konzert, in den Bazar, auf den Bal , veranſtaltet eine

Verloſung, um dem unangenehmen Beſchäft wenigſtens eine kleine Würze zu

geben. Außerdem mertt man es ſo am wenigſten. Denn es iſt ſehr ſchmerz.

lich, von dem das ganze Jahr hindurch mühſam zuſammengeſtohlenen Gewinn

auch nur den kleinſten Teil abgeben zu müſſen. Dafür könnte man ſich lieber

eine bunte Schleife oder eine neue Hutfeder zulegen. Und dazu bekommen es

gewöhnlich nur Unwürdige : die Leute haben es ja gar nicht verdient , ſie ſind

ja ſelbſt ſchuld an ihrer ſchlimmen Lage.“

So weit ſo gut. Und doch Phariſäertum . Weiß man erſt , welches

Blatt die Geſchichte zum beſten gibt, ſo merkt man die Abſicht und wird ver

ſtimmt. Es iſt die Unterhaltungsbeilage zum „Vorwärts“, und da kann man

fich des fatalen Eindruds nicht erwehren , daß hier den Leſern aus den ärme

ren Klaſſen nach dem Munde geredet werden ſoll. Wie herzlos und nieder.

trächtig die höheren Stände ! Aber wie edel und vornehm einzig und allein

die Proletarier , die Leute mit der „ ſchwieligen Fauſt “, im „ fadenſcheinigen

Rod“ , mit der rauhen Außenſeite, aber dem goldenen, unendlich weichen Herzen

darunter. Gewiß , es gibt ſolche Leute in den ärmeren Klaſſen , es gibt ihrer

viele dort und vielleicht mehr als in den oberen . Denn eigene Not erweicht
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die Herzen, wer ſelbſt Leid erfahren , kann tiefer mitleiden, als wem es erſpart

geblieben. Aber findet ſich in den unteren Klaſſen nicht wiederum viel Roheit

und Stumpfheit dem Elend gegenüber ? Und in den oberen Schichten ? Gibt's

da wirklich keine wahren Wohltäter, die aus innerſtem Bedürfnis heraus Opfer

tragen und reichlich Opfer tragen ? Ohne daß die Rechte wüßte, was die Linke tut ?

Der „ Vorwärts “ iſt hier in die eigene Grube geglitten. Indem er das

- gewiß nicht zu leugnende - Phariſäertum der oberen Klaſſen geißeln wollte,

machte er ſich desſelben Fehlers ſchuldig. Es ſcheint, daß es im lieben deut.

ſchen Vaterlande ohne Kriecherei nun einmal nicht gehen will. Geht's beim

beſten Willen nicht nach oben , dann nach unten. Getrochen muß werden .

Und welche Kriecherei die häßlichere iſt, die nach oben oder die nach unten

wer möchte das entſcheiden ? Mich will bedünken, fie duften alle beide.

Schlimm genug iſt's ja, daß die Sozialdemokratie auch dort , wo ſie die

Kritik bewußt oder unbewußt in den Dienſt einſeitiger und darum ungerechter

Parteitendenz ſtellt, immer noch gerade genug wunde Punkte trifft, um ihres Ein

drucs nicht zu verfehlen . Und ſie wird ſich ſo lange dieſer außerordent

lich günſtigen Stellung mit Erfolg bedienen, als ihr von der bürger

lichen Geſellſchaft und Preiſe das politiſch und agitatoriſch unſchät.

bare ausſchließliche Privilegium der offenen und rückhaltloſen ſozialen

Kritit freiwillig eingeräumt wird. Die Partei wäre ja auch von allen

guten und böſen Geiſtern verlaſſen , wollte ſie dieſe unſäglich kurzgeſtirnte

Staatsweisheit einer in Bierbantpatriotismus dahinduſelnden Bourgeoiſie nicht

gebührend ausſchlachten und ſich daraus ein Großes Wurſteſſen “ machen . Der

,,friſch geſchlachtet“ ankündigende weißbehangene Stuhl ſteht noch alletveil freund

lich einladend vor der Parteibude. 6.

,

Mildernde Umſtände für das „deutſche National

gefühl“ .

118 eine der Urſachen für das „ Zurückweichen des Deutſchtums“, die jo

beklagenswerte wie leider nicht nur für das Ausland geltende Tatſache,

hatte der „Hammer“ die „ Schwerfälligkeit“ und „ Klangloſigkeit “ der deutſchen

Sprache zum Amboß genommen. Die „ Wartburgſtimmen “ wollen nun nicht

einmal dieſen „ mildernden Umſtand " gelten laſſen . Sie ſind im Gegenteil der

Meinung, daß die deutſche Sprache eine der wenigſt ſchwerfälligen ſei, die es

überhaupt gibt :

„Sie iſt ſo wenig ſchwerfällig, daß ſie von allen lebenden Sprachen viel.

leicht die größte Geſchmeidigkeit infolge ihres Reichtums beſißt, weshalb ſie ſich

auch zu Überſekungen aus anderen Sprachen ſo vorzüglich eignet. Mir ſagte

jemand, der die Verhältniſſe in Japan ſehr gut tennt, daß dort von den Leu

ten, die ſich mit der europäiſchen Literatur bekannt machen wollen,

zu allererſt nach Kenntnis des Deutſchen geſtrebt würde, aus Nüt.

lichteitsgründen. Das Deutſche übermittelte ihnen nämlich die geſamte

Literatur in den vorzüglichſten Überſekungen. Und noch eins. Die
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engliſche Sprache iſt nämlich ungebeuer ſchwerfällig , ja eine beinahe

ärmliche Sprache, und trosdem wird die Sprache von den Engländern mit

einer Zähigkeit ſondergleichen ſelbſt unter den ſonſt ungünſtigſten Ver.

hältniſſen bewahrt im Auslande. Sie bleibt ihm immer Mutterlaut. Es

ift ganz undenkbar, daß ein Kind engliſcher Eltern , die in Deutſchland leben

und das in Deutſchland erzogen wird, nicht ſtets das Bewußtſein behält , daß

Engliſch ſeine Mutterſprache ſei, deren Beherrſchung ihm ſicher von den Eltern

zur Pflicht gemacht wird. Was erlebt man dagegen in England ? Die Kin.

der rein deutſcher Eltern , die erſt in England einwanderten , tönnen

meiſtens die Mutterſprache ihrer Eltern kaum noch radebrechen.

Dieſe Kinder würden uns faſſung $ 108 und begriffs los anſarren,

wenn man ihnen verſicherte , daß Deutſch ihre Mutterſprache oder

daß Deutſchland ihre Heimat ſet. Ich habe da ſehr , ſehr trübe , ja

geradezu verzweifelt betrübende Erfahrungen in England gemacht,

Erfahrungen , die einen mit Verachtung und Empörung gegen das

eigene Volt erfüllen könnten. Man braucht nur den Durchſchnitt der

Deutſchen im Auslande zu betrachten , beſonders unter den ſog. Gebildeten, und

man tönnte Tränen weinen oder mit der Fauft dareinſchlagen

über dieſe Charatterloſigkeit unſerer Landsleute. Und daher

ſtammt auch zum guten Teil die vollberechtigte Verachtung, die dem

Deutſchen ganz beſonders von feiten des Engländers zuteil

wird. Denn dieſer Engländer kennt gar nichts Verächtlicheres , als

Mangel an Heimatliebe ; er fühlt inſtinktiv , daß das Aufgeben der

Mutterſprache und der nationalen Eigenart auch eine Verminde.

rung und Sch w ä сh ung der Perſönlichkeit bedeutet. Wann das beſſer

werden wird , wer kann das ſagen ? Manchmal fönnte man ſchier verzwei

feln ! Aber wir haben ja noch gar kein wirkliches National.

bewußtſein , wir ſind ja noch gar keine Nation ; die deutſchen

Stämme untereinander betrachten ſich gegenſeitig noch faſt

als Ausländer. Der furchtbare Vorwurf, ,deutſche Bedientenſeele'

iſt noch immer leider voll gerechtfertigt. Da iſt es nun mertwürdig :

Gerade die Deutſchen im Auslande , die am ſtärtſten ſchimpfen auf die deut.

ſchen Zuſtände, beſonders darauf, daß in Deutſchland ein freies, ſtolzes Bürger

tum nach ihrer Anſicht, gemeſſen am Engländer als Staatsbürger , noch gar

nicht eriſtierte , gerade dieſe Leute eignen ſich im Auslande mit wundervoll

eifriger Bedientenhaftigkeit Gewohnheiten und Sprache ihres Gaſtvoltes an

und enteignen ſich jedes völtiſchen Stolzes. Dieſelben Leute , die in Eng.

land uns darauf hinweiſen , daß die engliſche Nation in natio.

nalen Fragen wie ein Mann empfände , ergeben ſich in maß

loſer Entrüſtung, wenn die öffentliche Meinung in Deutſchland ſich

erlaubt, in großen Fragen auch nur den Verſuch der Einheitlichkeit

ertennen zu laſſen . Dann geht das Schimpfen los, gerade bei den Ausland

Deutſchen , auf ihre chauviniſtiſchen Voltsgenoſſen ..."

Ich habe Ähnliches erfahren, in anderen Ländern. Man ahnt es z. B.

in Deutſchland kaum , wie ſehr der gebildete, vornehme Ruſſe - es gibt auch

ſolcher ein ganz Teil die Servilität des Deutſchen , deſſen nationale Selbſt.

preisgabe verachtet, wie übel ihm bei den deutſchen Liebesdienſten wird , trok .

dem er ſie ſich aus politiſcher Klugheit gefallen läßt. Bei aller Bekämpfung

deß zähen , niederſächſiſchen Stammes achtet doch der Ruſſe den ſein Volts

.

1
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1tum nicht verleugnenden Balten , den deutſchen Rur., Liv . und Eſtländer ,

perſönlich höher als den nach Rußland eingewanderten Reichsdeutſchen , be.

ſonders Preußen. Nur ein verhältnismäßig kleiner Teil der „ freien " Reichg

angehörigen in den baltiſchen Provinzen verkehrte – und durfte verkehren

mit den dort ſeit mehr als ſieben Jahrhunderten anſäſſigen Nachkommen der

deutſchen Hanſeaten und Ritter. Warum wohl ? Weil ſich jenes reichsdeutſche

Element durch ſeine Schweifwedelei vor den gegebenen Machthabern außerhalb

der deutſchen eingeborenen Geſellſchaft ftellte. Es erniedrigte ſich öfter bis

zur völligen nationalen Selbſtentmannung, bis zur Betämpfung, moraliſchen

und praktiſchen Denunziation der dortigen Voltsgenoſſen, die wohlgemertt:

als abhängige ruſſiſche Untertanen an ihrem Voltstum feſthielten.

Es gäbe da manchen tief beſchämenden Fall zu erzählen ...

Aber der Mann der Wartburgſtimmen ſcheint mir doch einen wirklich

mildernden Umſtand zu überſehen. Nach den heute ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen,

früheren deutſchen Ordenslanden, ſind im Laufe der letzten Jahrhunderte nicht

gerade die volt. und freiheitliebenden Deutſchen ausgewandert, wohl aber viele

ſolche nach England und Amerika — geflüchtet. War es da ein pſycho

logiſches Rätſel, daß fie , die doch um ihrer nationalen und freiheitlichen Ge.

ſinnung den Staub des alten Vaterlandes von ihren Pantoffeln ſchütteln mußten,

ſich dem neuen anſchloſſen , dem ſelbſtverſtändliches Recht war , was ſie

ſich daheim erſt erkämpfen , vergeblich erkämpfen wollten , und wofür ſie

die Heimat , wo nicht zu Todeg. und Gefängnisſtrafen, doch zur „ freiwilligen “

Verbannung verurteilte ? Iſt es ein pſychologiſches Rätſel, daß Männer mit

ſtarten nationalen Sehnſüchten, mit dem Bedürfnis, einer freien, ſelbſtbewußten

Volksgemeinſchaft anzugehören , ſich einer ſolchen , dazu noch blutsverwandten ,

auch heute anſchließen ? Man braucht das nicht zu rechtfertigen , man kann

es beklagen , ein Wunder ift's nicht!

Sollte man auch dieſen Dingen nicht mehr auf den Grund gehen , ſtatt

fidh in nukloſen Jeremiaden und Vorwürfen zu erſchöpfen , die doch zu einem

weſentlichen Teile an ganz andere Adrefien gerichtet ſein müßten ? G.

Äſthetiſche Erziehung.

Feel
Iern liegt es mir , Perſonen Vorwürfe zu machen , ſehr fern, meinen alten

Lehrern, deren ich mit Achtung und Erkenntlichkeit gedente. Geduldig und

gewiſſenhaft erfüllten ſie die harte Pflicht, uns höheren Pennälern das vor.

geſchriebene Penſum einzuverleiben . Fielen Lichtſtrahlen in die Wüſte und

Leere der Geiſt und Gemüt verödenden Bildungsfabrik, ſo war's dem Lehrer,

nicht dem Syſtem zu danken. Denn das Syſtem war das allgemein üb

liche, und das ſagt alles.

Oder muß ich's erſt erklären ? Iſt es nicht in die Augen ſpringender

Widerſinn, daß ganze junge Geſchlechter nach einem allgemein üblichen Syſtem

unterrichtet und erzogen“ werden ? Daß , was der größte Deutſche „ höchſtes

Glück der Erdenkinder“ nennt , alſo doch auch höchſtes Ziel , von Kindega
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beinen an zermürbt und zerfaſert wird ? Nur der geſunde Naturinſtinkt, nur

ihr paſſiver Widerſtand verhütet die ſchlimmſten Folgen.

Schlimm genug ſind ſie. Wenn ein Detlev von Liliencron noch im reifen

Alter nur mit Ingrimm ſeiner Homerſtunden gedenken kann , die ihm , dem

Dichter , die herrliche Dichtung derart verefelt haben , daß er ſte Jahrzehnte

nicht mehr in die Hand nehmen mochte, ſo iſt das ein Beweis für viele .

Mir iſt es ähnlich gegangen . Wenn die Anhänger des Syſtems immer wieder

den bildenden Wert der alten Klaſſiter ausſpielen , fo entgeht ihnen völlig,

daß deren Lektüre in der Urſprache ganz zulekt äſthetiſchen oder ethiſchen

Zweden dient, ſondern faſt ausſchließlich philologiſch -grammatiſchen . Dieſe

tönnten ebenſo gut oder ſchlecht ohne ſagen wir es rund heraus

Verpöbelung der höchſten äſthetiſchen Werte erzielt werden , durch irgend

ein beliebiges, zu ſolchen Zwecken hergerichtetes Leſebuch oder dergleichen . Es

waren ja doch nur grammatiſche Übungen , in denen jeder einzelne Vers bis

auf ſeine philologiſchen Atome zerkleinert wurde. Daß man Homer las, kam

einem taum zum Bewußtſein.

Wird einem Kunſtwert nicht ſchon Gewalt angetan, wenn es andern als

äſthetiſchen Zwecken fronen ſoll ? Und welche Art Erziehung ergibt ſich denn da für

die Schule, wenn nicht die durch das Schöne zum Guten, alſo die äſthetiſche ?

Es ſind nicht die alten Klaſſiker allein , die unter folcher Vergewalti.

gung zu leiden haben. Im Marbacher Schillerbuch (1. Band der Veröffent

lichungen des Schwäbiſchen Schillervereins. Im Auftrage des Vorſtandes heraus

gegeben von Otto Güntter. Stuttgart, Cotta, 1905. Preis Mt. 7.50) fühlt ſich

der bekannte Literarhiſtoriker Profeſſor Bertold Litmann gedrungen , nach .

drücklich auf den heutzutage teineswegs genügend anerkannten Wert der Schiller

den Balladen als Kunſtwert an ſich hinzuweiſen :

,,Dant der unſeligen Einrichtung, daß die Schillerſchen Balladen um

ihres fittlichen Gehaltes willen auf der Schule als Lehrſtoff verarbeitet

werden, beſteht die dringende Gefahr, daß das Bewußtſein , mit welchen Kunſt.

werken allererſten Ranges wir es bei den Schillerſchen Balladen zu tun

haben , mehr und mehr bei uns ſchwindet. Keinem 3 eichenlehrer fällt

eß ein , ſtümperhafte Anfänger ſich am Apoll von Belvedere

oder der Juno Ludoviſi verſündigen zu laſſen ; dafür ſind einfache,

gute Vorlagen da, die der Schüler auch in dieſem Anfangsſtadium verſtehen und

nachbilden tann. Aber für unſeren äſthetiſchen Interricht oder für die paar

Broden, die davon im deutſchen Schulunterricht abfallen , da ſind uns unſere

Klaſſiker , und Schiller vor allen Dingen , gerade gut genug,

um von Quartanern und Tertianern in ſchauerlichen Detlamationen und ſtümper.

haften Stilübungen mißhandelt zu werden. Die Folge iſt, daß die Jungen

alle Freude und allen Reſpekt vor dem Kunſtwert verlieren

und mit Schillerſchen Balladen den Begriff und die Vorſtellung von un.

erträglicher , moraliſierender Pedanterie und höchſtens von einer

Reibe ſchöntlingender Verſe verbinden lernen . Die Menſchen find ju

zählen , die heute noch eine Schillerſche Ballade gang rein als

Runftwert auf ſich wirken laſſen und genießen können . Und wenn ſte

es tönnen , ſo haben ſie , ich ſpreche aus eigenſter Erfahrung , fich die Unbe.

fangenheit in reiferen Jahren ſelbſt erwerben müſſen , trot der Schule,

die alles getan bat , ihnen für immer die reine Freude daran zu

verderben. Wenn wir ſo wie bisher fortfahren , ſo werden wir Schiller
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uns und unſeren Kindern bald völlig verleidet haben. Hier wäre

ein Warnungsruf videant consules am Plak. Denn es handelt ſich um einen

geiſtigen Raubbau , der uns unermeßlichen Schaden tut. " G.

Belbſtverſtändlich oder wunderbar ?

W

I

as dünkt den biedern Philifter nicht alles ſelbſtverſtändlich “ ? Und was

nicht alles „wunderbar“ ? Sehen wir aber näher zu , ſo ſind ſämtliche

Erſcheinungen - ebenſo ſelbſtverſtändlich wie wunderbar. Aus einem Vortrag

von Dr. F. Meiſel über Naturwiſſenſchaft und Schule hebt die Techniſche

Rundſchau“ die entſchiedene Betonung der ungerechten Wertung heraus, die

wir auf die mannigfachen Beobachtungen der Naturerſcheinungen anzuwenden

pflegen, je nachdem ſie uns vertraut oder neu find. Wir halten den Fall eines

nichtbefeſtigten Körpers , der ſchwerer als die Luft iſt, für „ ſelbſtverſtändlich ",

weil er ja von der Erde „angezogen“ wird. Daß dieſe ,, Anziehung “ aber keine

Erklärung , ſondern nur ein Wort zur Bezeichnung der Tatſache des Fallens

iſt , wird den meiſten nicht klar. In der Tat bezeichnen wir – und darauf

tann gar nicht eindringlich genug hingewieſen werden – die Vorgänge und Er

ficheinungen als ſelbſtverſtändlich , die wir von Kindesbeinen an wahrzunehmen

gewöhnt ſind, jene aber als wunderbar, die wir zum erſten Male wahrnehmen.

Es ſei erinnert an die Entdeckung der Röntgenſtrahlen. Ein ungeheures Er.

ſtaunen durchlief die ganze Menſchheit; Strahlen , die durch Papier, Holz,

Leder uſw. hindurchgeben ! Unglaublich ! Unfaßbar ! Wunderbar ! – Daß

aber die gewöhnlichen Strahlen durch Glas , Gelatine, hunderterlei Kriſtalle

hindurchgehen – nein, das iſt nicht wunderbar ; das iſt ja ganz ſelbſtverſtänd.

lich ! Und worin liegt, wenn wir genauer zuſehen , der ganze Unterſchied zwi.

ſchen beiden Erſcheinungen ? Doch nur darin , daß wir an die eine gewöhnt

find, an die andere nicht. Ertlärt iſt die eine ſo wenig wie die andere. Stellen

wir uns einmal vor , von einem neugeborenen Kinde würden alle im gewöhn

lichen Sinne des Wortes durchſichtigen , feſten Körper ſorgfältig ferngehalten!

Dann würde ſich in der Vorſtellung des zum Bewußtſein erwachſenden Kindes

der Begriff der Feſtigkeit mit dem der Undurchſichtigkeit fo feſt verbinden , daß

ihm die eine Eigenſchaft als durch die andere bedingt erſcheinen würde. Wenn

nun jemand dem Erwachſenen ein Stück gewöhnlichen Glaſes zeigen würde, ſo

wäre ſein Erſtaunen über den feſten Körper, der für Lichtſtrahlen durchläſſig iſt,

ficherlich ein unbegrenztes . Raum geringer iſt das Erſtaunen des Schülers, der

in der Chemieſtunde zum erſten Male farbige Caſe fieht; durch ſeine bisherigen

Erfahrungen hatte ſich eben der Begriff der Luftförmigteit mit dem der Unſichtbar.

teit feſt verbunden . Nichts in der Natur iſt eben wunderbarer als etwas anderes !

Und , fügen wir hinzu : nichts ſelbſtverſtändlicher als etwas anderes.

Beſcheiden wir uns alſo mit der Erkenntnis, daß für uns alles wunderbar iſt,

für den Schöpfer aber alles ſelbſtverſtändlich . 6.
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Veue Salle

Dte bier veröffentlichten , dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen

ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers.

Bie angebliche Unvermeidlichkeit des Kriegs.

38 war einmal ein Mann mit Namen Galilei , der wagte es , nach der

t
heit hat er ſie erſt auf die Füße geſtellt , oder vielmehr erklärt, daß auch fie

wie andere Dinge auf den Füßen laufe und nicht auf dem Kopf. Dafür haben

ſie ihn eingeſperrt und haben ihn zum Widerruf genötigt. Es war ein anderer

Mann , der hat die Briefmarken erfunden. Als er ſeiner Meinung Ausdruck

gab , da ſagte die Welt , er ſei reif fürs Narrenhaus. Als die Eiſenbahnen

in Deutſchland eingeführt werden ſollten , da ertlärten die Profeſſoren : die

Schnelligkeit der Bewegung ſei ſchädlich für die Augen ; man müßte daher die

ganze Eiſenbahnlinie mit einem undurchſichtigen Bretterzaun umgeben , damit

die Vorübergehenden nicht geblendet würden. Das gehört nun einmal zum

Begrüßungszeremoniell, init dem die neuen Erſcheinungen in der Welt be .

grüßt werden , daß man ſie zunächſt für Unſinn erklärt, bis ſie auch den blödeſten

Verſtand von ihrer Nütlichkeit und ihrem Werte überzeugen . Wir Friedens

freunde dürfen uns daher nicht wundern, wenn auch uns noch immer die Berge

der Vorurteile entgegenſtarren. Die Zukunft iſt unſer, daran zweifeln wir

nicht , aber heute ſtehts noch traurig aus. Heute werden wir noch wie Leute

angeſehen, die das Perpetuum mobile oder die Quadratur des Zirkels erfinden

wollen. Mit dem einen Worte Utopie meint man uns totzuſchlagen, obwohl

Frédéric Paſſy recht behalten wird mit ſeinem tühnen Sag : Der Fortſchritt

beſteht darin , daß die Utopien verwirklicht werden ; die allerpraktiſchſte Arbeit

iſt es daher, Utopien verwirklichen zu wollen .

Die Leute , die uns unſre Hoffnung rauben wollen , das ſind dieſelben,

die überhaupt keinen Fortſchritt fehen wollen , weil er ſo langſam vor ſich geht ;

dieſelben , die im Mittelalter ertlärt hätten : „Wie kann man Prozeſſe führen

ohne Folter ? Die Übeltäter werden einfach leugnen ; wie könnt ihr ſie zu

einem Geſtändnis bringen ohne Anwendung des hochnotpeinlichen Prozeß.

verfahrens ?“ – Dieſelben , die zur Zeit des Fauftrechts geſagt hätten : „Wie"

tann man ſich ſein Recht verſchaffen , wenn man ſeine Fauſt nicht braucht ?"

So fragen ſie heute : Wie tann man die Exiſtenz, die Größe , die Ehre des

Der Türmer. VII , 4 . 32
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Volts erhalten , wenn dies Volt nicht bereit iſt, zuzuſchlagen ? Die Antwort

liegt ja nahe. So gut der einzelne heute zu ſeinem Recht kommen tann, wenn

er eß vor Gericht vertritt, ebenſogut tönnten die Völker zu ihrem Recht kommen,

wenn ſie ihre Streitfragen einem über ihnen ſtehenden Tribunal unterwerfen

würden. Aber während auf unſrer Seite der Glaube iſt, ſo iſt auf der andern

Seite der Unglaube; hier ſcheiden fich die Wege.

Einiges wird uns ja wohl zugegeben. Es iſt ganz wahr, ſo ſagt man

uns , daß der Krieg etwas Entſekliches iſt. Niemand will ſich gern die Ein

geweide aus dem Leibe reißen laſſen , niemand will gern in der Blüte ſeiner

Jahre ſterben ; niemand wil, daß die Häuſer angezündet, die Fluren verwüftet,

Frauen und Töchter mißhandelt werden . Aber , ſagt man , der Krieg iſt

unvermeidlich , wie das Gewitter, wenn es ſchwül iſt, wie das Hagelwetter,

wenn plöbliche Abkühlung kommt. Es ſind verſchiedene Gründe, die zur Stüke

dieſer Anſicht ins Feld geführt zu werden pflegen . Die politiſche Begrün.

dung geht von dem Gedanken aus , daß fich zu viel Brennſtoff zwiſchen den

Nationen angeſammelt habe , als daß er ohne Exploſion beſeitigt werden

könnte, – als ob man nicht auch einmal Waſſer über das Pulver ſchütten

könnte , ſtatt die Zündſchnur anzulegen . Oder es wird geſagt : der Krieg ſei

unvermeidlich , weil die ganze äußere Politit darin beſtehe , daß ein Volt ſich

auf Koſten der andern zu entfalten ſtrebe , – als ob die Diplomaten nicht

endlich einmal lernen könnten , daß die Völker weiter tommen , wenn ſie ſich

unter fortwährender Rüdſichtnahme auf die Lebensintereſſen der andern Völker

auszubreiten ſuchen. Aber auch eine philoſophiſche Begründung wird ins

Feld geführt: Der Krieg ſei unvermeiblich, wird geſagt, um der ſtreitſüchtigen

Natur der Menſchen willen, als ob dieſe ſich nicht ebenſogut vor Gericht

äußern könnte , als ob die Menſchheit immer und ewig als die Horde von

Barbaren fich fühlen müßte , die dem Grundſat huldigt , daß man im Kampf

ums Daſein ſeine eigene Haut zu Martte tragen müſſe. Von hiſtoriſchem

Standpunkt aus wird uns entgegengehalten : alle großen weltgeſchichtlichen Ente

ſcheidungen ſeien bisher auf triegeriſchem Wege erfolgt, werden alſo auch in

Zukunft auf dieſem Wege erfolgen müſſen. Das iſt gerade ſo , wie wenn

man ſagen wollte : alle großen Reiſen wurden bisher mit der Pofttutſche ge

macht, werden alſo auch künftig damit gemacht werden müffen . Einige unſrer

Gegner ſeben fich ſogar uns gegenüber auf das hobe moraliſche Pferd,

um von ihm herabzudetretieren : der Krieg iſt unvermeidlich , weil ſonſt das

Verſinten in den fraſſeſten Materialismus die Folge wäre. Derſelbe Krieg

alſo, der nach der Anſicht dieſer Moraliſten aus dem bodenloſen Abgrund deg

radikalen Böſen hervorgeht, ſoll doch wieder die Kraft haben , luftreinigend,

moraliſch bebend und erneuernd zu wirken . Daß das nicht der Fall iſt, das

geht tlar hervor aus dem ſtatiſtiſch nachzuweiſenden moraliſchen Niedergang

in Deutſchland ſeit dem Siebzigertrieg. Man vergleiche dagegen den moraliſchen

Aufſchwung in Norwegen, das ſeit 100 Jahren feinen Krieg mehr geſehen hat,

und das ſo gut wie keine Trunkenheit und keine Proſtitution mehr kennt. End

lich der tritiſche Einwand, der vielleicht am ſchwerſten wiegt ! Kleinigkeiten,

ſagt man uns , und juriſtiſche Spikfindigkeiten laſſen ſich auf dem Wege des

Schiedsgerichts entſcheiden , aber nicht große Lebens . und Ehrenfragen . Dem

gegenüber muß jedoch von unſrer Seite daran feſtgehalten werden , daß die

Ehre ein viel zu ſchwankender Begriff iſt, als daß darauf das Gebäude der

äußeren Politit errichtet werden tönnte. Leute wie Brüſewit und Hüſſener

1
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mögen ihre Ehre für tangiert betrachten , wenn ſie nicht vorſchriftsmäßig ge .

grüßt werden . Ein normal bürgerlich denkender Menſch hält einen derartigen

Verſtoß nicht für der Rede wert. Eine Sudermannſche Magda mag fich ein

bilden , ihre Ehre ſei durch alle Seitenſprünge, die ſie im Garten der freien

Liebe mache, nicht befleckt, während ihre Schweſter Marie durch den kleinſten

Fehltritt ihre Ehre unrettbar verlieren würde. In Wahrheit beſteht die Ehre

einer Perſon wie einer Nation darin , daß ſie diejenige Stellung tatſächlich

einnimmt, die ſie ihrer Bedeutung und ihrem Verhalten nach beanſpruchen

tann. Wenn die Engländer die Buren vergewaltigen , ſo beflecken ſie dadurch

mit eigener Hand ihren Ehrenſchild ; das Urteil aber, das die anderen Nationen

über ſie fällen , und das bald zu ſcharf ſein kann , bald aber auch die nötige

Schärfe vermiſſen laſſen mag , ändert nichts an dieſer Tatſache. Was aber

die Lebensfragen anbelangt , ſo iſt nicht einzuſehen , warum eine Nation , die,

wenn geringere Güter angefochten werden , dieſe Güter unter den Schuß des

Rechtes ſtellt, dieſen Schub ſollte entbehren können, wenn es ſich um ihr höchſtes

Gut, um ihr Leben handelt. Wenn ich aber einſehe, daß der Richter beſſer imſtande

iſt, meine Habe zu ſchüben , als ich ſelber , warum ſoll ich dann nicht auch zu .

geben, daß er beſſer als ich dazu befähigt ſein dürfte, mein Leben zu ſchüben ?

Mit anderen Worten : Die Staatenordnung , die wir Friedens

freunde erſtreben , wird ein Scut ſein nicht bloß für die ein

zelnen nationalen Güter, ſondern auch für das nationale Leben,

und das ein beſſerer Scut als derjenige , den die einzelne

Nation ſich ſelber angedeihen laſſen kann.

Dem Dogma von der Unvermeidlichkeit des Kriegs gegenüber muß nun

aber mit aller Energie der neue Glauben verfochten werden , daß der Krieg

vermeidlich iſt. Was wollen wir damit ſagen ? Wir ſagen nicht, daß der

Krieg jest ſchon ein Ding der Unmöglichkeit ſei. Bekanntlich hat Staatsrat

von Bloch in ſeinem großen Wert , Der Krieg “ die Sache ſo dargeſtellt, daß

man auf den Gedanken tommen könnte , ein Krieg zwiſchen Großmächten ſei

ſchon aus techniſchen Gründen ſo gut wie ausgeſchloſſen. Seine Grundgedanken

ſind kurz dieſe : Die Rüſtungen der europäiſchen Großſtaaten befinden ſich auf

gleicher Höhe ; die Gewehre ſind ſeit dem Jahre 1870 13 mal, die franzöfiſchen

Kanonen ſogar 130mal wirkſamer geworden ; die Frontalangriffe ſind ein Unſinn,

wie aus dem Burenkrieg zur Evidenz erhellte ; die Umgehungsbewegungen find

nur möglich bei ganz bedeutender numeriſcher Überlegenheit. Tatſächlich iſt eine

ſolche Überlegenheit nirgends zu finden ; denn wenn der Dreibund 81/2 Millionen

Streiter auf die Beine ſtellen kann , ſo ſtellt der Zweibund flugs ebenſoviele,

wenn nicht mehr, ins Feld. Wenn ſchließlich die flüſſige Luft, die Elektrizität

zu Kriegszwecken angewendet würden – ein paar Wagenladungen der kompri.

mierten Luft würden genügen , um alle Flotten in die Luft zu ſprengen , To

würde die Kriegführung zur phyſiſchen Unmöglichkeit. So weit der ruſſiſche

Staatsrat. Seine Prophezeiungen werden durch den ruſſiſch -japaniſchen Krieg

in der Hauptſache beſtätigt. Die Verluſte überſteigen zwar trok der beſſeren

Gewehre, die in dieſem Kriege gegen früher zur Anwendung kommen , feines

wegs diejenigen der blutigeren Schlachten vom Jahre 1870. Aber die unent

ſchiedenen Schlachten bei Liayong und am Schaho beweiſen, daß auch ein mili.

täriſch überlegenes Volt wie die Japaner feinen entſcheidenden Schlag führen

kann, wenn es nicht auch über die numeriſche Überlegenheit verfügt. Jedenfalls

wird das dem ruffiſchen Gelehrten nicht beſtritten werden tönnen, daß ein euro.
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päiſcher Krieg bei der Kompliziertheit unſrer Verhältniſſe ein das Leben der

Geſellſchaft gefährdendes Riſito in fich ſchließt. Die Regierungen find fich auch

der Gefahr bewußt; aber ein wahnſinniger Sturz in den Abgrund iſt nichts.

deſtoweniger möglich, wenn auch nicht gerade wahrſcheinlich .

Was wir nun aber behaupten wollen , iſt ganz einfach das : Man könnte

auf den Krieg verzichten , wenn man ſeine Streitigkeiten auf dem Wege des

Rechtes ſchlichten laſſen wollte. Dazu gehören ſelbſtverſtändlich zwei. Es iſt

uns Friedensfreunden nichts Neues , wenn man uns das Wort Schillers ent

gegenhält : „Es kann der Frömmſte nicht im Frieden bleiben, wenn es dem böſen

Nachbar nicht gefällt. “ Es iſt ja ſcheinbar ganz richtig, zu ſagen : „Was hilft

es, wenn die Buren nach dem Schiedsgericht ſchreien , während die Engländer

beſchloſſen haben, ſie zu vergewaltigen ?" Oder was hilft es, wenn wir etwa in

Europa einen Rechtszuſtand haben, aber die Türken oder Chineſen oder Japaner

oder irgendwelche andere Hunnen fallen über uns her , um uns ein Stück Land

„abzupachten“, und erklären : „Was fragen wir nach eurem Recht ? Unſer Recht

ſteht auf der Spite unſres Schwerts .“ Oder was hilft es, wenn wir Deutſche

mit unſerm Los zufrieden find und die Franzoſen ſchreien nach Revanche für

Sedan und wollen mit des Teufels Gewalt die Reichslande wieder haben ?

Und doch , ſo einleuchtend das alles zu ſein ſcheint, ſo müßte man tein

Friedensfreund ſein, wenn man nicht darauf zu antworten wüßte. Wir pflegen

aber folgendes darauf zu ſagen : Wenn die von uns erſtrebte Ordnung vor .

handen wäre, ſo hätte das verbündete Europa die Engländer an dem Raubzug

nach Transvaal gehindert. Der Schuß der Schwachen , das iſt ja der größte

Vorzug von der Inſtallation des Rechts. Heute ſchreien die Kleinen vergeblich

nach ihrem Recht; einſt aber werden es die Großen als Ehrenſache , ja als

Rechtspflicht anzuſehen haben , daß ſie dazu berufen ſeien , den Beſtand der

Kleinen zu erhalten. Mit welcher Kühnheit übrigens die Oppoſitionspartei

in England ſelber gegen das Gewaltſyſtem fich aufzulehnen pflegt , das zeigte

ſich auf dem Friedenskongreß in Rouen , wo der Engländer Hodgſon Pratt

unter dem Beifall ſeiner Landsleute die Annerion von Transvaal und vom

Oranjeſtaat als einen dem Menſchenrecht ſchnurſtracts widerſprechenden Att

aufs ſchärfſte verurteilte. Wenn aber etwaige „Hunnen“ ſich nach unſern

Ländern gelüſten laſſen ſollten , ſo wäre wieder das verbündete Europa ſtart

genug, um jeden Angriff von außen als völlig ausſichtslos erſcheinen zu laſſen.

Die ohnedies unkriegeriſchen Chineſen denken übrigens nicht daran , uns anzu .

greifen ; ſie ſind froh, wenn wir ſie in Ruhe laſſen . Ein Angriff von türkiſcher

oder japaniſcher Seite aber auf unſern zu einem Staatenbund zuſammengefaßten

Weltteil wäre ebenſo wahnſinnig wie ein Angriff der Schweiz auf Deutſchland.

So wenig an das eine zu denken iſt, ſo wenig an das andere. Selbſt

verſtändlich hätten auch die Ruſſen das Unglück, das ſie gegenwärtig erleiden ,

nicht erlebt , wenn jene neue Staatenordnung ſchon beſtanden hätte , deren

ſchwache Umriſſe der Zar ſchon vor fich geſehen haben muß , als er ſeine

Friedenskundgebung vom Jahre 1899 vom Stapel ließ. Was endlich das Ver.

bältnis zwiſchen Deutſchland und Frankreich betrifft, ſo iſt ja nicht zu leugnen ,

daß die Mehrzahl der Franzoſen die Reichslande lieber heute als morgen

wieder haben möchten , daß ſie insbeſondere die Annexion von 170000 Fran

30ſen um Mek her bitter empfinden ; daß ſie überhaupt von dem Standpunkt

ausgehen : „ Menſchen ſind teine Viehherden, die man von einem Stall in den

andern ſtellen könnte" ; daß fie wenigſtens mit Bezug auf Elſaß -Lothringen

1
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tein Recht der Eroberung gelten laſſen wollen . Andrerſeits iſt doch ein ganz

bedeutender Fortſchritt wahrzunehmen . Früher hieß das Feldgeſchrei revanche,

jett heißt es arbitrage Schiedsſpruch ! Früher pflegte man zu ſchreien : Vive la

gloire, jest ruft man vive la paix ; früher : à bas la Prusse, jebt à bas la guerre .

Ein neues Geſchlecht kommt auf, das keinen Grund hat, Deutſchland zu haſſen ;

das eigentliche Volt in Frankreich will ſo wenig vom Kriege wiſſen als unſere

Bauern, Handwerker und Fabrikarbeiter. Am raſcheſten würde ſich die ſo ſehr

wünſchenswerte Annäherung vollziehen , wenn alle Zolſchranken fielen und etwa

ein mitteleuropäiſches Wirtſchaftégebiet mit Einſchluß von Frankreich ſich bildete.

Frankreich kann übrigens gar nicht daran denken , einen Krieg zu führen . Der

Mangel an Bevölkerungszunahme nötigt die franzöſiſchen Politiker zu großer

Zurüchaltung. Die Not lehrt eben nicht bloß beten , ſondern auch denken.

In Wirklichkeit ſtellen die Franzoſen jährlich nur noch 196 000 Mann ein,

ſtatt wie früher 232000 , während wir immer noch 229 000 jährlich unter die

Fahnen rufen und trok der franzöſiſchen Minderrüſtung fortfahren, dem Reichs

tag neue Rüſtungsvorlagen zu unterbreiten.

Der richtige Weg aber führt durch die Schiedsgerichtsverträge zum Ziel

des europäiſchen Staatenbundes. Durch dieſe Verträge iſt tatſächlich ein neues

Syſtem in die Politit eingeführt worden. Die Einzelſtaaten erklären nicht mehr

ihren Eigenwillen für das höchſte Geſet , fie unterwerfen wenigſtens eine Klaſſe

von Streitfragen , die ſpezifiſch juriſtiſchen, der Jurisdittion einer außer ihnen

ſtehenden Behörde. An Stelle der Autonomie tritt alſo wenigſtens auf einem,

wenn auch kleineren, Gebiet die ſogenannte Heteronomie. Die lettere wird ſich

aber immer mehr ausbilden ; man wird dazu fortſchreiten , auch die ſogenannten

Lebens. und Ehrenfragen dem höchſten Gerichtshof zu unterbreiten ; man wird

den Grundſat , daß niemand in eigener Sache Richter fein tönne, auch auf die

Staaten anwenden. Und die Zeit wird kommen, da man ſich unter dem Schute

des internationalen, von allen ziviliſierten Staaten anerkannten Rechts ficherer

fühlen wird als unter dem Schube der Kanonen . Welchen Schaden kann eine

ſchiedsrichterliche Entſcheidung bringen ? Wir können verurteilt oder mit einer

Klage abgewieſen werden : alſo vielleicht etwas Geld zahlen müſſen oder nicht

ſo viel Geld bekommen, als wir meinen beanſpruchen zu können. Je nachdem

müßten wir vielleicht auch einmal auf einen Feben einer Kolonie verzichten ,

auf dem wir unſre Flagge gebißt hatten. Das alles aber tommt gar nicht in

Betracht gegenüber dem furchtbaren Unglück eines Kriegs, der unter Umſtänden

auch einmal mit einer Niederlage , mit der Verwüſtung des Landes , mit dem

nationalen Ruin oder wenigſtens mit völliger Erſchöpfung enden könnte.

Wann aber wird man auf den Krieg verzichten ? Er wird vermieden

werden , wenn die Menſchen vernünftig genug ſind , um einzuſehen , daß der

Gegenſtand, um den ſie ſich ſtreiten , den Einſat des ganzen Volkslebens nicht

wert iſt ; wenn ſie egoiſtiſch genug ſind , um ihr Leben mehr zu lieben als

irgendwelche Phantome nationaler Größe und Weltherrſchaft ; wenn ſie praktiſch

genug find , um ihre Streitfragen auf rechtlichem Weg entſcheiden zu laſſen .

1
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Die Menſchheit gleicht einer Rarawane , welche durch die Wüſte zieht.

Von Zeit zu Zeit erſcheint am Horizont ein farbenprächtig Bild : Palmen und

Quellen und friedliche Hütten . Die Wandrer ſpornen die Schritte , um bald

am Brunnen zu ruhen und den brennenden Durſt zu ſtillen. Da verflüchtigt

fich das Bild. „ Fata Morgana", ſagt traurig der Führer. Aber nun am
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Ende der Wanderſchaft wieder Palmen und Hütten und Brunnen , und alles

ſieht ſich ſo nüchtern und wirklich an. Aber „ Fata Morgana" ſagen die Wandrer

und ſenten die Köpfe und fiben zu Boden im heißen Sand , um dort zu ver

ſchmachten , und die Rettung wäre doch ſo nahe geweſen , wenn – ſie geglaubt

hätten . B. Umfrid .

Zur Frage des Kreisblattweſens.

gor

n

hre Tagebuch -Ausführungen über die Kreisblätter (Heft 2, S. 241 ) ver

anlaſſen mich, einen Kreisblatt -Redakteur und -Beſiber, zu freudiger Zu.

ſtimmung. Auch ich habe die Abhängigkeit von der Behörde oft drückend empfunden

und mit Freuden erwarte ich das Ende des unwürdigen Zuſtandes. Dieſes Ende

ſcheint in Heſſen nahe bevorzuſtehen . Heſſen , das fich eines vorurteilsfreien ,

voltstümlichen jungen Fürſten und einer liberalen Regierung erfreut, zeigt in

ſozialpolitiſcher Hinſicht eine freudig zu begrüßende lebhafte Initiative. So geht

unſer Land auch mit der Remedur des unhaltbaren Kreisblattweſens voran .

Wenn auch die Verhältniſſe bezüglich der Knechtung der Kreisblatt - Redatteure

bei uns nicht ſo ſchlimm liegen wie in Preußen, da wir weder eine amtliche

Nachrichten -Korreſpondenz à la Schweinburg kennen, noch Maßregelungen ſo

beſchämender Art erdulden, wie die im „ Türmer “ geſchilderten - ſo empfinden

wir den gegenwärtigen Zuſtand doch nichts weniger als angenehm. Der Vor

ſchlag des Herrn von Gerlach , den Kreisblättern zu verbieten, daß ſie außer

den amtlichen Verfügungen und Anzeigen redaktionellen Tert bringen , ſcheint

in Heſſen ſeiner Verwirklichung entgegenzugehen, wie aus folgendem parlamen

tariſchen Bericht über Verhandlungen des Vierten Ausſchuſſes der zweiten

Rammer hervorgeht: Der Antrag Ulrich und Gen., betr. die Abſchaffung der

Privilegien , welche die amtlichen Kreisblätter beſiten , veranlaßte

eine längere lebhafte Debatte mit der Regierung, da die Abgeordneten Damm,

Pennrich und Gen. einen Geſebentwurf vorgelegt haben, welcher der Regierung

zur Meinungsäußerung überwieſen wurde. Der Entwurf iſt einem in

der badiſchen Kammer verhandelten Entwurf analog, der beſtimmt, daß die ein .

zelnen Kreisämter (oder mehrere zuſammen ) ein eigenes Verkündigungsorgan

herausgeben, das gegen Vergütung des Selbſtkoſtenpreiſes allen im Kreiſe er.

ſcheinenden Blättern als Beilage zur Verfügung geſtellt werden ſoll. Die Her

ſtellung erfolgt zunächſt auf Staatskoſten, wird ausgeſchrieben, und das Blatt

darf keinen redaktionellen zc . Jnhalt beſiben . Die ,, Darmſtädter Zeitung“ bleibt

hiervon als Amtsverkündigungsblatt unberührt. Nach der Rücäußerung der

Regierung foll Abgeordneter Adelung über den Antrag Ulrich Bericht erſtatten .

Hoffen wir im Intereſſe des Anſehens und der Würde der Preſſe, daß

die Beſeitigung des Kreisblattweſens in Heſſen bald zur Tatſache wird und

ſomit unſer Land auch auf dieſem Gebiet vorbildlich und bahnbrechend für

ganz Deutſchland, ſpeziell aber für Preußen werde. Ein Stein des Anſtoßes

auf dem Wege einer gedeihlichen Entwicklung der Preſſe würde dann aus dem

Wege geräumt, ein bedeutender Schritt zur Geſundung des politiſchen Lebens

zum Heil des Vaterlands getan ſein. Galliarus.
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-

Ereigniſſe und Begeiſterungen . Deutſchland , ein

Kechtsſtaat ! - Militärjuſtiz. Luther.
-

W
er aber nun noch an der Begeiſterungsfähigkeit des modernen Deut

ſchen zu zweifeln die Stirne hat, der muß ſchon ein unverbeſſerlicher

Nörgler ſein, ein bartgeſottener Peſſimiſt, ein vaterlandsloſer Geſelle, nicht

wert, den Namen Deutſcher zu tragen . Welche Opferfreudigkeit für das

Gute und Schöne in dieſen Tagen eines poeſieloſen Materialismus, welcher

Überſchwang der Gefühle in der als nüchtern verſchrienen Bevölkerung

unſerer Reichshauptſtadt! Brachte es doch ſchöne Selbſtverleugnung edler

Frauen - oder auch edle Selbſtverleugnung ſchöner Frauen – über fich ,

die ſonſt ſo heilig gehaltenen und eiferſüchtig gehüteten Empfindungen zarter

Scham und teuſcher Sitte auf dem Altare des Vaterlandes und der Kunſt

zentimeterweiſe abzulegen. Es war aber auch ein Ereignis , gegen das

ſelbſt die blutigen Völkerſchlachten in Oſtaſien und unſere eigenen Kämpfe

in Südweſtafrika mit Recht verblaſſen mußten ; es war ein Markſtein in der

deutſchen Kulturgeſchichte ; es war die Erfüllung eines unendlich ſüßen Traumes

und einer inbrünſtigen Sehnſucht Tauſender deutſcher Herzen, die hier in dem

einen Schlage, in dem einen heißen Wunſche, in der einen lodernden Be

geiſterung zuſammenpochten und ſo den Tag zu einem nationalen Gedenktag

erhoben. Es war — nur mit klopfenden Pulſen und zitternder Hand kann

ich das Unbeſchreibliche, das hier Ereignis ward , über das profanierende

Papier gleiten laſſen es war die Erſtaufführung von Leoncavallos

,Roland von Berlin“ im königlichen Opernhauſe.

Was iſt dem Berliner Leoncavallo , was iſt ihm der Roland von

Berlin ? „ Hekuba!" müßte ſich ſelber antworten , wer fo fragte. An fich

find beide dem Berliner - berliniſch geſprochen -- ſo janz ejal “ , ſo„

völlig „ ſchnuppe “ wie nur möglich. Was das Ereignis machte , das lag

natürlich außerhalb der Kunſt oder gar der brandenburgiſchen Geſchichte.

Zum Markſtein im Kultur- und Geſellſchaftsleben der boruſſiſchen Reichs
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hauptſtadt und des Klein- und Großpreußentums wurde es erſt durch die

Tatſache, daß die Oper im allerhöchſten Auftrage gefertigt und aufgeführt

wurde und daß allerhöchſte, höchſte, höhere und hobe Herrſchaften der Erſt

aufführung durch ihre Anweſenheit jene Weibe gaben, ohne die ſie auf den

Kältegrad eines nur fünſtleriſchen Intereſſes herabgeſunken wäre.

Schon am Morgen des Aufführungstages, am Sonntag früh, ſtanden

Hunderte von Menſchen , junge Kaufleute , Studenten , Muſikbefliſſene,

Dienſtmänner , Hoteljungen , auch Damen , in zwei langen Doppelreiben

und erwarteten die Eröffnung der Vorverkaufskaſſe. Sorglich waren fic

behütet von etwa einem Dubend Schutzleuten ; ein Polizeileutnant und

ein Wachtmeiſter führten die Oberaufſicht. Und viele ſtanden --- noch.

Bereits am Sonnabend abend um 9 Uhr ſollen ſich etwa 150 Per

ſonen dort eingefunden haben , und ſie hielten fich wacker bis zum Morgen.

Freilich haben ſie ihre Kunſtbegeiſterung" bitter büßen müſſen und boten

ein trauriges Bild . Bleich , übernächtig , hungrig und durſtig ſtanden ſie

da , meiſt kaum mehr fähig, ſich auf den Beinen zu halten. Aber ganz

war ihr Humor doch nicht verſchwunden. Ab und zu feuerten ſie ſich auch

durch einen Trunk aus dem ſorglich mitgebrachten „ Fläſchchen “ an . Endlich

um 9 Uhr wurde der erſte Schub in das Veſtibül hineingelaſſen , wo die

Armen wenigſtens Wärme empfing. Die Kaſſe wurde erſt um 10 ' /• geöffnet.

Aber nur die allererſten konnten die Früchte ibres Harrens einheimſen.

Denn über einen großen Teil der Billette war ſchon vorher verfügt, wie

das ſtets bei Théâtre -paré- Vorſtellungen geſchieht. Etwas abſeits ſtand die

Billetthändlergilde. Für Parkettſite wurden 100 bis 150 Mt. gefordert und

bezahlt, für eine Loge bis zu 3000 Mt. und vielleicht noch darüber. Wo

es ſich um die Pflege der wahren Kunſt und des wahren Patriotismus

handelt , da kann es auf ein paar blaue oder graue Lappen mehr oder

weniger ja nicht ankommen . Welche erfreuliche Ausſicht auf die Steuerkraft

gewiſſer Kreiſe, die angeblich ſchwer unter den ſtaatlichen Laſten ',,feufzen “,

müßte ſich hier dem preußiſchen Finanzminiſter eröffnen . Wenn er bisher

noch nicht gewußt haben ſollte, wober Geld nehmen und nicht ſtehlen , hier

konnte er's erfahren. Er brauchte fich nur die Leute näher anzuſehen , die

tauſend Taler für einen einzigen Unterhaltungsabend übrig haben . Für

die wichtigſten Kultur- und Bildungsaufgaben, die dringendſten Forderungen

der Armenpflege iſt bekanntlich nie Geld da. Merkwürdig, wo doch Figura

zeigt, wie locker manches wohlgefüllte Portemonnaie in mancher Taſche ſiki,

wenn ſich’s um Schauluſt, Neugier und ein paar Atemzüge Hofluft

handelt. Solche Seligkeit kann nicht teuer genug erkauft werden, kein Preis

iſt zu hoch dafür. Ja , nur einen ſolchen langen 3ug aus verdurſteten

Lungen jappen und dann mit dem Reichstagspräſidenten Grafen Balleſtrem

in ſeligen Devotionsſchauern erſterben ". Ein Augenblick, gelebt im

Paradieſe ...

Unzählige Male wurde der landfremde Mann und Künſtler von den

beifallraſenden Statiſten in den Logen und den Parketts vor die Rampe
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gerufen. Der Kaiſer zeichnete ihn natürlich beſonders aus . Nach der Auf

führung überreichte er ihm den Kronenorden II. Güte , unterhielt ſich noch

längere Zeit über den Erfolg des Stückes und ſagte bei der Verabſchiedung:

„Sehen Sie , war ich nicht ein Prophet , als ich Ihnen einen

großen Erfolg vorausſagte !“ Vom Prinzen Joachim Albrecht er

bielt Leoncavallo einen großartigen Lorbeerkranz, einen zweiten vom geſamten

Orcheſter des Opernhauſes. Als Leoncavallo mit ſeiner Frau das Opern

baus verließ und in eine Droſchke ſtieg, wurde ihm vom Publikum eine

große Huldigung bereitet. Viele Herren und Damen eilten

herbei , um dem Maeſtro die Hand zu drücken. Daß ihm die

Pferde ausgeſpannt und durch Enthuſiaſten erfekt wurden , wird befrem

denderweiſe nicht berichtet.

Große Prophetengabe gehörte für den Kaiſer wohl kaum dazu, dem

von ihm beauftragten Komponiſten einen großen äußeren Erfolg voraus

zuſagen. Denn nur von einem ſolchen kann die Rede ſein. Die Frage

nach dem inneren ſteht auf einem ganz anderen Blatt. Und daß die Hof

geſellſchaft mit ihren Anhängſeln ein Stück ablehnen würde , das im Auf

trage von Majeſtät gefertigt war und von Majeſtät als erſtem mit Beifall

begrüßt wurde, wird wohl auch der größte - Optimiſt nicht erwartet haben.

Sind doch ſelbſt Damen aus der ländlich -fittlichen Provinz vor keinem

Opfer zurückgeſchreckt , nur um an der doppelten Huldigung teilzunehmen.

Ich ſage: vor keinem Opfer, denn kann es für eine Frau, die nach

eigenem ehrlichen Bekenntnis ſchon längſt aus dem Schneider heraus “ iſt,

ein größeres Opfer geben , als ſich - feien wir galant – in unvorteil

haftem Lichte zu zeigen ? Womit ich natürlich nur ſagen will, daß die

Beleuchtung ſchuld iſt. Doch laſſen wir die Dame ſelbſt erzählen :

„ Zu vorübergehendem Aufenthalt in Berlin war ich durch einen be

ſonderen Glücksumſtand in den Beſik eines Parkettplakes zu der mit all

gemeiner Spannung erwarteten Erſtaufführung des Roland von Berlin'

gelangt. Um den mir bekannt gewordenen Beſtimmungen betreffs

der ,Dekolletage möglichſt entgegenzukommen , erweiterte

und vertiefte ich den beſcheidenen herzförmigen Ausſchnitt an meiner

nilgrünen Seidenrobe, ſoweit ich dies mit meinen Jahren -- ich

bin nämlich längſt aus dem Schneider -- irgend für vereinbar hielt,

und war nun überzeugt, auch weitgebenden Anſprüchen zu ge

nügen. Dieſe Überzeugung indes geriet doch mehr oder weniger ins

Wanken , als ich in den Garderobenräumen faſt ausſchließlich rund

und ſehr tief ausgeſchnittenen Miedern und entblößten

Armen begegnete. Ich pries deshalb mein Geſchick, daß ſich juſt in dem

Augenblick, als ich mich dem fürchterlich Muſterung haltenden Logen

ſchließer näherte, zwiſchen dieſem und zwei Einlaß beiſchenden Engländerinnen

ein lebhafter Wortſtreit über ihre nicht vorſchriftsmäßigen Toiletten ent

ſpann. Durch dieſen Umſtand entging ich einer tiefer gebenden Kritik des

pflichttreuen Beamten und gelangte ohne weiteren Zwiſchenfall zu meinem
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Parkettſit. Erleichtert atmete ich auf und konnte mich nun an dem Anblick

des vielgerühmten Berliner Opernhauſes berauſchen . Wundervoll, in der

Tat ! Und für eine Provinzlerin ein unvergeßlicher Eindruck. Die vielen,

berückend ſchönen Frauengeſtalten , deren wie Atlas und

Alabaſter ſchimmernde, ich neeige Schultern und Arme , vom

Glanz funkelnder Juwelen beſtrahlt, ſich ohne jede Umbül

lung den bewundernden Blicken darboten , bildeten zweifellos

den Grundatford zu dem vornehm -Feſtlichen Bilde. Sekt ging ein Flüſtern,

Raunen und Hälſerecken durch das bis in den letten Winkel beſetzte Haus,

welches wohl das Erſcheinen der Majeſtäten und hoben Fürſtlichkeiten an:

deuten ſollte. Da fühle ich mich plöblich von rückwärts auf die Schulter

getippt. Ich wende mich um und gewahre zu meiner nicht geringen Be:

ſtürzung den Muſterungsbeamten von vorhin , der mich zwar höflich , aber

durchaus energiſch erſucht, ihm ſchnellſtens für einige Minuten zu folgen .

Draußen wird mir die Eröffnung gemacht, daß es wohl überſeben ſein

müffe, daß mein Kleid im Rücken bis zum Halſe geſchloffen und es auf

Grund der getroffenen Beſtimmungen durchaus unſtatthaft ſei, in dieſer

Verfaſſung' der Vorſtellung beizuwohnen. Die Lage war außerordentlich

und löſte einen tiefen Seelenſchmerz in mir aus , der glüdlicherweiſe bald

einer neu belebenden Hoffnung wich , als die Garderobenfrau mich mit den

tröſtenden Worten : Beruhigen ſich die gnädige Frau nur, das werden wir

gleich haben' in ihr proviſoriſch aufgeſchlagenes Schneideratelier führte.

Hier wurde mit ſchnellem Schnitt die Rückennaht meines Nilgrünen auf

getrennt , der Stoff nach innen umgekippt und eine weiße Spike , die die

Edle für derartige Fälle vorrätig hält, mußte gnädig die alſo entſtandenen

Bloßen bedecken . Nach dieſem ,operativen Eingriff durfte ich , wenn auch

mit Verſäumnis des erſten Aktes, ſo doch in dem erhebenden Bewußtſein,

jekt entſprechend an- oder richtiger ausgezogen zu ſein , meinen Parkett

plaß wieder einnehmen und mich unangefochten den weiteren Genüſſen des

Abends hingeben ."

Ernſter faßt die „ Zeit am Montag“ die Sache an :

„ Den Sittlichkeitsferen böte ſich jekt eine ſchöne Gelegenheit, ihren

lobenswerten Eifer zu betätigen. Es ſind in lekter Zeit wiederholt aus

den allerbeſten' Kreiſen heraus Klagen darüber laut geworden , daß bei

Théâtre paré in königlichen Kunſtinſtituten die Damen gezwungen würden,

mit vorne und hinten tief ausgeſchnittenen Kleidern zu erſcheinen . Den

jenigen Damen , denen die Vorſchrift nicht bekannt war , und die daher in

geſchlofſenen Kleidern gekommen ſind , wurde die Wahl gelaſſen , ſich ent

weder an Ort und Stelle von hilfsbereiten Garderobieren die Kleider vor

fchriftsmäßig berrichten zu laſſen , oder wieder nach Hauſe zu geben. Daß

viele von ihnen über dieſen peinlichen Zwang äußerſt empört waren , iſt

durchaus begreiflich. Schließlich gibt es ſelbſt unter denjenigen weiblichen

Weſen , die fich eigentlich nicht zu ſcheuen brauchten , ihre Reize offen zur

Schau zu ſtellen , doch auch ſolche, denen ein verfeinertes Anſtands- und
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Sittlichkeitsgefühl dies unterſagt. Nicht alle ſind bereits ſo abgebrüht, wie

die Halbweltlerinnen und die weiblichen Stars der hohen Finanz- und

Geldariſtokratie. Die entblößten Schultern und Buſen bieten übrigens in

ihrer Maſſenhaftigkeit keineswegs einen äſthetiſchen Anblick dar. Was im

Einzelfalle noch ſchön iſt und beim Beſchauer künſtleriſche Wirkungen aus :

zulöſen vermag , denen jede Beimiſchung von Sinnlichkeit abgeht -- hier

in der maſſenhaften Ausſtellung warmen Menſchenfleiſches geht es jeglichen

äſthetiſchen Reizes verluſtig und wirkt nur noch auf die Sinnlichkeit. Die

lüſternen Blicke der Herren , ihr fauniſch -behagliches Grinſen ſind deſſen be

redte Zeugen .

„In der Premiere des Roland von Berlin ' lagerte der brünſtige

Atem männlicher Begierden über dem Zuſchauerraum , und der Geſamt

anblick bot eine verfängliche Ähnlichkeit dar mit demjenigen des Ronverſations

ſaales der Maiſon Fredy in Budapeſt.

,, Der königliche Polizeikommiſſar, Herr Hans v. Treskow , der

erſt kürzlich in Sachen des internationalen Mädchenbandels eine Informations

reiſe unternommen hat, die ihn auch nach Budapeſt führte und der darüber

ſeiner vorgeſekten Behörde berichtete, weiß, was es mit der Maiſon Fredy

für eine Bewandtnis hat. Aber auch andere Leute noch werden dies wiſſen ,

und für diejenigen, die ganz ohne alle Ahnung find, möge ausdrücklich ge

ſagt ſein , daß es ein Freudenhaus iſt, in dem die raffinierteſten Orgien an

der Tagesordnung ſind. Mit dieſem berüchtigten Lupanar haben an hoch

feſtlichen Tagen die königlichen Schauſpielhäuſer eine bedenkliche Ähn

lichkeit.

,,Selbſt ohne auch nur im geringſten Mucker zu ſein , kann man fich

zu der Anſicht bekennen, daß eine derartige Schauſtellung des tief entblößten

weiblichen Körpers nicht nur unäſthetiſch wirkt, ſondern auch direkt unzüchtig

iſt. Wie wäre es, wenn die Mitglieder der unterſchiedlichen Sittlichkeitsvereine,

die erſt jüngſt in Köln ſo bewegliche Klagen über den durch die unzüchtige

Literatur und Kunſt herbeigeführten Verfall der Sittlichkeit anſtimmten ,

ſich einmal mit dieſen heilloſen Zuſtänden befaſſen wollten ? Auch für den

Verein fürſtlicher Damen zur Hebung der Sittlichkeit würde ſich hier ein

weites Arbeitsfeld bieten . Und von den frommen Synodalen ſollte man

doch erſt recht erwarten können , daß ſie laut und vernehmlich ihre Stimmen

gegen einen Unfug erhöben, der in den Wirkungen, die er auslöſt, einfach

etelhaft iſt. Doch nichts rührt ſich in dieſen Kreiſen. Niemand wagt es,

ein Wort der Entrüſtung zu ſprechen. Es iſt ja auch kein Grund dazu

vorhanden . Die ,Sittlichkeit ſoll nämlich , ebenſo wie die Religion , nur

dem Volte erhalten bleiben . In der Geſellſchaftsſchicht, deren Angehörige

die durch das Agio der Zwiſchenbändler hochgetriebenen Preiſe für Gala

vorſtellungen erſchwingen können, iſt ſie ſchon lange nicht mehr vonnöten .“

So ſehr ich auch geneigt bin , jedem Tierchen ſein Pläfierchen zu

gönnen, alſo auch der Hofgeſellſchaft das ihre, ſo wenig kann ich mich ge

wiſſer Vergleiche erwehren , die ſich bei ſolchen Blicken in eine ſonſt recht
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ſchroff und hart urteilende Welt unwillkürlich aufdrängen. In einem öffent

lichen Ballotal würde eine ſo weit und tiefgebende Dekolletage“ taum

geduldet werden , würde die Polizei nicht nur leiſe auf die Schulter tippen ",

ſondern mit nerviger Fauſt zupacken. Dort wäre unzüchtig, was hier unum

gängliches Gebot einer königlichen Behörde iſt. Auf ſolche Widerſprüche

hinzuweiſen , iſt keine dankbare Aufgabe , und ſo entziehen ſich denn auch

die von der „ guten Geſellſchaft “ geleſenen Blätter und ſonſtige Sittlich:

keitswächter in Stadt und Land mit Vorliebe dieſer peinlichen Gewiſſens:

pflicht. Aber es iſt doch nicht überflüſſig, daran zu erinnern, ſchon um dem

landesüblichen Phariſäertum einen kleinen Schabernack zu ſpielen und die

gar zu einſeitige Mobiliſierung der Moral in etwas geradere Bahnen zu

lenken . Offen geſagt, iſt es mir nicht recht verſtändlich, wie durchaus ehr

bare, ſonſt auch in Äußerlichkeiten ſehr zurückhaltende Frauen und Mädchen

der beſten Preiſe" um eines kurzen Vergnügens willen ſich öffentlich

derart entblößen können, wie ſie es zu Hauſe in Gegenwart von Herren

nie und nimmer tun würden. Bei deutſchen Frauen und Mädchen muß das

um ſo mehr auffallen , als doch die deutſche „Zucht“ nach Walter von der

Vogelweide „über alle" geht und dem unbefangenen geſellſchaftlichen Ver

kehr der Geſchlechter viel engere und manche unbegründete Schranken auf

richtet als bei anderen Völkern. Erzieht ſie doch geradezu eine Prüderie,

eine ungeſunde Befangenheit, die lekte Urſache ſo mancher fittlichen Übel

und Notſtände.

Doch zu ſolcher Selbſteinkehr haben wir heutzutage wirklich keine Zeit.

Begeiſterung brauchen wir, Begeiſterung des ganzen Volkes, ſo meint auch

ein Mitarbeiter der , Zukunft “. Und an Begeiſterung fehle es auch nicht, die

werde an allen Biertiſchen und in den meiſten Redaktionen Tag für Tag

fabriziert: „ für die Flotte, das Heer , den Kanzler und beſonders für die

Perſon des Monarch en . Hier iſt das Loben faſt ſchon loyale

Pflicht; trokdem es doch auch eine Form der Kritit iſt. Ver:

boten iſt nur der Sadel ; ſtreng verpönt. Die Leute ſogar , die mit,

ſorgenvoller Miene den neuen Kurs' unheilvoll nennen , preiſen gleich da:

nach mit ſchönen Reden den Raiſer. Eine bequeme Fiktion , die leider

nur nicht recht haltbar iſt. Hat die Öffentlichkeit“, an die ſich der Kaiſer

ſo oft , in politiſchen und unpolitiſchen Angelegenheiten , wendet , nicht das

Recht, nicht die Pflicht, ihm ſelbſt deutliche Antwort zu geben, ſtatt mit

allerlei Handlangern zu hadern ? Manches Beiſpiel bat gelehrt , daß er

mit Volksſtimmungen , die wirkliche Willenskraft verraten , auch dann zu

rechnen weiß , wenn ſie ihm nicht willfommen find . Was aber ſieht und

hört er meiſt ? Begeiſterung . Ob dieſe Begeiſterung immer ganz echt iſt ?

Ob es nicht Zeit wäre , in unſere Byzantinerſprache das gute alte Wort

Proskyneſis wieder einzuführen ? Anbündeln : das wäre vielleicht

die beſte Überſebung ."

Ja , wie ſoll man es denn ſonſt noch nennen ? Man leſe, was ein

Bezieher der Welt am Montag" ſeinem Blatte ſchreibt:

1
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Ein Bekannter von mir , ein junger Kaufmann , ging durch die

Straße Unter den Linden. Spalierbildende Volksmengen deuteten das Nahen

des Monarchen an. Dies veranlaßte den jungen Kaufmann , ſtehen zu

bleiben und auch ſeinerſeits , als aufrichtiger Patriot , der Majeſtät ſeinen

Gruß zu entbieten. Da wollte es der Zufall, daß Majeſtät im Vorüber

fahren eine lange Zigarette fortw arf. Eiligſt büdte ſich der

junge Kaufmann darnach , um ſie als ein teures Andenten

an ſeinen Kaiſer aufzubewahren. Doch ſchon nahte die Nemeſis

in Geſtalt eines Schußmannes, und es entſpann ſich folgender Dialog:

Schußmann : Was haben Sie dort eben aufgehoben ?

Kaufmann : Eine Zigarette, die Majeſtät wegwarf.

Schußmann : Was wollen Sie damit ?

Kaufmann : Als Andenken an Majeſtät bewahren .

Schußmann : Geben Sie ſofort die Zigarette her , Sie wollen nur

Unfug damit treiben !

Sprach's und ſteckte die Zigarette zu ſich ."

Der Schreiber dieſes Briefes ſchließt entrüſtet: , Iſt eine derartige

Beſchränkung der öffentlichen Freiheit nicht unerhört ? " Die „ Welt am

Montag" kann ſeine Entrüſtung nicht teilen : „Das Verfahren des jungen

Patrioten Schreiber betont , daß er die Qualifikation als Reſerve

offizier hat erſcheint uns in ſolchem Grade lächerlich , daß die Hand

lungsweiſe des Schurmannes alles Intereſſe verliert. Es leben alſo tat

ſächlich Leute, die ihrem Patriotismus dadurch Ausdruck

geben , daß ſie den abgekauten und verächtlich weggewor:

fenen Zigarettenſtummel ihres Raiſers wie ein Kleinod zu

erhaſchen ſuchen , und zu weinen anfangen , wenn ihnen die Beute

ſtreitig gemacht wird. Es gibt wirklich erſtrebenswertere Freiheiten. Und

ich könnte mir wohl einen Idealſtaat vorſtellen , in dem alles erlaubt iſt,

nur nicht das Speichelle den . "

Im Berliner Tageblatt" konnte man leſen :

„Gelegentlich des Jagdaufenthaltes des Kaiſers in Oberſchleſien dürfte

die Mitteilung intereſſant ſein , daß der Monarch bereits am 2. Dezember

1902 bei ſeinem Beſuch in Groß -Strelit auf 50 000 von ihm erlegte

Kreaturen zurückblicken konnte . Aus dieſem Anlaſſe ließ der Schloß=

berr, Graf Tſchirſchky - Renard, gegenüber dem Standorte des Kai

ſers einen zwei Meter hohen Malbügel aus roten erratiſchen

Blöcken errichten , deren oberſter, ein ſchön geförnter Porphyr, geſpalten

iſt. Die Spaltfläche trägt unter der Kaiſerkrone die nachſtehende In

ſchrift : Seine Majeſtät der Kaiſer und Rönig Wilhelm II .

erlegte an dieſer Stelle am 2. Dezember 1902 allerhöchſt

ſeine 50 000. Rreatur, einen weißen Faſanenbahn.“

,, Allerhöchſt ſeine 50 000. Kreatur!" Iſt das ſchon der Rekord ?

Wie viele „ Kreaturen “ mögen wohl in Deutſchland herumkriechen , deren

„ Abſchuß " vielleicht weniger zu bedauern wäre, als der unſchuldiger armer
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Tiere ? Man ſekt alſo in Deutſchland auch ſchon erlegtem Wilde Denkmäler !

Denn der Vorgang wird ſicher Nachahmer finden . – Nicht ? Abwarten !

Wo fich noch Kritit – auch dann nur im engſten Kreiſe – heraus-:

wagt , entſpringt ſie nicht einmal immer lauteren Quellen. So ſollen die

ſchärfſten Wiße über die Marmor-Glanzperiode von Porträtmalern

geriſſen werden. Der Herausgeber der „ Zeit am Montag“ hat das in

einer Geſellſchaft von Künſtlern gehört. Es kam ihm auch kein Zweifel

daran , da es ja doch in dieſen Kreiſen , namentlich in der jüngeren Genera

tion , geiſtreiche und auch ſchadenfröhliche Köpfe gebe. Aber er wurde

eines Beſſeren belehrt:

Nicht die Schadenfreude , ſondern der Neid hat die Wibe ge

boren, der Neid auf die Strahlen der Gunſt, in der die ausbauen

den Kollegen ſich ſonnen dürfen , die Wut darüber, daß die pinſelnde

Kunſt durch einflußreiches Mäcenatentum nicht ebenſo gefördert werde,

wie die meißelnde. Als ob ſie ſich nicht ebenſo fügen , nicht ebenſo das

rein Künſtleriſche von ſich abſtreifen könnte , wie dieſe. Es gibt ja wohl

noch einige ſteifnackige, widerborſtige, in ſogenannte ,Ideale' verrannte und

ſelbſt durch die Ausſicht auf Fleiſchtöpfe und Ordenſpielzeug nicht einmal

auf den rechten Weg zu bringende Künſtler, die die ſchlechteſte Flatter

trawatte dem ſteifſten modernen Schlips vorzieben ; aber ihnen ſtehen doch

ſehr viele Moderne' gegenüber, denen es nicht darauf ankommt, die ge

lungenſte Photographie in einen kunterbunten ,Schinken ' zu verwandeln ,

wenn es gefordert wird . Publikum iſt ein großes Kind und verlangt hübſche

Bilderbogen – und die Kunſt geht nach Brot !“

Dann ſollte ſie es wenigſtens ebrlich ſagen.

.

* *

*

AT

1

Wirkliche Ereigniſſe, ſoweit ſie nicht das Senſationsbedürfnis, die

Parteileidenſchaften oder die Klaſſenintereſſen aufregen , geben faſt ſpur

los an uns vorüber. Nichtigkeiten , ſobald der Schatten bober Perſönlich

keiten nur von ferne in fie bineinragt, finden ein groß Publikum und

werden Ereigniſſe. Die Zukunft“ erinnert an die Kieler Woche: „Sie

brachte ein weltgeſchichtliches Tennistournier ; und ein entſchloſſener See

offizier bediente fich des elektriſchen Funkens, um der lechzenden Volksſeele

das Tenniskoſtüm des Kronprinzen ausführlich zu beſchrei

ben. Die Schilderung dieſer Feſte nahm in faſt allen Blättern einen

viel größeren Raum ein als die Ereigniſſe des afrikaniſchen

Krieges ; ſie wurde auch mit unvergleichlich größerem Inter

effe geleſen. Schon die Abonnentenzahl des von dem Seeoffizier aus

Kiel telegraphiſch bedienten Blattes zeigt , daß es für die Bedürfniſſe der

Volksſeele ein feines Verſtändnis hat. Sein Beſiber weiß , wofür er

hobe Depeſchenkoſten aufzuwenden hat , weiß ganz genau , welcher

Schmaus dem Gaumen der Rundſchaft bebagt. "

Was Wunder da , daß der Horizont immer beſchränkter wird , daß,

wie aus dem politiſchen , ſo aus dem privaten Leben alles Großzügige ver
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ſchwindet und lächerliche ſoziale und perſönliche Rleinlichkeiten ſchließlich noch

allen Ernſtes die Gerichte, ja die Öffentlichkeit beſchäftigen ! Es iſt eine

merkwürdige mikroſkopiſche Intereſſen- und Gedankenwelt, in der fich das

Dichten und Trachten ſo manches modernen Deutſchen bewegt.

Einem preußiſchen Hauptmanm a. D. , der irgendwo in Baden die

gewiß nur achtbaren Gewerbe der Gärtnerei und Schweinezucht betreibt,

hatte eines Tages ein Herr, mit dem er einen Beleidigungsprozeß gehabt,

einen Brief mit der Adreſſe „ Herrn H., Gärtnerei und Schweinezucht“ ge

ſandt. Daran wäre nun eigentlich nichts Beſonderes noch Erwähnens

wertes. So ſollte man meinen . Anders der Herr Hauptmann. Er fühlte

ſich – im Heiligſten und Tiefſten beleidigt , reichte gegen den Brief

ſchreiber eine Klage ein und erzielte auch tatſächlich , daß dieſer wegen

der Adreſſierung zu 60 Mart Geldſtrafe verurteilt wurde.

In den Entſcheidungsgründen des Schöffengerichts heißt es, wie der Land

tagsabgeordnete Muſer in der „ Frankfurter Zeitung“ mitteilt, u. a. :

„ Eine Beleidigung ſab Privatkläger einmal in der Bezeichnung

Gärtnerei und Schweinezucht“, die, wenn er auch als Offizier außer Dien

ſten ſich der Landwirtſchaft und hauptſächlich den bezeichneten Betrieben

gewidmet hätte, doch eine Herabſekung ſeiner Perſon bedeute . (1) Die

Privatllage wird weiter darauf geſtüht, daß der Angeklagte es gefliffentlich

unterlaſſen habe, den ihm zukommenden Titel eines Hauptmanns a . D. auf

die Aufſchrift des Ruverts und der Poſtanweiſung zu ſeben. ... Sowohl

die gewählte Bezeichnung : Gärtnerei und Schweinezucht , wie der Nicht

gebrauch des Titels find an ſich keine Beleidigungen , aus den kon

treten Umſtänden jedoch ... muß ſich die Weglaſſung des Sitels und die

an deſſen Stelle geſekte Bezeichnung ,Gärtnerei und Schweinezucht als

vorſäßliche rechtswidrige Bezeugung von Mißachtung darſtellen ,

die darauf abzielt , die ſoziale Stellung des Privatklägers , ſoweit ſie auf

der Achtung der Mitmenſchen (!) beruht, zu gefährden. Dazu kommt, daß

wie dem Angeklagten ſehr wohl bekannt iſt , der Privatkläger peinlich

darauf fiebt, daß ihm die gebührende Achtung gezollt werde, und daß er ſich

durch irgendwelche Vernachläſſigung in dieſer Beziehung getroffen und ge

tränkt fühle."

,, Daß manche Leute", philoſophiert die , Berl. 3tg .", „ ſich ge

kränkt fühlen , wenn man ihrer albernen Titelſucht nicht nachgibt, iſt

richtig. Aber wenn die Frau Geheime Rechnungsrätin X. fich darüber

aufregt, daß jemand ſie nicht mit dem ihr „zuſtehenden' Titel als Frau Ge

heimrat , ſondern einfach als Frau X. anredet , ſo iſt das doch wahrhaftig

noch kein Grund , dieſem vernünftigen Jemand nun eine

Geldſtrafe aufzubrummen. Und wenn ein Hauptmann a . D. , den

Spuren Erzellenz Podbielskis folgend , den ſehr ehrenwerten Beruf eines

Schweinezüchters ausübt, ſo ſollte er ſich doch wahrlich nicht gekränkt füb

len , wenn man ſeinem Namen auch ſeinen Beruf hinzufügt. Oder iſt es

zwar ,ſtandesgemäß', Schweinezucht zu treiben , aber unſtandes

gemäß, Schweinezüchter zu heißen ? "

1
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Was alles in Deutſchland ſtrafbar iſt, und das „von Rechtes wegen "!

Man möchte bald fragen , was eigentlich nicht ſtrafbar iſt ? Es wäre viel

leicht zeit- und zweckgemäß, das Strafgeſezbuch für das Deutſche Reich in

dieſem Sinne umzuarbeiten und ſtatt der unzähligen Fälle, in welchen Be:

ſtrafung eintreten kann , die Ausnahmen zu verzeichnen , in denen ſie aus:

geſchloſſen iſt. Sogar - Lächeln kann ſtrafbar ſein , wobei es objektiv

noch keineswegs feſtzuſtehen braucht, daß Inkulpat auch wirklich ge

lächelt hat. Schnurrig ? Aber wahr.

Ein Schuhmachermeiſter in Marggrabowa hatte wegen Abhaltung

einer nicht gemeldeten öffentlichen Verſammlung ein Strafmandat über

15 Mart erhalten. Er erhob Widerſpruch und wurde vom Schöffengericht

zu Marggrabowa freigeſprochen. Da der Amtsanwalt Berufung einlegte ,

beſchäftigte die Sache auch die Straffammer in Lyck , die das polizeiliche

Strafmandat aufrecht erhielt. Das Rammergericht bob das Urteil auf und

verwies die Sache zur nochmaligen Beweiserhebung an das Landgericht

in Lyck zurück. Dort ſollte nun feſtgeſtellt werden, ob in jener Zuſammen

kunft politiſche Fragen erörtert worden ſeien. Bei der Befragung des An

geklagten äußerte der Staatsanwalt dem Sinne nach : „Daß der nicht die

Wahrheit ſagt, iſt doch klar , das ſieht man ihm doch ſchon an .“ Bei

dieſen Worten will der Staatsanwalt bemerkt haben , daß der Angeklagte

böhniſch gelächelt habe . Er ſtellte den Antrag, den Angeklagten wegen

Ungebühr vor Gericht mit 24 ſtündiger , ſofort zu vollſtreckender Haft zu

beſtrafen .

Der Vorfitende des Gerichtshofes ſowie die anderen Richter

erklärten , von einem Lächeln des Angeklagten nichts bemerkt zu

baben. Der Vorſitende meinte , der Staatsanwalt müſſe dann wohl als

3 euge gegen den Angeklagten auftreten .

Darauf erhob ſich der Staatsanwalt und bot ſein Ehrenwort (! )

für ſeine Behauptung an . Das Gericht verurteilte nun den Schub

machermeiſter wegen Ungebühr vor Gericht zu einer Haft von 24 Stun

den. Die Verhandlung ſelbſt wurde vertagt. Der Verurteilte wurde ſo:

fort von der Anklagebank in eine 3 elle des Gerichtsgebäudes

geführt . Hier blieb er bis 1 Uhr mittags . Dann wurde er von einem

Aufſeher durch die Stadt nach dem Gerichtsgefängnis ge

bracht!

„Der Ausgang, den das Intermezzo bei dieſer Sachlage genommen,

iſt“ , wie mit der „ Volkszeitung“ wohl alle unbefangenen Leſer urteilen wer:

den, „ erſtaunlich. Der Staatsanwalt gibt ſein Ehrenwort, daß er das höh

niſche Lächeln geſehen hat , und der Schuhmachermeiſter fliegt 24 Stunden

in den Kaſten . Selbſtverſtändlich hätte der Staatsanwalt ſein Ehrenwort

nicht gegeben , wenn er nicht feſt davon überzeugt geweſen wäre, ein Lächeln,

das ihm als höhniſch erſchien , geſehen zu haben. Daß bei aller ſubjektiven

Überzeugtheit eine objektive Sinnestäuſchung vorgelegen haben konnte,

iſt trot alledem nicht ausgeſchloſſen. Jedenfalls baben die Richter

1
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das, was der Staatsanwalt geſehen hat, nicht geſehen . Und eben des

balb muß man fragen : Wenn der Staatsanwalt ebrenwörtlich verſicherte,

das höhniſche Lächeln bemerkt zu haben , hätte es da nicht nahe gelegen,

die Herren am Richtertiſche hätten ihrerſeits ihre negative Wahr

nehmung unter ihr Ehrenwort geſtellt ? Und wie , wenn der Beſchul

digte auch ſeinerſeits ſein Ehrenwort gegeben hätte , daß er nicht be

wußt und mit Willen höhniſch gelacht habe? Wir denken, das Ehrenwort

eines unbeſcholtenen , anſtändigen Menſchen wiegt gleich ſchwer, ob es ein

Schuhmachermeiſter oder ein beamteter Juriſt gibt. Und wenn das Ehren

wort eines Staatsanwalts vor Gericht als vollgültiger Erſaß für den

3 eugeneid angeſehen worden iſt, zu deſſen Ablegung man es in dieſem

Falle nicht hat kommen laſſen , ſo muß dem Ehrenworte der Richter und

eines nicht beamteten Bürgers durch aus derſelbe Wert beigemeſſen

werden. Hatten nun die Richter ehrenwörtlich verſichert, daß fie nicht ein

höhniſches Lächeln bemerkt hätten, ſo wäre etwas eingetreten, was vor Gc

richt unendlich oft eintritt : es hätte Ausſage gegen Ausſage ge

ſtanden. Jede Ausſage wäre ſubjektiv nach beſtem Wiffen abgegeben

worden , und doch hätte eine die andere aufgehoben . Das Reſultat wäre

geweſen, daß die Sache nicht genügend geklärt erſchien ; fünf Ehrenwörter

hätten gegen eins geſtanden und dem Beſchuldigten wäre wahrſcheinlich

die Haft wegen Ungebühr erſpart geblieben.

,, Wäre der Staatsanwalt als 3 euge vernommen und vereidigt wor

den und hätten die Richter gleichfalls Gelegenheit gefunden , ihre

gegenteilige Wahrnehmung zeugeneidlich zu erhärten , ſo wäre

der Effekt ſicherlich derſelbe geblieben. Man darf alſo crſtaunt ſein , daß

die Angelegenheit den Verlauf genommen hat , wie er in dem Gerichts

bericht geſchildert worden iſt...

„ Unſeres Wiffens iſt die Abgabe eines Ehrenworts als Erſak für

einen 3eugeneid an Gerichtsſtelle etwas Neues. Vielleicht öffnet ſich

hier von Lyd aus ein Weg, wie man den Klagen der Juriſten über allzu

häufige Eide begegnen kann. Was einem Staatsanwalt recht iſt, muß jeder

anderen Partei billig ſein . Wir empfehlen den berufenen Inſtanzen die

Frage, ob nicht 99 Prozent aller Eide durch ehrenwörtliche Erklä

rungen überflüſſig gemacht werden können, zur ernſten Erwägung ..."

Der Beſchluß der Strafkammer in Lyd gibt einem Mitarbeiter der

„ 3. a . M." Veranlaſſung, auf die ganz unerträglichen " Vorſchriften

über die Situngspolizei hinzuweiſen :

, Dieſe Vorſchriften finden ſich in den SS 177-184 des Gerichts

verfaſſungsgeſebes in Verbindung mit den Vorſchriften der Strafprozeß

ordnung über die Hauptverhandlung. Darnach hat jedes Gericht, bis zum

einzeln urteilenden Amtsrichter in Zivilprozeſſen hinunter , die Befugnis,

nicht nur Angeklagte, ſondern auch Zeugen, Sachverſtändige, Zuhörer, Par

teien ſofort aus der Verhandlung heraus bis zu drei Tagen in Haft ab

führen zu laſſen und Anwälte in Geldſtrafen bis zu 100 Mark zu nehmen,

Der Türmer. VII , 4 .

I
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während der Staatsanwalt der Polizei durch den Vorſigenden

nicht unterliegt. Dieſe Vorſchriften bedürfen ſehr dringend einer 46

änderung. Sie befördern die ,Anmaßung der Ämter', die Shakeſpeare zu

den Erfahrungen zählt, die einem die Welt verleiden können . Sie ſind eins

der Mittel, welche einen vor Gericht gebrachten Menſchen um ſein Selbſt

bewußtſein bringen , ihn in Angſt und Untlarbeit verſeken , ihn verwirren ,

ſo daß er kaum weiß, was er ſagt ...

„ Gewiß muß jedes Gericht in den Stand geſebt werden , die Ordnung

ſeiner Verhandlungen zu beſchüben und ihre Störung zu ahnden. Aber

dazu ſind nicht Beſtimmungen von ſolcher Vieldeutigkeit nötig , die es er

möglichen, daß ein Angeklagter wegen Ungebühr' eingeſperrt wird, der ges

lächelt haben ſoll, als ihn der Staatsanwalt in einer Weiſe behandelt hatte,

die der Angeklagte als eine beleidigende Ungebühr empfinden mußte. Wir

kommen hier gleich zum ſpringenden Punkte der Angelegenheit : es

wird gang erheblich mehr ,Ungebühr gegen Angeklagte , Par

teien , Zeugen von Staatsanwälten , Richtern und auch von

Rechtsanwälten verübt , als umgekehrt. Selten iſt es , wie die

Erfahrung lehrt, nötig , Angellagte oder andere Perſonen wegen ungebühr:

lichen Betragens einzuſperren , aber wo findet man ein (? D. T.) Ge:

richt, von dem nicht tagaus, tagein Angeklagte und andere vor Gericht ge

ladene Menſchen angefahren , beleidigt , nicht ſelten ſogar beſchimpft wer

den ? Ich habe es erlebt , daß in einem mündlich verkündeten Straf

urteile gegen einen Redakteur der Vorſikende die zur Anklage geſtellten

Artikel als boshaft und niederträch tig' bezeichnete; niederträchtig' iſt

ein Schimpfiport, eine Verbalinjurie, mit der der Richter ſeine geſetz

lichen Befugniſſe überſchritt und ſich der Beleidigung des An

geklagten ſchuldig machte. Beleidigungen dürfen auf der Stelle

ſogar mit Tätlichkeiten erwidert werden. Der Angeklagte wäre im

Rechte geweſen , wenn er dies getan bätte . Der Richter aber würde

ihn ohne Zweifel fofort auf Grund des § 179 des Gerichtsverfaſſungs

geſebes drei Tage eingeſperrt haben . Vor einigen Jahren entſchied das

Reichsgericht, daß ein Dorfſchulze, der wegen Störung des Gottesdienſtes

angeklagt war , in berechtigter Notwebr gehandelt habe , weil der pre

digende Geiſtliche den Schulzen in der Predigt beleidigt hatte. Wenn mich

ein Richter beleidigt , muß ich mir's gefallen laſſen , ſonſt ſperrt er mich

ein , obwohl er in der Sache Partei iſt. Er darf unmittelbar aus

der Erregung heraus , die er als Partei empfinden muß , mich

abführen laſſen . Beſchweren kann ich mich hinterber , wenn ich

die Haft verbüßt habe. Dieſes Mißverhältnis der vollkommenen

Rechtloſigkeit der Angellagten und Zeugen gegen Ungebühr,

die ihnen widerfährt, und der abſoluten Macht und Willkür des

Richters , der als ,Ingebühr ſelbſt ein Lächeln deuten kann , - dieſes

Mißverhältnis iſt ſo ſchreiend , daß man ſich über die bergebrachte

Geduld unſerer Landsleute wundern muß , die es ſich gefallen
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laſſen. Wenn auch der ,Bauer' und ,kleine Mann' in den meiſten Gegen

den Deutſchlands es noch gewöhnt iſt, barſch behandelt zu werden, ſo haben

doch auch empfindlichere Kreiſe der Bevölkerung nicht ſelten unter jenem

Mißverhältnis zu leiden. Ich kenne Männer , die zur äußerſten Wut

aufgereizt worden ſind durch die Behandlung , die ihnen vor Gericht

widerfuhr, ohne daß ſie ſich wehren konnten. Man muß ja befürchten, daß

man abgeführt wird , wenn man ſich eine beleidigende ritit durch

Staatsanwaltſchaft oder Richter auch nur energiſch verbittet.

,,In einem Prozeſſe, dem ich beigewohnt habe, konferierte der Staats

anwalt während der Verhandlungstage in ſeinem Amtszimmer mit einem

Belaſtungszeugen , der ihm Material zu neuen Beweisanträgen zutrug.

Der Staatsanwalt ſtellte einen ſo zuſtande gekommenen Antrag der

nebenbei eine unwahre Behauptung aufſtellte – unter Anwendung eines

Ausdruds , der ſo gemein war , daß ich Bedenken trage , ibn

hier wiederzugeben ; eine ſprachliche Notwendigkeit , ſich ſo auszu

drücken , beſtand nicht. Der Verteidiger erhob ſich und proteſtierte gegen

den „zyniſchen Ausdruck. Was geſchah ? Der Vorſißende rief den Ver

teidiger zur Ordnung und drobte ihm eine Ungebührſtrafe an.

Tatſächlich war lediglich der Staatsanwalt ungebührlich ver

fahren , der Verteidiger dagegen hatte die Würde der Ver

bandlung gewahrt , als er den Ausdruck kennzeichnete als das , was

er war , als einen „ y nifchen'. Wie ſehr verbildet , mißbildet das Ohr

von Richtern iſt, wenn ſie bei ſolchen Anläſſen die Verhandlung zu führen

haben, zeigt ſich an dieſem Beiſpiele, das keineswegs vereinzelt daſteht: die

Gewohnheit , alle Kritik gegen den Angeklagten und ſeine Verteidigung

zu richten, ja die geſebliche Vorſchrift und das Reichsgerichts

urteil vom 2. März 1881 , das den Staatsanwalt ieder An

ordnung des Vorſitenden entzieht , haben es bewirkt , daß das

Recht des Angeklagten , ſich nicht nur gegen die Anklage , ſondern

auch gegen Beleidigungen zu wehren , als eine Chimäre er

ſcheint – ähnlich wie das Notwehrrecht von Militärs gegen Vorgeſette

und daß dagegen Richter und Staatsanwalt ſich das Recht zu beleidigen

den Kritiken und ſchlimmeren Dingen gegen Angeklagte und Zeugen ebenſo

berausnehmen , wie viele Rechtsanwälte dies in Zivil- und Strafprozeſſen

gegen Zeugen und Parteien tun .

„ Selbſtverſtändlich muß auch in dieſer Hinſicht der Kritik ein gewiſſer

Spielraum gelaſſen werden. Aber jekt iſt das Verhältnis zwiſchen den

Rechten des Publikums und den Gerichtsperſonen ein ſo unerträgliches,

daß die Empörung gegen dies Mißverhältnis geweckt werden muß. Wie

auf allen Gebieten bedarf auch auf dieſem die Verteilung der Rechte

zwiſchen Publikum und Amtsperſonen einer gründlichen Re

viſion zugunſten des Publikums. Der alte Polizeiſtaat, der

in ſo vielen geltenden Vorſchriften und leider auch vielen von uns noch im

Blute' ſteckt, wirkt in ſeinem Gegenſaß zu unſeren ökonomiſchen
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und geiſtigen Fortſchritten und zur Bildung großer Schichten

des Privatlebens , die unſeren Amtsperſonen vielfach weit über

legen ſind, wie ein Atavismus ..."

,, Vor Jahren", ſo erzählt dasſelbe Blatt an anderer Stelle , war

die unter dem Vorſit des Landgerichtsdirektors Brauſewetter tagende

Strafkammer des Kgl. Landgerichts I zu Berlin als , Blut- und Schreckens.

kammer' unter oppoſitionellen Politikern und Journaliſten verſchrien und

gefürchtet. Die Urteile , die dieſe Kammer fällte , und ihre Begründung

durch Herrn Brauſewetter , ſowie die giftigen und gehäſſigen Sentiments,

zu denen dieſer merkwürdige Richter ſich durch ſein zügelloſes Naturell bin

reißen ließ , haben mehr als einmal lodernde Entrüſtung wachgerufen , die

ſich keineswegs auf den Umkreis der Preſſe beſchränkte. Herr Brauſewetter

iſt wegen ſeiner offenſichtlichen und allzuoft betätigten politiſchen Vorein

genommenheit häufig von Angeklagten als befangen abgelehnt wor

den . Das hat auf ibn aber nicht den mindeſten Eindruck gemacht. Er

erklärte ſtets mit großer Treuherzigkeit , daß er nicht befangen ſei. Wenn

er aber hinterher das unter ſeinem mächtigen Einfluß zuſtande gekommene

Urteil verkündete, wollten doch manchmal die zu ſchwerer Strafe verurteilten

politiſchen Sünder aus dem Klang ſeiner Stimme den Unterton einer ge

wiſſen gehäſſigen Befriedigung.herausgehört haben.

Die Brauſewetter-Kammer genoß, wie geſagt, eines ſehr ſchlimmen

Leumundes , und den Rechtsanwälten war es keineswegs lieb , wenn ſie in

einem politiſchen Prozeß vor ihr plädieren mußten. Die Voreingenommen

heit des Richters war mit Händen zu greifen , aber es gab keinen wirt

ſamen Schuß gegen die Rechtsbeugungen , die er ſich zuſchulden kommen

ließ . Die Vorgeſekten des Herrn Brauſewetter, denen ſein wüſtes Treiben

längſt hätte auffallen müſſen , fanden keine Veranlaſſung, gegen ihn einzu

ſchreiten . Es war dies felbſt damals nicht der Fall, als ſchon längſt aus

reichende Verdachtsmomente gegen ſeine geiſtige Zurechnungsfähigkeit vorlagen .

,, Eines Tages erfuhr man dann , daß Landgerichtsdirektor

Brauſewetter irrſinnig geworden ſei und in eine Anſtalt babe

gebracht werden müſſen , wo er bald nach ſeiner Einlieferung einem

Tobſuchtsanfall erlag. Nun nahmen optimiſtiſch veranlagte

Zeitgenoſſen an, daß die Urteile , die der geiſteskranke Richter

gefällt hatte , wenigſtens nachträglich einer Reviſion unterzogen und ,

ſoweit ſie juriſtiſch nicht durchaus baltbar ſeien , auf dem Wege des Wieder

aufnahmeverfahrens reformiert würden. Doch nichts dergleichen ge

cah. Statt deſſen wurde der Verſuch gemacht, die große Erregung, die

im Publikum herrſchte , durch die in die Preſſe gebrachte Behauptung

zu beſchwichtigen , daß die Geiſtesſtörung, der der Richter zum Opfer ge

fallen ſei, eine ganz plöbliche (! . T.) und daß ſomit Herr Brauſe.

wetter , ſolange er richterliche Funktionen verſah , durchaus geiſtestlar ge

weſen wäre ..."

Man braucht nicht Arzt zu ſein , um dieſe Fittion nach ihrem wahren

M

.
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Werte zu würdigen. Da es ſich bei Brauſewetter offenbar um einen Schul

fall von progreſſiver Paralyſe (fortſchreitender Gehirnerweichung)

handelte, fo greift man nicht zu weit zurück, wenn man den Beginn ſeiner

geiſtigen Erkrankung um Jabrzebnte vor den eigentlichen Aus

bruch zurückſett. Muß alſo ſeine richterliche Tätigkeit ſchon ſeit

einem ſolchen Zeitraume bis zu einem gewiſſen Grade unter dem

Einfluſſe der ſehr allmählich ſich vollziehenden Krankheit geſtanden

haben , ſo war die der lekten Jahre unbedingt von einem zum

größten Teile zerrütteten Gehirn beſtimmt. Einem ſolchen un

jurechnungsfähigen Kranken hat man die Macht über bürger:

liches und phyſiſches Sein oder Nichtſein vieler Menſchen

eingeräumt und ſeine Urteile nicht einmal der Nachprüfung für

bedürftig gehalten , nach dem der geiſtige 3 uſt and , in welchem ſie ge

fällt worden , zur Evidenz erwieſen war. So ſehr der bedauerng=

werte Kranke durch eben dieſe Krankheit entlaſtet werden kann, eine um ſo

ſchwerere Anklage erhebt ſich gegen 3 uſtände, bei denen ſolche Fälle

überhaupt nur denkbar ſind ! Alle Verſuche, den immer größeres

Staunen und Grauſen erregenden Richter als befangen abzulehnen , er

wieſen ſich als eitel. Hatte er doch ſelbſt darüber zu beſtimmen , ob er ſich

befangen fühle oder nicht. Sehr richtig, obwohl es doch eine ungewöhnlich

banale Wahrheit iſt, bemerkt der Herausgeber der „ 3. a. M.“ : „ Damit,

daß die Abgelehnten ſelbſt behaupten, nicht befangen zu ſein, iſt doch

ſchließlich nicht das Geringſte bewieſen. Es iſt ohne weiteres an

zunehmen , daß ein Richter, der ſich ſeiner Befangenheit bewußt geworden

iſt, es mit Pflicht und Ehre nicht wird vereinbaren können , an dem Zu

ſtandekommen eines Urteilsſpruches mitzuwirken . Für böswillig, verworfen

und ruchlos darf man deutſche Richter nicht halten . Dennoch aber

können ſie befangen ſein , und dennoch ſind ſie oft genug tat

ſächlich befangen ... "

Wenn es ſchon überhaupt keinen Menſchen gibt , noch geben kann,

der nicht in der einen oder andern Richtung ,befangen “ wäre, durch Geburt,

Erziehung, Umwelt, beſondere Lebensumſtände, – um wieviel mehr ſollte

fich der Richter prüfen , den der von ihm Abzuurteilende mit auch nur

ſubjektiv guten Gründen für befangen hält und darum ablehnt ?

Von folchen Strupeln und Zweifeln wurden , wie es ſcheint, die

Richter, die im Oldenburger Rubſtratprozeß Recht zu ſprechen hatten ,

nicht geplagt . Es zeugt das mindeſtens für ein außergewöhnliches Vertrauen

in die abſolut unbeirrbare Objektivität des eigenen Urteils und die unerſchütter

liche Feſtigkeit des eigenen Charakters , ein Vertrauen , wie es wohl nur

wenige Sterbliche in gleicher Lage hätten behaupten fönnen und wollen . Ich

für meine beſcheidene Perſon jedenfalls nicht. Hätte ich über einen alten,

vertrauten Freund, mit dem mich manche gemeinſame Erinnerung verbindet,

urteilen müſſen – es handelte ſich ja in erſter Reihe um Freund Rub.

ſtrat -, ich hätte mir, auch wenn ich ſubjektiv von meiner Unbefangenheit
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überzeugt geweſen wäre, objektiv doch ſagen müſſen, daß ich mich in dieſer

Überzeugung irren könne. Es wäre ja die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen,

daß ich mich ſelbſt täuſchte. Und nun war es auch noch ein Vorgeſetter,

nächſt dem Fürſten der höchſte Vorgefette , um defien bürger.

liche Ebre es ſich bandelte. Mein Richterſpruch mußte einem Manne

nüben oder ſchaden, von dem vielleicht meine Stellung, meine ganze

Exiſtenz, mindeſtens aber meine nächſte 3 ukunft abbing. Nun ,

auch dann hätte ich mir perſönlich ein objektives Urteil wohl zugetraut, nie

aber hätte ich es auf mich genommen, mich auch nur dem Schein auszu

ſeben , als könnte ich mich durch Rüdſichten auf mein perſön

liches Fortkommen in meinem unter Amtseid abgegebenen

Urteile beeinfluſſen laſſen. Und daß ich mich einem ſolchen Scheine

ausſette , darauf mußte ich gefaßt ſein , wenn ich annahm , daß mein

Urteil zugunſten meines Vorgefekten ausfallen müſſe. Daß aber

die Richter einen ſolchen Ausgang des Prozeſſes von vornherein mindeſtens

vermutet haben , unterliegt wohl kaum einem Zweifel und wird überdies

durch den ganzen Verlauf der Verbandlungen ad oculos demonſtriert. So

denke ich , es iſt meine ganz perſönliche Anſicht. Andere tönnen ja

vielleicht anders denken , ohne daß ich einen Stein auf ſie werfen oder ihnen

auch nur den Vorwurf ſubjektiver Pflichtverlekung machen will. Der Begriff

ſubjektiv iſt ja ſehr weit und dehnt ſich ausgerechnet je nach den Grenzen

des desfallfigen “ Individuums. Nur das kann ich beim beſten Willen

nicht verhehlen, daß es mir perſönlich, mir eben nur ganz perſönlich, un

verſtändlich iſt, wie man ſich als Richter unter ſotanen Umſtänden für

„ unbefangen “ erklären kann. Es geht das halt über mein Begriffsvermögen,

und ich gebe ja recht gerne zu , daß ich in manchen Vorurteilen befangen

bin . Ohne überflüſſige Selbſtüberſchäßung , aber – Gott ſei Dant ! Es

iſt immerhin ein gefährlich Ding, gänzlich frei von Vorurteilen zu ſein. Ich

ziehe dieſe beſcheidene Selbſterkenntnis einem noch ſo großen ſubjektiv be

gründeten und daher auch nur in dieſem Sinne berechtigten Selbſtbewußtſein

bis zum Beweiſe des Gegenteiles vor.

Zum Verſtändnis der ,, Handlung“ wird eine gewiſſe Kenntnis gewiſſer

Oldenburger „Lokal".Verhältniſſe beitragen. Mir iſt eine Nummer des

,, Gießener Anzeigers“ (zugleich Amtsblatt für den Kreis Gießen) zugegangen ,

die manches Bemerkenswerte darüber mitteilt.

Der Verfaſſer ſchreibt über jene Verhältniſſe, jedenfalls auf Grund

eigener Studien :

,, Wohl keine deutſche Stadt von der Größe Oldenburgs bat eine ſo

große Anzahl ſchöner und elegant ausgeſtatteter Reſtaurants und vornehmer

Cafés, wie dieſe Reſidenz eines deutſchen Großberzoge, und alle dieſe Lokale

gedeihen auf das allerbeſte , denn der Wirtshausbeſuch iſt ſo ziemlich das

einzige, was die Bewohner Oldenburgs an ,Genüſſen ' kennen . Der Wirts

bausbeſuch und das Spiel. In Oldenburg ſpielt eigentlich

ieder, der „ ein bißchen was iſt '. Das hat uns ja jest wieder der Rubſtrat
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prozeß gezeigt. Der Herr Juſtiz- und Kultusminiſter Rubſtrat

ſpielte, die Oberregierungsräte und Regierungsräte ſpielen,

die Offiziere ſpielen, die Juriſten ſpielen – alle aber in ſtreng

nach Ständen und Rängen getrennten Lokalen , die viel zu geheiligt ſind,

als daß andere Sterbliche als Standesgenoſſen ſie zu betreten würdig wären.

Und der frühere Oldenburger Oberlehrer Dr. Ries, der durch ſeine anonymen

Anſchuldigungen bekanntlich die Veranlaſſung zu dem ganzen Rubſtrat

ſtandal gegeben hat, ſpielte auch . Neben den reinen Haſardiers, die ,Meine

Tante, deine Sante', , Tempel' und ,Luſtige Sieben' forcieren , gibt es ſolche,

die „nur“ pokern , alſo nach reichsgerichtlicher Entſcheidung an der Grenze

von gut und böſe ſtehen und nicht ſtrafbar (? vgl. unten. D. T.) ſind, und

ſchließlich noch ſolidere, die lediglich Stat ſpielen ! Wie hoch dieſe Poker

und Statſpieler , zu denen auch Miniſter Rubſtrat gehörte , ſeitdem er aus

Rückſicht auf ſein Amt und ſeine Würde dem eigentlichen ſtrafbaren Haſard

ſpiel entſagt hatte, pointiert haben, wird allerdings nicht geſagt. Nach den

Ausſagen der Zeugen müſſen aber auch bei dieſen Spielen ganz hübſche

Sümmchen umgeſebt worden ſein .

,,Einen klaſſiſchen Ausſpruch , der ein prächtiges Eremplum dazu bietet,

wie man in Oldenburger Beamtenkreiſen über das Haſardieren heute wie

einſt denkt, tat Staatsanwalt Dr. Fimmen. Er vertrat im jüngſten

Prozeß gegen den ſtellvertretenden Redakteur des Reſidenzboten' Schwey

nert, der dem Miniſter Rubſtrat vorwarf, er habe im Prozeß gegen Bier

mann einen Meineid geleiſtet, die Anklage. Als der im Verlauf der Ver

handlung unter der Beſchuldigung des Meineids verhaftete Kellner Meyer

ausſagte, auch Staatsanwalt Dr. Fimmen habe ſelbſt im Oldenburger Zivil

faſino , Luſtige Sieben' geſpielt, da rief der Staatsanwalt aus : , Ach Gott,

das war in meiner Referendarzeit ! Alſo , ſo folgert man not

wendigerweiſe allenthalben außerhalb des Landes Oldenburg : für einen

Referendar ( Atzeſſiſt) bat es nichts Bedenkliches an fich , durch Haſardſpiel

gegen die Geſeke zu verſtoßen ; erſt wenn man Staatsanwalt, Ober

ſtaatsanwalt oder Miniſter wird, muß man aus Rückſichten der

Klugheit das Ieuen aufgeben, weil es ſich doch nicht ſchickt, ſelbſt

gegen das Strafgeſekbuch zu verſtoßen , das man anderen gegen

über als ſchreckliche Waffe handhabt. Es macht ſich eben nicht

gut, einen Bauernfänger einſperren zu laſſen , der einem Gimpel mit

Kümmelblättchenſpielen 100 oder 200 Mark ablockt, und dabei ſelbſt einem

Spielklub anzugehören, in dem ein Spieler, der zur Zahlung

von 300 Mart Spielſchulden gedrängt wird, die Worte aug

ſtößt: Ja , lieber Freund , wenn das dein lebtes Wort iſt,

findeſt du mich morgen im Huntefluß ! ...

,,Dabei bleibt der Miniſter Rubſtrat ... nach wie vor ruhig in

ſeinem Amte als Juſtiz- und Kultusminiſter. ... Allerdings iſt es

auch fraglich , ob es - wie die Verhältniſſe in Oldenburg nun einmal

liegen – ſo einfach iſt, für den Juſtiz- und Kultusminiſter einen geeigneten
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Erſakmann zu finden , der nicht ſelbſt zur ,Luſtigen Sieben -- Geſellſchaft

gehört oder irgend einmal gehört hat. Dieſe unangenehme Situation

erklärt wohl auch die Nervoſität des Gerichtsbofes gegenüber den

Verteidigern des Angeklagten Schweynert, die ſchließlich die Verteidigung

niederlegten. ...

Gibt es nicht zu denken, daß der Vorwärts “ fich in der Lage fühlt,

verhältnismäßig ruhig über den Fall zu ſchreiben, daß er ſich im ganzen

darauf beſchränken kann , die Tatſachen reden zu laſſen ? Es bedarf hier

eben keiner weitern agitatoriſchen Beredſamkeit:

„ Der Fall Ruhſtrat ſelbſt liegt einfach . Dieſer Juſtizminiſter hatte

in dem früheren Prozeß wie auch im Oldenburger Landtag es ſo dargeſtellt,

als ob er nur in grauer Vorzeit Haſard geſpielt habe. Inzwiſchen ſtellt

ſich heraus , daß der Miniſter damit nur bat ſagen wollen , daß er nicht

die „Luſtige Sieben' noch als Miniſter geſpielt habe, dagegen habe er

aber (- D. T.) gepokert. ... Von jedem anderen Zeugen würde man

verlangen, daß er, unter dem Eide gefragt, ob er baſardiert , nicht

nur zugäbe , in früheren Zeiten einmal der , Luſtigen Sieben' gefrönt, ſon

dern auch in neuerer Zeit gepokert zu haben. ...

„Der , Reſidenzbote', deſſen Redakteur dieſe Behauptung jeßt mit

einem Jahr büßen muß, hat darin einen Meineid geſehen, daß der Miniſter

von ſeinem Haſardſpiel in neuerer Zeit nicht geredet hatte; denn tatſäch

lich hat der Miniſter in neuerer Zeit haſardiert , das hat er ſelbſt zu

gegeben. Der Irrtum des Redakteurs beſtünde höchſtens darin , daß er im

Pokern ein Haſardſpiel wie alle Welt fiebt , deshalb konnte er

von ſeinem Standpunkt aus mit Recht den Vorwurf erheben .

,Die Verteidiger haben zunächſt das Oldenburger Gericht als befangen

abzulehnen verſucht. Die Richter aber erklärten, daß ſie nicht be

fangen ſeien , obwohl es ſich um die Ehre und die Exiſtenz ibres

Chefs bandelte , obwohl ſie mit ihm perſönlich verbunden

waren und bei den engen Verhältniſſen der kleinen Reſidenz in fteten

Beziehungen zu ihm ſtanden . Es iſt unerklärlid, daß das Gericht

nicht ſo viel Feingefühl gehabt hat , unter ſolchen Umſtänden ſich für be

fangen zu erklären. Wollte man die Wahrheit ermitteln , ſo mußte man

auch den Verdacht vermeiden , daß auch hier , in der Arena des Rechts,

gepokert werden könnte, daß es nur gelte, die Öffentlichkeit darüber im un

gewiſſen zu laſſen, welche Karten man in der Hand balte.

Während der ganzen Verhandlung wurden die Verteidiger in

der verlebendſten Weiſe behandelt. Der Hauptverteidiger wurde

zum Zeugen gemacht und damit für längere Zeit der Ver:

bandlung entzogen. Seine Bitte , ſofort vernommen zu werden , um

wieder als Verteidiger in Funktion treten zu tönnen , wurde

nicht erfüllt. Umgekehrt geſtattete man ſofort dem Staats

anwalt , der auch zu den barmloſen Anhängern des Poterns

gehört hat , ſofort als Zeuge ſich zu reinigen , um dann al3
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bald wieder die Robe des Staatsanwalts anzuziehen ! ( D. T.).

In dieſem Koſtüm wechſelfand man bei dem Staatsanwalt gar nichts

Anſtößiges, während bei dem Verteidiger erwogen wurde, ob er wohl

nach ſeiner Zeugenſchaft noch berechtigt ſei, die Verteidigung zu führen .

„Die Dinge ſpitten ſich ſchließlich ſo zu, daß die Verteidigung ihr Mandat

niederlegte und der Angeklagte auf jede weitere Bekundung verzichtete. Daß

nebenher der Angellagte durch den Strafvollzug geſundheitlich

fdwer geſchädigt worden iſt, daß er faum noch vernehmungsfähig

war, bildet ein beſonders erregendes Moment dieſes unerhörten Verfahrens."

Mittlerweile hat der eine der Verteidiger , Rechtsanwalt Dr. Herz

Altona, ſelbſt das Wort zu einer öffentlichen Erklärung genommen , die wohl

das Äußerſte iſt , was unſer Rechtsſtaat “ einem gewiß vorſichtigen und

ſeiner Verantwortlichkeit voll bewußten Juriſten abpreſſen konnte.

Ich ſage nicht: tann. Es kann ja noch – beſſer werden.

„In den wiederholten Beſprechungen, die ich mit Herrn Dr. Sprenger",

To Rechtsanwalt Dr. Herz , „über die Führung der Verteidigung gehabt,

habe ich die Wahrnehmung gemacht, daß Herr Dr. Sprenger die Artitel

des Reſidenzboten', insbeſondere die inkriminierten , wegen

der ſeiner Anſicht nach die zuläſſigen Grenzen überſchreitenden Form und des

ihm nicht zuſagenden radikalen Inhalts ſtets abfällig beurteilt hat.

Er ſprach auch wiederholt von der Erwägung , deswegen von der Ver.

tretung der Angeklagten Abſtand zu nehmen. Als ich ihn über

ſeine rein juriſtiſche Anſicht befragte, gab er der Anſicht Ausdruck, daß auch

gegen die Angeklagten ſehr ſtark geſündigt ſei und daß erhebliche

objektive Rechtswidrigkeiten augenſcheinlich infolge der

bohen Stellung des Verlekten und ſonſtiger lokaler Ein

flüſſe vorgekommen ſeien. Dies veranlaſſe ihn als Juriſten, der Sache

ſein Intereſſe nicht abzuwenden ...

,, Ich ſprach dem gegenüber meine Anſicht aus, daß für die Stellung

nahme zur literariſchen und politiſchen Haltung des , Reſidenzboten ' die Welt

anſchauung des Kritikers weſentlich von Einfluß ſei und daß die ab

lehnende Auffaſſung meines Kollegen zurückzuführen ſei auf ſeine mehr

konſervativ gerichtete Lebensauffaſſung. Ich felbſt ſei Sozial

demokrat und hielte daher die formellen Überſchreitungen der Reſidenzboten:

leute für pſychologiſch verzeihlicher als die offenſichtlichen , die Rechts

ſicherheit gefährdenden Mißgriffe einer in den logiſchen und

geſellſchaftlichen Formen geſchulten , die Staatsmacht be

fißenden Beamtenſchaft.

,, Ich machte Herrn Dr. Sprenger auch darauf aufmerkſam , daß die

Technit der Verteidigung es vielleicht nicht empfehlenswert erſcheinen laſſe,

ſein perſönliches Mißfallen beſonders ſcarf zu betonen. ...

,,Herr Dr. Sprenger erklärte demgegenüber : ... Er boffe , durch die

von ihm hervorgehobene ſcharfe Scheidung die ſtörenden Einflüſſe des Olden

burger Milieu zu beſeitigen und eine rein juriſtiſche Behandlung des

Straffalls zu ermöglichen.
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„Die Ereigniſſe haben gezeigt, daß die örtlichen Einflüſſe über

mächtig waren und eine objektive Beurteilung des Falles nicht zuließen .

Das erſt im vorbereitenden Verfahren ( !) abgegebene Zugeſtänd

nis des Miniſters , er habe noch in den lebten Jahren Poker

– ein weltbekanntes engliſch -amerikaniſches Haſardſpiel – geſpielt,

während doch gerade den Angeklagten vorgeworfen wurde , ſie hätten zu

Unrecht behauptet, der Miniſter babe entgegen ſeinem Eide und

entgegen ſeiner feierlichen Befundung im Landtag nod in

den jüngſten Jahren bafardiert , fand von Amts wegen teine

Berückſichtigung. Die Tatſache ſelbſt wurde als harmloſer, kaum

erwähnenswerter Vorfall (!) behandelt. Dagegen ſtüßt man ſich

darauf, daß ein anderes, in früheren Prozeſſen erwähntes Glücksſpiel („Luſtige

Sieben“) nicht geſpielt ſei, und verhaftete auf Gerichtsſtelle den

nicht vorbeſtraften , völlig unbeteiligten Kellner Meyer, der

lekteres doch bekundete, ſich möglicherweiſe irrte und trot offen droben

der Verbaftung und tros Vorhalt der abweichenden Aug.

ſage dritter Perſonen bei der Beteuerung der Wahrheit ſeiner

Ausſage blieb, wiewohl er darauf hingewieſen wurde, daß er ſie noch

ungeſtraft widerrufen könne. Dadurch wurde , wenn auch unbeab

fichtigt, ſeitens des Gerichts der falſche Anſchein erwedt , als

ob das geſamte Belaſtungsmaterial auf den Angaben unzuverläſſiger Per

ſonen berube.

Die Handhabung der Sibungspolizei, die Einrichtung des Verhands

lungsplans , die ungewöhnliche Behandlung der Verteidigung illuſtrieren

und ergängen das Bild .

„Die Verteidigung verzichtete darauf, ein Amt zu be

kleiden , defien gerekliche Funktionen tatſächlich objektiv

rechtswidrig außer Kraft gefekt waren."

Unbegreiflich bleibt es , wie ein unbefangenes Gericht zu der Ver

haftung des Zeugen Meyer wegen Meineids ſchreiten konnte. Wäre dieſer

Kellner in die Fineſſen juriſtiſcher Haarſpaltervi und beſonders des Seus

To tief eingeweiht geweſen wie Erzellenz Rubſtrat, ſo hätte er gewiß jeg

lichem Mißverſtändnis durch genaue juriſtiſche Präziſierung ſeiner Aus

drücke vorgebeugt. Som als Laien fames aber nur auf die Befundung

der Tatſache an, daß Herr Rubſtrat noch in den lebten Jahren haſardiert

hat. In welchem Glücksſpiel er Erholung von ſeiner amtlichen Tätig

keit ſuchte , iſt für die Sache völlig gleichgültig. Nur in Oldenburg wird

man das Pofern nicht als Haſard , nicht als Glücksſpiel betrachten , und

ſelbſt dort bat man ſchon anders gedacht und geurteilt. Da

ſoll es ſich freilich nur um gewöhnliche Gaſtwirte , nicht um hobe Staats.

beamte gebandelt baben . Die Braker Zeitung " erinnert daran , daß vor

einigen Jahren mehrere dortige Wirte mit einer bohen Geldſtrafe

belegt und ihre Lokale längere Zeit einer ſtrengen polizeilichen Über

w a ch ung unterzogen wurden , weil ſie in ihren Lokalen das als Glü d 8
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ſpiel bezeichnete Pokern geduldet haben. Nach der Auffaſſung

des Oldenburger Landgerichts würden nun die Wirte von Brake ſeinerzeit

die Strafgelder zu Unrecht bezahlt haben. Das genannte Blatt gibt ihnen

deshalb anheim, ſich mit einem Beſuch um Rückzahlung der Gelder

an den Juſtizminiſter zu wenden.

Das , Pokern “ ſcheint aber noch ſchlimmer als manche andere Glücks.

ſpiele: „Um Poker dauernd mit Erfolg zu ſpielen ,“ unterrichtet die „ Berl.

3tg. " , dazu iſt freilich dreierlei nötig : Glück, gefülltes Porte

monnaie und eine eiſerne Stirn. Namentlich die eiſerne Stirn

iſt von Wichtigkeit. Wer zu ſchüchtern oder zu aufgeregt iſt, wird wenig

Chancen haben . Es kommt alles darauf an, daß die Mitſpieler einem nicht

anmerken , was für Karten man hat. Wer es fertig bringt , ſie darüber

im unklaren zu laſſen oder gar zu täuſchen , der iſt der Oberſte im Poker.

Hat man ſchlecht gekauft und verſteht es, die Mitſpieler durch einen Rieſen

einſat zu , bluffen ', ſo iſt man fein heraus . Hat man gut gekauft und ver

ſteht es , den Anſchein zu erw eden , als ſei man hereingefallen , um

die anderen zu hohen Säben zu veranlaſſen , ſo iſt man wieder

fein heraus. In Schleſien ſprach man jahrelang von einem routiriierten

Pokerſpieler, der ſo gut gekauft batte, daß er es riskierte , mit verzweifelter

Miene ſeine goldene Uhr an die Wand zu werfen. Natürlich ſekten die

andern wie toll , und er tat einen ,Schlag', von dem er ſich 100 goldene

Uhren kaufen konnte ...

,, Herr Ruhſtrat bat gepokert , weil er glaubte , damit nicht zu

jeuen. Früher war ihm das echte und rechte Seu, das er ſelber als ſolches

anerkennt, die Luſtige Sieben, ans Herz gewachſen. Als er die Zeit heran

naben fah, wo er Oberſtaatsanwalt werden ſollte, da hielt er mit ſich

moraliſche Rückſprache und ſagte ſich : Das Jeu iſt zwar ein ſüßes Laſter,

aber immerhin doch ein Laſter. Als Staatsanwalt darf man ihm viela

leicht noch frönen. Als Oberſtaatsanwalt – niemals ! Würde

bringt Bürde. Der Ober' verpflichtet. In die Ecke mit dem Knobel

becher! Bejeut wird nicht mehr. Ein kleines Poler freilich, zum Ab

gewöhnen, darin kann der ſtrengſte Sittenrichter nichts finden. Das iſt ja

kein Glücksſpiel, nur ein Unterhaltungsſpiel, wie der Staatsanwalt ſo

nett und liebevoll ſuggerierte.

„Es gibt freilich Leute, die gerade Poter für das allergefähr

lichſte Glücksſpiel halten, eben weil außer dem Glück, das wahllos ent

ſcheidet , auch noch das große Portemonnaie und die große Frech beit

eine ſo große Rolle ſpielen. Aber Herr Rubſtrat iſt da eben anderer

Anſicht...

Was an dem Rubſtratprozeſſe als peinlich empfunden wird, das iſt

der Verſuch des Miniſters, dem Poker die Eigenſchaft des Jeu ab

zuſtreiten . Das iſt die furchtbar barte Bebandlung, die Biermann

und Schweynert im Gefängnis , in dem ſie um Rubſtrats willen

ſaßen , und das Rubſtrats Oberaufſicht unterſteht, erdulden
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mußten. Das iſt vor allem die Tatſache, daß ſich oldenburgilde

Richter in einer Sache, in der ihr böchſter Vorgeſetter und zu

gleich guter Freund als der moraliſch Angeklagte erſchien , für

unbefangen erklären tonnten. Die Leitung der Verhandlung des

Prozeſſes, die Brüskierung der Verteidiger, das eigenartige Auftreten des

Staatsanwalts , all das läßt dieſen lekten Ruhſtratprozeß als eines der

traurigſten Kapitel deutſcher Strafrechtspflege erſcheinen ...

,,Mag man zu ſeinem (Rubſtrats ) Lobe ſagen , was man will, eins

fehlt ihm jedenfalls : der Sinn dafür , daß ſeine Prozeſſe um

keinen Preis von Oldenburgiſchen Richtern entſchieden

werden durften. Er hätte ſeinen ganzen Einfluß dafür einſehen müſſen,

daß ein fremdes Gericht mit der Enſcheidung betraut werde. Solange

eine ſolche Entſcheidung nicht vorliegt , wird man mit dem äußerſten

Skeptizismus jedem Urteil gegenüberſtehen , das Herrn Ruhſtrat

w eifwäſcht. "

Ein ſeltſamer Zufall will es , daß der ſchwediſche Dichter Auguſt

Strindberg in ſeinem neueſten Werte („Die gotiſchen Zimmer“) das Poker

ſpiel tennzeichnet :

„ Und dann kam das Pokerſpiel,

Das Diebsſpiel um Geld ohne Nachdenken . “

Auch die „W. a . M.“ erklärt für das Peinlichſte an der ganzen

Sache, daß der angeklagte Redakteur Schweynert im Gefängnis durch

11–12ſtündige körperliche Zwangsarbeit, Schweigegebot

und Hungerloſt ſyſtematiſch zum Idioten dreſſiert“ werde.

Wenn das Recht ſei und nicht leidenſchaftliche Rache von Gegnern im

Namen des Rechts , dann webe der deutſchen Rechtspflege, deren Schild

ohnehin neuerdings ſo viele Fleden aufweiſt".

Als ein erfreuliches Zeichen möchte man es auffaſſen , daß ſelbſt die

halboffiziöſe „ Kölniſche Zeitung “ ſich zu dem Fall in einer Sprache äußert,

die fachlich den Vorwärts " an Schärfe übertrifft:

„ Wenn irgend ein Privatmann X. oder y. nichts Beſſeres zu tun

bat , als ſein mehr oder weniger ehrlich verdientes Geld am Spieltiſche zu

vergeuden , ſo iſt das ſein Privatvergnügen , und die Öffentlichkeit braucht

ſich ſchließlich nicht weiter darüber aufzuregen. Anders aber, wenn es ſich

um die Träger der ſtaatlichen Autorität handelt. Der Staat muß von

ſeinen Beamten verlangen und verlangt es auch in allen Disziplinargeſeken,

daß fie nicht nur im Dienſte ihre Schuldigkeit tun , ſondern ſich auch

außerdienſtlich eines Verhaltens befleißigen , das der Würde und

dem Anſehen des Standes entſpricht. Das heißt, daß ſie nicht nur,

wie ſich von ſelbſt verſteht, alles Unebrenbafte zu vermeiden haben , ſondern

auch alles, was, ohne geradezu unehrenbaft zu ſein , moraliſch anſtößig, mit

einer levis notæ macula behaftet iſt, dieſen Begriff ſelbſtverſtändlich cum

grano salis und ohne quäkerhafte Strenge aufgefaßt. Dazu gehört aber un
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bedingt das Glücksſpiel, ſobald es über einen hier und da einmal

geübten Zeitvertreib hinausgeht ; man braucht durchaus kein Puritaner zu

ſein , um das gewerbsmäßige Spiel einfach unehrenhaft, das gewohnheits

mäßige zum mindeſten ſehr anſtößig in dem erwähnten Sinne zu finden .

Ilnd was von der Zuläſſigkeit des Haſardſpielens für alle Träger ſtaat

licher Autorität gilt, das findet ganz beſonders Anwendung auf die richter

lichen Beamten. Wer das vornehmſte Amt bekleidet , das der Staat zu

vergeben hat , deſſen Privatleben muß in jeder Beziehung makellos ſein ;

an der Hand , die das Schwert der Chemis führt, darf auch nicht der

leiſeſte Flecken haften . Deſſen muß ſich der jüngſte Referendar bewußt

ſein , und wenn er dieſer Erkenntnis nicht von ſelbſt zugänge

lich iſt , dann muß ſie ihm von höherer Stelle rückſichtslos

beigebracht werden . Das ſebt allerdings voraus , daß die Betroffenen

ſich nicht auf das Beiſpiel ibres höchſten Chefs berufen und

einwenden können , wer noch ſo toll als Referendar oder Aſſeſ

for ſpiele , fönne immer noch guſtizminiſter werden ... "

Ja , und wenn man einmal Juſtizminiſter iſt, dann kann einem , wie

der Berliner ſagt, keiner ſo leicht an die Wimpern flimpern "

Während des Rubſtrat- Prozeſſes iſt eine Briefſtelle von F. A. Lange

vom 15. November 1867 ausgegraben worden . Sie iſt an Rambli gerichtet

und in Ellifſens Biographie Langes abgedruckt:

„Die alte, mit Ausnahme von England in ganz Europa zurzeit noch

herrſchende Schule fett die Würde und Autorität der Behörden und der

Beſibenden und angeſehenen aus Rückſicht auf den Beſtand der Geſellſchaft

ſo hoch , daß der Verſuch , ein in ſolchen Stellungen befindliches

Individuum anzutaſten , als das ſchlimmſte Vergeben angeſehen

wird. Ich habe ſehr häufig erlebt - in früheren Jahren mit moraliſchem Ent

ſeken , ſpäter ohne ſolches —, daß man ein von ſolchen Perſonen erwieſener

maßen begangenes Verbrechen mit ruhigem Achſelzucken verurteilt, während

man den nicht erwieſenen Vorwurf eines Verbrechens mit gärender Calle

und kochendem Blut als ein ſcheußliches Attentat verurteilt, ſelbſt dann , wenn

die Verdachtsgründe nicht unerheblich ſind. Einzelne Erlebniſſe dieſer Art

haben in mir einen unauslöſchlichen Eindruck hinterlaſſen. Als ich noch in

Bonn Privatdozent war , wurde gegen einen , ſeitdem verſtorbenen , Pro

feſſor der Verdacht eines ſchweren und gemeinen Verbrechens ruchbar.

Zufällige Verbindung mit einem Zeugen, mit welchem ich intim war, brachte

in mir einen ſolchen Grad von Überzeugung von der Begründung der An

ſchuldigung bervor , wie ich ihn ſpäter als Geſchworener nie wieder gehabt

habe, wo arme Teufel munter ins Zuchthaus geſchickt wurden. Der Staats

anwalt jedoch fand die Zeugenausſagen nicht beſtimmt genug und weigerte

fich, Klage zu erheben, was er um ſo leichter durchſeßen konnte, da niemand

ein beſonderes Intereſſe an der Entdeckung des Verbrechens batte. Um dieſe

Zeit hörte ich von einem angeſehenen rheiniſchen Juriſten in einer

febr reſpektablen Geſellſchaft unangefochten den Grundfat aus

-
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ſprechen , daß ein Staatsanwalt aus Rückſicht auf die Gefellſchaft wohl

tue , die Spur eines Verbrechens in höheren Geſellſchaftskreiſen nur

dann zu verfolgen , wenn er wegen zu großer Publizität nicht mehr

anders könne. Das ſei gerade der Vorzug der Einrichtung der Staats

anwaltſchaft, daß der öffentliche Ankläger auch ein Verbrechen ignorieren

könne, wenn ihm dies zur Vermeidung von Aufregung nüblich ſchiene. Es

ſei wichtiger, die Autorität von Beamten und Notablen ungeſchwächt zu er

balten, als eine Tat ans Licht zu bringen, über die vielleicht ſchon Gras ge

wachſen ſei. Später habe ich , da mir mein wechſelvolles Leben manchen Blid

in die Verhältniſſe der Geſellſchaft geſtattete, den nicht jeder tun kann, eine

ganze Reihe von Fällen erlebt, in welchen Verbrecher, die , wenn

fie arm und ohne Einfluß und Verbindungen wären , im

Z uchthauſe fäßen , unangefochten in der Geſellſchaft ver

kehrten , in Ehrenämter gewählt wurden und eine glänzende

Rolle ſpielten . Ich habe in ſolchen Fällen immer gefunden , daß auch

diejenigen , welche ganz genau um die Sache wußten , ſich dem

Eindruck der äußeren Reſpektabilität ſolcher Perſonen nicht entziehen konnten.

Der konſervative Teil der Geſellſchaft aber (und die meiſten ſogenannten

Liberalen gehören mit dazu) verhält ſich nicht nur tatſächlich ſo, ſondern

grundſäßlich , wenn man auch dieſe Grundſäke nicht immer offen aus

ſpricht. Denjenigen Privatmann , der es wagen wollte, einen ſolden

angefebenen Verbrecher zu entlarven , würden die meiſten mit

wahrer Gehäſſigkeit anfeinden. In einer Verleumdungsklage

würde der Entlarvungsverſuch unter zehn Fällen gewiß neunmal mit der

Verurteilung des Verleumders' enden, wenn derſelbe auch nichts

als die reine Wahrheit behauptet hat. "

Auch in unſeren Tagen wird faſt regelmäßig der Spieß umgekehrt,

ſo jemand ſich erdreiſtet, Mißbräuche und Übergriffe höhergeſtellter, nament

lich beamteter Perſonen aufzudecken , über von ihnen erlittene Unbill bei

der vorgeſekten Behörde oder gar vor der Öffentlichkeit Beſchwerde zu

führen. Da wird aus dem Kläger flugs der Angeklagte , aus dem

Schuldigen der -- , Beleidigte" . Kommt noch die famoſe Einrichtung hinzu ,

daß der von Rechts wegen auf die Anklagebank Gehörende als 3euge

gegen den Ankläger auftreten darf, da die Anklage nicht von dem Beamten,

ſondern von ſeiner „ vorgeſekten Behörde" erhoben wird.

Bei Beſchwerden gegen Polizeiwillkür kann man dieſes Verfahren

öfter beobachten, als ſich mit dem Vertrauen zu unſeren , Autoritäten “ verein

baren läßt . Das mag wohl manchen veranlaſſen , lieber die erlittene Unbill

einzuſtecken , als noch dazu auf der Anklagebant Plak nehmen zu müſſen .

Die Häufigkeit der Beſchwerden, ſo groß ſie iſt, darf alſo noch lange nicht

als Maßſtab für die Zahl ſolcher Fälle gelten. Günſtigſten Falls ver :

ſchafft einem die Anklage nur eine dem Strafmaß entſprechende ſehr ge

mäßigte Befriedigung des verlekten und empörten Rechtsgefühls. Man

vergegenwärtige ſich z. B. folgenden Fall, der vor dem Schöffengericht II

zu Berlin verhandelt wurde :

1
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Die in dem 42. Polizeirevier angeſtellten Schubleute Adolf Wuthe,

Guſtav Warnick und Otto Oſterland wurden beſchuldigt, am 29. März 1903

zu Treptow den Arbeiter Mar Troppens gemeinſchaftlich miß

handelt zu haben, Wuthe und Warnick auch mittels gefährlicher

Werkzeuge ; ferner Warnick allein den Nachtwächter Juds. Außer

dem waren Oſterland und Warnick des Widerſtandes gegen die

Staatsgewalt angeklagt. Die Anklage wurde auf Grund folgenden

Sachverbalts erhoben : Am 29. März 1903 hatten die drei Angeklagten ,

welche miteinander näher bekannt ſind, ihren dienſtfreien Tag. Es wurde

eine kleine Landpartie mit anſchließender Bierreiſe unternommen . Gegen

Abend landeten alle drei in Treptow . Als ſie in fidelſter Stimmung die

Kiefholzſtraße entlang gingen, rempelte einer von ihnen den Arbeiter Troppens

an, welcher beſchäftigt war, Möbel abzuladen. Als er ſich dies verbat, er

bielt er von Wuthe mit den Worten : Du haſt wohl lange keins in die

Schnauze bekommen !' einen Schlag mit einem Schirm auf den Kopf.

Gleichzeitig erhielt er von Warnick einen Schlag, der ihn zu Boden

ſtredte , auch Oſterland gab ſein Teil zu, indem er den T. mit Fäuſten

bearbeitete. Der binzueilende Bruder des T. erhielt ebenfalls einen

Stodichlag über den Arm und von Wuthe Schläge mit einem

Schirm . Durch den Lärm wurde der Nachtwächter Juds herbeigerufen .

Als er die Perſonalien des Angeklagten feſtſtellen wollte , erhielt er zur

Antwort: ,Du willſt ein Beamter ſein, du Plunder , wir ſind nur Be

amte." Zugleich wurde er von Warnick angeſpien und mit einem zer

brochenen Stock geſchlagen. Es fam ſo weit , daß der Nachtwächter

ſeine Waffe ziehen wollte ; hieran wurde er indeſſen von den Angeklagten

behindert. Mittlerweile hatten ſich zirka 50 Perſonen angeſammelt, die

ſpäter den Zug unter lautem Hallo zur Wache begleiteten . Der Transport

geſtaltete ſich zu einem nicht ſehr leichten , da ſeitens der Angeklagten dem

Nachtwächter ziemlicher Widerſtand entgegengeſekt wurde , auch vor der

Polizeiw a che ſkandalierten die Drei noch weiter. Die Folge dieſes

Erzeſſes war eine Anklage wegen gefährlicher Körperverlebung und Wider

ſtandes, der gegen Warnick geſtellte Strafantrag wegen Beleidigung iſt von

dem Beleidigten zurückgenommen worden . Von ſeiten des verlekten Troppens

wurden unter Vermittlung des Amtsvorſtehers Vergleichsverſuche eingeleitet,

welche jedoch durch Schuld der Angeklagten ſcheiterten . - Der Antrag des

Staatsanwalts lautete gegen Wuthe auf 200 Mt. , gegen Warnick auf

300 Mt. und gegen Oſterland auf 150 Mt. Geldſtrafe. Das Schöffen

gericht erkannte gegen Wuthe auf nur 40 Mt. , gegen Oſterland gar auf

30 Mt. Geldſtrafe unter Freiſprechung von der Anllage des

Widerſtands. Der Haupterzedent Warnick wurde zu 100 Mt. Geld

ſtrafe verurteilt . "

Wenn Arbeiter ſo davonkämen !" ruft der Vorwärts" aus. Man

erwäge aber , daß es nicht Arbeiter waren , ſondern zum Schute des

Publikum & beſtellte Sicherheitsbeamte, die ſolche Erzeſſe obne

I
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jeden mildernden Grund , außer etia ihrer trunkenen Robeit , und

dazu noch zum Teil vor der Polizeiw a che verübten !

Ein Gegenſtück biezu , das ſich vor der Straftammer zu Königsberg

entrollte :

Ein Scharwerker, der auf dem Lande bei dem Inſtmann eines Guts

beſikers im Kreiſe Fiſchhauſen im Dienſt ſtand, war angeklagt wegen Dieb

ſtabls im wiederholten Rückfalle. Er ſollte ein Paar alte Hoſen , eine

Art und zwei Paar alte Stiefel geſtohlen haben. Der etwa 30 Jahre

alte, etwas blöde ausſehende Angeklagte, deſſen Körper durch ſchwere Arbeit

ruiniert iſt, gab ohne weiteres zu , ſich die Sachen angeeignet zu haben.

Seine Hoſen und Stiefel waren zerriſſen , und da er ſich keine neuen kaufen

konnte , zog er eines Tages die des Inſtmannes, bei dem er als Scharwerker

wohnte, an . Ein anderes Paar alte, dem Beſiter gehörende Stiefel eignete

er ſich an, weil er glaubte, dieſer würde ſie nicht mehr brauchen. Wo die

Art geblieben ſei, wiſſe er nicht.

Dieſes offenen Geſtändniſſes wegen verurteilte das Gericht den An

geklagten unter Zubilligung mildernder Umſtände zu vier Monaten

Gefängnis. Bei der Verkündigung des Urteils vermahnte der Vorſitzende

den Angeklagten in dieſer Weiſe: , Sett hören Sie aber auf mit der Steh

lerei , das nächſte Mal gibt es 3 uch th aus. Sie hatten Ihren guten

Verdienſt und Arbeit, und da beſtablen Sie Ihren Dienſtherrn ?"

Draußen auf dem Korridor des Gerichtsgebäudes empfing die alte

Mutter des Verurteilten ihren Sohn und forſchte nach dem Urteil. ,, Vier

Monate Gefängnis ! " rief ſie aus, „mein Gott! mein Gott ! Und er konnte

ſich wirklich keine Kleider kaufen , denn er erhielt neben ſchlechtem

Eſſen monatlich nur 4 Mk. (vier Mart) Lohn “ ; alſo kaum 13 Pfennige

pro Tag. Die entwendeten Sachen hatte der Scharwerker wieder zurück

gegeben.

Dort perſönliche Ehr- und Körperverlekung, brutale Mißhandlung

durch ſtaatlich beſtellte Sicherheitsbeamte, hier ein lächerlich geringfügiges

Eigentumsvergehen an abgelegten Hoſen und Stiefeln . Dort eine kleine

Geldbuße , hier vier Monate Gefängnis. Gewiß , der arme Teufel machte

ſich im Rückfall ſtrafbar, und die Richter mußten mit der Schärfe der ge

ſeblichen Beſtimmungen rechnen. Aber ſie ſelbſt verkannten nicht, daß der

Fall ſehr milde lag. Die ſo hohe Bewertung des Eigentums im Vergleich

zu der ſo dürftigen der perſönlichen Ehre und körperlichen Unantaſtbarkeit

iſt einer der wundeſten Punkte nicht nur in unſerer Rechtſprechung, ſondern

auch in unſerer Geſekgebung. Wenn die Sozialdemokratie dieſe eine kapi

taliſtiſche nennt, ſo iſt der Vorwurf im gegebenen Falle mehr als zutreffend.

Wie der Mechanismus des toten Buchſtabens, auch ohne daß irgend

jemand juriſtiſch dafür verantwortlich gemacht werden könnte, durch ſeinen

bloßen automatenbaften Charakter töten kann, lehrt ein Fall aus

Lüneburg . Ein noch nicht aus der Schule entlaſſenes Mädchen erhielt

folgendes Schreiben :

I
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Die mittels rechtskräftigen Erkenntniſſes der unterzeichneten Polizei

direktion vom 14. Oktober 1904 wegen Übertretung der Paragraphen 8 und 23

der Straßenordnung vom 10. Juni 1864, § 366, 10 des Strafgeſekbuches

zu einer Haftſtrafe auf die Dauer von einem Tage verurteilte Haustochter

F. M. hier, im Wendiſchen Dorfe wohnhaft, wird bei Strafe des Holens

hiermit angewieſen , am Sonnabend , den 10. Dezember 1904 , ſich mittags

12 Uhr präziſe am hieſigen Gefangenenbauſe zur Antretung der

Strafe in ſauberer und ordentlicher Kleidung zu ſtellen.

Lüneburg, den 7. Dez. 1904.

Die Polizeidirektion.

Scholt .

Dieſer Strafverfügung liegt nach dem „ Hannoverſchen Volkswillen "

folgender Tatbeſtand zugrunde: Die Beſchuldigtr hat einen Kinderwagen,

in dem ſtatt eines Kindes fich einige Körbe befanden, auf dem Fußſteig

in der Lünertorſtraße vor ſich her geſchoben. Für dieſes Staatsverbrechen

erhielt das noch nicht 14 Jahre alte Kind einen polizeilich en

Strafbefehl von 3 Mk. Da die Pflegemutter nicht in der Lage war,

dieſe Summe zu bezahlen , ſoll das Kind die 24 Stunden im Ge

fängnis abfiten. Fiat justitia , pereat mundus ! Hier kommt's wirklich

mehr auf das lekte hinaus. -

Ein Inſtitut, das in der Preſſe immer wieder peinlichſtes Aufſehen

crregt , iſt die ſogenannte Sitten polizei . Lange nicht alles aus ihrer ver

ſchwiegenen Tätigkeit dringt in die Öffentlichkeit ...

Vor einiger Zeit wurde dem „ Berliner Tageblatt“ von einem ſeiner

Provinzleſer, einem „ angeſehenen Rentier“, berichtet:

,,Am 28. November nachmittags kam ich in Berlin an und ſtieg in

einem am Gendarmenmarkt belegenen Hotel ab , in dem ich vor etwa

35 Jahren mitunter gewohnt hatte. Ich erhielt ein Zimmer drei Treppen

hoch, nach dem Hofe belegen . Am Tage meiner Abreiſe, den 1. Dezember,

wurde ich früh um 6 °/ Uhr durch lautes Pochen auf dem Korridor ge

wedt. In der Meinung, daß abreiſende Fremde die Urſache der Störung

ſeien , wurde ich ſchnell eines anderen belehrt, als laut an meine Zimmertür

geklopft wurde und die Worte ertönten : Öffnen Sie ſofort , die

Polizei iſt da ! Als ich , nur noch dürftig bekleidet, die Zimmertür auf

geſchloſſen , trat ein großer Mann in Zivil in mein Zimmer und herrſchte

mich, ſelbſtverſtändlich ohne zu grüßen, an : „Wie heißen Sie ? Was

ſind Sie ? Wie lange wohnen Sie ſchon bier ? Als ich die ge

ſtellten Fragen beantwortet hatte , leuchtete der Mann mit einem mit

gebrachten Lichte unter das Sofa und unter das Bett . Auf meine beſtürzte

Frage, was denn das Ganze zu bedeuten habe, fand ſich der Herr nicht

bemüßigt zu antworten , ſondern bemerkte bloß , daß die Sache für

mich weiter keine unangenehmen Folgen haben würde . Sich in irgend

einer Weiſe zu legitimieren oder für das Eindringen in meine Wohnung

zu entſchuldigen , fiel dem boben Herrn nicht ein. Die Art und

Der Sürmer . VII, 4 . 34
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Weiſe mir gegenüber hätte , wenn ich eines ſchweren Verbrecens

mich ſchuldig gemacht, nicht brutaler und verlekender ſein

können. Auch die geſtellten Fragen ſcheinen mir nach meinem ſimplen

Verſtändnis nur demjenigen gegenüber berechtigt, gegen den ſich irgend

etwas Strafbares ergeben hat, nicht aber einem beliebigen Hotelgaſt."

Der aufſehenerregende Fall,“ ergänzt die „ 3. a. M. “ , „ der damals

ziemlich unbegreiflich erſchien , iſt inzwiſchen unſerm Verſtändnis weſentlich

näher gerückt worden. Wir haben in ihm eine Probe von dem gemein

nübigen Walten des Sittenſchußmanns zu erblicken, der nach längerer Pauſe

wieder einmal von ſich reden machen mußte. Ein Standal dieſer Art war

längſt ſchon fällig , nun haben wir ihn endlich. Jenes nächtliche Ereignis

ſteht nämlich nicht vereinzelt da. Es iſt das Glied eines polizeilichen

Syftems, das neuerdings wiederholt zur Anwendung gelangte. In der er

wähnten Nacht wenigſtens wurden , wie mir von durchaus zuverläſſiger

Seite gemeldet wird, auch in einem in der Charlottenſtr. 56 gelegenen Hotel

Reiſende in der gleichen unangenehmen Weiſe beläſtigt. Die Sittenbeamten

Lüdicke und Bachmann waren in das Hotel eingedrungen und hatten es

unter lautem Lärmen durchſucht. Sie gingen von Zimmer zu

Zimmer und klopften die Inſaſſen heraus. In einem dieſer Räume

befand ſich ein einzelner Herr , der erkrankt und in ärztlicher Be

bandlung war. Er ſollte das Bett nicht verlaſſen. Die Beamten

aber beiſchten mit berriſchen Worten von ihm, daß er das Zimmer

öffne. Dann unterzogen ſie den Raum einer genauen Durchſuchung, wobei

fie auch unter das Bett leuchteten , und entfernten ſich endlich , ohne ein

Wort der Aufklärung oder Entſchuldigung geſprochen zu

baben.

,, In einem anderen Zimmer logierte eine einzelne Dame , die

ebenfalls aufgefordert wurde , zu öffnen. Auf ihren Einwand , daß fie

bereits ausgekleidet ſei, erhielt ſie die Antwort : ,96 Sie im

Hemde oder nadend ſind , iſt mir ganz egal , machen Sie uff !

Nachdem dieſer Aufforderung Folge geleiſtet worden war , drangen die

Beamten ein und verlangten , die Dame folle Licht machen . Als ſie

erklärte, das könne ſie nicht, ſie ſei im Hemd , meinten die Herren , das

idade nichts , fie folle trosdem Licht anzünden. Erft nach

dreimaliger Aufforderung bequemten fich Lüdicke und Bachmann

endlich dazu , ſich zu legitimieren. Nachdem dies geſchehen war , be

haupteten ſie, die Dame müſſe einen Herrn bei fich haben. Sie verlangten,

daß ſie ſich anziebe und mit zur Wache gebe. Erſt nachdem die Frau fich

ausreichend legitimiert hatte, entfernten ſich die Hüter der Ordnung, und

zwar auch diesmal, ohne ſich zu einer Entſchuldigung berab

zulaſſen.

Daß dieſem Vorgehen ein mit großer Beharrlichkeit durchgeführtes

Syſtem zugrunde liegt , geht aus Nachſtehendem hervor: Herr Th. Jädel

aus Schöneberg hat in demſelben Hotel ſein Muſterlager in Teppichen uſw.
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und ſchläft auch öfter daſelbſt, wenn es ihm zu ſpät geworden iſt, noch nach

Schöneberg zu fahren. Gegen Ende Oktober kam er etwas ſpät die

Charlottenburgerſtraße entlang, um ſich in das Hotel zu begeben. Plöblich

kam ein großer Mann auf ihn zugeſtürzt und ſagte: ,Sie ſind mit einer

Dame im Hotel geweſen , was haben Sie dort gemacht, ſtreiten

Sie nicht, wie beißen Sie ?' Troß der energiſchen Zurückweiſung

blieb dieſer Mann, der ſich ſchließlich als Kriminalbeamter legitimierte, bei

ſeiner Behauptung, weigerte ſich aber , ſeinen Namen zu nennen.

Mit einemmal kam ein kleinerer Herr hinzu und rief : ,Du, laß den gehen,

das iſt der Falſche !' und beide liefen nun obne jede Entidul

digung davon .

,, Einige Tage darauf ſtand Herr Säckel im Flur des Hotels und

unterhielt ſich mit dem Portier des Reſtaurants. Plößlich kamen die beiden

Beamten und drangen in das Hotel ein. Der Portier des Hotels , der

ſich einen Augenblick in ein nahegelegenes Reſtaurant begeben hatte , bat,

bevor er ſich entfernte, Herrn Jäckel, ihn zu rufen , falls jemand käme .

Herr Jäckel ging daher, als die Beamten kamen, ſofort den Portier benach

richtigen , weil er glaubte , dieſe wollten ihn ſprechen . Der Portier begab

fich alsbald in das Hotel zurück.

,, Die Beamten fragten inzwiſchen den Portier des Reſtaurants von

Lanzſch ' Weinſtuben ſowie den Portier des Hotels , ob der Herr auch

tatſächlich Herr Jäckel ſei, was ihnen durch a'us beſtätigt wurde mit der

Angabe , daß Herr Säckel in Schöneberg wohne. Als Säckel kurze Zeit

darauf fich in das Hotel zurückbegeben wollte, wurde er von den Be

am t'en feſtgenommen und arretiert. Herr Rechtsanwalt Wurzel,

der gleichfalls Charlottenſtraße 56 wohnte , kam dazu und legitimierte

Herrn Jäckel ebenfalls. Trokdem wurde dieſem nicht Zeit gelaſſen,

ſeinen Überzieher aus dem Hotel zu holen , obwohl man ſich vor der Tür

befand, ſondern er mußte, wie er ging und ſtand, mit zur Wache.

Hier wurde er , obwohl der Leutnant geweckt wurde , der ihn per

ſönlich kannte , feſtgehalten , bis die telegraphiſchen Informationen

eintrafen. Herr Jäckel, der ſich beſchwerdeführend an den Polizeipräſidenten

wandte, erhielt nachſtehenden Beſcheid :

Berlin , 18. November 1904.

Der Kgl. Polizeipräſident

Abteilung IV

Tgeb.-No. 134. S. P. Gen. 04 .

Die Beſchwerde vom 29. Oktober bietet mir keine Veranlaſſung,

im Wege der Dienſtaufſicht einzuſchreiten . Nach den getroffenen Feſt

ſtellungen haben Sie den Leiter des Hotels Charlottenſtraße 56 bei ſeinen

Bemühungen unterſtüßt, die das Hotel beobachtenden Beamten zu ent

decken und in ihren Amtshandlungen zu ſtören . Sie haben hierdurch die

vorgefallene Feſtſtellung Ihrer Perſon felbſt veranlaßt.

von Borries. "

.
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In der lekten Nummer ſeiner Wochenſchrift wird Karl Schneidt

ſchon wieder durch einen Gewährsmann in die Lage verſekt, neues Mas

terial beizubringen. Beſonders eklatant iſt ein Fall, der ſich abends 8 Uhr

in einem anſtändigen Hauſe der Charlottenſtraße in der Nähe der Leipziger

Straße zutrug :

„Der ſchrille Son der Entreeklingel ſchreckte die Beſikerin der im

3. Stockwert belegenen Wohnung, eine junge Frau , auf , die, eben nach

Hauſe gekommen, im Begriffe war, ſich umzukleiden . Als ſie öffnete, ſtand

ſie zwei Männern gegenüber, die ohne zu grüßen oder ſich vorzuſtellen ,

eintraten . Der eine ging jogar ohne weiteres ins Wohnzimmer und ſagte:

Bei Ihnen iſt doch ein Frauenzimmer! Als die Dame dies verneinte

und den Mann aufforderte, ihre Wohnung zu verlaſſen, meinte er, ſie ſeien

Kriminalbeamte und müßten die Wohnung durchſuchen . Sie hätten einen

Kerl mit einem Weib hinaufgeben ſeben . Das Frauenzimmer müſſe hier

fein ! Auf dem Siſche lag der Hut , den die Dame cben abgelegt batte.

Der Sittenſchußmann rief hierauf: ,Herr Kollege , tennen Sie den

Hut? Alsdann behauptete er , im Nebenzimmer , das an einen Herrn ,

der nicht anweſend war, vermietet iſt, müſſe das Frauenzimmer ſtecken . Die

Wirtin erklärte, der Herr habe ihr verboten , während ſeiner Abweſenheit

fremde Perſonen einzulaſſen, und verweigerte den Beamten den Eintritt.

Einer der Schukleute aber ſagte mit barſcher Stimme : , Ich aber ſage

Ihnen , ſchließen Sie das Zimmer auf , oder ich bole den Schloſſer , id

babe das Rauſchen eines Frauenkleides gehört! Hierauf

wurde die ganze Wohnung durchſucht. In einem Zimmer öffnete man nicht

nur die Schränke , ſondern auch ein kleines Vertifow , um - nach dem

Frauenzimmer' zu ſuchen. Das Vertifow wurde von der Wand abgerückt,

vielleicht weil der Sittenſchukmann dahinter eine Geheimtüre witterte . Dabei

wurde eine Standuhr zu Boden geworfen - und zertrümmert liegen ge

laſſen. Auf die Frage der Frau, wer für den Schaden auftomme, wurde

geantwortet : ,Das wird Ihnen ſchon alles erſekt werden ! Erſt nachdem

auch die Küche und die Kinderſtube erfolglos abgeſucht waren , zogen die

Männer der guten Sitte, ohne Gruß und Entſchuldigung, ab.

,, Als ſpäter der Chambregarniſt die Spuren ſittenſchußmänniſcher Arbeit

entdeckte und ſich bei der Behörde darüber beſchwerte , daß man in ſein

Zimmer eingedrungen ſei und ſein Eigentum beſchädigt habe , wurde ihm

der Beſcheid zuteil, die Beamten hätten nur zwei Fehler begangen : Erſtens,

daß ſie die Uhr zertrümmert, und zweitens, daß ſie das Frauenzimmer nicht

gefunden bätten . Ihr Vorgehen ſei im übrigen durchaus torrekt geweſen ;

denn wenn ein Beamter Verdacht babe , mache er vor nichts

Halt'!!!

„Ein Verfahren, das mit demjenigen in der Charlottenſtraße auffallende

Ähnlichkeit hat, wurde in einer Privatwohnung in der Mohrenſtraße beliebt.

Dort gingen die Sittenſchukleute ſogar ſo weit, eine Tür zu erbrechen, hinter

der ſie die Diva ciner hieſigen Bühne noch vor dem Ankleiden über

raſchten.
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Am 15. d. M. wurde in einem Hauſe der Charlottenſtraße ein Dienſt

mädchen auf der Treppe angehalten. Ein Mann , der ſich als Sitten

beamter legitimierte, behauptete , kurz vor ihr ſei ein Mann in das Haus

eingetreten , der in ihrer Begleitung gekommen ſein müſſe! Was ſie ſei und

was ſie im Hauſe wolle ? Das Mädchen beteuerte ſeine Unſchuld und wies

nach , daß es Dienſtmädchen bei einem der Hausbewohner ſei. Der Mann

babe wahrſcheinlich das Reſtaurant im 1. Stock betreten , ſie habe jeden

falls nichts mit ihm zu tun und bitte deshalb die löbliche Polizei, fie nicht

weiter zu beläſtigen .

„ Doch nun zu einem andern Fall, der beweiſt, daß der Sittenſchut

mann bereits eine Gefahr für die Sicherheit auf der Berliner Straße ge

worden iſt. Nachdem ſchon wiederholt Herren der ſogenannten Geſellſchaft

von Sittenbeamten angehalten worden waren, nur weil ſie ſich in die Nähe

der Hotels wagten , die ſich des liebevollen ſittenpolizeilichen Schuhes zu

erfreuen haben - iſt kürzlich ein junger Herr , der ruhig ſeines Weges

ging, von einem Beamten behelligt worden, der ihm , frecher Bengel nach

rief. Bei einem auf der Straße poſtierten Schußmann , von dem er for

derte, daß er ſeinen Beleidiger feſtſtelle, kam der junge Herr übel an. Der

Sittenſchußmann Lüdecke nämlich und ſein Kollege Bachmann , der ſich

inzwiſchen eingefunden hatte, witterten Gefahr und drehten daber den Spieß

um. Sie verlangten , daß der junge Mann ſeine Angaben ſofort wider

rufe, wenn er nicht arretiert werden wolle.

Nunmehr wurde er auf die Wache geſchleppt, nachdem Lüdecke und

Bachmann dem Schußmann eingeſchärft hatten : ,Herr Rollege , ſtellen

Sie ſeine Perſonalien feſt. Kann er ſeine Wohnung nachweiſen , fo laffen

Sie ihn laufen ( !), wenn nicht, behalten Sie ihn auf der Wache !'

„ Glücklicherweiſe war der junge Herr im Beſit von Legitimations

papieren, die er, beiläufig bemerkt, ſchon vor ſeiner Verhaftung dem

Scukmann angeboten hatte , und ſo entging er dem wenig angenehmen

Geſchid, über die Nacht eingeſperrt zu werden . Der Herr gehört übrigens,

was als beſonders pikantes Detail nicht unerwähnt bleiben möge , einem

altadligen Geſchlecht an und wird die Wahrheit der hier gemachten Mit

teilungen jederzeit und an jedem Orte gern beſtätigen ."

Ob ein ſolches Verfahren wirklich notwendig iſt ? Ob es zur ,,Hebung

der Sittlichkeit“ beiträgt ? Dürfen Unbeteiligte in dieſer Weiſe

behandelt werden , nur weil die Polizei vielleicht auf einen Schuldigen

fahndet ? Wenn das einem unerkannten hoben Staatsbeamten oder Mit

gliede eines regierenden Hauſes geſchähe! Dann - ! Ja, aber auch nur

dann.

Was ſoll man auch zu den fortgeſetten 3 uwiderhandlungen

der Polizei gegen gerichtliche Urteile noch ſagen ? Die Richter

wiſſen es nachgerade wohl ſelbſt nicht. Immer wieder ſprechen ſie die

wegen ſogenannten „ Streitpoſtenvergebens " ohne geſetzlichen Grund Ver.

hafteten und Angeklagten frei , immer wieder , trok der vielfach

I
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erwieſenen Ausſichtsloſigkeit des gerichtlichen Verfahrens,

verhaftet die Polizei die Streikpoſten und beſchäftigt damit aufs neue die

Gerichte, die doch wirklich nicht vor Langerweile ſterben. Das Anſehen der

Gerichte wird dadurch ebenſowenig gehoben , wie das der Polizei. Und

auch ihren Zweck, auf ungeſebliche Weiſe den Arbeitern die geſeblich er

laubte Vertretung ihrer Berufsintereſſen zu verleiden , erreicht ſie nicht.

Das beweiſen ja ſchon die immer wiederkehrenden Fälle, trok aller polizei

lichen Maßregelungen , die nicht mit Glacéhandſchuhen ausgeführt werden.

Hausfriedensbruch ſollte der Metallformer H. bei der Firma Arndt

& Marcus verübt haben , indem er während des jebigen Gürtler- und

Drückerſtreits als Streitpoſten auf den Hof des Fabrikgebäudes gegangen

war und dort einen Arbeitswilligen zur Teilnahme am Streit zu überreden

verſucht hatte . Die Firma batte wegen widerrechtlichen Eindringens in ihr

Gebäude Strafantrag geſtellt. Im Termin vor dem Moabiter Schöffen

gericht bekundete der als 3euge geladene Portier, daß er den Streitpoſten

vom Hofe fortgewieſen babe und dieſer auch ſogleich gegangen ſei. Der

Staatsanwalt beantragte 20 Mt. Geldſtrafe. Das Gericht erkannte auf

Freiſprechung.

Vor dem Charlottenburger Schöffengericht batten ſich die Arbeite

rinnen 3. und R. wegen groben Unfugs zu verantworten . Ihnen wurde

zur Laſt gelegt , beim lekten Streit gegen die Firma Siemens & Halske

als Streitpoſten arbeitswillige Paſſanten in einer das öffentliche Ärger

nis erregenden Weiſe beläſtigt zu haben. Die Beweisaufnahme ergab,

daß die Angellagten nichts weiter getan hatten , als arbeitswillige Mädchen

in durchaus höflicher Weiſe von dem Streit in Kenntnis zu ſeben und ſie

zu erſuchen , zugunſten der Ausſtändigen keine Arbeit in der Fabrik anzu

nehmen. Auch die Angeſprochenen bezeugten vor Gericht ſelbſt , daß ſie

fich von den Angeklagten in keiner Weiſe beläſtigt gefühlt hätten . Auf

Antrag der Verteidigung erkannte das Gericht in beiden Fällen auf Frei:

ſprechung. Bei der Arbeiterin 3. wurden außer den ihr erwachſenen

Unkoſten zur Wahrnehmung des Termins auch die Koſten der Ver:

teidigung der Staatskaſſe auferlegt. Einen gleichen Antrag batte

die Verteidigung auch im Falle der Arbeiterin R. geſtellt, doch wurde er

vom Gericht mit der Begründung abgelehnt : Bei der ganzen Sach:

lage , aus der die Unbaltbarkeit des Antrages ohne weiteres

erſichtlich war , bätte die Angeklagte ihre Freiſprechung be

ſtimmt vorausſehen müſſen , ſo daß ſie alſo auch des Bei

ſtandes eines Verteidigers nicht bedurft hätte.

„Obige Begründung", bemerkt der „Vorwärts“ , ,,mutet der ange

klagten Arbeiterin denn doch ein ettvas zu großes Vertrauen in

unſere Rechtſprechung zu . Ganz beſonders im Hinblick auf die leider

noch ſo zahlreichen Verurteilungen von Streitpoſten , bei denen die ver

ſchiedenſten Gerichte Deutſchlands ſchon ganz erorbitante Strafen ſelbſt in

ſolchen Fällen verbängten , in denen der gewöhnliche Laienverſtand tat
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ſächlich eine Freiſprechung beſtimmt vorausſehen konnte, erweiſt ſich die

Hinzuziehung eines Rechtsbeiſtandes für ſtreikende Arbeiter und Arbeite

rinnen geradezu als eine Notwendigkeit. Es iſt ja gerade das Unglück unſerer

heutigen Rechtſprechung , daß kein Angeklagter auch nur mit einiger Be

ſtimmtheit vorausſehen kann, ob ſelbſt den Gerichten die Unhaltbarkeit

eines Strafantrages obne weiteres erſichtlich iſt. Wie ſoll aber der

Laie die Haltbarkeit oder Unbaltbarkeit eines Strafantra

ges beurteilen können , wenn die juriſtiſch gebildeten Per

ſonen der Anklagebehörden fortgefekt derartige unbaltbare

Strafanträge ſtellen !"

Weiter wurden von Berliner und Charlottenburger Gerichten frei

geſprochen der Glasſchleifer Sch ., der Glaspolierer P., der Gürtler 9.,

der Dreher 6. und die Arbeiterin 3. Die Sachen ſpielen ſich mit längſt

gewohnter Regelmäßigkeit ſtets nach ein und derſelben Schablone ab. In

Ausübung ihres geſeklich gewährleiſteten Rechtes ſtehen die Leute Streit

poſten. Da kommen die Polizeibeamten und verbieten das Streikpoſten .

ſteben unter irgend einem Vorwande, der ihnen von ihren Vorgeſetten ein

inſtruiert worden iſt. Natürlich weigern ſich die Streitpoſten, der unberech

tigten Aufforderung der Beamten, fortzugeben oder ſich wegzuſcheren ",

wie der Polizeitechniſche Ausdruck häufig lautet, nachzukommen. Es erfolgt

die Siſtierung mit all ihren ebenfalls polizeitechniſchen Annehmlich

keiten“ und ſchließlich die 3 uſtellung des Strafmandats. Auch

in obigen Fällen mußten die als Belaſtungszeugen geladenen

Schußleute einfach zugeben , daß ſich die angeklagten Streit

poſten keinerlei Geſekwidrigkeiten hatten zuſchulden kom=

men laſſen und auch keine Beſorgnis irgendwelcher Aus

ſchreitungen vorlag. Wiederum nahmen die Gerichte an, daß die An

geklagten lediglich deshalb fortgewieſen waren , weil ſie Streik

poſten geſtanden hatten , eine Tätigkeit, die, als Ausfluß des Roali

tionsrechtes, nicht verboten werden könne.

Weiter wurden freigeſprochen die in der üblichen Weiſe von der

Polizei angefahrenen , zur Wache ſiſtierten und mit dem obligaten Straf

mandat von 30 Mt. bedachten Schloſſer F. , Dreber D. , B. und 2. und

Glasſchleifer F. und E. In allen Fällen mußten die als Zeugen

geladenen Schußleute befunden , daß die Streitpoſten ſich

keinerlei Ordnungswidrigkeiten zuſchulden kommen ließen ,

auch kein ordnungspolizeiliches Intereſſe ihre Fortweiſung

und Siſtierung notwendig machte. Das Gericht nahm daber an,.

daß die Angeklagten lediglich wegen ihrer Tätigkeit als Streitpoſten und

nicht wegen irgendwelcher geſekwidriger Handlungen fiſtiert und mit Straf

mandaten bedacht worden waren .

Weiter ſprach das Charlottenburger Gericht frei die Arbeiterin B.

W., die beſchuldigt war, anläßlich des Streits bei Siemens & Halste eine

Arbeitswillige durch Anwendung körperlichen 3 wanges zur Teil
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nahme am Streit bewogen zu haben . Die Beweisaufnahme ergab

die völlige Haltloſigkeit der Anklage. Nicht nur eine als Zeugin

auftretende Buchhalterin der Firma, ſondern auch die Arbeitswillige

ſelbſt ſagte aus, daß die Angeklagte ſie nur in höflicher Weiſe auf

den Streit aufmerkſam gemacht, ſie dabei allerdings an den Arm

gefaßt hatte. Die Berührung ſei aber eine vertrauliche geweſen und

habe nur Sekunden gedauert ; von Anwendung irgendwelcher

Gewalt könne keine Rede ſein. Trotzdem war die Anklage wegen

Vergebens gegen § 153 der Gewerbeordnung erhoben worden.

So erfreulich ſolche unparteiiſche Rechtſprechung , ſo wunderlich für

den juriſtiſch nicht verſeuchten Menſchenverſtand die , Berichtigung “, die ihr

zuweilen durch eine höhere Inſtanz zuteil werden kann .

Zwei Fälle. R. ſteht auf dem Fußſteig und unterhält ſich mit einem

anderen Bauarbeiter. Fortgewieſen , geht er auf den Fabrdamm und ſett

dort die Unterhaltung fort. Geht dann auf und ab. Als die arbeits

willigen italieniſchen Bauarbeiter Feierabend machen , ſucht er mit einem

zu reden. Ein Schußmann hält ihn davon ab. Nach gerichtlicher Feſt

ſtellung erfolgt ein „unbedeutender“ Wortwechſel mit dem Beamten , was

einen anderen Schußmann veranlaßt, R. „, feſtzuſtellen “, mit anderen Wor

ten , ihm ſein „ geſeblich gewährleiſtetes " Recht als Streitpoſten ganz zu

nehmen. Das Landgericht ſpricht frei und ſagt: Durch zeitweiliges

Stehenbleiben habe R. nicht die freie Paſſage gehindert. Er habe ſich auch

durchaus rubig verhalten. Der Verſuch , mit italieniſchen Maurern zu

ſprechen , ſtelle auch keine Beläſtigung des Publikums dar. Die Aufforde

rung zum Weggeben des Angeklagten ſei unberechtigt. Eine Übertretung

der Straßenpolizei-Verordnung liege nicht vor. --

Sch. ſteht auf dem Bürgerſteig und unterhält fich mit einem Role

legen. Der Schuhmann kommt und findet das „ unpaſſend". Sch. geht

auf den Damm , auf dem er auf und ab geht. Der Schußmann

fordert ihn auf , ganz wegzugehen. Sch. beachtet das nicht; er wird feſt=

geſtellt. – Auch ihn ſpricht das Landgericht frei und erklärt : Reine Be

läſtigung des Publikums , keine Behinderung der freien Pafſage , feine

ſonſtige Störung der öffentlichen Ordnung, die Wegweiſung deshalb nidt

begründet.

Das Rammergericht bebt auf die Reviſion der Staatsanwalt

ſchaft beide Urteile auf und verweiſt die Sachen zu nochmaliger Ver

handlung und Entſcheidung an das Landgericht zurück. Gründe : Unrichtig

fei die Anſicht des Landgerichts, daß die Aufforderung zum Weggehen un

berechtigt ſei, weil eine Verkehrsſtörung nicht vorliege. Es komme gar

nicht darauf an , ob ſchon zurzeit eine Störung beſtehe; die Auf

forderung wäre ſchon dann berechtigt, wenn die Polizei die Be

ſorgnis bege , daß eine Verkehrsſtörung drobe. Dem könne die Polizei

entgegentreten. Ob die Aufforderung des Beamten zweckmäßig ſei,

habe der Richter nicht nachzuprüfen. Aus dieſen Gründen müſſe fich das

Landgericht in beiden Fällen noch einmal mit der Sache beſchäftigen.

-

I
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In dem dritten Falle war der Streikpoſten freigeſprochen worden,

weil er der Aufforderung , weiterzugeben , gleich gefolgt war. Hier nabm

das Rammergericht Anſtoß an der Äußerung im Urteil : „wenn auch D.

nachher auf dem Damm wieder ſtehen blieb und ſich mit jemand unter

hielt“. Deswegen wurde auch dieſes Urteil aufgehoben und auch dieſe

Sache an das Landgericht zurückgewieſen. Ein weitergehen , bei dem der

Streikpoſten nach ein paar Schritten wieder ſtehen bleibe , ſei tein , Be

folgen “ der Aufforderung.

Daß damit der poliziſtiſchen Willkür Tür und Tor geöffnet werden ,

unterliegt wohl feinem Zweifel. Welche Beſorgniſſe“ könnte ein treues

Polizeigemüt nicht begen , wenn ſie feinen Zwecken dient. Das bloße Vor

geben der Befürchtung einer möglicherweiſe drohenden Gefahr

ohne irgendwelche triftigen Gründe kann doch unmöglich genügen,

die geſeblich verbürgte Freiheit und Unantaſtbarkeit der Perſon auf Gnade

und Ungnade der Polizei auszuliefern .

Noch wunderlicher iſt die Anwendung eines Paragraphen , dem

die ganz unerſekliche Eigenſchaft mangelt – überhaupt da zu ſein,

der eingeſtandenermaßen nicht ein Geſek, ſondern eine – Lücke des Be„

ſebes " bildet.

Die Firma Bebniſch in Luckenwalde batte mit einem Vertreter des

Metallarbeiterverbandes das Abkommen getroffen , ausgelernte Arbeiter

nicht unter 15 Mark pro Woche zu entlohnen. Sie ſtellte aber dennoch

einen jungen Mann mit 12 Mark Wochenlohn ein. Als er die ihm

laut Abmachung mit dem Verband zuſtehenden 15 Mark verlangte,

wurde er entlaſſen. Hierauf traten die übrigen Arbeiter in den Streit mit

der Forderung, den Entlaſſenen wieder einzuſtellen. Bei dieſer Gelegen

beit gab nun der Wertmeiſter des Betriebes dem einen Schloſſer die Er

laubnis, fein Werkzeug aus den Geſchäftsräumen zu holen. Dieſer machte

von der Erlaubnis Gebrauch und erhielt darauf die Anklage wegen Hause

friedensbruc 8 , die indeſſen mit Freiſprechung endete . Anders faßte das

Gericht dagegen die Beleidigung des Arbeitswilligen auf. Der Verteidiger

Dr. Heinemann - Berlin hatte zwar darum erſucht, nicht etwa auf Ul m =

wegen die Beleidigung in Verbindung mit § 153 der Ge.

werbeordnung zu bringen , weil der Streit nicht eine Erlangung

günſtigerer Lohn- und Arbeitsbedingungen , ſondern nur die Wiedereinſtel

lung des Entlaſſenen bezweckt habe , mithin nur eine einfache Beleidigung

vorliege. Es ſei dies einer jener Fälle, den die ſog. 3 uch th aus

vorlage im Auge gehabt habe , nämlich auch ſolche Vergeben gegen

Arbeitswillige ſchwerer als gewöhnlich zu beſtrafen, die mit dem § 153 an

ſich nichts zu tun hätten. Da die Zuchtbausvorlage nun aber nicht

Befek geworden ſei , ſo könne auch eine Beſtrafung in dieſem

Sinne nicht erfolgen. Das Gericht erkannte ebenfalls an , daß

dieſer Streit nicht unter den § 153 falle , meinte indeſſen , das ſei für

die Höhe des Strafmaßes gleichgültig. Es handle fich hier um eine
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Lüde des Geſetes , die jedenfalls bald ausgefüllt werden

dürfte (!!) Im vorliegenden Falle komme zwar nur eine einfade Be

leidigung in Betracht; immerhin aber ſei es die Beleidigung eines

Arbeitswilligen ; daber ( ) und mit Rückſicht auf die Vorſtrafen des

Angeklagten habe das Gericht auf eine Gefängnisſtrafe von zwei

Wochen erkannt.

Die durch keinerlei Wahrſcheinlichkeitsgründe gerechtfertigte

ſubjektive Annahme der bloßen Möglichkeit einer erhofften

Ausfüllung vermeintlicher Lücken im Geſet tann alſo einen Richter

veranlaſſen , Urteile zu fällen , die nicht anders lauten würden , wenn die

Lücken teine Lücken , ſondern Geſet wären.

Angeſichts ſolcher Fälle iſt die Frage berechtigt, ob wir denn in der

Tat in einem Rechtsſtaate leben ? Insbeſondere aber auch die , ob die

Polizei über dem Geſet ſteht oder unter ihm ? Auf dieſe Frage ſollte

man im Reichstag energiſch Antwort verlangen , nachdem ſich ſogar

die Gerichte gegen die fortgeſekten Ungeſeklichkeiten von Polizei

organen als ohnmächtig erwieſen haben. Die Sache beginnt fido al

mählich zu einem öffentlichen Skandal auszuwachſen und kommt in

der Voltsauffaſſung einer fortgeſekten Verböhnung der Gerichte gleich . Po

bleiben die patentierten Kämpen gegen den Umſturz, für Religion , Sitte

und - Ordnung ? Oder haben ſie eine andere Ordnung im Sinne als

die durch das Geſet verbürgte ? Wären ſie dann aber nicht ſelber

Um ſtürzler ?
*

.

M

Wachſendes Grauſen verbreiten einzelne Urteile unſerer Militärjuſtiz

Es iſt ausgeſchloſſen , daß ein Kulturvolt wie das deutſche, das fich

zudem noch auf ſein Chriſtentum was zugute tut, ein Syſtem , das ſolche

Zuſtände züchtet, dauernd ertragen könnte , ohne daran moraliſch aber

auch politiſch und ſozial zugrunde zu gehen. Das Deſſauer „ Bluturteil“

iſt noch in aller Munde ! Wehe dem deutſchen Volke, wenn es dieſe ihm

angetane moraliſche Mißhandlung vergeſſen ſollte und könnte, wenn es nicht

mit aller Entſchloſſenheit, mit leidenſchaftlichem Eifer einem Zuſtand Bahn

bräche, der die Wiederholung ſolcher Fälle für allezeit unmöglich

macht!

An einem Sonntag hielten ſich in einem Tanzſaal in Ziebigt bei

Deſſau eine Anzahl Infanteriſten auf. Es war auch in äußerſt an :

getrunkenem Zuſtande der damalige , jekt vom Militär entlaſſene Unter

offizier Heine anweſend. Er geriet am Büffett des Saales mit mehreren

Soldaten in Wortwechſel, der faſt zu Tätlichkeiten auszuarten ſchien,

ſo daß der anweſende Horniſt Wagner den Unteroffizier durch den Saal

nach dem Hofe hinausführte. Abſeits von dieſem Vorgange batten die

beiden Hauptangeklagten, der Befreite Günther und der Musketier Voigt,

mit einigen Mädchen am Tiſche geſeſſen. Als die Mädchen zum Heim

gang das Lokal verließen , traf der Unteroffizier Heine im Hausflur auf
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fie, rempelte ſie an und ſchlug fie. Als die Mädchen dem An

geklagten Günther hiervon Mitteilung machten, holte er den Heine ein und

ſtellte ihn zur Rede. Nach der vorliegenden Darſtellung hat nun der

Unteroffizier mit ſeinem Seitengewehr blindlings um ſich

geſchlagen , ſo daß der hinzugekommene Voigt es ihm entriß. 3u

gleich aber hatte Heine dem Voigt das Seitengewebr aus der

Scheide genommen und lief davon. Voigt und Günther festen

ihm nach , und Voigt entwand ihm , nachdem Günther ibn gepackt hatte,

das Seitengewehr wieder. Nach der Anklage ſollen nach dieſem Vorgange

Günther den Heine zu Boden geworfen und beide Angeklagte ihn ge

ſchlagen haben . Danach gingen Günther und Voigt in eine andere Gaſt

wirtſchaft, um fich zu reinigen ; hierher wurde ihnen auch das Seitengewehr

Heines, der ohne Müße nach Hauſe gegangen war, gebracht. Voigt nahm

das Seitengewehr mit nach der Kaſerne und gab es dort ab. Günther und

Voigt wurden verhaftet und wegen Aufruhr in Anklage geſekt. Wagner

wurde angeklagt wegen Achtungsverlekung, der Unteroffizier wegen Körper

verlegung und Mißhandlung.

In der Beweisaufnahme haben die meiſten 3eugen zugunſten der

Angeklagten ausgeſagt. Nur ein 18jähriger, geiſtig beſchränkter Menſch

wollte geſehen haben , daß Günther den Heine angefaßt und Voigt auf

ihn , der am Boden lag, geſchlagen habe . Eine andere Zeugin wachte von

dem Lärm auf der dunklen Straße auf und ſah durch das Fenſter ihres

Zimmers einen auf der Erde liegenden Soldaten , der von anderen ge

ſchlagen wurde. Der Anklagevertreter hielt für erwieſen , daß fich die bei

den Soldaten gemeinſchaftlich an einem Vorgeſekten tätlich vergriffen (8 97

Mil -Str.-6.- B .), fich zuſammengerottet ($ 106 ) und durch Anwendung

von Gewalttätigkeiten Aufruhr begangen haben ( § 107). Er bedauerte

ſelbſt, daß er gegen zwei Soldaten , die ſich des beſten Leu

munds erfreuten und in keiner Weiſe vorbeſtraft waren , auf

Grund der bezeichneten Geſebesbeſtimmungen die Geſamtſtrafe von 5 Jahren

3 Monaten Zuchthaus gegen Günther und 5 Sabren Zuchthaus gegen Voigt

beantragen müſſe. Das Geſet müſſe erfüllt werden. Die beantragte Strafe

ſei das Mindeſtmaß für die Vergeben , deren fie fich ſchuldig gemacht

hätten. Gegen den Unteroffizier Heine beantragte er 6 Monate Gefängnis.

Die Verteidiger verſuchten , die Hinfälligkeit der Anklage nachzuweiſen.

Sie wieſen darauf hin, daß das Vergeben der Angeſchuldigten im Zivil

verhältnis überhaupt nicht beachtet worden , daß es ſelbſt auf

eine Anzeige bin nicht einmal zur Anklage gekommen wäre.

Man bätte den ſchweren Aufruhrparagraphen der Anklage nicht

zugrunde legen ſollen. Auch hätten die Angeklagten in den entſcheidenden

Momenten doch nur in Notwebr gehandelt.

Dem Anklagevertreter erſchien der Hinweis auf die Notwebr ſo

ungeheuerlich für militäriſche Verhältniſſe, daß er die denkwürdige Erklä

rung abgab :



540 Türmers Tagebuch.

3 m Militärverhältnis gibt es keine Notwehr des Unter:

gebenen dem Vorgefetten gegenüber. Nur der Weg der Be

fd werde ſei dem Untergebenen offen .

Als dann der Verteidiger die Frage ſtellte, ob der Untergebene

dann auch die Pflicht habe , ſich von dem Vorgeſetten mit der rechts

widrig gebrauchten Waffe ruhig abſchlachten zu laſſen , ohne ſich

dabei zur Wehr ſeken zu dürfen , bejahte der Anklagevertreter

dieſe äußerſte Folge ſeiner vorherigen Erklärung!

Der Gerichtshof hat nach vierſtündiger Beratung das furchtbare

Urteil geſprochen. Der Unteroffizier Heine wurde wegen Körper

verlegung zu 3 Monaten Gefängnis , der Befreite Günther wegen tät

licher Beleidigung eines Vorgeſekten , der Musketier Voigt wegen tät=

lichen Angriffes auf ihn und beide wegen Aufruhrs in Verbindung mit

Gewalttätigkeiten zu je 5 Jahren und 1 Tag 3 uch thaus und Ent

fernung aus dem Heere verurteilt. Der Gerichtshof behandelte in

der Begründung des Urteils auch die Frage der Notwebr. Er erklärte,

daß es für die Untergebenen dem Vorgeſekten gegenüber allerdings eine

Notwehr gebe, die ſich aber nur als Abwehr, nicht als Gegen webr

äußern dürfe. (? Wenn aber , wie meiſt, Gegen wehr die einzige

gegebene Abwehr iſt ? 9. S.

Der wirkliche Urheber der Vorgänge iſt ohne Zweifel der Unter

offizier , der in der Trunkenheit den Zwiſchenfall herbeiführte. Er hatte

ſchon im Tangſaale allerlei Wortwechſel gehabt , er hat die Mädchen im

Hausflur geſtoßen, er hat das Seitengewehr gezogen und um ſich geſchlagen.

Wenn dieſe Tatſachen richtig ſind , ſo iſt es , wie nicht nur der Vor

wärts“ ausführt, unbegreiflich , daß das Verhalten der Angeklagten als ein

gewalttätiger Angriff und als Zuſammenrottung gegen den Vorge

fekten aufgefaßt werden konnte. Daß das Gericht zur Verurteilung ge

langte, läßt ſich dann nur daraus verſtehen, daß Anſchauungen , wie ſie der

Anklagevertreter zutage förderte , indem er den Soldaten das Recht der

Notwehr abſprach , auch in den Kriegsrichtern ſtark wurzeln . Notwehr muß

fich bekanntlich nicht nur auf die Abwehr eines rechtswidrigen Angriffes

beſchränken , ſondern auch die Überſchreitung der Notwehr iſt

nicht ſtrafbar, wenn der Täter in Beſtürzung , Furcht oder Schrecken

über die Grenzen der Verteidigung hinausgegangen .

„Weit hinaus über das Schickſal der beiden Soldaten“ , reſümiert der

Vorwärts “, „ geht die Lehre dieſes Prozeſſes. Entſeken erregt es, daß

Militärrichter im militariſtiſchen Eifer einen mindeſtens zweifelhaften

Tatbeſtand ſo ungünſtig auffaſſen, wie es geſchah. Unendlich furcht

barer iſt es , daß das Militärgeſek, ſofern ſolcher Tatbeſtand, wie das

Gericht ihn annahm , wirklich gegeben iſt, die ungebeuerlichen

Z uch thausſtrafen gebietet. Der Vertreter der Anklage hat ſelbſt das

Bedauern ausgeſprochen, daß er, da im vorliegenden Tatbeſtand die Mert

male des Aufruhrs gegeben ſeien , ſo harte Strafen beantragen müſſe. Und

I AI

I
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das Gerict war nicht grauſam , es war – milde ! Es hat nicht

ein hohes Strafmaß gewählt , es hat die Mindeſtſtrafe, die das

Geſet geſtattet, verhängt.

,,Gcfeft, der Vorgang babe fich ſo zugetragen , wie das Kriegs

gericht annahm ; gefekt, die Angeklagten haben im Verlauf des Zuſammen

ſtoßes den Unteroffizier zu Boden geworfen und geſchlagen ; geſett, fie

baben es getan , ohne daß der Unteroffizier durch blindes Umſichſchlagen

mit dem Seitengewehr zwingende Veranlaſſung zu den Handlungen der

Angeſchuldigten und ſomit das Recht der Notwehr gab ; geſett, der Sat

beſtand läge durchaus ungünſtig für die beiden Soldaten . Was aber

war denn dieſer Tatbeſtand ? Lag eine brutale Gewalttätigkeit vor ?

Wurde ein hinterliſtiger Überfall geplant und ausgeführt ? Wurde bös

willige Auflehnung gegen den Vorgeſekten und die militäriſche Disziplin

verübt ? Nichts von alledem , nichts , was ſelbſt der Befürworter

ſtrengſter Militärdisziplin für bedenklich und gefährlich er

achten könnte . Es gab einen Wirtshaus ſtreit, eine Rauferei unter

jungen Leuten. Ein angetrunkener Unteroffizier kränkt die Mädchen, die

den Soldaten befreundet, fie nehmen ſich ihrer Schüßlinge an, und es kommt

zur Prügelei. Irgendwie erhebliche Verletzungen kommen nicht vor. Es

iſt der typiſche Fall eines Tangſaalſtreites, wie er in Stadt und

Land an Sonntagen , wenn die Leute durch Trunk und Tanz erregt ſind,

fich leider allzu häufig abſpielt. Aber den nächſten Tag wäre alles vergeſſen

geweſen. Der Unteroffizier hätte ſeinen Rauſch ausgeſchlafen, und die Sol

daten ſind brave Leute wie bisber.

„Jedoch ein grauſiges Militärgefet macht aus der Wirts

hausijene , die in keiner Weiſe die öffentliche Sicherheit

oder die militäriſche Disziplin ſtört, die niemand fchädigt,

die ſchwerſten Vergeben : Gewalttätigkeit gegen einen Vor

geſekten, Zuſammenrottung, Aufruhr ! Eine fürchterliche Beſtim

mung des Militär. Strafgeſekbuchs reckt ſich empor über die Ahnungsloſen ,

die in den Streit gerieten :

,,Wenn mehrere ſich zuſammenrotten und mit vereinten Kräften es

unternehmen , dem Vorgeſekten den Gehorſam zu verweigern , ſich ihm zu

widerſeben oder eine Tätlichkeit gegen denſelben zu begeben, ſo wird jeder,

welcher an der Zuſammenrottung teilnimmt, wegen militäriſchen Aufruhrs

mit Gefängnis nicht unter fünf Jahren beſtraft.

,,Die Rädelsführer und Anſtifter des militäriſchen Aufruhrs, ſowie

diejenigen Aufrührer , welche eine Gewalttätigkeit gegen den Vorgeſetten

begeben , werden mit 3 uchthaus nicht unter fünf Jahren oder

mit lebenslänglich em 3 uch thaus ... beſtraft.'

„ Auf Grund ſolcher Beſtimmungen werden blühende

Menſchenleben dahingeopfert. Ein unmenſchliches Syſtem

der Gewalt wirft junge Soldaten , die ſchlimmſtenfalls einen un

bedachten Streich begingen , auf fünf Jahre in Kerternacht.
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Vernichtete , verlorene Menſchenleben ! Aber dasſelbe Gejet,

das ſo unerbittlich grauſam Menſchenleben zerſtört, es iſt

ſanft und milde gegen die Klaſſe der Vorgeſetten : den Vor:

geſekten , der den Fall verſchuldet, der durch Trunkenheit das

ſchlechte Beiſpiel gab, treffen drei Monate Gefängnis ! Der

ſchrillſte Hohn auf Recht und Gerechtigkeit! Wie lange

noch will das deutſche Volt dieſe Geſeke der Juſtiz ertragen ?

„Es iſt das erſte Urteil nicht, durch welches die Militärjuſtiz junge

Menſchenleben in finnloſer Grauſamkeit zerſtört. Es iſt auch nicht ein

ganz außergewöhnliches Vorkommnis , das ſich in Deſſau ab

geſpielt. Es iſt die berrliche Ordnung des heutigen Militärſtaates , die in

einem neuen Fall ſich ſchreckensvoll offenbart. Man erinnere ſich jener

Landwehrleute, die man im Viehwagen transportieren wollte und die ſich

beſchwerdeführend in einer Depeſche an ihren höchſten Kriegsherrn wende

ten ; ſie wurden darob auf ein Jahrzehnt ins Zuchtbaus geworfen.

Man erinnere fich des furchtbaren Urteils des Heidelberger Kriegsgerichts,

das vor etwa Jahresfriſt gleichfalls wegen Aufruhrs' mehrere Soldaten

auf viele Jahre dem Zuchthaus überlieferte. Man erinnere fich aber

umgekehrt auch des Falles Hüffener , des Seefähnrichs, der den

Einjährig - Freiwilligen , von dem er ſich gefränkt glaubte , verfolgte und

hinterrücks erdolchte. 3 hm wurde Notwebr zugebilligt, und er ver

büßt milde Feſtungshaft in Ehrenbreitenſtein .

,,In allen dieſen Satſachen zeigt ſich auch für den Verhärtetſten die

Unmöglichkeit, ein Strafgeſek länger zu erhalten, das ſolche Ungleichheiten

ermöglicht und ſolche Grauſamkeiten befiehlt.

„Im lekten Frühjahr wurde im Reichstage dieſes Problem ge

ſtreift. Während ſeit jeher die Sozialdemokratie die Ungerechtigkeiten der

Militärjuſtiz aufgedeckt hat, haben auch andere Parteien endlich ein wenig

Widerſtand gegen die ſchlimmſten Auswüchſe dieſer Militärjuſtiz begonnen.

Der Abgeordnete Gröber hatte bei der Beratung des Marine- Etats in

zweiter Leſung eine Reſolution beantragt, in der die Regierungen um Vor

Irgung eines Geſetentwurfs erſucht wurden , welcher das heutige Verhältnis

der Beſtimmungen des Militär-Strafgeſekbuches über Verfehlungen von

Untergebenen gegen Vorgeſekte im Vergleich zu deſſen Beſtimmungen über

Verfehlungen der Vorgeſetten gegen Untergebene dadurch beſeitigt, daß die

gegen Verfehlungen der Untergebenen gegen Vorgeſekte angedrohten

Mind eftſtrafen herabgeſett werden'. Dieſe Reſolution wurde

einer beſonderen Kommiſſion überwieſen. Als dann der Abg. Gröber in

der dritten Leſung des Etats das Ergebnis dieſer Kommiſſionsberatung

mitteilte, da zeigte ſich von neuem die Unzuverläſſigkeit der Zentrumspartei.

Sene Reſolution , die keineswegs die Ungerechtigkeit der

Militärjuſtiz beſeitigt, ſondern nur g'ewiſie Milderungen den

Militärrichtern ermöglicht hätte , war verſchwunden und ließ nur ein

überaus winziges Überbleibfel zurück. Die Rommiffionsmehrbeit beantragte
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nunmehr lediglich die Vorlegung eines Geſekentwurfes , durch welchen die

in § 97 Abſ. 1 des Militär-Strafgeſezbuches ( tätlicher Angriff auf einen

Vorgeſekten) verhängten Mindeſtſtrafen herabgeſekt werden ſollen . Dieſe

Reſolution fand unter Widerſpruch der Konſervativen ſowie des Vertreters

des Reichs-Marineamtes die Zuſtimmung der großen Mehrheit des Reichs

tages . Die Regierungen haben es bisher nicht für nötig befunden , dieſe

Angelegenheit zu beraten. Es eilt nicht, zu prüfen, ob Söhne des Voltes,

die ihre ſchwere Waffenpflicht üben, durch barbariſche Geſeke zugrunde gehen.

„ Der Fall in Deſſau zeigt die von der Sozialdemokratie im Reichs.

tage ſofort nachdrüdlichſt betonte vollſtändige Unzulänglichkeit der auf Ver

anlaſſung des Zentrums angenommenen Reſolution . Es war ein überaus

bedauerliches Entgegenkommen an die konſervative Phraſe von der ge

fährdeten Disziplin', daß das Zentrum die zuerſt vorgeſchlagene Re

ſolution aufgab. Denn der § 97 Abſ. 1 iſt nur einer von den vielen des

Militär-Strafgeſetbuches , in denen Mindeſtſtrafen feſtgeſett ſind, durch

welche die militäriſchen Richter zu den grauſamſten Ungerech

tigkeiten verpflichtet werden. Der geſamte ſechſte Abſchnitt des

Militär-Strafgeſekbuches , der von den ſtrafbaren Handlungen gegen die

Pflichten der militäriſchen Unterordnung' handelt , zeigt durchgehend dra

toniſche Gewaltſamkeit gegen die geringſten Verſtöße, ſofern

fie von den Soldaten gegen Vorgeſekte geübt werden . Die in Deſſau

zur Anwendung gekommenen Aufruhrparagraphen führen noch weit mehr

als der in der Reſolution bezeichnete § 97 zu entſeklichen Urteilen

„Es erſcheint ... faſt unglaublich, daß der Vertreter der Anklage vor

einem Kriegsgericht, ein Kriegsgerichtsrat, der die juriſtiſchen Prüfungen

beſtanden hat , derartige Anſchauungen äußern kann , die auf einer unüber

trefflichen Unkenntnis des Geſekes beruhen. Andererſeits iſt nicht zu ver

kennen, daß dieſe märchenhafte Untenntnis des Geſekes in der Armee

außerordentlich verbreitet iſt. Es herrſcht in den weiteſten Militär

freiſen tatſächlich die tolle Auffaſſung, die der Vertreter der Antlage in

Deſſau äußerte. Man huldigt wirklich der unglaublichen Vorſtellung , als

fei der „ gemeine Mann' gegenüber rechtswidrigen Angriffen von Vorge

ſekten zu völliger Rechtloſigkeitverdammt. Der Begriff des unbedingten

Gehorſams iſt ſo tief eingewurzelt, daß es unmöglich erſcheint, ein Soldat

könne unter irgendwelchen Umſtänden das Recht haben , gegenüber Vor

geſekten Selbſthilfe anzuwenden.

„In Wahrheit beruht dieſe Vorſtellung auf gänzlich fal

idem Vorurteil. Jeder Zweifel iſt ausgeſchloſſen darüber , daß dem

Soldaten wie jedem anderen Staatsbürger der Scut des

$ 53 des Strafgeſetzbuches zuſteht. Das Militär- Strafgeſet

buch iſt lediglich eine Ergänzung des Bürgerlichen Straf

geſetzbuches, und alle Beſtimmungen des letteren, welche nicht

durch das Militär -Strafgeſezbuch ausdrüdlich abgeändert

oder aufgehoben find , haben Kraft für alle Angebörigen
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des Soldatenſtandes. Das Kriegsgericht ſelbſt hat ja denn aud in

bezug auf die Notwehr die unglaubliche Äußerung des Anklagevertreters

einer Korrektur unterzogen . Es ſei zudem erinnert, daß beiſpielsweiſe

v . Koppmann , der Präſident des bayeriſchen Senats beim

Reich 8-Militärgericht und der angefebenſte Kommentator des

Militär-Strafrechts, ſagt: ,$ 53 des Reichs -Strafgeſetbuchs über die

Notwehr hat auch nach dem Militär:Strafgeſekbuch Anwendung. Ähn

lich ſagt Hecker, früherer Auditeur der 1. Garde- Infanterie:

Diviſion in Berlin im Lehrbuch des deutſd en Militär-Straf:

rechts : Dieſe Grundſäke ( 8 53) ſind auch für das Militär-Strafrecht

maßgebend , nur wird unter Umſtänden zu prüfen ſein , ob nicht die

Pflicht der Subordination überwiegt ... Iſt der Angriff ſeitens eines

Vorgeſekten ein rechtswidriger , ſo iſt dem Untergebenen das Recht der

Notivehr nicht verſagt.

„ Wenn gleichwohl ein Kriegsgerichtsrat dieſes geſekliche Recht des

Soldaten nicht kennt und verleugnet, wenn er erklärt, der Soldat müſie

ſich vom Vorgeſetten mißbandeln , ia abſchlachten laſſen ,

ohne ſich wehren zu dürfen , ſo iſt eine überaus dringende

Aufgabe, daß in der Armee Klarheit über die Beſtimmungen

geſchafft wird , die dem Soldaten gegen Willkür der Vor:

gefekten einigermaßen Recht zu ſchaffen geeignet ſind. Es

iſt im höchſten Maße erſtaunlich , daß die Ausübung der Not:

wehr in der Armee kaum je ſtattfindet. Die Soldaten laſſen

ſich alle Schikanen , fortgeſette Mißhandlungen , ichwere

Körperverlegungen widerſtandslos gefallen , als müßte es

ſo ſein . Sie wiſſen nichts von dem ihnen zuſtehenden Redt

der Notwehr , und ihre Unwiffenbeit wird ſorgſam erhalten,

indem keinerlei Belehrung über dieſes Recht ſtattfindet.

Wenn man dazu bedenkt , daß den Vorgeſekten in der Armee ein

Maß der Notwehr zuſteht , das noch weit hinausgeht über die Notwebt

des bürgerlichen Strafgeſetes, indem die Vorgeſekten , auch nur um den

Gehorſam zu erhalten , das Recht haben , von der Waffe Gebrauch zu

machen und unter Umſtänden den Nichtgeborchenden zu töten ; wenn man

dieſes militärgeſetzliche Privilegium der Vorgeſekten, von dem häufig genug

Gebrauch gemacht wird, beachtet, ſo iſt es um ſo dringlicher , daß aud

die Mannſchaften über das ihnen zuſtehende Recht gründlich

belehrt werden.

„ Die Geſebesunkenntnis des Anklagevertreters in Deſſau macht die

Forderung notwendig , daß die Soldaten in den Inſtruktions

ſtunden ausdrüdlich und eingebend auf das ihnen zuſtehende

Recht der Notwehr gewieſen werden. Auch die Aufnahme

dieſer Geſetes beſtimmung in die Kriegsartikel iſt geboten.

Die Heeresleitung erklärt fort und fort, daß ſie mit allen Kräften

gegen die Soldatenmißhandlungen vorgeben wolle. Der preußiſche

I

!!
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Kriegsminiſter General v . Einem erklärte im Reichstage, daß er dafür ſorgen

werde, daß die Soldatenmißhandlungen aus der Armee verſchwinden. Je

doch alle Bemühungen ſind bisher erfolglos geblieben. Immer

von neuem werden die fürchterlichſten Fälle von Soldaten

mißbandlungen berichtet. Hier iſt das beſte Mittel der Ab

bilfe gegeben. Man zeige den Vorgeſekten , Offizieren und Unter

offizieren , daß ſie ſich in ſchwerem Irrtum befinden , wenn ſie glauben,

der Soldat müſſe die Überſchreitungen der Dienſtgewalt ſich in ſtummem

Gehorſam gefallen laſſen . Man belehre die Soldaten , daß es ihr

gutes Recht iſt und daß es ihre Ehre erfordert , ſich gegen

ungeſetliche Vergewaltigungen und Mißhandlungen zur Ab

webr zu ſeben. Wenn die Soldaten dieſes Recht kennen , werden ſie

nicht in ſtummer Verzweiflung die Ungeſetzlichkeiten von Vorgeſekten er

tragen zu müſſen glauben. Und die Vorgeſekten werden ſich hüten, Miß

handlungen zu begeben , wenn ſie wiſſen , daß die Untergebenen durch das

Geſet berechtigt ſind , ſich ihnen zu widerſeten und rechtswidrige Angriffe

durch die Kraft der Fauſt oder jedes andere zur Notwehr gegebene Mittel

zurüczuweiſen.

Wenn hierüber in der Armee Aufklärung geſchaffen wird , wenn

nicht nur Kriegsgerichtsräte von ihrer Unwiſſenbeit über grundlegende Be

ſtimmungen des Geſekes geheilt werden , wenn die geſamte Armee das

Recht der Notwehr des Soldaten kennt , dann iſt Hoffnung gegeben , daß

der Schimpf der Soldatenmißhandlungen endlich gelöſcht wird ."

Wir ſtehen hier vor einem der leider nicht mehr vereinzelten Fälle,

wo die Sozialdemokratie zum Anwalt des geſamten deutſchen Volkes wird,

mit Ausnahme weniger, ganz in ihren Vorurteilen erſtarrter mumifi

zierter Raſtendiener. Berichtet doch die Kölniſche Zeitung" , daß ihr aus

militäriſchen Kreiſen „die ſchärfſten Äußerungen“ zugingen;

die „ Kölniſche Volkszeitung" mahnt , den Fall „nicht verfumpfen zu

laſſen “, und die Rheiniſch -Weſtfäliſche Zeitung " ſchreibt:

,,Es iſt ſchwer zu begreifen, wie ein Kollegium von Männern, denen

man doch gewiß nicht juriſtiſches Verſtändnis oder wenigſtens einigen ge

ſunden Menſchenverſtand abſprechen darf, gerade den § 107 zur Anwendung

bringen konnte . Vor allen Dingen gebört doch zu dem Begriff

des Aufruhrs die ſtrafbare böſe Abſicht, der dolus , die Dis

ziplin zu verleben. War diefer dolus vorhanden ? Die Ant

wort muß Nein lauten. Aus dem ganzen Paragraphen paßt nur

das Wort Gewalttätigkeit'. Gewiß, es war gewalttätig von dem Kameraden

des Angegriffenen , dem Angreifer die lebengefährdende Waffe aus der

Hand zu reißen , aber mußte er nicht ſo bandeln ? Befand er ſich nicht

vielmehr im Zuſtand der Notwehr ? Sollten er und ſein Kamerad viel

leicht ſtramm ſteben , bis der ſeiner Sinne nicht mächtige Vor

geſekte ſein Mütchen gekühlt hatte ?

„Der § 53 des Reichsſtrafgeſekbuches lautet wörtlich :

Der Türmer . VII , 4. 35

M
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,Eine ſtrafbare Handlung iſt nicht vorhanden, wenn die Handlung

durch Notwehr geboten war. Notwebr iſt diejenige Verteidigung,

welche erforderlich iſt, um einen gegenwärtigen rechtswidrigen Angriff

von ſich oder einem anderen abzuwenden.'

„Man ſieht, ſämtliche Merkmale der Notwehr ſind in dem vorliegenden

Falle vorhanden. Von einem Unterſchied zwiſchen Not: und 26

webr weiß der Geſetgeber nichts. Von einem Zivilgerichtshof hätte er

alſo gar nicht gemacht werden können . Nun könnte man aber einwenden, die

juriſtiſchen Begriffe des Reichsſtrafgeſebbuchs hätten auf die Beſtimmungen

des Militärſtrafgeſekbuchs keinen Einfluß. Aber auch dieſer Einwand wird

ausdrüdlich durch den § 2 der einleitenden Beſtimmungen des Militär

ſtrafgeſekbuchs widerlegt. In dieſem heißt es :

Diejenigen Beſtimmungen, welche nach den Vorſchriften des Deutſchen

(d . h . Reichs-) Strafgeſebbuchs in Beziehung auf Verbrechen und Ver

geben allgemein gelten , finden auf militäriſche Verbrechen und Vergeben

entſprechende Anwendung.

Nun gehört aber der Notwehrparagraph dem allgemeinen

Teil des Strafgeſetbuch 8 an. Aber wo bleibt die vom

Militärſtrafgeſekbuch ausdrücklich verlangte Anwendung

dieſer allgemeinen Beſtimmungen ? Wenn irgendwo , ſo mußte

man in dem vorliegenden Fall den § 2 berückſichtigen. Es hätte dann

lediglich die Zurechtweiſung des Unteroffiziers durch den Untergebenen,

die – wir geben es zu – die Disziplin verlebt hat , Gegenſtand der An

klage und Aburteilung ſein können . Leider war das nicht der Fall. Ob

nun das Urteil in einer Berufungsinſtanz wieder umgeſtoßen wird oder

nicht, iſt prinzipiell gleichgültig. Die Hauptſache bleibt : man bat in Deſſau

einen dem Anſehen der militäriſchen Gerichtsbarkeit in der

Folge außerordentlich ſchädlichen Grundfat aufgeſtellt und

damit Waſſer auf die Mühlen der grimmigſten Militärgegner, der Sozial

demokratie, gegoſſen.

,, Was nüben bei einem ſolchen prinzipiellen Stand

punkt die ſchönſten Reviſionen ? Umjenes drakoniſche Urteil

zu verbüten , reichten ja die Beſtimmungen des vorhandenen

Gefes buchs vollkommen aus.

,, Der Standpunkt, den das Deſſauer Kriegsgericht einnahm, läßt ſich

von dem militärfrom mſten Menſchen nicht entſchuldigen, aber

er läßt fich erklären .

„ Man hatte vergeſien, daß wir ein Voltsbeer beſiten, man

dachte wohl noch an die aus aller Herren Ländern zuſammengelaufenen

Abenteurer , mit denen zwar der alte Frik ſeine Schlachten gewonnen ,

die aber nur mit den härteſten Strafen zu bändigen waren. Man vergaß,

daß man mit einem ſo übertrieben harten Urteil das Recht sempfinden

des ganzen deutſchen Volkes verlebte. Nicht die Kluft zwiſchen

dem Volt und ſeiner Armee, auf die es ſtolz iſt, zu erweitern, ſondern
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ſie zu überbrücken muß das Ziel einer verſtändigen Militärgeſekgebung

ſein , und man ſekt ſich dabei keineswegs in Widerſpruch mit dem Aller

höchſten Kriegsberrn , der ſchon oft betont hat, daß er eine innigere

Annäherung zwiſchen Militär und Zivil wünſche. Werden aber ſo prin

zipielle Gegenſäße aufgeſtellt, wie in Deſſau , dann iſt das gute Verhältnis

zwiſchen Heer. und Volt gefährdet ."

In welchem Lichte muß das Deſſauer Urteil erſt erſcheinen , wenn

man ihm ein anderes an die Seite ſtellt, das am 30. November vom Kriegs

gericht Nürnberg gefällt wurde. Die Soldaten Tröſch , Wagner und

Hofmaier vom 14. Infanterie - Regiment waren der Meuterei und anderer

Vergeben angeſchuldigt.

Im Manöver erſchienen ſie eines Tages zu ſpät beim Appell, und

als ſie endlich ankamen , wurde ihnen mitgeteilt, daß ſie vom Hauptmann

je einige Tage Mittelarreſt zudiktiert bekommen hätten , außerdem wurde

ihnen befohlen , ſich nachmittags um ein und drei Uhr zum Appell einzu

finden , damit ſie keine Gelegenheit zum Trinken hätten. Sie kamen jedoch

nicht und auch zum Hauptappell um 5 Uhr erſchienen ſie viel ſpäter und

in total betrunkenem Zuſtande. Als ſie der Hauptmann von weitem kommen

ſah, befahl er dem Vizefeldwebel, ihnen entgegen zu gehen und ſie in ihre

Quartiere abzuführen. Dem Befehle des Feldwebels , mit ihm zu geben ,

leiſteten ſie keine Folge , und als er ſie aufmerkſam machte , daß es

Befehl des Hauptmanns ſei, erklärte Tröſch : „Das iſt mir Wurſt." Tröſch

ſtieß auch mit ſeinem Gewehre wiederholt heftig auf den Boden, und Hof

maier erhob drohend die Hand. Der Feldwebel wurde als „Kohldampf

ſchieber “ tituliert.

Die Zeugen bekundeten , daß die Angeklagten fich ſchon in ihrem

Quartier verabredet hätten , dem Befehle, zum Appell zu geben , nicht

nach zukommen.

Das Gericht konnte ſich aber nicht davon überzeugen , daß hier

Meuterei vorliege, und verurteilte jeden von den dreien lediglich wegen

Ungehorſam, Achtungsverlekung, Beleidigung, Trunkenheit

im Dienſt und unerlaubter Entfernung zu 42 Tagen Mittel

arreſt.

Die Verfehlung der drei jungen Leute iſt kaum geringer, als diejenige

der in Deffau zu 3 uch thaus Verurteilten. Von dieſer Grundlage aus

vergleiche man das Strafmaß in beiden Fällen !

* *

Es gibt leider ſogenannte patriotiſche und nationale Blätter, die auch

an den ſchlimmſten Auswüchſen unſeres ſozialen und politiſchen Lebens

nicht nur ſelbſt keinerlei Anſtoß nehmen - das würde man in Würdigung

ihrer publiziſtiſchen Verfaſſung vielleicht noch begreiflich finden, ſondern an

dieſen Erſcheinungen auch noch eifrige Mohrenwäſche vornehmen und ſich

darüber entrüſten , daß andern Leuten empfindlichere Geruchsnerven und
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größerer Reinlichkeitsſinn eigen ſind . So iſt kein Übel ſchlimm genug: wuchert

es auf dem Boden, den man nach Abonnenten abſucht, ſo iſt es , voraus

geſekt , daß man es nicht unterſchlagen kann , immer ganz fürchterlich von

der böſen Preſſe zu Zwecken der Verbekung“ aufgebauſcht“. Wie die

lieben Leutchen da an dem abgenagten Knochen knabbern , dem doch auf

keine Weiſe noch irgendwelches Fett abzulöſen iſt! Wie ſie ſich im

Schweiße ihres Angeſichts abmüben , durch irgendwelche Nebenſächlich:

keiten den Leſer von der Hauptſache abzulenken und damit ſeine Entrüſtung

im Keime zu erſticken . Der Rubſtrat- Prozeß , das Deſſauer Urteil haben

da ſchöne Früchte gezeitigt. Es war zum Erbarmen , wie die Guten fich

drehten und krümmten , um ſich und ihre freiwillig erkorenen Herren und

Meiſter aus der Affäre zu ziehen . Man weiß nicht, welcher von den

Tugenden , die ſich dabei gar herrlich offenbaren , der Preis gebührt: der

Dreiſtigkeit, mit der ſie ihr Handwerk betreiben , oder der Stumpfheit ihres

rechtlichen Empfindens, die ihnen nicht einmal zum Bewußtſein kommt.

Endlich ſcheint doch bie und da die Erkenntnis deſſen , was

uns zuallererſt not tut , aufzudämmern. Erfreulich iſt, was die

,,Kölniſche Zeitung“ in ihrem ſchon angezogenen Auffak (über die Ruhſtrat

Affäre) weiter unten ſchreibt. Möchte doch das vielgeleſene und nicht einfluß

loſe Blatt zunächſt ſeiner Erkenntnis treu bleiben und dieſe in immer weitere

Kreiſe dringen, bis die publiziſtiſchen „ Hehler" dieſelbe Würdigung finden ,

wie die ihnen geiſtverwandten „ Stebler " :

„ Da werden Tag für Tag die beweglichſten Klagelieder laut,

daß die Achtung vor der Autorität immer mehr jinke und das

Vertrauen des Volles zur Rechtspflege immer mehr ich winde,

und Fall um Fall ... werden von der Sozialdemokratie mit großem Ge

ſchick für ihre Zwecke ausgebeutet. Wer alſo dazu beiträgt, die Zahl dieſer

Fälle zu mehren, braucht ſich nicht zu wundern , wenn auch die Zahl derer

wächſt , die bei den nächſten Wahlen durch Abgabe ſozialdemokratiſcher

Stimmzettel ihrer Unzufriedenbeit Ausdruck geben. Wahrhaftig, die Sozial

demokratie iſt in einer beneidenswerten Lage , die bürger:

liche Geſellſchaft ſelbſt, die ſie bis aufs Meffer bekämpft,

wirft ihr die Früchte in den Schoß. Das wird nicht eher beſſer

werden, als bis man ſich entſchließt, anſtatt ewig zu vertuſchen,

zu befchönigen und zu beſch wichtigen , frei und frank zuzu

geben , wo etwas faul iſt, und es rückſichtslos mit feſter Hand

zu beſeitigen."

Was bat denn der Sürmer in den ſechs und ein viertel Jahren ſeines

Beſtehens gepredigt, wenn nicht dieſe doch mit Händen zu greifende Wahr

beit, deren gefliſſentliche Verkennung und Verfälſchung geradezu unſittlich iſt

und an Vaterlandsverrat grenzt ? Und, ſoweit gewiſſe ,maßgebende“ Kreiſe

in Geſellſchaft, Politik und namentlich Preſſe in Betracht kommen, hat er

oft tauben Ohren gepredigt, iſt er auf das gehäſſigſte angefeindet, in ſeinen

Abſichten verleumdet, als Umſtürzler und wer weiß was noch der ahnungs

1
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los hinter ihren Leibblättern dahertrottenden Herde hingeſtellt worden . Hat

man doch von mehreren Seiten den ſchäbigen Verſuch gemacht, ihm die

wirtſchaftliche Grundlage durch Abgraben des Abonnentenſtandes zu ent

ziehen . Evangeliſche Chriſten haben ihm ohne irgendwelch e begrün

dete Widerlegung , einfach um der chriſtlichen Wahrheit willen, die er

ausſprach , und die ſie ſelbſt von Amts wegen zu vertreten berufen

wären , das Abonnement gekündigt. Um aber keine vorzeitige Schaden

freude bei gewiſſen Totengräbern aufkommen zu laſſen und zur Ehre der

Kreiſe, in denen der Sürmer geleſen wird, ſei vorweg bemerkt, daß ſolche

Fälle eines mit der chriſtlichen Liebes- und Kampffreudigkeit kaum noch

zu vereinbarenden Quietismus im Verhältnis vereinzelt geblieben ſind. Der

Sürmer ſteht heute , auch dem äußeren Erfolge nach , feſter da denn je .

Das dankt er ſeinen Freunden , die ebenſo wie er unbeirrt zur gemein

ſamen Fahne geſtanden haben , weil ſie die Überzeugung hatten und ja

auch haben mußten , daß bei allem möglichen menſchlichen Jrren dieſen

Blättern doch kein anderes Ziel winkt , als nach beſtem Wiſſen und Ge

wiſſen der erkannten Wahrheit und dem erkannten Rechte , dem chriſt

lichen und dem nationalen Gedanken zu dienen. Wer von einer Sache

ganz erfaßt und durchdrungen iſt, ſteht unter dem Geſek , für dieſe Sache

auch kämpfen zu müſſen , ohne Anſehen der Partei oder Perſon , der

Kaſte oder Klaſſe. Die kraftſtrokenden Phraſen unſerer Patentpatrioten

geben ein ſchlechtes Bild von der wahren Beſchaffenheit unſerer Zeit. Es

iſt doch wahr : wir ſind von den Errungenſchaften , dem reichen Erbe der

Väter verwöhnt und verweichlicht. Wir gehen dem Widrigen und Pein=

lichen am liebſten aus dem Wege, ſtatt es aus unſerem Wege zu ſchaffen.

Wir tun zu viel „ obenhin “ und „verſchonen“ zu viel.

Wie ſagt doch Martin Luther ?

„Ich hab wohl ſcharf angegriffen , doch im allgemeinen etliche un

chriſtliche Lehren und bin auf meine Widerſacher biſſig geweſen nicht um

ihres böſen Lebens, ſondern um ihrer unchriſtlichen Lebre und Schukes

willen ; welches mich ſogar nicht reuet, daß ich mir's auch in den Sinn ge

nommen hab, in ſolcher Emſigkeit und Schärfe zu bleiben, unangeſehen wie

mir dasſelbe etliche auslegen , da ich hier Chriſti Erempel hab , der auch

ſeine Widerſacher aus ſcharfer Emſigkeit nennet Schlangenkinder, Gleisner,

Blinde, des Teufels Kinder, und St. Paulus den Magier heißet ein Kind

des Teufels und der voll Bosheit und Trügerei ſei, und etliche falſche

Apoſtel ſchilt er Hunde, Betrüger und Gottesworts- Verkehrer: wenn die

weichen , zarten Ohren ſolches hätten gehöret , möchten ſie auch wohl

ſagen : es wäre niemand ſo biffig und ungeduldig als St. Paulus. Und

wer iſt biffiger denn die Propheten ? Aber zu unſern 3eiten find

unſere Ohren ſo gar zart und weich worden durch die Menge der

ſchädlichen Schmeichler, daß , ſobald wir nicht in allen Dingen

gelobt werden , wir ſchreien , man ſei biſſig , und dieweil wir uns

ſonſt der Wahrheit nicht zu erwehren vermögen, entſchlagen wir
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uns doch derſelben durch erdichtete Urſach der Biffigkeit , der

Ungeduldigkeit und Unbeſcheidenheit. Was ſoll aber das Salz,

wenn es nicht ſcharf beißet ? Was ſoll die Schneide am Schwert, wenn

fie nicht ſcharf iſt zu ſchneiden ? Sagt doch der Prophet : Der Mann ſei

vermaledeiet, der Gottes Gebot obenbin tut und zu ſebr verſchonet!...

„ Ich bin dem Hader feind , will niemand anregen noch reizen , ich

will aber auch ungereizet fein ; werde ich gereizt, will ich, ſo Gott will, nicht

ſprachlos noch ſchriftlos ſein .“
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Blätter für Literatur

Die homeriſche Welt.

.

ie Kirchheimſche Verlagsbuchhandlung in München läßt eine Welt.

geſchichte in Charakterbildern" erſcheinen , die von den Pro.

fefioren Rampers, Mertle, Spahn in Verbindung mit zahlreichen Gelehrten

herausgegeben wird. Bisher ſind erſchienen : Chriſtus, Homer, Cyrus, König

Aſota , Auguſtin , der Große Kurfürſt, Napoleon I., Chateaubriand, Cavour,

Mohammed und Richard Wagner. Vorgeſehen ſind : Das deutſche Volt und

die Weltwirtſchaft , Raiſer Maximilian I. , Joſeph Görres , Karl der Große,

Goethe, Origenes, Suſtinian, Philipp I. , Napoleon III . , Franz von Affifi. Das

Unternehmen wendet ſich an die Gebildeten aller Art, an den Studenten wie an

den Mann im Berufsleben, und will einen Überblick über den geſamten Werde.

gang unſerer ariſchen Völkerſchaften in knappen , martigen Zügen, in anſchau

licher , ſchöner Form , in ſtrenger Sachlichkeit und von praktiſchen Geſichts

puntten aus geben.

Vor mir liegt ein Heft der erſten Abteilung , die das Altertum be.

handeln wird , nämlich das Heft Homer ", Die Anfänge der helleniſchen

Kultur “ dargeſtellt von Dr. Engelbert Drerup , Privatdozent an der Uni.

verſität in München . In drei Abſchnitten behandelt er : 1. die homeriſche

Frage , 2. die myteniſche Kultur , 3. Zlias und Odyffee. In den Tert find

105 Abbildungen eingeflochten , die allein ſchon dem Buche vollen Wert geben .

Mit gründlichem Gelehrtenfleiße wird die unermeßlich ſchwierige und weit.

ſchichtige homeriſche Frage mit allem , was drum und dran hängt, dargelegt und

kritiſch erörtert. Wir erhalten alſo nicht fertige Ergebniſſe in bequemer Faſſung ,

ſondern müſſen alle Wege der Forſchung an der Hand des tundigen Führers

noch einmal durchwandern , ſelbſt ſehen und prüfen und uns womöglich ein

eigenes Urteil erarbeiten. Der Verfaſſer ſett dabei die Kenntnis der home.

riſchen Dichtungen voraus und verweiſt auf ſie, ſtatt ihre Worte anzuführen .

In einem Anhange wird die reiche Literatur aufgeführt, wodurch jedem die

Möglichkeit gegeben iſt, der Sache noch näher zu Leibe zu geben. Kurz, eine

ſehr reiche Roft, freilich etwas ſchwer verdaulich für Leute, die nicht gewohnt

find, zu ihrer Erholung wiſſenſchaftliche Werte zu leſen .
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In den letten 30 Jahren iſt für die Erforſchung der homeriſchen Welt

mehr geleiſtet worden, als in der vorausgehenden Arbeit vieler Jahrhunderte.

Wir kennen heute jene um 3000-4000 Jahre zurückliegende Kultur ſogar beſſer,

als die Griechen zur Zeit ihrer höchſten Blüte, der des Sokrates und Plato .

Das verdanken wir in erſter Linie einem Laien, nämlich Heinrich Schliemann, der

im Jahre 1870 damit begann , ſeinen Jugendtraum auszuführen : die alten

Stätten aufzuſuchen und aufzudecken , die ihm mit ihren Helden Priamus und

Hektor, Agamemnon und Odyſſeus lieb geworden waren. Ehe er in Troja,

Mykene, Ithaka und Orchomenos den Spaten angeſekt und aus dem Schutte

von mehr als drei Jahrtauſenden die längſt verſchollenen alten Kulturſtätten

ans Licht gezogen hatte, glaubten die Gelehrten zumeiſt nicht an den realen

Hintergrund der homeriſchen Geſänge, hielten den trojaniſchen Krieg für eine

mythiſche Dichtung, worin Helena den Mond, die ſtreitenden Heere den Wider

ſtreit von Wolken und Stürmen bedeuten ſollten. Als aber die rieſigen Burg .

mauern und die Fundamente gewaltiger Königspaläſte mit ſtattlichen Feſtſälen

und ſäulenumgebenen Höfen freigelegt waren, als Waffen und Geräte aller

Art, ſilberne und ſelbſt goldene Schmuckſtücke, Becher, Totenmasten, Pracht.

waffen mit bronzenen Klingen, die kunſtvoll mit Gold und Silber ausgelegt

ſind, zutage traten , da mußte jeder Zweifel verſtummen, und es begann nun

ein edler Wetteifer der Altertumsgelehrten , jene neuentdeckte Welt zu er:

forſchen .

Was Schliemann begonnen hatte, febte feine wacere, treue Gattin fort,

in deren Auftrage die Ausgrabungen auf der Stätte des alten Troja zum Ab.

ſchluß kamen . Man fand ſieben übereinander liegende Kulturſchichten , durch

ſieben Anſiedlungen vertreten , darunter die homeriſche Stadt mit ihren rieſigen

Befeſtigungswerten , ihrem Königspalaſte und heiligen Anlagen . Es ergab ſich ,

daß der Dichter der Zlias den Plat der Kämpfe aus eigener Anſchauung ge

tannt haben muß , ſo gut ſtimmten feine Angaben mit den Ergebniſſen der

Ausgrabungen überein.

Auf Sthata hatte Schliemann feinen Erfolg gehabt: Ein alter Königs

palaſt des Odyſſeus wollte ſich da nicht finden laſſen . Das brachte Profeſſor

Dörpfeld , den hervorragenden Kenner Griechenlands und jebigen Leiter des

deutſchen archäologiſchen Inſtitutes in Athen , auf den Gedanken , daß nicht

Sthaka , ſondern die dem Feſtlande näher liegende , größere Inſel Leutas der

Wohnſitz des Odyſſeus, der Schauplat der Odyſſee geweſen ſei. Er begründete

dieſe überraſchende Hypotheſe mit bekanntem Scharfſinne und überzeugte ſich

felbſt, je tiefer er in die Frage eindrang , um fo lebhafter von der Richtigkeit

ſeines Einfalles. Privater Beiſtand ermöglichte ihm auch , auf Leutas Aug.

grabungen ins Wert zu ſehen , die allerdings bisher zum Ziele noch nicht

führen konnten. In Deutſchland betrachtet man dieſes Unternehmen vielfach

mit Mißtrauen. ,, Die Wiſſenſchaft des Spateng“, ruft der bekannte Philologe

Ulrich von Wilamowit -Möllendorff aus , ,wollen wir hochhalten , auch wenn

ſie ſich vermißt, den Monotheismus oder die Schweineſtälle des Eumäus aus.

zubuddeln . “ Aber Dörpfeld läßt ſich durch einen Spott beirren , und wir

anderen werden gut tun, uns daran zu erinnern , wie viel die Wiſſenſchaft ſchon

an überraſchenden Entdeckungen dem ruhig klaren , praktiſchen Blide und der

beſonnenen Tatkraft dieſes Mannes verdankt. Auch Schliemanns , dilettantiſche

Unternehmungen“ waren anfangs von dem Spotte der beſten Homerkenner

begleitet.
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Es ſtellte ſich aber bald heraus , daß Schliemann eine völlig vergeſſene

Kulturperiode entdeckt hatte. Man nannte ſie zunächſt die mykeniſche, weil ſie

in Mykene zuerſt und beſonders deutlich vertreten war. Jekt weiß man , daß

nicht Mykene, ſondern Kreta den Mittelpunkt jener alten Kultur gebildet hat .

Das hatte zuerſt in aller Beſtimmtheit der leider jüngſt verſtorbene bedeutende

Archäologe Prof. Dr. Arthur Milch höfer im Jahre 1883 vorahnend aus

geſprochen (Die Anfänge der Kunſt in Griechenland, Kap . IV . ) : „ Obgleich “,

ſagte er, mzunächſt auf Kreta ſyſtematiſche Ausgrabungen niemals vorgenommen

wurden, ſo ſind doch bereits nicht wenige Tongefäße der ,mykeniſchen Gattung '

(von dort) in die europäiſchen Muſeen gelangt. Eine noch größere Rolle ſpielen

die unvergänglichſten Denkmäler aus Kretas Vorzeit, die zahlreichen Burg

mauern älteſten kyllopiſchen ' und pelasgiſchen ' Stils, welche, wie nirgends

anders, eine förmliche Muſterſammlung aller Entwicklungsſtadien aufweiſen.

Es ſind die einzigen Zeugen einer für uns verſchollenen Urgeſchichte von in

tenſiver Mannigfaltigkeit der inneren Entwicklung. – Es fehlt ſomit nicht an

monumentalen Belegen, welche in Kreta den reichgegliederten Schauplan einer

hochaltertümlichen Kultur von ähnlicher Beſchaffenheit wie die des übrigen

Griechenlands erkennen laſſen. Kreta war, wir können wohl ſagen, bereits zur

Zeit der homeriſchen Geſänge ein altertümliches und ehrwürdiges Land. So

ſagte auch Hoeck (Kreta I, S. V) : „Kretas Geſchichte beginnt in ſo ferner Zeit,

ſeine Glanzperiode gehört ſo hohem Alter an , daß es bereits ſant, als das

übrige Hellas erſt aufblühte. “ Homer weiſt der weiten, fruchtbaren , hundert

ſtädtigen Inſel, deren Führer nächſt Agamemnon und Neſtor die meiſten Schiffe

vor Jlios führten, einen weitreichenden politiſchen und kulturellen Einfluß zu.

Unvergeſſen blieb auch ſpäteren Jahrhunderten die machtvolle Kulturmiſſion

Kretas , welche es einſt vermöge ſeiner Lage und ſeiner durch beſondere

Miſchungsverhältniſſe bedingten Entwicklung weithin ausgeübt hatte : die

älteſte Tatſache nationaler Geſchichte auf griechiſchem Boden iſt, wie bereits

Thukydides ( 1 , 4) mit richtigem Blick hervorhob, und wie neuere Forſcher, be .

ſonders E. Curtius (Griech . Geſch. 14, S. 61 f. ) , in überzeugender Weiſe aus

geführt haben, die Machtentfaltung Kretas, repräſentiert durch den Namen

und das Rei des Minos. „ Ich glaube nun in der Tat,“ ſagt deshalb Milch

höfer, „daß wir in den Grundlagen, auf denen die minoiſche Herrſchaft er .

wuchs, diejenigen Elemente und Beziehungen wiederfinden , aus denen ſich uns

ſchon auf anderem Wege auch die Geſamterſcheinung der älteſten Kunſt und

Kultur in Griechenland und namentlich auf Mykene ergab . “ Was Milchhöfer

vermutete, das haben jekt in den letten Jahren von engliſchen und italieniſchen

Gelehrten durchgeführte Ausgrabungen auf Kreta vollauf beſtätigt. Denn

Erzeugniſſe der großen Kunſt, der mykeniſchen Malerei und Skulptur, ſind uns

in größerer Zahl erſt durch dieſe Ausgrabung auf Kreta, beſonders in dem

Minospalaſt von Knoſos, geſchenkt worden. Es iſt jekt die Aufgabe gelehrter

Forſchung, feſtzuſtellen, wie weit das Bild, das wir durch die homeriſchen

Geſänge crhalten , übereinſtimmt mit der neugefundenen fretiſch -mykeniſchen

Kultur, und dieſe Kultur ſelbſt in ihrer Entwicklung und ihren Gliederungen

weiter aufzuflären .

Dieſe Frage ſteht gegenwärtig im Brennpunkte des Intereſſes. Sie wird

behandelt z. B.von Ferdinand Noad : „ Homeriſche Paläſte, eine Studie zu den

Dentmälern und zum Epog" (Leipzig, B. 6. Teubner). Dort wird behauptet,

daß zwiſchen den großartigen Palaſtanlagen von Knoſos und Phaiſtos, beide

1
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auf Kreta, und den Anattenwohnungen in Tiryns, Mytene, Arne ſich funda .

mentale Unterſchiede erkennen laſſen . Die griechiſchen Paläſte ſind nach Noad

das Reſultat einer eigenen baugeſchichtlichen Entwidlung, die ſich uns be.

ſonders aus der Analyſe des Palaſtes von Arne und den primitiven Häuſern

von Trojas zweiter Kulturſchicht erſchließt, und in der ſich kein Stadium zeigt,

das gleichzeitig auch als eine Vorſtufe der tretiſchen Palaftanlage zu bezeichnen

wäre, die ihrerſeits wichtige Eigentümlichkeiten altorientaliſcher und ägyptiſcher

Baukunſt teilt. Beide Gruppen gleichermaßen als originale Schöpfungen der

„ mykeniſchen “ Kultur anzuſehen , ſcheint ihm unmöglich . Er verſucht zu zeigen ,

daß es die troiſch -griechiſche Gruppe iſt, die, im weſentlichen unmykeniſch, nur

einen ganz bedingten und begrenzten Einfluß dieſer ,myteniſchen “ oder richtiger

tretiſchen Rultur erfahren hat. Er verſucht ſodann, das Bild des homeriſchen

Hauſes lediglich aus dem Epos ſelbſt zu gewinnen. Er kommt zu dem Schluſſe,

daß das Haus, das die homeriſchen Dichter meinen (eine überraſchend einfache

Anlage, ohne Ehegemach und, für die größte Zeit der epiſchen Dichtung, ohne

Obergemach ), weder in den griechiſchen, noch in den tretiſchen Paläſten wieder,

zuerkennen ſei.

Dieſe Unterſuchungen ſind alſo gerade jest im Fluß und daher kann

darüber Abſchließendes auch nicht berichtet werden . Mir perſönlich will ſcheinen ,

als ob die homeriſchen Dichtungen der fretiſch -myteniſchen Kultur doch weſent.

lich näher ſtehen , als Noad annimmt, daß die homeriſden Sänger jedenfalls

noch hier und dort die Denkmäler jener älteren Kultur in wohlerhaltenem Zu

ſtande tennen lernten und daraus zum Teil ihre Kenntnis ſchöpften . Wir

müſſen uns daran gewöhnen , in den bomeriſchen Geſängen nicht den Anfang,

fondern eher den Abſchluß, oder beſſer geſagt, den Nachklang einer reichen

Kultur zu erkennen. Manches erhielt ſich in Sitten und Gebräuchen biß in

die Zeit der Dichter ſelbſt lebendig , anderes lebte noch in der Sage weiter

und im Liede, anderes ſchuf die Dichtertraft der Sänger hinzu, indem ſie alte

Stoffe ausgeſtaltete , Fernerliegendes mit heranzog und alles den wechſelnden

Bedürfniſſen der Hörer anpaßte. Wie ſo im Laufe der Jahrhunderte die

beiden großen griechiſchen Nationalepen zu dem geworden ſind , was wir jett

an ihnen beſiben , darüber gehen die Anſichten der Gelehrten bis heute noch

ſtart auseinander , und darüber wird ein allſeits befriedigendes Flrteil gewiß

auch niemals gewonnen werden . Von dem bedeutenden bisherigen Rampfe der

Geiſter über dieſe Frage aller Fragen auf philologiſchem Gebiete ſei hier nicht

weiter die Rede. Darüber mag man ſich eben bei Drerup Belehrung ſuchen.

Den Schluß ſeiner Darſtellung bildet eine Vergleichung der Slias und

Odyſſee. Beide Dichtungen'ſind ihm aus joniſcher Sangesübung hervorgewachſen,

die den Stoff der Heldenſage und das tretiſche Schiffermärchen von Odyſſeus

mit der joniſchen Wanderung aus dem Peloponnes empfangen hat. Dort ver .

miſchten ſich die Märchen von den Irrfahrten des Odyſſeus nach Weſten mit den

Schifferſagen, die joniſche Seefahrer aus dem fernen Oſten beimbrachten, und

ſo hat ſich über den alten fretiſchen Kern der Sage eine jüngere joniſche

Schicht gelegt.

Zerſebende Kritik, die den Glauben an die Einheit der beiden Dichtungen

zerſtört hatte , führte zu Ergebniſſen , die ſelbſt unbefriedigend waren . Das

Mißtrauen gegen die Richtigkeit dieſer hypertritiſchen Methode wurde immer

lebhafter. Künſtler freilich und Laien hatten ſich von den Fachgelehrten ben

Glauben niemals rauben laſſen , daß die kunſtvollen , einheitlichen Kompoſitionen

1
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beider Epen nur aus dem Walten eines überlegenen Dichtergenius zu erklären

ſeien. Jekt gewinnt dieſer Glaube an die Einheit der Dichtungen auch bei den

Spezialgelehrten der Somerforſchung wieder mehr und mehr an Boden. Der

Franzoſe Perrot 7. B. möchte in ſeinem großen Werte Homère ( Paris 1899)

die ganze tritiſche Arbeit der vergangenen zwei Jahrhunderte , ſoweit ſie ſich

auf die Entſtehung der homeriſchen Gedichte erſtreckte, für ſo gut wie wertlos

und die Einheit der Gedichte als eine unerſchütterte und unerſchütterliche

Wahrheit erweiſen . Dies ſcheint uns übertrieben : Gewiſſe „ Schichten “ und

„ Fugen “, Unebenheiten und Widerſprüche find in beiden Epen unverkennbar,

aber wir werden ſie lieber den poetiſchen Quellen des Dichters, als dieſem ſelbſt

zur Laft legen, der aus Einzelliedern , die ſchon im Volke lebten, ſeine großen

Werke tomponierte. Aber auch deutſche Gelehrte ſtellen ſich jest auf Seiten

des einen , wahrhaftigen Sängers Homer. So ſagt der betannte Philologe

W. Chriſt: „Der Dichter der Slias und ebenſo der der Odyſſee hat den Plan

zu der Dichtung ſelbſtändig entworfen , bei der Ausführung aber den im Liede

vorhandenen Sagenſtoff und wahrſcheinlich auch ſchon größere zuſammen .

hängende Liederreihen in freier, nicht ſtlaviſcher Weiſe benutt. Dieſes Ganze

hat ſpäter einzelne kleine, den Plan des Ganzen nicht beeinfluſſende Zuſäße

und Erweiterungen erfahren . " Daß aber die Einheit der homeriſchen Gedichte

nicht das ftümperhafte Ungeſchick eines geiſtloſen Redattors oder Flictpoeten

geſchaffen habe, ſondern ein wirklicher Dichter, davon überzeugt uns mehr und

mehr eine äſthetiſche Betrachtung der Werte , die des Dichters Runft ſelbſt

zum Ausgangspunkt nimmt. Der Philologe Th. Zielinski tonnte ſogar

in einer kurzen , aber höchft lehrreichen Abhandlung eine unanfechtbare Cha.

ratteriſtik der homeriſchen Kompoſitionsgeſete geben und ſelbſt an ſolchen

Stellen die gewiſſenhafte Befolgung beſtimmter techniſcher Grundgeſebe nach .

weiſen , die den Kritikern vordem beſonders anſtößig waren . So kommt die

Wiſſenſchaft auf unendlich weitem und mühſamem Umwege ſchließlich wieder

auf dem Punkte an , wo der vorurteilslos genießende , durch des Gedankens

Bläſſe nicht angetränkelte Leſer , dem es um den Genuß der herrlichen Dich .

tungen und um nichts anderes zu tun iſt, zu allen Zeiten geſtanden hat. Freilich

alle fritiſchen Bemühungen um Homer deshalb geringſchätig abweiſen zu wollen ,

das würde wenig Sachkenntnis und wenig Urteil verraten . Keine ernſte geiſtige

Arbeit iſt nublos, und der Weg zur Wahrheit führt oft durch Srrtümer. Viele

gute Erkenntnis iſt durch den Kampf der Geiſter nebenbei zutage gefördert

worden , und wer etwa glaubt , die bomeriſche Frage ſei jeħt endlich gelöft,

der lebt im größten Irrtum . Die Fragen : Was fand der Dichter vor ? Wober

nahm er ſeinen Stoff ? Was iſt daran mythiſch , was ſagenhaft, was ein .

heimiſch , was importiert, wo lebte der Dichter, welchen Dialekt ſprach er, wie

behandelte er ſprachlich und fachlich die älteren Dichtungen ? - dieſe und hundert

andere Fragen werden den Gelehrten noch bis in ferne Tage zu denten geben.

Der Laie aber genieße forglos die Kunſtwerke und fümmere ſich um all

dieſe Fragen möglichſt wenig !

Der poetiſche Charatter der Odyſſee ſteht unſerem Empfinden näher

als der der Slias. Shre Menſchen fühlen, denken und handeln, wie in gleichen

Lagen auch der moderne Menſch denten, fühlen und handeln würde, und die

Darſtellung bekundet einen ſolchen Reichtum der Erfindungen , eine ſolche Treff

ficherheit der Lebensbeobachtungen, daß auch die modernſten Bewunderer des

Milieu das urſprüngliche dichteriſche Bente in der Odyſſee anerkennen müſſen .
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Wie kräftiger Erdgeruch, wie ein Hauch der Heimat weht es uns aus dem

zweiten Teile der Dichtung entgegen , der auf griechiſchem Boden, auf Ithafa

ſpielt. Hier iſt in Wahrheit Homer zum erſten Wirklichkeitsdichter geworden.

Und ſo hoch wir den poetiſchen Wert der Dichtung in der dramatiſch ver

ſchlungenen Kompoſition, in der pſychologiſch feinen Charakterſchilderung an.

ſchlagen mögen : den höchſten Ruhmestitel verleiht dem Odyſſeusepos ſeine Art

als erſtes , echteſtes und urſprünglichſtes Werk bewußter Heimatkunſt.

Andere Zeiten ließen ſich mehr durch andere Seiten der homeriſchen

Dichtung begeiſtern , wie etwa durch das darin hervortretende , Heroiſche“.

Darin zeigt ſich gerade der unvergängliche Wert dieſer Dichtung, daß ſie jedes

Lebensalter und jeden Kulturzuſtand der Hörer zufriedenſtellt. Und wie erreicht

ſie das ? Durch dieſelben Mittel, welche nach Viktor Hehns treffendem Urteile

auch einigen Goetheſchen Dichtungen Ewigkeitswert verleihen, nämlich dadurch,

„ daß ſie in idealen Umriſſen die beharrenden Naturformen des Menſchen.

lebens, die ſubſtanziellen Lebensgeſtaltungen feſthält, in deren Schoße das Sub.

jekt noch unerſchloſſen ruht. Dieſe Formen ſind einfach und unmittelbar, ebenſo

heiter als ernſt, weder komiſch noch tragiſch ; ſie verbinden das fernſte Alter.

tum mit der nächſten Gegenwart , ja ſie ſind der höhern Tierwelt mit der

Menſchenwelt gemeinſam . Alles Beſondere, ſo und auf dieſem Grunde be.

trachtet, geht leicht und ohne Hemmung in das Allgemeine auf, es wird von

dieſem immer wieder zurückgezogen ; die Forderungen der Sitte und geſelligen

Ordnung erſcheinen nur als natürliche Lebensprozeſſe ; ihre Herrſchaft iſt nicht

eingeſekt, ſie wird nicht empfunden, ſie umfängt alles ſo ruhig, als könnte es nicht

anders ſein , und ihr entgegenzuſtreben wäre finnlos . Geburt und Tod , die

Lebensalter und ihre Eigenheiten , der Ahnherr mit ſpärlichem bleichen Haare

und das zu ſeinen Füßen ſpielende Kind, die aus der Familie werdende Familie,

der Zug der Geſchlechter zueinander, Vater und Mutter, der Jüngling und

das Mädchen , Werbung und die ſich knüpfende Ehe, die Flamme des Herdes

und der ſteingefaßte Brunnen, die Arbeſchäftigung auf der Weide und dem

Acker, auch mit Spindel und Nadel, die begleitenden Tiere, Rind und Soaf,

Hund und Roß, Ruder und Schaufel und Pflug, ... alles dies und was ſich

ſonſt noch anfügen laſſen mag, iſt Geiſt in Notwendigkeit gebunden , ſo un

bewußt tätig und dunkel ſchaffend , wie das Sier fich gebärdet und die Pflange

treibt und wächſt, Naturform , deren Anſchauung uns, die wir abgefallen und

dadurch zmieſpältig und unſelig ſind, wie die eines verlorenen Paradieſes er.

greift und unter Lächeln zu Tränen rührt.“ Kurz, Homer iſt durchaus Natur,

darum wirkt er auch wie die Natur ſelbſt, von der Schiller ſingt:

„Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne

Ehrſt du, fromme Natur, güchtig das alte Geſek !

Immer dieſelbe, bewahrſt du in treuen Händen dem Manne,

Was dir das gautelnde Kind, was dir der Jüngling vertraut,

Nähreſt an gleicher Bruſt die vielfach wechſelnden Alter . “

Drum, wer etwa glaubt, ſeinen Homer von Prima her zu tennen, der leſe

ihn noch einmal im reiferen Alter und leſe ihn ſpäter wieder und immer wieder,

er wird auch ihn zu jeder Zeit als „ jugendlich immer, in immer veränderter

Schöne“ anerkennen müſſen .

Wem es aber nicht genug iſt, ſich von Homer erſchüttern und rühren zu

zu laſſen , wer dem Wunder nachgehen und Antworten finden will auf die

Fragen nach dem Woher und Wie , dem ſei Drerups gediegene Arbeit als

Wegweiſer empfohlen .
prof. dr. 1. Gurlitt.
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in frohmachendes Buch liegt vor mir : die Lebendgeſchichte der blinden und

I

meines Lebens“, deutſch von P. Seliger, mit Vorwort von Felir Holländer ;

Stuttgart, Robert Lub, geh. 5,50 Mt., geb. 6,50 MX.) . Solche Tatſachenbücher

ſind wiſſenſchaftlich wertvoll und fittlich eine Wohltat. Denn dieſes Mädchen

iſt blind und taub, beſikt aber gleichwohl einen ſo ſtarken Willen und ſo reiche

Geiſtesgaben , daß es ſich eine ungewöhnliche Innenwelt aufgebaut hat. Das

allein zu verfolgen, bietet ſchon höhere Genüſſe. Dazu kommt dann ein zweites :

nicht minder muß man die unermüdliche Liebe und Tatkraft der Lehrerin

( Fräulein Sullivan ) bewundern, die das vorher dumpf und verbittert dahin.

vegetierende Mädchen vom fiebenten Lebensjahre ab recht eigentlich erſt zu

einem Menſchen geformt hat.

Gleich der Tag der Antunft dieſer Lichtbringerin , und dieſes pſychologiſch

ſehr anziehende Erwachen der Seele überhaupt , iſt in Fräulein Rellers Buch

rührend ſchön von der jungen Blinden ſelber erzählt :

„Am Nachmittage jenes folgenreichen Tages ſtand ich in dumpfer Er.

wartung an der Haustür. Da ich infolge der Zeichen meiner Mutter und des

Hin- und Herlaufens im Hauſe eine unbeſtimmte Ahnung von dem Bevor

ſtehen eines außergewöhnlichen Ereigniſſes hatte , ging ich vor die Tür und

wartete auf der Treppe. Die Nachmittagsfonne drang durch das dichte Geiß .

blattgebüſch , das die Tür umrahmte, und fiel auf mein emporgerichtetes Geſicht.

Meine Finger ſpielten faſt unbewußt mit den wohlbekannten Blättern und

Blüten, die eben hervorgekommen waren, um den holden ſüdlichen Lenz zu be.

grüßen . Ich wußte nicht, was für Wunder und Überraſchungen die Zukunft

für mich in ihrem Schoße barg. Zorn und Verbitterung waren ſeit Wochen

unausgeſett auf mich eingeſtürmt. Dieſer verzweifelte Kampf hatte eine tiefe

Ermattung bei mir zurückgelaſſen .

,, Lieber Leſer , haſt du dich je bei einer Seefahrt in dichtem Nebel be.

funden , der dich wie eine greifbare weiße Finſternis einzuſchließen ſchien, wäh .

rend das große Schiff ſeinen Kurs längs der Küſte mit Hilfe von Sentblei und

Notleine zagend und ängſtlich verfolgte, und du mit klopfendem Herzen irgend.

ein Ereignis erwarteteſt ? Jenem Schiffe glich ich vor Beginn meiner Erziehung,

nur fehlten mir Rompaß und Notleine, und ich hatte keine Ahnung davon, wie

nahe der Hafen war. Licht! gebt mir Licht! lautete der wortloſe Aufſchrei

meiner Seele , und das Licht der Liebe erhellte bereits in dieſer Stunde

meinen Pfad.

,, Ich fühlte ſich nähernde Schritte. Ich ſtredte meine Hand aus, wie ich

glaubte, meiner Mutter entgegen . Irgend jemand ergriff fie, ich ward von der

emporgehoben und feft in die Arme geſchloſſen , die gekommen war, den Schleier,

der mir die Welt verbarg , zu lüften und, was mehr als dies bedeutete, mich,

zu lieben .

Am Morgen nach ihrer Ankunft führte mich meine Lehrerin in ihr Zimmer

und gab mir eine Puppe. Die tleinen blinden Mädchen aus dem Pertinsſchen

Inſtitute hatten ſie mir geſchickt , und Laura Bridgman hatte ſie angezogen ;

dies erfuhr ich jedoch erſt ſpäter. Als ich ein Weilchen mit ihr geſpielt hatte,

buchſtabierte Fräulein Sullivan langſam das Wort d-0-1-1 in meine Hand.
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Dieſes Fingerſpiel intereſſierte mich ſofort, und ich begann es nachzumachen.

Als es mir endlich gelungen war, die Buchſtaben genau nachzuahmen , errötete

ich vor findlicher Freude und findlichem Stolz. Ich lief die Treppe hinunter

zu meiner Mutter , ſtrecte meine Hand aus und machte ihr die eben erlernten

Buchſtaben vor. Ich wußte damals noch nicht, daß ich ein Wort buchſtabierte,

ja nicht einmal, daß es überhaupt Wörter gab ; ich bewegte einfach meine

Finger in affenartiger Nachahmung. Während der folgenden Tage lernte ich

auf dieſe verſtändnisloſe Art eine große Menge Wörter buchſtabieren , unter

ihnen pin, hat, cup, und ein paar Verben wie sit, stand und walk. Aber meine

Lebrerin weilte ſchon mehrere Wochen bei mir, ehe ich begriff, daß jedes Ding

ſeine Bezeichnung habe.

Als ich eines Tages mit meiner neuen Puppe ſpielte, legte mir Fräulein

Sullivan auch meine große zerlumpte Puppe in den Schoß , buchſtabierte

d-0–1–1 und ſuchte mir verſtändlich zu machen , daß ſich d-0-1-1 auf beide

Puppen beziehe. Vorher hatten wir ein Rentontre über die Wörter m-u-g

und w-a-t-e-r gehabt. Fräulein Sullivan hatte mir einzuprägen verſucht

daß m-u-g mug und daß w - a-- e - water ſei, aber ich blieb beharrlich

dabei , beides zu verwechſeln. Verzweifelt hatte ſte das Thema einſtweilen

fallen gelaſſen, aber nur, um es bei nächſter Gelegenheit wieder aufzunehmen .

Bei ihren wiederholten Verſuchen wurde ich ungeduldig, ergriff die neue Puppe

und ſchleuderte ſie zu Boden. Ich empfand eine lebhafte Schadenfreude, als

ich die Bruchſtücke der zertrümmerten Puppe zu meinen Füßen liegen fühlte.

Weber Schmerz noch Reue folgten dieſem Ausbruch von Leidenſchaft. 3d

hatte die Puppe nicht geliebt. In der ſtillen , duntlen Welt, in der ich lebte,

war für ſtarte Zuneigung oder Zärtlichkeit tein Raum. Ich fühlte, wie meine

Lehrerin die Bruchſtüde auf die eine Seite des Kamins fegte , und empfand

eine Art von Genugtuung darüber , daß die Urſache meines Unbehagens be.

ſeitigt war. Fräulein Sullivan brachte mir meinen Hut, und ich wußte , daß

es jest in den warmen Sonnenſchein hinausging. Dieſer Gedanke, wenn eine

nicht in Worte gefaßte Empfindung ein Gedante genannt fwerden tann , ließ

mich vor Freude ſpringen und hüpfen .

„Wir ſchlugen den Weg zum Brunnen ein, geleitet durch den Duft des

ihn umrankenden Geißblattſtraudes. Es pumpte jemand Waſſer , und meine

Lehrerin hielt mir die Hand unter das Rohr. Während der tühle Strom über

die eine meiner Hände ſprudelte, buchſtabierte fie mir in die andere das Wort

water, zuerſt langſam , dann ſchnell. Ich ſtand ſtill, {mit geſpannter Aufmert.

ſamteit die Bewegung ihrer Finger verfolgend. Mit einem Male durchzudte

mich eine nebelhaft verſchwommene Erinnerung an etwas Vergeſſenes, ein Blik

des zurücklehrenden Denkens , und einigermaßen offen lag das Geheimnis der

Sprache vor mir. Ich wußte jett, daß water jene wundervolle tühle Etwas

bedeutete, das über meine Sand hinſtrömte. Dieſes lebendige Wort erweckte

meine Seele zum Leben, ſpendete ihr Licht, Hoffnung, Freude , befreite fie von

ihren Feſſeln ! Zwar waren ihr immer noch Schranken geſett, aber Schranten,

die mit der Zeit hinweggeräumt werden konnten.

„ Ich verließ den Brunnen voller Lernbegier. "Jedes Ding hatte eine Be.

zeichnung, und jede Bezeichnung erzeugte einen neuen Gedanken . Als wir in

das Haus zurüdlehrten, ſchien mir jeder Gegenſtand, den ich berührte, vor ver

haltenem Leben zu zittern . Dies tam daher, daß ich alles mit dem ſeltſamen

neuen Geſicht, das ich erhalten hatte , betrachtete. Beim Betreten des Zim

1
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mers erinnerte ich mich der Puppe, die ich zertrümmert hatte. Ich taſtete mich

bis zum Ramin , hob die Stücke auf und ſuchte ſie vergeblich wieder zuſammen

zufügen. Dann füllten ſich meine Augen mit Tränen ; ich erkannte , was ich

getan hatte, und zum erſtenmal in meinem Leben empfand ich Reue und Schmerz."

So weit Helen Keller. Und nun iſt es eine hübſche Ergänzung, denſelben

Bericht in den Briefen von Fräulein Sulivan nachzuleſen ; man wird daraus

ſehen , wie ſchöpferiſch dieſe denkende Lehrerin zu Werte ging :

„5. April 1887.

„ Ich muß Ihnen heuť morgen eine Zeile ſchreiben , denn es hat ſich etwas

ſehr Wichtiges zugetragen . Helen hat den zweiten großen Schritt in ihrer Er.

ziehung getan. Sie hat gelernt, daß jedes Ding einen Namen hat und daß

das Fingeralphabet der Schlüſſel zu allem iſt, was ſie zu wiſſen verlangt.

„Die Wörter mug und milk machten Helen mehr Mühe als alle übrigen .

Sie verwechſelte die Subſtantiva mit dem Verbum drink. Sie kannte das

Wort für trinten nicht, ſondern half ſich damit , daß ſie die Pantomime des

Trintens machte, ſo oft fie mug oder milk buchſtabierte. Als ſie fich heute

früh wuſch , wünſchte fie die Bezeichnung für Waffer zu erfahren . Wenn fie

die Bezeichnung für etwas zu wiſſen wünſt, ſo deutet ſie darauf und ſtreichelt

mir die Hand. Ich buchſtabierte ihr w-a-t-e-s in die Hand und dachte

biß nach Beendigung des Frühſtücks nicht mehr daran. Dann fiel es mir ein,

daß ich ihr vielleicht mit Hilfe dieſes neuen Wortes den Interſchied zwiſchen

mug und milk ein- für allemal klarmachen tönnte. Wir gingen zu der Pumpe,

wo ich Helen ihren Becher unter die Öffnung halten ließ, während ich pumpte.

Als das talte Waſſer hervorſchoß und den Becher füllte, buchſtabierte ich ihr

w-a-t-e-r in die freie Hand. Das Wort, das ſo unmittelbar auf die Emp

findung des talten über ihre Hand ſtrömenden Waffers folgte, ſchien fie ftubig

zu machen . Sie ließ den Becher fallen und ſtand wie angewurzelt da. Ein

ganz neuer Lichtſchein verklärte ihre Züge. Sie buchſtabierte das Wort water

zu verſchiedenen Malen . Dann tauerte fie nieder, berührte die Erde und fragte

nach deren Namen, ebenſo deutete ſie auf die Pumpe und das Gitter. Dann

wandte ſie ſich plötlich um und fragte nach meinem Namen. Ich buchſtabierte

ihr ,teachers in die Hand. In dieſem Augenblick brachte die Amme Helens

kleine Schweſter an die Pumpe ; Helen buchſtabierte ,baby und deutete auf

die Amme. Auf dem ganzen Rückwege war ſie im höchſten Grade aufgeregt

und erkundigte ſich nach dem Namen jedes Gegenſtandes, den ſie berührte, ſo

daß fie im Laufe weniger Stunden dreißig neue Wörter ihrem Wortſchat ein

verleibt hatte.

„ P. S. Ich tonnte meinen Brief geſtern abend nicht mehr zur Poſt geben

und will daher noch eine Zeile hinzufügen. Helen ſtand heute früh wie eine

ſtrahlende Fee auf. Sie flog von einem Gegenſtande zum anderen, fragte nach

der Bezeichnung jedes Dinges und füßte mich vor lauter Freude. Als ich

geſtern abend zu Bett ging , warf ſich Helen aus eigenem Antrieb in meine

Arme und tüßte mich zum erſten Male , und ich glaubte , mein Herz müſſe

ſpringen , ſo voll war es vor Freude.“

Und nun trant die erwachte Schülerin mit vollen Zügen das Neue

ein. Sie wuchs von Tag zu Tag, ſte taſtete ſich immer mehr in der geiſtigen

Welt der normalen Menſchen zurecht. Sie lernte Blindenſchrift leſen – be.

tanntlich erhöhte Puntte , von der Kehrſeite des Blattes her eingeſtochen

und nahm ſo von den Fingern her den Strom menſchlicher Errungenſchaften

,
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in ſich auf : Sprachen Deutſch, Franzöſiſch , Lateiniſch ), Geſchichte, Literatur;

wobei ihre früher ſtumpfen Züge immer ausdrucksvoller wurden. Die gange

Außenwelt drang durch ihre ſenſitiven Hände in ihr Inneres ein . „Die Hände

der Menſchen führen für mich eine beredte Sprache. Die Berührung mander

Hände iſt eine Beleidigung . Ich bin Leuten begegnet, die ſo bar aller Lebens.

freude waren, daß, wenn ich ihre eiſigen Fingerſpißen berührte, es mir vorkam,

als reiche ich einem Nordoſtſturm die Hand. Es gibt andere , deren Hände

gleichſam Sonnenſtrahlen an ſich tragen, ſo daß mir ihre Berührung das Herz

erwärmt. Es braucht nur der Druck einer Rinderhand zu ſein ; aber für mich liegt

darin ebenſoviel erquickender Sonnenſtrahl wie für andere in einem Liebesblice.

Ein herzlicher Händedruck oder ein freundlicher Brief macht mir ſtets Freude.“

Überhaupt iſt Güte und Dankbarkeit ein weſentlicher Zug in dieſem ge.

fangenen Geſchöpf. Als ſie einſt über die große Menge der Religionen ber

wirrt war, wurde ſie von Biſchof Broots durch ein ebenſo einfaches, wie warmes

Wort beruhigt : ,, Es gibt nur eine Weltreligion, Helen – die Religion

der Liebe. Liebe deinen himmliſchen Vater von ganzem Herzen und mit ganzer

Seele , liebe jedes Kind Gottes , ſo innig du es nur kannſt, und erinnere dich

daran , daß das Gute eher Ausſicht auf Verwirklichung befißt als das Böſe,

und du haſt den Schlüſſel zum Himmelreich .“ Und Helen ſelbſt fügt hinzu :

„ Biſchof Brooks lehrte mich kein beſonderes Glaubensbekenntnis oder Dogma ;

allein er prägte meinem Geifte zwei große Ideen ein – die Eigenſchaft Gottes

als Vater und die der Menſchen als Brüder und fekte mir auseinander,

daß dieſe Wahrheiten allen Glaubensbetenntniſſen und Kulturformen zugrunde

liegen. Gott iſt die Liebe, Gott iſt unſer Vater, wir ſind ſeine Kinder ; daber

werden ſich die dunkelſten Wolten dereinſt zerteilen , und obgleich das Recht

mit Füßen getreten werden kann, ſo fou das Unrecht doch nicht triumphieren.

Ich bin hier auf Erden zu glücklich , um viel an das Jenſeits zu denten , ab.

geſehen davon , daß ich mich erinnere , daß geliebte Freunde im Himmelreich

meiner warten . Trob der Reihe von Jahren ſcheinen ſie mir doch ſo nahe zu

ſein , daß ich mich keinen Augenblick wundern würde, wenn ſie meine Hand er.

griffen und zärtliche Worte ſprächen , wie ſie dies vor ihrem Hinſcheiden zu

tun pflegten. Seit Biſchof Brooks' Tode habe ich die Bibel von Anfang bis

zu Ende geleſen, ebenſo einige philoſophiſche Werte über Religion, unter ihnen

Swedenborgs Himmel und Hölle und Drummonds „Ascent of Man' ; ich

habe jedoch kein Glaubensbekenntnis oder Syſtem gefunden, das mich mehr be.

friedigt hätte als Bifchof Broots' Religion der Liebe . “

Hieher gehören noch einige merkwürdige und unbewußt ſehr tiefe Säge,

die man nicht ohne Rührung leſen tann : „Die Betanntſchaft mit Shylod

und Satan muß ich ungefähr um dieſelbe Zeit gemacht haben, denn die beiden

Charattere waren lange in meinem Geiſte miteinander verbunden . Ich erinnere

mich , daß ſie mir leid taten. Ich hatte die unbeſtimmte Empfindung, daß ſie

nicht gut ſein konnten, ſelbſt wenn ſie gewollt hätten, weil niemand bereit ſchien,

ihnen zu helfen oder Gelegenheit zu bieten, ihre Güte zu betätigen . Selbſt jekt

tann ich es nicht über mein Herz bringen, fie gänzlich zu verurteilen . Es gibt

Augenblice, in denen ich die Empfindung habe , Männer wie Shylod , wie

Judas und ſelbſt der Teufel ſeien zerbrochene Speichen in dem großen Rade

des Guten , die der Meiſter zu gehöriger Zeit ſchon wieder ausbeſſern wird .“

Die äußere Erziehung ging mit dieſem inneren Wachstum Hand in Hand.

Helen Keller lernte laut ſprechen , wenn auch nur jedenfalls unvoltommen, wie

1
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eben Taubftumme zu ſprechen pflegen ; ſie lernte mit der Hand von den Lippen

der Sprechenden ableſen ; ſie beſuchte mit Fräulein Sullivan Schauſpiele und

Ronzerte, wobei ſie durch eine Art ſuggeſtiver Übertragung durch feinfühlendes

Erraten und phantaſievolles Ergänzen leidenſchaftlich Anteil nimmt. Die nun

mebr 24jährige junge Dame hat ihre Schulprüfungen gut beſtanden , hat man.

cherlei Reiſen gemacht und ſchreibt, wie man aus den mitgeteilten Proben ſieht,

einen vortrefflichen Stil.

So iſt dieſe Leidens . aber auch Siegesgeſchichte ſeltſamerweiſe fein nieder.

drüdendes , ſondern vielmehr ein erhebendes Schauſpiel. Und wer ſich von hier

aus an Niebiches mitleidloſes Wort erinnert, daß man das Gebrechliche nicht

aufrichten, ſondern vollends umſtoßen und zerbrechen ſolle, der ſpürt ſofort, wo

die Schwäche von Niebides Ethit liegt. Nietſche wollte , wie ſo oft, einen

Mißbrauch treffen : Aufpäppelung des Kränkelnden auf Koſten des inzwiſchen

verkommenden Geſunden. Er bedachte aber nicht, er , der Prophet des be

jahenden Willens , welche Willenskraft fich im Rampf wider das Kranke

erſt recht zu entfalten vermag. Er betonte nicht genügend, daß das Kränkelnde

eins der Mittel des Augeiſtes iſt , uns „ju tapfrer Gegenwehr des Geiſtes “

(Schiller) zu ftählen und zu vertiefen. Andeutungen finden ſich dazu in ſeinen

Werten , und ſein Leben und Leiden konnte ihm als Beiſpiel dienen ; aber es

hat fich nicht zu einer führenden Stärke herausgearbeitet. Wenn der Kern eines

Menſchen geſund iſt, das feinfühlende Gewiſſen und der einſichtige Willen , dann

in Gottes Namen nur ber mit den Widerſtänden in uns und um uns ! Sie find

ja der Rohſtoff, aus dem wir das Kunſtwerk Menſch kneten ! Sind jene inneren

Kräfte freilich gebrochen , dann allerdings gibt's der Webleidigteit tein Ende.

Und ſo ſei dies tapfre und frohmachende Buch - das uns Deutſchen

infofern nichts Neues bietet, als wir ja im Dichter Hieronymus Lorm ein ganz

ähnliches Beiſpiel beſaßen , wenn auch nicht von dieſer freudigen Art Eltern

und Erziehern ganz beſonders empfohlen. Wer jemals träntelnde Blinde oder

überhaupt unter erſchwerten Umſtänden unterrichtet hat, der weiß, welche Spann

traft hierbei erforderlich iſt, um den geſunden Tag , den man in ſich und um

fich ſpürt, auch noch in den manchmal ſo teilnahmloſen Kranten hineinzutragen .

Aber ich meine, in unſrem geſellſchaftlich ſo flüchtigen und gemütloſen Zeitalter

lernt man grade bei ſolchen , die ſtill halten müſſen , die ſeeliſchen Kräfte des

Menſchen erft rect tennen und achten . 1.

1

In Schweigen verſunken .

Da ich in Schweigen verſunken

Huf meine Dichtung zurüdſah, lang überlegend und zögernd,

Stieg ein Phantom vor mir auf, mißtrauiſch , fragwürdiger Urt,

Schredlich in Schönheit, Ulter und Kraft,

Der Senius der Dichter aller Länder,

Richtete ſeine Hugen wie Flammen auf mich ,

Der Dürmer . VII , 4. 36
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Wies mit dem Finger auf manche unſterbliche Lieder

Und ſprach mit drohender Stimme : Was ſingeſt du ?

Weißt du nicht, daß es nur einen Stoff für unſterbliche Sänger gibt ?

Und das iſt der Krieg , das Schickſal der Schlachten ,

Das Züchten vollkommener Krieger !

So ſei es, erwiderte ich ;

Huch ich , hochmütiger Schatten, auch ich ſinge den Krieg, länger und gewaltiger denn je,

Mit wechſelndem Glück in meinem Buche – Flucht, Angriff und Rüdzug - der

Sieg ungewiß und verzögert – (und doch ſcheint er mir ſicher am Ende),

Das Schlachtfeld die Welt , für Leben und Tod, für den Leib und für Sie uns

ſterbliche Seele.

Ja ! Huch ich bin gekommen zu ſingen den Sang der Schlachten ,

Ich züchte vor allem tapfere Krieger.

Walt Whitman (überſekt von Søðlermann).

Umſchau.

Auch Einrr. Von Fr. Th. Viſcher 8 „ Auch Einer ,“ auf das im

Dezemberbeft des Sürmers turz hingewieſen worden , erſchien bereits das

25. Tauſend. Das iſt eine ſehr erfreuliche Tatſache, die vor dem leſenden

Publikum in Deutſchland Reſpekt einflößt. Es dürfte ſich alſo eigentlich er

übrigen, noch für ein Wert das Wort zu nehmen, das ſich ſelber — zwar nicht

mit verblüffender Plöblichkeit, wie etwa Jörn Uhl, aber wohl eben darum um

ſo nachhaltiger durchgeſetzt hat. Wenn ich dennoch glaube, noch einmal mit

einigen Worten auf den „A. E.“ hinweiſen zu dürfen , ſo geſchieht es nicht,

weil ich fürchtete , dem Buche könnten die Leſer fehlen , ſondern weil es mir

leid tut, daß noch vielen Leſern dieſes Buch fehlt.

Der „ Auch Einer “ wirkt heute , 26 Jahre nach ſeinem erſten Erſcheinen

auf dem Büchermarkt (im Ottober 1878) , in ſo unverwüſtlicher Kraft und

Friſche auf uns , wie er nur je auf einen unſerer Väter gewirtt haben tann .

Seine Gemeinde aber dürfte ohne Frage heute eine unvergleichlich breitere ſein,

als es die geweſen ſein wird, die in dem Roman des ſchwäbiſchen Äſthetiters

den traftvollen , grundehrlichen Menſchen ſuchte , deſſen Vortragskunft fie be.

wunderte, deſſen unbeſtechlichen Charakter fie verehrte, durch deſſen Hingabe an

feine Lehrtätigkeit ſowohl, wie an ſeine Überzeugung und an alles Schöne und

Große ſie ſich getrieben fühlte, nach jedem ſeiner Werte zu greifen. Denn all

zu geräuſchvoll ſcheint dieſer gehaltvolle Männerroman nicht ins Leben ein

geführt worden zu ſein. Es gehört mit ich möchte ſagen : zum Weſen ſol.

cher Werke , daß ſie von der Preſſe nicht auf dem Martte oder da , wo der

Andrang der Neuigkeitsdurſtigen groß iſt, ausgetlingelt werden können . Ihr

Wert kann durch teine Kritit erſchöpfend tlar gemacht werden , am wenigſten



Aud Etner. 563

1

durch eine , die für die größte Anzahl von Röpfen geſchickt iſt. So hat der

„ A. E." dann den ſchwereren und ſtilleren Weg gemacht, der von Einem zu

Zweien oder Dreien , von dieſen wieder zu anderen führt , an die der Name

wie ein glüdbringendes Wort weitergegeben wurde. Was auf dieſem Wege

des Sichherumſprechens im Schwal der Tagesneuigkeiten und unter den großen

Ereigniſſen von 26 Jahren nicht untergehen konnte , das mußte wohl von ſtar

ter Güte und ganz beſonderer Eigenart ſein .

Das Folgende ſoll nur in Kürze hinweiſen auf das, was den Vogt Albert

Einhart zur Perſönlichkeit ſtempelt und zugleich ſein Sun und Laſſen aus dem

Zufälligen heraus ins Algemeingültige erhebt und ihm Ewigkeitswert gibt.

Die Philoſophie iſt nicht entthront ; ihren Sik haben nicht die Natur

wiſſenſchaften und nicht die Sozialwiſſenſchaften eingenommen , wie man be .

hauptet hat. Wo das geſchehen iſt – bei Spezialiſten aller Art da iſt

das Entthronen , wie das Auf-den - Chron - ſeben von geringer Bedeutung. Was

dem einen ſeine Eule iſt, das iſt dem andern ſeine Nachtigall: was für den

einen beſchränkten Horizont als höchſter Gipfel gilt, das iſt für einen andern

ein winziger Hügel , für einen dritten gar nicht vorhanden. Nur wer alles

überſchaut, weiß einem Berge, einem Menſchen , einem Wiſſensgebiet ſeine

richtige Bedeutung im ganzen zuzumeſſen. Alles aber überſchaut die Philo.

ſophie. Sie vermag den Disziplinen , nicht dieſe ihr den Plat zuzuweiſen , und

wer ſich ihren Jünger nennt , oder auch nur einen Kenner ihrer Schäbe und

fie , entthront“, der war ihr Jünger nie und hat ſie nie gekannt.

Einzigwerden . Selbſtwerden . Menſchwerden. Darin liegt der Schwer

punkt des Lebens. Nach ihm zielt alles Streben und Ringen wirklich Lebender.

Er beſtimmt all ihr Sinnen und Sichausleben. Die Weltanſchauung aber

iſt der ſich immer weiternde feſte Beſib . Und in den Taten wird ſie offenbar.

In dieſer Erkenntnis (duf Biſcher die Perſönlichkeit des Albert Einbart.

Freilich ſind es hier oft recht ſonderliche Saten, die wir begreifen müſſen ,

um den Menſchen zu beſiken ; doch heißt dies eben nur, es ſind nicht Altag8+

taten – ſelbſt im Adtagsleben nicht ; und Eigenartiges , Einzigartiges wird

hier erlebt – felbſt im Alltage. Gerade auf dem Gebiete des Alltäglichen

tummelt ſich hier das Genie. Das Unzulängliche nimmt der fertige Mann

mit dem Humor deſſen in Arbeit , der das klägliche ſeiner Abhängigkeit von

der kleinen Miſère recht gründlich erfahren hat. Er tut es aber zugleich mit dem

Behagen ſpendenden Wiſſen , daß er ſich nur auf den Oberflächen mit ihr herum

zubalgen hat, und daß ſeine heiligſten Güter von ihr nicht berührt werden können .

Dieſe heiligſten Güter ſind ihm über Erlebniſſen geworden , die es ver

mocht hatten , ſein Innerſtes aufzuwühlen. Solch ein Gut iſt in erſter Linie

das Bewußtſein das aus einer düſtern , aber befreienden Schuld errungen

wurde -, unzulänglich, aber vor niemandem als ſich verantwortlich zu ſein :

vor niemandem , als ſich und dem , was er ſelbſt als völlig rein und gütig er

fand. So rein und gütig aber erfand er eine Frau, die im Heimlichſten ſeines

Herzens wohnt, im Heiligtum , zu dem er ſich in Stunden der Andacht und der

Demut zurückzieht. Denn dort, wo Reinheit und Güte ſind , „verzeiht“ man

nicht , weil man „ verſteht“, - wie viel Anmaßung ſtect doch hinter dieſen mil.

den Richterworten ! ſondern man findert und entſühnt durch ein Dennoch .

Nabebleiben. Und das iſt es , was ihm Stolz und Rückgrat für das Leben

gibt , ihm dieſe fürſorgliche Reſerviertheit und Unantaſtbarteit des wahren

modernen Ariſtokraten zu eigen macht, mit der er von Anfang an vor uns hin .

I .
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tritt. Die Seele dem Hohen zugewandt, aber die Sinne geſchärft für alle

Dinge der Erde das wird ſeine Art. Nichts iſt ihm zu klein , er kann es

beachten ; nichts als das Nicht-Aufwärts - Wollen zu töricht, er tann es lieben .

Er wird der mitfühlende Helfer der Bedrückten . Unbekümmert um Geſebe,

Rechte , Bräuche, die für hohe Triebe zu eng und zu weit für die niedrigen

Gelüſte ſind, wird er der immer angriffsfertige Feind des Konventionellen , der

Robeit , einer bureaukratiſchen Automatenwirtſchaft und turzſichtiger Pfahl

bürgerintereſſen . Und tief aus ſeiner Erkenntnis von der Unzulänglichkeit alles

Lebens und ſeiner dennoch freudigen und ſtolzen Hingabe an dieſes Leben

quillt alle ſeine Lebensweisheit.

Wir haben in dieſer Figur ein Bild raſtlos lebendiger Mannheit vor

uns , verläßlich bei allen Seltſamkeiten , durch Konſequenz und Beſtändigkeit

dag erquicfliche Gefühl der Sicherheit um ſich verbreitend und , wie wenig er

auch auf ausgetretenen Wegen geht , keineswegs unberechenbar. 4. E. hat

etwas von den mannhaften Geſtalten des großen Männerbildners Shakeſpeare,

von einem Petrucchio , Prinz Heinz, Percy , die , fich am Leben zu enthüllen ,

als ihre fröhliche Lebensaufgabe anſehen. In ihrer Bruſt find ihres Schidjals

Sterne ; kein Vorbild beirrt ſie. Nie auch tümmert es Albert Einbart, was

„man“ zu tun pflegt, und nie auch , was „man“ von ihm denken könnte , und

wenn Viſcher , der ja zuzeiten ſogar „das gründliche Erſchöpfen alles gött

lich Schönen , das im reinen Blödſinn liegt“ , zu ſchäten weiß , uns das vor

Augen führt, indem er A. E. fich mit kleinen Kindereien wie dem „ Tetem

amüſieren und in großen Verrüdtheiten wie der „Erefution“ von Göſchenen

offenbaren läßt, ſo nicen wir ihm zu : Recht fo ! Beſſer verrückt, als Schablone!

Im übrigen geſtehen wir uns gern ein : Auch A. E. übertreibt ſich ,

ſteigert ſeine Eigenart wie alle dieſe objettiven Humoriſten , die doch auch wieder

alle ſubjettiv ein Gefühl von ihrer Wirkung haben , wie die Jean Paulſchen

Figuren , Schoppe, Leibgeber , Vult , wie Onkel Bräfig, Mr. Macauber. Sie

ſeken fich Lichter auf , ohne daß ihnen dies zumeiſt recht bewußt wird , aus

einer Weltüberlegenbeit und damit Selbſtüberlegenheit – aus einem urſprüng.

lichſten fünftleriſchen Orange heraus. Die Gottheit ſchafft in ihnen. Himmel

weit verſchieden iſt dies Sichherausarbeiten von dem Sichſelbftimitieren fader

WiBereißer oder „Komiter“, die aus einer zufälligen Wirkung unter gefälligen

Zuhörern auf Talente in ſich ſchließen , die nicht vorhanden ſind, und die, weil

fte ſo ganz und gar tein Gefühl von ihrer wirklichen Wirkung haben , -- bloß

widerlich wirken . Auch iſt zu bemerken , daß für A. E. ſelbſt ſein eigentümlichſtes

Gebaren eine ernſte Sache bleibt. Seine tomiſche Eigentümlichkeit wird nir

gends zum bloßen Spiel, zur Kinderei, tann es nicht werden , denn ihre Wurzel

faſern reichen bis ins innerſte Herz, zum Heiligtum hinab. Wie närriſch fie

oben erſcheinen mögen , in ihren Urſprüngen zittert eine Menſchenſeele mit all

ihrem Jubel, ihrer furchtbaren Qual, ihrem heißen Lebeng. und Erkenntnisdrange

und ihren dunklen , todesſehnſüchtigen Fragen.

In dieſem Sinne wollen ſeine Tabellen von den „ inneren und äußeren

Teufeln “ , in dieſem Sinne will auch ſeine „ Ratarrh- und Schnupfennovelle“

aus dem Pfahldorfe aufgefaßt werden.

Wie er dann übrigens wirklich im Kleinen und Unzulänglichen die Werte

zu finden und für ſie ſich und ſein Leben einzuſeken vermag , das erhellt aus

ſeinen liebevollen Beziehungen zu den Tieren , vor allem aber aus ſeinem

ſchönen Tod für ein armes hilfloſes mißhandeltes Tier.
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Es war ein Bedürfnis, daß man dieſe ,, Reiſebetanntſchaft “ nunmehr für

ein Billiges machen tann , ſo daß fich auch Minderbegüterte dieſes Buch , das

nicht nur einmal überleſen ſein will, anſchaffen tönnen . Die freiften und tiefſten

Menſchen wachſen ja nicht eben da empor , wo man nicht zu rechnen braucht.

Dieſem Bedürfnis hat der Stuttgarter Verlag ( Deutſche Verlagsanſtalt) durch

die billige Volks-Ausgabe des „ Auch Einer“ vor kurzem abgeholfen.

Julius Havemann.

Wieder einmal : Obrrflächenkultur. Unter dieſer Überſchrift leſen

wir im Kunſtwart (Jahrgang 18, Heft 3) folgendes :

„ Frik Lienhard kommt im erſten Oktoberhefte des , Türmers' endlich

auf die zwei Fragen zu ſprechen , die ich nun bald vor einem Jahre an ihn

gerichtet und vor einem halben Jahre (Rw . XVII , 16 , S. 182) wiederholt

habe. Auf die erſte druckt er aus Rustin und Goethe einige Stellen ab,

die man immer wieder“ [ ! ,man“ und „ immer wieder“ ! als wären das

allbekannte Dinge ! ) „gerne lieſt, die aber mit dieſer Frage nichts zu

tun haben. Denn auf den Vorwurf hin, ich vernachläſſige die Perſönlich

teitstultur, hatte ich mich danach erkundigt , wie anders denn Lienhard ſich

das Eindringen auch in die höchſten Perſönlichteitswerte von Kunſtwerken

denke , als durch das Nachgeſtalten deſſen , was ſie vorgeſtaltet haben und

was nun dieſe Perſönlichkeitswerte trägt. Ein Beiſpiel: wer die An

ſchauungen von Mörikes Ulm Mitternacht' ſo wenig nach bilden tann,

daß er's wie Lienhard bei ſeiner von uns im Mörikeheft (Rw. XVII , 24,

S. 295) wiedergegebenen Beſprechung voll grober Anſchauungsfehler'

findet , wie ſoll in dem all das Unſägliche, das hier auftönt , mit.

ſchwingen , wie ſoll er die Perſönlichkeit, die hier ſpricht, erfaſſen

tönnen ?" [ ! Das Mißverſtändnis, das dieſem Ausfall zugrunde liegt, iſt

inzwiſchen im ,, Sürmer “ und ſchon vor längeren Monaten in Wachlers Zeit.

ſchrift flargeſtellt worden.] Fühlt er ſich trobem berechtigt,

darüber und über den Perſönlichkeitswert des Dichters zu urteilen, ſo liegt

vor, was mir als Oberflächenfultur erſcheint. Vielleicht belehrt mich mein

Herr Gegner doch noch einmal, wie er ſich die geheimnisvolle Übertragung

ſozuſagen : durch Kunſt, aber nicht durch Kunſt nun eigentlich denkt. " [ Auch

hier wieder werden die Begriffe „ Kunſt “ und ,Poeſie " ſchlechtweg zuſammen .

geworfen .] „ Auch dieſes Mal ſagt er's nämlich noch nicht. Oder glaubt

er mit dem Motto „ Innere Wärme! Seelenwärme! Mittelpunkt !', das er

mir jekt ,anrät, wirklich mehr tundzutun, als früher mit Durchſonnungs

traft', „zentraler Äſthetit und ähnlich wohltlingenden Ausrufen ? Durch .

fonnungstraft', gewiß , die hat jeder Große , aber wir redeten davon , wie

ſie wirkt , wie fie erfaßt werden und wie man bei dieſem Erfaſſen helfen,

wie man es fördern kann. Da liegen die Aufgaben des Kunſtwarts .“ (Ja,

da liegen ſie in der Tat – der Löſung harrend. Behaglichkeit iſt der Tod

alles Großen . „Es ſtammt aus einem Mangel an äſthetiſchem Ver

ſtändnis , wenn Lienhard das Schauen' „einen Teil des Ganzen' nennt.

Es iſt weder das Ganze noch ein Teil davon , (!) es iſt die Form,

in der ein Stück Welt dem Künſtler erſcheint, wenn er’s mit ſeiner Seele

aufnimmt und wiedergibt.“ [ Ich betenne, daß ich dieſen Gedanken nicht

entziffern tann . Ich hatte geſagt: Schauen iſt nur eine der Möglichkeiten,

n

1
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.die Welt fünſtleriſch zu erfaſſen , da ich auch das Hören, Fühlen uſw. mit

eingeſchloſſen wiſſen möchte. Avenarius ſcheint hier ſeine alte Einſeitigkeit

einfach zu wiederholen : das Schauen ſei die Form ſchlechthin , wobei

„ Schauen “ aber nicht dämoniſch.viſionär , ſondern mehr in maleriſcem ,

gegenſtändlichem Sinne gemeint iſt, und etwa auf das „ kümmerliche An .

ſchauen “ (Goethes Tadel) herauskommt.] „Und ſo gewiß man in das

Zentrum ', in das Ganze' einer andern Menſchenſeele, die in einem noch

fremden Kunſtwerke lebt , erſt von außen hineinkommen muß, ſo

gewiß wird wohl auch „zentrale Äſthetiť die ſein, die nach dem Zentrum

ſtrebt.“ [Nein , die ſich ſelbſt als Zentrum fühlt. Aber wenn Sie den

empiriſchen und analytiſchen Weg vorziehen gut, warum nicht ? Wenn

uns nur beiden das Zentrum die Hauptſache iſt !)

„Lienhards Antwort auf meine zweite Frage iſt allerhand neues

Schelten auf den Kunſtwart, das für die geringe Meinung, die

ich von meines Herrn Gegnere Bedürfnis nach ftrenger

Wahrhaftigkeit ſchon früher bekennen mußte , leider neue

Unterlagen bringt. Wünſcht Lienhard für dieſe Bemerkung die öffent

liche Begründung, bann verlangt die Billigkeit, daß ich fie erbringe. Sest

er überhaupt dieſe Art von Angriffen ( ?) fort, dann verlangt die Sache

des Kunſtwarts, darauf einzugeben , des aliquid hæret wegen. Sonſt nicht.

Daß und weshalb wir vom Kunſtwart in Lienhards Tätigkeit weder eine

Höhen , noch eine Liefen , ſondern eine Höhendunſttultur ſehen , die

das Denken in Phraſerei und das Fühlen in Geſchwärm auf.

löft , das wiſſen die leſer aus Webers und meinen Auffäßen [foll

heißen : Behauptungen . Siehe unten ! ) , über ihn. Daß er ſeinerſeits uns

ganz außerordentlich geringſchäkt, deſſen verſichern wir ſie

hierdurch ein für allemal. Wir möchten gern Raum und Zeit für die allerhand

Dinge ſparen , die ihnen und uns merkwürdiger find. A.“

Zu dieſer Antwort, in der ich nun zum drittenmal der Unwahrhaftigkeit

geziehen werde, iſt folgendes zu bemerken :

1. Wieder iſt hier äſthetiſche Bekämpfung eines gegneriſchen Stand.

punktes mit ſittlicher Beſchimpfung einer gegneriſchen Perſon vermiſcht.

2. Wieder wird den Kunſtwartleſern von meinen Ausführungen kein

Wort mitgeteilt. Dafür werden ſie ſuggeſtiv immer wieder mit Verächtlichkeits

worten bearbeitet , wie „ allerhand neues Schelten “, „ Angriff“, „ Höhendunſt

kultur“ , „ Phraſerei“ , „ Geſchwärm “. Und es genügt ihnen , wenn ihnen der

Herausgeber „ein für allemal verſichert“ , daß ſein „Herr Gegner den

Kunſtwart „ganz außerordentlich geringſchäße“ , was fachlich ſchief iſt und

logiſch nicht hieher gehört.

3. Zum einzig fachlichen Punkt in dieſer Entgegnung wie ein Kunft.

werk vermittelt werden könne – ſei folgendes erwidert: Es iſt Irreführung,

die Begriffe ,Kunſtwert“ und Dichtung “, Kunſt und Poeſie, einfach zuſammen

zuwerfen ; die Begriffe können ſich decken , müſſen ſich aber nicht decken .

Ein Werk kann fünſtleriſch anfechtbar ſein und doch geladen mit Poeſie.

Dichtung iſt zwar ihren Ausdrucksmitteln nach ein Teil der Kunſt; iſt aber

ihrem Gehalt nach ein Teil der Geiſte 8. und Herzensgeſchichte der

Menſchheit. Dieſe Geiſtes- und Herzensgeſchichte iſt zum größeren Teil Rampf

und Leidensgeſchichte. Gott gab dem Dichter die Fähigkeit, mzu ſagen , was

er leide“ . Dieſe Rämpfe , Seufzer und Entſchlüſſe der Seele, geadelt durch
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ein feines Sprachgefühl, mittels deſſen der Dichter unmittelbar feiner Zeit

genoſſen Ohr und Herz findet – fie ſind die weſentliche Wirkung der Poefte.ſie

,,Reines Schauen “ reicht alſo für einen von Empfindung bebenden Organismus

einfach nicht aus, paßt nur auf gdyd und Kleinmalerei.

Wie nun Poeſie vermittelt wird ? Der Kunftwart ſchreibt bei ſeinen

methodiſchen Übungen im Gedichteleſen " mehrfach vor, man möge ein Gedicht

(3. B. eine Strophe von Claudius) „langſam und laut ein. , zwei , drei.

mal vor fich hin lefen “ (Jahrgang 16 , Heft 13) ; oder er erſucht die Leſer ,

mein jedes Stück langſam und mehrmals zu leſen und dann zu pa u .

fieren" (Jahrgang 17, Heft 13). Ich bekenne, daß mir dieſe bedächtige und

äußerliche Art von Nachhilfe einfach wider mein Gefühl geht. Ale poeſie,

die einigermaßen mit Semperament und Empfindung geladen -- Offian,

Meſſias, Göt, Werther, Räuber, Schillers Bühnenſtücke, Burns, Byron , die

beften Fauſt-Szenen , der ganze Shakeſpeare – ſpottet dieſer Vorſchrift, die

auf die Bänke eines Meiſterſänger -Saales gehört. Ein Pedant tann zwar

trefflich „ Runft “ vermitteln , wie's gemacht wird und dergleichen Bewußt.

heit des Kunſt-Verſtandes, nicht aber fein vibrierende Poeſie , die nur

durch ſuggeſtive Ausſtrömung von Herz zu Herzen möglich wird, ſofern

der Vermittler ob nach induttiver oder deduktiver Methode verfahrend

ſelber mit Poeſie gefüllt iſt.

Man lafſe im allgemeinen Poeſie ſich ſelber vermitteln ! Man

vertraue der inſtinktiven ſprachlichen Rraft des Dichters , die entweder ſofort

wärmt und zündet und dann lieſt man ſein Wert von ſelber „ein- , zwei-,

dreimal“, wenn auch nicht „ langſam und laut“ – oder nicht zündet, und dann

nüßt höchſtens eine allgemeine Zubereitung der Atmoſphäre für einen

ſpäter zu erneuernden Verſuch. Und hier liegt in der Tat die beſcheidene

Arbeit nicht nur des Runftwarts , ſondern jeder literariſchen Zeitſchrift oder

Gruppe. Der Kunſtwart wählte die Betrachtungsweiſe, Dichtung und Literatur

als Runft zwiſchen Künſte zu ſtellen , und unter den lekteren ganz be.

ſonders Malerei und Kunſthandwerke zu bevorzugen. Das färbte auf die Be.

trachtung der Poeſie ab , die nun mehr als „ Kunſtwert“, mehr von der

maleriſchen als von der ſeeliſch - geiſtigen Seite gewertet wurde. A18 Ergän.

fung wäre das alles billigenswert aber der Kunſtwart zeichnet ſich leider

aus durch eine nichts weniger als Stärke verratende induldſamkeit.

Man weiß , mit welcher unmittelbaren Wirkung Bürger im Freundes

treiſe zum erſten Male ſeine „Lenore“ vorgetragen hat : als er an der Stelle

„mit ſchwanker Gert ein Schlag davor zerſprengte Roß und Riegel“ mit der

Reitpeitſche an die Sür ſchlug, ſprangen die Zuhörer entſett von ihren Stühlen

auf, ſo lebten ſie mit Lenore , ſo ritten ſie ſelber mit dem dämoniſchen Reiter

auf den mitternächtigen Kirchhof. Ähnlich war es in Straßburg im Hauſe

des Maire Dietrich, als Rouget de Lisle die Marſeillaiſe vortrug. Nicht nur

hier, bei dieſen abſichtlich gewählten ſtarten Beiſpielen , ſondern überall, wo

Unmittelbarkeit des ſeeliſchen Erlebens eine Dichtung auszeichnet

und die bewußte Runft überragt, find Vermittler nur ſtörende Zwiſchen .

perſonen . Und hier liegt der tiefſte Grund meines Unbehagens : dieſe Aunſt

erzieher von heute , ob ſie nun Bilder , Poefte, Jugendſchriften oder kunſt.

gewerbliche Dinge vermitteln , haben ſich einen ſo gewichtigen Ton angewöhnt,

ſo einen Protettorton , daß fie in unſrer jekigen Rultur wuchtiger und ficht.

barer auf ihren Abonnentenbügeln fiken als die zu Vermittelnden ſelber.
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Dies iſt meine unbefangene Meinung und notgedrungen deutliche Ant

wort. Über andere äſthetiſche Punkte wird die zweite Auflage meiner Bro

ſchüre „ Oberflächenkultur " Auskunft geben.

Und nun bleibt mir noch die ſehr peinliche Aufgabe, unſere perſönlichen

Prozeßatten zu revidieren und nach ſo langer Zurüchaltung meinerſeits , meines

Herrn Gegners Bedürfnis nach ftrenger Wahrhaftigkeit “ umfaſſend und fachlid

zu unterſuchen. Ich bitte die Leſer von vornherein wegen dieſes unſchönen

Schauſpiels um Verzeihung ; ich muß leider weit ausholen. Wem es zu lang

fcheint, der leſe bloß die wichtigen Schlußſäbe.

„Wie's gemacht wird.“

Im „ Kunſtwart “ (Jahrgang 16 , Heft 22, 23) erſchien im Sommer 1903

ein langer Artikel über mein Wollen und Schaffen (von Leopold Weber ), deſſen

Sachlichkeit ſich durch folgende Stilproben tennzeichnen läßt: „ Feſtgelegte

Papiertypen " - ,,verbildete Literatenſprache “ – „ Baumbachſche Schreibſtuben— „ „

poeſie " - farblos pathetiſche Papierliteratur " – „überaus plumpes inneres„

Seben " „wohin wir halt ſchauen bei Lienhard : Papier und immer wieder

Papier“ – „in der troſtloſeſten Weiſe biß zum Überdruß von jedem Bäntel

fänger abgeleierte Melodien" „ Gouvernantenpoeſie " – „ burſchenmäßiges

Wacertum“ – „ pathetiſch geläufiger Schriftſtellerjargon “ ,, Literaten .

pathos" „ Papierraſerei“ - fo charatteriſiert ſich dieſe Sachlichkeit ſchon

in der erſten Hälfte. Der Kunſtwartleitung und mehr als einem ihrer Leſer

war das nun aber ſelber zu ſtart aufgetragen ; ſie ließ daber einen anderen

Mitarbeiter (Adolf Bartels) ſo etwas wie einen Ausgleichartikel verſuchen ,

geſtattete aber danach dem erſten Kritifer , in einer abermaligen Entgegnung

ſeinen Son noch zu vergröbern. Auf die Vorhaltung von Bartels, daß Webers

Con als gereizt auffalle, entgegnete dieſer: „ Wenn meine Kritit praktiſch ſchließlich

einem Totfchlag ähnlich geworden ſein ſollte, ſo wäre es Feigheit von mir,

mich zu einem Totídlagen wollen in dieſem Sinne nicht zu betennen .“

ĮMan merte ſich dieſes öffentliche Geſtändnis eines modernen Kritifers ! Man

vergleiche dazu die zum Schluſſe mitzuteilende Briefſtelle von Avenarius!!

„Weil ich mit meiner Kritit einem unklaren Schwärmer und damit ſeinem An

hang zu Leib rücken mußte : die aber fühlen ſich bekanntlich meiſt perſönlich

angegriffen , wenn man ihren Leiſtungen ſcharf zu Leibe geht , eine Annahme,

die Lienbards Verhalten ja auch beſtätigt hat.“ ... „ Lienhards Deutſch ſein “ ...

„das wenige Gute auch bei ihm " ... ,,tleine Vorzüge angeſichts der großen

Gebrechen “ ... „ ſchon in ſich kleinliche Elemente genug" ... So tlang es aber

mals durch den Kunſtwart.

Zu dieſen beiden geſellte ſich als Dritter der Herausgeber des Kunſt

warts , Ferdinand Avenarius, perſönlich. Und nur mit ihm hab' ich hier

zu ſprechen .

Avenarius ſchrieb : „ Ich perſönlich habe von Lienhards Leiſtungen von

ſeinem erſten Auftreten an nicht viel gehalten , weil mir’8 ſeinem Denten

im Widerſpruch mit dem großen Sone des Vortrages an eigenem Wuchs wie

an Klarheit und Ordnung und ſeinem Geſtalten an Kraft, überhaupt gerade

an dem zu feblen ſchien , worauf Lienhards Reden immer wieder Anſpruch ( ?)

erheben : an eigenem, echtem , aus den Tiefen ſchöpfendem Leben. In nationalen

Kreiſen aber nahm man ſein Papier für Gold ... Ich ſelbſt durchſchaute die

Gefahren des Hühendunſteß noch nicht wie jetzt ; ſo ſchwieg ich , um nicht gegen

•
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ihn reden zu müſſen . Lienhard nahm mir das Schweigen übel (!): in

der ,Deutſchen Welt' tamen Angriffe *“) (!!) ... „Die Gefahren dieſer Be.

geiſterungsreden -Schriftſtellerei wuchſen ; es wurde klarer und klarer, daß Lien.

hard in vielem nur , Blender' war; ſchwieg der Kunſtwart dauernd , ſo durfte

man von ihm ſagen : Du biſt unſachlich und parteiiſch , denn du ſprichſt gegen

denſelben Unfug aus deiner Parteinähe nicht, gegen den du ſprechen würdeſt,

wenn er irgendwo anders geſchähe. So mußte ich ſprechen .“ Man behalte

das im Gedächtnis !

Und nun tam das Schwerſte : Da ich gleichzeitig mit der Weberſchen

Kritit man leſe die Begründung weiter unten ! in der „ Täglichen Rund

ſchau “ meine Bedenken wider des Kunſtwarts Literaturäſthetit (bei aller An

erkennung ſeiner ſonſtigen Tätigteit) veröffentlichte, mit deutlicher Fußnote über

unſere Spannung, teilte der Kunſtwertleiter ſeinen Leſern mit , dies ſei ein

„ Racheaufſat “, wie ſchon meine erſten Bedenken ( 1900) wider die Äſthetik des

Kunſtwarts ein Racheaufſat geweſen ſein ſollen ! Und Ferdinand Avenarius

faßt, ohne mit einer Silbe ſeinen Leſern die ganze wichtige

Vorgeſchichte zu erwähnen , ſein Urteil über meinen fitilichen Charakter

dahin zuſammen : „ Ich glaube nicht, daß Lienhards Verfahren der weiteren

Kennzeichnung bedarf ... Ein Schriftſteller ift ſeiner Meinung nach (?) un .

günſtig beſprochen worden. Darauf (!) erklärt er dem betreffenden Blatt,

er werde von nun an ſein Feind ſein .“ (S. unten !) „Dann (!) ſchickt er einer

Zeitung einen langen Artikel, der die Form fachlich großzügiger Erörterung

annimmt, um die ſechzehnjährige Arbeit (!) der betreffenden Zeitſchrift um Ver.

innerlichung mit einem Auf-den -Ropf-ſtellen aller Tatſachen als Oberflächen

kultur' hinzuſtellen. An ein anderes ihm befreundetes Blatt ſchickt er gleich .

zeitig einen perſönlichen Erguß " ( ! fachliche Darlegung der Vorgeſchichte) der

über Verdächtigungen (?) biß zu Beſchimpfungen ( ?) geht auf Grund eines Auf

ſabes, den er mit demſelben Atem gar nicht geleſen zu haben erklärt “ ... Und„

ſo muß in Widerlegung neuer Verdrehungen und Verſchleierungen

geſagt werden, was, kleinlich an ſich und an ſich ohne jedes öffentliche Intereſſe,

höchſtens eine allgemeine Bedeutung hat : es zeigt, wie ein Mann bei uns aus.

ſchauen tann , den eine Anzahl von Gutgläubigen jahrelang nur großer Worte

wegen als Führer' betrachtet hat ..."

In dieſem Ton bewegen ſich die Ausführungen .

Nun frag' ich mich zunächft, ob jemand, der im Angeſicht von Tauſenden

von Abonnenten gegen einen mehr oder minder bekannten Schriftſteller den

*) Unerhört! Alſo 1900 (con ſoll ich einen „ Rade- Aufſake geſchrieben haben ! Auf

meinen einfachen Hinweis darauf, daß ja damals meine in Frage ſtebenden Bücher noch

gar nicht oder eben erſt erſchienen waren“, entgegnete Avenarius mit behaglichem Hohn

folgendes : 9ch babe doch lieber“ [ ! welche Verachtung in dieſen vier Worten !] ,in

Kürſchners Literaturtalender nachgeſehen. Und ich fand in dem für dieſes laufende Jahr 1903

ein denn doch auch mich ſelber auf das böch ſte überraſchendes Ergebnis ( ! ) : von

den insgeſamt fiebzehn Lienhardſchen Schriften , die bis zu ſeinem Redattionsſchluß erſchienen

waren , trugen nach Lienhards eigenen Angaben eine frübere Jahreszahl als 1900 oder dieſe

ſelbſt fünfzehn ." ... So ſchreibt Avenarius. Und durch dieſe 3 ablen glaubt er auch die

Tatſache des Rache -Aufſabes nachgewieſen zu haben ! Dabei iſt nur ein kleiner Umſtand

gefliffentlich überſeben : die in Frage ſtehenden Bücher, d. 6. die von Weber beſprochenen !

Und von dieſen gilt , wie ein Blid in die Bücher ſelbſt beweiſt , wörtlid , was ich ſagte :

Gedichte 1902, Neue Ideale 1901, Til Eulenſpiegel 1901, Arthur , Sommer oder Herbſt 1900 ,

Borberrſchaft Berlins und Schildbürger , Sominer oder Herbſt 1900. Und ſchon am 5. No.

vember 1900 ſou ich mich wegen Nichtbeſprechung dieſer Bücher“ am Kunſtwart „ gerächt,

baben ! Iſt das nicht eine würdige Art von Polemit ?! L.
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Vorwurf ausſpricht , dieſer habe ſeinen Beruf entwürdigt und aus Rache

geſchrieben ſtatt aus Überzeugung , wirklich eine Empfindung dafür hat, was er

damit ausſpricht ? Und wenn er zu ſo ſchwerſten Anſchuldigungen nicht einmal

das geringſte fachliche Dokument beibringen kann ? Wenn er vielmehr

die Dokumente, die jenen rechtfertigen können, ſeinen Leſern gefliſſentlich

verſchweigt ?

Die geſamte Vorgeſchichte, die mein Verhalten allein erklären kann, der.

ſchweigt Avenarius den Leſern des Kunſt w arts. Ich muß daber

dieſe einzigartige Vergewaltigung aufdecken und durch Dokumente den 3u.

ſammenhang ſo ſachlich wie nur möglich darlegen .

Dabei füge ich hinzu , daß ich inzwiſchen durch die Tat bewieſen habe,

wie ſehr ich geſonnen wäre , den Streit auf das Sachliche zu beſchränken ; ich

babe zu den letten und ſchwerſten Beſchuldigungen des Kunſtwarts („ Noch

einmal Lienhard “) mit bitterem Entſchluß geſchwiegen ; ich bin ferner in meiner

Broſchüre mit keinem Wort weiter darauf eingegangen. Der Runftwart aber

verweiſt in einer verächtlich -kurzen „ Rritit“ meiner Schrift einfach auf jene

Hefte zurück und wiederholt feine Beſchimpfung. Alſo ! –

Ich hatte im Herbſt 1900 einen Artitel des Kunſtwarte (überſchwengliche

Verherrlichung des Witblattes ,, Simpliziſſimus “) ſcharf getadelt und war dabei

zu einer Kritik der Kunſtwartäſthetik übergegangen. Der empörte Kunſtwart.

berausgeber gedachte zu antworten ; ich ließ ihm durch den mich hierüber unter :

richtenden Mittelsmann (Bartels ) ſagen , ich ſei bereit : weiteres Material

wider Einſeitigkeiten der Kunſtwartäſthetit wäre geſammelt. Seine Antwort

unterblieb ; der früher unbefangene Kunſtwart ſchwieg fortan gründlich – auch

über meine ſämtlichen Bücher.

Dies war der Anfang. Als der dadurch geſchaffene peinliche Zu

ſtand Adolf Bartels tann ihn bezeugen zwei bis drei Jahre gedauert

hatte, tamen wir (Frühjahr 1903) in einen ausführlichen und höflichen Brief

wechſel. Bartels, ein damals gemeinſamer Bekannter, hatte in der Zwiſden .

zeit eine Annäherung zwiſchen uns beiden verſucht. In dieſem Briefwechſel

ſtellt ich den obigen Satbeſtand des Totſchweigeverfahrens feft; Avenarius

gab ihn zu. [Man beachte : Reine Silbe in dieſem Briefwechſel deutete darauf

hin , daß Avenarius jenen erſten Artikel als „ Racheaufſat “ empfunden habe.]

Beide tamen wir deutlich und ausdrücklich überein : wir haben wider einander

äſthetiſche Bedenken , wollen ſie aber aus literaturpolitiſchen Gründen nicht

öffentlich ausſprechen , ſondern zurücklegen , um unſerer vielen gemein.

ſamen Ziele willen“ (Worte von Avenarius ), da „Geſinnungsver.

verwandte nur im äußerſten Notfalle gegeneinander auftreten

follten“ (Worte von Avenarius ). Die ausführlichen Briefſtellen über das

alles ſind in der Deutſchen Welt " (1903, Nr. 50 ) mitgeteilt.

Um aber aus dieſem natürlich nicht durchzuführenden und für eine Zeit

ſchrift nahezu unredlichen Totſchweigeverhältnis herauszukommen, ſchlug ich

mit deutlicher Begründung Avenarius einen Mittelweg vor : Teilen

Sie einfach Proben aus meinen Dichtungen und ebenſo als Probe einen äſthe

tiſchen Aufſak Ihren Leſern mit , fachlich eingeleitet , wie Sie das in den

„ Loſen Blättern “ regelmäßig zu tun pflegen - und die Frage iſt gelöſt. Dies

war das Angebot meiner Mitarbeiterſchaft“. Avenarius ging darauf ein ,

bat zweimal um den dazu vorgeſchlagenen ,, Ahasver “ – und die ungeſunde

Spannung ſchien ſich zu löſen.
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Plöblich – und hier liegt nun das Rätſel – erhielt ich , gleichzeitig,

mit Abdruck des „Ahasver“, die briefliche Mitteilung vom Kunſtwartleiter,

daß nunmehr im nächſten Heft eine fachliche Abgrenzung“ erſcheinen werde.

Es war zwar im Lauf der vielen Briefe, ganz zu Anfang, dunkel angedeutet

worden , daß eine ſolche Abgrenzung kommen könnte ; aber Avenarius hatte

ſchon damals wörtlich und gefliffentlich betont: „Wenn wir jekt wirklich einmal

im Runftwart auf Ihr Schaffen und Denken zu ſprechen kommen ſollten , ſo

würde fich's einfach um eine Grenzregulierung handeln , um die Feſtſtellung :

Hier gehn wir mit den Lienhardianern (!) zuſammen und dort nicht. Aus

Inhalt und Ton“ (! ſiehe den Ton oben !) „würden Sie da ſeben , daß von

irgendwelcher Gehäſſigkeit oder Voreingenommenheit bei uns , überhaupt von

einem anderen Intereſſe als dem rein fachlichen , wirklich keine Rede ſein

tönnte.“ ... Inzwiſchen war nun aber der Vorſchlag bezüglich „ Ahasver “

verwirtlicht worden ; ich hielt alſo die Sache für beſprochen und geordnet und

war über die plöbliche Frontänderung bemgemäß äußerſt überraſcht, ſchrieb

aber ſofort eine völlig unbittere , friſch die Auseinanderſetung

aufnehmende Rarte zurück : „Ihr Brief hat mich aufs äußerſte über

raſcht; denn ich glaubte , wir hätten eine Art Waffenſtillſtand geſchloſſen.

Aber ſei es denn ! Alſo offene Fehde ! Großzügige und fachliche Aus.

einanderſekung kann nur nüben !“ ...

A18 dieſe Karte abging , war die Weberfche Kritit über.

haupt noch nicht erſchienen .

Dies iſt die entſcheidende Tatſache.

Und nun meine Mitarbeiterſchaft !" Ich glaube, ich habe ihr Zuſtande.

tommen oben deutlich erklärt. Avenarius aber verheimlicht den Zuſammen

hang, ſchreibt vielmehr : „Lienhard hat gerade zu dieſer Zeit ſo wenig an eine

Polemit gegen den Kunſtwart gedacht “ (ſehr wahr !) , „daß er mir noch am

27. Juli ſchriftlich ſeine Mitarbeit an eben dieſem Kunſtwart angeboten hat."

( Siebe oben !) ,, Erſt als ich ihn erſuchte, doch erſt einmal Webers Auffat

und damit unſere Meinung über ihn abzuwarten , verſtand er

und nun auf ſeine Art“ (!) ... Wirklich ? Den Brief , den Sie meinen,

hab' ich hier vor mir liegen (5. Auguſt 1903). Von „ Erſuchen, doch erſt einmal

Webers Aufſat und damit unſere Meinung über ihn abzuwarten ", iſt darin

kein Wort zu finden ; wohl aber ſprechen Sie mir Ihr Bedauern aus,

daß Sie „leider Gottes“ (!) ſelber teine Zeit dazu hätten , und der Schluß

lautet : „Daß den Auffat über Sie tein feindſeliger Geift diftiert

hat, werden Sie aber ſehr bald ſehen.“ So lautete Ihre beſtürzte und

beruhigende Antwort auf meine oben mitgeteilte „ Kriegserklärung“ (Karte),

die ich jekt erſt recht verſchärfte ; denn ich , der ich fachliche Fehde über unſren

Standpunkt erwartete , war dieſer wunderlichen Diplomatie ſatt“. Und

ich habe meinen Standpunkt aufs ſtrengſte innegehalten und mir tein Wort

erlaubt über meines Gegners poetiſche Leiſtungen.

Und jett der Hauptpuntt! Denn über Nebenſachen eile ich hinweg .

Nebenſache iſt 3. B. der Vorwurf, daß ich in ſchärfften Ausdrücken einen

Aufſat verurteile, den ich nicht geleſen zu haben erkläre“ : – ich bin auf Webers

Aufſat nicht mit einer Silbe eingegangen , ich ſprach nur von ſeinem ,,Son ,

der allgemein auffält, wie ich aus verwunderten und empörten 3 uſchriften

entnehme“. Nebenſache iſt ferner die Zurechtweiſung, daß ich „ vertrauliche

Privatbriefe “ veröffentliche, was außerordentlich unanſtändig “ ſei: – Briefe

1
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zwiſchen Männern, die in der Öffentlichkeit wirken und ſich noch dazu geſpannt

gegenüber ſtehen , ſind keine Privatbriefe , ſofern ſie ihr beiderſeitiges

Verhältnis beleuchten ; dies iſt vielmehr nur unöffentliche Fortführung einer

Spannung , die jeden Augenblick wieder eine „offene Fehde" werden tann,

wie unſer Beiſpiel beweiſt; und dann – in Heft 17 finden wir Spalten lang

vertrauliche Privatbriefe von Pudor abgedruct! Aber Hauptfrage bleibt

nun dieſe : Wozu war dies alles nötig ? War denn der „äußerſte

Notfall“ eingetreten , ſo daß nun Avenarius „gegen den Geſinnungs

verwandten vorgehen“ mußte ?

Hier liegt der Puntt. Was hatte ſich in jenen turzen Wochen geändert ?

Nur eine , allerdings äußerliche, aber belangreiche Sache hatte ſich ver.

ändert, was mir erſt nachträglich zum Bewußtſein gekommen iſt : Meine Bücher

waren während dieſes Briefwechſels , am 1. Mai 1903 , in den Verlag von

Greiner & Pfeiffer übergegangen, mit dem – bzw. dem Sürmerherausgeber –

der Kunſtwart ein Jahr zuvor eine weithin bemerkte, außerordentlich ſcharfe

Fehde gehabt hatte. Beſorgte nun der Kunſtwart, daß durch dieſen bedeutenden

Verlag meine ja ſo ſchlechten Bücher nun erſt recht verbreitet würden ? 3d

tönnte dieſen Grund verſtehen ; tönnt es ſogar pſychologiſch entſchuldbar finden ,

wenn da etwas Bitterteit nachgeſchwungen hätte. Aber nein – wie ſagt doch

Avenarius ausdrücklich ? „ Schwieg der Kunſtwart dauernd , ſo durfte man

von ihm ſagen : Du biſt unſachlich und parteiiſch , denn du ſprichſt gegen den :

ſelben Unfug aus deiner Parteinähe nicht, gegen den du ſprechen würdeft,

wenn er irgendwo anders geſchähe. So mußte ich ſprechen .“

Alſo „Unfug" ! Nun bin ich in der Lage, eine Briefftelle von Ferdi.

nand Avenarius mitzuteilen, die dieſes ganze Verhalten mir gegenüber vollends

entſcheidend bloßſtellt. Noch am 28. März 1903 ſchrieb mir nämlid Avenarius:

„ Schade iſt es , daß ich von Ihren Verlagswechſelabſidten

nicht früher gewußt habe. Ich hätte Ihnen empfohlen , zu

Callwey zu geben , und der hätte unzweifelhaft Jhre Bücher

ohne weiteres und gern unter ebenſo günſtigen Bedingungen

für Sie verlegt."

Ich bitte die Leſer , genau zu leſen : Callwey iſt der Verleger des

Kunſtw arts ! Der Kunſtwartherausgeber hätte mir alſo den Verlag des

Kunſtwart und der Werte von Ferdinand Avenarius empfohlen" !

Ich frage nun : Wäre dann der Kunftwart mit derſelben Totídlage.

tritit über mich hergefallen ?

Ich frage ferner : Wie können Sie ſochlechte Schriften eines

Mannes , der ,, Racheauffäße“ ſchreibt (Unfug , Blender , Höhendunſt, Papier

für Gold , Gouvernantenpoeſie, unklarer Schwärmer , abgeleierte Melodien,

Papierraſerei uſw.) und von dem Sie „ ſeit ſeinem erſten Auftreten nicht viel

gehalten“ haben : — wie können Sie dies ſchlechte Zeug in den Ver

lag Ihres Kunſt w arts und Shrer eigenen Werte wünſchen ?! -

Dies ſind die Tatſachen. Ich enthalte mich der Schlußfolgerungen.

Und ich enthalte mich erſt recht der Scheltworte, die der „ Kunſt“ .Wart ſo geo

' chmackvoll über den ,,Geſinnungsverwandten “ ausſchüttet. Wo in dieſem dent.

würdigen Zuſammenſtoß das „ geringe Bedürfnis nach Wahrhaftigkeit“ ſtede,

das möge der Zuhörer entſcheiden . fritz Lienhard.
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Aus „Auch Einer “ .

3 der
u meiner armen Seele Stärkung einmal wieder im Äſchylos geleſen . Aga.

Schulter, den Blutstropfen auf der Stirn – wie grauſig groß ! – Plößlich

weggeworfen , weil mir - ein Weib einfiel, das ich mir ſo denken könnte. Mich

ermannt, wieder geleſen und nun frei im Elemente des Großen.

Möchteſt du es zum großen Stil bringen in der Kunſt, in der Dichtung ?

Ich weiß dir ein Rezept dazu : Habe eine große Seele ! Wenn man's nur

in der Apotheke beſtellen könnte ! ... Übrigens führt das zu ſchweren Fragen .

Die Journaliſten werden ſagen : Gut , ſo kommt bei den Künſtlern , die Größe

haben, zum äſthetiſchen Wert ein zweiter, ein ethiſcher, hinzu . Aber ich bitte !

Die innere Wucht in der Seele der großen Künſtler hat ja doch eben die

Formen felbft geſtredt! Das Große iſt doch nicht neben den Formen ! Alſo

handelt es ſich doch um eine völlige Einheit zweier Dinge.

Nennt mich neulich ein junger Fant liebenswürdig. Dieſer, Männern

gegenüber von Männern gebraucht, unverſchämte Ausdruck kommt immer mehr

auf. Ich habe dem naſeweiſen Bect geſagt: Dante , bin nicht liebenswürdig,

bin zufrieden , wenn man Reſpekt vor mir hat.

Ihr verlacht, verachtet mich wegen meines Grimmes über die Kreuzung

durch das Kleine. Ihr würdet mich verſtehen , wenn Größe in euch wäre.

Ich will gar nicht ſtolz reden ; ich meine darum nicht, ich ſei Alerander der

Große, Rarl, Friedrich der Große, oder Plato, Ariſtoteles, Spinoza, Kant, oder

ihr ſolltet ſo etwas ſein. Aber etwas von Größe, ein Anſat dazu iſt doch in

jedem rechten Rerl. Großen Übeln begegnet das Große in ihm groß , der

Schund mit dem Kleinen, dem Winzigen muß ihn empören.

Fr. Th. Bilcher.

1

Beruf des Bichters.

Ich bin König eines ſtillen Volls von Träumen,

Herrſcher in der Phantaſien Himmelsräumen .

Kaiſerkron' und Königskerze mir zu Füßen

Blühen auf, mich , ihren Oberherrn, zu grüßen .

Segen Nacht und Finſternis in Kampfesſchranken

Führ' ich eine Schar von leuchtenden Gedanken.

Kommt und helft den Himmel auf der Erde ſtiften ,

Belft den Tod mir töten und das Sift entgiften !

Jeden Baum des Lebens jou mein Hauch beblättern,

Und die Schlang' am Stamme fol mein Hrm zerſchmettern .

Morgenwinde, gehet aus auf allen Pfaden,

Mir zum neuen Paradies die Welt zu laden !

Rüdert.
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Bie Borherrſchaft der Fremde im deutſchen Liede.
Uon

Br. karl Storck .

D
ie Geſchichte des deutſchen Liedes zerfällt in zwei große Hälften . In

der erſten , die man etwa bis ans Ende des 16. Jahrhunderts rechnen

kann , iſt das Kunſtlied eigentlich nur mehrſtimmiger Geſang. Erſt im

17. Jahrhundert verdrängt das einſtimmige, begleitete Lied allmählich den

mehrſtimmigen Geſang aus ſeiner Vormachtſtellung, erſt von da ab ge

winnt der Begriff „ Kunſtlied“ die Bedeutung, die wir heute von ſelbſt

damit verbinden. Das Kunſtlied iſt alſo neben der Oper die wichtigſte Neu

ſchöpfung des monodiſchen Stils, der um 1600 in Italien auftam und von

dort aus ſeinen Siegeszug durch die Welt antrat. Daß dieſe aber der

Neuerung eine ſo günſtige Aufnahme bereitete, dazu mußte ſie eine ähnliche

Vorbereitung erfahren, wie ſie auch Italien zuteil geworden war, d. 5. das

Weſen der Mehrſtimmigkeit mußte verändert werden . In Deutſchland, das

ſei hier gleich vorweggenommen, hat dazu das evangeliſche Kirchenlied weſent

lich beigetragen , wobei wir allerdings berückſichtigen müſſen , daß, wie Spitta

überzeugend nachgewieſen hat, die muſikaliſche Entwidlung des evangeliſchen

Kirchengeſangs von der italieniſchen Muſit ſehr ſtark beeinflußt worden iſt.

Wir haben in früheren Abſchnitten erfahren, daß die mehrſtimmigen

kontrapunktiſchen Bearbeitungen deutſcher Volkslieder als die weltliche Volks

mufit des ſpäteren Mittelalters zu gelten haben , und haben auch dort be

merkt, daß der Höhepunkt dieſer Liederkunſt in die erſten Jahrzehnte des

16. Jahrhunderts geſtellt werden muß. Aber unmittelbar auf dieſe Höhe

folgt auch der Verfall. Von etwa 1550 ab verlieren dieſe mehrſtimmigen

Volkslieder oder , wie man ſie lieber nennen ſollte , dieſe mehrſtimmigen

kontrapunktiſchen Säke zu Volksliedmelodien , an Beliebtheit. Damit gerät

das Volkslied ſelber in Verachtung und in Vergeſſenheit, aus der erſt die

Romantik im Beginn des 19. Jahrhunderts es wieder erlöſt. So leicht

im Grunde das Aufgeben der kontrapunktiſchen Bearbeitungsweiſe der

Volksliedmelodien für ein Gefühl, das in der Muſik vor allem Seelen
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Iſprache fieht, zu ertragen iſt, ſo ſchwer wiegt die Tatſache, daß mit dem

Aufgeben des Volksliedes auch der nationale Charakter der Liedkompo

ſition preisgegeben wurde. Wie in der deutſchen Dichtung wurde jekt auch

in der Muſik der fremde Einfluß vorherrſchend, und Jahrzehnte, bevor

Italien durch die Oper zur muſikaliſchen Weltherrſchaft gelangt, erzieht es

ſchon durch ſeine Kirchenmuſik und die dieſer immer bedeutſamer zur Seite

tretende weltliche Muſik die komponiſten Deutſchlands. Immer mehr ver

lieren ſich die Bearbeitungen deutſcher Volkslieder, und es beginnen jest

jene zahlreichen „neuen teutſchen Lieder nach Art der Madrigale, Villa

nellen und Canzonen ". Dieſe italieniſche Madrigalkompoſition gewinnt auch

in Deutſchland einen ſolchen Einfluß und erzeugt auch hier eine ſo große

Sahl an ſich ſehr lieblicher Gebilde , daß auch in einer Geſchichte des

deutſchen Liedes das Weſen dieſer ſüdländiſchen Liedform etwas ausführ

licher und über die Grenzen ihrer Pflege in Deutſchland hinaus behandelt

werden muß.

Wir müſſen das Madrigal als den Gipfelpunkt der geſamten welt

lichen Chormuſik des Mittelalters betrachten, als feinſte Blüte der weltlich

geſellſchaftlichen Ausübung der Muſik. Mochte auch in ſeiner Blütezeit

das einſtimmige Volkslied allen Schichten der Bevölkerung Genüge tun ,

ſo war es doch gerade in ſeiner natürlichen einſtimmigen Geſtalt nicht ge

eignet zu einer künſtleriſchen Pflege der Muſik im Hauſe , was für das

Mittelalter gleichbedeutend war mit in der Geſellſchaft. Denn das Mittel

alter kannte das, was wir unter Häuslichkeit verſtehen, nicht. Der tiefſte

und innerſte Wert der Häuslichkeit beruht darauf, daß das Individuum ,

daß der einzelne Menſch ſich ſeiner Bedeutung bewußt wird , daß er fich

als ein dem geſamten Makrokosmos gegenüberſtehender Mikrokosmos ſeiner

Sonderrechte bewußt wird und demgemäß fich ſeine eigene Welt baut.

Langſam entivickelt ſich unter jenen zahlloſen Einflüſſen , die wir in das

leicht zu eng verſtandene Wort , Renaiſſance“ zuſammenfaſſen , dieſer neue

Geiſt, der eine neue Kunſt bedingt, die nirgendwo ſo ſtark als etwas völlig

Neues erſcheint, wie gerade in der Muſik. Denn dieſe hatte für die neue

Sprache keine Vorbilder und konnte, ja mußte ſich deshalb ganz ſelbſtändig

entwickeln . Darum freilich entſtand die muſikaliſche Renaiſſance auch viel

ſpäter als die der bildenden Künſte oder der mit humaniſtiſchen Strömungen

durchtränkten Literatur. Und die frohe Weltlichkeit, die auch eine

Folge dieſes Wandels der Weltauffaſſung war, fand zunächſt ihren Aus

druck in den alten Formen der Muſik, begnügte ſich zunächſt damit , dieſe

mit dem neuen Geiſte zu erfüllen , bis zu einer Zeit, als der Höhepunkt der

Renaiſſance für die andern Künſte längſt vorbei war, die Muſik dazu führte,

die dem neuen Geiſte entſprechenden Formen zu ſchaffen , in der ſie dann

zu der der Neuzeit in dieſer Art allein gehörigen Kunſt wurde. Von

dieſem Wandel wird das nächſtemal zu ſprechen ſein , heute haben wir

noch zu bemerken , wie in den alten Formen ſich die neue Lebensfreude

kundtat.
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In Italien, wo dieſe neue heitere -- die ſtrengeren Zeitgenoſſen nannten

ſie gerne beidniſche Weltauffaſſung --- zuerſt weitere Volkskreiſe ergriff, iſt

auch die neue Singweiſe entſtanden . Auch Italien hatte natürlich ſein

Volkslied beſeſſen. Neben der Frottole, dem reichlich derben Gaſſenbauer,

der eine gewiſſe Verwandtſchaft mit unſerem Schnadabüpfl hat, gab es die

Villanellen, Schilderungen des Dorf- und Bauernlebens und eine Unzahl

von Standesliedern und Stimmungsbildern der verſchiedenen Jahreszeiten ,

Sanzliedern, Maskenliedern u. dgl. Dieſe italieniſchen Volkslieder wurden

von den Komponiſten genau ſo behandelt wie die deutſchen Volkslieder, ſie

dienten alſo zu Tenören für mehrſtimmige kontrapunktiſche Geſänge und

unterſcheiden ſich von den derartigen deutſchen Bearbeitungen nur dadurch,

daß ſie , weil ihr Tert mehr auf Wik und Pointen geſtellt iſt als das

deutſche Volkslied, zur Wirkung der Verſtändlichkeit dieſes Tertes bedurften.

Dieſe Verſtändlichkeit war bei der Mehrſtimmigkeit dadurch zu erreichen,

daß die Sabweiſe einfach war und ſich von den kontrapunktiſchen Spielereien

und Künſteleien möglichſt fernhielt. Während alſo in Deutſchland die ein

fachen mehrſtimmigen Volksliedbearbeitungen die Ausnahme bilden , find

ſie in Italien die Regel, und es entwickelt ſich alſo hier ein einfaches kontra

punktiſches mehrſtimmiges Lied. Wir haben hier einen Faden, an den das

evangeliſche deutſche Kirchenlied anknüpfte. Denn um es hier noch einmal

zu wiederholen : das evangeliſche Kirchenlied war zunächſt nicht einſtimmiger

Gemeindegeſang, ſondern mehrſtimmiger Chorgeſang, der ſich von der übrigen

Sabweiſe der Kontrapunktiker nicht grundfäblich unterſchied ; aber da es der

evangeliſchen Kirche bei ihrem Geſang ebenfalls beſonders auf Verſtändlichkeit

des Tertes ankam, mußte auch ſie auf eine einfachere Sakweiſe bedacht ſein,

für die fich das Vorbild in dieſen italieniſchen Volksliedbearbeitungen bot.

Freilich , ſo ſchroff, wie es fich hier anhört, waren die Unterſchiede in

Wirklichkeit nicht, und wir müſſen immer bedenken, daß auch die Liturgen

in der katholiſchen Kirche immer auf eine höhere Verſtändlichkeit des Wortes

hingearbeitet hatten , daß fie ſich hierin mit den Humaniſten begegneten und

ſo auf katholiſcher Seite ganz ähnliche Strömungen die Vertreibung der in

Künſtelei aufgegangenen niederländiſchen Kontrapunktik durch den Stil eines

Paleſtrina herbeigeführt haben.

Dagegen gelang in Stalien der weltlichen Mufit etwas , was fie

in Deutſchland nicht zu erreichen vermochte und worin doch die Entwidlungs

möglichkeit weſentlich beruhte : nämlich die Verbindung des muſita :

liſchen Geiſtes des Volksliedes mit der Kunſtpoeſie , und dieſe Ver

bindung iſt eben das Madrigal.

Als Dichtungsart reicht das Madrigal ziemlich weit zurüdt; es wird

vielleicht ſogar gelingen , es an die provenzaliſche Troubadourlyrit anzu :

ſchließen . Die Heimat ſcheint jedenfalls die Provence geweſen zu ſein und

der Name wird am beſten von Mandra, die Herde, abgeleitet, wonach alſo

das Madrigal Schäferlied bedeuten würde. Es iſt ein feines Liebeslied von

4 bis 16 durch den Reim kunſtvoll ineinandergeſchlungenen Zeilen und ſingt
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vom cor gentile, dem von edler Liebe erfüllten Herzen . Es betont alſo

dichteriſch den Gegenſat des fein geſellſchaftlich gebildeten Liebesſanges

gegenüber dem derb ſinnlichen Begebren , wie es im Volkslied zumeiſt zum

Ausdruck fam . Nach Stalien iſt das Madrigal ſehr früh gekommen , ſchon

Petrarca und Saſſo gelten als Meiſter dieſer Form. In muſikaliſcher Hin

ſicht erhielt das Madrigal ſeine Ausbildung in Venedig, das ja überhaupt

für muſikaliſche Neuerungen ein beſonders günſtiger Boden war. Die älteſte

uns erhaltene Sammlung ſtammt aus dem Jahre 1533. Der wirkliche

Bahnbrecher der Form aber wurde Jakob Arkadelt , ein Niederländer,

der ſeit 1536 in Italien wirkte. Unter ſeinen Kompoſitionen nehmen die

1539 in mehreren Bänden veröffentlichten Madrigale den erſten Plak ein .

Man vermag ſich heute kaum eine Vorſtellung von dem Umfange zu

machen , den die Madrigalkompoſition nunmehr annahm . Es erſchienen

bändeweiſe Tauſende von Madrigalen . Am berühmteſten wurde der Sta

liener Marenzio ( etwa 1516-99) , der von den Zeitgenoſſen als „ el piu

dolce cigno “, als allerſüßeſter Schwan gefeiert wurde. Er iſt in der Sat

ein echter Lyriker von etwas weichlich ſchwärmeriſchem Ausdruck, in deſſen

Liedern eigentlich ſchon der bel canto der ſpäteren italieniſchen Muſik vor

weggenommen wurde .

Und worin beruht nun der Wert dieſer Madrigalkompoſition ? Denn

es iſt ja klar, daß dieſe außerordentliche Beliebtheit bei Komponiſten und

Publikum einen inneren Grund haben mußte. Wertvoll war einmal , daſ

vom italieniſchen Volkslied die einfachere Setweiſe übernommen wurde,

ſodann aber die Tatſache, daß für dieſe Kunſtgedichte zunächſt keine Me :

lodie vorhanden war, dieſe vielmehr erfunden werden mußte. Nun auf

einmal bekommt der Begriff Komponiſt die Bedeutung, die wir damit ver

binden . Er iſt nicht mehr Tonſeker, ſeine Aufgabe beſteht nicht mehr darin ,

daß er zu einer gegebenen Weiſe andere Stimmen binzuſekt, ſondern er iſt

Tonfinder , das heißt er erfindet zu einer Dichtung die ihr entſprechende

Melodie . Daß er zu dieſer Melodie dann noch andere Stimmen hinzuſetzt,

daß er dieſe von ihm erfundene Melodie alſo in der bisherigen Weiſe

kontrapunktiert, das weiſt dieſe Kompoſitionsart noch der alten Zeit zu .

Aber es iſt klar, daß trobdein der neue Geiſt hier aufleben konnte, denn

einmal ſtrebte der Komponiſt ſchon bei der Erfindung der Melodie nach

einer möglichſt charakteriſtiſchen Vertonung des Tertes , andererſeits wurde

ihm dieſe Melodie dann auch ſo wertvoll, daß es ſein Trachten blieb , ſie

durch die kontrapunktiſche Bearbeitung nicht zu verdecken , ſondern womöglich

noch zu heben . Auf dieſe Weiſe kam es nun , daß im Madrigal die Me:

lodie bald aus dem Tenor in den Sopran verlegt wurde, daß ferner hier

auch das Beſtreben nach inſtrumental begleiteter Einſtimmigkeit einſekte ,

allerdings in einer innerlich unfruchtbaren und nicht entwicklungsfähigen

Weiſe, indem man einfach eine Stimme fingen ließ , wogegen die andern

von Inſtrumenten ausgeführt wurden .

Das Madrigal nun eroberte ſich ſchnell die damalige muſikaliſche

Der Sürmer. VII , 4 . 37

1
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Welt, vor allem auch Deutſchland, das durch die zahlreichen Beziehungen

ſeiner Muſiker zu Italien ſofort die dortigen Errungenſchaften in die heimat

liche Muſik übertragen zu ſehen gewohnt war. Wir wundern uns darum

nicht, daß der größte in Deutſchland wirkende Muſiker des ausgehenden

Mittelalters, Orlandus Laſſus, für ſeine weltlichen Lieder zu allen möglichen

Vorbildern griff, nur nicht zum deutſchen Volkslied ; und für die nächſten

Jahrzehnte bleibt es denn auch das Beſtreben unſerer deutſchen Kompo

niſten , in ihren deutſchen Liedern die Art der Madrigale, Canzonen und

Villanellen genau zu bewahren. Wenn bei einzelnen von ihnen trokdem

ein deutſcher Charakter vorhanden iſt, ſo liegt das eben daran , daß

ſich die heimiſche Art doch nicht vollſtändig verleugnen ließ , ferner auch

daran , daß nunmehr das Sertwort ja immer im Vordergrunde blieb . Aber

ſo hoch wir einzelne dieſer fremdartigen Kunſtgebilde vom rein muſikaliſchen

Standpunkte aus ſchäken mögen, als Ganzes können wir dieſe Zeit nur als

die eines wenig wertvollen Übergangs betrachten. Erſt als das einſtimmige

Lied ſich Geltung ſchaffte, beginnt die deutſche Muſik ſich auf ihr eigenes

Weſen zu beſinnen , trokdem ja auch die Anregung zu einſtimmigem Geſang

von Stalien ausging . Unſer Vaterland war eben durch die ſchweren

Glaubenskämpfe zu ſehr in Anſpruch genommen , als daß es auf dem Ge

biete der künſtleriſchen Kultur von der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts

ab noch viel hätte hervorbringen können , und als gar der Dreißigjährige

Krieg fam, da ſchien die Kraft überhaupt für immer ertötet zu ſein .

Daran müſſen wir denken, wenn wir die hiſtoriſche Bedeutung dieſer

künſtleriſchen Fremdberrſchaft würdigen wollen . Dadurch, daß wir ſo gute

Nachahmer waren , ſo ſehr empfänglich für fremde Herrſchaft, dadurch, daß

wir uns ſo gar nicht bemühten, unſer eigenes Weſen zur Geltung zu bringen,

gelang es in dieſer traurigen Zeit , als die eigene Art der völligen Ver

nichtung nahe und jedenfalls zu ſchwach war, ſich ſchöpferiſch zu betätigen,

wenigſtens die Formen der Kunſt uns zu erhalten und auszubilden. Als

dann allmählich der deutſche Geiſt wieder erſtarkte und ſich die Schäke des

Gemütslebens und die ſeeliſche Kraft wieder angebäuft hatten, da fanden

die ſchöpferiſchen Geiſter wenigſtens bereits Material vor , mit dein ſie

arbeiten konnten . Das iſt in der Muſik mehr, als bei den anderen Künſten.

Bedenken wir, daß noch in unſerer Zeit ein Hanslich die Muſik als ,,tönend

bewegte Forin“ bezeichnen konnte. Und wenn wir dieſe Definition als

außerordentlich eng und äußerlich ablehnen , ſo erkennen wir doch den Wert,

den auch die bloße muſikaliſche Form bereits haben kann. An dieſer Form

hatten wir aber auch während des niedrigſten Kulturzuſtandes zu arbeiten

vermocht, und darum offenbarte ſich auch die neue Schöpferkraft des deutſchen

Volkes zuallererſt auf dem Gebiete der Muſik. Händel und Joh. Seb.

Bach ſind mehr als ein Menſchenalter älter als Klopſtock, und als der

„Meſſias“ den neuen Frühling der deutſchen Dichtung ankündigte , lag die

Rieſenarbeit dieſer gewaltigen Muſiker bereits abgeſchloſſen vor .
K
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Nur noch weniger Worte bedarf es über die Komponiſten , die in

dieſer Gattung des deutſchen Liedes Bedeutung haben. Obenan ſteht Hans

Leo Haßler ( 1564--1612 ), weil ſein Gemüt ſo echt deutſch war , daß es

auch durch das fremde Gewand durchleuchtet. In ſeinem „ Luſtgarten neuer

teutſcher Geſänge“ ( 1601) iſt gut wandeln. Manche ſeiner Melodien zeugen

dafür, wie nab man vor dem Dreißigjährigen Kriege dem echten deutſchen

Kunſtliede war, wäre nur die Entwicklung nicht ſo jäb unterbrochen worden .

Haßler brauchte in ſeinen , Teutſchen Kirchengeſängen zu vier Stimmen "

( 1608) als einer der erſten an Stelle des kontrapunktiſchen einen einfachen

harmoniſchen Sab und als allererſter gab er dem Sopran, alſo der natür

lichen Oberſtimme, die eigentliche Melodie, ſo daß alſo die andern Stimmen

nur begleiten .

Die Stärke des italieniſchen Einfluſſes zeigt ſich in der Tatſache, daß

die beiden an ſich ſehr bedeutenden Komponiſten Joh. Herm . Schein

(1586-1630) und Heinrich Schüt (1585–1672) völlig in ſeinem Banne

ſtanden , der lettere fogar in ganz bewußter Weiſe. Aus der großen Zahl

der übrigen ſei nur noch Melchior Frant (etwa 1580-1639) genannt, deſſen

„ Tanzlieder“ zwar ebenfalls reichlich italieniſche Einflüſſe zeigen , anderer

ſeits aber doch auch mit der Kürze der melodiſchen Phraſe ein für den

ſinngemäßen Ausdruck ſehr wertvolles Ausdrucksmittel gewinnen. Hier ſehen

wir doch ein lebhaftes Streben nach Charakteriſtik und damit eine hervor

ragende Eigenſchaft deutſcher Muſik, die nun bald ſich ſiegreich durchrang

und damit die Weltherrſchaft antrat.

Leoncavallos „ Roland von Berlin “ .

E *
& find ziemlich genau zehn Jahre her , ſeitdem im Königlichen Opernhauſe

mich noch ſehr genau des Drumunddran der Première, während das Wert

ſelbft mir völlig verblaßt iſt. Es war einer jener Erfolge, denen der erfahrene

Premièrenbeſucher ſofort die Äußerlichkeit anmertt. Ich war damals noch

unerfahren und befürchtete darum ein dauerndes Beharren des Werkes auf

der Bühne. Ich befürchtete es ; denn das war ja ganz und gar jene „große“

Oper im Stile Meyerbeers, deren Überwindung eines der herrlichſten Verdienſte

Richard Wagners iſt. Inzwiſchen bekamen wir vom Komponiſten der „ Ba

jazzi“ noch „Die Bohême“ zu hören. Wieder eine andere Art , aber wieder

tein eigener Stil, ſo wenig dieſer in jener erfolgreichen Erſtlingsoper vorhanden

war. Für mich ſtand danach und nach der Renntnisnahme der Klavierauszüge

zu „ Chatterton “ und „ Zaza “ das Urteil über Leoncavallo feſt : „Trotz der ,Ba.

jazzi ' iſt Leoncavallo feine eigenartige oder ſelbſtändige Erſcheinung, hat über.



580
Leoncavallos , Roland von Berlin" .

1

haupt nichts von echter ſchöpferiſcher Künſtlerſchaft. Er iſt nicht mehr als ein

geſchidter Macher , der die groben Atzente des italieniſchen Verismo durch

einen reichlichen Einſchuß von Sentimentalität genießbarer zu machen weiß.

Am eheſten hätte er noch in leichtem , ſpielerigem Charakter bei durchaus ge

ſchloſſenen Formen Brauchbares zu geben. “

Man wird danach mir gern glauben , daß ich mit ſehr geringen Er:

wartungen in die erſte Aufführung des „ Roland von Berlin“ ging , zu

dem Leoncavallo nach der oben erwähnten Aufführung der „Mediciú vom

deutſchen Kaiſer den Auftrag erhalten und angenommen hatte. Sehr viele

Leute haben ſich über dieſe ganze Entſtehungsgeſchichte der Oper mit böſen

Worten aufgehalten . Das geſchah , weil wir heute dieſe früher allgemein üb .

liche Form nicht mehr gewohnt ſind. Aber warum ſoll nicht eine Oper ebenſo

auf Beſtellung geliefert werden wie ein Denkmal ? Ich würde es an ſich ſogar

recht ſchön finden , wenn häufiger Opern beſtellt würden. Es fäme bei der

Vielartigkeit des Geſchmacks an jeder deutſchen Bühne dann wahrſcheinlich in

jedem Winter wenigſtens ein neues Werk zur Aufführung , und das wäre ein

viel beſſerer Zuſtand als der jebige , wo unſere ſämtlichen Bühnen zuſammen

knapp ein halbes Dubend neuer Werke herausbringen, während Hunderte von

Partituren vergeblich der Belebung harren.

Aber man hat ſich wohl weniger über die Tatſache aufgehalten , daß der

deutſche Kaiſer einen ſolchen Auftrag erteilte , als daß er ihn einem Staliener

gab. Mit einem gewiſſen Recht, obwohl damals der Kaiſer von keinem deutſchen

Komponiſten eine ſolche hiſtoriſche Oper ſehen konnte, und doch natürlicherweiſe

den Erfolg der „ Medici“ in ſeinem Opernhauſe für ehrlich halten mußte.

Gewiß, wenn es galt, im „ Roland von Berlin“ ſo etwas wie eine preußiſch

brandenburgiſche Oper zu ſchreiben , ſo war ein Ausländer der denkbar un

günſtigſte Mann. Wenn es aber nur darauf ankam , aus dem Roman von

Willibald Aleris den Stoff für ein Tertbuch zu gewinnen, ſo hätte an ſich ein

Staliener die Aufgabe ebenſogut löſen können , wie der deutſche Richard Wagner

einen „ Rienzi“ zu ſchaffen vermochte. Oder ſollen wir gar auf die dramatiſche

Dichtung hinweiſen ? Haben ſich Shakeſpeare, Goethe oder Schiller bei der

Wahl ihrer Stoffe von nationalgeographiſchen Rückſichten leiten laſſen ?

Nein, nein . Wenn Leoncavallos „ Roland von Berlin“ verſagte , ſo iſt

die Urſache nicht , daß Leoncavallo ein Jtaliener , ſondern daß er eben Leon .

cavallo iſt. Nachzurühmen iſt ihm nur , daß er darauf verzichtet hat , eine

hiſtoriſch - politiſche Oper zu ichreiben . Denn in dieſen Schilderungen der

hiſtoriſchen und ſozialen Verhältniſſe beruht der Wert des Romans von Aleris .

Für ein Drama waren ſie nicht zu gebrauchen , weil dieſe Kämpfe und Strei

tereien um Güter gehen, die uns heute gleichgültig laſſen, weil ihnen alle Größe,

aller Dauerwert abgeht. Streitereien zweier Städte um allerlei Nichtigkeiten,

eiferſüchtige und kurzſichtige Wahrung veralteter ſtädtiſcher Gerechtſame, Stände

kämpfe das les tann uns in einem Roman feſſeln , in dem der Dichter es

verſteht, uns durch ſeine Schilderung ſo in die betreffende Zeit zurückzuverſeken ,

daß wir ſelber gewiſſermaßen darin leben und für ihre kleinen Nöte Ver.

ſtändnis gewinnen . Außerdem kommt dem Roman unſere Teilnahme für die

geſchichtliche Vergangenheit und ihre Rulturzuſtände zugute. Im Drama

aber wollen wir Leben ſehen . Jene geſchichtlichen Verhältniſſe dürfen dem

Bilde nur den Rahmen oder allenfalls den Hintergrund geben. Mehr nicht.

Man denke an Shakeſpeares „Romeo und Julie “ mit den Streitigkeiten der

!
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Montecchi und Capuletti. Gewiß, auch hiſtoriſche Kämpfe tönnen an ſich dra

matiſch ſein. Schillers „ Tell“ und Goethes „Egmont“ beweiſen es. Aber nur,

wo unvergleichliche Voltsgüter den Einſav bilden, für die auch unſer Herz noch)

ſchlägt. Sonſt aber nicht. Darum hat Shakeſpeare in ſeinen Hiſtorien den

Schwerpunkt aus dem hiſtoriſchen Geſchehen in die Entwicklung menſchlicher

Charaktere verlegt, und der Fettwanſt Fallſtaff gilt uns mehr, als alle Schlachten

um die engliſche Königskrone.

Der Roman von Willibald Alexis enthält keinen großen hiſtoriſchen

Stoff , wohl aber genug menſchlich Packendes. Um aus der Liebe des Tuch.

wirters Henning zur Patrizierstochter Elsbeth einen wirtſamen Operntert zu

machen, dazu bedurfte es keines Dichters, ſondern nur eines geſchidten Theater

manns. Leoncavallo iſt nicht einmal das. Mit einer ſtrafwürdigen Gleich.

gültigkeit hat er für ſein Textbuch einige Szenen und Perſonen des Romans

zu gemeinſamem Wirken zuſammengezwungen. Seine ganze Oberflächlichkeit

aber offenbart er darin , daß er ſeine Oper entgegen dem Roman tragiſd)

endigen läßt. Ohne jede innere Begründung, nur aus der roben Überzeugung,

daß heute tragiſche Ausgänge Mode ſind , wird dieſer lächerliche Totíchlag

auf der Bühne vollzogen. So haben wir alſo hier, unter beſonderem Schube

des deutſchen Kaiſers herangereift, mit den beſten Kräften aufgeführt, mit den

reichſten Mitteln ausgeſtattet, zwei Menſchenalter nach Richard Wagners

erſten entſcheidenden Werten wieder eine große" Oper allerſchlimmſter Sorte,

ohne dramatiſche Wahrheit, ohne innere Notwendigkeit. Aneinander gereihte

Szenen , Aufzüge der verſchiedenſten Art , auf daß nur immer für den Stoff

hunger und die oberflächlichſte Schauluſt geſorgt fei .

Die Muſit Leoncavallos hat keine Werte einzuſetzen, die für den ver.

fehlten Tert entſchädigen können . Im allgemeinen klingt ſie gut, das iſt alles .

Eigenartig perſönlich , charakteriſtiſch, wirklich dramatiſch iſt ſie nirgends. Aber

auch an ausgeſprochener, packender Melodit iſt dieſer Komponiſt ſo arm, daß

er für ſein wichtigſtes Liebesmotiv eine Anleihe bei der Operette gemacht hat,

die dem Wert leicht verhängnisvoll werden kann. Die Oper hatte natürlich)

bei der erſten Aufführung einen lauten Erfolg, und die aufgeſtachelte Neugier

wird eine größere Zahl von Aufführungen ermöglichen . Von langer Dauer

wird der Erfolg nicht ſein. Dann wird der Roland in der Theaterverſenkung

verſchwinden, die damit wieder einmal eine ihrer guten Eigenſchaften bewährt.

Bt.

Meue Muſikalien.

Zwei neue Bände der Voltsausgabe von Breitkopf & Härtel in Leipzig

bieten als beſte Juuſtration zu unſerem heutigen Aufſat „Madrigale be .

rühmter Meiſter dc 16.-17 . Jahrhunderts ", herausgegeben von

W. Barclay Squire. Daß ein Engländer Herausgeber iſt, überraſcht den

nicht , der bedenkt, daß in England das Madrigal bis auf den heutigen Tag

ſich einer großen Beliebtheit erfreut , daß die Engländer auch auf dieſem Ge

biete der Mufit , die ihnen ſonſt ja als Schaffensgebiet faſt völlig verſchloſſen
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ift, wirtlich Gutes geleiſtet haben. Der erſte Band enthält denn auch zwölf

Madrigale der Engländer Bateſon, Byrd, Dowland, Gibbons, Morley, Torn.

ting, Ward und Wilbye aus den Jahren 1589 bis 1622. Im zweiten Band,

der fünfzehn Stüde enthält , iſt die Geſellſchaft internationaler . Archadelt,

Gaſtoldi, Marenzio, Vecchi find Italiener , der erſtere freilich in den Nieder.

landen geboren . Orlandus Laſſus , Haiden , Haßler vertreten Deutſchland,

Jannequin Frankreich , Sweelinck und Waelraut die Niederlande. Der Heraus.

geber hat tlugerweiſe die Lieder in den heutigen Schlüſſeln notiert und einen

Klavierauszug beigefügt , wodurch auch dem weniger Geübten das Studium

erleichtert wird. Bi.

Zu unſeren Kunſtbeilagen .

8 bedarf beute taum eines Hinweiſes auf die beigegebenen Runftblätter,

die alle für ſich ſelber ſprechen. In der Photogravüre lernen unſere Lejer

wieder einen der Worpsweder näher kennen , über die ihnen im Junibeft des

letten Jahrgangs eingehender geſprochen wurde. Hans am Ende iſt aus .

ſchließlich Landſchafter, eine feine lyriſche Natur mit zarter Empfindſamkeit für

Stimmungsreize. Die weiche Schwermut eines jungen Wintertages gibt aud

das heute mitgeteilte Bild. Ale Seitenſtück dazu geben wir eine Winterland

ſchaft von Ruisdael, faft die einzige dieſes ſo fruchtbaren Meiſters. Es iſt

eine auffällige und einer beſonderen Betrachtung werte Erſcheinung, daß das

Maleriſche der Winterlandſchaft ſo ſpät ertannt wurde. Breughel iſt wohl

überhaupt der erſte, der Winterlandſchaften gemalt hat, und da geſchah es zu

meift als Hintergrund für eine der Winterzeit angehörige Begebenheit ( An

betung der drei Könige oder Eisſport), nicht aus Hochſchäßung der eigentlichen

landſchaftlichen Reize. Dieſe liegt dagegen in dieſem Ruisdael vor , der eine

Zierde des Amſterdamer Reichsmuſeums iſt.

Und nun Ernſt Müllers Büſte des Dichters Wilhelm Raabe, den zahl .

reichen Verehrern des Dichters zur Freude , dieſem ſelber eine beſcheidene

Huldigung zum fünfzigjährigen Schriftſtellerjubiläum . Man darf dieſes Wert

tühn als eine der höchſten Leiſtungen der Porträtkunſt aller Zeiten preiſen.

Was Plaſtik im Porträt geben kann, iſt hier erreicht, erreicht unter beſonders

erſchwerenden Umſtänden . Denn das zudende und doch halb verſteckte Leben

in dieſem bis in die lebte Falte bewegten und durchfeelten man verzeihe

das Wort Beſicht war nach landläufiger Anſicht ſo unplaſtiſch wie möglich.

Ja, wenn dieſer Rünſtler eben ein bloßer Plaſtiker wäre, hätte er die Aufgabe

ſicher nie gelöſt. Aber er iſt der ſichere Künder innerſten Seelenlebens , und

das Material , mit dem er arbeitet , muß fich fügen. Und es fügt ſich , denn

der Geiſt iſt Herrſcher in der Kunſt und gibt der Form die Geſebe. Bt.
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B. L. , St. M. 6. N. A. F. in H. E. S. , D. i. V. V. B. , A. a . R. Th.

D. , 6. Felir B. , 6. a. 6. 3. W. , A. b. B. (6. ) - M. W., R. R. R. , D. a. .

6. D., G.– Fr. B. , O., . W., B. E. P. B.-E. F. 5. , 6. F. O. , St. i. E. 7.

Frfr . v. B., D., V. A. L. P. — M. B., Suhl. 8. 9. 9., 6 , P. 2. - . 9., c. th., & .

D. F. ( Treuhold ), 6. , P. G. A. 6. , 8. R. . , B. E. Q. , Ø. Berbindlichen Dank !

Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet.

I. W. in 8. „Warum“ tommt wohl für uns in Betracht. Definitiver Beſcheid geht

Ihnen nach erfolgter Entſcheidung ſchriftlich zu . Frdi. Gruß !

& . C., D. f. E. , A., 6 . 6. B., E.-R. Verbindl. Dank für die Zeitungsausſchnitte.

J. M., J. Wir haben Ihren Brief dem Dichter ſelber eingeſandt, der Ihnen ja am

beſten die gewünſchte Auftlärung zu geben imſtande iſt.

Dr. D. , B. - G. W. , I. Dr. E. , B. – H. St. , I. Der T. muß Sie bitten , ſich

frdl. bis zum nächſten Hefte gedulden zu wollen.

M. 6., 1. a. M. Betreffs Shres Studienganges wenden Sie ſich am beſten mit einer

ſchriftlichen Anfrage an die eben eröffnete „ Akademiſche Austunftsſtelle an der Königl . Friedrich

Wilhelms-Univerſität“ zu Berlin (Berlin C. 2 , Plaz am Opernhauſe ). Dieſe wil eine Zentral.

ſtelle für alle Austünfte bilden , die geeignet erſcheinen , den Studierenden für ihre Studien

zwede förderlich zu ſein und beſonders auch den ausländiſchen Studierenden ihren Studien

aufenthalt in Berlin zu einem numbringenden zu geſtalten . Außerdem wird ſie gern bereit ſein,

auch anderen Perſonen , in erſter Linie ſolchen , welche Berlin zu wiſſenſchaftlichen Zweden

beſuchen, zur Erreichung ihrer Ziele die erforderlichen Austünfte zu gewähren . Die Austunfts.

ſtelle befindet ſich im Univerſitätsgebäude zu ebener Erde gegenüber der Pförtnerwohnung und

iſt an den Wochentagen von 10-11/ 2 Uhr vormittags und von 61 /2—71 /2 Uhr nachmittags ge

öffnet. In der Zeit der geſeblichen Univerſitätsferien fält der Nachmittagsdienſt fort. Die

Auskunftsſtelle erteilt Austünfte ſowohl auf mündliche wie auf ſchriftliche Anfragen . Für

ſchriftliche Anfragen iſt ein Brieftaſten angebracht, der um 10 Uhr morgens und um 6 Uhr

abends geleert wird . Zur Einführung in die Philoſophie Kants ſei Ihnen das Wert von

Dr. M. Kronenberg , „ Kant , ſein Leben und ſeine Lebre“ empfohlen (München , C. H. Bed .

4 Mt. ) . Auch die tleine Schrift von Ludw . Goldſchmidt: „Kant über Freiheit , Unſterblichkeit,

Gott. Gemeinverſtändliche Würdigung“. (Hannover, Hahnſche Buchhandlung. 80 Pf. ) . Viel:

leicht wagen Sie ſich auch an die Kantwerte von Kuno Fiſcher. Wollen Sie Kant ſelbſt leſen ,

ſo greifen Sie erſt einmal zu dem Kant-Bande der ſoeben bei Greiner & Pfeiffer, Stuttgart,

erſchienenen Sammlung : „ Bücher der Weisheit und Schönheit“ ( 2,50 Mt.) .

M. 6. N. Wie hunderttauſend andere gemütbegabte Menſchen haben Sie die Fähig.

teit, ſinnige Gedanken in mehr oder weniger glatte Reime zu bringen . Wenn nur jene Tauſende

nicht den falſchen Ehrgeiz haben wollten , derartige Stimmungsniederſchläge , ſelbſt wenn der

wohlwolende Krititer ſie vielleicht noch mit dem Prädikate „ ganz nett“ zenſieren würde , nun

auch gedrudt zu ſehen ! Was ſo im vertrauten Kreiſe Nächſtſtehender mit Recht als ſchöne,

auszeichnende Gabe bemertt und dankbar anertannt wird , muß doch nicht gleich als welt:

bewegende Künſtlerleiſtung gewertet und an die breite Öffentlichteit getragen zu werden den

Anſpruch erheben . Frdi. Gruß !

A., Pi. , A. Mit größtem Intereſſe hat der T. Ihre Ausführungen geleſen und wird

ſte gern verwenden , ſobald Sie ihn dazu autoriſeren werden. Herzlichen Dant und Gruß !

E. €. , N. Sie ſuchen nach einem Gedicht, deſſen Inhalt folgender : Ein Vater gibt

ſeinem Sohne , der zum Studium auszieht , die lenten Mahnungen : „Vor allem , mein Sohn,

hüte dich vor Jena ! Da gibt es Menſuren und Lichtenbainer und Mädels in Menge ! " Als

der Vater an der Gartentür das lebte Wort ſagen wil , da ſpricht aus ihm die ſchöne Erin

nerung an ſonnige Studentenzeiten in Jena, und ſein lettes Wort von all den letten iſt : „ Ich

würde doch nad gena gehn. “ In Erinnerung iſt uns das Gedicht wohl , doch haben wir es

bisher nicht wiederzufinden vermocht. Vielleicht ſagt uns ein frdi. Leſer, wo es zu finden und

wer der Verfaſſer iſt.

- +
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Vrtefe.

U. B. , W. Vielen Dank für die Adreſſen . Der Verlag dürfte inzwiſchen den Ges

nannten Probenummern zugeſandt haben. Auch die Türmerpoſttarten werden Ihnen zugehn . -

Leider hat ſich der T. für die frdl. mitgeſandten Gedichte nicht entſcheiden können. Vielleicht

trifft ſich's bei nächſter Gelegenbeit beſſer .

Frau S. K. Herzlichen Dank für den frdi. Weihnachts- und Neujahrswunſch und Gruß !

Dr.'E. R., C. Beſten Dank ! Für die Off. Halle in Ausſicht genommen .

Mahlis. Über Joh . Doſes Lebens- und Bildungsgang fönnen wir Ihnen folgendes mit :

teilen : Geboren iſt Doſe am 23. Auguſt 1860 zu Öddis im nördlichen Schleswig, das infolge des

Wiener Friedens an Dänemark abgetreten tourde. Die Eltern ſiedelten nun nad Hadersleben

über . Den erſten Unterricht erhielt der Knabe von der Mutter. 1868 tam er aufs Gymnaſium ,

das er 1880 mit dem Zeugnis der Reife verließ . In Kiel und Leipzig ſtudierte er Tbeologie .

1883 beſtand er das erſte Eramen und ein Jahr ſpäter die Staatsprüfung, die ihm den ,2. Char

rafter mit rühmlicher Auszeichnung “ eintrug . Auf Veranlaſſung des Generalſuperintendenten

D. Gott, der ihm wohlwollte, trat er in das Predigerſeminar zu Hadersleben ein , wo er andert:

halb Jahre verblieb . In dieſe Zeit fällt die Verlobung mit einem Mädchen aus Nordidleśmig ,

das in die Werbung für Dänemart verwidelt war. Doſe verlor darüber, trondem er zireimal

Prädikant geweſen , die Hoffnung auf Anſtellung in der Heimat. Und auch als die Verlobung

ſich löfte, wollte ſich ihm die Zukunft nicht boffnungsvoller geſtalten , ſo daß er ſich zur Aus.

wanderung nach Amerita entſchloß. 1889–1893 verſuchte er ſich dort mit wechſelndem Glüd in

verſchiedenen Stellungen, zuerſt anderthalb Jahre zu Oto in Nebrasta als Paſtor einer Ge .

meinde von 30 deutſchen Familien oſtfrieſiſcher Abſtammung. In einer Stadt in Jowa fand er

dann Unterkunft bei einem Eiſenwarenhändler, einem Heſſen , dem er dafür die Geſchäftsbücher

führte. Jn Philadelphia erhielt er dann wieder eine Anſtellung von längerer Dauer : an einem

dortigen Waiſenhauſe wirkte er anderthalb Jahre. Herbſt 1893 trieb ihn das Heimweb nach

Deutſchland zurüd, in Schleswig bei der Mutter, der er in ſeinem Mutterſohn “ ein Dentmal

dankbarer Kindesliebe geſetzt, fand er Zuflucht bis 1900, zuerſt mit Privatunterricht beſöäftigt,

dann mit wachſendem Erfolge ſchriftſtelleriſch tätig . Seine Erzählungen Magiſter Bogelius .

und der Kirchberr von Weſterwohld “ lenkten gleich den Blid auf ihn , und mit Frau Treue

war ſein Ruf feſt gegründet. Er durfte an die Gründung eines eigenen Herdes denten . Seit

1902 lebt er mit ſeiner Gattin , die er ſich aus Binz auf Rügen geholt, in Lübed, wo er ſich in

der Fadenburger Alee ein trauliches , ſchlicht -vornehmes, lindenüberſchattetes Heim geſchaffen

bat. Für Ihre frdi . Worte aufrichtigen Dant ! Die Studie würden wir gern leſen . Ihrem

, Türmerabend “ herzlichen Gruß !

G. M. , Aurora, Jalinois , U. S. A. Herzlichen Dank für Ihre freundliche Zuſdriſt !

N. B., D. – D. Sc., B. A. . , W. Veſten Dant für Ihre freundlichen Angebote .

Aber die Muſitbeilagen im nächſten Jahrgang des Türmers dienen zur Erläuterung für die

darin erſcheinende Geſchichte des deutſchen Liedes . Sie ſind deshalb ſchon beſtimmt.

Drganiſt B. , D. Ferdinand Hummels „ Halleluja “ in der Bearbeitung für vierſtimmigen

geitſchten Chor eignet ſich gut für ein Kirchweibfeſt. Verlag E. Eulenburg , Leipzig . Partitur

und Stimmen je 80 Pf.

pugo-Wolf- Verehrer. Ein ſolcher bin ich auch . Aber ſo geärgert habe ich mich über

die Anrempeleien des Verſtorbenen durch Mar Kalbec nicht. Über dieſen Serrn ärgere ich

mich ebenſowenig , wie in den lezten Jahren über Hanslick. Warum ? Sie ſprechen ſich ihr

Urteil ja ſelbſt. Und nicht nur als Künſtler, ſondern, wo die Beſchimpfung ſo aus Senſations :

ſucht und perſönlicher Eiferſüdítelei erfolgt , wie im Fall Kalbec, auch als Menſchen . Alſo

rubig Blut. Übrigens bat Herr K. ja auch bereits eine gewundene Entſchuldigung veröffentlicht.

Wozu für ihn weiter Reklame machen ?

1

Dringend gefl. Beachtung empfohlen !

Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitglieder

der Redaktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt ſid ), daß ſolde Eingänge bei Abweſen .

heit des Adreſſaten uneröffnet liegen bleiben oder , faus eingeſchrieben, zunächſt über:

haupt nicht ausgehändigt werden . Eine Verzögerung in der Erledigung der Eingänge

iſt in dieſen Fälen unvermeidlich . Die geehrten Abſender werden daber in ihrem eigenen

Intereſſe freundlich und dringend erſucht, ſämtliche Zuſchriften und Sendungen , die

auf Redattionsangelegenheiten des Türmers Bezug nehmen , entweder ,, an den Øerausgeber "

oder an die Hedaktion des Türmerš“ (beide Bad Ceynhauſen i. W. , Kaiſerſtraße 5 ) zu richten .

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frhr. v . Grotthuß, Bad Oeynhauſen i. W.

O. Blätter für Literatur : Frit Lienhard, Dörrberger Hammer bei Gräfenroda ( Thüringen ). 0 0

Hausmufil: Dr. A. Stord, Berlin, Landshuterſtr.3.0 Drud u. Verlag : Greiner & Pfeiffer,Stuttgart.
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„Luce negľ occhi."
Hütet euch , Männer !“

Fünfstimmiges Madrigal

aus „ Madrigali a 5, 6, 7 und 8 voci .“ ( Augsburg 1596.)

Deutscher Text von John Bernhoff. Hans Leo Hassler.

Herausgegeben von W. Barclay Squire.
Allegretto.

Soprano I. 19
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Tanzlied .

Melchior Frank . 1603 .
.

von

Discant .

So sinz'und spring so sing’und spring so sing'und spring wer sin -

gen

Alt . Ppple

Tenor.

Bass .

kann mich kommt das Tan - zen so sehr an mit der Herz lieb - sten mein doch sol es genzlich sein mit der

0

O

p
o

PA

e

8

herzlieb - sten mein doch sol es genz-lich sein doch sol es genz -lich sein ! So mach'ich um den

Kranz so mach' ich um den Kranz dir schö -nes Lieb dir schönes Lieb

8
0

A • •

年

e

of

0

o O

dir schö -nes Lieb ein schönen Tanz dir schönes Lieb ein schö - nen Tanz .

科 o

be e

ft 年
O 8

28



Re sol singt all sol singt all
re resol singt all

PLE की

Re sol

3

o

U

re sol singt all mit vol lem Sprung als in der Wagund tanzt dar , nach

Hei

bo

8

singt all !

bo
Wer nicht ein tänz - léin, wer nichtein tänz - lein ,wernicht ein tänz - lein

用
wer nicht ein tänz - lein

to

thut mit der Liebsten sein , der troll sichbaldvon hier ! du aber Mu - sik du a -ber Mu

701

O

Du ber Mu - sik

ba

sik halt bei mir halt bei mir ! Du a -ber Musik halt bei mir !

கட்

O

28



LIBRARY

OF THE

UNIVERSITY OF ILLINOIS



Victor Müller pinz Photogravure Brackman

ROMEO UND JULIA

( 1 )T



Der Türuet

umpruengation

U
m
a
r M

E

Miloratstört ir Gelund Grin

Oftailsgeber:Braunor Ëmil Freinetroon Crottauos

J. Martin fatidar pabū . heft 5 .

Bir gelbe Gefahr.

Con

Faul Bibi

Grinn Steier. Marieller. Vin Beeoffizier.

ichn Jahren ! ir 1.b findingther , als pro cudo

ng der nortunerifi . consists: fprah Zie uit da, ſie war kein

. Pas metail this is juist gelesefchr ?

bit und blei ! ein Drit. Puiscoit immer tint Pienne.

grorte mundo ruit gleich auch noc , eine

Gabr in difrita Pipi ja fitu unter den Suitrunnen eine

176 im Sange jent inter 23: tita den tiden her

mark ! ?! 11: siceir vinster Neger uns 10 pa.Minul,

in nabigen lajiin, riaIs dir selte, fondern uch die ma !? 2:13

i tie juder o dia Discla !' I , teol har nie mocifetti. "

. : worden , treil jie ties tipa currichron recet ! Die grosse Bion

tort ſpricht . Winte con i to lurtar . 3.4.7:

Pr ! Du meinteſt Dir Dimitrie pop fusse jei ne

.. ? Sit den Diortciler vite

son Engindern , Belin

irre , VII, 5 .



1

D



Der Türmer
Bumsehengevorra

பபா

umönguru veſtri

Monatsſchrift für rettund Geir

IBerausgeürr: YrangotEmil Freiherrpon Grottnuss
GOBARLO'SIVS .

VII. Jahrg. Februar 1905. heft 5.

Die gelbe Gefahr.
Von

Paul Behn.

Ein 3 eitungsleſer. Ein Induſtrieller. Ein Seeoffizier.

V .
or zehn Jahren nanntet ihr mich einen Schwarzſeber , als ich euch

von der nordamerikaniſchen Gefahr ſprach. Sie iſt da, ſie war kein

Geſpenſt. Was meint ihr nun jekt zu der gelben Gefahr ?

Du biſt und bleibſt ein Theoretiker. Du ſtehſt immer im Banne

moderner Schlagworte. Warum witterſt du nicht gleich auch noch eine

ſchwarze Gefahr in Afrika ? Es ſoll ja ſchon unter den Schwarzen eine

Bewegung im Gange ſein mit der Loſung : Afrika den Afrikanern , aber

nur den ſchwarzen ! Hat doch ein gelehrter Neger uns fürzlich verkündet,

daß die farbigen Raſſen, nicht nur die gelbe, ſondern auch die braune und

ſchwarze, die Inder und die Afrikaner, deshalb über die weiße Raſſe trium

phieren werden, weil ſie ſich ſtärker vermehren, weil die größere Zahl immer

das lekte Wort ſpricht. Mit dieſer Sorge mögen ſich künftige Jahrhunderte

beſchäftigen. Du meinteſt, die nordamerikaniſche Gefahr ſei da. Wo iſt

fie denn ? Mit den Nordamerikanern werden und müſſen wir konkurrieren

wie mit den Engländern, Belgiern, Schweizern u . a . Wir Induſtrielle fühlen

Der Sürmer . VII, 5. 38
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uns durch die nordamerikaniſche Konkurrenz noch lange nicht gefährdet. Wir

wiſſen , was wir leiſten und was die drüben leiſten können. In mancher

Hinſicht ſind ſie uns ja überlegen. Die Nordamerikaner haben viele brauch:

bare Maſchinen zur Erſparnis von Arbeitskräften erfunden , vorzügliche land

wirtſchaftliche Maſchinen , Werkzeugmaſchinen, Nähmaſchinen , Schuhfabriks -

maſchinen, Schreibmaſchinen , Haarſchneidemaſchinen uſw. Dieſe Maſchinen

können wir aber auch anfertigen , oft beſſer und billiger. Was von den

Nordamerikanern zu lernen iſt, lernen wir gern und eifrig . In verſchie

denen Richtungen ſind wir aber ihnen voraus , vor allem in der elektro

techniſchen und in der chemiſchen Induſtrie. Glaubt ihr denn , weil die

Nordamerikaner Maſchinen , Schuhe und andere Dinge nach Deutſchland,

Europa und Aſien ſchicken, ſie werden uns vom Weltmarkt abdrängen und

ſchließlich noch gar von unſerem eigenen deutſchen Abſaßgebiet ? In Wirk

lichkeit geſtalten ſich denn doch die Dinge anders als auf dem geduldigen

Papier.

Auch vom militäriſchen Standpunkt aus iſt eine nordamerikaniſche Ge

fabr weder da noch in Sicht. Gewiß , dieſe nordamerikaniſchen Imperia

liſten , die ſich Republikaner nennen, ſind mit ihren weltpolitiſchen Träumen

auf dem beſten Wege, die Union zu einem Militärſtaat zu machen . Trok

ihrer Monroelehre , mit der ſie jedes Eingreifen europäiſcher Staaten in

amerikaniſche Verhältniſſe ablehnen, möchten ſie ſich überall auf Grund ihrer

wirtſchaftlichen Kräfte und Reichtümer einmiſchen . Dieſe Reichtümer ſind

nicht zu leugnen, aber wo iſt die Macht, wo iſt das Landbeer, das da ſein

muß, um den Forderungen oder Drohungen Anſehen und Geltung zu ver

ſchaffen ? Auch die Kriegsflotte ſteckt drüben noch in den erſten Anfängen.

Sollten die leitenden Politiker der Union die Kühnheit haben , mit einer

europäiſchen Macht anzubinden, ſo würden ſie bald ihre militäriſche Rüd=

ſtändigkeit empfinden, und zerſtieben müßte das ganze Gerede von der Über

legenheit der nordamerikaniſchen Union, von ihrer angeblich göttlichen Miſſion,

überall auf der Erde Ordnung zu ſchaffen , um die wilden wie die greifen

baften Völker, dieſe letteren ſind wir Europäer, zu beherrſchen . Vor allem

fehlt der Republik die Stetigkeit der Entwickelung. Die Republikaner können

alle vier Jahre geſtürzt werden , und dann heißt es : „ Fort mit dieſem ge

fährlichen Imperialismus, der das Geſchäft beeinträchtigt !"

Hoffentlich babt ihr recht, wenn ihr euch über die nordamerikaniſche

Gefahr hinwegſekt. Ihr ſeid ja Fachmänner und müßtet fie wenigſtens

fühlen , wenn ſie da wäre . Aber wie iſt es mit der gelben Gefahr ?

Was verſtehſt du eigentlich unter der gelben Gefahr ?

Nennt mich immerhin einen eifrigen Zeitungsleſer, wenn ich euch ſage,

daß die gelbe Gefahr nach drei Richtungen hin in den Bereich der Mög

lichkeit tritt. Es könnte der billige chineſiſche und japaniſche Arbeiter noch

maſſenhafter als bisber auswandern , bis zu uns nach Europa, und die euro

päiſchen Arbeiter niederkonkurrieren , d . b . ibre Löhne und Lebensführung

herabdrücken. Ferner wäre es möglich, daß die Chineſen und Japaner fich

1
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eigene Induſtrien ſchaffen und mit ihren zahlloſen billigeren Arbeitskräften

die europäiſche Induſtrie unterbieten und verdrängen, zuerſt in Oſtaſien, dann

auf den übrigen Teilen des Weltmarktes und zulekt in Europa ſelbſt. Endlich

wird befürchtet, daß für den Fall eines Sieges der Japaner die gelbe Raſſe

fich aufrichten , nach ihrer militäriſchen Erſtarkung alle Europäer aus Oſt

aſien vertreiben, die europäiſchen Kolonien beſeben und ſich womöglich unter

Heranziehung Chinas und ſeiner Hinterlande , Indiens, Afghaniſtans, Per

fiens uſw., zu einer neuen Weltmacht organiſieren könnte, von der Europa

mit allen Völkern der weißen Raſſe nichts Gutes zu erwarten hätte .

Mir ſcheint, du ſiehſt Geſpenſter. Nur nicht ängſtlich . Wir In

duſtrielle wären doch die Nächſtbetroffenen , und gerade wir ſehen keine Gefahr.

Keinerlei Gefahr ? Iſt das nicht zu viel geſagt ? Alle meine Kame

raden, die Oſtaſien kennen gelernt haben wie ich ſelbſt, wir ſind nicht ohne

Sorge um das Schickſal der europäiſchen Anſiedler und Beſitungen , falls

die Japaner obſiegen ſollten .

Alſo beſteht mindeſtens nach dieſer Richtung hin eine gelbe Gefahr,

wenn ſie uns auch nicht unmittelbar berührt. Am wenigſten zu fürchten

iſt ſicherlich eine Maſſenauswanderung chineſiſcher und japaniſcher Arbeiter

bis nach Europa . An dieſe Seite der gelben Gefahr glaube ich ſelbſt nicht.

China iſt allerdings das volfreichſte Land der Erde , es wird von unge

zählten Millionen bewohnt , von 330 , nach anderen Angaben ſogar von

426 Millionen , Japan von 50 Millionen Menſchen . In beiden Reichen

vermehrt ſich die Bevölkerung viel raſcher als in Europa , weil bei dem

berrſchenden Abnentultus für unwürdig gilt , tver ſtirbt, ohne Kinder zu

hinterlaſſen. Man glaubt, daß in einem Menſchenalter China 400 bis 500,

Japan 100 Millionen Bewohner zählen wird . Europa bat nur 392 Mil

lionen Bewohner, ohne Rußland nur 289 Millionen . Nordamerika 85 Mil

lionen. Dabei iſt die chineſiſche Auswanderung bisher verhältnisinäßig noch

nicht groß geweſen. Nicht erheblich mehr als 3 Millionen Chineſen leben

im Auslande , Formoſa nicht gerechnet, das japaniſch geworden iſt. Am

meiſten finden ſie fich in den tropiſchen Gegenden Südoſtaſiens und der

Inſeln . Dort baben ſie ſich unentbehrlich gemacht und in Handel und

Wandel vielfach erſtaunliches Übergewicht erlangt. Als Arbeiter ſind ſie

raſtlos fleißig, beiſpiellos genügſam , dabei beſcheiden , geduldig, friedlich und

politiſch harmlos. Als Unternehmer und Händler trachten ſie rückſichtslos

nach Gelderwerb und kommen oft zu Reichtum . Aus Nordamerika , wo

nur noch 120000, und aus Auſtralien , wo kaum 30000 Chineſen verblieben

ſind , hat man ſie verdrängt , weil ſie durch ihre Eigenſchaften der weißen

Raſſe teils unbequem , teils widerwärtig geworden waren. Ob und wie ſie

fich in Transvaal bewähren werden , bleibt abzuwarten. Die gelbe Raſſe

fann jedenfalls noch Millionen von Arbeitskräften abgeben , und in China

iſt man dazu auch bereit, denn die Auswanderer tebren zumeiſt immer wie

der zurüd , ſchicken oder bringen alle ihre Erſparniſſe, die auf 90 Millionen

Mark jährlich berechnet worden ſind, in die Heimat, ſind ihr alſo nicht von
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Nachteil, ſondern von Nuken. Andererſeits wird in den vorgeſchrittenen

europäiſchen Staaten fortwährend, namentlich von der Landwirtſchaft, über

Mangel an Arbeitskräften getlagt. Hundertauſende italieniſche und bel

giſche Arbeitskräfte finden in Frankreich Beſchäftigung, Italiener zu Tau

ſenden in Deutſchland und in der Schweiz. Polen und Ruſſen kommen

in großer Zahl alljährlich nach Deutſchland, um vorübergehend beſchäftigt

zu werden , und vor Sabren iſt ſogar eininal allen Ernſtes die Einführung

chineſiſcher Arbeiter nach Deutſchland in Anregung gebracht worden. Trok :

dem glaube ich in dieſer Hinſicht an keine gelbe Gefahr , weil die euro

päiſchen Länder ſchon aus ſozialen Gründen ihre heimiſchen Arbeiter gegen

die Konkurrenz der gelben Arbeiter mit ihrer kulturwidrig tief ſtehenden

Lebensführung ſchüben werden. Eine ſo anders geartete Raſſe wie die

gelben Arbeiter mit ihrer Abgeſchloſſenheit kann in erheblicher Zahl von

keinem Kulturſtaat ertragen werden . Ohnehin läßt ſich ihre Zuwanderung

leicht verhindern , die gelben Arbeiter ſind ſofort erkennbar. Außerdem iſt

der Weg weit und koſtſpielig. Möglich wäre noch eine Maſſenzuwande

rung chineſiſcher Arbeiter nach Rußland. Dadurch könnte dieſes Reich wirt

ſchaftlich gekräftigt und in den Stand geſetzt werden , ſlaviſche Arbeiter in

größerer Zahl an Mittel- und Weſteuropa abzugeben. Auf dieſe Gefahr

iſt von japaniſcher Seite hingewieſen worden , aber ſie ſteht in weiter Ferne

und wird im Falle eines ruſſiſchen Sieges von den Ruſſifizierungsbeſtre

bungen , die dann ſtärker als je hervortreten dürften , niedergebalten .

Dieſe Seite der gelben Gefahr iſt alſo nicht beſorgniserregend. Wir

Induſtrielle erſchrecken aber auch nicht, wenn man uns darauf hinweiſt, daß

die gelbe Raſſe mit ihren zahlloſen , billigen , genügſamen und anſtelligen

Arbeitskräften ſich eine eigene Induſtrie ſchaffen und die Induſtrie der weißen

Raſſe ernſtlich bedrängen wird. Als Großinduſtrieller bin ich allerdings nicht

ganz unbefangen, und ich will euch ſagen, weshalb. Wenn in einem Staate

Induſtrien berangebildet und Fabritate bergeſtellt werden , die bis dahin

vom Auslande bezogen werden mußten, dann hat die Erfahrung noch immer

gezeigt, daß zwar die Einfuhr dieſer Fabritate fortfält, daß aber alsbald

neuer und größerer Bedarf an anderen Waren der Einfuhr entſteht. Ja

man kann ſagen : Je mehr die Induſtrie eines Staates fich entwidelt, deſto

größer wird ſein Bedarf an ausländiſchen Waren , deſto ſtärker wird ſeine

Einfuhr, deſto ausgiebiger das Geſchäft mit ihm. Entſtehen alſo in China

Induſtrien , ſo iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß Chinas Bedarf an frem

den Waren, zunächſt an Maſchinen und Halbfabrikaten, aber auch an anderen

Erzeugniſſen , nicht kleiner , ſondern größer werden wird , daß alſo die In

duſtrialiſierung Chinas der europäiſchen Induſtrie im großen und gangen

Vorteil und größeren Abſat bringen muß. In manchen Fabrikaten wird

China ſeinen Bedarf ſelbſt decken , in einigen Waren vielleicht ausfuhr

fähig werden. Allein das macht nichts. Die Induſtrialiſierung iſt für die

Menſchheit und für die europäiſche Induſtrie nicht eine Gefahr, ſondern ein

Vorteil. Deshalb ſollen wir die Chineſen nicht daran hindern , ſich eine

.
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Induſtrie zu ſchaffen , ſondern ihnen dazu behilflich ſein . Das haben die

Induſtrieſtaaten bereits getan und das werden ſie in Zukunft noch mehr

tun. Alle waren fie eifrig darauf bedacht, zugunſten ihrer Angehörigen

von der chineſiſchen Regierung Konzeſſionen zu erlangen für den Betrieb

von Eiſenbahnen, die Ausbeutung von Roblen- und Erzlagern , für die Er

richtung von Fabriken uſw., natürlich zunächſt nicht im Intereſſe Chinas,

ſondern um für ihre nationalen Kapitalien gewinnverbeißende Anlage und

zugleich politiſche Stükpunkte zu erlangen. Nicht wenige Unternehmer wer

den dabei Lebrgeld zahlen müſſen. Die Verwaltung in China iſt verderbt,

die Rechtsſicherheit ungenügend, jede wirtſchaftliche Tätigkeit erſchwert. Vor

derhand werden nur die gröberen Induſtrien betrieben werden können, und

auch dieſe nur in beſchränktem Maße, denn die Arbeiter müſſen erſt ange

lernt werden , ſie ſind in der Bedienung von Maſchinen noch gänzlich un

geübt , fie beſiben nicht die erforderliche Intelligenz und Ausdauer. Das

lernt ſich nicht von heut auf morgen . Noch ſind ja die Löhne in China

wie in Japan ſehr niedrig und halten ſich für ungelernte Arbeiter unter

60 Pfennig , für gelernte Arbeiter unter 1 Mart täglich. Allein init der

ſteigenden Nachfrage werden auch die Löhne in die Höhe gehen. Schließlich

iſt nicht die Höhe des Lohnes für die Konkurrenzfähigkeit maßgebend, ſondern

der Anteil des Lohnes an dem Wert der erzeugten Waren , und in dieſer

Hinſicht wird die weiße Raſſe noch lange ihre Überlegenheit bewahren.

Das gilt vor allem von der ganzen feineren Induſtrie mit weitgehender

Arbeitsteilung unter Verwendung verwickelter Maſchinen und mit wiſſen

ſchaftlichen Vorausſetungen , wie für die chemiſche und elektrotechniſche In

duſtrie. Genug, auch dieſe Seite der gelben Gefahr darf nicht zu peffi

miſtiſch angeſehen werden . Wir Großinduſtrielle begen keine Furcht, hoffen

vielmehr von einer fünftigen Konkurrenz der gelben Raffe günſtigere Rück

wirkungen auf unſere Arbeiter . Beteiligt ſich auch die gelbe Raſſe an der

Verſorgung des Weltmarktes mit Fabrikaten und unterbietet fie uns , ſo

müſſen unſere Arbeiter zu der Erkenntnis gedrängt werden, das größer als

die widerſtreitenden die gemeinſamen Intereſſen zwiſchen Arbeitgebern und

Arbeitnehmern ſind. Dieſe Erkenntnis iſt eine Vorbedingung der Wieder

berſtellung des ſozialen Friedens .

So würde die Not wieder einmal zur ſtrengen Lehrmeiſterin werden.

Ich ſage: die Not. Denn mir erſcheint die Auffaſſung des induſtriellen

Intereſſenten über die künftige Entwickelung zu optimiſtiſch. Bedenkt: 3m

fernen Oſten iſt der Goldwert hoch , der Lobn niedrig, die Arbeit billig, bei

uns dagegen der Goldwert niedrig, der Lohn hoch, die Arbeit teuer. Tritt

einmal mit ſeiner Überlegenheit der ferne Oſten in die Konkurrenz des Welt

marktes ein , dann müßte eine furchtbare wirtſchaftliche Revolution über die

alte Welt und auch über Amerika hereinbrechen. Ein Preisſturz aller Waren

müßte eintreten , jedermann ſich empfindlich einſchränken, alle Kauftraft ſinken ,

bis ein Ausgleich in bezug auf Geldwert und Arbeitslohn erfolgt iſt. An

einem induſtriellen Aufſchwung Chinas zweifle ich nicht. Beſitzt China ein
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mal ein Eiſenbahnnet und wird auch ſeine Bevölkerung durch dieſes ge

waltige Verkehrsmittel mobiliſiert, ſo werden zahlloſe Kräfte, die bisher im

Verkehrsfleingewerbe beſchäftigt waren , frei und zu anderweitiger , zu in=

duſtrieller Arbeit geradezu gedrängt. Für die Entwicklung induſtrieller

Arbeit finden ſich aber gerade in China die günſtigſten Vorausſetungen ,

nicht nur billige Arbeitskräfte, weitverzweigte Waſſerſtraßen, zahlreiche Häfen

am Seewege , ſondern vor allem auch Rohſtoffe, Baumwolle und Seide,

beſonders aber Kohlen und Erze in ſolchein Umfange und ſo glücklich ge

lagert, daß von fachmänniſcher Seite die Provinz Schanſi als Mittelpunkt

einer fünftigen Welteiſeninduſtrie betrachtet wird. Und trot alledem ſollte

keine gelbe Gefahr in wirtſchaftlicher Hinſicht beſtehen ?

Mag ſein . Als praktiſcher Geſchäftsmann denke ich nur an die nächſte

Zeit, an die kommenden Jahrzehnte. Vorläufig werden wir Großinduſtrielle

von der wirtſchaftlichen Entwickelung Chinas nicht Nachteile zu befürchten ,

ſondern Vorteile zu erwarten haben . Was ſpäter kommt nach Geſchlechtern

oder nach Jahrhunderten , das iſt eine Sorge , die wir wohl der Zukunft

überlaſſen können , ja überlaſſen müſſen .

Von den Wanderungen der gelben Raſſe hätten wir alſo nichts zu

fürchten und von ihrem Eintritt in den induſtriellen Wettbewerb auf dem

Weltmarkt wenigſtens in abſehbarer Zeit keine erſchütternden Umwälzungen.

Dagegen will es mir doch ſcheinen , als ob in politiſcher und militäriſcher

Hinſicht die Aufrichtung der gelben Raſſe bedenkliche Folgen mit ſich führen

könnte, vielleicht ſchon in nächſter Zukunft, falls die Japaner das Feld be:

haupten ſollten . Schon vor Jahren gaben ſie ein hochgeſpanntes politiſches

Selbſtbewußtſein zu erkennen und beſchäftigten ſich mit weltpolitiſchen Träu =

men . Von Europa ſagten ſie, daß es ſeinen Höhepunkt an Reichtum , Kultur

und Macht erreicht habe , verwieſen auf das wirtſchaftliche und politiſche

Hervortreten der nordamerikaniſchen Republik und ſebten ſich auch ihrerſeits

ein weltpolitiſches Ziel : Oſtaſien den Oſtaſiaten unter japaniſcher Führung!

Durch eine Organiſation ihres Heeres und durch eine koſtſpielige Verſtär

kung ihrer Flotte bereiteten ſie ſich für künftige Kämpfe vor. Schon Ende

der neunziger Jahre erklärten japaniſche Politiker einen Krieg mit Ruß

land für unvermeidlich. In dieſem Kriege haben ſie eine bewunderungs

würdige Überlegenheit bekundet , zunächſt über die größte Landmacht der

Erde und ihre tapferen Truppen. Für die Kriegsführung haben ſie ſich

alle techniſchen Fortſchritte angeeignet und kämpfen mit den Errungenſchaften

der modernen Ziviliſation. Dagegen haben ſie die Vorzüge ihrer über

lieferten Kultur ſich bewahrt , eine fanatiſche , fataliſtiſche Vaterlandsliebe,

die ſich in unvergleichlicher Hingebung und Opferwilligkeit des einzelnen für

die Geſamtheit befundet. Dabei ibre faſt unbegreifliche Lebens- und Todes

verachtung! Mit dieſer ihrer eigenartigen Kultur ſtehen die Japaner als

ein kriegstüchtiges Volk erſten Ranges da , und nicht unerreichbar ſcheint

ihnen , was ſie zunächſt anſtreben , die politiſche und zugleich die tommer

zielle Vorherrſchaft in Oſtafien mit freier Bahn für ihre Erpanſions- und

I



Dehn : Die gelbe Befahr. 591

1

Koloniſationsgedanken. Von ihrem Fremdenbaß iſt unter Umſtänden das

Schlimmſte zu beſorgen . Außerordentlich geſteigert hat ſich ihr National

bewußtſein , und machen ſie ſich zum Schüber und Leiter des chineſiſchen Reiches ,

ſo wird das Raſſengefühl auch in dieſem Reiche zum Raſſenbewußtſein er

wachen , das durch Ulmfang, Volkskraft und Lage alle Bedingungen einer

Großmacht beſitt. Ob Japan erreichen wird, was es anſtrebt, China unter

ſeine Gefolgſchaft zu bringen, es wirtſchaftlich aufzuſchließen und militäriſch

zu organiſieren , iſt zu bezweifeln. Ehrgeizige Japaner träumen von einer

Vereinigung der oſtaſiatiſchen Völker zu einem großen Reiche der gelben

Raſſe. Allein zwiſchen Japanern und Chineſen beſtehen von alters her Ver

ſchiedenheiten und Reibungen, die auf die Dauer nicht zu überbrücken ſind.

Sit China einigermaßen erſtarkt, ſo wird es die Vormundſchaft und Vor:

herrſchaft Japans nachdrücklich von ſich weiſen. Schon aus dieſem Grunde

können die Staaten der weißen Raſſe nicht daran denken , Chinas militäriſche

Entwickelung niederzuhalten, da ſie ſonſt von Japan ins Wert geſekt wer

den würde. Vielmehr müſſen die Staaten der weißen Raſſe darauf be

dacht ſein , China nach jeder Richtung hin zu kräftigen, ſie müſſen ihm auch

bei der militäriſchen Organiſation behilflich ſein , um dauernd friedliche Zu

ſtände in Oſtaſien zu ſchaffen. Ein ſchwaches China würde ein Herd frem

der politiſcher Intereſſentämpfe ſein , was einſt Deutſchland und Italien

waren , als ſie noch ungeeint und machtlos daſtanden . Gleichwie aber Deutſch

land und Stalien nach ihrer Einigung feſte Stüßen des europäiſchen Frie

dens geworden ſind, gleichwie ſie wirtſchaftlich erſtarkten und zu dem Auf

ichwung des internationalen Handels gewaltig beitrugen , ſo wird auch ein

militäriſch ſtarkes China der beſte Bürge für den oſtaſiatiſchen Frieden ſein

und ein wirtſchaftlich kräftiges China die glücklichſte Vorausſebung für den

ſo viel erhofften Aufſchwung des Handelsverkehres mit Oſtaſien. An der

Aufrichtung Chinas ſoll ſich daher auch Deutſchland beteiligen , und zwar

infolge der beſonderen Vorzüge deutſchen Geiſtes und der Unintereſſiertheit

ſeiner Politik in hervorragendem Maße. Trok alledem läßt ſich die Mög

lichkeit einer gelben Gefahr in politiſcher und militäriſcher Hinſicht nicht

leugnen , falls Japan fiegreich bleibt und ſeine hochfliegenden Großmachts

träume der Verwirklichung näher führen ſollte. Laßt euch nicht unnötig in

Angſt verſeken durch die Peſſimiſten , die ſchon einen neuen Mongolenſturm

kommen ſehen , wie er die allzu anſpruchsvoll gewordenen und angeblich ver

weichlichten Völker Europas niederwirft und ihre Kultur vernichtet. Ver

weichlicht ſind wir nicht, und mit neuen mongoliſchen Scharen würden wir

es aufnehmen. So weit aber eine gelbe Gefahr beſteht, iſt ſie für die

Mächte der weißen Raſſe eine gemeinſame und drängt zu gemeinſamen

Abwehrmaßregeln. Auf die Solidarität der Kulturvölker auch gegenüber

der gelben Raſſe hat Kaiſer Wilhelm wiederholt hingewieſen . Dieſe Soli

darität wird nicht mehr eine bloße Redensart bleiben, ſondern betätigt wer:

den müſſen , wenn die gelbe Gefahr militäriſch oder politiſch hervortreten

ſollte. Zunächſt beſteht fie für alle europäiſchen Mächte, die in Oſtaſien
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Beſikungen haben , alſo auch für Deutſchland. In dieſer Hinſicht iſt eine

gelbe Gefahr da , ſie wird nirgends verkannt , ſie beſchäftigt die diplomati

fchen und politiſchen Kreiſe der weißen Raſſe; aber es läßt fich ihr wirkſam

begegnen , und deshalb erſcheint auch ihr gegenüber der Optimismus be

rechtigt, von dem Kaiſer Wilhelm erfüllt iſt. Wer peſſimiſtiſch denkt, gibt

ſich ſelbſt auf, nur der Optimiſt kommt vorwärts. Das gilt von dem einzelnen

wie von ganzen Völkern. Deshalb müſſen wir Optimiſten ſein. Gleich

zeitig müſſen wir aber an uns ſelbſt arbeiten nach allen Richtungen hin

gerade gegenüber drohenden Gefahren der Zukunft, daß wir von keiner Seite

her überflügelt werden , ſondern jeden Wettkampf und jede Gefabr, aud die

gelbe, fiegreich beſtehen .

Nun, die Induſtrie iſt ſchon ihrer Natur nach optimiſtiſch . An ſich

ſelbſt arbeitet ſie unausgeſett, weil ſie im beſtändigen Konkurrenzkampfe

ſteht, und hoffentlich wird ſie immer neue Erfolge erzielen.

Die gelbe Gefahr iſt alſo im Anzuge, wenn ſchon vorläufig noch fern .

Nicht fürchten wollen wir fie , aber auch nicht leugnen . Feſt ins Auge

wollen wir ſie faſſen , um bereit zu ſein , wenn ſie ſich näbern ſollte.

Genelung.

Von

g . y . Horfthidh .

Nun hebſt du doch die ſtillen Augen wieder

Zu mir empor, mein Kind,

Senkſt deinen Blick in meine Seele nieder,

Mildlächelnd, wie durch einen Flor, mein Kind ;

Hebſt leis dein Händchen und zerwühlſt wohl gar

Jm loſen Spiel

Der Mutter Haar,

Das über Nacht ein Reif befiel.

Das war ein ſchwerer, langer Schlaf, mein Kind !

Nun biſt du doch geſundet!

Sei ſtil ! Sei ſtil ! Hörſt du den Frühlingswind ?

Er ſagt und klagt, daß ihn der Froſt verwundet.

So tlagteſt du noch geſtern nachts, mein Kind,

In ſchwerem Kraum,

weine nicht, nun iſt's ja nur der Wind

Im Weidenbaum .



Bor der Bündflut.

Erzählung von Rungholts Ende

von

Johannes Bole .

(Fortſetung.)

Sechſter Abſchnitt.

Die verlorene Beichtſchrift.

go
m Schwale des Doms ſtand ein Knabe, die lateiniſche Grammatik und

die Wachstafel unter dem Arm , und wiſchte ſich an den Augen. Sonſt

kein Tränentrüglein, war er heute dem Weinen ſehr nabe , denn an vielen

Tagen hatte er den Lehrer vergebens geſucht und ſtets die Schwalkammer

leer gefunden.

Bei dem trüben Wetter und den dunkel drobenden Regenwolken wollte

der immer fröſtelnde Domberr im Schwale ſich ergeben und kam den langen

Gang hinauf, balblaut aus ſeinem Breviarium vor ſich hinbetend. Seine

Augen glitten über das Buch hinweg , warfen einen Schrägblick nach dem

Anaben und erkannten den einſtigen Domſchüler, der ſo gar viel gefabelt

von Frieslands Fluten und von den Predigern und Pröpſten , die mit auf

die Sturmfahrt gemußt.

Barſch nahm er ihn ins Verhör . „ Burſche, warum flennſt du ? "

,,Seit Wochen ſuche ich den Herrn Vifar und fürchte, daß ihm ein

Unglüd zugeſtoßen iſt.“ Das ehrliche Kindergeſicht fab betrüblich empor.

Was hat der Vitar noch mit dir zu ſchaffen , und was willſt du

von ihm ?"

„ Ich will ... ich will etwas lernen ," ſtotterte Meinert , alle Tage

hat er mir ein paar Freiſtunden erteilt ."

„So , lo !" Theodorus Albus verzog den großen Mund und ſagte:

„ Geh nur flint beim zu deinem Vater ! Der Vikar tut im Graukloſter

Pönitenz und darf nicht geſtört werden . “

PI
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Der kleine Weberſohn , deſſen betrübliche Miene fich erbellte, ſtapite

gehorſam über den Eſtrich , und die bloßen Füße patſchten und klatſchten eilig .

Aber Theodorus rief ihn zurück. He! Du Knirpslein ! Was willſt

du lernen ? "

Latein und Logika und die Hiſtorie der Römer , Germanen und

Frieſen ,“ lautete die wackre und etwas ſelbſtbewußte Antwort.

Darauf gehörte ein Dämpfer, und der Domherr räuſperte ſich hämniſch.

„ Hö, hö ! Du wirſt trok Latein und Logik ein Illiteratus bleiben

und es nur zu einem Halbwiſſen bringen , welches bekanntlich aufbläht.

Höre , mein Kleinling ! Knochenſtarke Arme , die tüchtig ſchaffen können,

ſind die Kenntniſſe, die du dir erwerben mußt ... und du täteſt beſſer daran,

deinem verarmten Vater, der knapp fich und dich ernähren kann, zur Hand

zu gehen. "

,,Das tue ich auch . Während mein Vater am Webſtuhl ſikt, leje

ich Holz und koche den Brei , ſuche Eier in den Dünen und füttere das

Ferkel ... auch das Garn hole ich aus den Häuſern und trage das fertige

Geſpinſt zurück . "

Recht lobeſam !" murmelte der Domberr und legte nicht die Hand

auf das Haupt des flinken und vielſeitigen Burſchen , der ſich eilig entfernte.

Meinert wußte , wo er ſeinen Lebrer ſuchen müſſe, und machte fich

auf den Weg nach dem Franziskanerkloſter. Auf der Straße, dicht an der

Schwalmauer, ſtand ein Weib in einem ſchmucken Kleid , das vorne am

Bruſtlake mit Silberſtücken behängt war ; aber der Ropf war vom Schleier

tuche umwunden und bis auf Augen und Naſe verhüllt.

Es winkte dem Knaben . Kennſt du mich ? "

Meinert ſah etwas befangen zu ihr empor. „ Ja, Ihr waret im Dome

geweſen und ſeid des Büttels Tochter ."

„Ich bin's , " ſagte Oda , „ſeit Mittſommer habe ich den Prieſter

Paulinus nicht mehr geſehen ... ob er die Stadt Rungholt verlaſſen hat?“

Der Knabe machte eine ſchlaue Miene. „Ich weiß, wo er iſt, und

was gebt Ihr mir, wenn ich's verrate ? "

„Drei Blaffert geb' ich dir .“ Oda langte in die Taſche und hielt

ihm die Kupfermünzen bin .

Aber der Knabe ſprach : „ Lege ſie auf den Prellſtein dort , denn ich

darf nichts aus deiner Hand nehmen ."

Schamröte ſtieg ihr in die Wangen auch die Kinder grauten fich

vor ihr aber ſie tat, wie er wollte.

Der Kleine, der einen guten Handel gemacht hatte, lachte. „ Paulinus

iſt im Graukloſter, allio er Buße tut. "

,, Buße ?" ſagte Oda zu ſich ſelber , und der Knabe lief davon. ,,Müſſen

auch die Guten und Gerechten büßen ? Die Menſchen ſagen : Wer Schweres

erduldet, hat Schweres verſchuldet. Aber mein Vater ſprach, nachdem mein

Mütterchen geſtorben : Wen der Herr lieb hat, den züchtigt er. Gewißlich

muß Paulinus ſo viel leiden, weil er ein Gottesliebling iſt. "

M
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Oda war auf dem Wege zum Strande, wo die Marſch- und Meer

blumen blühten. An der Sumpfiehle rupfte ſie gelbe Waſſerlilien , auf

dem Deiche zweifarbigen Frauenſchub , hinter demſelben weißen Klee und

rote Strandnelken . Auch Riſpengras und grünen Wegerich wand fie binein

und ſteckte zuletzt ein paar Stranddiſteln in den Strauß, ſintemal auch das

Schönſte im Leben nicht ohne Dörnlein ſei.

Sehr beſcheiden 309 Meinert an der Kloſterglocke - ein leiſes Kling

ling - und keiner fam. Er wurde von Beklommenheit befallen und machte

in ſeiner Bagnis ſchnell ein Gelübde und einen Handel mit Gott. Das

machte ihm Mut, ſtärker zu läuten -- und ein Schritt ſchlurfte.

Der milde Franziskaner kneipte dem Knirps die Backen und ließ ihn

hinein , um ihn zur Zelle des ſtillen Büßers zu führen. Im Flur hing eine

eiſerne Büchſe an der Wand. Dahinein warf der Knabe ſeine drei Kupfer

blafferte und bezahlte ſein Gelöbnis .

Nach dem Wurfe tat's ibm faſt leid, aber er tröſtete fich , daß es un

ehrliches Geld geweſen.

Paulinus Freude war groß und viel ſeiner Fragen nach allen im

Dünendorfe, und ob ſie ihre Abendſprache fleißig hielten .

Als Meinert ausführlichen und altklugen Beſcheid gegeben, nidtte er.

„Morgen iſt meine Bußzeit zu Ende, und du bringſt mir einen Gruß aus

der Welt, die ich verlaſſen möchte."

„ Noch einen Gruß hab' ich ..." Der Knabe fürchtete, eine Un

ſchidlichkeit zu begeben, und zögerte.

Von wem ? "

,, Von Hennefes Tochter, die nicht weiß, wo Ihr geblieben. "

„Von Oda ? Und ſie hat ſich geſorgt? "

Der junge Vikar blickte durch das enge Fenſter in die Welt hinaus .

Sein Geiſt ging über den Markt und den Friedhof und allen Spuren nach ,

die das Scharfrichterkind hinterlaſſen.

Plöblich ſah er auf den Tiſch und ſchlug das Buch auf. Der Schüler

wurde zwei Stunden lang unterrichtet, und es war ein gründliches Aus

beſſern und Ausfüllen der inzwiſchen entſtandenen Lücken in Latein und

Logita.

Als Meinert aus der Kloſterpforte trat, ſtand Oda mit ihrem Strauße

auf der Gaffe, als babe ſie auf ibn gewartet.

Willſt du noch drei Blaffert verdienen ?"

„ Ja ... auch ſechs, wenn es ſein muß," ſang der fröhliche Schüler.

So nimm dieſes Sträußlein und bringe es dem einſamen Büßer,

denn Paulinus, der nur die Zellenwände und nicht die Sommerſchöne ſiebt,

bat die Blumen ſehr lieb . "

Meinert ergriff den Strauß und lachte ſie an. Nein ... das tue

ich nicht für Beld " - die Unehrliche erſchrat ohne Grund „ſondern

gratis und umſonſt, weil es dem Lehrer eine große Freude bereiten wird . “

Er läutete und lief zurück in die Zelle.

1
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Der junge Bitar beugte ſich über die Blümlein , als gebe von den

geruchloſen Feldgewächſen ein Wohlduft aus , und ſteckte das Angeſicht

immer tiefer in den Strauß hinein , faſt als füfle er die Blumen , die un

ehrliche Finger gepflügt.

Ein plöbliches Glücksgefühl, das er nicht verſtand, überkam ihn, und

er ſah aus dem Fenſter mit überaus blanken Augen. Wie luſtig die blühende

Linde im Hofe, wie rot die Roſen , die an der Mauer hingen, wie groß

und grün und gottesíchön die Welt war !

Leiſe mit ſeiner Seele ſprach Paulinus . Warum hat der Schöpfer

die Sonnenſchöne geſchaffen ? Damit ich davor mich verſchließe und ver

ſperre ? Oder fordert der Himmel von mir , daß ich ein Mönch werde ?

Nein, nein ! Ich will aus der Kloſterhaft geben und in dem Stande bleiben ,

darinnen ich berufen bin, ein Menſch unter Menſchen , ein Freund der Ge

ringen und ein Bruder den Brüdern .

Paulinus Friſius iſt ein Plebanus und Weltprieſter geblieben.

Es wehte kein Südweſt und war ein rechtes Hochſommerwetter. Alle

Morgen ſtand die Tagkönigin frühe auf, und vor ihr wurde der Purpur

baldachin der Morgenröte ausgebreitet. Abend um Abend ging die Sonne

goldig unter , und die ſchwül warme, dunkelnde Sommernacht tam . Alle

Sterne ſtanden am Himmel und lugten durch die Blätter der Büſche, und

die leuchtende Venus blickte nach der grünen , verſchwiegenen Raſenbant.

Jeder Vogel ſaß bei ſeiner Vogelinne und ſchlief und gurrte im Traume.

Unter jedem Gras und Blatt und in allen Lüften war ein Schwirren und

Zirpen . Wenn die Menſchen ihre Nachtrube balten , erwacht viel kleines

geflügeltes Getier zu ſeinem Tagwerk.

Es gibt auch unter den Menſchen Schlafloſe, welche die Nacht in

Tag verwandeln , etliche aus Leid und etliche aus Luſt.

Spät abends war der Ratsherr , wie immer, durch Haus und Hof

gegangen und hatte die vielen Türen ſeines Geweſes verriegelt und ver

ſchloſſen . Schwer ſchleppte er an dem Bund der großen Schlüſſel, das er

neben ſein Kopfpfühl hängte, und glaubte alles wohl verwahrt und wohl

verſichert, ſowohl ſeine Schäße als auch ſein Geſinde.

Heikens nämlich war ein ſtrenger und frommer Hausherr, der für den

fittſamen Wandel ſeiner Leute fich verantwortlich erachtete. Nad neun Uhr

konnte kein Knecht mehr aus der Speicherkammer heraus, weil die Tür von

außen verſchloſſen war.

Troudem und dennoch ſaßen ſelbzweie auf der Raſenbant und koſten ,

und in dem Luſthag hinter dem Hauſe wurden frohe Nächte gefeiert.

Im Unterſtock des Rornſpeichers batte Kurt Widerich ſeinen elenden,

mit einem winzigen Fenſterladen verſebenen Schlafraum . Die Tür hatte

der vorſichtige Hausherr gegen Aus- und Einbruch verriegelt.

Aber die Liebe , wie groß ſie auch ſei, ſchlüpft durch ein Nadelöbr.

Kurt nahm die Bettſtatt als Leiter und zwängte ſich , wie ein Marder, der

in den Taubenſtall ſchleicht, durch das enge Loch des Fenſters.
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Das Täubchen aber hatte vorne im Oberſtode ſeinen Verſchlag und

war mit der Zwillingſchweſter in gutem Einvernehmen . Sſa ſtieg, die Schuhe

zwar nicht an den Füßen , ſondern in den Händen , die Treppe hinunter

und blieb vor dem Riegel der Hoftür ſtehen .

Shr Herz klopfte zum Zerſpringen , und ſie ſprach : ,, Ich darf nicht

geben .“ Aber ihre Finger gehorchten nicht dem Befehl des Mundes, ſondern

rüdten an dem Riegel. Heftiger pochte der Mahner , und ſie ſeufzte noch

einmal: „ Ich darf nicht .“ Zwiſchen ihrem Herzen und ihrer Hand war

Streit, und die Hand war ſtärker.

Unhörbar flog der Riegel zurück, und ſie huſchte in den Garten.

Dort ſtand bereits Kurt mit ausgeſtreckten Armen , in die ſie fiel.

Verjagt war der Mahner aus der Bruſt, verſchwunden die unſägliche Angſt,

die ſie am Tage erlitt.

Bei dir , Kurt, iſt ſtille Ruhe und febdeloſer Friede."

Er ſtreichelte ſie. „ Auch ich habe viel Leid und Langen und Bangen

gehabt.“

Was hat dir jolche Not bereitet ? "

„Deine Schöne und Sänftigkeit und Scheu, mein Herztrautelein, bat

mir viel ſüße Not gemacht."

Ihre Blicke gingen ineinander – o , das war ein Augenleuchten in

der dunkelnden Sommernacht.

Und er ſang leiſe :

„Wer nie Leid durch Liebe gewann,

Weiß nicht, wie Herzliebe lohnen kann . “

Sſa, das verträumte Kind , war durch die neu ſchaffende Macht der

Minne ein Weib geworden , das ſich an ſeine Bruſt ſchmiegte. Kurt, ich

muß dich lieben , ob ich auch davon verginge und verſtürbe ... iſt das nicht

Sünde ?

„Nein,“ ſagte er, „ die Liebe iſt das Leben und iſt allenthalben , im

Himmel und auf Erden , nur nicht in der Hölle ... wie kann fie Sünde

ſein und fündhaft machen ?"

Auf der Raſenbank hielten ſie ſich umſchlungen , und die Venus ſtrahlte

zu ihnen herab. Haſt du mich lieb ? Das iſt die eine und ewige Flüſter

frage derer, die ſich lieb haben. Und sia fragte immer wieder : ,Haſt du

mich in Wahrheit lieb ? "

Er antwortete ohne Maß : „ Wenn ich meine Liebe ausredete , käme

ich zu keinem Ende des Lobes. Um dich zu gewinnen, könnte ich alle Länder

und Wüſten durchwandern und über das gefrorene Meer hinaus fahren.

Um dich zu erſtreiten , vermöchte ich die Erde zu erſtürmen ."

„Du redeſt im Überſchwange, mein Geliebter ," hauchte ſic. Aber die

Worte waren ihr ein herrliches Hobelied .

„ Nein , Sſa , wenn du mir genommen würdeſt durch böſe Gewalt

Gottes oder der Menſchen ... ich weiß nicht, was aus mir werden würde ...

H
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ein Weltzerſtörer, der alles Sein vernichtet zum Feuer würde ich , das

alles frißt, zum ſalzen , erſäufenden Waſſer der Sturmflut, zum Schwert

und kalten Eiſen , das alles tötet. "

Ihr grauſete vor dieſem titanenhaften Geſange, und er dämpfte die

Stimme.

,,Kennſt du die Mär von der Königin Carlitt von Engelland ? Sie

liebte Ubbo, den König von Thule, der über alle Küſten dieſes Nebelmeers

berrſchte, und gab ihm, dem ſtarken, ſchönen und goldhaarigen Mann, Herz

und Treue. Aber Ubbo verließ und verriet ſie in den Armen einer andern

Bublin. Nach dem Maß ihrer Liebe wurde ihr Haß , der ſieben Jahre

lang Drachenſaat fäete , und keine Raſt hatte ihre Rache. 7000 Sllaven

ließ ſie ſieben Jahre lang ſchaufeln und farren und knechten , bis die ſchmale

Landenge zwiſchen den Häuptern von England und Frankreich durchſtochen

war. In einer Nacht fiel der lekte Damm , und der Waſſerſchwall der

Weltozeane ſtürzte ſich in die Bucht des Nebelmeers ... das ſagenhafte

Thule mit ſeinem König und Volk war verſchwunden in den Fluten und

hinweggetilgt von der Erde. "

Sía entſekte fich. Die grauſame Carlitt war eine Teufelinne..."

,,Sie wäre an Ubbos Herzen ein Engel geweſen ."

„ Was redeſt du fo furchtbare Mär ? "

Er preßte ſie an ſich. ,,So gewaltig und grenzenlos meine Liebe iſt, ſo

feurig und freſſend würde mein Haß ſein, wenn du, meine Welt, mein Sein

und meine Seligkeit, mir geraubt würdeſt.“

Ihr zarter Leib erzitterte an ſeiner Bruſt. „ 9 , mein Geliebter ..

ſieben Jahre lang wühlte Garlitts Haß , und ſieben Jahre lang währte

Jakobs Treue ... könnteſt du nicht warten wie jener ? Nicht harren, bis

der Herr und die heilige Mutter Erhörung unſrer Wünſche gibt ? "

„ Nein, Warten iſt Weibertugend und Wehzeit mir. Ich muß flugs

zum Ziele und habe nicht das ſchläfrig ſtumpfe Sklavenberz des Frieſen

bauers . “

,,Weh mir ! Wie ſoll das enden ? " Das war die zweite Frage, die

immer wieder ſich ihr entrang. Wie ſoll das enden ? "„

„ Dein Vater wird eher dich verderben laſſen als geſtatten , daß du

ſeinen Knecht ehelichſt.“

Schmerzhaft nickte ſie. „ Mein Vater iſt ein harter Mann und wird

es tun . “

„ Ja, ich kenne den Pharao und Armenbedrücker von Rungholt, aber

ich weiß auch das Ende von dem allen ... du wirſt mit mir fliehen .“

Verſchüchtert ſah ſie ihn an . ,Wie ſoll ich flieben , da ich nur den

Glücksſtein babe, den du mir gabſt ? "

In Kurt Widerich war ein arger Schelm , der ſchon in ſeiner Kind

heit böſe Späße getrieben. „Haſt du nicht deine Patengaben , die dir ge:

hören ? Auch ſind die Kiſten deines Vaters zum Überlaufen voll ... dürfteſt

du nicht von dem Erbe, das dir zuſteht, einen kleinen Teil vorwegnehmen ?"

11
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Die ſanft ſchüchterne Stimme wurde ſcharf. „ Nein , es wäre Stehlen,

denn mein Vater wird mich erblos machen und verſtoßen. Soll ich denn

alle Gebote , das vierte und das ſiebente, übertreten ? Und wohin wollen

wir fliehen ? "

,,Groß und weit iſt die Welt," erwiderte er. „ In Wendenland iſt

Wald und Weide die Fülle , und neue Frieſendörfer ſind dort gebaut ...

auch kann ich viele Künſte, um Weib und Kind zu ernähren ..."

Das glutrote Dirnlein verſchloß ihm den Mund und mahnte : „ Es

müſſen aber gute Künſte ſein ."

Auf der Raſenbank wurden zahlloſe Pläne gemacht und verworfen .

Und sſa kehrte zurück zu der Frage : „ Haſt du mich lieb ?"

Die Frage wurde mit hundert heißen Küſſen beantwortet und ver

ſiegelt.

Durch das Rautenfenſterlein ſchien die belle Sonne und betupfte mit

den Strahlenfingern ein Mädchenantlik in weißen Kiſſen. Im Schlafe

zeigt ein ſchönes Geſicht alle Feinbeit ſeiner Züge, die rein und ruhig und

weder von Schmerz noch Leidenſchaft entſtellt ſind.

Die Schlummernde erwachte und richtete ſich auf , und das Antlit

war verwandelt. Angſt ſtand in den Augen und Bleiche auf den Wangen.

Nicht in der Nacht, in der Morgenfrühe ſekte fich der Alb auf Sjas Bruſt.

Eine unſägliche Furcht vor einem Ungemach , einem Ungewiſſen und Un=

gebeuren verſchnürte ihr die Seele , und ſie ineinte , daß ſie ſterben müſſe

vor Pein.

Die Schweſter ſab ſie an und ſagte: „ Wie blaß du biſt! Wilſt du

nicht beten ?"

„ Ja," ſeufzte 3ſa, „ ich will für dich beten : Der Herr bebüte dich vor

einer großen Leidenſchaft !"

In Seelennöten ging das Mägdlein aus dem Hauſe und umſchritt

den Priel, in dem das ekle, grau ſchmutige Schlickwaſſer ſtand. Willenlos

von ihrem Web getrieben , lief Sja durch die Tür der Domkirche, um zu

beten , und fand im Beichtſtuhl fich fibend.

Jenſeits des Vorhangs legte Theodorus das große Ohr ans Gatter

und gähnte morgenmürriſch.

Die Beichtende ſank auf die Kniee und ſtöhnte: ,, Erlöſe , erlöſe mich

von Sünd' und Schwermut !"

Der Prieſter , der die Stimme kannte , blieb im Gähnen ſtecken und

horchte mit offnem Munde.

Von drüben kam nur ein banges , blödes und unverſtändliches Ge

ſtammel.

Sheodorus war nicht mehr gelangweilt, ſondern brannte vor Ungeduld.

,, Redet lauter , denn Ihr ſtebet bier vor dem Antlit des Alſebenden und

Allwiſſenden. Es wird beſſer mit Euch , wenn Ihr Eure Sünden bekennet. "

Sie erſchauerte. ,, Eine große, ſchwere, ſchwarze Sünde iſt es

ich kann's nicht ſagen ."

1
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„ In der . Prieſterbruſt bleibt das Beichtgeheimnis verſchloſſen, gleich:

wie ein Toter in ſeinem Grabe, der nicht mehr ſpricht.“

„ Ich fann , ich kann nicht," ſtöhnte es hinter dem Gatter.

„Ihr ſollt und müßt bekennen ," befahl der Beichtiger, und in dem

roten Geficht globten böslich die Augen.

Die arme Büßerin hatte nur Weinen und keine Worte.

,,Hm , bm !" Mit kräftigem Räuſpern ſtieß er den Kloß herunter,

bedachte den ſchwierigen Beichtkaſus und ſprach : „Ihr vermögt in Eurer

Schwermütigkeit nicht, es zu ſagen ... darum geht in die Satriſtei und

ſchreibt Eure Sünde auf einen Beichtzettel, wie viele Frauen tun , ſo will

ich Euch Gottes Vergebung erteilen ."

Das bedrückte Weib ſchleppte ſich in die Sakriſtei und ſchrieb mit

zitternden Fingern .

Im Beichtſtuhl faß der rote Theodorus, wie ein Fuchs auf der Lauer,

und ſchob an dem Vorhange, durch deſſen Spalt ſeine Blicke ichielten.

Endlich kam ſie mit dem Geſchriebenen. Die fette Hand reckte hinüber

und riß förmlich den Beichtzettel an fich , und gierig durchflog ſein Auge

die Zeilen, die aus der Feder geſtürzt ſchienen.

Der Hochwürdige war übermäßig erſchüttert. 9 , die Weiber der

frommen und ehrbaren Stadt Rungholt - es war zum Furioswerden ;

denn hier ſtand: Ich bekenne, daß ich gegen meinen Vater Sünde getan,

und daß Kurt Widerich, der Kaufgeſelle, mein heimlicher Liebſter iſt, mit

dem ich zur Mitternacht im Garten ein Stelldichein babe. Die gnadenreiche

Gottesmutter erbarme ſich unſer, denn wir müſſen uns lieben .

Der Prieſter räuſperte fich und ſpuckte dreimal aus, faltete die Hände

und himmelte mit den Augen und ſagte mit ſüßlicher Stimme: „Im Namen

des Dreieinigen vergebe ich dir deine Schuld ... fündige nicht mehr ! Zur

Buße ſoulſt du vor dem Zubettgehen zwölf Paternoſter ſprechen ... wenn

dennoch die Verſuchung zu mächtig wird , komme zu mir . . . zur Zeit und

Unzeit, bei Tag und bei Nacht ſteht mein Beichtzimmer dir offen .“

Obgleich die Pönitenz klein und leicht war, ging das Mägdlein un

getröſtet von dannen.

Aber wetterwendiſch, wie ein Apriltag, iſt das Weib, und Regen und

Sonnenſchein wechſeln im Nu auf ſeinem Angeſicht. Als gſa im Torwege

des Hauſes Kurt begegnete, war ihre Gewiſſensnot vergeſſen, und ſie lächelte

und warf noch von der Treppe einen Blick voll Glückſeligkeit ihm zu .

Sheodorus ſuchte den Domberrn allerwegen , fand ihn im Schwale

und hatte ein langes Amtsgeſpräch mit ſeinem Präpoſitus. Der Dide

beugte ſich devot, und die Herren tuſchelten mit zuſammengeſteckten Röpfen.

Geſtern hat Paulinus ſeine Buß beendet. "

Man muß auf den Armenanwalt einreden , daß er ein Möndlein

wird ... ſo ſind wir ſeiner los und ledig. “ Das ſagte Theodorus Rufus.

Der Herr Vetter machte eine ſpöttiſche Miene. „ Ecce ! Sſt das nicht

der kleine Barfüßer aus dem Dünendorfe, den er zum großen Scholaſtikus

machen wil ?"

1



Doſe : Vor der Sündflut. 601

11

1

Meinert, mit den Büchern unter dem Arme, wollte vorbeitraben, aber

die Herren hielten ihn an , und der Domberr ſtreichelte ihm ſogar leutſelig

den Kopf. Fein und teilnehmend fingen ſie an , den Weberſohn auszufragen .

Zuerſt Theodorus Albus. „Was haſt du denn heute geleſen ?"

„Im Cäſar de bello Gallico vom Vercingetorir."

,,Ei Wetter ! Das verſteheſt du ? Bei des Ariſtoteles Schädel! Du

wirſt noch ein zweiter Albertus Magnus. Gebeſt du aber auch deinem

Vater artig zur Hand, wie ich dich vermahnte ?"

„Ja, ich ſpule das meiſte Garn auf die Weberſchifflein ."

,, Ei, ei, Meinertus muß mir auf die bobe Schule ."

Kindlich treuherzige und gerührte Augen ſaben zu dem Geiſtlichen

empor. Alle Bücher, die geſchrieben worden ſind , möchte ich leſen und

die Hiſtorie aller Völker lernen . “

Der Prieſter betupfte mit dem Zeigefinger den Kopf des Knaben und

ſette plumper das Verbör fort. „ Nicht wahr, dein Vater ſchläft bis zum

bellen Mittag ? "

,, Nein , er ſteht mit den Hühnern des Nachbars auf."

Was treibt er denn vor Tag und Tau ?"

Er ſebt ſich an den Webſtuhl und ſitt dort , bis es dunkel wird .“

„ Dann macht er ſich auf nach der Schenke, um ſein Maß zu trinken ? "

„ Nein, nein ... nachdem wir unſern Brei gegeſſen haben, gehen wir

nach Maikes Hütte.“

,, Iſt auch dein Lehrer Paulinus dabei ? "

Vier Augen gaben lauernd acht.

,, Ja, beute wird er zur Abendſprach kommen .“

,,Hm , hm !" Das Geräuſper war wie grollendes Gedonner. „ Und

der Vitar hält euch allen eine Predigt ?"

Nein , mein Vater lieſt vor ," ſprach Meinert ſtolz, „ und wir andern

alle hören zu . "

,,Was lieſt er ? "

,,Aus der Schrift eines Straßburger Mönchs."

„ Wie heißt der Mönch ? "

,,Das weiß ich nicht ."

Die beiden Theodore ſaben ſich mit hochgezogenen Brauen vielſagend

und verſtändnisvoll an und wußten, was ſie wiſſen wollten .

Der Prieſter gab dem Knaben einen kleinen Stoß und ſagte kurz :

,,Mein Sohn, mach dich in Gottes Namen aus dem Staube!" Er

blickte dem Barfüßler nach und lachte in den rötlichen Bart.

Aber das grauweiße Geſicht des Domberrn legte ſich in tiefernſte

Falten . „ Es iſt zum Lamentieren und nicht zum Lachen. Dort in den

Dünen wird eine Referei ausgebeckt, die im Keime erſtickt werden muß ...

aber wie ?"

„ Ich bin ganz Eurer Meinung, Herr Vetter , wofern Ihr das Wie

mir ſagen wollt .“

Der Sürmer. VII, 5. 39
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Der diplomatiſche Domherr geriet in Hibe. „ Wir wollen ſie zur

Nacht überraſchen , vor dem Fenſter borchen und die ganze Rotte Rorab

in flagranti ertappen ." Des Biſchofs Offizial warf mutig die Bruſt heraus.

Aber der dicke Theodorus wiſperte vorſichtig : „Es möchte ein Sumult

und Aufruhr entſtehen, wenn wir in Mündigkeit unſres Amtes eingreifen ...

auch könnte uns Gewalt angetan werden , denn Maike iſt ein bösartiges

Mannweib und die Fiſcher ſind verwegene Geſellen, die ihren Weberkumpan

nicht im Stich laſſen werden . "

Der kleine Theodorus, der einen gelinden Schred bekam , erkannte das

Berechtigte dieſer Befürchtungen an. „ Wir müſſen das brachium sæculare,

den weltlichen Arm , anrufen und vom Rat zwei handfeſte Stadtknechte er :

bitten zu Schuß und Sicherheit unſrer Perſon .“

Um das gewiſſenhaft zu beſorgen , begab ſich der Domprieſter zu

Fedder Seitens. Unterwegs glitt ſeine Hand von ungefähr in die Saſche

und fühlte, daß ein Pergamentſtück darin lag.

,,Haben Sie nicht Gottes Wort in der Kirche ?" ſagte der Ratsbert

von Rungholt, der alles unordentliche und überſchwengliche Weſen baßte.

Der Hochmut juckt ſie und die Laiengelehrſamkeit, die nicht mehr arbeiten

will ... ich halte dafür, daß dem unnüben Weber das Handwerk gelegt

werden muß."

Sehr willig wurden die Stadtknechte gewährt.

Da fam den Prieſter plöblich ein heftiges Nieſen an. „ Pſti — ſti - ſti !"

Drei ſind der guten Dinge , und das Tintenhorn auf dem Eichen

tiſche zitterte.

, Profit !" ſchmunzelte Heikens, das bedeutet Glüd für die Nachtfahrt.“

Haſtig zog Theodorus das Tuch aus der Taſche und putte ſich die

Naſe. Sah ſein ſchräger Blick nicht, daß der Beichtzettel mit dem Suche

berausgeriſſen wurde und auf den Eſtrich fiel ? War oder ſollte das ein

Zufall -- oder eine Gottesfügung ſein ?

Fedder bemerkte ſehr wohl das Stücklein Pergament , das auf dem

Fußboden liegen blieb , aber er war ein wißbegieriger Herr , der für ſein

Leben gern Geſchriebenes las. Er wollte beileibe nicht fremdes Gut unter:

ſchlagen, ſondern nur die Schrift flüchtig durchlaufen , ehe er ſie dem recht

mäßigen Eigentümer zurückgab.

Fedders Augen Iflogen - und ſogleich fingen alle Glieder ſeines

robuſten Körpers an zu fliegen , als wenn ihm ſchwach und elend würde.

Der ſelbſtherrliche, pharaoniſche Mann wurde grau wie Aſche und biß die

Lippen blutig .

Auf ſeinem Schreibſeſſel ſaß er ſtarr vor Schreck und Zorn und winkte

wütend ab , als Inge ihn zum Eſſen rief. An dem Tage genoß er keine

Speiſe, ſondern blieb in ſeiner Schreibſtube, anſcheinend über ſeine Bücher

gebückt, aber nur in finſtres Brüten verſunken . Buchſtaben und Zahlen

tanzten vor ſeinem Blick es war zum Tollwerden aber ſeine tief ver

lekte Ehrbarkeit durfte nicht raſen.

1
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Der kluge , kaufmänniſche Kopf konnte dieſen unvorhergeſehenen und

unerhörten Fall nicht durchkalkulieren und zu keinem Fazit kommen , dieweil

ſein ſonſt tühles Blut ſchäumte und der eine Gedanke ſein Gehirn durch

treiſte : Es iſt wider die Natur ... meine ſanfte, ſtille, fittſame Sſa iſt die

Liebſte meines Knechts geworden.

Die Sonne ſank und ging unter – er hatte ſich auf ſeinem Seſſel

kaum geregt.

Es dunkelte um ihn - noch immer war ſein Haupt auf die Hand geſtüßt.-

Der Mond ging auf und erhellte das Zimmer – da hatte Fedder

Heifens ſeinen Entſchluß gefaßt.

Säblings und ſteil ſprang er auf die Füße, ſchnallte den langen Stoß

degen, der an der Wand hing, um und ſekte ſich an das Fenſter, das auf

den Hof hinausging. Die tiefliegenden Augen waren auf einen Punkt ge

richtet, und ſein Ohr horchte auf jeden Laut.

Das lekte Abendgeräuſch, das Knarren des Schinderwagens, der die

Kloaken entleerte, erſtarb.

Der Ratsherr murmelte: „ Hab' ich nicht Rungholt zu der ſauberen

Stadt gemacht, die keinen Unrat auf den Gaſſen duldet ? Und mir iſt, als

wäre ich und meine Sippe mit Rot beworfen ."

Der Ratsherr horchte ſchwere Schritte ballten , aber nicht vom

Hofe, ſondern vom Markte her – und öffnete die verbiſſenen Lippen zu

einem harten Lachen . „Es ſind die Stadtknechte ... das gemeine Dünen

volt, das ſich zu unſersgleichen machen möchte, muß gedämpft werden . “

Mit ihren Morgenſternen ſtellten ſich zwei Knechte unter die Treppe

des Domherrenhauſes und warteten . Bald ſtießen die beiden Theodore,

den Hut in die Stirn 'gedrückt und ins Pluviale gehüllt, zu ihnen und

zogen zum Tore hinaus, die bewaffneten Schergen folgteu . Ihr Gang war

rüſtig, weil ſie eines heiligen Schlüſſelamtes zu walten hatten, und kraft der

Morgenſterne betraten ſie mit einem guten Mut das Dunkel der unheim

lichen Dünen .

Fedder hielt den Kopf an das aufgeſtoßene Hoffenſter. Ein Riegel

wurde leiſe verrückt. Die lauernden Augen waren auf den Punkt gerichtet,

wo zwiſchen den hohen Speichern das Gartenpförtchen war. Die Pforte

wurde von einem Weibe geöffnet und blieb in ihren Angeln offen ſtehen.

Das war 3ſa oder Inge er konnte es nicht unterſcheiden .

Fedder zwang den aufbrauſenden Zorn zur Ruhe und wartete. Bald

ſchlüpfte auch ein Nachtwandler über den Hof.

Auf den Degen geſtemmt, wartete der Ratsherr noch ein Weilchen,

bis das ſündhafte Liebesſpiel in Gang gekommen. Dann ſtand er auf und

ichlich ſich in den Garten .

Hell leuchtete der Mond, und der Sand knirſchte. Darum ſtreifte er

die Schuhe ab und ging in den bloßen Füßlingen .

Auf ſeinem eisbarten Geſidyt war nicht zu leſen , was er dachte oder

wollte. Im Geben zog er den langen, roſtigen Degen aus der Scheide.
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Ein Flüſtern führte ihn recht. Durch das Gebüſch ſtachen ſeine Augen .

Sie ſaßen auf der Raſenbank und hielten ſich umſchlungen . Ver

liebt ſprach gſa : „ Mein Kurt, ich bin gebannt und tue nicht mehr , was

ich will, ſondern was du willſt.“

Das Liebesgeflüſter wurde zum gellenden Angſtſchrei.

„Ehrloſe Dirne, du wirſt tun , was dein Vater will ," donnerte Heikens,

der mit einem langen Schritte vortrat und die Degenſpike durch das hängende

Blattwerk ſtieß. Entſekt ſprangen beide empor.

Fedder , ganz furios und zu allem fähig , brüllte : „ Verruchter und

verfluchter Verführer der Unſchuld ! Du ſollſt von meiner Hand ſterben .“"

Er fiel mit dem Fuße aus und wollte Kurt durchſtechen .

Aber 3ſa warf ſich vor den Geliebten – und die Degenſpite ſant,

zwei Zoll vor ihrem Ziele.

„ Fliehe, fliehe !“ kreiſchte ſie und brach ohnmächtig zuſammen .

Kurt Widerich taumelte ein paar Schritte zurück und rief : „ Ich würde

auch waffenlos mit Euch kämpfen, aber um dieſer willen darf ich Euch nicht

crſchlagen .“

Und er entlief durch den Garten und nach dem Dünendorfc.

Fedder Heikens nahm ſeine Tochter in die Arme und trug fie ins Haus .

Als ſie erwachte, ſtand er falt und aufrecht, und ſeine Worte fielen

bärter als Rutenſchläge. „Sja, du biſt mein Kind nicht mehr ... doch tvill

ich mein Fleiſch und Blut nicht ganz verwerfen , ſondern von meinem An

geſicht verbannen, denn ich vertrage nicht, die Entartete und Ehrloſe zu ſehen.

Rüſte dich ſogleich zur Reiſe !"

Eine Stunde nach Mitternacht licß cr den Deichſchreiber Folkert aus

ſeiner nahen Wohnung berbeirufen.

Der ſtürzte erſchrocken ins Gemach . „ Es webet doch kein Sturm und

gebet keine Springflut ... wo iſt der Deich geborſten ?"

Fedder ſprach dumpf: „ Das vierte Gottesgebot iſt gebrochen und ge

borſten , und unter einem Sturme wankt mein Haus. Ihr, Folkert, ſeið ein

verläßlicher und verſchwiegener Mann und ſollt mir retten helfen . Sower

bat meine Tochter fich vergangen ...

,, In - ge ?" ſtieß der beſtürzte Deichſchreiber hervor.

„ Nein , Iſa ... doch fraget nichts , ſondern führet ſie heimlich vor

dem Morgengrauen in einem Boote nach Everſchop hinüber, wo Ihr ſie

mit einem Briefe von mir in die Hut meines Schwäbers geben werdet.

Ich will Euch durch keinen Eid binden, weil ich weiß, daß Euer Wort wie

ein Schwur iſt.“

Folkert fühlte ſich von dieſem böſen Auftrage bedrückt, aber der Pflicht

treue eilte nach dem Bollwerk und ſuchte eine Schmacke.

In dem Achterſteven eines Fiſcherbootes legte ſich ein Mann zum

Schlafen nieder , und Folkert ſchrie ihn an : ,,He , ich will Euch für kleine

Fahrt um großen Lohn beuern ."

Jap, der zwar aus der Schenke gekommen , aber ziemlich nüchtern war,

.
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ſprang flink auf die Füße und machte die Segel klar, denn der Bierſchlund

batte einen Grundſay: Geringe Arbeit und großer Gewinn !

Im Schein des Vollmonds fuhr das Boot mit drei Inſaſſen ins

Wattenmeer hinaus. Ringsum war tiefes Nachtſchweigen . Nur das

Knarren des Steuerruders und ein ins Herz zurückgedrängtes Schluchsen

unterbrachen die Stille.

Kurt Widerich lief quer durch die Dünen, bergauf und -ab im tiefen

Sande , und das tolle Rennen tat dem Aufruhr ſeiner Seele gut. Vor

Maikes Hütte ſab er vier Geſtalten, die lauſchend an dem offenen Fenſter

laden ſtanden, und im Mondlicht blinkten die Morgenſterne. Das war ihm

ſehr verdächtig – ob ſie mich wohl meinen ? Gebüdkt kroc er durch eine

Dünenſchlucht und erklomm die Sandwand hinter der Hütte. Dort legte

er fich auf den Bauch nieder, in ſtiller Beobachtung, wie das ablaufen

werde, und zum etwaigen Sprunge bereit.

Der kleinſte von den vier Männern reckte den Hals und vermochte

nicht durch das hochliegende Fenſter zu ſehen ; aber ſein ſcharfes Ohr fing

jeden Saz auf, den der Weber vorlas.

Hinter ihm ſtand der rote Theodorus, die Baden aufgebläht, und

überſchaute den ganzen Hüttenraum . Rings im Kreiſe auf allen möglichen

Geräten, die zu Stühlen gemacht waren , ſaßen Männer und Frauen. Zwi

ſchen zwei Fiſchern hodte der Vikar Paulinus auf dem Herdrande. Nomme

ſtand unter dem Rienſpane und las laut aus dem Buche vor.

Immer tiefer runzelte ſich die Stirn des Domherrn. Was waren

das für ſatrilegiſche Worte , die ſein Ohr hören mußte ? Arg wetterte

der Straßburger Mönch wider die heilige Meſſe.

„Die Seelenmeſſe der Prieſter kommt keiner Seele zugute, und taufend

Requiems ſind einem Toten nichts nüke, fintemal es für die Verſtorbenen

zwei Orte gibt und das Fegfeuer eine teufliſche Erfindung des Widerchriften

iſt. Nur der Geiz der Geiſtlichen hat die Seelenmeſſen erdacht und er

dichtet, um die Güter dieſer Welt an ſich zu bringen ."

„ Es gibt ſtarkes Bier,“ grunzte der rote Theodorus.

,, 9 , welch ein Krebsgeſchwür der Keberei gebet in meinem Sprengel

auf ! " ziſchte der weiße , der in hobeprieſterlichen Grimm geriet und ſchon

ſeinen Schergen winken wollte.

Da ſchlug der Weber das Buch zu und fing an zu beten. Demütig

ſprach er das Sündenbetenntnis und flehte brünſtig um Gnade und geiſt

liche Güter, als da ſind Erbarmen und Liebe, Geduld und Langmut.

Immer unduldſamer und erboſter wurden die geiſtlichen Gemüter wäh

rend des Gebets . Der biſchöfliche Official ertrug es nicht länger und be

fahl den Knechten , mit ihren weltlichen Armen einzuſchreiten.

Die Schergen ſtürmten ins Haus -- mitten im Amen riß die Beter-.

ſtimme ab der Weber wurde am Kragen gepackt und gezerrt.

Vorſichtig ſteckten die Prieſter die Köpfe durch die Tür , um das

Schauſpiel zu ſehen .

.
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Theodorus Albus war feuerrot vom heiligen Zorn und fuhr den Ver

hafteten an : „ Wie darfſt du , ein ſchlechter und unehrlicher Weber , dich

unterſtehen , deine Laienmeſſe zu halten , wie ein Prieſter zu leſen und zu

beten und den Geweihten zu ſpielen ! Bald wirſt du die Abſolution er

teilen, auch die Hoſtie ſpenden und das Allerheiligſte ſchänden .“

Das Mannweib Maife ermannte fich zuerſt und faßte den einen

Stadtknecht mit ihren Fäuſten. „Warte , dich will ich lehren , in meiner

Hütte den Hausfrieden zu brechen .“

Die Prieſtertöpfe in der Tür bekamen von hinten einen ſo ſtarken

Stoß , daß ſie mit der Stirn aufeinanderplatten und Beulen ſich ſchlugen.

Kurt war von der Höhe herabgeſprungen , ſtürzte ins Haus , ergriff

den andern Stadtknecht, ihn von hinten umſchlingend, und warf ihn mitſamt

ſeinem Morgenſtern auf die Straße hinaus, allwo er platt auf Hände und

Naſe hinpurzelte.

Bleich ſtand Paulinus vom Herde auf und rief: „Friede , Friede!

Dieſe kommen als Diener des Rats , und wir müſſen der Obrigkeit, die

Gewalt über uns hat, Gehorſam beweiſen ." Er zerrte Maifes Fäuſte bin

weg und befreite den Knecht.

Der rote Theodorus, der ſich vom Schreck erholt hatte , pruſtete und

ſchrie , ſtotterte und ſchalt. „ Aufruhr, Aufruhr! Alle , die bier hölliſche

Keberei getrieben haben, in den Turm der Fronerei! Nehmt das Weſpen

neſt aus ! Dawider muß die Inquiſition errichtet werden ."

Der Domberr, welcher das Kritiſche der Lage erkannte, wurde maß

voll und ſagte mündig : ,,Seid ſtill, Konfrater! Ich als das Oberhaupt der

Kirche Rungholts habe allein zu reden. Ihr guten Leute des Dünendorfes,

gebet in Ruhe auseinander ! Weder Zwang noch Fauſtgewalt wollen wir

gebrauchen , ſondern mit gütlichen Worten unſre geiſtliche Pflicht tun , und

die Knechte ſollen ( tracks hinausgeben .“

Der eine lag ſchon draußen und wiſchte ſich die blutende Naſe, und

der andre, der ängſtlich nach Maike hinſchielte, verſchwand mit großer Ge

ſchwindigkeit.

Des Biſchofs Offizial fuhr fort: ,Mein Vikar folge mir ! Auch der

Weber ſoll eine Strecke das Geleit uns geben, ohne Verhaft und mit freiem

Willen , denn wir wollen ein Religionsgeſpräch mit ihm halten und ihn

zum Rechten belehren .“

Paulinus gehorchte ſogleich , und der Weber ging unerſchrocken mit

den geiſtlichen Herren .

Als ſie außer Hörweite der Hütte waren , gewann der dicke Sheodorus

die Sprache wieder und ſchnob furios. „Du elender Leinweber und Gottes

läſterer! Für deine Rekermeſſe bring' ich dich vor das geiſtliche Gericht,

und du wirſt eingeäſchert werden . "

Der Domherr aber zog ſeinen Vetter abſeits und kniff ihn mit den

mageren Krallenfingern . Mit dieſem kräftigen Argument brachte er den

Schwäber zum Schweigen und raunte : ,Wir dürfen beileibe keinen Rumor

1
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davon machen und keinen Märtyrer ſchaffen , welches Aufſehen erregt und

den Zulauf fördert."

Sehr laut ſekte er hinzu : „Uns als Dienern Chriſti geziemt es, gegen

dieſe irre geleiteten Seelen mit Lindigkeit zu verfahren ."

Mit beinabe freundlichen Gebärden wandte er ſich an den Weber.

,, Ich ſtehe an des Biſchofs Statt und muß, wie wehe es mir tut, Euch ins

Stockhaus ſchaffen ... nicht jekt , aber morgen oder übermorgen ... und

dann vor geiſtliche Jurisdiktion Euch ſtellen ... ich darf es kraft meines

Amtes nicht unterlaſſen ."

Mit einem Seitenblick überzeugte er ſich von der Wirkung dieſer

Worte, die eine furchtbare war. Der biedere Leinweber , dem das Stock

baus ein Ort der Entebrung und aller Schreckniſſe war, wurde todblaß.

„ Gern gäbe ich Euch Friſt ... zum Entrinnen ... aber Ihr müßtet

vor Sonnenuntergang des nächſten Tages Rungholt und die ſieben Harden

für immer verlaſſen haben . Sekt habt Ihr die Wahl ... entweder - oder !

Tertium non dat.“

Die grauen Prieſteraugen glitten lauernd über das ſchmale Weber

geficht.

Nomme, der noch nicht den Mut des Martyriums hatte, wählte das

lektere und wollte den Staub dieſer Stätte von ſeinen Füßen ſchütteln.

Der Vitar wanderte mitten zwiſchen ſeinen Vorgeſekten durch die

Dünen .

Vorwurfsvoll, aber väterlich ſah der Domherr ihn an. „Pauline,

Pauline, war das die Seelſorge, die Ihr im Dünendorfe treiben wolltet ? "

Der Vitar ſchwieg und trieb im Strudel des Zweifels, ob er recht

oder unrecht getan.

Noch einmal, noch feſter und väterlicher ſab der Oberhirte ihn an

und ſagte feierlich : „ Gebet heim in Eure Zelle und betet ! Das Gebet ſei

Euch ein Gericht, ob der Geiſt mit Eurem Geiſte zeugen wird . “

Paulinus ging in ſeine Rammer und rang mit Gott in großen Seelen

kämpfen .

Als die Morgenröte hereinbrach, zeugte der Geiſt mit ſeinem Geiſte,

daß er nach dem Geſek des Gewiſſens gehandelt und nach dem Gebot der

Liebe getan .

Die Mondſcheinnacht war vergangen , und die Morgenröte brach über

das Weſtmeer. Den Heverſtrom durchkreuzte ein Boot und näherte ſich

dem Lande Eiderſtedt, das dazumal noch aus drei Inſeln beſtand. Sía ſab

mit den trocknen , brennenden Augen in das aufgebende Taglicht hinein,

obne mit den Wimpern zu zucken , und in ihrem Blid ſtand die Frage :

Sieht denn Gottes Auge nichts von meiner Menſchennot ?

Der ſchweigſame Folkert hatte während der langen Nacht keine Silbe

geſprochen. Wider ſolches Weh wußte er kein armſeliges Tröſtlein zu ſagen.

Plöblich blickte ſie ihn mit bellen Augen an und ſagte leiſe: „ Ich

weiß, daß Ihr meine Schweſter Inge liebt."

n
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Der Deichſchreiber zuckte zuſammen und rührte dann tein Glied.

Sprach- und maßlos iſt das Erſtaunen des Menſchen , dem eine Offenbarung

zuteil wird.

„ Ja, ich weiß es , Folkert ... und um dieſer Liebe willen flebe ich

Euch an , daß Ihr Kurt Widerich meinen letzten Gruß beſtellt. Ich laſſe

ihn nicht und nie und werde ihn lieb behalten bis zum Tode."

Das Wort will ich ausrichten ," nickte er .

Und 3ſa hob das verweinte , ſchmerzverklärte Antlik zu ihm empor.

„Um deswillen und zum Danke will ich reden und Euch raten ... beget

allerdinge keine Liebe , denn ſie, die ſeligmachende, macht leidvoll und un

ſelig, wie ſonſt kein Leid auf Erden. “

Der Schiffer Jap blieb im Boote und legte ſich ſchlafen . Foltert

und Iſa ſtiegen ans Land und dangen den Leiterwagen eines Bauern , der

fie nach Everſchop brachte. Hier wohnte einer von der Seitenſchen Sippe

auf ſeinem burgartigen , von Waſſergräben umſchloſſenen Bauernhofe.

An der Pforte wurde ſa ſchwach und bat: ,,Saget Kurt, wo ich

geblieben ! “ und ihr Geflüſter erſtarb .

Hinter der Düne tagte der helle Morgen. Aber trübe war Nommes

Sinn, denn er ſchied von ſeiner Heimat und ſchaute nach dem Winde, wel

cher gut war für die Fahrt, die ſo böſe ihm dünkte. Viel ſchauerliche Mär

batte er von der fernen Inquiſition und ihren rauchenden Scheiterhaufen

vernommen , und ſeine Seele war geängſtet von den bäßlichen Nachtträumen,

die ihn geplagt.

Ein Seufzer entrang fich ihm. „ Herr , ich bin nicht der Mann,

der fich verfolgen und töten läßt um deinetwillen . " Traurig ging er ins

Haus , ſchnürte ſeine Sabſeligkeiten in ein Bündel, nahm den Webſtuhl

auseinander und verpacte ihn in der Trube.

Meinert aber lief mit Grammatit und Wachstafel herbei und ſchob

fie ſorgſam unter und legte Heu ringsum , bis er ſeine Schäße ficher ge

borgen glaubte.

,, Wo wollen wir der Rabe ein Lager bereiten ? " fragte er den Vater,

hier iſt noch Raum im Raſten ."

„Der Rake ? " ſagte dieſer, und ſeine Wimpern zudten ſonderbar.

Haſtig ging Nomme in den Holzſtall binaus , wo das Ferkelchen

grunzte und grüßte. Es war an ſeinen Nachbar, den Wattenfiſcher Tedje,

verkauft worden , und er traute und liebkoſte das Tierchen , als er es aus

dem Stalle nahm .

Warum läßt du den Ringelſchwanz ſo trübſelig hängen ? Viel gute

Fiſche wirſt du zu freſſen bekommen und beſſere Tage haben als bei mir. “

Dieweil verſuchte Meinert, der großen, grauen Rake in der Truhe

ein bequemes Bett zu bereiten . Aber ſie mißverſtand völlig ſeine Liebe

und entſprang ibm , fauchend vor Angſt. Mißtrauiſch bockte ſie auf dem

Herde und fing erſt an zu ſchnurren , als der Weber zurückam .

„ Schweres Werk will ſchnelle getan ſein ,“ ſagte Nomme und biß die

I
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Lippen zuſammen, während er den Kater auf den Arm nahm und eilig zur

Maike trug, der er ſeinen Liebling ſchenken wollte. Hinterdrein lief Meinert,

bittre Tränen vergießend.

Maike ſtreichelte das Tier, und Nommes Augen waren feucht. „Hütet

mir den Kater Mauns wobl, denn er iſt ohne Rabenfalſch und Diebsgelüſte,

auch anhänglich an ſeinen Herrn und treu wie ein Hündchen ."

Des Knaben Weinen wurde zum Jammergebeul, und der Vater zog

ihn hinweg.

Auf einem Schiffe, das nach Holland befrachtet war, verließen der

Leinweber und ſein Sohn die Stadt Rungholt und die Marſchheimat.

Wer aber ſeine Heimat liebt und von ihr ſcheiden muß , dem iſt's,

als ſtürbe in ihm ein Stück von ſeinem Herzen.

( Fortſetung folgt.)

I

Wanderglück .

Von

Theodor Robert Grolewsky.

Der Meiſter ſchlug aufs Eiſen,

Das glühend vor ihm lag,

Und ſang bekannte Weiſen

Bei jedem träft'gen Schlag :

Und wie Meiſter jungen ,

Da iſt der Ultgeſell

Vom Amboß aufgeſprungen ,

Im Hug' ein Tränlein hel .

„Das war ein fröhlich Wandern

Und Jubeln auzumal,

Von einer Stadt zur andern

Ging's über Berg und Tal ! "

Und Hammer, Feil und Zangen ,

Die warf er auf den Block,

Tät nach dem Ranzen langen

Und nach dem Wanderſtock :

„Wo Mädchenaugen winften ,

Da blieben gern wir ſtehn,

Wo helle Becher blinkten ,

Da fonnten wir nicht gehn !"

„ Babt Dank für alles Gute,

Halt's hier nicht länger aus ! "

Er grüßte mit dem Aute

Und wanderte hinaus.

„Wo laute Lieder flangen ,

Da ſtimmten wir mit an !

Wo luft'ge Tänzer ſprangen ,

Da ſprangen wir voran !"

Und draußen vor dem Tore

Und draußen in dem Wald,

Da iſt zum Lerchenchore

Sein Wanderlied erſchalt.

„Das war ein luſtig Wandern ,

War eine ſchöne Zeit,

Don einer Stadt zur andern,

Heiſa, in alle Weit !"

Der Meiſter ſchlug aufs Eiſen

Und dacht' an Weib und Kind .

Gedacht' der alten Reiſen,

Und ſeufzte in den Wind !
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Montesquieu.

( gelt. 10. februar 1755)

Von

Eduard Engel.

E
gibt eine immer noch wachſende Zahl von Weltberühmtheiten auf

allen Gebieten der Literatur , die mit Ehrfurcht von jedermann ge

nannt werden , deren Werke man mit einer der unzähligen Kulturlügen,

oder ſagen wir Kulturbeucheleien der modernen Menſchheit als bekannt

vorausſekt, und die tatſächlich von den allerwenigſten , ſelbſt unter den

Hochgebildeten, wirklich geleſen werden. Man erinnert ſich ihrer für einen

Tag , für zwei Tage bei Gelegenheit eines mehrhundertjährigen Gedent

tages ihrer Geburt oder ihres Todes ; gleich darauf wieder tiefes Schweigen

völlige Unwiſſenheit, aber wenn möglich noch geſteigerte Ehrfurcht. Nichts

wird ja ſo ſehr verehrt wie das Unbekannte.

Daß Montesquieus Werke zu dem ungeheuren Schak unbekannter

Weisheit gehören, das darf ich , ohne Widerſpruch zu erfahren , auch ohne

deshalb einen Vorwurf zu erheben, ruhig ausſprechen . Wie ſollte es auch

anders ſein ? In allem Wandel menſchlicher Zuſtände bleibt doch ein

Naturgeſet unverändert: daß der Tag auch für den Lernbegierigſten und

Fleißigſten , für den Vielwiſſer und Alleswiſſer, für den berufsmäßigen

Bücherverſchlinger und Zeitſchriftentiger doch eben nur 24 Stunden hat,

von denen immerhin einige dem Schlafen , Eſſen und Trinken, vielleicht ſo

gar dem Spazierengehen und der Pflege rein menſchlicher Beziehungen ge

opfert bleiben müſſen . Höher und höher ſchwillt die Literatur des Tages,

der gegenüber man doch nicht völlig ſtumpf bleiben kann, aus der man ſich

nicht einmal bloß die allerſüßeſten Roſinen ausleſen darf, denn man lebt

als Menſch mit Menſchen , man foll und man will wiſſen , wovon die

Freunde ſprechen, und man kann nicht immer auf den allerhöchſten Höhen

der Menſchheit wandeln . Wie ſoll da Zeit bleiben für die Renntnis des

ungebeuren Vorrats klaſſiſcher Literatur aller Völker und aller Zungen ?

Ich habe den Verſuch gemacht, in meinen zwei Geſchichtewerken über die
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franzöſiſche und über die engliſche Literatur im Anhang ein möglichſt knappes

Verzeichnis der leſenswerteſten Bücher jeder der beiden Literaturen zu

geben, und dabei ſind doch je drei enggedruckte Seiten mit bloßen Büchertiteln

berausgekommen, die zuſammen etwa 6-700 Bände ergeben. Nun rechne

man dazu die reichlich 500 Bände der leſenswerteſten Bücher aus der deut

ſchen Literatur der Vergangenheit, einige hundert Bände aus allen übrigen

Literaturen zuſammen , und dann fehlen immer noch die Hunderte von Bänden

aus der Literatur der allgemeinen Bildung, deren Kenntnis zur ſtillſchwei

genden Freimauerei der oberſten Kulturſchicht gehört, – und man kommt

zu Geſamtzahlen , die unbeimlich ſind , die uns erſchrecken laſſen über die

immer erdrückendere Anhäufung des für notwendig geltenden Bücherwiſſens

der Menſchheit.

Gibt es eine Rettung aus dieſem zu Verzweiflung an wahrer Ad

gemeinbildung treibenden Zuſtande ? Es hat ſchon einmal eine der unſrigen

ſehr ähnliche Zeit gegeben , als die Sabrhunderte der griechiſchen Kultur

gleichfalls ſolche Berge der Bücherweisheit aufgetürmt batten , daß die Menſch

heit, die doch nicht bloß zum Bücherleſen da war , entweder geiſtig ver

dorren oder irgend ein Rettungsmittel finden mußte . Ein Zufall, eine ge

ſchichtlich berühmte oder berüchtigte Wahnſinnstat, hat die damalige Menſch

beit von dem Alp der Büchergelehrſamkeit in wenigen Tagen erlöſt. Die

Bibliothek in Alexandria, damals etwas dem heutigen Britiſchen Muſeum

mit ſeinen zwei Millionen Bänden febr Ahnliches, wurde von einem halb

verrückten Sultan verbrannt, und es wurde wieder Luft für die griechiſche

Welt , die ſich im gelehrten Alerandrinertum philologiſch vertrottelt batte.

Der Gedanke, alle Schäße der Alexandriniſchen Bibliothek wären auf die

Nachwelt , bis auf uns, gerettet worden , und nun arbeiteten zehntauſend,

hunderttauſend Philologen ihr Leben lang an der Erläuterung, an der mög

lichſt wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung der Tauſende von griechiſchen Terten,

mit dem wohlbekannten ,,kritiſchen Apparat" zu jedem, hat etwas ſo Fürchter

liches , daß ich ihn nicht weiter ausmalen will.

Aber noch einmal : gibt es eine Rettung aus unſerm mehr oder weniger

alexandriniſchen Zuſtande der Überfütterung mit Bücherwiſſen ? Ich brauche

das Heilmittel nicht zu erſinnen , denn es iſt ſchon gefunden : das Bedürf

nis der geiſtigen Entwicklung hat ſich Befriedigung verſchafft, und ganz von

ſelbſt bereitet ſich ein Umſchwung in den Anforderungen an die allgemeine

Bildung vor. Ich meine damit das Hilfsmittel der Auszüge aus umfang

reichen Werken der Vergangenheit. Man ſage dagegen, was man wolle,

man rümpfe die Naſe über die Leute , die einen großen Schriftſteller des

17. oder des 18. Jahrhunderts zu kennen glauben , wenn ſie einen mäßigen

Band mit dem Beſten aus ſeinen Werken geleſen haben ; aber bei der

Wahl zwiſchen dem Durchleſen von ſieben dicken Bänden der ſämtlichen

Werke eines Klaſſikers der Vorzeit, und einem gut gemachten Bande Aus

wabl, entſcheide ich mich für den einen Band Auswahl einfach darum , weil

die ſieben Bände der Geſamtwerke eben nicht geleſen werden .
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Ich wähle das Beiſpiel der ſieben Bände von der großen Geſamt

ausgabe der Werke Montesquieus, die Eduard Laboulaye in den 70er Jahren

des 19. Jahrhunderts veranſtaltet hatte. Wer Montesquieu genau kennen

will , der muß ſelbſtverſtändlich dieſe ſieben Bände mit allem Zubehör ge=

leſen haben , und es gibt unter den zahlreichen Räufern der ſchönen Aus

gabe ſicherlich auch einige Dubend , die jede Zeile wirklich geleſen haben.

Wie fangen es aber die noch viel zahlreicheren bildungsluſtigen Menſchen

an , die da wiſſen , daß unſere beutige politiſche Entwidlung auf Monteg

quieu als auf einen der großen Begründer der Politik des 18. und 19. Jahr

hunderts zurückführt; die auch gehört haben , daß er zu den franzöſiſchen

Klaſſikern nach Inhalt und Stil zählt, die ihn alſo gern kennen möchten,

aber beim beſten Willen nicht über die doch reichlich drei Wochen Muße

gebieten , um die Geſamtausgabe zu verſchlucken ? Da kommt gerade zur

rechten Zeit als einer der Bände der Sammlung „ Bücher der Weisheit

und Schönheit“ ( Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart) eine

Auswahl aus den Schriften Montesquieus , herausgegeben von

Dr. E. Meyer , die auf weniger als 300 Seiten in vortrefflicher Über

ſebung genug aus den Hauptwerken des großen alten Franzoſen bietet, um

den Kern ſeiner Lehre zu verſtehen und ſich zur genaueren Kenntnis der

ſämtlichen Werke Montesquieus anregen zu laſſen . Ich wüßte für deutſche

Leſer, die ſich zum Gedenktage des Todes Montesquieus liebevoll mit ihm

beſchäftigen wollen , kein beſſer unterrichtendes Hilfsmittel als dieſe geſchmad

volle Auswahl. Sie enthält außer einer Einleitung faſt alle wertvollſten

Stellen aus den Perſiſchen Briefen, den Betrachtungen über die Urſachen

der Größe der Römer und ihres Verfalles, ſowie aus Montesquieus Haupt

wert von dem Geiſt der Geſebe, und zwar nicht in der Form einzelner

loſer Geiſtesperlen , ſondern in gutgewählten größeren, zuſammenbängenden

Auszügen , die zuſammen ein brauchbares Ganzes darſtellen und gerade das

geben , was dem allgemein gebildeten Leſer nottut: einen deutlichen Be.

griff von den politiſchen Anſchauungen und Zielen des großen franzöſiſchen

Umwälzers.

Die Auswahl enthält keine eingehende Lebensgeſchichte Montesquicus,

ſondern ſie begnügt fich mit der Lebensgeſchichte ſeiner Hauptwerte. Über

den Menſchen und Schriftſteller Montesquieu trage ich deshalb noch einiges

nach, um das Blättern in irgendwelchen Hilfsbüchern überflüſſig zu machen .

Der im Jahre 1689 geborene Landedelmann Montesquieu aus Bordeaur

war einer jener wenigen unabhängigen Männer der erſten Hälfte des 18. Jahr:

hunderts, die ſich nicht dem Zwange des Hoflebens in Paris unterwarfen,

ſondern ſich ihre ſtolze Unabhängigkeit als gebildete Provinzmenſchen be

wahrten . Bedenkt man , daß beinahe die ganze franzöſiſche Literatur eine

pariſiſche Literatur war und iſt, ſo bekommt Montesquieus Leben und Wirken

in der Provinz eine beſondere Bedeutung. Er hat ſich gehütet, es mit der

Hofgeſellſchaft zu verderben, aber er iſt nie allzu vertraut mit ihr geworden.

Ganz zu ſeinem Charakter ſtimmt die Anekdote, die darum doch wahr ſein
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könnte : er habe einen ihm angetragenen höfiſchen Gnadenſold mit den männ

lichen Worten abgelehnt : ,, Ich habe keine Gemeinheiten begangen, bedarf alſo

auch nicht des Troſtes einer Gnadenbezcugung.“ Mit 25 Jahren war er

richterliches Mitglied des , Parlaments “ zu Bordeaur geworden, führte den

Ratstitel und waltete ſeines Amtes mit Gerechtigkeit, aber ohne Begeiſte

rung. Nebenher trieb er allerlei literariſche Liebhabereien , beſchäftigte ſich

eingebend mit Naturwiſſenſchaft, ſogar mit Anatomie , mit Geſchichte und

Geographie, las die franzöſiſchen Klaſſiker des 17. Jahrhunderts, aber auch

noch früherer Zeiten , las immer wieder Montaigne, ſeinen Lieblingsſchrift

ſteller, den er aber doch nicht nachgeabmt hat. Er zeigte einen gewiſſen Adelſtolz,

keinen gemeinen, vielmehr den auf ſeine germaniſchen Ahnherrn “, deren

kriegeriſchen und freien Sinn er bewunderte. Montesquieu bat ſich nie für

einen Gallier , ſondern für einen Abkömmling der Franken gehalten . In

den Jahren 1728 und 1729 durchreiſte er, nachdem er Mitglied der Akademie

geworden war – nicht ohne höfiſche Widerſtände --- , Deutſchland, Italien ,

die Schweiz und Holland und begab ſich dann für nahezu zwei Jahre nach

England. Er eröffnet den Reigen der franzöſiſchen Schriftſteller, die aus

dem franzöſiſchen Deſpotismus fich in das einzige Land europäiſcher Frei

beit zu damaliger Zeit flüchteten , gewiſſermaßen , um die Freiheit an der

Quelle zu ſtudieren. Faſt alles, was in Montesquieus ,, Geiſt der Geſebe"

fruchtbringend geworden , hat er aus ſeinem Aufenthalt in England mit

gebracht. Nach ihm hat Voltaire , der noch länger als Montesquieu in

England verweilt hatte, von dort die Kenntnis der engliſchen freidenkeri

ſchen Philoſophen und Shakeſpeares nach Frankreich geholt und über die

geſamte damalige Kulturwelt verbreitet.

Zwiſchen Montesquieus äußerem , nach der Rüdkehr von England

ſehr ruhigem und gleichförmigem Leben und ſeinen Schriften beſteht kein

ſichtbarer Zuſammenhang. Die eine Zeitlang modiſch geweſene Erklärerci

jedes bedeutenden Schriftſtellers aus dem , was man mit einem ganz über

flüſſigen Fremdwort Milieu nannte , alſo ſchlicht geſprochen aus feinen

äußeren Lebensbedingungen , ſteht vor Montesquieu ratlos da . Zur Not

läßt ſich, wenn man durchaus will, die einigermaßen ſpaßhafte Einkleidung,

das lüſterne Beiwerk der perſiſchen Briefe , erklären “ durch Montesquieus

Gascognertum ; nur daß auch die meiſten franzöſiſchen nichtgascogniſchen

Schriftſteller jener Zeit dieſelben Mittel lüſterner Spielerei gebrauchten, um

die höheren Leſerſchichten zu feſſeln . Wie aber will man den würdevollen

Ernſt in Montesquieus Geſchichtewerk über die Größe und den Verfall der

Römer, wie die Strenge und Tiefe ſeines großen Buches Vom Geiſt der

Geſeke werklären “ aus ſeiner gascogniſchen Herkunft ?

Montesquieu hat ſeine lebten Lebensjahre in körperlicher Blindheit

verlebt, die er mit der erhabenen Heiterkeit des wahren Philoſophen er

trug : „Es ſcheint mir ,“ ſoll er geſagt haben , „daß die Spur von Licht,

die mir noch bleibt, nur das Morgenrot des Tages iſt, an dem ſich meine

Augen für immer ſchließen werden. “ Er iſt am 10. Februar 1755, 66 Jahre
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alt, in Paris geſtorben . – Für etwaige Symboliſten unter den Leſern ſtehe.

hier noch nachträglich eine Anekdote , die , obgleich geſchichtlich , doch wahr

ſein könnte ; gleich nach Montesquieus Geburt, am 18. Januar 1689, babe

ſich ein Bettler am Schloßtor feines Vaters gemeldet, und dieſer habe den

armen Teufel als einen der Paten geladen , damit der Bettler meinen

Sohn zeitlebens daran erinnere, daß die Armen ſeine Brüder ſind “ .

Seine Weltberühmtheit verdankte Montesquieu als 32jähriger Mann

den 1721 veröffentlichten Perſiſchen Briefen . Er hat die Gattung des

philoſophiſch -geſchichtlichen Romans in morgenländiſchem Gewande nicht ge

ſchaffen, denn ein Verſuch dieſer Art, ein wirkungsloſer, war vorausgegan

gen ; aber durch Montesquieus Perfiſche Briefe wurde dieſe Form zu einer

ſtehenden in der europäiſchen Literatur gemacht. Die damaligen Leſer mit

ihren ſehr wirren Vorſtellungen von morgenländiſchen Dingen und Mens

fchen fanden die perſiſche, türkiſche, arabiſche, indiſche und chineſiſche Maske

rade allerliebſt. Uns erſcheint ſie ein wenig abgeſchmackt, und wir leſen

zum Beiſpiel Wielands morgenländernde Romane nur noch widerſtrebend.

Montesquieu läßt zwei vornehme Perſer nach Europa reiſen , Rica und

Usbek, den einen nach Paris, den andern nach Venedig und andern Städten

Europas, und in Briefen ihre Eindrücke über die Sitten und Anſchauungen

der Abendländer austauſchen. Dieſe durchſichtige Verkleidung machte es

bei dem damaligen Zuſtande der Bücherunfreiheit überhaupt erſt möglich,

ſo fühne Urteile wie Montesquieus über franzöſiſche Politik und Kultur

ungeſtraft auszuſprechen. Das Werk mußte aber in der Provinz, fern von

der Pariſer Zenſurbehörde, in Rouen , gedruckt und mit dem Verlagsort

Amſterdam verſehen werden , um den Verfaſſer vor der Baſtille zu ſchüßen .

Um die Wirkung der Perfiſchen Briefe mit ihrer bis dahin unerhörten

Schärfe zu begreifen , muß man fich die Lage Frankreichs bald nach dem

Tode Ludwigs XIV. vorſtellen . Kaum je zuvor und ſchwerlich noch einmal

nachber, mit einziger Ausnahme Ludwigs XV. , war der Tod eines Herr

ſchers mit einem ſolchen Stoßſeufzer der Erleichterung aus der tiefſten Bruſt

eines ganzen Voltes aufgenommen worden, wie der Ludwigs XIV. Mehr

als ein halbes Jahrhundert hindurch war die ganze franzöſiſche Schrift:

ſtellerwelt zum knechtiſchen Schweigen verdammt geweſen , denn in Frant

reich durfte nur Einer reden : der Sonnenkönig, Ludwig der Große, Ludwig

der Erhabene und wie all die Ruhmestitel des größenwahnſinnigen Königs

gelautet hatten. Man leſe Montesquieus Perſiſche Briefe, um zu ſehen ,

wie jeder Glaube , jedes Anſehen nach Ludwigs Tode verſchwunden war,

und wie wenig das erzwungene Schweigen im Grunde genübt hatte. Denn

nun redete endlich Einer, und ſeine Rede war das furchtbarſte Strafgericht, das

je an einer toten Größe vollzogen worden war. Mit den Perſiſchen Briefen

Montesquieus beginnt in Wahrheit die - nicht gewollte, aber ohne des

Verfaſſers Willen bewirkte Erſchütterung der Achtung vor dem franzöſiſchen

Rönigtum . Da finden fich z. B. Stellen wie dieſe : „Die Monarchie iſt

ein Zuſtand der Gewalt, der faſt immer in Deſpotismus ausartet.“ Das
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Heiligtum der Ehre , des guten Rufs und der Tugend ſcheint in den Re

publiken und in ſolchen Ländern aufgerichtet zu ſein , in denen man das

Wort Vaterland ausſprechen darf." In den Perfiſchen Briefen ſteht auch

die furchtbare Rüdſchau auf den gealterten Ludwig XIV. , die ich ſelbſt

überſeken muß, da ſie in der Meyerſchen Ausgabe fehlt : „Der König von

Frankreich iſt alt. Wir haben kein Beiſpiel in unſerer Geſchichte von einem

Monarchen , der ſo lange regiert hat. Man hat ihn oft ſagen hören,

daß von allen Regierungen auf Erden ihm die türkiſche oder die unſeres

erhabenen Herrſchers am beſten gefallen würde : ſo hoch ſchäkt er die orien

taliſche Politit. Ich habe mich mit ſeinem Charakter beſchäftigt und darin

unlösbare Widerſprüche entdeckt: er bat z . B. einen Miniſter von nur

18 Jahren und eine Mätreſſe von 80. – Er belohnt gern die Perſonen,

die ihm dienen , bezahlt aber ebenſo freigebig die Bemühungen oder viel

mebr Faulenzerei ſeiner Höflinge wie die anſtrengenden Feldzüge ſeiner

Generäle. Oft zieht er einen Menſchen , der ihn auskleidet oder ihm das

Mundtuch bei Tiſche reicht, einem andern vor, der Städte für ihn erobert

oder Schlachten gewonnen hat. — Er hat ein kleines Gnadengehalt einem

Manne verliehen, der zwei Meilen weit geflohen war, und die Verwaltung

einer ſchönen Provinz einem andern , der vier Meilen gefloben war."

Die vornehme Pariſer Welt las dergleichen mit dem höchſten Ent

züden. Sie las es um ſo lieber , als der Verfaſſer ſeine Leſer richtig ein

geſchäkt hatte ; die meiſten erfreuten ſich weit mehr an dem erotiſchen Ranken:

werk, an den ſchlüpfrigen Nebenbemerkungen über die Haremswirtſchaft, die

Eunuchen und dergleichen , als an dem tieferen Gehalt dieſer Abrechnung

mit dem verfloſſenen Regiment. Im Jahre des Erſcheinens, 1721 , wurden

von den perſiſchen Briefen vier ſtarte Auflagen nötig .

Montesquieus zweites größeres Werk waren die Betrachtungen über

die Urſachen der Größe der Römer und ihres Verfalles " ( 1734), der erſte

Verſuch , die Darſtellung geſchichtlicher Entwidlung auf die Höhe der

Philoſophie zu heben . Die Betrachtungen “ waren die Frucht ſeiner„

großen Reiſen , auf denen er ſich hauptſächlich mit den Verfaſſungen der

Länder beſchäftigt hatte. Zugleich waren ſie eine Vorarbeit zu ſeinem Haupt=

werk , dem Geiſt der Geſebe“, denn Montesquieu weiſt in den Be

trachtungen den unlöslichen Zuſammenhang zwiſchen den äußeren Geſchicken

des römiſchen Reiches und ſeinen Geſeken und Einrichtungen nach. Herder

ſteht mit ſeinem Rieſenwerk, den „ Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der

Menſchheit“, auf Montesquieus Schultern. Er hat die Geſchichte aller

dings mehr vom Standpunkt des Gelehrten und des Dichters betrachtet als

von dem des Staatsmannes und des Mitgliedes der herrſchenden Klaſſe,

wie Montesquieu.

Der ,,Geiſt der Geſetze “ erſchien 1743, wurde ſofort auf den päpſt.

lichen Index geſekt und in den nächſten zwei Jahren in 22 Auflagen in

Frankreich und in ganz Europa von Zehntauſenden gekauft und geleſen.

Der Einfluß dieſes berühmteſten politiſchen Werkes im ganzen 18. Jahr

n

11
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hundert auf die Entwidlung der franzöſiſchen inneren Politik , aber auch

auf die Umgeſtaltung der politiſchen Anſichten in Deutſchland iſt unvergleich

lich. Als nach etwas mehr denn einem Menſchenalter die franzöſiſche

Revolution ausbrach, bewegten ſich die Forderungen der gemäßigten Mit

glieder der Nationalverſammlung zwei, drei Jahre lang in den von Montes

quieu gewieſenen Bahnen. Den Kern des Werkes bildet die in England

beobachtete Teilung der Gewalten : der geſekgebenden, der ausführenden

und der richterlichen. Hier find einige der grundlegenden Säke Montes

quieus aus dem Buch 11 über die Geſeke, welche die politiſche Freiheit

bilden : „ Die politiſche Freibeit in einem Bürger iſt das ruhige Bewußtſein

feiner Sicherheit. Damit jeder dieſe Freiheit habe, muß die Regierung ſo

ſein , daß kein Bürger einen andern Bürger zu fürchten braucht. Wenn

geſebgebende und ausführende Gewalt in derſelben Beamtung verbunden

ſind, gibt es keine Freiheit, weil man fürchten muß, daß derſelbe Monard

oder dieſelbe Körperſchaft tyranniſche Geſeke gibt , um ſie tyranniſch durch- :

zuführen. Gleichfalls gibt es keine Freiheit , wenn die richterliche Gewalt ,

nicht von den beiden andern getrennt iſt. In der Mehrzahl der europäiſchen

Königreiche iſt die Regierungsform eine gemäßigte, weil der Fürſt nur die

erſten beiden Gewalten hat , die Ausübung der dritten ſeinen Untertanen

überläßt. "

Der „ Geiſt der Geſeke“ wurde von Montesquieu felbſt als ſein eigent

liches Lebenswerk angeſehen: „ Ich kann ſagen , daß ich mein Lebenlang

daran gearbeitet habe“ , und als Wahlſpruch ſchrieb er über das erſte Kapitel

den lateiniſchen Halbvers : „ Prolem sine matre creatam “ (Ein Sproß ohne

Mutter erzeugt), denn in der Tat hatte ſein Buch in keinerLiteratur einen

nennenswerten Vorgänger. Montesquieus Zielſcheibe war der franzöſiſche

Despotismus, die geradezu anarchiſche Ungeſeklichkeit in allen Zweigen der

Regierung, Verwaltung und Rechtſprechung. Er ſagt klar voraus, daß

dieſe aus dem 17. Jahrhundert überkommene Wiltürherrſchaft Frantreich

an den Abgrund führen müßte. Als Heilmittel empfiehlt er die Teilung

der Gewalten, denn nur durch ſie werde die Freiheit des Bürgers gewähr

leiſtet. Das Weſen der Freiheit aber erblidt er in dem Recht, alles zu

tun, was die Geſeke erlauben “. Alſo: Freibeitim Zaumedes Geſebes! –

das iſt das Ziel Montesquieus, wobei ausgeſprochen werden muß, daß er

esnichtohneein Vorbildaufgerichtethatte,dennin England hatte er die

geſekmäßige Freiheit zwei Jahre lang beobachtet und genoſſen.

Vondenvielen ſegensreichen Anregungen in Montesquieu:„ Geift

der Geſeke“ können in dieſem engen Rahmen nur die allerwichtigſtener
wähnt werden. Er war einer der Schriftſteller , die von den öffentlichen

Gewalten zuerſt die Abſchaffung der Folter gefordert baben ,
dings ſpäter als unſer prächtiger Thomaſius, der beim Erſcheinen des großen

Werkes von Montesquieu ſchon bei den Toten weilte . Von Montesquieu

rührt die Forderung ber, die Haft in bürgerlichen Streitigkeiten abzuſchaffen;

von ihm der Vorſchlag zu einem Beſet über die Enteignung, zu einem

:
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andern über die Zulaſſung der Eheſcheidung, zur Wiederherſtellung des

Nanter Edikts, und dadurch der Duldung des proteſtantiſchen Bekenntniſſes

in Frankreich , eine zu ihrer Zeit überaus fühne , ja lebensgefährliche

Forderung. Montesquieu war auch der erſte nambafte franzöſiſche Schrift-:

ſteller , der für die Abſchaffung des Sklavenhandels wie der Sklaverei der

Neger eingetreten iſt, allerdings mehr mit den Waffen des Spottes und

der Ironie, als mit denen der fittlichen Entrüſtung. Wie durch und durch

franzöſiſch iſt die Stelle im Buch 15 , Kapitel 5 , für deren Überſekung

durch mich ich Nachricht erbitte : „Hätte ich das Recht zu verteidigen , mit

dem wir die Neger zu Sklaven machen , ſo würde ich ſagen : „ Die Menſchen ,

um die es ſich bandelt, ſind vom Kopf bis zu den Füßen ſchwarz, und ihre

Naſe iſt ſo plattgedrückt, daß man ſie kaum beklagen kann. Man kann ſich

nicht recht vorſtellen , daß Gott, ein höchſt weiſes Weſen, eine Seele , nun

gar eine gute Seele, in einen ganz ſchwarzen Körper ergoſſen haben kann .

Man kann nicht annehmen , daß die Neger Menſchen ſind, denn nähme

man das an, ſo käme man zu dem Glauben, wir felbſt ſeien keine Chriſten. “

In dieſem Ton geht es noch eine Weile weiter.

Montesquieu wird heute ſelbſt in Frankreich nicht mehr viel geleſen .

Er gehört zu den vielen großen Schriftſtellern drüben wie hüben und

allenthalben , die jedermann fennt, die aber nur wenige Liebhaber noch ge

nießen . Vielleicht iſt das nicht allzu ſehr zu beklagen , denn Montesquieus

Gedanken ſind eben in den Bildungsſchak der geſitteten Menſchheit über

gegangen , ähnlich wie das mit einem ſeiner größten deutſchen Bewunderer

der Fall iſt: mit Herder. Er hat zu den ſeltenen Menſchen gehört, die

ichon bei Lebzeiten von fich ſagen konnten , ſie würden die Welt ein wenig

beſſer hinterlaſſen , als ſie ſie vorgefunden . Der Gedenktag ſeines Todes,

der in Frankreich würdig begangen werden ſoll, verdient auch in Deutſchland

ernſte Teilnahme, denn wir verdanken dem größten politiſchen Schriftſteller

der Franzoſen die älteſten wiſſenſchaftlichen Grundlagen unſeres heutigen

öffentlichen Rechts.

Das kindlein unter der Uhr.
Von

Th. Strafer.

Ob dem Kindlein an der Erde

Schwebt ein gottesmächtig „Werde" !

An der Wand die Pendelſchläge

Zeigen ſpielend ihm die Wege.

Jauchzend ſich die Händchen heben

Wie ein Hoffnungsgriff ins Leben.

Der Türmer. VII , 5 . 40



Paſtor Jesperſens Weihnachtsabend.

Erzählung von Carl Ewald.

II .

aſtor Jesperſen ſtand vor dem erſten Häuschen des Dorfes ſtill und

lauſchte. Eine ſchmetternde Männerſtimme ſang da drinnen :

„Nun ſo bleibt es feſt dabei, Herr, ich hang' allein an dir,

Daß ich Jeſu eigen ſei, Nimm nur alles ſelbſt von mir,

Welt und Sünde fahret hin, Was dir nicht gefällig iſt,

Weil ich ſchon in Jeſu bin ! Weil du doch mein alles biſt.

Jeſus iſt mein höchſtes Gut, Amen ! ja, du höreft mich,

Denn er gab ſein teures Blut Und ic Armer lobe dich !

Auch für mich verlornes Kind, Ja, zum voraus werd' ich ſchrein :

Daß mein Glaube Gnade find '! Jeſus wird mein Helfer ſein !"

Er ſtieß die Türe auf und ſtand in einem niedrigen Stübchen. Auf

dem Tiſch vor dem Fenſter ſaß ein kleiner , breitſchultriger Mann und nähte.

,,Schon wieder dabeim , Jens Schneider ?"

Der Kleine ſprang mit einem Freudenſchrei vom Tiſch herunter und

umarmte und küßte den Paſtor. Dann wiſchte er einen Stuhl ab, bat ihn ,

fich zu ſeben , und blieb ſelbſt vor ihm ſtehen .

,, Ich mußte doch zu des Heilands Geburtsfeſt wieder dabeim ſein “ ,

ſagte er dann . Mein Herz würde verbluten , Jesperſen , wenn ich dich

nicht in dieſen gnadenreichen Tagen das Wort verkündigen hörte."

,,Hüte dich davor , mit deinem Paſtor Abgötterei zu treiben , Jens.

Du warſt doch auch drüben unter Freunden ."

„ Ich traf mit vielen Gotteskindern zuſammen, ſein Name ſei gelobt in

Ewigkeit, Amen ! " ſagte der Schneider. „Aber du ſtehſt mir am nächſten

auf der ganzen Welt. Du führteſt mich auf den Marterbügel, du bez

arbeiteteſt meinen fündigen Sinn , bis Jeſus ſeine durchbohrte Hand auf

1
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mein Haupt legte und meinen Eingang in die kleine Schar der Auserwählten

ſegnete."

Paſtor Jesperſen nickte und verſant in tiefe Gedanken.

„Ich bin übrigens heute mit mehreren Kindern des Satans in der

Poſt hierher gefahren “ , ſagte der Schneider. Meinen Glaubensaugen

entging es nicht, wie es um fie ſtand, und als ſie nun gar anfingen , gott

loſe Reden zu führen , ſtimmte ich ohne weiteres mit lauter Stimme ein

geiſtliches Lied an. Und kaum hatte ich die Fahne des Lammes entrollt,

ſo fielen ſie auch ſchon um des teuren Blutes Jeſu willen mit Spott und

Hobn über mich her. Das wiſſen wir ja , daß das erſte fichtbare Zeichen

wahrhafter Bekehrung die Feindſchaft der Welt iſt. Aber du kannſt mir

glauben , ich ſprach frei von der Leber weg, gilt es doch vor allem , Seelen

für den Herrn zu gewinnen . Ich bielt ihnen mit beweglichen Worten vor,

daß fie im Elend des Unglaubens umkommen müßten , wenn ſie Jeſu nicht

ibre Herzen übergäben und ſich in das unendliche Meer der Gnade ver

ſenkten. Ich bekannte frei vor ihren Ohren , wie ſüß es iſt, Jeſu anzu

gehören, und wie er mir täglich im Kampf gegen die drei Todfeinde: Welt,

Teufel und Fleiſch , zum Siege verhilft ...'

Er redete immer weiter, warf den Kopf in den Nacken und bewegte

unaufhörlich ſeinen zahnloſen Mund. Er ſab den Paſtor an , ſchien ihn

aber nicht zu ſeben ... er ſah überhaupt nichts mehr, wenn er ſich in Eifer

geredet hatte.

Paſtor Jesperſen ſaß in tiefen Gedanken da, ſtützte den Kopf in die

Hände und erwachte erſt wieder, als der andre ſchwieg.

Wie iſt es dir denn mit der Erbſchaft von deinem Bruder ergangen ?"

„Dem Herrn ſei Dant, es ging alles gut. Das wiſſen wir ja , daß

Seſus die Seinen auch in irdiſchen Angelegenheiten nicht im Stich läßt und

daß kein gläubiger Chriſt je Not leiden wird . Und er hätte niemals zu:

gelaſſen , daß dieſe tauſend Kronen in die Hände der Ungläubigen gefallen

wären. Er zeigte mir den Weg zu einem frommen Sachwalter, hier iſt das

Geld, und ſo hat auch er ſein Teil dazu beigetragen, Gottes Reich hier auf

Erden zu fördern . "

Der Schneider merkte plöblich , daß niemand ſeinen Reden lauſchte.

Er ſchielte nach dem Paſtor, rieb die Finger der gefalteten Hände gegen

einander und ſeufzte. Dann ſchlug er in einen ganz andern , geheimnisvoll

glücklichen Ton über :

„Haſt du einen ſchlechten Tag , Bruder in Chriſto ? Hat der Herr

fich dir heute nicht offenbart ? Wenn du dich mir anvertrauen wollteſt !

Das wiſſen wir ja , daß es das heilige Recht der Gotteskinder iſt, die

Flamme des göttlichen Geiſtes in gläubigen Prieſterherzen entzünden zu

helfen .“

„ Gewiß hat der Herr fich mir an dem heutigen Tage offenbart “,

ſagte Paſtor Jesperſen ſeufzend. „ Auf ſein Gebeiß wandere ich in der Ge

meinde umber, aber noch hat er mir ſeinen heiligen Willen nicht tundgetan ."
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Jens Schneider zog ſich ein wenig zurück und ſah ſeinen Gaſt in ehr:

erbietiger Bewegung an .

,,Sabeſt du ihn ?" flüſterte er.

Paſtor Jesperſen nictte.

Einen Augenblick blieb es ganz ſtill im Stübchen. Der Schneider

ſaß ſtumm vor ſich hinbrütend da.

„ Du haſt wohl gehört , daß Hans Anderſens Seele zur Hölle ge

fahren iſt ? " fragte dann der Paſtor.

„ Das iſt ſie !" rief der Schneider, und der ganze heilige Eifer flammte

von neuem in ſeinen Blicken auf. „ Das wiſſen wir ja, daß kein Säufer das

Himmelreich ererben wird ! Gottes Wort ſagt es ſo deutlich , daß keines

ſeiner Kinder daran zweifeln kann . Es ſteht bei Lukas und im Römerbrief,

Calater 5, 21 und im erſten Brief an die Korinther ."

,, Ich bin auf dem Wege zur Witwe“ , ſagte Paſtor Jesperſen. „ Sie

iſt immer ein Kind dieſer Welt geweſen . Möchte das ſtrenge Gericht Gottes

ſie aufgerüttelt haben ."

Den Schneider ſchien ein plöblicher Gedanke zu durchzuden . Er bob

die eine Hand und öffnete ſie, als wolle er nach etwas greifen . Er öffnete

den Mund und ſchloß ihn wieder, ſeine Augen funkelten hinter den Brillen

gläſern.

,,Gib mir die Seele, Jesperſen ..."

Der Paſtor ſab auf.

„Überlaß mir dieſe Seele ... laß mich an deiner Stelle zur Frau

geben ... das heilige Wort brennt aufmeiner Zunge ... ich fühle es ...

es iſt Gottes Wille ..."

Paſtor Jesperſen ſchüttelte den Kopf.

Bedenke , daß du erſt vor kurzem bekehrt biſt, Bruder “, ſagte er .

Du tönnteſt mit deinem vorzeitigen Eifer des Herrn Wert ſtören . Haſt du

nicht überdem mit Hans Anderſen in Feindſchaft gelebt, als du noch in der

Welt ſtandeſt ?"

Der Schneider ſab den Paſtor mit einem halb miſgünſtigen , halb

ebrerbietigen Blick an . Dann ließ er ſeine Hand ſchwer berabfallen , ſein

Geſicht legte ſich in demütige Falten .

Etwas ſpäter ſtanden ſie Abſchied nehmend nebeneinander im Vorzimmer.

,, Ich hätte gern noch mit dir über Andreas von drüben geſprochen “,

ſagte Jens Schneider. „ Er hat viel mit ſeinem Fleiſch zu kämpfen , aber

er iſt ja auch noch jung in der Gottestindſchaft. Sein Sinn ſteht nach

Weibern , und er fürchtet ernſtlich, vom Satan überwältigt zu werden . Wir

forſchen zuſammen in der Heiligen Schrift, um Heilung für ihn zu finden,

und fanden denn auch bei Matthäus das Wort : ,Es ſind etliche ver:

ſchnitten, die ſich ſelbſt verſchnitten haben um des Himmelreichs willen!

Was hältſt du davon ? "

Paſtor Jesperſen wurde rot und ſah nachdenklich zu Boden.

„Ich bin kein guter Ratgeber in dieſen Dingen “, ſagte er. „ Mein
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Fleiſch hat mich in dieſer Art nie ſehr ſtark in Verſuchung geführt. Sprich

du lieber mit ihm , und forſcht in Jeſu Namen in der Heiligen Schrift."

,,Das will ich ... das will ich ", ſagte der Schneider glückſtrahlend

und ihm zum Abſchied kräftig die Hand drückend.

Und als der Paſtor fich ſchon ein ganzes Stück von ſeinem Häuschen

entfernt hatte , ſtand der kleine Mann noch immer in ſeiner Tür und rief

ihm mit lauter, ſchmetternder Stimme nach :

„ Gott mit uns, Immanuel ! "
**

*

Paſtor Jesperſen war wieder auf dem Wege ins Fiſcherdorf.

Oben auf der Höhe blieb er ſtehen und ſchaute ins Dorf berab. Er

konnte ſoeben die erſten Häuſer am Strande unterſcheiden. Der Tag war

ſoon ziemlich weit vorgeſchritten, und das Schneegeſtöber war ſo dicht, daß

man das Meer gar nicht ſehen konnte . Das Brauſen und Toben in der

Luft wurde immer ſtärker ; der Sturm nahm zu . Und in ein paar Stunden

würde der Weihnachtsabend angebrochen ſein .

Mit unruhig forſchendem Blick ſah er dem Unwetter zu . Er war

müde und lehnte ſich ſchwer auf den hölzernen Stegel, die Hände um ſeinen

Stock gefaltet. Dann erhob er die Hände, drückte ſie gegen die Bruſt und

betete mit geſchloſſenen Augen :

,, Mein Herr und Erlöſer ... lenke du meine Schritte, wohin du

immer willſt, aber laß deinen Diener nicht länger im Dunkeln umbertappen ."

Er holte tief Atem und begann dann den glatten , gefrorenen Steig

hinunterzugeben.

Ungefähr auf balbem Wege begegnete er Eliſa.

Sie troch mehr, als daß ſie ging ... jeden Augenblick glitt ſie aus

und fiel mit den bloßen Händen in den Schnee. Der Sturm wickelte ihr.

dünnes Röckchen um ihre zarten Glieder, der Hut hing am Bande um

ihren Hals. Das Haar flog ihr wirr um den Kopf.

Aber Kind ...“

Er verſtummte und ſtarrte ſprachlos in ihr Geſicht, das aus mehreren

Wunden blutete.

,,Haſt du dich geſtoßen, Eliſa ?"

Nein ... "

Der Sturm warf fie in dieſen Augenblick rückſichtslos auf die Knie.

Paſtor Jesperſen bockte neben ihr nieder. Sie atmete ſchwer und verſuchte

ſich mit den ſchneefeuchten Händen das Geſicht zu trocknen.

„ Ich bin bei Hans Anderſens geweſen" , ſagte ſie dann .

„ Wahrhaftig ? "

,, Ich bin ſo bange, daß Maren auch in die Hölle kommt ... glaubſt

du , daß fie es tut ? "

Sie ſagte es ruhig und gefaßt, ohne eine Miene zu verziehen , die

Augen feſt auf ihren Vater gerichtet. Er ſtrich ihr das Haar aus der

Stirn und lächelte.

IT
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Mit Gottes Hilfe, nein“ , ſagte er feſt. „ Bis zu dieſem Tage war

ſie ein Weltkind, aber jekt hat der Herr ſie bart getroffen. Ich bin auf

dem Wege zu ihr , um mit Satan um ihre Seele zu kämpfen . Bete für

mich , Eliſa. Und für fie ."

„Ich habe ſchon für ſie gebetet “ , ſagte das Kind eifrig. „ Und da

ſchlug ſie mich ."

,,Sie ſchlug dich ? "

„Ja, als ich ſagte , Hans Anderſen ſei in der Hölle. Da ſchlug ſie

mich . Und da fing meine Naſe an zu bluten . "

„ Ulnglückliche Frau “, ſagte der Paſtor. „ Wir dürfen ihr nicht zürnen .

Sie ſteht ja nicht in der Gnade."

Eliſa nickte ruhig und verſtändig.

„Ich zürnte ihr auch gar nicht. Ich betete für ſie, als ſie mich ſchlug. “

,,Mein frommes, kleines Töchterchen !“

Paſtor Jesperſen ſchlang den Arm um ſie und tüßte ihre Stirn.

„ Unſer Herr Jeſus war gehorſam bis zum Tode am Kreuz. Tauſende

von Märtyrern baben ihr Blut für das Reich Gottes vergofſen . Siderlich

handelt es ſich nur um eine geringe Sache, aber wir haben allen Grund,

Gott zu danken , daß er es dir vergönnt hat , ſchon in deiner Kindheit um

deines Glaubens willen zu leiden . "

Sie knieten nebeneinander nieder und beteten , feſt umſchlungen, während

der Sturm über ihren Häupten hinbrauſte. Über dem Arm des Baters

erſchien Eliſas Geſicht ... ſtarr und ſteif hielt ſie es der wirbelnden Schnee

flocken gerade entgegen.

11

图

*

Paſtor Jesperſen klopfte an Hans Anderſens Tür.

Ein fauſender Schneeſturm fuhr mit ihm herein . Die kleinen leichten

Bilderrahmen klapperten an der Wand ... irgendwo im Hauſe ſchlug eine

Sür trachend zu.

Rein Menſch war im Zimmer.

Vor dem kalten Ofen ſaß fröſtelnd eine Rabe. Mitten auf dem

naſſen , ſchmutigen Fußboden lag ein umgeſtürzter Stuhl. Auf dem Tiſch

ſtanden Flaſchen und Gläſer , ein widerlicher Bierdunſt erfüllte die Luft.

Paſtor Jesperſen hängte die Müße über ſeinen Stock und ſtellte

dieſen in die Ede neben der Tür. Als er dies getan hatte und fich wieder

in das Zimmer wandte , ſaber der Witwe gerade in das graue, magere

Geſicht.

,, Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſei mit dir an dieſem ſchweren

Sage“ , ſagte er.

Sie ſtand an der Tür der Schlaftammer , die eine Hand gegen die

Wand geſtemmt, die andere feſt geballt gegen den Mund gepreßt. Ihr Kleid

war geöffnet und ließ den gelben rungligen Hals frei, die Ärmel waren

in die Höhe geſtreift, der eine Fuß ohne Schub. Wirre graue Haarſträhnen

hingen zerzauſt herab über ihre naſſen Wangen und geſchwollenen Augen.
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Mit ausgeſtreckter Hand ſtand der Paſtor vor ihr. Sie beachtete es

nicht, grüßte auch nicht, ſondern ſtellte ſich mit einer herausfordernden Be

wegung mitten in die Tür , als wollte ſie ihm den Weg verſperren . Er

ließ die Hand ſinken und ſchüttelte ernſthaft den Kopf.

„Fürchte nicht, daß ich zu ihm hineindringen wollte“ , ſagte er . „Ich

bin nicht mehr ſein Paſtor, und erſt recht nicht ſein Richter. Er ſteht vor

einem Größeren, als vor mir."

Sie faltete die Arme über der Bruſt zuſammen .

,, Ich meinte , der Herr Paſtor hätte Hans in die Hölle verdammt“ ,

fagte fie.

„ Nein “, ſagte er und ſah ſie ruhig an. „ Das habe ich ganz gewiß

nicht getan. Gottes reines unverfälſchtes Wort verdammt ihn , nicht ich .

Rönnte ich ſeine Seele von dem ewigen Feuer loskaufen , ich gäbe in dieſer

Stunde gerne mein Leben dafür."

,, Das ſind leere Worte. "

Er wandte ihr den Rücken und trat ins Zimmer zurück.

,, Darf ich mich ein wenig zu dir ſeben , Maren ? Ich bin den ganzen

Tag herumgelaufen und kann kaum noch einen Fuß vor den andern ſehen .“

Sie machte einen Schritt vorwärts und griff unwillkürlich nach ihrer

Schürze , um einen Stuhl für den Gaſt abzuwiſchen , aber fie beſann fich

rechtzeitig und blieb in der Tür ſtehen. Er richtete den umgeſtürzten Stuhl

auf und ſekte ſich nieder. Dabei ſtieß er an den Tiſch, ſo daß eine Flaſche

herunterfiel und in Scherben zerſprang.

„ Mach dir deswegen keine Sorgen , Maren“, ſagte er ; „das ſchadet

nichts. Ich wollte, ich könnte alle Branntweinflaſchen der Welt in Stücke

ſchlagen. Die Flaſche hat deinen Mann das Leben und ſeiner Seelen

Seligkeit gekoſtet."

Sie zuckte zuſammen , ſagte aber kein Wort.

Sie ſagen von dir, du habeſt ihn im Trinken unterſtüßt ... iſt das

wahr ?"

„Ich habe den Paſtor nie um irgend etwas gebeten“, ſagte ſie bart.

„ Nein, Maren. Das haſt du nie getan. Hans Anderſen hat mich

auch nie um etwas gebeten. Aber ich habe ihn manch liebes Mal um der

teuren Wunden Jeſu willen gebeten ... "

Er ſtübte den Ellbogen auf den naſſen , ſchmutigen Tiſch und den

Kopf in die Hand.

,, Du ſtellſt dir den Paſtor wie einen ſtrengen , harten Mann vor“ ,

ſagte er dann . ,, Einen , der vom König befoldet wird , um unglückliche,

ſchwache Menſchenſeelen in die Hölle zu verdammen . Und ganz gewiß iſt

er auch dazu verpflichtet, Gottes Wort ſo zu verkünden, wie es iſt. Aber ...

Maren ... hier fikt der Paſtor in deiner Stube. Sein Herz blutet über

deinen Unglauben ... wie ein elender Bettler ſtreckt er die Hände gegen

dich aus ... ob du ihm erlauben möchteſt, mit dir von Jeſu zu reden ...

ob du dein widerſpenſtiges Herz beugen wolleſt, und er Gottes Frieden

I
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über deinen Rummer ausſtrömen laſſen und Gottes brennende Worte in

dein Ohr flüſtern könne. "

Sie blieb ſtarr und ſchweigend vor ihm ſtehen.

,,Heute morgen , Maren, ſaß ich einſam in meiner Kammer und betete.

Da kam Jeſus zu mir, wie er zu den Heiligen im Gebet kommt. Er befahl

mir auszugehen und ſein Werk auszurichten, aber er ſagte mir nicht, was

und wie. Den ganzen langen Tag bin ich auf dem Acker, der mir anver

traut iſt, herumgewandert und habe nicht den Ort gefunden , wo Gott ſich

meiner ſchwachen Kraftbedienen wollte. Iekt geht es gegen Abend, Maren ...

Maren , willſt du nicht dein Herz in meine Hand geben , damit ich nicht

mit leeren Händen, wie ein unnüber Knecht, zu meinem Herrn zurückkehren

und ihm geſteben muß, daß ich ſeinen Befehl nicht verſtanden habe ? "

Er ſtand vor ihr mit ausgeſtreckten Händen und brennenden Augen.

Sie kämpfte mit Tränen und ihr Blick flackerte unruhig.

Da kam ihr kleiner Junge aus der Schlaffammer, klammerte ſich an

ihre Röcke und verſteckte das Geſicht unter ihren Arm. Paſtor Jesperſen

nahm ſeine Hand und wollte ihn zu fich heranziehen . Aber Maren riß

den Knaben an ſich und ſchleppte ihn hinaus.

Willſt du wohl machen , daß du fortkommſt, du unnüber Bengel ! "

Maren, Maren !"

Mit einem zornigen Blick wandte ſie den Kopf nach dem Paſtor

zurück. Er ſtreckte von neuem die Hände gegen ſie aus :

Willſt du mit Jeſus im Paradieſe ſein ?"

,, Rommt Hans in die Hölle ? "

Er ließ die Arme finken und ſah ruhig, traurig auf ſie berab.

Gottes Wort ſagt es ", ſagte er feſt. Weder dein Zorn , noch meine

Gebete können an ſeinem Ratſchluß etwas ändern . “

,,Ja ... ich will dabin , wo Hans iſt“, ſagte ſie trokig.

„ Kennſt du die Geſchichte von Zachäus, Maren ? "

„Ich will dahin, wo Hans iſt .“

Paſtor Jesperſen ging an den Tiſch zurück und fekte ſich von neuem.

, 3achäus war ein großer Sünder, und alle Menſchen wußten es und

verachteten ihn deswegen . Da geſchah es, daß der Heiland durch die Stadt

zog, wo er wohnte . Alle ſtrömten zuſammen , um Gottes eingeborenen

Sohn zu ſehen , der die Herrlichkeit des Himmels verlaſſen hatte, um am

Kreuz, durch ſein unſchuldiges Leiden und Sterben , die Sünde der Welt

zu tragen. 3achäus war natürlich auch dabei ; aber er war klein von Perſon

und bekam darum nichts zu ſehen. Da gewahrte er einen Baum, der hoch

über die Menge emporragte. In dieſen Kletterte er. Aber als der Heiland

vorbei kam und ihn ſah , ſagte er ihm : ,Steig herab , 3achäus , ich will

beute dein Gaſt ſein . Und Jeſus Chriſtus ging wirklich mit dem Sünder

heim in ſein Haus und ſehte fich an ſeinen Tiſch ."

Er fab Maren durchdringend an umd beugte ſich zu ihr herüber.

,,Kannſt du denn nicht einſehen , Maren , daß Gott der Herr heute

1
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nacht einen Baum für dich gepflanzt hat , von dem aus du Jeſum ſehen

kannſt, wenn du bloß hinaufklettern willſt ? In Sünden und Unglauben

baſt du bis zu dieſem Tage gelebt ... du und er, der jekt bleich und kalt

mit gebrochenen Augen da drinnen in der Kammer liegt. Ihn hat der

Herr dahingerafft ... ihn, den du lieb hatteſt. Du ſtehſt jekt allein in der

Welt mit deinem Knaben , arm und verlaſſen, voller Sünden und Sorgen.

Aber ſieh doch, Maren ... fieh ... das Unglück, das dich getroffen hat,

der Rummer , der dein Herz zerreißt ... fie ſind wie ein hober Baum ,

eine ſchlanke , wunderſchöne Palme , die aus den Trümmern deines Lebens

hervorragt. So mancher geht umber und kann Jeſum nicht ſehen , weil

ſeine Arbeit und ſeine kleinen täglichen Sorgen , ſeine Freunde und ſeine

Nachbarn ihn vor ſeinen Augen verbergen. Aber mit dir hat Gott , da

er dich ſo hart getroffen , eine gute, gnädige Abſicht gehabt. Steig herauf

in den Baum, Maren, und ſieh Gottes eingebornen Sohn, unſern Heiland,

der ſeinen Einzug halten will. Strecke ihm die Hände entgegen , und er

wird dir gebieten, vom Baum des Kummers und der Sorge herabzuſteigen ,

er wird bei dir einkehren und wird dir ſeinen ewigen Frieden ſchenken .“

Maren ſtarrte ihn mit falten , glanzloſen Augen an. Sie zitterte am

ganzen Körper.

Dann ſprang fie auf ihn zu , packte ihn mit beiden Händen an den

Schultern und näherte ihr Geſicht dem ſeinen .

,, Rommt Hans in die Hölle ? "

Sie wartete nicht einmal ſeine Antwort ab, ſondern ließ ihn los und

trat ein paar Schritte zurück mit erhobenen Händen und trummen Fingern,

wie ein Raubtier auf dem Sprunge.

„ Hinaus mit dir ... hinaus, ſage ich ... hinaus ... "

Betrübt und beſchämt, mit über der Bruſt gefalteten Händen , ſah

Paſtor Jesperſen ſie an. Sie ſchrie und tobte , lief an die Tür und rief

nach Freunden und Nachbarn .

Er nahm ſeine Müße und ſeinen Stock und ging ſtille ſeines Weges.

Nach ein paar Schritten blieb er ſtehen , legte die Hand vor die Augen

und ſagte mit bebender Stimme :

„Ich glaubte, darum redete ich ; ich war ſchwer geplagt !"
*

*

Paſtor Jesperſen ſtand auf dem Kirchplak unter den „Heiligen“ ſeiner

Gemeinde und nahm nach beendetem Gottesdienſt von jedem einzelnen Ab

ſchied. An ſeiner Seite ſtand Eliſa , ſteif und ſtille , als wäre ſie in der

Erde feſtgewachſen . Etwas hinter ihnen ſtand die Paſtorin , ihr ganzer

Kopf war in ein dickes, ſchwarzwollenes Euch gehüllt; ſie nickte und gab

bie und da kurze, einſilbige Antworten .

Jens Schneider war der letzte.

Er zog den Paſtor beiſeite und hob ſich auf die Zehenſpiten , um

ſein Ohr zu erreichen .

,,Gewannſt du bei Maren die Oberhand über den Satan ?" flüſterte er.
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„ Nein, Jens .“

Der Schneider packte ihn mit beiden Händen an den Aufſchlägen

ſeines Rockes und ſprang vor lauter Eifer.

,, Laß mich zu ihr geben ... laß mich zu ihr geben ... "

So gebe denn, Bruder, wenn es Bottes Wille iſt“, ſagte der Paſtor

leiſe . „Heute fühle ich ſo recht, daß ich ein unnüber Knecht bin , - ficher

lich ſollte ich der lekte ſein , die Auserwählten an der Ausübung ſeines

Willens zu verhindern . "

,, Danke ... danke ... das war wahrlich ein Weihnachtsgeſchenk für

mich, Jesperſen ! Ich weiß ſo ficher, daß Jeſus mit mir ſein wird ... ſein

Wort brennt mir auf der Zunge ... ach ... ich werde das unglüdliche,

ungläubige Weib lehren, die leere Glaubenshand unter den rieſelnden Quell

der Gnade zu halten ... "

Seine Geſtalt verſchwand in dem immer zunehmenden Schneeſturm ,

und in einem Nu waren ſeine Fußſpuren bereits von dem niederfallenden

Schnee verwiſcht.

Der Kirchhof war wie eine weite Ebene, aus der nur hie und da die

Spiße eines Buſches oder ein Grabmal aufragte. Die turmloſe Kirche jah

aus, als ob ſie ſich duckte und immer tiefer in die Erde verſänte.

Paſtor Jesperſen ſeufzte. Er ergriff Eliſas Hand, beugte ſich zu ihr

herab und ſah, daß ihr Antlit noch immer blutig war.

„ Warum haſt du dir nicht das Geſicht gewaſchen, Eliſa ? "

,,Sie wollte nicht“ , ſagte die Paſtorin.

Sie trat auf die beiden zu , rückte den Hut des Kindes zurecht und

band das Halstuch feſter um ihren Hals.

„Ich will mich heute nicht waſchen “ , ſagte Eliſa ruhig und ſicher.

,, Ich will die Spuren des Blutes nicht verwiſchen , das ich für Jeſus an

ſeinem Geburtsfeſt vergießen durfte."

Der Paſtor ließ ihre Hand fallen und fab fie unſicher an .

,,Mein frommes Kind ... dein Verhältnis zum Heiland geht ſicher

lich weit über deine Jahre, und ich möchte dich nicht zurechtſeken. Aber

frage dein eigenes Herz, ob es fich gänzlich frei von Hochmut fühlt . "

Eliſa jab ihn eine Sekunde an.

Dann leuchtete ihr Antlit , als ſei ihr plöblich eine Gnade wider

fahren, und ohne ein Wort zu ſagen , nahm ſie eine Handvoll Schnee vom

Boden auf und wuſch damit das Blut von ihrem Geſicht.

,, Mein frommes kleines Töchterchen “, ſagte Paſtor Jesperſen .

Mit Mühe zog die Paſtorin das Taſchentuch unter ihrem Mantel

bervor und trocknete dem Kind das Geſicht ab. Dann gingen ſie miteinander

ins Paſtorat hinunter ... der Paſtor voran mit Eliſa an der Hand.
*

Paſtor Jesperſen ſaß in der Gartenſtube und ſah nachdenklich auf

den Weihnachtsbaum .

Er hatte eine Anſprache gehalten, und ſie waren um den Weihnachts
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baum gezogen und hatten geſungen. Aber auf einmal war es ihm ſchwarz

vor den Augen geworden , ſo daß er hatte abbrechen und ſich auf den nächſten

Stuhl ſeben müſſen.

Die Leute ſtanden alle mit ſchweren Augen in ſchlaffer Haltung an

der Wand. Der Junge flüſterte hinter der vorgehaltenen Hand Ole etwas

ins Ohr ; aber Ole gab ihm nur einen verſtohlenen Puff in die Seite und

ſtarrte dann ſtumm wie zuvor vor fich hin. Die Lichter waren beinah ber

untergebrannt ... es waren nur rote und weiße Lichter aufdem Baume, und

an der Spike ein großer , goldener Bethlehemsſtern. Die Paſtorin ſchlich

um den Baum und löſchte die Lichter , wo die Tannenzweige in Gefahr

kamen anzubrennen . Elifa ſtand weitab an der Tür und ſtarrte unver

wandt auf den Stern .

Paſtor Jesperſen betete mit brennendem Herzen und bebenden Lippen .

Er rang danach , ſeine Gedanken um das erleuchtete Zimmer und das Feſt

und die Menſchen , die ihm am nächſten ſtanden , zu ſammeln. Er ſchloß

die Augen und öffnete ſie wieder , um den ſtillen Glanz des Weihnachts

baumes in ſich aufzunehmen .

Der Sturm rüttelte an den Fenſterläden , heulte im Schornſtein und

erſchütterte das ganze alte Haus.

Dann ſtand der Paſtor auf und ging durchs Zimmer.

,, Laßt uns jekt die Gaben anſeben, mit denen wir uns in gegenſeitiger

Liebe bedacht haben“, ſagte er .

Die Gaben lagen, von einem Tuch bedeckt , auf einem großen Tiſch.

Die Paſtorin rief die Dienſtboten herbei, die ſich untereinander vorſchoben

und ſchüchtern und widerſtrebend berantraten . Sie reichte jedem das, was

ihm zugedacht war ; ſie nahmen es, faſt ohne es anzuſehen , und betrachteten

in ihrer Verlegenheit mehr die Geſchenke des anderen als ihre eigenen.

Die Paſtorin ging zwiſchen ihnen umber und unterhielt ſich mit leiſer,

unterdrückter Stimme. Aber wenn der Paſtor in die Nähe kam , ſchwieg

fie und ließ ihn das Wort führen. Und er ſprach viel und aufgeregt,

lachte und ſcherzte mit ernſten, traurigen Augen.

„ Aber wo iſt Eliſa ?" fragte er plöblich .

Sie ſaben einander an , und teiner wußte es . Hanne wurde aus

geſchickt, nach dem Rinde zu ſuchen, und als ſie eine Zeitlang nicht wieder

kam , ging die Paſtorin ſelbſt der Süre zu .

Aber da erſchien Elifa auf einmal in ihrer Mitte, hinter ihr Hanne

mit der Schürze vor den Augen .

Was iſt denn los, Hanne ..

Die Paſtorin ſtieß einen tleinen Schrei des Schreckens aus. Sie

traten alle heran, wußten noch nicht, was denn geſchehen wäre. Die Paſtorin

konnte kein Wort ſagen, fie deutete nur ſtumm auf des Kindes Kopf.

Eliſe hatte fich das Haar kurz abgeſchnitten. Sie hielt es in der

Hand ... einen dicken , ſchwarzen Zopf. Sie wandte ihr Geſicht vom einen

zum andern, ohne etwas zu ſagen , ohne Ausdruck in den Augen .

11
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Paſtor Jesperſen zog ſie an ſich und hob ſie auf den Arm .

Was bedeutet das, Eliſa ?“ fragte er.

Sie öffnete die Lippen, als wollte ſie ſprechen , dann wandte ſie den Kopf

nach der laut weinenden Hanne.

„ Du mußt nicht weinen , Hanne“, ſagte fie.

Dann breitete ſich ein verklärtes Lächeln über ihr ganzes Geſicht.

„Ich habe Jeſu mein Haar zu Weihnachten geſchenkt“ , ſagte fie.

„ Hanne hat ſo oft geſagt, es wäre ſchön. Und ich habe es mir ſchon oft

überlegt. Ich war bange, es würde mich eitel machen und mein Herz von

Jeſu abziehen. Und darum habe ich es abgeſchnitten ."

Es war, als ob eine allgemeine Bewegung durch das Zimmer ginge ...

die Zuhörer ſchienen ergriffen , der eine ſeufzte, der andere machte eine un

willkürliche Bemerkung, die er dann aber ſchleunigft unterdrückte. Dann

wurde es ganz ſtille.

Paſtor Jesperſen küßte Eliſa, die Tränen ſtürzten aus ſeinen Augen.

Dann ſette er ſie auf den Fußboden nieder und neigte tief das Haupt.

„ Unſer Herr und Heiland hat ſicherlich dies heilige Kind zu unſerer

Beſchämung unter uns gefekt“, ſagte er . „ Wir haben Geſchenke aus:

getauſcht, aber wer, außer ihr, hat an ein Geſchenk für ihn gedacht, in deſſen

Namen wir hier zum Feſt verſammelt find ? Wir bitten dich , allmächtiger

Gott, daß wir von ihr und ihrem Beiſpiel lernen , freudig deinem eingeborenen

Sohn alles zu opfern , was uns noch an dieſe Welt und ihre Eitelkeit

binden mag .“

Amen", ſagte Ole laut und feſt.

Sie blieben noch eine Zeitlang beieinander , aber wußten ſich nichts

mehr zu ſagen . Die Leute ſtarrten ſprachlos Eliſa an , die ſtille auf einem

Stuhl neben der Mutter ſaß. Auch ſie war beſchenkt worden und hatte

ſich bedankt, aber ſie ſah ihre Geſchenke gar nicht an.

Wir wollen jett auseinandergeben , Freunde", ſagte Paſtor Jesperſen.

Er faltete ſeine Hände und ſah gen Himmel :

„0 Jeſu, ſchöne Weihnachtsſonne,

Beſtrahle mich mit deiner Gunſt!

Dein Licht fei meine Weihnachtswonne,

Und lehre mich die fel'ge Kunſt,

Wie ich im Lichte wandeln ſou

Und ſei des Weihnachtsglanzes voll !"

Dann folgte noch ein allgemeiner Händedruck zum Danke und zur

guten Nacht. Ole blieb ſtehen und machteOle blieb ſtehen und machte eine Kopfbewegung nach

1

Eliſa zu .

,, Paſtor ," ſagte er leiſe , „ bat ſie den großen Glauben oder den

kleinen ? "

„ Ihr Glaube iſt .größer als der meine“ , ſagte Paſtor Jesperſen , ohne

ihn anzuſehen.

Dann ging er in ſein Zimmer.



Ewald : Paſtor Jesperſens Weihnachtsabend . 629

Ordnend und aufräumend ging die Paſtorin durch den verlaſſenen

Feſtraum .

Paſtor Jesperſen ſtand am Fenſter ſeines Studierzimmers.

Es hatte aufgehört zu ſchneien , aber der Sturm jagte noch die Wolken

über den Himmel. Ab und zu kam der Mond einen Augenblick heraus

und ſchien über die glänzend weißen Felder. In der Ferne hörte man das

dumpfe Brauſen des Meeres.

Eliſa kam , um gute Nacht zu ſagen , ſie ließ ihre Hand in der des

Vaters liegen und blieb neben ihm ſtehen. Die Paſtorin ſtand an der Tür

der Schlafkammer und wartete.

Wenn ein Menſch heut nacht um Hilfe riefe, würde keiner ihn

bören" , ſagte der Paſtor; , ich erinnere mich kaum eines ähnlichen Sturms ."

„,, Vater ,“ ſagte Eliſa – „wenn Jeſus heute einen Menſchen riefe,

würde er ihn da wohl hören ?"

„Die Auserwählten hören Jeſum immer und zu jeder Zeit, mein Kind.

Seine Stimme durchdringt Sturmgebraus und Meerestoben, die Nacht des

Todes und des Grabes . “

Und dann ſchloß er ſeine Augen und ſagte ganz leiſe:

„Es kommt nur darauf an, ſeine Stimme zu vernehmen . "

Eliſa hörte geſpannt zu. Sie ſah in ſein Geſicht, und dann in die

Nacht hinaus, und dann wieder in ſein Geſicht, und ihre Augen leuchteten .

Romm jekt ins Bett, Elija “, ſagte die Paſtorin .

Paſtor Jesperſen nahm feinen kleinen Handleuchter und wanderte

durch das ganze Haus, um zu ſehen , ob auch alles in Ordnung ſei . Er ging

in die Küche und in die Speiſekammer, und in den Raum , wo der Hund

übernachtete. In der Mädchenſtube war alles ſtill, aber Ole redete noch

mit dem Dienſtjungen. Jekt brummte er mit ſeiner eintönigen Stimme:

1

n,,Gott des Friedens, heil'ge mich,

Denn ich ſehn ' mich inniglich ,

Als ein neugebornes Kind

Frei zu ſein von aller Sünd' .

Heil'ge mir Leib, Seel und Geiſt,

So wie's mir dein Wort verheißt ;

Mach mich in Gedanken rein,

Laß den Wandel heilig ſein .

Jeſus, leer das Herze aus,

Romm, bewohn es als dein Haus ;

Da ſoll niemand Herrſcher ſein ,

Als du, Jeſus, nur allein .“

„ Wie iſt doch gleich der lette Vers ... Andres ... ſchläfſt du ,

Andres ..."

Es kam keine Antwort. Ole warf ſich im Bett herum , daß es krachte,

dann blieb alles ſtill.

Der Paſtor ging in ſein Zimmer zurück, löſchte das Licht aus und

ſekte ſich an ſeinen Schreibtiſch. Er ſchlug die Heilige Schrift auf und

ſtarrte die Worte an, aber er las nicht.
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Die Paſtorin trat ein. Sie machte eine Bewegung nach der Schlaf

kammer zu und ließ die Tür balboffen ſtehen. Dann füllte ſie den Ofen

mit Torf, zog das wollene Euch feſter um ihre Schultern und ſetzte ſich in

die Sofaecke.

Sie verſant ſofort in Schlaf. Sie ſchlief mit offenem Mund und

ſchnarchte, wobei es von Zeit zu Zeit eine kurze Pauſe gab , ohne daß ſie

erwachte. Der Paſtor holte einen Band des , Miſſionsblattes " vom Bücher

bord und blätterte darin, ihr den Rücken zutebrend.

„ Es iſt wunderbar , wie oft die einfältigſten Gotteskinder den Nagel

auf den Kopf treffen ", ſagte er. „ Kinder und ganz einfache Menſden be

ſchämen oft den gelehrteſten Prediger."

Sie fuhr mit einem Ruck in die Höhe.

„,, Hier leſe ich eben von einem unglücklichen frommen Negerſllaven ,

deſſen ungläubiger Herr böhnend von ihm verlangte, ihm die ſchwierigſten

Stellen des Römerbriefes zu erklären . Er antwortete mit wahrhaft apoſto

liſcher Weisheit ... höre nur ... "

,, Ja “, ſagte ſie, ſchlaftrunken mit den Augen blinzelnd.

Er ſette fich an den Schreibtiſch und las :

„ Ja, lieber Herr ," erwiderte der Sklave, „ das will ich Ihnen gerne

erklären . Es iſt gar nicht ſo ſchwer. Fangen Sie einfach mit dem Evan

gelium Matthäi an und tun Sie alles , was der gute Heiland uns darin

anbefiehlt; wenn Sie damit fertig ſind, geben Sie zu Markus über, und

darauf zu Lukas und ... "

Vater !"

Sie fuhren beide in die Höbe.

Eliſa ſtand in der Schlafkammertür, in ihrem Nachtkleid, mit großen,

leeren Augen.

,, Ich kann nicht ſchlafen “, ſagte ſie.

,,Meine kleine Eliſa ... komm nur ich will mich neben dein Bett

ſeben ... "

Sie ſah die Mutter gar nicht an , ſondern machte ein paar Schritte

vorwärts .

„ Ich will nicht mehr in einem Bett ſchlafen ... das Jeſuskind lag

in der Krippe ..."

Die Paſtorin nahm ihre Hand , aber ſie zog ſie ſchnell zurück und

ſab ſie eine Weile nachdenklich an. Dann legte Eliſe ſich auf den dünnen,

abgetretenen Teppich und die gefalteten Hände unter den Kopf.

„ Hier möchte ich ſchlafen ... ein wenig nur ... Vater ... lies mir

etwas vor vom Jeſuskind.“

Paſtor Jesperſen ging langſam an den Schreibtiſch und nahm die

Bibel zur Hand. Die Paſtorin brachte eine Decke und breitete ſie über

das Kind .

Mutter ," ſagte ſie , erhob ſich ein wenig und ſah ſie an

Mutter ..."
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Die Paſtorin kniete neben ihr auf den Fußboden und taſtete nach

ihrer Hand ; ihre eigenen Hände zitterten.

Danke" , ſagte Eliſa.

Dann zog ſie die Füße unter ſich herauf, legte fich nieder und ſah

erwartungsvoll den Vater an .

Paſtor Jesperſen las :

Und als ſie daſelbſt waren , tam die Zeit, daß ſie gebären ſollte.

Und ſie gebar ihren erſten Sohn , und wickelte ihn in Windeln , und legte

ihn in eine Krippe, denn ſie hatten ſonſt keinen Raum in der Herberge. -

Und es waren Hirten in derſelben Gegend auf dem Felde bei den Hürden,

die hüteten des Nachts ihrer Herde. Und ſiehe , des Herrn Engel trat zu

ihnen , und die Klarheit des Herrn leuchtete um ſie, und ſie fürchteten fich

ſehr. Und der Engel ſprach zu ihnen : Fürchtet euch nicht, ſiehe, ich ver

fündige euch große Freude, die allem Volke widerfahren wird; denn euch

iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus, der Herr, in der Stadt

Davids. Und das habt zum Zeichen, ihr werdet finden das Kind in Windeln

gewidelt und in einer Krippe liegend . Und alſobald war da bei dem

Engel die Menge der himmliſchen Heerſcharen, die lobten Gott und ſprachen :

Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden , und den Menſchen ein

Wohlgefallen !"

Er beugte ſich herab und ſab Eliſa an. Sie lag mit geſchloſſenen

Augen da .

,, Sie ſchläft “, ſagte er .

„, 3a", erwiderte ſeine Frau.

,, Was der Herr Seſus mit dieſem Rinde vorhaben mag ?"

Die Paſtorin antwortete nicht. Sie wickelte die Decke feſter um Elija

und trug fie behutſam in die Schlaffammer.

%

Paſtor Jesperſen öffnete die Tür der Gartenſtube.

Der Mondſchein fiel durch die Scheiben auf die unterſten Zweige

des Weihnachtsbaumes, die grün und träumend herniederbingen. Im Halb

dunkel unter der Zimmerdecke glänzte der Bethlehemsſtern in übernatür

licher Größe.

,,Geb nun zu Bett !" ſagte die Paſtorin.

Er ſab fie verwundert an.

„ Kannſt du ſchlafen ?" fragte er .

Dann ging er ... durch die Gartenſtube, rund um den Weihnachts

baum herum in ſeine eigene Rammer und wieder zurück in die Gartenſtube.

Als er an ihr vorbeikam , ſtreckte fie ihm die Hand entgegen , ließ fie aber

wieder fallen .

Gute Nacht“ , ſagte er ſanft und tüßte ihre Stirn .

Aber dann ſtieß er ſie auf einmal von ſich.

„ Geh ſchlafen. Ich will wachen und beten . "
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Er wollte die Gartentür öffnen , aber es gelang ihm nicht. Er preßte

die Stirn gegen die Scheiben und blickte hinaus.

Der Sturm ſauſte und brauſte noch mit unverminderter Gewalt.

Äſte und Zweige knackten und trachten ... es pfiff und ſtöhnte und bculte

in allen Ecken und Winkeln . Dazwiſchen donnerte und brüllte das auf=

geregte Meer.

Er konnte hören, wie ſeine Frau eine Runde durch alle Räume des

Hauſes machte i .. wie ſie mit Schlüſſeln und Porzellangeſchirr klirrte, wie

ſie die Türen öffnete und ſchloß und mit leiſen behutſamen Schritten über

die Dielen ging . Er rüttelte von neuem an der Gartentür, aber ſie war

und blieb verſchloſſen.

Auf einmal meinte er den Hund bellen zu hören.

Er lief auf die Vordiele, machte die Haustür auf und ſtarrte ins Leere.

„ Iſt irgend jemand hier ? "

Es blieb ganz ſtill.

„ In Jeſu Namen frage ich : iſt jemand hier ?“

Er holte eine Laterne, ging auf den Hofplab und leuchtete, rufend und

fragend, in jeden Winkel. Er ging bis auf die Landſtraße und ſpähte nach

allen Seiten ... die ganze Erde war ſchneebedeckt ... ein großes totes Antlik !

Bebend vor Kälte ſtand er wieder in ſeinem Studierzimmer.

Er ſah auf die Laterne, die er noch immer in der Hand hielt, als

ſei fie ihm ein unbekanntes Ding. Er betaſtete die Bücher auf den Regalen,

er rückte einen Stuhl zurecht, er ſchraubte die Lampe in die Höhe. Er ſekte

ſich an den Tiſch , wo die Bibel aufgeſchlagen lag , aber die Buchſtaben

tanzten vor ſeinen Augen .

Dann ſchlug er verzweiflungsvoll die Hände vors Geſicht.

„Jeſus ... Jeſus ... was willſt du von mir ? ... Iſt irgendwo ein

Bruder in Not, ſo zeige mir den Weg zu ihm ... habe ich mich gegen

dich verſündigt, ſo ſtrafe mich ... willſt du mein Leben , ſo nimm es ..."

Es war ihm, als ob jemand leiſe mit der Hand über ſein Haar ſtriche,

und er bob den Kopf.

Vor ihm ſtand Eliſa.

,,Hörſt du, Vater ... Jeſus ruft mich ..."

Paſtor Jesperſen ſprang erſchrocken auf und wich zurüc. Das Kind

ſtand regungslos mit erhobenen Händen da ... fie tam ihm größer vor,ſie '

als ſie eigentlich war ... ihr Geſicht war bleich ... das geſchmähte Haar

ſträubte ſich wie eine Dornenkrone um ihren Kopf ... ihre Augen funkelten

und glühten

„ Hörſt du ... Jeſus ruft mich ...“

Sie lächelte. Paſtor Jesperſen lief es eiskalt über den Rücken. Er

wollte ſie aufheben und ins Bett zurüdtragen, aber er war nicht imſtande,

ein Glied zu rühren .

Jekt ging ſie auf die Gartenſtube zu . Auf der Schwelle blieb ſie

ſtehen und ſah ſich um .

.



T
N

,

al

flas

Site

( 1)

A. von Donndorf

Leſſing. Denkmal (Entwurf)



LIBRARY

OF THE

UNIVERS
ITY

OF ILLINCIS



Lantau : Sternentroſt. 633

Er ſprang auf, lief ihr nach , ſtolperte und tam wieder in die Höhe.

Jekt war ſie an der Gartentür ... fie faßte die Klinke, und die Sür

ging auf ...

Jekt ging fie mit ihren nackten Füßen durch den Schnee ... er ſah,

wie ſie tief darin verſant ... ſie ſchien zu wachſen ... ſie hob ihre Hände

im Mondſchein ... öffnete und ſchloß fie ...

Paſtor Jesperſen ſtürzte bewußtlos zu Boden.

Im Unterrock und mit bloßen Armen kam die Paſtorin erſchrocken

herbeigelaufen, als ſie den ſchweren Fall hörte.

Sie beugte ſich über den Bewußtloſen , verſuchte ſeinen Halskragen

zu löſen ... und ſtarrte entſekt auf die offene Gartentür, die klirrend hin

und her ſchlug, bis die Scherben flogen . Einen Augenblick blieb fie ratlos

mit zitternden Händen ſtehen. Der Sturm fegte durch das Zimmer ...

die Zweige des Weihnachtsbaumes ſchwankten ... der Bethlehemsſtern

ichaukelte groß und golden im Halbdunkel unter der Zimmerdecke ...

Dann ſprang fie ins Haus zurück.

,, Hanne! Erine ! "

Sie rüttelte an den Türen und rief und lauſchte und rief von neuem ,

bis ſie hörte, daß ſie ſich rührten .

Dann ergriff ſie eine Decke und lief in den Garten, um Eliſa zu ſuchen .

Ende.

然
1 .

Bternentroſt.

Uon

Johanna A. Lankau.

Suchend rief ich einen Namen

In die ſtille Nacht hinaus,

Silberweiße Sterne tamen

Wandernd übers dunkle Haus.

Wir auch müſſen einjam wandern ,

Weiter Raum trennt Stern von Stern,

Leuchtend grüßen wir die andern ,

Doch wir ſind uns fremd und fern.

ude ſtreuten lichten Schimmer

In mein einſames Geſicht,

Und mit ſilbernem Seflimmer

Sprachen ſte : „O weine nicht !

Einſamkeit iſt uns beſchieden

Und ein Sehnen groß und mild,

Nur des Himmels ſtiller Frieden

Geht mit uns durch das Sefild.

So wie wir wirſt du auch wandern

Eine ſchöne, lichte Zeit

Laß den lauten Weg den andern ,

Deiner führt zur Ewigkeit."

Der Türmer . VII, 5.
41
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Philoſophie der Volkswirtſchaft ?

ES
8 iſt jedenfalls ein ebenſo dankenswerter wie zeitgemäßer Verſuch, auch die

Volkswirtſchaft unter höhere Geſichtspunkte zu ſtellen und philoſophiſch zu

begründen. In einer Sibung der Volkswirtſchaftlichen Geſellſchaft zu Berlin

hat Geheimrat Profeſſor Dr. Lujo Brentano einen ſolchen Verſuch

gemacht. Er ſprach über den „ Maßſtab bei Beurteilung voltswirtſchaftlicher

Fragen" und führte dabei nach Zeitungsberichten ungefähr dieſes aus :

Entfeſſelt die Befreiung von den Schranken der alten Ordnung alle

Salente in großartiger Weiſe, lo tann fie doch eine Verkümmerung der wirt .

ſchaftlich ſchwächer Begabten nicht hindern, und ſo werden dann Anſchauungen

wie die von Rodbertus erklärlich, der die einzelnen nur als dienende Glieder

zum Wohle des Staates anſah und fich noch mehr mit der Wirklichkeit in

Widerſpruch fette. Solche philofophifche Begründung fehlt den

Sonderintereſſen unſerer Tage gänzlich , die fich für das Interefie

des Ganzen ausgeben. Die hohe Grundrente, wie ſie die Agrarier fordern,

entſpricht heute, wo nur ein Drittel der preußiſchen Bevölkerung von der Land

wirtſchaft lebt, ebenſowenig dem Intereſſe des Ganzen wie die hohen Eiſen

zölle, die Forderung des Befähigungsnachweiſeß ſeitens der Mittelſtands

politiker, die Betämpfung der Wohnungsreform durch die Sausagrarier, oder

die ausſchließliche Betonung des Intereſſes der Lohnarbeiter durch die Sozial

demokratie.

Der Maßſtab nun, den Brentano für die Beurteilung volkswirtſchaft.

licher Fragen in letter Linie für anwendbar hält, iſt kein lediglich wirt.

ſchaftlicher ; denn die Wirtſchaft iſt nur Mittel zum Zweck; die Wiſſenſchaft

betrachtet ſie als das Gerüſt für das geſellſchaftliche und politiſche Leben des

Volkes, und ſomit ſind alle Einzelerſcheinungen des Wirtſchaftslebens in ihrer

Bedeutung für die Entwidlung der Geſellſchaft in allen Teilen der Kultur,

das heißt für das Intereſſe des Ganzen zu betrachten. Die Kultur gibt den

Maßftab für ihren Wert, und das Ziel unſerer Kultur ift ausſchlaggebend

bei Beurteilung aller wirtſchaftlichen Fragen.

Über dieſes Ziel der Kultur können wir freilich nichts wiſſen , allein die

Geſchichte und die religiöſen und philoſophiſchen Anſchauungen der großen
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Mehrzahl geſtatten uns eine wiſſenſchaftliche Vermutung über die Richtung

der Kulturentwicelung. Alle Völter, die geblüht haben und verfallen find,

haben gewiſſe Kulturideen verwirklicht, die den ſpäteren mehr zugute ge.

tommen ſind, und ebenſo die Klaſſen innerhalb der Völker ; ſonach erſcheint

die höchfte Vollendung aller als das ideale Ziel aller Kultur; das

heißt, bei der Ungleichheit der menſchlichen Anlagen , die größtmöglice

Entfaltung der Anlagen und Fähigkeiten jedes einzelnen J n .

dividuum $ und die dieſen Anlagen entſprechende Beteiligung

an den Segnungen der Kultur.

Dieſe Anſchauung findet ſich bei Ariftoteles, das Chriſtentum proklamierte

die Pflicht eines jeden Menſchen, ſeine Mittel nubbar zu machen ; denn nur

inſofern er ſich entwickelt, hat er an allem Guten Anteil. Die Renaiſſance und

die Neuzeit verweltlichen und demokratiſieren dieſe gdee. Doch nur unter ge

wiffen geſellſchaftlichen und politiſchen Vorausſetzungen iſt das Fortſchreiten

der Menſchheit nach dieſem Ziele möglich, das den lebten Maßſtab bei der

Beurteilung wirtſchaftlicher Fragen abgibt. Die Differenzierung der

Klaſſen durch Eigentum und Erbrecht bedingt die Zunahme der Kultur

und die Kontinuität in Staat und Geſellſchaft und iſt für den Fortſchritt ebenſo

unentbehrlich, wie die Sendenz, eine ſtets wachſende 3 ahl von Individuen

zu den Segnungen der Kultur heranzuführen. Beide Richtungen ſtreben nach

dem gleichen Ziel, teine darf ausſchließlich zur Herrſchaft gelangen,

wenn die Kulturentwicklung nicht gefährdet werden ſoll. Doch iſt ferner die

größtmögliche Entfaltung des einzelnen ihm nur a18 Mitglied eines

Volfes möglich ; von deſſen Entwidung iſt die des einzelnen

durchaus bedingt ; daher müſſen die ſtaatlichen Geſichtspunkte bei Be.

urteilung wirtſchaftlicher Fragen die Oberhand haben, durch die die Stellung

eines Voltes gegenüber anderen Nationen beſtimmt wird. Halten wir dieſen

Maßſtab feſt, ſo tönnen wir die wirtſchaftlichen Streitfragen des Tages ficher

beurteilen ; denn alle Sonderbeſtrebungen ſtehen mit dem Grundſate in

Widerſpruch , daß jedem die Möglichkeit zur Entfaltung ſeiner

Anlagen gegeben ſein muß ; denn dies liegt zugleich im Intereſſe

des Staates. Das ideale Ziel, das niemals erreicht wird, darf aber auch

niemals vergeſſen werden .

Albrecht von Stolch.

8 iſt wohl geklagt worden, daß die große Zeit, in der das Deutſche Reich er

wuchs, im gangen ſo wenig militäriſche Individualitäten unter den deutſchen

Heerführern hervortreten ließ . Je genauer wir aber die Zeit und die Per.

ſönlichkeiten kennen lernen , um ſo mehr zeigt ſich , wie ſehr ſolche Gedanken

der Einſchränkung bedürfen . Vielleicht tann es die Geſchichte der Wilhelm,

Bismarck und Moltte auch in dieſer Beziehung mit dem an Individualitäten

ſo überreichen Zeitalter der Befreiungskriege aufnehmen. Neben den Männern

I
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an der Spite treten die eigenartigen Perſönlichkeiten Friedrich Karls , Kron .

prinz Alberts , Roons , Manteuffels , Blumenthals , Goebens , v. d. Tanns,

Franſedys, des alten Steinmet , Konſtantins v. Alvensleben , Vogels v. Falden

ſtein , . Dörings , Verſens , Verdys uſw. immer mehr in die Erſcheinung.

Nur ſelten, daß eins der jüngſt erſchienenen Lebensbilder preußiſcher Truppen .

führer einen Mann zeigt, der mehr oder minder lediglich eine Schablonenfigur

darſtellt, wie z. B. von dem General der Infanterie v. Boyen, dem General .

adjutanten König Wilhelms , geſagt werden kann. Auch der General Karl

v . Wrangel, ein Neffe des Feldmarſchalls, deſſen Lebensbild kürzlich liebevoll,

aber mit etwas unſicherer Hand von ſeiner Tochter gezeichnet worden iſt

(Adda von Liliencron , General der Infanterie Freiherr Karl

von Wrangel , ein Lebensbild nach ſeinen eigenen Aufzeich .

nungen. Mit zwei Porträts. Both a 1903 , Fr. A. Perthes. 8 °.

195 Seiten. Preis 2,40 Mt.), war ein tüchtiger , preußiſcher General wie

viele andere noch , ohne ſtart hervorſtechende Eigenart. Nur die ausgeſprochene,

auch aus ſeinen Bildern berausleuchtende Liebenswürdigkeit des , Trommlers

von Kolding", wie er ſeit dem 23. April 1849 im Heere und in Schleswig

Holſtein hieß , zeichnet Wrangel wohl mehr als das Gros ſeiner Kameraden

in ſeiner Stellung aus. Auch des Neuen und Intereſſanten bieten die in dem

anſpruchsloſen Büchlein , in dem u. a. der Geburtsort Wrangels anzugeben

vergeſſen worden iſt, mitgeteilten Begebenheiten nicht ſonderlich viel , bis auf

die feltjame Duelfache im Anfange.

Wie ſo ganz anders wirft da die Lektüre eines Buches , wie es die

Dentwürdigkeiten Albrechts v . Stoſch ſind. ( I entwürdigkeiten des

Generals und Admiral Albrecht von Storch , erſten Chefs der

Admiralität. Briefe und Tagebuch blätter , herausgegeben

von Ulrich von Storch , Hauptmann a. D. 3weite Auflage,

Stuttgart und Leipzig 1904 , Deutſche Verlagsanſtalt. 8º. 275

Seiten . Geb. 7 Mt.) Dieſes Buch vergegenwärtigt uns wieder einmal einen

Mann , der von Individualität ſtrott. Trotz der eiſernen Klammern , in die

in Preußen die Perſönlichkeiten durch ihr militäriſches Reglement gezwängt

werden , weiß fich die Eigenart ſchließlich doch faſt immer Geltung zu ver.

ſchaffen. Wir lernen in Storch eine Herrſchernatur von brennendem Ehrgeize,

einem faſt bedenklichen Selbſtändigteitsdrang und ganz außerordentlichen Gaben

tennen . Vielleicht war es zu hart, was ihm ſchon früh von einem ſeiner Vor.

geſekten in die Konduite geſchrieben wurde : „ Neigung zur Indisziplin “ . Aber

Stoſch betennt doch ſpäter gelegentlich ſelbſt: „Es würde mir ſehr ſchwer

werden , auf die Dauer im täglichen Geſchäfte von einem Vorgeſetten abhängig

zu ſein . “ Als ihm bald nach dem Feldzuge von 1866 der General v. Gers .

dorff vorhielt : ſein ganzer Ehrgeiz ſei „ Macht“ , da räumte Stoſch ein : „Das

mag wahr ſein “. Dieſer Ehrgeiz ging früh auf die Politit aus . Im Rückblid

auf ſeine Erlebniſſe während des Jahres 1848 bemerkt Storch : „ Ich hatte tief

in die Welt hineingeblict und empfand einige Neigung, mitzuſpielen . “ Nur

mühſam zügelte er fich während der Unionspolitik ( 1850) : Ich bin Soldat

und tann deshalb tein politiſcher Schriftſteller ſein , aber ich würde gern wie

der alte Jupiter mal donnern und bliken , um die Bande aufzurütteln . “ Seit

er dem Kronprinzen nahe kam , rechnete er damit , daß er politiſche Karriere

inachen würde. Alle Welt ſah in ihm ſeit 1866 den tünftigen Kriegsminiſter

eines liberalen Miniſteriums. Später galt er geradezu als der fünftige Kanzler.

n
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In ſeinen Briefen tritt es ganz deutlich zutage, daß er ſich ſelbft mit ähnlichen

Erwartungen trug, und dieſe Briefe reichen doch nur bis zum Ende des

Jahres 1871. In der nachfolgenden Zeit hat fich dieſe Erwartung ficher noch

geſteigert. Wenn der ſpätere Kultusminiſter Robert Boſſe im Jahre 1878

in ſeinen Tagebüchern darüber grübelt, warum fich Stoſch nicht vor Bismarck

beugte, vielmehr ſich demonſtrativ gegen den Reichstanzler ſtellte, und dabei

zu der Alternative gelangt, das müſſe entweder tiefer liegende, fittliche Gründe

haben oder kindiſcher Troß ſein , ſo geht er beide Male in die Irre. Des

Rätſels Löſung iſt ſo einfach : Storch wollte herrſchen .

Dieſes rückfichtsloſe, ungenierte Streben nach Herrſchaft hat etwas Un

ſympathiſches , wie ja das ganze Weſen Stoſchs manches in ſich hat, was

weniger angenehm berührt. Es iſt eckig und ſchroff in hohem Maße, wie das

auch Boffe auffält. Gemüt hat Stoich nicht allzuviel und auch nicht viel

Humor. In dieſer Beziehung war doch die Herrſchernatur, mit der Storch

rivaliſierte und die dem ſpäteren Chef der Admiralität auch ungleich überlegen

war, Bismarck, anders geartet. Das drängt ſich ſo recht auf , wenn man die

lekte Publikation Bismarckſcher Briefe vornimmt, die nachträglich aufgefundenen

Feldbriefe (Bismarck 8 Briefe an ſeine Battin aus dem Kriege

1870/71. Stuttgart und Berlin , Cotta. 8º . 102 Seiten). Sie offen.

baren uns auf jedem Blatte die große Seele dieſes Genius. Wo klingt eine

Rlage um die Toten von St. Privat ſchöner, als ſie in Bismarcks Worten

enthalten iſt : „ Geſtern viel Garde geblieben , viel zu tapfer die herrlichen

Leute , um leben zu bleiben. “ Auch in den angehängten , meiſt aus Barzin

ftammenden Briefen finden ſich einige töſtliche Perlen Bismarckſchen Bemüts.

Man dente nur an die Trauer, die der Staatsmann empfindet, als er ſich end .

gültig von der Stätte ſeiner Jugendſpiele, von Kniephof, trennen foll: „Wenn

ich dort bin, laufe ich immer Gefahr, feft zu wachſen ; ich fand es jest wieder

reizend , fie laſſen mich nur niemals allein , und ich habe mir dort mit den

Bäumen mehr zu ſagen als mit den Menſchen . Solche Töne ſucht man bei

Stord vergebeng. Aber auch der ſprudelnde Humor eines Bismarck iſt dem

General nicht gegeben , der Sitanenhumor , der fich bei den Aufregungen und

Mühen , als es die Raiſerfrage zu löſen galt , Luft macht: „ Ich hatte als

Attoucheur (bei der Kaiſergeburt) mehrmals d 18 dringende Bedürfnis , eine

Bombe zu ſein und zu plaken, daß der ganze Bau in Trümmer gegangen wäre.“

Stoſchs Weſen hat etwas Nüchternes und Proſaiſches, auch materieller

Egoismus tritt bei ihm ſtart bervor. Neben den weniger einnehmenden Eigen .

ſchaften ſtehen bei ihm aber auch viele vorteilhafte. Zu einem guten Teil iſt

ſeine Bedeutung bedingt durch ſeinen geſunden, realiſtiſchen Sinn, der nur das

praktiſch Erreichbare ins Auge faßt. „Nur einfache Grundſäke ſind lebens

fähig “, ſagt er einmal ſelbft mit großer Wahrheit, „das beweiſt die Geſchichte “.

Überraſcht werden viele geweſen ſein , als ſie aus den Denkwürdigkeiten er.

fuhren , daß auch dieſer Mann des Jahres 1870 ein frommer Mann war. Als

die Dentwürdigkeiten Roons erſchienen , da war das neue Geſchlecht erſtaunt

über die tiefe Frömmigkeit, der es dort begegnete. Noch ungleich mehr ent

ſekte ſich die aufgeklärte Welt , als Bismarcks Briefe an ſeine Braut und

Frau veröffentlicht wurden. Noch immer hat man ſich nicht ganz daran ge

wöhnt, den deutſchen Genius im Lichte ſeiner Frömmigkeit zu beurteilen . Nun

zeigt es fich, daß auch der liberale Stoſch mit großem Ernſt von den religiöſen

Mächten ſpricht. „ Unſer Proteſtantismus wurde von Idealiſten und Gelehrten
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gebildet“, bemerkt er am 18. Oktober 1847 , „ nicht von Staatsmännern . Wir

haben uns jeder Form entblößt ; was aber lebendig ſein will, muß Form baben.

Ich behaupte aber , daß , wenn wir eine germaniſche Welt entwickeln wollen ,

wir vor allem religiös gefeſtigte Individuen ſchaffen müſſen , dann findet ſich

alles weitere von ſelbſt.“ Ein andermal ſagt er (26. X. 1849) : „ Gleichgültig.

teit in religiöſer Beziehung iſt eine ſehr ſchlimme Sache."

Durch nichts fallen die Denkwürdigkeiten ſo ſehr auf , als durch die

Objektivität im Urteil Stoſchs. Dies macht ſie zu einer Geſchichtsquelle aller

erſten Ranges. Es iſt ein Hochgenuß , ſeine ſchlagenden Urteile zu verfolgen.

Sie haben ſich faſt alle als richtig erwieſen. Man kann nicht umhin , dem ,

der dieſe Urteile fällte , die höchſte Bewunderung zu zollen . Eine ſolche InUn

getrübtheit des Blickes iſt bei einem Parteimann , wie Stoſch es immerhin

doch war , faſt eingig daſtehend. Er haßte Bismarck. Der Haß batte einen

ſehr begreiflichen Grund. Stoſch hatte ſeinerzeit , wie bekannt, mit Sachſen

wegen der Militärtonvention zu verhandeln gehabt und es dabei Bismarck

nicht recht gemacht. Bismarck ließ ihn daher zu ſich kommen und ihn , wie

Storch erzählt , „ ſiken und nahm mit mir meine Arbeit durch , wie der Schul.

lehrer das Opus eines dummen und widerſpenſtigen Zöglings. Es blieb kein

gutes Haar daran. Er überſchüttete mich mit der ganzen Fülle ſeines Zornes,

mit den ſpiteſten Pfeilen ſeines Spottes von den unnahbaren Höhen ſeiner

Überlegenheit, und demonſtrierte , daß ich König und Vaterland und das zu

fünftige Reich und den Kaiſer ſchwer geſchädigt habe. " Dieſe Szene bat ihm

Storch nicht vergeſſen können. „Für mich ergab ſich daraus die Lehre“, ſo

zeichnete er 1890 auf , daß mir Ähnliches nie wieder paſſieren dürfte. Und

danach habe ich fortan gehandelt. Auch Bismarck hat die Sache nie vergeſſen .“

Srot dieſer Feindſchaft, die in ſpäteren Rämpfen der beiden um die Vorberr.

ſchaft ringenden Männer reichlich neue Nahrung fand , hat Stoich den Blick

für die Größe ſeines Gegners nie aus dem Auge verloren. Das hat z. B.

felbft Roon nicht getan , zu geſchweigen von andern Männern . Noch im

Jahre 1890 malte ſich in Stoíche Erinnerung Bismarcks Verhalten nach König.

grät in dem glänzendſten Lichte. ,, Bismarct “, ſo ſchrieb er, menttidelte darauf

wundervoll klar und anregend die Forderungen , die einem Frieden zugrunde

ju legen wären. Es war das erſtemal, daß ich Bismarck im perſönlichen Ver .

tehr fah , und ich betenne gern , daß der Eindruck , den ich von ihm empfing,

mich geradezu überwältigte. Die Klarheit und Größe ſeiner Anſchauungen

boten mir den höchſten Genuß ; er war ſicher und friſch in jeder Richtung, bei

jedem Gedanken eine ganze Welt umfaſſend .“ Als ſein Haß ſchon tief ein .

gewurzelt war, verteidigte er den Kanzler noch gegen ſeinen Freund Guſtav

Freytag (4. X. 68) : „Sie beurteilen Bismarck ungerecht. Sie ſagen , der

Grundton ſeines Charakters ſei Mangel an Ehrfurcht. Ich möchte ihn ſo dar

ſtellen : Er iſt friſch und keck im Gedanken und klar in dem, was er will; ſeine

Ziele wird er nie über das hinausſtecken , was ihm zu erreichen möglich. Menſchen

und Verhältniffe , die ihm dabei im Wege ſtehen , zerbricht er rückſichtslos.

Hierbei kommt aber feine durchaus monarchiſche Geſinnung in Betracht, die

ihm angeboren iſt.“ Als er den Verſailler Friedensverhandlungen beiwohnte,

berichtete er voller Bewunderung : „ Ich habe Gelegenheit gehabt, Bismarck

in der Attion zu ſehen und muß ſagen , daß ich die Energie ſeiner Anſchauungen

und Handlungen bewundere. Er faß ganz allein dem Gegner gegenüber und

zerzauſte ihn.“ Ein andermal bemerkt er ( 18. IX. 71 ) : „ Übrigens habe ich ihn

8
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im Rampfe noch höher ſchäben gelernt , und man muß die Sicherheit ſeiner

Handlungsweiſe bewundern . Er manövriert zum Entzücken ſchön und von langer

Hand mit großen Geſichtspunkten .“ Er weiß ſich ganz in die Seele Bismarcks

binein zu verſeken , wie ein Geſtändnis gegen Freytag verrät ( 18. VIII . 1867) :

„ge mehr Bismarck wächſt, um ſo unbequemer werden ihm eigen denkende

und bandelnde Köpfe. Und je nervöſer er wird, deſto mehr fürchtet er ſcharfe

perſönliche Berührungen. Ich weiß von mir, daß es Sage der geiſtigen Über.

anſtrengung gibt, wo ich wohl befehlen kann, wo mir aber Verhandlungen mit

ſelbſtändigen , tüchtigen Beamten mehr als läſtig ſind .“

Wie Stoich Bismarck richtig beurteilt, ſo bewahrt er auch allen anderen

Perſönlichkeiten und Dingen gegenüber das rechte Augenmaß. Wie hat er

Geffden durchſchaut, dieſen ehrgeizigen Intriganten, der einſt im Liberalismus

ſchwelgte, es dann aber für ausſichtsreicher hielt, den Konſervativen zu ſpielen !

Er nennt ihn den „großen Diplomaten mit dem kleinen Geſichtskreis “ und ruft

gelegentlich aus : „ Ich wollte, er verſchonte mich mit ſeinem ewigen Intrigen .

ſpinnen . “ Freilich mochte er in ihm auch wohl zuweilen einen Mann ſehen ,

der ihm ſeine Zirkel zerſtören wollte. Ebenſo wollte er nichts von Samwer,

dem Berater des Auguſtenburgers, wiſſen : „ Ich fürchte mich ſtets , mit ihm zu

ſprechen , da ich tein Atom von Vertrauen zu ihm habe“, ſagte er von ihm.

Sein geſundes Urteil verläßt ihn auch nicht in der Pariſer Beſchießungsfrage.

Er hat es durchaus nicht mit denen um den Kronprinzen und Blumenthal ge

halten , ſondern war ein energiſcher Schießer" wie Bismarc , Roon , Kronpring

Albert. Blumenthal bezeichnet er mit ſcharfer Kritik als den eigentlichen

spiritus rector der Partei der „ Nichtſchießer “. Ganz abweichend von dem

vulgären Liberalismus , dem auch ſeine Freunde G. Freytag und Holtendorff

oft verfielen , urteilt dieſer Kopf des Miniſteriums Gladſtone, das Bismarcks

geiſtiges Auge ſo lange droben ſah ( 18. II . 1867) : „Das Offizierkorps iſt die

Stüte für den Beſtand der Armee , und wenn Sie auch politiſch auf unſere

Junker und den armen Adel ſchimpfen , ſo liefert dieſer doch die bravſten

Jungen und brillante Offiziere.“ Sogar in der Judenfrage läßt er den Liberalis .

mus im Stich. So ſchreibt er am 13. Juli 1856 an Holkendorff aus Poſen :

„ Sie ſind ein Judenemanzipator, ich nicht. Hier herrſchen fie, find im bürger .

lichen Leben die Leitenden, haben bedeutenden Grundbeſik und ſind und bleiben

doch was ſie find '. Von Geburt, in Geſinnung und Leben ſtehen ſie im vollſten

Widerſpruch mit dem chriſtlich -germaniſchen Element ." Noch merkwürdiger

wird es manchem ſcheinen , wenn Storch (Koblenz 4. IX. 1855) ruhig erklärt:

„Von allen Zeitungen , die ich ſehe, iſt mir trok manch entgegengeſekter An

ſichten die Kreuzzeitung die liebſte.“ Schon 1861 fagte er von Herzog Ernſt:

„ tein Mann des Entſchluſſes “, und über die ungeſchickte Politit des Roburgers

tonnte er aus dem Häuschen geraten. Mit Beziehung darauf ſprach er wohl

von „ aggreſſivem Unverſtand “ des Herzogs. Seinem aufmerkſamen Blick ent.

ging bei ſeiner Anweſenheit in München im Jahre 1868 die preußiſche Be

finnung des Grafen Holſtein nicht. Zu den wertvollſten Partien gehören die

Briefe, die Stoſche Wirten unter Edwin Manteuffel während der Ottupation

ſchildern , in denen auch köftliche Schlaglichter auf Manteuffels Verhältnis zu

Bismarck fallen . Wie Bismarck in ſeinen Feldbriefen bewundert Stoſdh die

Tüchtigteit der deutſchen Truppen. In jenen Briefen Bismarcks bricht dieſe

Bewunderung immer aufs neue durch : „Der Ruhm der Führung liegt in dem

bewundernswerten Heldenmut der Truppe ; nur etwas weniger davon und

I
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teiner der Führer würde vor der Kritit beut beſtehen “ (24. XII . 1870). „ Die

Regimenter reißen uns durch , nicht die Generäle “ ((22. XI. 1870). Dem ent.

ſpricht es , wenn Storch ſagt (S. 191 ) : „ Ein jeder wollte (bei Wörth und

Spichern ) an den Feind , das gab unſerm Angriff ſolchen Schwung , daß die

Franzoſen ihm nie widerſtanden . Ich hoffe , dieſer Orang von unten bleibt

für immer das charakteriſtiſche Merkmal der deutſchen Armee ; ohne ihn iſt die

ſchönſte Strategie umſonſt." Höchſt fein ftizziert Storch ſeine Stellung zu

Guſtav Freytag (12. VI . 1870) : „Freytag mit ſeinem reichen Wiſſen und

ſchönen Geifte ſteht in ſeinen politiſchen Anſchauungen mir eigentlich fern , teils

zu hoch , teils zu niedrig .“ Wunderſchön ironiſiert er gelegentlich Willeleien

am tronprinzlichen Hofe ( 13. X. 65) : „ Der bisherige Kammerherr fod fort,

und man ſucht einen Nachfolger, der vornehm , gewandt und unverheiratet iſt,

Sprachkenntniſſe beſikt und unbedingter Feind der Kreuzzeitung iſt. Für ſolchen

Poſten einen Menſchen mit ſelbſtändigen Meinungen zu ermitteln iſt ein

Kunſtſtück, das ich mir nicht allein zutraue. Die Kreiſe, in denen man ſolche

Menſchen ſucht, ſind mir volftändig fremd.“ So iſt das Buch überreich an

feinen Einzelzügen ; ſte tönnen auch nicht annähernd hier angedeutet werden.

Nur ein Verhältnis fol noch beleuchtet werden , das neben Storchs

Stellung zu Bismarck am meiſten feffelt: Stoſchs Beziehungen zur fron

prinzeſſin. Man ſieht aus den Denkwürdigkeiten , daß dieſer preußiſche Kriegs

mann geradezu ſterblich verliebt war in dieſe Prinzeſſin aus engliſchem Königs.

hauſe. Oder beſagt es etwas anderes, wenn er am 21. September 1865 ſchreibt:

„König, Kronprinz, Kronprinzeſſin und eine große Reihe von Fürſten befinden

ſich hier und beehren mich mit Huld und Gnade , aber warm macht mich nur

die tleine Frau ... Sie tönnte in ihrem menſchlichen und edlen Weſen , in

ihrer anſpruchsloſen Liebenswürdigkeit den älteſten Eſel bis über die Ohren

verliebt machen “ ? Am 29. November 1867 geſteht er von der kleinen Frau',

wie er ſie immer wieder nennt : „ Ich war ganz hingeriſſen von ihrem Geiſt

und ihrer Perſönlichkeit “ ; und wer fühlt nicht den intimen Reiz beraus , der

in ſeiner Erzählung über ein Zuſammenſein mit ihr in Stettin liegt ( 12. IX . 1869):

„ Ich hatte ein ſehr gutes Pferd und konnte der kleinen Frau , die wie der

Teufel reitet, überall hin folgen . Sie ritt einen Araber, der gang famos ging.

Kein Graben war zu breit, je toller es ging, deſto vergnügter wurde ſie. “ Mit

großer Offenheit tennzeichnet er ihre Überlegenheit über ihren Mann. Die

Kronprinzeſſin hat mehr Entſchiedenheit im Blick als der Catte“ , bemerkte er

ſchon am 12. Juni 1866 ; und am 31. Juli 1866 ſchreibt er wieder : „ Der Herr

iſt vor allen Dingen Mann ſeiner Frau. Sie beſtimmt ſeinen Gedankentreis

auf die weiterte Entfernung." Von des Kronprinzen geiſtiger Bedeutung dachte

er hier vielleicht etwas zu ſubjektiv , überhaupt nicht allzu hoch. So meint er

am 11. Februar 1870 : „ Friedberg fieht einen Zutunftshelden , wo ich guten

Willen , aber unklare Phantaſtit finde. Der ganze Verkehr mit den Liberalen

iſt dem Herrn nur dadurch angenehm, daß dieſe ihm die Cour machen . “ Seine

Vorliebe für die kleine Frau machte Stoich jedoch nicht blind gegen ihre Fehler,

wodurch er wohl zuweilen in Differenzen weniger mit ihr, wohl aber mit deren

engeren Ratgebern , wie Stockmar und Normann geriet. So tadelte er das

Verhalten der Kronprinzeſſin bei der Pflege der Verwundeten im Jahre 1866 ,

wo ſie mehr die engliſche als die deutſche Frau herauskehrte, und ein andermal

ſuchte er die radikale Richtung , in der ſie ſich mit Vorliebe bewegte , zu be.

kämpfen , anſcheinend mit mehr Glück als der langjährige Berater des Kron.

m .
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prinzen, Mar Dunder. Wenn ſie fich dann verteidigte, war er aber faſt wieder

geneigt, die Waffen zu ftreden : „Es iſt ein Charme, mit ihr ſo zu plaudern ,

fie vereint Geiſt und Gemüt und beſikt beides in hohem Grade.“ Es iſt deut.

lich, daß dieſer Mann wohl der Ranzler der Raiſerin hätte werden können.

Schon ſein Vorgefekter in Magdeburg, der reaktionäre General v. Schack,

der das Vertrauen Rönig Wilhelms beſaß , hatte im Jahre 1862 über Stoſch

das Urteil gefällt : ,,Zu jeder Stelle und zu jeder Tätigkeit geeignet.“ Ähnlich

urteilte auch wohl Moltke , als er Storch vom Hauptquartier vor Paris fort

zum Chef des Stabes beim Großherzog von Medienburg machte , damit er

eine verfahrene Situation wieder in Ordnung bringe. Stoſch entledigte ſich

ſeiner Aufgabe mit großem Geſchick, und Moltte empfing den von den Opera

tionen an der Loire Zurückehrenden mit dem Lobſpruch , der mehr als alle

anderen wog : „Wir haben Ihre energiſche Hand geſpürt.“ Weil er für alle

Sättel gerecht ſchien , wurde er nach Beendigung des Feldzuges Manteuffel

in Frankreich beigegeben , und von dort aus ward er als Chef der Admiralität

nach Berlin berufen . Voller Selbſtbewußtſein ſchrieb der ſo Ausgezeichnete

(19. X. 1871 ) im Hinblic auf ſein künftiges Verhältnis zu Bismarck : Im

übrigen will ich mir meine Stellung ſchon machen .“

Der Sohn Stoſchs, der die Denkwürdigkeiten herausgegeben hat, meint,

daß deren Fortſekung nach ſeinen jebigen Erfahrungen „ für alle abſehbare

Zukunft “ ausgeſchloſſen ſei. Hoffen wir , daß ſeine Erfahrungen ihn bald zu

einer andern Anſicht gelangen laffen . Schon die vorhin erwähnten Bemerkungen

Bofſes locen ihn vielleicht etwas aus ſeiner Zurückhaltung. Sicherlich werden

bald noch andere Veröffentlichungen tommen , die dieſe Reſerve noch unbalt.

barer machen. Geradezu erſtaunlich iſt es , daß Herausgeber und Verlag es

fertig gebracht haben , dieſe Denkwürdigkeiten ohne Regiſter erſcheinen zu laſſen .

Nach gerade verrät eine ſolche Rückſichtsloſigkeit gegen die leſer doch einen

gar zu antiquierten Standpuntt. herman 1. Petersdorff.

Erbauliches und Beſchauliches.

( ußer auf dem Gebiet der Romanliteratur herrſcht wohl nirgends eine ſolche

Mafſenproduktion , als bei den Erbauungsbüchern aller Arten. Die

Predigtſammlungen nehmen darunter den erſten Rang ein. Freilich ſind von

vornherein viele von ihnen nur auf einen beſtimmten Leſerkreis berechnet, näm.

lich auf die engere oder weitere Gemeinde des Herausgebers , die den berech .

tigten Wunſch hat, an ihren Prediger und Seelſorger eine Dauernde Erinnerung

in den Händen zu haben. Derartige Sammlungen ſcheiden von vornherein

hier bei der Beſprechung aus. Auch den 7. Band des Frommel-Gedenkwerkes :

Freude und Leid. Ausgewählte Predigten von E. Frommel

(Berlin , Mittler & Sohn. 320 S. 4 bzw. 5 Mt.) möchte ich in dieſe Kate

gorie rechnen , denn wer Frommel als Prediger kennen lernen will, wird lieber

zu ſeinen andern Predigtwerken , über die zehn Gebote , das Vaterunſer und

über das Lukasevangelium greifen , als zu dieſem opus posthumum .
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Alſo dieſe Sammlungen ſchalten wir aus. Dann aber erhebt fich in

allem Ernſte die Frage, ob Predigten überhaupt gedruckt werden ſollen und

tönnen. Sebenfalls wird eine Predigt , vielleicht noch mehr als jede andere

Rede , ganz außerordentlich ihr Geſicht verändern , wenn ſie aus dem ge

ſprochenen zum gedruckten Wort wird . Bei uns in Deutſchland iſt freilich die

genaue ſchriftliche Ausarbeitung der Predigt ſo ſehr zur Regel geworden,

daß ſie in einzelnen Kirchenordnungen von den Geiſtlichen geradezu verlangt

wird , und daß ein „legaler Pfarrer" mit beſonderem Stolze ſeine vollſtändigen

Predigt- Ronzepte gelegentlich vorlegt. Kögel hat mit dem ganzen Orud ſeiner

Autorität in dieſem Sinne gewirkt, und er felbſt ging darin mit muſterhaftem

Beiſpiel voran. Auch eine neuerdings von dem Amerikaner W. Popo e

herausgegebene Sammlung Kögelſer Kaſualreden („Zion , fahre fort

im Licht" , C. Wallmann , Leipzig 1904. 200 S. 2,50 bzw. 3,50 Mt.) zeigt

bis ins Kleinſte hinein ſorgfältige Feilarbeit. Aber die Nachteile dieſer

Methode ſind nicht ausgeblieben , und manche deutſche Predigt iſt mehr Auf

ſaß und Abhandlung als wirkungsvolle Rede. Die mag dann allerdings un.

verändert gedruckt werden können, ſie war eigentlich von vornherein mehr für

Leſer als für Hörer beſtimmt. Süchtige Redner fühlen dieſe Schwierigkeit

von ſelbſt heraus . Mein Vater 3. B. , dem in hohem Maße Beredſamteit

eignete, war nicht zur Herausgabe einer Predigtſammlung zu bewegen . Meine

Predigten ſind durchweg Gelegenheitsreden " , begründete er ſeine Ablehnung.

In der Tat gehören zu einer rechten Predigt nicht nur die Stimmung der

Stunde, das Gotteshaus mit ſeinem ganzen Milieu, die verſammelte Gemeinde,

ſondern vor allem auch Anpaſſung des Redners an die augenblicklichen Ber .

bältniſſe der Gemeinde , nicht nur Rückſichtnahme auf beſonders bedeutſame

Bortommniſſe. Jede Predigt muß für eine ganz beſtimmte Gemeinde gedacht

und gehalten ſein . Alle dieſe Momente wirken zuſammen , um einer Predigt

ihr beſonderes Gepräge zu geben , und alle dieſe Imponderabilien fehlen bei

der gedruckten Predigt. Daber ſo oft über den Leſer eine Enttäuſchung tommt

beim Leſen einer Predigt , die ihm als Hörer bedeutenden Eindruck gemacht

hatte. Sehr ſelten gelingt es, gedruckten Predigten dieſen Hauch der Urſprüng.

lichteit zu bewahren . 3. Burchardt , A18 die lebendigen Steine

(Berlin, Warneck, 1904. 138 S.) iſt eine derartige Sammlung, und darin liegt

ihr Wert. Da beſteht mitten in dem großen Berlin , in den Arbeiterſtraßen

des Nordens mit ihren Maſſenanhäufungen von Menſchen, in der Verſöhnungs.

gemeinde eine tirchliche Gemeinſchaft von erſtaunlichem Zuſammengehörigkeits

gefühl. Jedem Worte des Geiſtlichen merkt man an, daß ſolch ein lebendiger

Kontakt zwiſchen dem Mann auf und der Gemeinde unter der Kanzel von

vornherein vorhanden iſt. So leitet B. auch ſeine Predigtſammlung mit einem

ſehr kontreten Abſchiedsworte an die Gemeinde ein , und er ſchließt ſie mit

Gedanken über Gemeindeleben und Gemeindearbeit in Berlin , die auch über

Berlin hinaus beachtenswert find und anderweit, wo der häßliche Berliner

Parteihader nicht herrſcht, noch viel beſſer verwirklicht werden können. Das

Predigtbuch iſt hier alſo zum Abbild des Gemeindelebens geworden . Aber

ſolche Predigtſammlungen von durchaus intimem Charakter ſind ſelten. Den

meiſten gedruckten Predigten merkt man eine Überarbeitung an. Charakte.

riſtiſch iſt dafür z . B. Eyfjell, lebensbrot fürs Mannesberg (Schleudit ,

Schäfer, 1903. 145 S. 2 bzw. 2,50 Mt. ). Der Verfaffer iſt Strafanſtalts.

pfarrer , hat alſo eine Gemeinde von ſehr beſtimmtem Gepräge. Das ſpürt

1
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der Leſer auch an der Wahl der Beiſpiele und an mancherlei Andeutungen .

Doch ſind die Predigten ſo , wie ſie vorliegen , hoffentlich nicht in der

Strafanſtalt gehalten, ſondern vielfach auf ein gebildetes Leſepublikum berechnet.

Die Folge davon iſt ein Zwitterding, deſſen Lektüre mir wenigſtens feine ein

heitliche Stimmung hat aufkommen laſſen.

Leſenswert find P. Rirmß, Predigten in der Neuen Kirche zu

Berlin (Reimer 1903. Bd. II , 371 S., 5 bzw. 5,80 Mt.). Sie ſind im ganzen

einfach , hie und da etwas theoretiſch gehalten und zeichnen ſich dadurch aus,

daß jede Predigt eine einzelne , geſchickt geſtellte Frage vornimmt und all.

ſeitig abhandelt. So nimmt der Leſer ſtets am Schluſſe einen beſtimmten

tlaren Ertrag mit. Eine gewiſſe Bläſſe in der religiöſen Empfindung teilt

Kirmß mit den meiſten Vertretern des älteren Liberalismus. Sie tritt noch

deutlicher hervor in ſeinen Predigten über die dreikirchlichen Haupt.

feſte, die in der Modernen Predigtbibliothek (Leipzig, Wöpke 1903.

Sedes Heft ca. 100 S. 1,20 Mt.) erſchienen ſind. Die mir vorliegenden Hefte

dieſer Sammlung bedeuten überhaupt keinen geſchickten Griff. Rügelgens

„Metaphyſitfreie Predigten “ über Auftlärung und Verklärung find

volftändig verunglückt, denn ſie mißachten den erſten homiletiſchen Grundſat ,

daß der Prediger nicht Dogmatit , weder orthodore , noch wie Rügelgen

Ritſchliche, darzubieten hat, ſondern Leben .

Einen andern Zweig der Erbauungsliteratur haben Deſers Schriften

(Am Wege und abſeits , Des Herrn Arch emoros Gedanken u. a. )

heute wieder zu Ehren gebracht. Man kann die feinſinnigen kleinen Skizzen des

Rarlsruher Seminardirektors nicht leſen , ohne ins Herz getroffen zu werden . Er

hat eine beneidenswerte Art, landläufige Wahrheiten ganz neu zu illuſtrieren

und in unſcheinbaren Vorgängen einen ungeahnt tiefen Sinn zu finden . Ob

nun Deſers Einfluß es bewirkt, oder der Zug der Zeit dahin geht , jedenfalls

mehren ſich derartige Schriften. Die meiſten tragen allerdings deutlich den

Stempel des Epigonentums an fich. So bringt Wagner , Die Seele der

Dinge , überſekt von Fliedner (Berlin, Warneck, 1904. 292 S. 4 bzw. 5 Mk.),

oft ſehr geſchraubte Beiſpiele. R. Storch dagegen hat in ſeinem Büchelchen

Sonnenſtrahlen einfangen (Magdeburg, Creut, 147 S., 3 Mt.) eine

hübſche und anmutende Art, Bibelſtellen in eine neue Beleuchtung zu ſetzen.

„ Darauf kommt es an, daß ein Chriſt die Lichtſtrahlen einzufangen und mit

zunehmen verſteht," iſt der Grundzug der ganzen Schrift.
* *

Weder erbaulich noch beſchaulich , aber ſehr lehrreich iſt der Kampf, den

Lepſius in ſeiner Monatſchrift Das Reich Chriſti mit den Vertretern der

Gemeinſchaftsbewegung im engeren Sinne führt. Wer die verſchiedenen Strö.

mungen , die in dieſer Bewegung ſich geltend machen, kennen lernen will, findet

in S. Rellers Roman Menſch werdung (O. Rippel, Hagen i. W. 4. Aufl.

1903. 4 bzw. 5 Mt.) ſehr anſchaulich geſchilderte Typen. Während aber Keller

ein geſundes Chriſtentum fiegen läßt, tragen in der Wirklichkeit oft diejenigen,

die ſich am entſchiedenſten gebärden und am lauteſten ſchreien, den Sieg davon .

Lepfius verſuchte im vorigen Jahre in ſeiner Zeitſchrift, übrigens mit recht ge

wagten und unzureichenden Mitteln , die nach Wellhauſen benannte Theorie zu

bekämpfen , wonach die israelitiſche Religion ſich in den drei Stufen : Natur.

anbetung , prophetiſcher Jahwedienſt, Geſekesreligion entwickelt habe. Dabei

bat Lepſius natürlich die neueren Forſchungen über die Entſtehung des Alten
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Teftamentes zum Teil zuſtimmend berückſichtigen müſſen und den felbſtverſtänd.

lichen Sat aufgeſtellt, daß in der Bibel auch einzelne Irrtümer enthalten find.

Darüber bei den „ Entſchiedenen “ große Aufregung, die ſich in ſehr wenig chrift.

lichen Ausfällen gegen Lepfius Luft macht. Man ſchämt ſich , dieſe Schimpfe.

reien zu leſen , und kann nicht energiſch genug dagegen Proteſt einlegen , daß

dieſe Leute ſich als Vertreter eines wahren und allein echten Chriſtentumes ge.

bärden . Gegenüber dieſem Banaufentum iſt das einzige Mittel die Förderung

einer verſtändigeren Art des Bibelleſeng. J. Boehmer , Hinein in die

altteftamentlichen Prophetenſchriften ! (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer .

3,20 Mt.) bringt einen beachtenswerten Beitrag dazu, indem er die prophetiſchen

Schriften ſondert, zeitlich ordnet und für jeden einzelnen Abſchnitt Einleitungen

ſchreibt , die mit ruhiger Sachlichkeit in die Eigenart und geſchichtliche Be

deutung des betreffenden Schriftſtellers einführen .

Für alle, die unſere evangeliſche Kirche wahrhaft fördern wollen , birgt

dieſer Lepfiusſche Handel eine ernſte Lehre in fich . Man hat auf der poſitiven

Seite immer nur die Gemeinden gegen die Vertreter der theologiſchen Wiſſen

ſchaft mißtrauiſch gemacht und ſie gar nicht genug vor den „ungläubigen Theo.

logen“ warnen können. Das rächt ſich nun, indem ſich das Mißtrauen gegen

die Warner ſelbſt kehrt. Theologiſche Arbeit iſt aber nicht vom Teufel, ſon .

dern von Gott. In dieſer Beziehung kann ich Budde (Was ſoll die Ge.

meinde aus dem Streit um Babel und Bibel lernen ? Tübingen,

Mohr, 1903. 38 S. 0,60 Mt.) nur beiſtimmen : „Der wahre Glaube fekt ſich

freudig und demütig zu Gottes Füßen nieder und iſt jederzeit bereit zu lernen ,

weil er gewiß iſt , daß der Weg nur aufwärts , immer näher zu Gott hin ,

führen tann. "
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Und nun ſou zum Schluß noch einem Manne das Wort gegeben ſein ,

der ſtets ein „Eigner“ im vollſten Sinne des Worts war, Sören Kierkegaard.

Eigen war auch der Weg zu Gott, den er ſuchte und fand, tein breiter, be.

quemer , ſondern ein enger und rauher Pfad. Darum regt er auch jeden

ernſten Leſer mächtig an. Er gibt viel, ſelbſt wo er den Widerſpruch heraus .

fordert. „Aus den Tiefen der Reflerion" betitelt fich eine Sammlung

von Ausſprüchen aus ſeinen Schriften ( Deutſch von Venator. Zweibrücken ,

Lehmann, 148 S.) . Ein Wort daraus ſei hergeſebt: „ Ein Selbſt iſt das, wo

nach am wenigſten in der Welt gefragt wird , und iſt das , deſſen Beſit man

ſich nicht ohne Gefahr merken laſſen darf. Der größte Verluſt, daß man ſich

ſelbſt verliert, kann in der Welt ſo ſtil hingehen, als wäre es nichts .“

Chriſt. Kogge.

3

Das kind und der Alkohol.

,
ner, der längere Zeit in der Großſtadt gelebt, wäre nicht ſchon unfrei

williger Zeuge des peinlichen Vorgangs geweſen, wie Eltern ihre Kinder,

Weſen, die kaum das Gehen erlernt, in ſpäter Abend- und Nachtſtunde duro

die Gaſtwirtſchaften ſchleppen und ſie dort mit Alkohol -- je nachdem — „munter “
$
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oder „ ruhig “ machen ? Doch ſeien wir gerecht : es geſchieht nicht nur in den

Großſtädten. Ich habe es in einer kleinen Stadt mit ländlichen Verhältniſſen

mit anſehen müſſen , wie Vater und Mutter um die Wette ihrem vielleicht drei

jährigen Mädchen, trok ſeines anfänglichen inſtinktiven Sträubens, Bier ein.

flößten. Unſere lauten , nicht überhörbaren Bemerkungen hatten nur den

Erfolg , daß das Verfahren erſt recht fortgeſett wurde , bis die lieben Eltern

das arme Kind in der Tat trunken gemacht hatten . Leider ſtehen einem

ja keinerlei Mittel zu Gebote , derart empörendem Unfug anders entgegen

zutreten, als eben die von uns energiſch, aber vergeblich und nur zum Nach

teile des bedauernswerten Geſchöpfes verſuchten. Überhaupt iſt der junge

menſchliche Nachwuchs viel zu ſehr der unumſchränkten Herrſchaft ieder Art

von Eltern überliefert. Iſt es doch – wie die immer wiederkehrenden Zeitungs

berichte und Gerichtsverhandlungen beweiſen – mit den allergrößten Schwierig.

teiten verbunden, fremde Kinder auch nur vor den allerbrutalſten Mißhand.

lungen ihrer Eltern zu ſchüben . Es muß ſchon öffentlicher Standal vorliegen ,

die ganze Nachbarſchaft in Aufruhr gebracht ſein , bis die Polizei fich zum

Eingreifen entſchließt. Auch ſie hat hier mit völlig unzulänglichen geſeblichen

Beſtimmungen zu rechnen .

Der bekannte Berliner Pſychiater Prof. Dr. Ziehen, Direktor der Klinit

für pſychiſche und Nervenkrantheiten , hat ſich in ſeiner jüngft in zweiter Auf

lage erſchienenen Broſchüre „über den Einfluß des Altobols auf das Nerven.

ſyſtem “ (Mäßigteits -Verlag, Berlin W., 15) auch mit unſerer beſonderen Frage

befaßt: „Das tindliche Nervenſyſtem iſt für die nachteiligen Wirtungen des

Alkohols unendlich viel empfindlicher, Kinder bis zum 15. Lebensjahre ſollten

überhaupt keinen Alkohol in keiner Form und bei keiner Gelegene

heit erhalten. Es iſt geradezu ein Verbrechen – ich kann den Ausdruck nicht

mildern wenn Kindern täglich ein beſtimmtes Altoholquantum verabfolgt

wird. Wie ganz anders das kindliche Nervenſyſtem auf Alkohol reagiert,

tönnen Sie ſchon daraus erſehen , daß ein mit dem Delirium tremens faſt genau

übereinſtimmendes Krankheitsbild bei Kindern ſchon nach einmaligem ſtärkeren

Altoholgenuß auftreten kann, während das Delirium tremens Erwachſener nur

auf dem Boden des chroniſchen Alkoholismus vorkommt. Auch die Tatſache,

daß der Rauſch im Kindesalter ſehr häufig von Konvulſionen begleitet iſt und

nicht ſelten tödlich endet, gehört hierher. Dabei ſchweige ich ganz von den

extremen , übrigens auch nicht gar ſo ſeltenen Fällen , wo Kindern in den erſten

Lebensjahren von gewiſſenloſen Eltern oder Dienſtmädchen Branntwein in irgend

einer Form zur Milch zugeſekt wird, um ſie zu beruhigen. Ich könnte Ihnen

mehr als einen Fall mit allen Einzelheiten und den ſehr ſchweren Folge

erſcheinungen mitteilen . Es mutet den Sachverſtändigen geradezu lächerlich an,

wenn er beobachtet, wie dieſelben Eltern, welche über eine Zigarre im Munde

des zwölfjährigen Jungen in die größte Entrüſtung geraten, demſelben Jungen

täglich ſein Teil Bier vorſeben. Ich will gewiß nicht das Rauchen der Kinder

befürworten, aber ich möchte Sie nur daran erinnern, daß das tindliche Nerven

ſyſtem unter dem gewohnheitsmäßigen Genuß ſelbſt kleiner Altoholdoſen jeden

falls ganz ebenſoſehr, wenn nicht noch viel mehr leidet. Nach meiner Erfah

rung bereitet zahlreichen Nerven- und Geiſtestrankheiten , welche in der Pubertät

auftreten , der gewohnheitsmäßige Alkoholgenuß im Kindesalter den Boden vor . “

Es iſt vielleicht nicht überflüſſig zu bemerken , daß es keineswegs nur

Eltern aus den „unteren Ständen“, insbeſondere der Arbeiterklaſſe ſind , die ſich
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den gerügten Unfug zuſchulden kommen laſſen . Wenn überhaupt, dann wäre

es bei ihnen noch am eheſten zu entſchuldigen , weil ihre ſoziale Lage es mit

fich bringt, daß ſie die Kinder bei ihren ſeltenen Ausgängen mitnehmen müfſen.

Unverzeihlich aber iſt das Verfahren bei denen, die’s „ nicht nötig “ haben, die

ihr Kind zu Hauſe in guter Hut wiſſen.

Schickſalsdrama.

Es ſchwinden , es fallen

Die leidenden Menſchen

Blindlings von einer

Stunde zur andern ,

Wie Waſſer von Klippe

Zu Klippe geworfen

Jabrlang ins Ungewiſſe hinab ...

in Hölderlins klagende Schickſalsweiſe klingt das Drama eines jungen Wiener

A " 1 IT

Hofmann ( Buchausgabe bei S. Fiſcher, Berlin ), das in der maleriſchen Ge

ſtaltung des Neuen Theaters ſtarkes und tiefgehendes Intereſſe weckte.

Ein Dichter verzichtet hier bewußt auf die eigentlich dramatiſche Miſfion ,

uns in die inneren geheimnisvollen Gänge eines Schickſals blicken zu laffen , uns

über die handelnden und getroffenen Menſchen auf der Bühne zu erhöhen und

uns ein Werden zu entſchleiern , das dieſen verborgen bleibt. Er verzichtet

darauf, ein Deuter zu ſein , und wird ein in Demut ſich beugender Verkünder.

Bei unſeren dramaturgiſchen Streifzügen haben wir den Fall der „ Puppen

ſpieler“ und der mehr oder weniger „ vollkommenen Maſchiniſten “ oft gehabt, die

äußere Geſchehniſſe und innere Elmwandlungen brachten , ohne uns die Ent.

wicklungsſtadien, die zureichenden pſychologiſchen Gründe dafür transparent

aufzuzeigen.

Dem flüchtig Blidenden mag Beer-Hofmanns Drama zu dieſer Gruppe

gehörig erſcheinen , aber wer genauer zuſieht, wird ſein Weſen anders erkennen .

Jene Puppenſpieler täuſchen nämlich ſtets eine Motivierung vor, fie find

nie um eine Antwort verlegen, ihre Motivierungen aber ſind ſo fadenſcheinig ,

daß man ſtets durch ſie hindurch auf ihren eigentlichen Zweck ſieht, und der

hängt nicht mit dem Charakter der Perſonen zuſammen , ſondern geht auf irgend.

einen äußeren Bühneneffett aus .

Beer-Hofmann, im Gegenſat dazu, vermeidet ſolche Motivierungs.Illu

fionen , mit voller Abſicht will er ein Rätſelvolles zur Darſtellung bringen und

ſein fünſtleriſcher Zweck wird : nicht ein Schickſal zu erklären und zu analyſieren ,

ſondern nur ſeinen ſchwermütig dunklen Abglanz zu ſpiegeln , ſeine beklemmende,

laſtende Atmoſphäre über leidenden, vergeben ſich bäumenden Geſchöpfen zu

verdichten .

Da dieſe Abſicht deutlich aus dem Drama hervorgeht der Graf von

Charolais ſagt am Schluß :
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Doch wie es ſo gelommen,

Warum's geſchab – ja, wer erzählt das mir

erſcheint es nicht richtig, dem Autor beſſertviſſeriſch ein Unterlaſſen anzumerken ,

zu dem er ſich in freier Überzeugung ſelbſt bekannt.

Ein anderes freilich iſt 8 , ob auch dem Hörer dieſe Überzeugung gültig,

wird und er dabei ſo viel empfängt, daß ihm der hier beſchrittene Weg ein

reicher und erfüllungsvoller wird. Und da muß man allerdings ſagen , daß , ſo

gefühlstief auch die lyriſche Verdichtung der ſchickſalsſchweren Situationen ge

lang, doch der Bann des Ganzen nicht übermächtig genug iſt, um uns über das

Fehlen der Deutung hinweg zu helfen.

Lyriſch , nicht geſtaltenſchöpferiſch tritt Beer -Hofmann an furchtbare

Lebensgeſchicke heran ; man merkt auch , wie er eigentlich mehr künſtleriſch .

reflettierend dieſe Geſchicke mit einem Nebwerk edler Verſe umflicht, als daß

er ihren Schreckensſchrei in furchtbarer Unmittelbarkeit entfeſſelt. Dies Drama

iſt kein Wert des Semperaments, es iſt vielmehr ein Produkt hoher geiſtiger

Kultur, reſignierten Wiſſens menſchlicher Dinge , reifen Formgeſchmacks und

großen Beherrſchens der inſtrumentalen Sprache. Alſo mit einem Wort ein

Wert, das außerordentlich charakteriſtiſch für die Wiener Kunſt iſt, die mehr

Beſchmack und Kultur beſikt als ſchöpferiſche Geſtaltungstraft. Und ſehr be.

zeichnend iſt, daß dieſes Drama ſeine Exiſtenz einem älteren Werke verdankt,

dem engliſchen Trauerſpiel „Die verhängnisvolle Mitgift“ von Maſſinger.

Field ( 1632).

Die Wiener Eklektiker Hofmannsthals neues Drama „Das gerettete

Benedig “ iſt auf ähnlichem Wege entſtanden – müſſen ſich immer an Kunſt

entzünden ; nicht aus Lebensberührung, ſondern an dem Kontakt mit Büchern ,

Statuen und Bildern und erleſenem Gerät kommt ihnen die Schwingung. Und

man tönnte ſagen , daß ihre Dichtung aus der Retorte ſtammt, freilich aus

einer Retorte von venezianiſchem Glas, die der genießeriſchen Reize nie entbehrt.

Das Trauerſpiel der beiden eliſabethaniſchen Dichter zeichnet die Be.

ſchichte des jungen Grafen von Charolais vor. Der verarmte lekte Sproſſe des

adligen Hauſes hat ſeinen Vater in der Schlacht verloren. Schlimmer als der

Verluſt und die Trauer iſt die Sdande, die ihm naht. Er kann den Vater

nicht beſtatten , denn die Gläubiger (der Vater hat ſich in den Kriegszeiten für

ſeine Soldaten und ſein Land verſchuldet) haben die Leiche des Feldherrn mit

Beſchlag belegt, und ein grauſames altburgundiſches Gefes gibt ihnen das Recht,

den Toten ſolange im Schuldturm der Erde zu entziehen , bis das Pfand

gelöſt iſt.

Der junge Graf, hoffnungs- und hilflos, bietet ſchließlid ), um ſeinem

Vater das Grab zu erobern, ſich ſelbſt als Gefangenen dar, ohne Ausſicht auf

eigene Rettung. Dieſe Handlung wirkt auf den oberſten Richter ſo ſtark, daß

er für jene Schulden auftommt und dem Grafen ſeine Tochter zum Weibe

gibt. Das ſcheinbare Glück wandelt ſich aber zum Unglück, denn dieſes Mädchen ,

früh verdorben, ſieht in dem armen Ritter, den ihr der Vater gekauft, einen

bequemen ebemänniſchen Deckmantel. Charolais überraſcht ſie bei einer Un.

treue und erſticht ſie. Da die eliſabethaniſche Dramatik, wenn ſie einmal Blut

geleckt hat, gleich mehr wil, ſo wird auch Charolais noch umgebracht. Doch

das iſt für das Gefüge des Stückes nicht von Belang. Weſentlich iſt jedoch

die Verknüpfung der beiden Motive in dieſem Drama, das ja eigentlich ein

Doppelſpiel iſt, einmal das Spiel von der Sohnestreue, zweitens die Ehebruchs.
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tragödie. Eins wächſt hier organiſch aus dem andern. Und das Bindeglied

iſt die „ verhängnisvolle Mitgift“. Die Tragödie des Geldes wird hier eigent.

lich aufgerollt in ihren mannigfachen Phaſen, und Schickſal iſt hier das Schidſal

des innerlich edelgearteten Armen, der in ein Verhängnis fällt, da er ſich in

die Feſſeln fremden Goldes ſchlagen läßt.

Beer-Hofmann übernahm von dieſem Vorbild nur die äußeren Linien.

Er gab vor allem jene ſtraffe Kauſalverbindung der beiden Dramenteile auf.

Er verknüpfte überhaupt wenig, ihn reizte, wie es ſcheint, das Lyriſche viel

mehr als das Dramatiſche; ſo bildete er mit eindringlicher Liebe die Einzel

ſituation aus, er formte ſie, die Szene mit ihrer Staffage, zu altmeiſterlichen

Bildern, in denen auch die dekorativen Elemente ihre große Rolle ſpielen, und

er ſchöpfte den Stimmungsgehalt des Augenblicks mit vollem , tiefem Nachgefühle

aus. So werden die Akte Schickſalſtrophen , die im Heldunkel nebeneinander

ſtehen. Ihre inneren Fügungen werden nicht belichtet, ſie halten verhüllte

Götterbilder im Hintergrund in ehernen Händen. Ein Dichter verzichtet hier

abſichtlich darauf, den dramatiſch Allwiſſenden zu ſpielen , und er will die Sörer,

ſtatt ihnen das Gefühl der göttergleichen Einſichts -Überlegenheit über die gebun.

denen Geſchöpfe der Handlung zu geben , mit dem tragiſchen Schauer duntler

Gebundenheit mahnen.

Die reinſte Wirkung dieſer Kunſt kommt aus dem erſten Att. Das iſt

natürlich , denn es handelt ſich im Anfang mehr um die Verdichtung eines zu.

ſtandes, als um Entwicklungsverkettungen. Hier ſind keine dramatiſch -tritiſchen

Momente, hier kann lyriſch, voll und ungehemmt, Gefühl ausſtrömen . Es iſt

der Att ſchmerzensreicher, müder Sugend. Ein Motiv Wiener Dichtung fehrt

hier wieder, ein ungelebtes Leben flagt; ein junges Menſchenbild , „ frühgereift

und zart und traurig ", greift nach den Verheißungsfrüchten ſeiner Jugend und

tann ſie nicht erlangen.

Senen feinen, blutleeren , hohen, ſchlanken und ſchwanten Infantenbildern

des Velasquez gleicht der Graf von Charolais, der lette Sproß eines unter

gehenden Stammes. Momente der Einkehr und des Rückblics ſind's, eine

Kinderzeit taucht fern am Horizonte auf, ein ruheloſes Haften mit dem Heere

des Vaters , Roſſeshufe , Trompetenrufe , und morgens, abends die grauen

Wände eines Feldherrnzelts. Doch dieſer Feldherr war nicht,

wie man ſie gemalt

Auf Bildern ſieht, den Kopf zurüdgeworfen,

Das Aug' Befehl ; den Marſdalſtab geſtemmt

An ihre Flante. Purpurnes Gegelt

Dahinter hochgerafft, läßt balb die Schlacht ſehn,

Halb ahnt inan BiiB und Donner der Beſchüße,

Das Wehn der Fahnen, Mähnen, weiße Pferde

Hoch auf ſich bäumend, turze Trommelwirbel

Und ſilberne, ſtegſchmetternde Fanfaren ...

Ihm war der Krieg fein fröhlich Handwerk.

Krieg war ihm das, wohinter Frieden lag .

Den Weg dabin mit ſeinem Schwert zu hauen

Durch Blut und Elend war ihm auferlegt,

Verdammt war er dazu, nicht ausertoren !

Des grübleriſchen, ſchwerblütigen Helden Sohn ſteht vor uns entwurzelt,

hoffnungsarm , glücksfern, und die Stimmung dieſer Troſtloſigkeit voll Seelen .

hoheit in der Umgebung einer verrufenen Herberge am Wege klingt vol tiefer

Lebensmelodie.

the

.
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Dämoniſche Wucht hat dann die Szene mit den Gläubigern, die ſich hier

einfinden, und denen der Sohn in drängender Herzensnot den Leichnam feines

Vaters abgewinnen will. Hier iſt in der Charakteriſtik des Juden ein infer.

naliſcher Haß verdichtet worden, eine ſchwelende, züngelnde Flamme von Raſſe.

leidenſchaft, die durch den Schatten Shylots nicht gedämpft wird .

Solch Epiſodiſches erfüllt Beer-Hofmann mit einer Fülle von Leben und

farbigen Einfalls, kein Zufall, daß gerade die Nebenfiguren mit einer ſeltenen

funkelnd- facettierten Kunſt ausgeſtaltet ſind, wie z. B. der frühere Tenor, der

die Stimme verloren und jett tuppleriſcher Herbergswirt geworden.

Vom zweiten att beginnt nun das Schidfalßgewebe.

Die andere Sphäre taucht auf , die verhängnisvolle Zukunftswelt des

jungen Charolais, von der er und die von ihm vorläufig noch nichts ahnt : das

patriziſche Haus des Gerichtspräſidenten und ſeiner Tochter Deſirée. Hier tritt

idon der einſchneidende Gegenſan der Charakterauffaſſung Beer -Hofmanns und

des altengliſchen Vorbilds zutage. Beer -Hofmann läßt - das entſpricht ſeinem-

lyriſchen Schidialsdichten - Deſirée ein unberührtes , unbewußtes Geſchöpf

ſein . Wegen ihrer Reinheit fürchtet ihr greijer Vater, der das Leben und die

Männer kennt, ſie zu verheiraten. Niemandem wagte er ſie anzuvertrauen und

doch muß er , dem Abſtieg ſo nah , daran denken , ſie nicht allein zurückzulaſſen .

Das ſpricht der zweite Att etwas weitſchweifig und breit aus. Man

merft hier, wie Beer-Hofmann, der ſich zu der äußern Motivierung der Heirat

doch verpflichtet fühlt, etwas mühſam und beruflich ſozuſagen ein Penſum ab

ſolviert, das ſeinem Lyrismus nicht liegt. Er kommt jett überhaupt auf einen

ſowierigen Weg. Der nächſte Att bringt die Gerichtsverhandlung, bei der der

Präſident den Gläubigern Recht ſprechen muß, ihnen den Toten zuerkennen ,

aber gleichzeitig im Gegenſat zum eigenen Spruch durch den jungen Charolais

in tiefem Herzen getroffen wird. Daß er in dieſein Hochſinnigen einen ſeiner

Tochter Werten erkennt, das iſt vorbereitet und echt, doch die Zuſammenführung

der beiden Menſchen, die ſich nie geſehen , iſt Beer-Hofmann künſtleriſch nicht

ganz rein geglückt. Sein Charolais, wie er ihn angelegt, paßt nicht ſo glatt

zu der reichen Heiratsüberraſchung. Beer:Hofmann hilft fich das iſt ein

für ihn ſehr bezeichnendes, ſpäter noch einmal angewandtes Mittel - dadurch ,

daß er die Situation traumhaft ſtimmt. Dem wie benommen , faſſungslos

Daſtehenden legt der Vater die Tochter in die Arme. Etwas vom lebenden

Bild hat der Aktſchluß, und die Sonne ſpielt dabei eine dem Geſchmack dieſes

Dichters nicht ganz würdige Rolle.

Mit dem vierten Att beginnt das verhängnigvolle Gewebe des Schicfals.

dramas ſich zuſammenzuziehen. In dieſem Att geſchieht das Ulnerklärliche. Deſirée,

die mit ihrem Manne glücklich lebt, die ein Kind hat, die in behüteter Lebensruhe

geborgen ſcheint, verfält einem raffinierten Liebeswerber. Sie wird ſeine Beute.

Das iſt jenes Geſchehen, das Beer-Hofmann nicht motivierte. Und wenn

man auch die Abſicht dabei verſteht, die Abſicht, durch die Ungeheuerlichkeit

unberechenbaren Ereigniffes den höchſten Grad faſſungsloſer , auswegloſer

Schickſalsſtimmung zu erlangen , ſo kommt die Wirkung dieſer Verführerſzene

doch nicht überzeugend heraus.

Beer Hofmann bat zwar den Verführer mit allen ſchwelgeriſchen und

ichmeichleriſchen Künften der ſchmiegſamen Rede ausgeſtattet, er ſpielt virtuos

mit Bildern und Worten. Aber dieſe Mittel bedeuten hier deshalb nicht ſo

viel, weil die ganze Dichtung reich inſtrumentiert iſt und dieſe Philipp -Sprache

Der Türmer. VII, 5. 42
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nicht ein neues, ſinnverwirrendes Element hineinbringt. Szeniſch wird die

Situation in eine gewiſſe Schwüle dadurch gebracht, daß ſie in einem abend .

dunklen Gemach vor dem rotglühenden Kamin ſpielt. Eine halb unwirkliche,

dämmernde Atmoſphäre ſpinnt fich , aus dem Duntel tauchen die leidenſchaft.

lich begehrenden Gebärden des Mannes und die ſcheu abwehrenden Geſten des

Weibes, und wie ein Schattenſpiel iſt das auf dem weißen Marmor des Kamins.

Dies fzeniſche Mittel ward wohl angewendet, um den ganzen Vorgang in das

Rlima der Suggeſtion , des Traumbannes hinüberzuſpielen . Aber die Abſicht

und die Künſtlichkeit iſt dabei zu bemerkbar, als daß die Situation und ihre

Folge – Deſirée läßt fich willenlos fortführen -- zwingend für den Hörer wäre.

Auf ſeinem eigenen Boden ſteht Beer-Hofmann erſt wieder im lekten

Att. Das Geſchehenlafſen ift nicht ſeine Sache; aber die Stimmung, die ſeeliſche

Erſchütterung nach einem Geſchehnis, unter dem Druck eines unentrinnbaren

Schickſals tief auszuſchöpfen, das vermag ſeine lyriſche Dramatit. Und hier

hat er dafür nun die fruchtbare Situation .

Drei Menſchen ſtehen ſich im verfteinerten Entſeken gegenüber : Charolais,

der das Paar ertappt und Philipp erwürgt hat ; Deſirées Vater , der von

Charolais (wie es auch im Vorbild geſchieht) gezwungen wird, über die eigene

Cocter den Spruch zu fällen , und Deſirée.

Sie ſtehen fich gegenüber, wie eine Gruppe aus dem Tartarus, eine

ſchwarze Wolte hängt laſtend über ihnen ; ſie rütteln an den Toren ihrer Seele,

ſie ſchreien in weber Verzweiflung auf, daß fie einander nicht begreifen tönnen ,

daß ſolches möglich war. Sie ben ein jeder für den anderen ein

Geſicht bekommen. Wie Verlaufene, Verirrte taſten ſie im Dunkel und finden

keinen Ausweg und finden nicht zueinander.

Elnd durch den Rächerzorn des Mannes und durch die faſſungsloſe Not

der Frau, die irren Blids an ſich herunter fiebt und nicht ihr eigenes Tun be

greifen tann , tlingt ein verwebter Klang der frühern Liebe. Deſirée wimmert

wie ein verlaſſenes Kind, das nad Saus verlangt, und ſucht die Sand ihres

Manneg. Und er, übermannt von widerſtreitendem Gefühl mes ſcheint, als

wüchſe ſeine Trauer über ſeinen Zorn hinaus" ſpricht zu ihr wie aus einer

ſchmerzenswehen Ferne :

du StolzeWie ſiebſt du aus ! Was hat sich denn

Hierber in dieſes Haus gebracht.

>

Aber dann bricht die jähe Lohe des Zorns wieder aus dem Getäuſchten .

Bedeutungsvolles Licht fällt in dieſen Momenten auf die Geſtalt des

Vaters. Der Greis , der ein Leben lang die hohe Richterwürde verwaltet,

wird nun am Ende furchtbar an ſein ſtolzes Amt gemabnt. Der Charolais ver

langt, grauſam quäleriſch gegen fich und gegen die, die ihm die Liebſten waren ,

daß er in dieſer Sache richte, daß er der eigenen Tochter den Spruch fälle.
Seelenaufwühlende Konflitte ſteigen da aus den Tiefen der Menſchlich

keit, weite, angſtvolle Augen ſtarren in ein mitleidsloſes Nichts. Der Greis ,

der ſo feſt und ficher ſtand , unantaſtbar , zum Richter berufen , erfennt das

Schreckensvolle der Gerechtigteit. Übermächtig ſchwilt in ihm zuckendes , zit

terndes Batergefühl. Er fiebt teine Schulbige, teine Sünderin, er fiebt nur

ein weinendes, elendes Kind. Und das möchte er umhüllen, bergen ; gleich einer

Mutter möchte er es zur Ruhe bringen und ihm den ſchweren Alpdruck von

der Stirne wehren .
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Für ſolch geſteigertes Gefühl, das bis zu den Grenzen des Lebens quilt

und übermächtig einen Menſchen ganz ergreift , findet Beer -Hofmann vollen

Ausdruck mit ſtart nachhallender Reſonanz.

Und alle Augenblicke dieſer Ausgangsſzene ſind mit fieberndem Herzſchlag

erfüllt, bis Deſirée vifionär ertennt, daß fie ſelbſt in den Tod muß, daß ihres

Mannes Liebe, jest in Haß und Wut verzerrt, das Opfer braucht. Und ſie

geht den Weg. Und alle Spannung, aller Krampf der Seelen löft ſich und

Charolais verſinkt nun in den tiefen und reinen , durch den Tod geläuterten

Schmerz unwiederbringlichen Verluſtes.

Eine Tür öffnet ſich in die Nacht und in unbekannte Ferne zieht der

lette Charolais bettelarm , wie er einſt gekommen , fremden Sternen entgegen .

Wie das Seufzen geängſteter Kreatur weht es über ſeinen dunklen, ein .

ſamen Weg .

Es ſchwinden , es fallen

Die letdenden Menſchen

Blindlings von einer

Stunde zur andern ,

Wie Waſſer von Klippe

Zu klippe geworfen

Jahrlang ins Ungewiſſe hinab ..

Felix Poppenberg.

Btimmen des In- und Auslandes.

Auf Feſtung.

D's

M

ie anmutigen Nachrichten über das fidele Gefängnis " des ruhmgetrönten

Heldenfähnrichs Hüfiener veranlaſſen einen Mitarbeiter der „ Berliner

Zeitung" zu einigen Mitteilungen über den Vollzug dieſer „ehrenvollen Strafe“

im allgemeinen. Verfaſſer iſt Sachverſtändiger, ſpricht aus eigener Erfahrung,

da er ſelbſt dieſer hohen Ehre gewürdigt wurde. Das Thema iſt ja um ſo

attueller " geworden , als eine photographiſche Bliblichtaufnahme betannt wurde,

welche den , Gefangenen “ Süſſener, gemütlich rauchend und lächelnd, nebſt zwei

anderen Verbrechern “ hinter einer mächtigen Batterie geleerter Flaſchen am

Kneiptiſche in einem behaglich eingerichteten Zimmer darſtellt. Der Verſuch ,

die Aufnahme als „ Fälſchung“ hinzuſtellen , hat ſich trok aller Bemühungen

als fruchtlos eripiefen .

„ Tatſächlich iſt die Feſtungshaft ein recht fideles Gefängnis. Diefen

Eindruck gewann Schreiber dieſes ſogleich beim Antritt ſeiner Feſtungshaft.

Es war ein ſonniger Herbſttag. Von den acht bis zebn ,Gefangenen ', die da.

mals gerade die Feſtung bevölterten , war auch nicht ein einziger anweſend ;

fie waren ſämtlich für den Nachmittag ,beurlaubt'. Zur Empfangnahme des
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neuen ,Gefangenen' war auch keine amtliche Perſon anweſend , weder der

Feftungsvorſtand ', ein Leutnant , noch der von den fidelen Gefangenen Herr

Direttor betitelte Feldwebel. Die ganze Empfangszeremonie beſtand darin ,

daß der Kantinenwirt den friſch Eingetroffenen mit der Frage bewilltommnete,

ob er vielleicht ein Glas Bier trinken wolle.

„Der Urlaub' iſt eine der wichtigſten Freiheiten und Vergünſtigungen ,

deren fich der Feſtungsgefangene erfreut. Er iſt nicht ſo ſchwer zu erlangen,

und es iſt auch gar nicht weiter verwunderlich , daß Hüſſener ſolchen Urlaub

erhalten hat. Es iſt eben einfach nach den beſtehenden Beſtimmungen ver

fahren worden . Ein Urlaub, den es, abgeſehen von ganz beſonders erſchweren

den Umſtänden immer gibt , iſt der Kirchenurlaub , deſſen gewöhnliche

Dauer auf drei Stunden bemeſſen iſt. Er ſoll nur zum Kirchengang benust.

werden , wird aber, aus Mangel an Kontrolle, meiſtens, wie auch von Hüſſener,

zum Beſuch von Kneipen benuBt. Dann gibt es den ſogenannten

Krantenurlaub' . Wer ,geriſſen' iſt, kann fich dadurch für einen längeren Zeit .

raum gewiſſermaßen ein Urlaubs -Abonnement beſchaffen , das ihm geſtattet,

ohne weiteres wöchentlich mehrere Male in der Stadt den Arzt oder aud)

etwas anderes aufzuſuchen . Auch die Beſchaffung des Krankenurlaubes bietet

keine allzugroßen Schwierigkeiten . Irgend ein Leiden iſt bald ausfindig ge

macht. Der Spielraum von den Zähnen bis zu den Zehen iſt ja groß genug.

Man geht zu einem beliebigen Arzt, läßt ſich ein Atteſt ausſtellen , daß man

,in Behandlungʻ iſt, reicht dieſes Atteſt der Kommandantur ein, die eine Unter.

ſuchung durch den Stabsarzt anordnet (wofür es, nebenbei bemerkt, wieder ein

paar Stunden Urlaub gibt) ; dieſer beſcheinigt in neunundneunzig von hundert

Fällen , daß die Fortſetung der Behandlung nötig iſt, und der wöchentlich ſo

und ſo oftmalige Kranken -- Urlaub iſt, wenn's Glück gut iſt, für ein paar

Wochen bewilligt. Daneben und unabhängig davon gibt es auch den ſog.

großen ' {lrlaub von fünf Stunden , der „zur Erledigung perſönlicher Angelegen

heiten in der Stadt alle Woche einmal bewilligt zu werden pflegt, und ferner

in der Sommerzeit auch den gewöhnlich dreiſtündigen Bade - Slrlaub , der

wöchentlich ein paarmal zu haben iſt.

„Ad das iſt beſtimmungsgemäß feſtgelegt reſp. in das Ermeſſen der auf.

Fichtführenden Behörde geſtellt, und es iſt unter ſolchen Verhältniſſen tein

Wunder , wenn von beſonders gewigten Feftungsgefangenen das Scherzwort

kurſiert, ſie verſtänden ſich öfter Urlaub zu beſchaffen , als es Tage in der Woche

gäbe. Daß auch ein Hüffener dieſe Einrichtungen zu benußen reſp. zu miß.

brauchen verſtanden hat, läßt fich begreifen . Der Fehler liegt eben am Syſtem .

,, Eine weitere Freiheit, die den Feſtungsgefangenen beſtimmungsgemäß

gewährt wird, iſt die tägliche Bewegungszeit, die im Sommer von 10 bis 1 Uhr

vormittags und nachmittags von 3 bis 5 Uhr dauert, im Winter eine den türzeren

Tagen entſprechende Abänderung erfährt. Während dieſer Stunden können

ſich die Gefangenen innerhalb der Feſtung, auf den Wällen uſw. nach Belieben

frei bewegen . Während der übrigen Zeit ſollen ſie auf ihren Stuben ſein ,

deren jeder Gefangene eine für ſich hat. Sie ſollen – aber gewöhnlich ſind

ſie es nicht, da die Stuben weder bei Tage noch bei Nacht verſchloſſen ſind,

es ſei denn , es hätte ſich ein Gefangener ganz beſonders ſchwere Verſtöße

gegen die Feſtungsordnung zuſchulden kommen laſſen. Da eine Kontrolle der

Stuben ſelten ſtattfindet, ſo tommt es häufig zu ſolchen Szenen, wie das neueſte

Hüſſenerbild eine darſtellt: folenne Kneipereien auf irgend einer Stube. Bier,

1
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auch Wein , iſt immer zu haben , denn der darauf geeichte Kantinenwirt iſt ein

ſtets bereitwilliger Lieferant. Wird revidiert und eine ſolche Kumpanei an

getroffen , ſo paſſiert auch weiter nichts, als daß die ,Herren' höflich aufgefordert

werden , ihre Zimmer aufzuſuchen . Man wird begreifen , weshalb es als ein

teures Vergnügen' gilt, auf Feſtung brummen zu müſſen .

„Eine nette Szene führte übrigens bei ſeinem Aufenthalt in Weichſel.

münde der jest teilweiſe zum Schweigen verdammte Graf Püdler auf. Er

hatte die Gewohnheit, abends, wenn alles auf den Stuben ſein ſollte, auf dem

Feſtungshofe zu promenieren . Eines Abends betraf ihn dabei der wachthabende

Unteroffizier und forderte nach der Inſtruktion in aller Ruhe den edlen Dreſch

grafen auf, ſich ſofort auf ſein Zimmer zu begeben. Graf Püdler, in dem ſich

wohl ob ſolcher Vermeſſenheit eines Unteroffiziers das blaue Blut und der

Rittmeiſter regte , fuhr den armen Krieger , der doch weiter nichts als ſeine

Pflicht tat , mit Donnerſtimme an : ,Was wollen Sie von mir ? Sie wiſſen

wohl nicht, mit wem Sie zu tun haben ? Ich bin der Graf Pückler !!'

Es iſt das nicht nur bezeichnend für das Größenbewußtſein des Dreſchgrafen ,

ſondern auch im allgemeinen dafür , wie ſolche Herren von Rang und Stand

ſich als Gefangene fühlen und auf welche Rückſichtnahme ſie glauben Anſpruch

erheben zu können.

„ Auch das iſt nicht wunderbar , wenn man Gelegenheit gehabt hat zu

ſeben , wie unterſchiedlich bei den angeführten Vergünſtigungen und bei Ver.

ſtößen gegen die Feſtungsordnung oftmals die Gefangenen behandelt werden .

Graf Püdler z. B. erfreute ſich während ſeiner Feſtungshaft unverkennbar

einer außerordentlich wohlwollenden Behandlung . Gegen ihn wurden Straf.

verſchärfungen , die andere bei gleichen Vergehen unweigerlich trafen , nicht in

Anwendung gebracht. Erinnerlich iſt 3. B. noch , daß er - der , Gefangene'! -. ,

wenige Tage vor Ablauf ſeiner Strafzeit anläßlich der Enthüllung des Dent.

mals Wilhelms I. in Danzig abends bei einem großen offiziellen

Feſteſſen mit den Spiten der Zivil- und Militärbehörden , und

mit ein paar Miniſtern , an einer Tafel ſaß und in einem der

erſten Hotels übernachtete, anſtatt nach Ablauf ſeiner fünf Urlaubs

ſtunden zur Feftung zurückzukehren. Es iſt nicht bekannt geworden , daß dem

Edlen die hierfür übliche Strafe, einen Tag nachzubrummen , auferlegt worden

iſt. Entlaſſen wurde er jedenfalls zur rechten Zeit.

Gewiß wird man Leuten, deren Vergehen derart ſind, daß ſie nur

eine ehrenvolle' Feſtungshaft vertvirkt haben, eine milde Behandlung und auch

Freiheiten , ſoweit ſie mit der Strafe vereinbar ſind , gönnen . Daß freilid)

Leute vom Schlage eines Hüſſener Anſpruch darauf erheben können, beſtreiten

wir allerdings entſchieden. Aber alles muß auch ſeine Grenzen haben. Neben

all den genannten Freiheiten und Vergünſtigungen haben die Feſtungsgefangenen

das Recht, fich ganz nach Belieben zu beföſtigen , tönnen jederzeit, ſoviel ſie

wollen, Beſuche empfangen, Bücher und Zeitungen leſen , überhaupt ſich ganz

nach Belieben beſchäftigen ; ihr Briefwechſel iſt ein völlig uneingeſchränkter,

unkontrollierter . Stellt man dem gegenüber , wie z. B. Redakteuren, die

in Ausübung ihres Berufes , obne irgendwie unebrenhaft ge.

handelt zu haben, zu Gefängnisſtrafen verurteilt worden ſind ,

oftmals ſogar die einfach ſten Vergünſtigungen in bezug auf

Betöſtigung und Beſchäftigung brutal verſagt werden , ſo iſt

eine ſo unterſchiedliche Behandlung ungerecht und dem Volte ſchlechterdings
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unverſtändlich. Es muß tiefgehende Verbitterung bervorrufen , wenn Ber.

fechter der öffentlichen Meinung die volle Härte der ſchweren

Gefängnisſtrafe erdulden müſſen , ein Sotidläger wie Hüffener

aber mit Recht als Gefangener fingen und ſagen kann :

Ein freies Leben führen wir,

Ein Leben voller Wonne ! "

.

krieg und Bittlichkrit.

I

8 gibt immer noch genug Auguren , die dem Kriege fittlich veredelnde,

reinigende Wirkungen andichten , und es gibt auch derer noch genug , die

ihnen dieſes Märchen fromm und gläubig nachſchwäben . Die Auguren wiſſen ,

warum ſie's tun : iſt es doch ihr Geſchäft. Anders ihre gläubig folgſame

Serde , die fich ſcheren und abſchlachten läßt, ohne fidh fo oft darüber klar zu

werden : warum ?

Wie es in Wirklichkeit mit der fittlichen Erziehung durch den Krieg be

ſtellt iſt, dazu liefert der Kriegsberichterſtatter der „ Frantfurter Zeitung “ einen

anſchaulichen Beitrag. Man beachte wohl , daß der Mann das , was er er .

zählt, mit eigenen Augen geſehen hat :

„Auf dem ganzen Wege war in den Hunderten von Dörfern , durch die

wir ritten , taum ein einziges Haus von dem Beſiber desſelben bewohnt. An

den meiſten Orten waren die Häuſer einfach verlaſſen , jeder , der Luſt hatte,

tonnte ungehindert in das öde leere Haus hineingehen , durch deſſen offene

Fenſter und durch deſſen zerbrochene Türen der Regen hineinpeitſchte und der

Sturm beulte. Nur in den größeren Fanſas , deren Beſiber offenbar wohl.

babend waren, war einer vom Geſinde zurückgeblieben, um die Sachen zu be

wachen, die nicht fortgeführt oder verſteckt werden konnten. Von großem Nußen

waren die Wächter aber nicht, denn wer Holz nötig hatte , gerichlug

ohne lange zu fragen , die Schränke, Stühle und Tiſche, die ſich

im Hauſe porfanden , er nahm es trok der Drohungen und Bitten des armen

zurückgebliebenen Knechtes , der für das Eigentum ſeines Herrn aufzutommen

hatte. Die Zeit der Verhandlungen iſt eben vorbei : jett gilt hier nur

noch ein Gefeß , das des Krieges , und nur ein Recht, das deg

Stärteren ..

„Die einförmigen Tage und die hohen Fefte des Krieges umſchließt

überad und immer derſelbe Rahmen : Ein Land, in dem die Arbeit jäh.

lings unterbrochen , wo Frauen und Kinder vor Angſt weinen,

wo das Recht des Befibers aufgehoben, die Ernte zerſtört oder

vor der Zeit verbraucht worden iſt, wo die Wohnungen zu Ruinen

verfallen und Not und Verbrechen herrſchen .

Wie der Stein, der ins Waſſer geworfen wird, immer weitere Kreiſe

zieht, ſo breitet ſich die Sorge von Tag zu Sag, ſo lange der Krieg dauert,

immer weiter aus , über Tauſende von Meilen. Die Sorge kauert in

den Häuſern von Hunderttauſenden. Sie ſind nicht wahr, die alten,

von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortpflanzenden Erzählungen

von der begeiſternden Macht des Krieges. Der Krieg iſt als

m
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Handlung barbariſd, als Schauſpiel armſelig und häßlich . Er

verlangt Entbehrung auf Entbehrung, er ermüdet den Körper und ſtumpft

den Beift ab. Der Krieg iſt eine Ehre oder ein Vorteil für

wenige , für feinen ein Glüd. Ein Fludy iſt es , der auf den

Nationen ruht , daß er weder entbehrt noch ausgerottet wer.

den kann.“

Und wie fah's in Port Arthur aus nach und vor der Kapitulierung ?

„Ganz Port Arthur “, heißt es in einer Schilderung , „erwandelt in eine

Abdecerei von ſchwärendem , blutendem , faulendem Menſchenfleiſch , in dem

der Lebensfunten nur deshalb noch zu glimmen ſcheint, um dem Entſeben zu

leuchten , damit man eg recht erkenne. Reine Nahrungsmittel mehr. Der Aas.

geruch verwandelt die Mundhöhlen in ein grauenvolles Geſchwür. Wie Schatten

wanten die halb verhungerten , übermüdeten Soldaten ; ſeit elf Monaten haben

fie ſo recht nicht geſchlafen : immer im Dienſte fürs Vaterland. In den Hofpitälern,

auf die es Granaten regnet, walten die Schweſtern vom roten Kreuz ihres ſchau .

rigen Amtes, parfümierte Watte in der Naſe, um den Peſthauch zu ertragen .

„Wie aber erſchöpft dieſe arme, unwiſſende Horde die lekten Tage ibres

Lebens, ehe ſie von den Granaten gemäht werden ?

„ Noch berichtet tein 3euge der Wahrheit , wie man in Port Arthur

lebte. Immer nur bört man, wie ſie ſtarben . Waren nicht die Greuel

des Lebens und der Auflöſung aller Dinge noch furchtbarer

als die des Todes ? Die Kriegslegende , dieſe Religion der

Beftialität, darf nicht gerrüttet werden. Die grauftgen 3 udungen der

losgebundenen Tierheit ſollen als Heldentragödie ſtiliſtert bleiben ..."

Gelrlligheit oder Geſellſchaftlichkrit ?

Es

.

8 iſt nämlich keineswegs dasſelbe. Geſelligkeit tann man auch ohne „Ge

ſellſchaften " pflegen , und erſt recht. Wie ungeſellig anderſeits gebi's auf

mancher „ Geſellſchaft“ zu. „Es gibt eine Geſelligkeit, " ſo ſchreibt im Anſchluß

an eine viel bemerkte Äußerung der „Grenzboten“ die „Berliner Zeitung“, „in

der und an der fich das Herz erfreut ; und es gibt eine Mußgeſelligteit, bei

der man ſich allenfalls ein Vergnügtſein einredet, die aber im Grunde die Be.

troffenen anödet. Das wäre noch nicht das Schlimmſte, wenn dieſe Zwangs.

geſelligkeit, der man ſich unterwerfen muß, ſobald man zum ,Bau' gehört und

im Rlüngel nicht als nebenſächlicher Außenſeiter ein reichlich peinliches Daſein

führen will , wenn dieſe Zwangsgeſelligkeit nicht auch noch unliebſame wirt.

ſchaftliche, foziale und das Gebiet geiſtiger Schaffensfähigkeit berührende Folgen

zeitigte, die nachgerade als ein Kreuz empfunden werden. Beſonders im ,fernen

Often '. Nämlich in den Oſtmarken des lieben Vaterlandes. Wir wiſſen es

beſonders ſeit den Tagen der Löhninghändel , welche Tyrannis in der

Bureau traten und Deutſch bürgerwelt der polniſchen Landesteile

die forgſam nach chineſiſchen Vorbildern eingerichtete Gefellig.

teit gerade dort darſtellt. Neues Zeugnis juſt für dieſe lokale oder provinzielle

Färbung der Nachteile der Zwangsgeſelligkeit liefern in dieſen Tagen ge

.



656 Geſelligteit oder Geſellſchaftlichkeit ?

n

.

1

ſteigerter ,Geſelligkeit' allerlei Preßbetrachtungen , die in erſter Linie ſich auf

die Oſtmark beziehen , aber kaum in geringerem Maße auch auf andere Land

Tchaften anzuwenden ſind.

,, Die übertriebene Geſellſchaftlichkeit, die, wie wir bereits ſagten ,

feineswegs mit echter , erfreulicher Geſelligteit zu verwechſeln iſt, bildet eine

ichwere plage für viele Eriſtengen . Wenn es jemand nach langen ,

ſchweren Nöten zu einem Zeitpunkte, da ihm nachgerade der Atem auszugeben

drohte, gelungen iſt, ſeine Beſtaltung als Oberlehrer, Richter oder dergleichen

zu erreichen , und er ſich mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung dem Wobl.

gefühle des Beſites von Amt und Brot überlaſſen will, dann merkt er gar

bald , daß die Würde neben der regelrechten auch noch eine ſchwere unrechte

Bürde bringt : die Sklaverei der Geſelligkeit. Die Einladungen häufen ſich und

gleichen fich . Ein Täßchen Kaffee hier, ein Butterbrot da, ein Glas Bier hüben,

ein Teller Suppe drüben. Das klingt alles ſo harmlos und ſchlicht und hat

den Teufel hinter ihm . Dieſe großen Kaffee- und Abendbrotveranſtaltungen

toſten Zeit , Behaglichkeit und Geld, Geld, Geld. Geld zunächſt, da man fich

in Garderobe., Wagen ., Bukett- und Trinkgelderuntoſten ſtürzen muß ; viel

mehr Geld hinterher, da man die Einladungen erwidern muß. Statt ſich ſagen

zu können : Bleibet zu Hauſe und ernähret euch redlich , - muß man immerzu

auf der Walze liegen und bei Schulzes und Lehmanns und Müllers und

Meiers und al den übrigen Reihe herum eſſen , trinken , flirten, tanzen, und

dann die beſtändige Abfütterung, bei der man die getrüffelte Pute und das

Püdlergefrorene ſatt bekommt bis zur Erſchlaffung, damit abgelten , daß man

ſelbſt einmal oder zweimal in der ,Saiſon' eine große Fete gibt. Das wüſtet

dann böſe binein in die ſpärlichen Gehaltseinnahmen .

Die nächſte Folge dieſer zu einer geſellſchaftlichen nicht nur, nein, ge

radezu zu einer Amtspflicht gemachten Familienſimpelei und

ſolid ausgeputzten Schwiemelei iſt eine Herabſetung der Arbeitsfähig .

keit und Arbeitsluſt. Die weitere Folge iſt für viele die Notwendigkeit, Gicht,

Zucker und andere Freuden des Daſeins in toſtſpieligen Badeorten zu be .

tämpfen. Und fragt man, wo denn der geiſtige, fittliche, ſtaatsbürgerliche Vor

teil dieſer Unfitte liegt , ſo erhält man eine troſtloſe Antwort. Klatſch und

Schw ab, Neid und Eiferſucht, Topfg uckerei und Streberei haben

gute Tage. Wir ſprachen von einer Amtspflicht. Es iſt ſo. Die Ver

pflichtung iſt nicht in Paragraphen gefaßt ; aber webe dem , der ſich dem

ungefchriebenen Geſete nicht fügt, der nicht das tut, was ,oben ' ge

wünſcht wird ! Er fühlt es an ſeiner geſellſchaftlichen Stellung; er fühlt es

auch auf ſeiner Amtslaufbahn . Der Bien muß ; Außenſeiter werden weg .

gebiſſen. Man ſchneidet den Widerſeblichen . Man behandelt ihn mit ver

letzender Kälte. Man rückt am Honoratiorenſtammtiſch von ihm ab. Gut. So

ſchmolt er und zieht ſich zurück. Bis daß er merkt, daß es noch immer wahr

iſt, was der Harfenſpieler in , Wilhelm Meiſters Lehrjahren ' fingt: Wer ſich

der Einſamteit ergibt, ach, der iſt bald allein . Schließlich iſt die Verſetung

nach irgend einem Jammerneſt ... eine Erlöſung. Hier aber gibt's dann ein

Verſauern und Verbauern und allenfalls den ſtillen Suff '.

,,Malen wir zu ſchwarz ? Mitnichten. Dieſe Zwangsgeſelligkeit iſt ein

ſchwerer Mißſtand. Wir erinnern uns, daß man in der Regierungshauptſtadt

Oppeln den Verſuch gemacht hat, das Beamtentum und den Offizierſtand von

dieſem Übel zu erlöſen . Hier tut ein Angriff im ganzen und auf das Ganze
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not. Die Zwangsgeſelligkeit müßte fallen , nicht nur in den Oſtmarken, ſondern

überall , wo ſie ihr Unweſen treibt. Das würde der inneren Güte des Be.

amtentums und der Natur der Geſellſchaft nur zum Nuken gereichen ..."

Was ſind wir doch noch immer für ein Kinderſtubenvolt! Eine rechte

Kleinkinderbewahranſtalt unſer teures Vaterland. Wie lächerlich-kleinlich das

alles !

Vom Prügeln.

in ſeinem vor kurzem erſchienenen Werke „ Einundvierzig Jabre in Indien“

1

engliſch.indiſchen Armee bezeichnende Geſchichte :

„Ein bedauernswerter Vorfall hat ſich tief in mein Gedächtnis eingeprägt.

Ich wurde zu einem Gafſenlaufen tommandiert, dem einzigen glidlicherweiſe,

dem ich beiwohnen mußte, obgleich dieſe barbariſche Strafe erſt beinahe 30 Jahre

ſpäter aus der Armee verbannt wurde ( 1881 ) . Wenige Jahre vor meinem

Eintritt war die Zahl der Schläge auf 50 beſchräntt worden , aber ſelbſt dieſe

Einſchränkung vermochte doch das ſchreckliche Schauſpiel nicht zu mildern . Das

Gafſenlaufen , von dem ich erzähle, war zur Beſtrafung zweier Leute befohlen

worden , die ihre Ausrüſtung verkauft hatten. Sie ſollten jeder 50 Hiebe er :

halten und dann noch eine Gefängnisſtrafe abſiten . Beide waren ſchön

gewachſene Artilleriſten , und es tat einem leid , fie ſo mißhandelt zu ſehen.

Außerdem habe ich das Gefühl , daß die Strafe eber Unbeil ſtiftet, als

die Leute beffert , da fie in ihnen jede Selbſt a ch tung tötet und ſie

nur um ſo ungebärdiger macht. In dieſem Falle waren die Leute taum aus

dem Gefängniſſe entlaſſen , als ſie dasſelbe Vergehen noch einmal begingen .

Sie wurden natürlich zur ſelben Strafe verurteilt. Damals ſehnte ich mich

danach, die Macht zu befinen, ihnen die 50 Hiebe zu ſchenken , da ich die feſte

Überzeugung begte, daß diesmal der Verkauf ihrer Uniformen eine Demon .

ſtration gegen die törperliche Züchtigung bedeuten und den Beweis

liefern ſollte, daß die Gaſſe ſie an der Wiederholung ihres Vergebens nicht zu

hindern vermöchte. Es wurde wieder eine Parade befohlen , genau wie das

erſte Mal. Der eine der Delinquenten wurde bis zur Hüfte entkleidet und auf

ein Kanonenrad gebunden. Das Urteil wurde verleſen . Anſtatt aber das

Zeichen zur Vollſtreckung zu geben , hielt der kommandierende Major Robert

Waller eine Anſprache an die Delinquenten . In dieſer gab er ſeinem Be.

dauern Ausdruck, daß zwei Leute ſeiner Abteilung in kürzeſter Folge zweimal

gezüchtigt werden ſollten , und fügte zu unſerer aller Erleichterung hinzu , daß

er ihnen die körperliche Strafe , ſo wenig ſie es auch verdient hätten , erlaſſen

wolle, wenn ſie ihm das Verſprechen geben würden, nie wieder Ähnliches

zu begehen und fich in Zukunft beſſer zu führen. Die Gefangenen konnten

nicht glücklicher ſein als ich . Die Milde war ihnen zu Herzen gegangen ; denn

ſie gaben das Verſprechen, und haben es redlich gehalten . Ich habe gerade

dieſe beiden nicht aus den Augen verloren und darf zu meiner Freude mit.

teilen , daß fie fich nie wieder etwas haben zuſd ulden kommen

laffen, ſondern tüchtige Soldaten geworden ſind.“



TreueSalle

Dte hter veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſc dienenden Einſendungen

ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers.

5

Unſer Reichsſtrafgeſetzbuch .

Ein beſcheidener Beitrag zu ſeiner Reform von auch Einem.

I

-

aß unſer deutſches Reichsſtrafgeſekbuch unſerer heutigen Zeit nicht mehr

entſpricht, darüber iſt man ſich längſt llar. Es iſt ja auch ſchon mit den

Vorarbeiten für ein neues R.-St.-G. begonnen worden . Vor allen Dingen iſt

in den Tageszeitungen und natürlich auch in juriſtiſchen Zeitſchriften häufig die

Frage aufgeworfen und zu beantworten verſucht worden , wie wohl das neue

Gefeß beſchaffen ſein müffe, um zeitgemäß zu ſein .

Nicht an eine Beantwortung einer derartigen und ſo heitlen Frage wollen

wir uns heranwagen. Wir wollen nur auf einige Puntte in dieſem Geſekbuch

hinweiſen , die uns in der Praxis ganz beſonders aufgefallen ſind , und die

wir bei einer Neubearbeitung gern geändert ſehen möchten. Vielleicht tönnen

auch dieſe turzen Betrachtungen ein Rörnchen Brauchbares enthalten . Endlich

rol doch wohl die Zeit bis zur Schaffung eines neuen Geſebes dazu dienen

und auch fleißig ausgenübt werden, nicht nur Fachleuten, ſondern – audiatur

et altera pars – auch Nichtfachleuten Möglichkeit und Gelegenheit zur freien

Äußerung ihrer Anſichten und Wünſche zu bieten und andererſeits auch denen,

die als Schöpfer dieſes wichtigen Werkes berufen find , folche Anſichten und

Wünſche aus möglichſt allen Kreiſen kennen zu lernen.

Vor allen Dingen möchten wir die Frage aufwerfen , ob nicht eine

weſentliche Beſchränkung der Zuchthausſtrafe angebracht wäre, und zwar auf

die Fälle , in denen das heutige Strafgeſet lebenslängliche Zuchthausſtrafe

androht , und dann auf die , bei denen wiederholter Rückfall vorliegt. Wer

aber zum erſtenmal eines Verbrechens ſich ſchuldig macht, ſollte nach unſerer

Anſicht – abgeſehen , wie oben bereits erwähnt, von den lebenslänglichen

Strafen mit einer Gefängnisſtrafe belegt werden.

Wir gehen dabei in erſter Linie von der doppelten Aufgabe des Straf

vollzuges aus, die einmal in der Vollſtreckung der verhängten Strafe, zweitens

aber in der fittlichen Beſſerung des Beſtraften beſteht. Es gibt nun zwei

Klaffen von Gefangenen , nämlich beſſerungsfähige und unverbeſſerliche. Bei

-
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Jugendlichen oder Nichtvorbeſtraften , auch noch bei nicht häufigem Rückfall,

tritt nach unſerer Anſicht die fittliche Beſſerung und die Bemühung, aus dieſen

Elementen wenigſtens teilweiſe wieder brauchbare Menſchen zu ſchaffen , in den

Vordergrund. Bei den Gewohnheits. und Schwerverbrechern aber iſt wohl

die Strafvollſtreckung ſelbft die Hauptaufgabe. Die Strafe ſoll bei ihnen ab .

ſchrecend wirken , oder, wo auch das nicht mehr möglich iſt, die Menſchheit für

längere Zeit von dieſer Verbrecherwelt befreien , bei den anderen aber ſoll ſie

erziehend , verbeſſernd ihren Einfluß ausüben , ſoll die Beſtraften zu ernſter

Einſicht und Umkehr anregen.

Demgemäß muß im Zuchthaus alſo infolge der ſchweren Verbrecher und

des abſolut unverbeſſerlichen Befindels die Hausordnung viel ſchärfer und

ftrenger gehalten ſein als im Gefängnis mit Rücficht auf die in lekterem

untergebrachten beſſerungsfähigen Elemente. Kommen daher Nichtvorbeſtrafte,

die vielleicht aus Leidenſchaft oder einem anderen Beweggrund ſich zu einer

Sat hinreißen ließen, in das Zuchthaus, wo fie mit dem Auswurf der menſch .

lichen Geſellſchaft unter denſelben Vorſchriften ſtehen und diefelbe Behandlung

erfahren , ſo erſcheint uns das im Intereſſe ihrer Beſſerung und vor allem in

Rücſicht auf die Möglichkeit, nach der Entlaſſung in der Freiheit wieder feſten

Fuß zu faſſen , nicht angebracht. Wer einmal im Zuchthaus geweſen iſt, wird

dieſen Schandfleck faum wieder entfernen tönnen. Dieſe Strafe wird ihm immer

anbaften . Man erſchwert es alſo dem an und für ſich Befferungsfähigen , fich

durch Gründung einer neuen Eriſtenz wieder zum ehrlichen Menſchen aufzu

foringen.

Im Gefängnis dagegen befinden ſich nun wieder eine ganze Menge Ge

wohnheits. oder Erwerbsgauner , die unendlich oft vorbeſtraft , trosdem nach

unſerem heutigen Geſet immer wieder nur mit Gefängnis beſtraft werden

können . Für ſie hat das Gefängnis feine Schrecken verloren und ſie machen

fich nichts daraus , von Zeit zu Zeit ihr abenteuerliches Vagabunden. und

Verbrecherleben durch eine Strafe zu unterbrechen und für mehr oder weniger

lange Zeit wieder ein alkoholfreies , geregeltes Daſein zur Kräftigung ihrer

wertvollen Geſundheit zu führen. Sie ſind in dieſem Hauſe alte Praktiker,

arbeiten, was unbedingt ſein muß, und hüten ſich wohl, mit den Vorſchriften

der Hausordnung in Konflikt zu kommen. Gerade dieſe Leute aber, die durch

häufigen Rücfad ihre Unverbeſſerlichkeit tundtun, die weder den guten Willen

noch die nötige Energie beſiben , wieder brauchbare Menſchen zu werden, ſollten

ing Zuchthaus tommen und dort ſollte ihnen die Strafe durch eine ſchärfere

Bebandlung derart unangenehm und empfindlich gemacht werden, daß ſie nicht

mit Gleichmut, ſondern mit Grauſen und Schrecken an eine abermalige Be

ſtrafung denten. Wer weiß, ob das nicht manchen alten getreuen Stammgaſt

noch in ſeinen alten Tagen auf andere Wege leiten würde !

Der Unterſchied zwiſchen verbeſſerlich und unverbeſſerlich , zwiſchen Ge.

legenheits. und Gewohnheitsverbrecher ſcheint uns in erſter Linie maßgebend

zu ſein für Beſtrafung mit Gefängnis oder Zuchthaus. Wenn wir auch von

einem „ erhabenen “ (Leuß. Aus dem Zuchthaus) Verbrechertum nichts wiſſen ,

ſo tennen wir doch ein menſchliches, unter Berückſichtigung der Nebenumſtände

oft ſehr verzeihliches , andererſeits aber auch ein unverbeſſerliches , ſchamlos

gemeines , nahezu tieriſches. Wir wollen nie vergeſſen , daß wir auch nur

Menſchen ſind, wir wollen aber auch immer gerade daran feſthalten , daß wir

Menſchen ſind und uns infolgedeſſen auch wie Menſchen zu benehmen haben.

I
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Zur Durchführung des oben Angeführten wäre dann vielleicht auch eine

Änderung des Begriffes Rückfall in ftrafrechtlicher Beziehung angebracht.

Unſer heutigen Strafgeſekbuch beſtraft den Rückfall nur bei Diebſtahl ($ 244 ),

Raub (S 250) , Hehlerei (S 261 ) , Betrug (§ 264) und Bettelei (S 362) mit

härteren Strafen, in manchen Fällen ſogar Zuchthaus. Dabei wird aber unter

Rückfall immer nur die Wiederholung eines gleichartigen Vergebens verſtanden,

und zwar wird er erſt angenommen, wenn man wegen desſelben Delittes be.

reits zweimal beſtraft worden iſt, nunmehr alſo zum drittenmal deshalb vor

dem Richter ſteht.

Wer z. B. wegen Raub, Diebſtahl, Hehlerei je zweimal, wegen Betrug

aber erſt einmal beſtraft worden iſt, kann, wenn er abermals wegen Betrug

angezeigt wird , als nicht rückfällig (§ 264 ) nur mit Gefängnis beſtraft

werden (§ 263). Was dieſer Angeklagte an ſonſtigen Beſtrafungen wegen

anderer Vergehen 2c . noch außerdem aufzuweiſen hat, das ſpielt eigentlich keine

Rolle, denn bei anderen Delitten wird der Rückfall überhaupt nicht in Betracht

gezogen , ſo bei widernatürlicher Unzucht --- hier iſt es vielleicht berechtigt,

wenn man in derart perverſen Erſcheinungen gewiſſermaßen einen krankhaften

Zuſtand erblickt - , Beleidigung, Körperverlekung (wenn ohne ſchwere Folgen) ,

Sachbeſchädigung 2c .

Es dürfte ſich alſo doch wohl empfehlen, den Begriff Rückfal dahin zu

ändern, daß derjenige als rückfällig gilt, der überhaupt ſchon einmal mit Ge.

fängnis oder Zuchthaus über 3 Monate beſtraft worden iſt und nun wieder

eines Verbrecheng oder Vergehens ſich ſchuldig gemacht hat. Die Folgen des

Rückfalles ſeien zunächſt längere Strafen , bei häufiger Wiederholung Zuchthaus.

Kleinere Vergehen aber, die mit Strafen unter 3 Monaten belegt worden

ſind, ſollen bei der Rückfälligkeit nicht in Betracht gezogen werden .

Berühren wir nur kurz den Ehebruch und die Beleidigung. Es find

zwei Schmerzensfinder unſeres heutigen R..St. G. Nach § 172 wird der Ehe.

bruch , wenn ſeinetwegen die Ehe geſchieden worden iſt, an dem ſchuldigen

Batten , ſowie deſſen Mitſchuldigen mit Gefängnis bis zu -- horribile dictu

6 Monaten beſtraft, vorausgeſett, daß Antrag auf Beſtrafung vorliegt. Auc

die Ehre des Menſchen wird nur gering angeſchlagen . Auf Beleidigung fteht

nach § 185 Geldſtrafe bis zu 600 M ¥. oder Haft oder Gefängnis bis zu einem

Jahr, nur bei Tätlichkeit bis zu 1000 Mt. bzw. 2 Jahren. Ob hier eine Geld

ſtrafe wohl überhaupt angebracht iſt ? Durch dieſen geringen Schub , den unſer

Strafgeſet dem „ heiligen “ Stand der Ehe und dem „wertvollſten “ Gut , der

Ehre, angedeihen läßt , wird das Quellweſen geradezu gezüchtet und groß ge

zogen. Hier läge vielleicht in erſter Linie eine Möglichkeit, dem Duellweſen

beizukommen , aber nur dann , wenn „Ehe“ und „Ehre“ tatſächlid unter den

Schutz des Geſetes geſtellt und nicht geradezu wie Bagatellen behandelt würden .

Die Prügelſtrafe (in Schweden und Norwegen, auch in Dänemark ſoul

ſie jetzt wieder eingeführt werden ) müſſen wir zurzeit leider ganz vermiſſen.

Man wird dieſes Zurückwünſchen einer längſt abgetanen , entehrenden , in

humanen Strafart vielleicht zum Teil unglaublich nennen und eine Wieder

einführung als Rückſchritt bezeichnen . Das iſt Anſichtsſache. Bekanntlich find

ja gerade hierüber die Meinungen ſehr geteilt . Aber es gibt nach unſerer

feſten Überzeugung Fälle, wo ſich Burſchen derart ehrlos und bubenhaft, derart

ſchamlos und gemein benehmen , daß bei dieſen von einem Ehrgefühl , das

durch die Prügelſtrafe verlekt werden könnte , abſolut keine Rede ſein kann.

I
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Es gibt weiter Fälle , wo die Täter mit einer derartigen Roheit zu Werke

gehen, daß Humanität hier geradezu lächerlich erſcheint, eine Geld-, Haft oder

Gefängnisſtrafe aber als abſolut verfehlt angeſehen werden muß. ( Profeſſor

v. Liſzt: „ Humanität gegen Verbrecher iſt die ſchwerſte Grauſamkeit gegen die

geſamte Geſellſchaft.“ ) Man denke ſich nur die Fälle , in denen nichtsnukige

Burſchen perverſe, frankhafte Neigungen unglüdlicher Menſchen zu widernatür.

licher Unzucht ausnüben und ſie dann mit Erpreſſungen und Forderungen bis

aufs Blut peinigen. Wo iſt da eine Ehre , die wir durch eine Prügelſtrafe

verleben könnten ? Dann reihen ſich noch würdig die Zuhälter an , die zum

Teil ſogar ihre eigenen Frauen zu dieſem ſchamloſen Gewerbe anhalten und

von dieſem Sündengeld ein ſorgenloſes Daſein friſten. Wir erinnern weiter

an die Taten der Meſſerhelden , wenn ſie vielleicht in der Mehrzahl und aus

dem Hinterhalt über einen Wehrloſen herfallen , an vorſäbliche Sachbeſchädi.

gung ( Abſchneiden junger Bäume, gewaltſames Einreißen von {lmzäunungen ),

Tierquälereien und - last not least -- Beſchädigung und Beſudelung von

Denkmälern . Damit ſind leider die Fälle, bei denen der Menſch ſich auf eine

verzweifelt niedrige Stufe ftellt, in denen er dem Sier nahezu gleichkommt, ja

es noch übertrifft, noch lange nicht erſchöpft. Die Ehre tann hier nicht durch

irgendwelche Strafen empfindlich getroffen werden , hier tann nur noch ein

Somerz zugefügt werden, und das iſt der förperlice.

Die Prügelſtrafe tönnte als Nebenſtrafe höchſt erfreuliche Reſultate er .

zielen . Es tönnte und müßte wohl eine Altersgrenze für ihre Zuläſſigkeit feſt.

geſtellt werden , auch ihre Vollſtreckung in der Weiſe feſtgeſebt werden , daß

eine geſundheitliche Schädigung des Beſtraften ausgeſchloſſen iſt.

Was nun die Geldſtrafe unſeres Strafgeſekes anbelangt, ſo ſind wir

der Anſicht, daß fie ihren Zweck häufig vollſtändig verfehlt. Eine Strafe muß

doch wohl etwas Schmerzliches , unangenehm Empfundenes ſein . Bei der

Geldſtrafe trifft dies in vielen Fällen gegenüber den Vermögenden nicht zu

Die Geldſtrafe iſt zurzeit eine Härte gegenüber dem Unbemittelten , eine

unftatthafte Milde gegenüber dem Bemittelten.

Wir wollen ſie ſicher nicht abgeſchafft ſehen , wir wollen ſie aber ver.

ändert wiſſen . Anſtatt z . B. „mit einer Geldſtrafe von 60 Mk. bzw. 10 Tagen

Saft wird beſtraft " ſollte es nach unſerer Meinung heißen : mit einer Geld.

ſtrafe im Betrag von 10 Tagegeinkommen oder 10 Tagen Haft wird beſtraft,

wer zc .“ Das Tageseinkommen könnte ſehr einfach aus der behufs Verſteue.

rung angegebenen Geſamteinnahme berechnet werden . Auf dieſe Weiſe würde

die Geldſtrafe auch den Vermögenden in einer etwas empfindlichen Weiſe

treffen und das richtige Verhältnis , das um der Grechtigkeit willen bei einer

Strafe dod vorhanden ſein ſoll , getroffen . Wenn auch der Richter bei der

Geldſtrafe einen gewiſſen Spielraum hat , innerhalb deſſen er nach den Ver

hältniſſen des Angeklagten die Höhe der Strafe für den einzelnen Fall be

ſtimmen kann , ſo iſt der Strafrahmen doch meiſt nocy zu eng bemeſſen , um

ein gerechtes Abwägen zu geſtatten . Durch das oben angegebene Verfahren

wäre wohl am erſten die Möglichteit einer für arm und reich gleichmäßig

einpfundenen Geldſtrafe geſchaffen .

Nehmen wir unſere heutigen Verhältnifie an ; ein vermögender Mann

und ein Taglöhner werden unter gleichen Umſtänden infolge desſelben Delittes

zu einer Strafe von 60 bzw. 30 Mk. oder 14 Tagen Haft verurteilt. Der

Vermögende zieht lächelnd ſeine geſpickte Börſe und legt feine drei Goldfüchſe
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auf den Tiſch , der Arbeiter muß entweder 14 Tage lang ſiben , alſo 14 Tage.

Lohne einbüßen oder ſeinen Notgroſchen opfern . Hat er teinen , dann iſt die

Familie 14 Tage lang brotlos. Stehen dieſe Geldſtrafen troß ihrer verſchie.

denen Höbe , ſtehen beſonders die Folgen dieſer Strafen für das nämliche

Delikt auch im gerechten Verhältnis ? Nein !

Nach unſerem Vorſchlag bat in dieſem Fall der vermögende Mann mit

12000

12 000 Mt. jährlichem Geſamteinkommen : 14 33. 14 == 462 Mt., der
360

600

Taglöhner mit 12 MK. Wochenverdienſt, alſo 600 Mt. im Jahr : 14 = 1,7 . 14360

23,80 M. zu zahlen. Man vergleiche die Summen 462 und 23,80 ML. !

Dieſe Strafe von 462 Mt. würde wohl ſelbſt dem Vermögenden ſchon einige

Unbehaglichkeit bereiten , in dieſem Falle würde er vielleicht die Geldbörſe

weniger lächelnd ziehen .

Endlich erſcheint es uns für unſere derzeitigen Beſtrebungen geradezu

ein Schlag ins Geſicht, daß Trunkenheit zu den Gründen gehört, welche eine

Strafe ausſchließen , zum mindeſten mildernde Umſtände bewirken . § 51 ſpricht

ſich dahin aus , daß eine ſtrafbare Handlung nicht vorhanden iſt , wenn der

Täter zur Zeit der Begehung der Handlung ſich in einem Zuſtand der Be.

wußtloſigteit zc. befand. Da kann man es den Leuten nicht übelnehmen, wenn

ſie in einer ficheren Vorahnung deſſen , was am Abend noch geſchehen wird ,

ſich „mildernde Umſtände“ antrinfen . Wir erinnern uns hier eines Falles, der

ganz bezeichnend fein dürfte. Ein Fabritant hatte am hellen Sage im be .

trunkenen Zuſtand auf offener Straße in einer geradezu unglaublichen Weiſe

öffentlich ärgernis erregt. Es gelang ihm dant ſeinem Rechtsanwalt, einen

derartigen Grad von ſinnloſer Betrunkenheit nachzuweiſen , daß er frei

geſprochen wurde. So geſchehen im Jahre des Herrn 1903. Sollte dieſer An.

getlagte in Rückſicht auf ſeine Stellung, ſeine Erziehung und ſeine Bildung

nicht zum mindeſten wegen groben { Infuge oder -- finnloſer Trunkenheit ſtraf.

bar ſein ?

Wir haben noch etwas auf dem Herzen , das gerade nach dem oben an

geführten Beiſpiel vielleicht angebracht iſt. Nach § 244 muß bei rückfälligen

Dieben die Strafe mindeſtens 3 Monate Gefängnis betragen . In den Fällen

aber, wo der Diebſtahl durch bittere Not, durch quälenden Hunger oder das

jammernde Schreien der Kinder nach Brot veranlaßt, durch günſtige Gelegen .

beit auch noch erleichtert und durch Mangel jeglicher Hilfe von feiten der Mit

menſchen nahezu erzwungen wird , da möchten wir allerdings gerne auch bei

Rüdfall ein weſentliches Zurückgehen, vielleicht auf eine Woche, ermöglicht

ſehen , oder derartige Fälle zu den Übertretungen gerechnet wiſſen . Es iſt doc

ein Unterſchied, ob ein junger, arbeitsfähiger Burſche, der vagabundierend in

der Welt herumzieht und ſich ſeinen Lebensunterhalt zuſammenbettelt und ſtiehlt,

wegen rückfälligen Diebſtahls angezeigt wird, oder ob ein armer, kranker Fami:

lienvater , der feine Arbeit mehr finden tann , die ſeinem geſundheitlichen Zu

ſtand entſprechen würde , der nirgends auf Hilfe, nirgends auf Unterſtütung

rechnen darf, fich durch das Elend der Seinen wenn auch im Rückfall

in der Verzweiflung und größten Not zu einem Eingriff in fremdes Eigentum

hinreißen läßt. Der Richter aber tann in dieſen Fällen nie unter 3 Monaten

Gefängnis geben. Zur gluſtration ſei es uns geſtattet, zwei Fälle aus der

Praxis anzuführen . Ein arbeitsloſer Familienvater in ſchlechten Seiten iſt

Arbeitsloſigkeit leider nur zu oft unverſchuldet ſtiehlt bei grimmiger Kälte

1
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im Vorübergehen aus einem Gut Holz im Werte von 50 Pfennigen ; ſeine

Lieben fiben zu Hauſe in der kalten Stube und er will ihnen endlich ſo oder

ſo wenigſtens ein warmes Stübchen verſchaffen ; er iſt rückfällig , wird mit

3 Monaten Gefängnis beſtraft. Ein alter , nabezu erwerbsunfähiger Mann,

der wöchentlich 2 Mt. Unterſtübung erhält, alſo pro Tag 21 Pfg . , läßt es fid

bei grimmiger Kälte gelüſten , ſeinem Nachbar einige Briketts im Werte von

wenigen Pfennigen zu nehmen, denn die Kälte tut ihm in ſeinen alten Tagen

doppelt weh. Er iſt rückfällig, erhält 3 Monate Gefängnis ; denn $ 244 lautet :

Sind mildernde Umſtände vorhanden , ſo tritt beim einfachen Diebſtahl Ge .

fängnisſtrafe nicht unter 3 Monaten, beim ſchweren Diebſtahl Gefängnisſtrafe

nicht unter 1 Jahr ein .

Als geeignetes Gegenſtück empfehlen wir das Urteil im Leipziger Bant:

prozeß gegen Erner.

Zum Schluſſe möchten wir uns noch der Hoffnung hingeben , daß das

neue Strafgeſekbuch dem Volt nicht erſt bekannt werden möge, wenn es bereits

mit ihm in Konflikt gekommen iſt, ſondern ſchon vorher, um eben dieſen Kon :

Flitt zu vermeiden . Die Untenntnis im Volt über das , was nach dem Geſek

„ gut “ und „bös" iſt, iſt in manchen Fällen (beſonders Wechſelſachen , Bantrott,

Begünſtigung, Hehlerei zc.) geradezu unglaublich . Wie ſehr wäre eine größere

Bekanntſchaft mit dem Strafgeſet für Geſchäftsleute erwünſcht, wie viele Be

ftrafungen und dadurch wie großes Unglück fönnten erſpart bleiben ! Das

wäre natürlich nicht Sache der Juſtiz, ſondern Sache des Unterrichts. Ob es

ſich nicht machen ließe, in Fortbildungs-, Handels- und Mittelſchulen durch einige

wenige Stunden die jungen Leute mit den wichtigſten Geſeken vertraut zu

machen ? Der geringe Aufwand an Zeit und Mühe würde ſicher reiche

Früchte tragen .

Profeſſor v. Liſzt lehrt uns : „Die Strafe iſt eines der Mittel zur Be.

kämpfung des Verbrechens , aber ſie iſt nicht das einzige , ſie iſt insbeſondere

auch nicht das wirtſamſte Mittel.“ Ein ganz beſcheidenes Mittel könnte auch

das eben angegebene ſein . Freilich es gibt auch noch andere und viel wich.

tigere, doch davon vielleicht ein anderes Mal. R. GI.

.

1
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Bie königsberger Blamage. Gottesläſterung ?

Sozialdemokratiſche Landpartien. Btrafen.

Strafvollzug. - Kehre zurüdi, heiliger Wöllner !

Herrentrutz und Arbeiterfron. Kuhſtrat-heldentum .
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Jönigsberg, Deſſau, Rubſtrat, Hüſſener, Generalſtreit und ſo fort ins

Aſchgraue - : es iſt dafür geſorgt, daß der Sozialdemokratie der

Stoff nicht ausgeht. Wie aber iſt das möglich , da wir doch an aus

gezeichneten Männern geradezu Überfluß haben müſſen ? Oder beweiſt es

nicht einen folchen, daß im preußiſchen Etat 90000 Mart mehr für —

Orden ausgeworfen find ? Der bisherige Poſten betrug etatgemäß

130 000 Mart, wird alſo ungefähr um 70 Prozent geſteigert. Aber

auch der alte Etat mußte in Anbetracht des außerordentlichen Vorrats

an Tüchtigen und Trefflichen überſchritten werden. Für eine Neuausgabe

der Ordensliſte ſind allein noch außerdem 30600 Mart ausgeworfen . Und

da wagt man's, das Zeitalter Wilhelms II . ein Epigonenzeitalter zu ſchelten ?

Bei ſolcher Maſſenproduktion Edelſter und Beſter! Wo allein das Ver:

zeichnis dieſer 30 600 Mark koſtet! — Leider iſt es leichter, Orden in Maſſen

zu produzieren , als tüchtige und begabte Männer. Leider denkt die böſe

Welt ſkeptiſch genug, um in dem jeweiligen Ordensträger noch lange keinen

Lichtträger zu ſehen . Leider ſind insbeſondere die Sozialdemokraten ſo

pietätlos, daß ſie ſich durch ſolche offizielle Stabilierungen weitgehender und

fich ſtändig mehrender Loyalität in ihrem eigenen Wachstum ganz und gar

nicht ſtören laſſen . Sie werden fett und rund dabei .

Wieviel Nabrung wird ihnen aber auch von den herrſchenden Klaſſen

mit unermüdlichen Händen fort und fort zugeführt. Man denke doch nur

einmal ernſtlich darüber nach , daß kaum noch ein Vierteljahr, ja ein Monat

vergeben kann, ohne daß nicht der eine oder andere böſe Skandal ſein Haupt

aus dem Sumpf erhebt. Und was das ſchlimmſte — : es ſind meiſt typiſche

Erſcheinungen. Nur Blätter mit den Schminktöpfen etwa der Langeſchen

-
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Deutſchen Zeitung“ können ſie noch als Ausnahmefälle oder Aufbauſchungen

friſieren . Immer weiter ſteckt die Sozialdemokratie ihre Grenzpfähle, von

den Städten geht ſie nun auch aufs flache Land . Dieſe neue Marſchroute

wurde jüngſt von der preußiſchen Sozialdemokratie auf deren Parteitage

in Berlin beſchloſſen. Wenn ihre preußiſchen Erfolge auf dem Lande

für die nächſte Zeit auch keineswegs überſchäkt werden ſollen , ſo iſt der

Beſchluß doch von grundfäblicher und fymptomatiſcher Bedeutung. Be.

weiſt er doch , daß die Partei immer mehr genötigt wird , mit den be

ſtehenden Zuſtänden zu rechnen und , ſo verhaßt dieſe ihr auch ſein mögen,

fich auf deren Boden zu ſtellen. Lange wollte ſie zum preußiſchen Landtag

überhaupt nicht wählen, um ſo die Klaſſenwahl nicht als zu Recht beſtehend

anzuerkennen. Für die bürgerlichen Parteien war dieſer frühere Zuſtand

jedenfalls vorteilhafter. Denn auch auf dem Lande wird der ſozial

demokratiſche Tropfen ſchließlich den Stein böhlen , zumal wenn dieſer

an ſich ſchon morſch und mürbe ift. Man muß ſich aus den Verhandlungen

vergegenwärtigen , welches agitatoriſche Material, welcher Zündſtoff der

Partei zur Verfügung ſteht, um den ganzen Ernſt der Lage zu würdigen .

Wie verkehrt iſt es doch von der intereſſierten Preſſe , ihren Leſern dieſen

Stoff vorzuenthalten und ſie ſo in eine gefährliche Sicherheit zu wiegen,

aus der ſie vielleicht mit Schreden erwachen werden .

Die von der Regierung ſelbſt als unzulänglich preisgegebene und

dennoch nicht zurückgezogene Vorlage eines neuen Kontraktbruchgeſebes bot

den ſozialdemokratiſchen Rednern eine ſichere und bequeme Unterlage. Einige

Proben .

Stadthagen - Berlin :

Ich erinnere nur an die Ausführungen des Herrn v. Mendel-Stein

fels. Er meinte: Wir wollen das alte patriarchaliſche Verhältnis wieder

einführen . Ich glaube , er dachte dabei an die Beſtimmung, wonach die

Erteilung von Stockſchlägen für geſekwidrig erklärt, dagegen der Gebrauch

einer ledernen Peitſche, mit welcher auf den Rücken über den Kleidern

eine mäßige Anzahl von Hieben gegeben werden , erlaubt iſt. Und jekt

bat das Oberverwaltungsgericht ſogar in einem Falle , in dem ein

Knecht mehrfach durch den Unternehmer mit der Peitſche ins Ge

ficht geſchlagen wurde , entſchieden , daß das kein Grund zum

Verlaſſen der Arbeit ſei, denn ein Sieb mit der Peitſche ſei keine

ungewöhnliche Behandlung. Nach dem neuen Entwurf (Ron

traktbruchgeſet) ſoll nun der Arbeiter , der in dieſer Art mißhandelt iſt,

nicht nur nach wie vor dem Dienſte wieder zugeführt werden können,

ſondern es ſollen auch diejenigen , die es wagen, einem ſolchen Ar

beiter Arbeit zu geben , gleichviel, ob induſtrielle oder landwirtſchaft

liche Unternehmer, beſtraft werden....

Diejenigen Leute , die ſich als Patrioten ausgeben , haben ja in

immer verſtärktem Maße ausländiſche landwirtſchaftliche Arbeiter

nach Deutſchland gezogen. Die Zahl der Ruffen, Italiener und

Der Sürmer . VI, 5. 43
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Galizier , die in ländlicher Fron in Deutſchland beſchäftigt werden, dürfte

300000 bereits überſteigen , ſie ſollen den deutſchen Arbeitern in den

Rücken fallen und ihnen gegenüber eine Schmußkonkurrenz bilden . Hat

doch die ruſſiſche Regierung ihre Arbeiter ſogar davor gewarnt,

nach Deutſchland zu geben , weil die ländlichen Arbeiter hier auf das

ſchmählichſte betrogen würden . Eine ähnliche Warnung hat die italieniſche

Regierung erlaſſen , und ſelbſt im galiziſchen Landtage ſind die Ar

beiter gewarnt worden , nach Deutſchland zu geben. In dieſer

Untergrabung der beſtehenden deutſchen Arbeit durch die Heranziehung aus

ländiſcher Arbeiter beſteht eine ganz eminente Gefahr. Daß die ausländiſchen

Arbeiter nicht genug gewarnt werden können , geht aus den verſchiedenen

Angeboten hervor. Es heißt in den Angeboten dieſer Seelenverkäufer, daß

man ausländiſche Arbeiter auf Lager babe u. dgl. In einem anderen

Angebot heißt es : „ Dumme ſind mir lieber als Sozialdemo

kraten.“

Wir baben keine Reichs- Geſindeordnung , ja wir haben nicht ein

mal eine einbeitliche Gefinde. Ordnung für Preußen , ſondern

19 deridiedene Geſete , von denen das älteſte aus dem Sabre

1732 , das neueſte aus dem Jahre 1867 ſtammt. Für den größten

Teil von Preußen gilt die Geſinde-Ordnung von 1810. Das uns vor

gelegte Geſek würde auf das Geſinde außerordentlich ſchwer fallen . Unter

welchem Verhältnis das Geſinde heute lebt, möchte ich an einem Fall nach

weiſen : Ein erwachſenes Dienſtmädchen ſollte, weil es des Abends eine

Stunde länger ausblieb , gezüchtigt werden . Der Dienſtherr ver

langte , es folle fich entblößt auf den Stuhl legen , und als das

Mädchen ſich weigerte, verlangte der Dienſtherr in Gegenwart ſeiner Frau

von dem anderen Geſinde, es ſolle dieſe Prozedur an dem Mädchen vor

nehmen. Das Mädchen bat die gnädige Frau, davon abzuſehen ; es nuste

nichts , und ſchließlich legte es ſich in die Poſitur, die verlangt wurde.

Der Gutsbefiber ſchlug nun mit einem dicen Knüppel auf

den entblößten Teil , bis ſein Armerlahmte. Dann ſagte er

zu ſeiner Frau : „Ich kann nicht mehr, iclage du weiter.“ Das

tat die gnädige Frau , dann fing er ſelbſt wieder an und ſchließ

lich gab er dem beinahe ohnmächtig gewordenen Mädchen noch einen Stoß

und warf es zur Tür hinaus. Das Mädchen lief aus dem Dienſt,

es wurde aber zurückgebracht. Nach einiger Zeit wurde es wieder

mißhandelt , es entläuft und geht zu den Eltern . Der Gutsbeſiker ver

langt, daß die Eltern das Mädchen herausgeben , und droht ihnen, daß ſie

ſonſt beſtraft würden . Die Eltern holen ſich bei Sozialdemokraten Rat -

wo ſollten ſich arme Leute ſonſt Rat bolen ? - , es wurde ihnen erklärt,

ſie ſollten Strafantrag ſtellen gegen den gemeingefährlichen Mädchen

ſchläger. Das geſchah und der Gutsbeſiter wurde mit einer Geldſtrafe

belegt. Aber damit iſt die Sache noch nicht zu Ende. Er denunziert nun

das Mädchen wegen Entwendung von Nahrungsmitteln , es ſollte
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einer alten Dienſtfrau etwas Milch und Brotgereicht haben,

und wegen dieſes angeblichen Diebſtahls wurde es in erſter

Inſtanz zu einer Woche verurteilt. Allerdings hat das Land

gericht das Mädchen freigeſprochen. ...

Rechtsanwalt Dr. Liebknecht- Berlin :

Im Einführungsgeſet zum Bürgerlichen Geſetbuch iſt

das Recht zum Prügeln des Geſindes ausdrüdlich aufgeboben,

aber trosdem iſt nach wie vor das Prügelrecht für Preußen

anerkannt. Um das zu verſtehen , muß man Juriſt, ſogar Rammer

gerichtsrat ſein. Es wird nämlich geſagt: die preußiſche Geſinde-Ordnung

enthält gar kein Prügelrecht, ſondern bloß eine profeſſuale Beſtimmung,

die bei gewiſſen Mißhandlungen und Beleidigungen das Klagerecht der

Dienſtboten ausſchließt, und dieſe gewiſſermaßen prozeſſuale Beſtimmung

iſt aufrecht erhalten. Das iſt die Auffaſſung des Kammergerichts und des

Reichsgerichts. In der Provinz Brandenburg beſtehen auf einem Gut,

das durch eines der ſchönſten Gedichte von Fontane berühmt geworden iſt,

Arbeitsverträge, die u. a . die Beſtimmung enthalten , daß die Inſtleute

ihre Kinder nur bis zum 15. oder 16. Lebensjahre bei ſich im

Hauſe behalten dürfen ; wenn die Kinder vom 15. Sabre an für

den Gutsbefiber arbeiten wollen , dann dürfen ſie noch weiter da

bleiben , ſonſt müſſen ſie aus dem Hauſe heraus. Das iſt geradezu

eine Erpreſſung. Ich bin jederzeit bereit, auf Grund dieſes Tatbeſtandes

eine Anklage wegen Erpreſſung genau ſo gut und beſſer zu begründen , wie

die zahlreichen Anklagen wegen Erpreſſung, die tagtäglich gegen Arbeiter

wegen Ausübung ihres Koalitionsrechtes erhoben werden. In einem anderen

Falle prügelte der Bauer das Geſinde. In der Knechtſtube hatten die

Ratten die Dielen angefreſſen und tanzten des Nachts ver

gnügt berum , in der Mädchenſtube war ein Loch in der Decke,

ſo groß , daß man ſich leicht über die Vorgänge im oberen

Stod orientieren konnte , und umgekehrt , und in ein einziges

Bett wurden alle Mädchen gebracht, die auf dem Gute be

ſchäftigt waren. Eines Tages wurde auch die ſogenannte L .... ſchulze,

ein ſchmukiges Mädchen , in das Bett gelegt zu einem reinlichen

und anſtändigen Mädchen. Nach kurzer Zeit war dieſes Mädchen

natürlich über und über voll Ungeziefer, es lief in ſeiner Verzweiflung nach

Hauſe, aber die Polizei bolte es mit Gewalt zurück. Es wurde

mit Strafe belegt , und als ſchließlich unſer Parteiorgan dieſe Wirtſchaft

in gebührender Weiſe kennzeichnete, wurde auch noch der Redakteur

angeklagt und verurteilt. Noch ſchlimmer als das Geſek von 1854

in ſeinen Strafbeſtimmungen iſt die Befugnis der Polizeibehörde , den

Dienſtboten mit Gewalt in den Dienſt zurückzuführen , entweder durch

Transport oder durch Zwangs ., Geld- und Haftſtrafen. Redner führt

einen Fall an , in welchem ein Mädchen , das nicht weit von Berlin

aus dem Dienſte entlaufen war , auf Grund fic jagender polizei
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licher Zwangsverfügungen , in kurzer Zeit über 100 Mark

Strafe zahlen mußte ; durch dieſe Beſtimmung beſteht die Möglichkeit,

ein Mädchen vollſtändig wirtſchaftlich zu ruinieren , und wenn

es die Strafe nicht bezahlen kann , dann wird es in Haft genommen und

tommt ſchließlich überhaupt nicht mehr aus dem Gefängnis

beraus. Sie ſehen daran, in welch kraſſen Formen ſich die Rechtloſigkeit

der Arbeiter gerade hier auf dem Gebiete des Polizeiverwaltungsrechtes

kennzeichnet. Beſonders ſchlimm iſt es , wenn der Amtsvorſteber gleichzeitig

der Dienſtherr iſt. Wie eigenartig es wirkt, wenn Schwangerſchaft

als Entlaſſungsgrund ſtatuiert wird , beweiſt folgender Fall: Ein

Rittergutsbeſiter in der Nähe von Berlin war zwei Jahre lang alnächtlich

mit ſeinem Dienſtmädchen zuſammengekommen , und als nun das Malheur

da war und die Alimentationsklage drohte, gab er ein paar hundert Mark

und glaubte auf dieſe Weiſe die Sache aus der Welt zu ſchaffen . Das

alte jus primae noctis feiert hier eine höchſt bedenkliche Auferſtehung , es

bleibt nicht mehr bei der erſten Nacht, die Gutsherren mit ihrer Sippe ver

langen oft genug alle Nächte, die der Herrgott werden läßt, von den Dienſt

boten für ſich.

Linde - Königsberg :

Nirgends ſind die Verhältniſſe für die Landarbeiter fo traurig, wie

in Oſtpreußen ... Wir unterſcheiden Inſtleute, Deputanten , Frei- oder

Lohnarbeiter und Knechte. Mit den Inſtleuten und Deputanten werden

Kontrakte abgeſchloſſen. Die Landwirtſchaftskammer für Oſtpreußen hat

Muſterkontrakte angefertigt. Wir haben Kontrakte, in denen als Lohn

einſchließlich Naturalbezüge 230 Mt. jährlich angegeben ſind.

Die Frau wird durch den Kontrakt gezwungen, auch wenn ſie

Kinder hat , als Scharwerker zu arbeiten ... Eine Kategorie

von Landarbeitern wird durch Agenten herangeſchafft, ſie werden in der

Regel auf ein Jahr angenommen und erhalten Tagelohn und Naturalien .

Dieſe werden ihnen auf den Lohn angerechnet. Nach einem Gute im Kreiſe

Heiligenbeil 30g ein Agent zwei galiziſche Arbeiter, welche im Weſten als

induſtrielle Arbeiter tätig waren und nach Hauſe reiſen wollten. Der Agent

verſprach ihnen 1,50 Mk. Tagelohn, freie Wohnung und gutes Eſſen. Die

Galizier, welche des Deutſchen nicht kundig waren, unterſchrieben einen Ver

trag, welcher ihnen 1--1,50 MX. Tagelohn je nach der Jahreszeit zuſicherte,

während ihnen die Wohnung mit 18 Mk. jährlich angerechnet wurde. Dann

heißt es in dem Vertrage : „ Der Dung des Hofmieters verfällt der Guts

herrſchaft, der Hofmieter hat keinen Anſpruch darauf.“ Die Frau des Ar

beiters wird in dem Vertrag verpflichtet, gegen einen Tagelohn von

60 Pfg. mitzuarbeiten ; verſäumt die Frau die Arbeit, ſo wird deren Lohn

dem Manne von ſeinem Lohn abgezogen . Ferner wird die Frau ver

pflichtet, eine beſtimmte Menge Garn zu ſpinnen ; kann ſie nicht ſpinnen ,

ſo wird ihr ein entſprechender Lohnabzug gemacht. Für die Umzugs- und

Werbekoſten werden monatlich 3 Mk. abgezogen, und ſie werden dem Hof
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mieter zurüderſtattet, wenn der Hofmieter mindeſtens drei Jahre dient. Als

die Leute , die eine Woche gearbeitet hatten, merkten , welche Abzüge ihnen

gemacht wurden, ſaben ſie ein, daß ſie nichts verdienten und hungern mußten.

Sie waren in einer Scheune untergebracht und bekamen Ungeziefer. Als

fie den Dienſt verlaſſen wollten , beſtand der Dienſtherr auf ſeinen Kontrakt;

er wolle ſie nur freigeben , wenn ſie ihm die 100 Mt. erſekten , die der

Agent erhalten hätte. Das Konſulat nahm ſich ſchließlich der Leute an ,

und ſie wurden auf Staatskoſten nach Hauſe gebracht. Solche Kontrakte

find nicht ſelten , ſie werden natürlich von den Landarbeitern gebrochen , ja ,

fie müſſen gebrochen werden, wenn die Landarbeiter nicht verhungern wollen .

Dieſer Kontraktbruch fol jest durch ein ſchärferes Geſet beſtraft werden .

Redner teilt einen Fall aus dem Kreiſe Oletko mit , wo ein Knecht um

4 Uhr morgens aus dem Bette geprügelt und im Hemde in der

Kälte Waſſer vom Brunnen holen mußte. Der Knecht verließ den Dienſt

und erhielt für vier Monate 3 Mark. Die Kontrakte werden von den Ar

beitern nicht gründlich geleſen , häufig können ſie es nicht einmal bei der

ſchlechten Schulbildung. Wie ſteht es aber mit den Kontraktbrüchen

der Arbeitgeber ? Bei der geringſten Kleinigkeit heben ſie den Ver

trag auf und verlangen die Räumung der Wohnung binnen drei Tagen.

Schnitter Schmidt-Sonnenburg :

Die Schnitter find im allgemeinen zufriedene Menſchen , ſie murren

nicht, wenn es ihnen einigermaßen geht. Dabei werden ſie von den In

ſpektoren ſchimpflich behandelt. Wagen ſie den geringſten Widerſpruch, ſo

heißt es zu dem verheirateten Schnitter : Du Kerl gehſt, aber deine Frau

bleibt hier. Sagt der Schnitter: Wo der Mann iſt, da muß auch die

Frau bleiben , ſo ſoll das Kontraktbruch ſein !

Redner teilt ſeine Erfahrungen aus ſeiner lekten Stellung als Schnitter

im vorigen Sommer mit. Den Schnittern waren vertragsmäßig Milch und

25 Pfund Kartoffeln zugeſichert. Die Kartoffeln waren ungenießbar und

verbreiteten einen Geſtank toller als ein Schweineſtall. Als Milch wurde

Schleudermilch geliefert, die ſonſt den kleinen Ferkeln gegeben wird .

Sehr ſchlimm waren die Zuſtände auf den Gütern des vor zwei Jahren

geſtorbenen Prinzen Albert von Sachſen - Altenburg. Auf dem

Gute Arenshagen mußte der Vorarbeiter mit ruſſiſch -polniſchen Arbeitern

arbeiten . Zwei junge Arbeiter wurden in einer Stube allein untergebracht,

ein Bett gibt es natürlich nicht. Das Stroh liegt auf der Diele. In der

Nacht entſteht ein Poltern , und als der Vorarbeiter hineinblickt, ſieht er

nichts weiter als eine ſchwarze gähnende Öffnung , aus der ein Wimmern

hervortönt. Einer der jungen Arbeiter hielt ſich am Fenſterkreuz und rief

um Hilfe. Die Diele war mit ſamt dem Lager in die Tiefe ge

gangen ! Einen Abort gab es nicht. Männer und Frauen gingen

rings ums Haus ... Zwar ſind getrennte Schlafräume vor.

geſchrieben, aber ich habe noch keine Arbeitsſtelle gefunden ,

wo dies innegehalten worden wäre. Männer und Frauen
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fchliefen bunt durch einander. Auf dem Gute Lippſee, das Prinz

Albert von Sachſen an einen Gutsdirektor verpachtet hatte, wurde uns nicht

Langſtrob, ſondern kurzes Preßſtroh geliefert. Darauf haben wir 19 Wochen

geſchlafen. Wenn die Schnitter nicht auf peinlichſte Sauberkeit halten , muß

Ulngeziefer in Maſſe entſtehen . Auch dort trat ein Schnitter durch

die Dede. So ſieht es in Mecklenburg aus. Einſichtige Gutsbeſiker

haben Schnitterhäuſer erbaut mit Waſchküchen und anderen Bequemlich

keiten und liefern eiſerne Bettſtellen. Sie haben ſich auch über Kon

traktbruch nicht zu beklagen. Die Landsberger Schnitter werden jckt,

weil ſie auffäffig ſind, auf den Gütern nicht mehr genommen, man hilft ſich

mit ruſſiſchen Schnittern. Wie die hauſen , können Sie ſich denken. Sie

ſchlafen in demſelben Raum, wo ſie wohnen und eſſen , und decken fich mit

einer Decke zu , die der Gutsherr liefert. Sie haben ja teine eigenen Decken

und tragen ihr ganzes Geſchirr in einem Taſchentuch. Nun wird uns

Schnittern geſagt: Shr müßt ſolche Kontratte nicht unterſchreiben . Wir

müſſen aber jeden kontrakt unterſchreiben, um Arbeit zu be

tommen . Wir Schnitter beſtreiten , daß eine Leutenot beſteht,

ſonſt würden die Gutsbefiber nicht ſo rigoros gegen uns vot

geben, aber das Ausland liefert ihnen Leute, ſoviel ſie brauchen ...

Ich möchte noch auf unſere Frauen zurückkommen . Gewöhnlich über

nimmt die Frau des Vorſchnitters das Eſſentochen für die Schnitter. Sie

ſteht aber dann nicht ſo früh auf , um den Kaffee für die Schnitter zu

kochen , die ſchon um 2'/: Uhr hinaus müſſen , und ſo übernimmt

denn das Kaffeekochen eine Schnittersfrau , die um 2 Uhr aufſtehen

muß. Denken Sie ſich nun, wenn die Frau Kinder zu verſorgen hat,

ſo muß fie abends bis 11 oder 12 Uhr fiten , um alles im

ſtande zu halten , und ſie hat dann nur 2–3 Stunden Schlaf.

Die Schnitter müſſen ſich ihr Holz ſelbſt zerkleinern , fie erhalten aber in

der Woche keine Zeit dazu, und wenn ſie es des Sonntags tun , ſo laufen

fie Gefahr, vom Gendarmen angezeigt zu werden und 3 Mart

Strafe zahlen zu müſſen. Ich bin von der Inſel Fehmarn ausgerückt,

weil ich da meinen Tod vor Augen ſah , und habe 40 Mark

Raution im Stich gelaſſen. Sekt bin ich bei einem Gegner von uns

beſchäftigt , der mir erklärte : Sie ſind ein tüchtiger Arbeiter , aber machen

Sie mir die Leute nicht verrückt. Ich ſagte: Die ſind ſchon verrückt.

Wieſo ? - Sie geben den Leuten für ſchwere Arbeit täglich 1 Mart, und

ich bin im Begriff, dasſelbe zu tun . Es iſt für den Schnitter ein Glüd ,

wenn er im Winter 1 Mk. verdient. Dann geben noch 50 Pf. für Kranken

und Invalidenverſicherung ab .

Lowe - Breslau :

Zu den hervorſtechenden Ungerechtigkeiten des Geſekentwurfs gehört

es , daß er wohl die ländlichen Arbeiter für den Kontraktbruch beſtrafen

will , aber dieſe nicht ſo übt vor dem Rontraktbruch der Arbeit

geber. Auf der Domäne Nimkau in Schleſien war 34/2 Sabre ein Pferde

1
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knecht tätig. Seine Frau arbeitet im Winter für 50 , im Sommer

für 60 Pf. täglich auf demſelben Gut , alſo für weniger , als ein

Berliner Maurer in der Stunde verdient. Die Frau mochte

wohl aus der Großſtadt gehört haben , wie es die Arbeiter machen , wenn

fie Lohnerhöhung verlangen , und ſo verabredete ſie ſich denn mit acht oder

neun Kolleginnen, 10 Pf. mehr zu verlangen oder nicht weiter zu arbeiten .

Nachdem ſie die Arbeit einen Tag eingeſtellt hatten , wurden die 10 Pf.

bewilligt. Aber der Pferdeknecht wurde mit ſeiner Frau entlaſſen , ſie

mußten das Haus verlaſſen, obgleich fie ein frankes Kind batten. Was

der Mann auf dem Deputatader gepflanzt hatte , mußte er

im Stich laſſen , weil er nicht gleich einen Räufer für die künftige Ernte

fand, wodurch er 60 ME. Schaden hatte, dann hatte er vergeſſen , ſich a b=

zumelden , und mußte 2 Mk Strafe und Koſten zahlen. Ich hatte

der tapferen Frau im Auftrage der Breslauer Genoſſen ein Geldgeſchenk

zu überbringen , es ſah wirklich ſehr traurig da aus. Das franke Kind

ſtarb , und dann wurde die Frau wegen der Verabredung mit den anderen

Frauen zu 10 Tagen Gefängnis verurteilt. Das Gericht erklärte,

wenn die Arbeitseinſtellung länger als einen Tag gedauert hätte , ſo wäre

die Strafe nicht ſo milde (!) ausgefallen.

Frau 3brer . Niederbarnim :

Ich habe auf der Agitation in der Grüneberger Gegend ein über

70 Jahre altes Ehepaar getroffen , das nur die Hälfte des Lohnes

erhielt, und hiervon wurde noch die Altersrente abgezogen. Dabei

mußte das Ehepaar dasſelbe leiſten wie andere Arbeiter. Mit

der Arbeitskraft der Frau rechnet man wie mit etwas Selbſtverſtändlichem ;

namentlich während der Ernte wird auf die Frauen gar keine Rückſicht ge

nommen , und die Kinder werden ohne weiteres als Ausbeutungsobjekt be

trachtet ... In den Verträgen der Landwirtſchaftskammer der Provinz

Brandenburg wird die Schwangerſchaft unverheirateter Perſonen als fo

fortiger Entlaſſungsgrund angegeben . Es iſt ja bekannt, daß die meiſten

unehelichen Kinder von Dienſtmädchen ſtammen. Dieſe Mädchen werden

oft genug , wenn ſie hübſch find, engagiert, weil ſie den jungen Herren ihr

Vergnügen erleichtern. (Zuruf: Den alten auch !) Wir haben die Pflicht,

zu erinnern , daß es ein zum Himmel ſchreiendes Unrecht iſt, Mädchen , die

fich noch träftig genug zur Arbeit fühlen , auf die Straße zu ſehen , weil

ſie unglüdlich gemacht ſind durch die Arbeitgeber , deren

Söhne oder ſonſt wie.

Adler - Riel :

Unſere Geſindeordnung gilt als beſte, fie kennt das Prügeln zum

Beiſpiel nicht. Aber daß es im Lande darum nicht beſſer ausſieht als

andertärts , dafür einige Fälle. So berichtet mein Gewährsmann , kein

Arbeiter , ſondern ein däniſcher Bauer , daß ein Gutsbeſiber ſeine Knechte

zwei bis drei Tage lang in den eller ſperrt. Ein Gutsbeſiker

war mit ſeinem Knecht nicht zufrieden . Der Knecht ließ eines Tages die

1
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Pferde angeſchirrt auf der Straße ſtehen. Der Herr zeigte den Knecht an ,

da er aber ſelbſt Amtsvorſteber war , erſchien es ihm unbillig , ihn bei

ſich anzuzeigen , und er zeigte ihn dem ſtellvertretenden Amtsvorſteher an .

Dieſer ſekte die Strafe von 15 Mx. gegen den Knecht feſt. Der Knecht

erhob Widerſpruch , aber das Schöffengericht verdonnerte ihn , weil der

Amtsvorſteber, der ja nicht den Strafbefehl erlaſſen hatte , jekt als

3 euge auftreten konnte. Der preußiſche Staat hätte allen Grund,

mit dem Kontraktbruch geſek vorſichtig zu ſein , denn wenn

es in Nordſchleswig richtig gehandhabt würde , würde teiner

mehr Strafe erhalten als der preußiſche Staat ! Wer dem Ge

finde rät , einen Dienſt zu verlaſſen , wird im einzelnen Fall mit 150 Mk.

Geldſtrafe beſtraft, wenn die Fälle ſich aber wiederholen und Syſtem wer

den , dann kommt ein erkledliches Sümmchen heraus. In Nordſchleswig.

berrſcht Leutemangel, und die däniſchen Bauern , auf deren wirtſchaftliche

Schädigung der Kölerkurs hinausgeht, ſind gezwungen , neben den deutſchen

däniſche Knechte anzunehmen. Der ſelige , d. h. nur für unſere Provinz

ſelige, Köller wies die däniſchen Knechte einfach aus. Sie konnten

ſich nur dadurch retten , daß fie raſch bei einem deutſchen Bauern

Arbeit nahmen , oder daß die däniſche Magd raſch einen deut

fchen Knecht heiratete. Rollers Nachfolger , Herr von Wilmowski,

ſcheint ein anderes Syſtem zu bevorzugen. Dient bei einem däniſch ge

ſinnten Bauern ein däniſcher Knecht, dann ladet ihn jett der Amtsvorſteher

vor und gibt ihm drei Sage Friſt, wenn er in dieſen drei Tagen nicht das

Arbeitsverhältnis gelöſt oder bei einem anderen Dänen Arbeit nimmt,

wird er ausgewieſen , geht er aber zu einem deutſchen Bauern oder

ſtreift er arbeitslos im Lande umber , dann darf er bleiben.

Das Kontraktbruchgeſek beſtraft denjenigen, der einem Knechte rät, vor Ab

lauf des Kontraktes den Dienſt zu verlaſſen ; hier aber liegt der direkte

Befehl vor , du mußt kontraktbrüchig werden , und das bes

fehlen alle Amtsvorſteher in Nordfchleswig! Wenn bei einem

Amtsvorſteher nicht von vornherein der Dolus ausgeſchloſſen wäre , könnte

man hier von einer Art Nötigung oder von einem anderen Verſtoß gegen

das Strafgeſek ſprechen ...

Haaſe - Königsberg :

In den Kontrakten heißt es meiſt, der Landarbeiter bat alle ihm auf

getragenen Arbeiten auszuführen. Oft werden Landarbeiter entlaſſen, weil

ſie einen unſinnigen Befehl des Inſpektors oder Gutsherrn auszuführen fich

weigern. In einem Falle gab ein Inſpektor einem Arbeiter den Auftrag,

in einer beſtimmten Art zu pflügen. Hätte er den Befehl befolgt, ſo wäre

ohne weiteres der Pflug zerbrochen und die ganze Arbeit vereitelt worden .

Nichtsdeſtoweniger wurde er deshalb , weil er ſich erlaubte , darauf hinzu

weiſen , daß die Anordnung unvernünftig ſei und die Intereſſen des Arbeit

gebers ſchädige, entlaſſen. Ja, der Gutsherr ſtellte ſogar noch Straf

antrag auf Grund des Geſebes von 1854 , weil der Arbeiter fich hart
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nädig geweigert habe, den Befehlen nachzukommen. Es gelang nicht, den

Richtern klar zu machen , daß eine Weigerung, einen ſo unſinnigen Befehl

auszuführen , teine Geſekesverlekung ſei, der Mann wurde verurteilt.

Die Strafbefehle hageln nur ſo auf die Landarbeiter herab . Vor kurzem

erhielt ein alter Mann von 70 Jahren einen Strafbefehl, ſein Sohn hatte

die Aufforderung zum Antritt einer zweitägigen Haftſtrafe

erhalten , und der Vater hatte den Herrn ganz devot gebeten , ſeinen

Sohn für dieſe zwei Tage zu entſchuldigen. Der Herr ſagte :

Der Junge geht nicht in die Haft, ſondern er kommt zur Land

arbeit. Der Vater ſagt das ſeinem Sohn, der aber erklärt : Es fällt mir

gar nicht ein , ich werde mich doch nicht vom Gendarmen abholen laſſen.

Und nun bekommt der Vater einen Strafbefehl über 6 MI. ,

weil er dem Befehl des Dienſtberrn , unter allen Umſtänden den

Sohn zur Landarbeit zu bringen, nicht nach gekommen ſei ! Vor dem

Schöffengericht wurde der Mann freigeſprochen, der Richter verkündete, es

gebe doch nicht an , daß der Gutsherr ſich ſelbſt über einen Befehl der

Obrigkeit hinwegfekt. Wie die Löhne ausſehen, dafür nur zwei Beiſpiele.

Ein 71 jähriger Hirt , der ſein ganzes Leben hindurch gearbeitet hatte,

betam im Dienſte des Amtsvorſtebers im Sommer 30 , im

Winter 25 P F. baren Lohn pro Tag und dazu noch etwas

Deputat. Rechnet man dieſes Deputat zu den höchſten Marktpreiſen in

Geld um , ſo hat er im ganzen 178,25 Mt. Lohn pro Jahr. Dabei

war er noch nicht einmal in den Genuß der Altersrente getreten ,

weil der Amtsvorſteher es unterlaſſen hatte , für ihn die

Marten zu kleben.

So führen immer neue Brünnlein ihre Waſſer auf die Mühlen der

Sozialdemokratie. Aus Halle wird z. B. berichtet: Der Knecht R. L.

war mit ſeinem Gutsherrn P. in Priorau bei Bitterfeld in Streit ge

raten und batte eines Tages den Dienſt verlaſſen. Da er weder Papiere

noch Lohn erhielt , beſchwerte er ſich bei dem Domänenpächter und Amts

vorſteher Robert G. Dieſer nahm ſeinen Krüdſtock, ging mit dem Kned

zu P. und ſchlug, als P. erklärte , L. habe ſich unbotmäßig verhalten ,

unter den Worten : ,, Du Schweinigel haſt mich belogen !“ mit dem Knüppel

auf den Knecht ein . Der Knecht verſpürte mehrere Tage Schmerzen und

brachte das Vergeben des Amtsvorſtehers zur Anzeige, infolgedeſſen

Herr 6. vor der Straftammer wegen Körperverlesung im Amte

angeklagt wurde. Der Staatsanwalt ſagte , der Amtsvorſteber habe ſich

durch den Knecht zu weit hinreißen laſſen , und beantragte 30 Mt. Geld

ſtrafe. Das Urteil lautete demgemäß.

,,Was hätte der Knecht bekommen , wenn er ſich hätte hinreißen laſſen ? "

fragt naiv der Vorwärts".

1

Königsberg. Ohne daß von irgend einer Seite auch nur der

ernſthafte Verſuch gemacht wurde, ihn zu widerlegen, durfte der Ver
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teidiger der Königsberger Angeklagten, Abgeordneter und Rechts

anwalt Haaſe , im Reichstage ungefähr ausführen :

Wenn je ein Prozeß fymptomatiſd war für Deutſchland und

die deutſche Rechtspflege, ſo war es dieſer.

Im Februar v . 3. hat der preußiſche Juſtizminiſter im Abgeordneten

bauſe wiederholt behauptet, ein nicht unerheblicher Teil der verbreiteten

Schriften ſei hochverräteriſchen , anarchiſtiſchen Inhalts. Unter den Tau

ſenden von beſchlagnahmten Schriften war auch nicht eine

anarch iftiſde. Das hat die Staatsanwaltſchaft beim Prozeß

offen eingeräumt. Und doch war der Anarchismus das Schred

geſpenſt , mit dem der Reichskanzler, der Juſtizminiſter, der

Miniſter des Innern die Abgeordneten im Landtage und hier gruſelig

gemacht haben. Das Schreckgeſpenſt war ein Phantom, das im Lichte der

Offentlichkeit des Prozeſſes zerfließen mußte. Und wie war es mit der zweiten

Behauptung des Miniſters, daß es fich um Schriften boc verräterifchen

Inhalts handele ? Der Prozeß hat ſie als Unw a brbeit erwieſen.

Das Urteil betont : Die Ausführungen über die Notwendigkeit einer ge

waltſamen Verfaſſungsänderung ſind durchweg völlig allgemein und

im weſentlichen theoretiſch gehalten. Eine Verſchwörung oder

eine Beteiligung daran kann aus den Schriften nicht abgeleitet werden.

Die Einleitung des Königsberger Prozeſſes iſt um ſo ungeheuerlicher,

als ſowohl bei der Begründung des § 102 im Reichstage im Jahre 1876,

als in den Kommentaren des Strafgeſekbuches die Verwendung des Paras

graphen lediglich für Kriegsfälle ins Auge gefaßt iſt. Es iſt nicht

einem Menſchen eingefallen, einen Deutſchen damit treffen zu wollen , der

bei der Verbreitung von Schriften , die nur nach ausländiſchen Geſeken

verboten ſind, mitwirkt. Ungeheuerlich war ferner der Prozeß, weil nur

einer der Angellagten überhaupt ein paar Broden Ruſſiſch

verſtand. Aber da erklärt man , daß es auf den Inhalt der einzelnen

Schriften gar nicht ankomme ! Die Angeklagten wußten lediglich von

dem Inhalt der Schriften , die ſozialdemokratiſch , alſo nur im Sinne des

ruſſiſchen Rechtes revolutionär waren. Der dolus eventualis trieb da

eine Blüte wie noch nie : Es ſei gleichgültig , ob die einzelnen Angeklagten

hochverräteriſche Schriften verbreitet hätten , wenn ſie nur überhaupt dieſer

Gemeinſchaft angehört haben , von der einige folche Schriften verbreitet

hätten. Muß das Anſehen des deutſchen Rechtszuſtandes nicht leiden, wenn

ſo etwas geſchieht ?

Ungeheuerlich geradezu war die Leichtfertigkeit unſerer Be

hörden : auf Grund falſch er Überfekungen , die freilich das amtliche

Siegel des ruffiſchen Generalkonſuls deďte, ordnete der Staatsanwalt

die Beſchlagnah mung der Schriften an ! Daß der Wortlaut enta

ſcheidender Geſeke von dem Generalkonſul in drei verſchiedenen Über:

febungen vorgelegt wurde , hätte die Staatsanwaltſchaft ſtubig machen

ſollen . Die verdammte Pflicht und Schuldigkeit des uſtizminiſters,
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der die amtlich überſekte Ausgabe des ruſſiſchen Strafgeſete

budes kannte , wäre es geweſen , der Staatsanwaltſchaft klipp und klar

zu ſagen : Sie arbeiten mit falſchen Paragraphen. Jebt ſchiebt

man den Referenten vor , der ſeine Reiſe antreten wollte.

Das Juſtizminiſterium konnte alſo nicht einmal einen Vertreter

ſtellen ! Den Verteidigern wurde zum Durch arbeiten einer An

llageſchrift in 222 mit der Schreib maſchine geſchriebenen

Seiten nur fünf Tage gegeben (!!) . Einer der Verteidiger verlangte

einen Monat und iſt abſchlägig beſchieden worden . 3d babe noch nieIch

erlebt, daß ein Gericht ſich mit ſolcher Leichtigkeit über Tatſachen hinweg

ſekte. Nur ſo konnte die Verurteilung in der Frage der Gebeim

bündelei erlangt werden .

Unerhört war es , daß zum Vorfibenden in dieſem Prozeß ein

Mann ernannt wurde , der erſt ganz kurz vorber von dem Poſten eines

Staatsanwalts in Erfurt nach Königsberg verſekt war , und der in

ſeiner Tätigkeit als Staatsanwalt die allergröbſten Angriffe gegen die Sozial

demokratie gerichtet hatte.

Es iſt ganz klar , daß man aus hochpolitiſchen Erwägungen heraus

Rußland mit dem Prozeß hat einen Liebesdienſt erweiſen wollen. Zum Dank

iſt man von Rußland geradezu mit Fußtritten regaliert worden .

Auf Anfragen erfolgte wochenlang keine Antwort, felbft telegraphiſche An

fragen blieben von den ruſſiſchen Behörden unbeantwortet. Hat man von

deutſcher Seite gegen dieſe ich allenden Ohrfeigen irgendwie demon

ſtriert ? Nein , man ſteckt all den Schimpf ein ( Abg. Bebel : Pour le

mérite ! ) und brüſtet fich noch als Repräſentant der nationalen Ehre. -

Erſt wird für die angebliche Rolluſionsgefahr kein Grund angegeben und

dann muß fie ſelbſt wieder als Grund für einen Fluchtverdacht ber

halten. Als weiterer Fluchtverdacht gilt die Nähe der ruſſiſchen

Grenze ! (Große Heiterkeit im ganzen Hauſe.)

Wohlgemerkt: „ im ganzen Hauſe“, nicht etwa nur auf den Bänken

der Linken. Bedarf es da noch eines weiteren Kommentars ?

本

Das iſt der Fluch der böſen Tat , daß fie fortzeugend Böſes muß

gebären : - man könnte verſucht ſein , dieſes Wort auch auf den Königs

berger Prozeß anzuwenden. Hat er doch ein Nachſpiel im Gefolge gehabt,

das nach mehr als einer Richtung bin recht unerfreuliche Betrachtungen

auslöſt. Der Redakteur des hannoverſchen „ Volkswillens “ hatte den Prozeß

in einem ſatiriſchen Aufſat behandelt, der ihm eine Anklage wegen –

Gottesläſterung einbrachte. Im erſten Verfahren von der bannoverſchen

Straftammer freigeſprochen , wurde er im zweiten zu vier Monaten

Gefängnis verurteilt. Dies geſchah, trosdem zwei angefebene

bannoverſche Geiſtliche, Chappuzeau und Dörries, als Zeugen aus

geſagt hatten , daß fie in dem Artikel das Gegenteil einer Gottes.
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läſterung fänden . Aber zwei andere bannoverſche Geiſtliche, die der

Staatsanwalt noch während der Gerichtsverhandlung laden ließ,

erklärten , daß die belaſteten Stellen den Namen Jeſu mit Hohn und Spott

überſchütten und ſie deshalb in ihren heiligſten Gefühlen verlekten.

In der „ Chriſtlichen Welt" nimmt nun einer der zuerſt berufenen

Zeugen, der Paſtor Dörries, das Wort zu jenem Urteil. Redakteur Weſt

meyer ſei zu Unrecht verurteilt worden. Es wäre auch das erſtemal, daß

von feiten eines Sozialdemokraten Jeſus geläſtert worden wäre: –

,, In einem Feuilletonartikel, Galläpfel überſchrieben , hatte der Ver

urteilte verſchiedene Ereigniſſe der jüngſten Vergangenheit ſatiriſch beleuchtet,

darunter auch den Königsberger Prozeß.... Um dies Gerichts

verfahren zu kennzeichnen , fingierte Redakteur Weſtmeyer einen Prozeß,

den die Raiſerin -Witwe von China gegen ,Martin Luther, Aufenthalt un

bekannt , beim Königsberger Landgericht anhängig gemacht habe. Er ließ

ſie gegen Luther ähnliche Anklagen erheben , wie die ruſſiſche Regierung

gegen die im Königsberger Prozeß Verurteilten erhoben hatte, und zog

dabei auch in einer für ſeinen Zweck ſehr geeigneten Weiſe den Namen Jeſu

mit berein . Das ergab freilich manches ſchwere Wort, wenn auch nicht

annähernd ſo arge, wie ſie z. B. in Haeckels Welträtſeln fich finden , gegen

die doch bis jetzt – behüte uns auch der liebe Gott davor ! – noch kein

Staatsanwalt eingeſchritten iſt, obwohl ſie Ärgernis genug erregt haben.

Hier aber war alles ganz offenſichtlich nicht im Sinne Weſtmeyers

ſelbſt , ſondern im Sinne der beidniſch en chineſiſchen Kaiſerin

geredet. Wer nur irgend die Worte recht verſtand, und ſie waren wirklich

bei einigem Nachdenken unſchwer zu verſtehen , der mußte fich ſagen , daß

hier etwas Abfurdes , Inerbörtes , Undenkbares geſchildert

werden ſollte. Redakteur Weſtmeyer wollte den Königsberger Prozeß

als etwas hinſtellen, das eigentlich nicht hätte vorkommen dürfen. Er wollte

zeigen , zu welch unvorſtellbaren , nein , zu welch empörenden

Konſequenzen ein ſolches Verfahren fübre. Dann konnte er alſo

die Perſonen ſeines fingierten Prozeſſes gar nicht hoch genug

wählen. Macht es euch klar! ſo wollte er ſeinen Leſern ſagen . Selbſt

die unanfechtbarſten , ja felbſt die heiligſten Namen ſind

nicht mehr ſicher , wenn die Grundſäke , nach denen der

Königsberger Prozeß entſchieden worden iſt, maßgebend

ſein ſollen . Es liegt alſo unſeres Erachtens das gerade Gegenteil

von Gottesläſterung vor. Weſtmeyer konnte ſchreiben , was er ge

ſchrieben hat , auch wenn er mit tiefer , frommer Verehrung zu Seſus auf

blidt. Mit abſoluter Sicherheit iſt aus ſeinen Worten zu ſchließen , daß er

groß von Luther und Jeſus denkt, daß ihm beides Perſonen ſind, die mit

Recht im allgemeinen Anſeben ſtehen. Jeder , der ſeine Worte

mit einigem Nachdenken lieſt , muß dies daraus entnehmen. Denn ſonſt

haben ſeine Worte überhaupt keinen Sinn.

„ Der Verteidiger Weſtmeyers ſtellte durch wenige Fragen feſt, daß

I



Türmers Tagebuch . 677

.

beide Herren die ganze Sache nicht verſtanden haben. Es war

begreiflich. Sie laſen den Artikel beute (d. h. wohl im Gerichtsſaal)

zum erſtenmal! Sie hatten nur Zeit, ihn flüchtig zu leſen . Sie

laſen ihn unter ſehr erſchwerenden Umſtänden. Und der Artikel

war vor einem Jahre geſchrieben. Die Dinge , von denen er

handelte, lagen weit zurück. Ja , ſie waren dem einen von ihnen

überhaupt nicht bekannt geworden , auch nicht vor Jahresfriſt.

Aber was gab ihnen dann das Recht zu ſo harten Worten ?

„Der Staatsanwalt freilich hat nicht ſo gefragt. Für ihn war die

Ausſage der beiden Geiſtlichen eine weitere Unterlage für ſeine Anklage

auf Gottesläſterung. ... Er betonte ſehr nachdrücklich und ausführlich, ein

Zeitungsartikel werde erfahrungsgemäß nur flüchtig geleſen. Der Schreiber

könne nicht erwarten , daß ſeine Leſer über ſeine Worte noch groß nach

dächten . Was heißt das ? Das heißt doch : ein Zeitungsſchreiber muß ſo

ſchreiben , daß er nicht mißverſtanden werden kann . Mag er ſeine Worte

gemeint haben ſo gut und fromm er will, wird er mißverſtanden , ſo iſt er

ſtrafbar , wenn das Mißverſtändnis auch nur bei flüchtigem Leſen möglich

iſt. Er wandert für dies Mißverſtändnis ins Gefängnis. Er kann nicht

verlangen , daß man ſeine Worte zweimal lieſt. Wir ſind der Meinung,

er kann verlangen , daß man ſeine Worte zehnmal lieſt, ebe

man ihn der Gottesläſterung zeiht. Er kann verlangen , daß man

ſeine Worte ſo oft , ſo ſorgfältig und mit ſo ernſtem Nach

denken lieſt, daß man überzeugt fein darf , fie bis auf den

Grund verſtanden zu haben , ebe man einen ſo ſchwer

wiegenden , beſchimpfenden Vorwurf gegen ihn erhebt. ...

Allerdings, für die Ausführungen des Staatsanwalts iſt das Gericht

nicht verantwortlich. Aber in der Hauptſache hat es ſich doch ſeiner An

ſchauung angeſchloſſen. ... Wir ſind ſehr weit davon entfernt, den Richtern

irgend welchen Vorwurf zu machen . Sie haben zweifellos nach den üb

lichen Rechtsnormen geurteilt. Aber gerade dieſe Rechtsnormen ſeben uns

ſo wunderlich befremdend an....

Wir können unter den inkriminierten Ausdrücken des Angeklagten

zweierlei unterſcheiden . Einmal folche, die nach unſerer Auffaſſung an fich

nichts Beſchimpfendes an ſich haben und nur vor dem Namen des Herrn

ungewohnt klingen . Der Angeklagte hatte ſie gewählt, den einen, weil die

Kaiſerin von China, in deren Sinne er redete, Jeſus nur vom Hörenſagen

kennt, den anderen , weil er ſeinen Ausführungen einen juriſtiſchen Zuſchnitt

geben , ſie gleichſam zu einem Auszuge aus irgendwie ihm zugegangenen

Gerichtsakten machen wollte . Was zunächſt dieſe anbetrifft – ja wie ſoll

man nun davon reden ? Ob wir auch angeklagt werden , wenn wir ſie

wiedergeben ? Nun, jedenfalls kann man doch wohl, ſogar auf der Kanzel,

auch ſonſt in jeder chriſtlichen Verſammlung in ganz ähnlicher Weiſe etwa

jo ſagen : Da hat einmal ein Mann gelebt in alter Zeit, wie hieß er doch

nur ? ich glaube, er hieß Jeſus . Es iſt allerdings ſchon lange her, und es
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war in einem verborgenen Erdenwinkel. Er war ein ſeltſamer Mann . Er

zählte nicht zur guten Geſellſchaft'. Wer etwas auf ſich hielt, der hielt„

fich fern von ihm. Sein ganzer Anbang war ein kleiner Haufe aus den

unterſten Schichten des Volkes . Sa mit den 3ölnern und Sündern , mit

den Geächteten und Gebrandmarkten verkehrte er. Denkt euch , er hat den

Frommen und Guten , den Untadeligen und Makelloſen ins Angeſicht ge

ſagt: Die Zöllner und Huren ſind dem Himmelreich näher als ihr !' Rann

man nicht ſo ſagen auf der Kanzel ? Unter Umſtänden ſehr

wirkungsvoll ? Und es iſt jedenfalls einigermaßen ähnlich geredet, wie der

Verurteilte geredet hat.

„ Und nun ein Ausdruck, wie er unzählige Male in Gerichtsakten ge

braucht wird, um nicht immer wieder die nähere Bezeichnung einer Perſon,

ihre Titel und Würden wiederholen zu müſſen. Der pp. Chriſtus' nein ,

ſo wird man wohl nicht leicht ſagen auf der Kanzel. Freilich , ſchlechter

dings unmöglich wäre auch das nicht. In einem Gerichtsverfahren !

Unſer Heiland iſt ſchon oft von den Menſchen gerichtet worden ! Jeſus

auf der Kanzel vor Gericht gerufen, um ihn, genau ſo wie es hier der An

geklagte getan hat , erſt recht zum Richter der Menſchen zu machen ! Ob

es nicht ein temperamentvoller Prediger, ein Prediger von Gottes und nicht

der Menſchen Gnaden , ſchon einmal getan hat ? Aber nun fragen wir,

bedeutet ſolch ein Ausdruck, der in Gerichtsakten ganz allgemein üblich iſt -

und wir ſagen nochmals , fingierte Gerichtsakten wollte der An

geklagte ausſchreiben – bedeutet er eine Beleidigung ? Wir haben

bisher gedacht, es wäre nichts weiter als eine Abkürzung. Oder wird er

vom Regierungsrat aufwärts nicht mehr gebraucht ? Dann, aber auch nur

dann iſt er eine Beſchimpfung. Dann aber auch in jedem Falle, wo er

angewendet wird . Dann muß er verſchwinden, aber vor allem verſchwinden

aus den Gerichtsakten . Aber ſolange er dort ſeinen Plak bat , ſolange

er dort, auch vor ſehr achtbaren Namen gebraucht wird, kann er unmöglich

eine Beſchimpfung ſein.

,, Nun aber die zweite Rlaſſe von Ausdrücken . Gewiß, der Angeklagte

hat auch Worte gebraucht, die ohne jeden Zweifel an ſich beſchimpfender

Natur ſind. Aber iſt der bloße Gebrauch ſolcher Worte ſtrafbar ?

Auch wenn man ſie ganz offenbar nicht im eigenen Sinne,

ſondern im Sinne eines Fremden , eines Gegners gebraucht?

Sobald nur irgendwie die Möglichkeit des Mißverſtändniſſes beſteht, die

Möglichkeit, daß ein frommes Gemüt, das den eigentlichen Sinn des Ge

ſagten nicht ſofort begreift, daran Anſtoß nimmt ? Wie leſen wir doch in

den Evangelien ? ,Er hat das Volk erregt !' ſo ſagte man von Jeſus. , Er

verbietet, dem Kaiſer den Schoß zu geben ! Er hat ſich zum Rönige ge

macht! Er iſt wider den Kaiſer !' Noch viel Schlimmeres iſt ihm vor

geworfen ! Wir wiſſen , daß dieſer Menſch ein Sünder iſt! Er iſt ein

Freſſer und ein Weinſäufer! Er iſt der Zöllner und Sünder Geſelle, d . h.

er macht ſich mit ihnen gemein , er iſt ihresgleichen ! Er bat Gott geläſtert!

1
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Er treibt die Teufel aus durch Beelzebub, den Oberſten der Teufel! Sagen

wir nicht recht, daß du ein Samariter biſt und – baſt den Teufel! Kann'

man Schlimmeres überhaupt noch ſagen ? Und davon muß

doch nun geſagt werden ! Sehr ausführlich kann und muß

davon auch in der Kirche und ſonſt in chriſtlichen Verſamm.

lungen geſagt werden ! Über jedes einzelne dieſer Worte läßt ſich eine

ganze Predigt halten ! Und wie ſoll man davon reden ? Trocken und lang

weilig , jedes Wort fühl abgewogen , daß jedes Mißverſtändnis von vorn

berein unmöglich iſt ? Wie kann man über ſolche Worte ſo reden ? Darf

man nicht Jeſus ſchildern , wie er ſeinen Gegnern erſchien ? Alſo ihn

ſchildern als , Aufrührer', als ,Hochverräter', als ,Gottesläſterer', als , Freffer

und Weinſäufer", als ,vom Teufel beſefſen ' ? Und nun fikt da unten einer,

der das falſch verſteht, der daran Anſtoß nimmt. Wenn er dann hingeht

und die Verlekung feines religiöſen Gefühls zur Anzeige bringt, dann

wird er taum einen Staatsanwalt finden , der die Anklage erhebt. Findet

er aber doch einen , der ebenſo töricht iſt als er ſelbſt, ſo wird er ſich in der

Gerichtsverhandlung dem öffentlichen Gelächter ausſeßen . Denn da es fich

um Paſtor und Kanzel handelt, liegen die Dinge ſo klar , daß nur Ver

bobrtheit bier Gottesläſterung wittern könnte.

,,Soll aber der Paſtor ein Recht auf Gottesläſterung' genießen , das

dem Zeitungsredakteur verweigert wird ? Nein , wenn Herr Weſtmeyer

ſchuldig war, dann iſt auch der Paſtor, der dasſelbe tut, unweigerlich dem

Gefängniſſe verfallen und erſt recht auch ſeines Amtes verluſtig. Denn es

iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß ein Paſtor vor Gericht nicht anders behandelt

werden kann als ein Zeitungsredakteur. Es treffen ja auch bei ihm alle

Bedingungen zu : er hat öffentlich geredet. Er hat Worte gebraucht, deren

beſchimpfender Charakter ihm völlig bewußt war. Er hat vielleicht ſogar

nach ſolchen beſchimpfenden Worten geſucht und ſie gebäuft. Und er hat

auch Anſtoß gegeben. Er hat wirklich fromme Gefühle verlekt....

Ronnten Staatsanwalt und Richter ſolche Betrachtungen nicht ſelbſt

anſtellen ? Lagen ſie ihnen ſo weltenfern , daß fie notwendig Gottes

läſterungen ſeben mußten , wo zwei angeſehene, völlig einwandsfreie Geiſt

liche das Gegenteil ſaben ? Genügte deren Zeugnis nicht? Wurde durch

dieſes Zeugnis allein nicht ſchon der Beweis geliefert, daß mindeſtens ein

Dolus nicht vorzuliegen braudte ? Wenn es darauf ankäme, Leute

ausfindig zu machen, die aus Mißverſtehen und Befangenheit Böſes wittern ,

wo der Unbefangene nur einen erlaubten Zweck mit erlaubten Mitteln findet,

dann wäre wohl niemand, und insbeſondere kein Schriftſteller und Publiziſt,

vor Strafe ficher. Wie nun , wenn auch die zwei anderen Zeugen zu

Gunſten des Angeklagten ausſagten, hätten dann noch weitere ge.

laden werden müſſen ? Und wie viele ? Und warum mußte das

Zeugnis der ſpäter geladenen ich werer ins Gewicht fallen , als das der

erſt geladenen ? So viel Fragen , ſo viel ungelöſte Rätſel !
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Auf der einen Seite ebrenhafte Männer , die nach dem Laien

verſtande überhaupt nichts verbrochen haben , oder doch nur im Kampfe

für eine Überzeugung nicht vorſichtig genug in der Wahl ihrer Ausdrücke

und nicht bedacht genug auf die Sicherheit der eigenen Perſon waren. Auf

der andern wahre Beſtien , von der die Menſchheit gänzlich zu befreien

nur verdienſtlich wäre. Und die Strafen für beide Kategorien von ,Ver

brechern " ? Webe dem Ehrenmanne , der im Dienſte einer guten Sache

fühn genug iſt, ſeine Perſon dem Strafgeſekbuch auszuſeßen . Heil dem

Halunken und Spitzbuben , dem gemeinen Schuft, der aus niedrigſten 3n

ſtinkten niedrigſte Verbrechen verübt und das mit einer ſouveränen Ver

achtung und Verhöhnung der Staatsgewalt - : er findet milde Richter,-

ſo milde Richter , daß ſolche Milde eigentlich ſchon zu den Befugniſſen

der göttlichen Gnade gehören ſollte !

Ein Beiſpiel für viele. Wegen wörtlicher und tätlicher Beleidigung,

Bedrohung und gefährlicher Körperverlekung war der Arbeiter Hermann

Sch. angeklagt. Am 26. Juni v . 3. gegen 11 Uhr wollten die Ar

beiterinnen W. und B. ihre in der Provinzſtraße zu Reinickendorf ge

legene Wohnung aufſuchen . Kurz vor ihrer Behauſung ſtürmte plöblich

eine Rotte halbwüchſiger Burſchen auf ſie zu. Der Angeklagte warf ſich

auf eins der geängſtigten Mädchen und verging fich in unſittlicher Weiſe

an ihr. Auf das Geſchrei des Mädchens eilte der zufällig des Weges

kommende Maurerpolier R. hinzu und verſuchte , den Angeklagten von

ſeinem Opfer loszureißen . Auf einen gellenden Pfiff des Sch. kam eine

neue Schar Rowdys hinzu, welche ſich ſofort auf R. warfen und ihn miß

handelten . Das Mädchen hatte die Gelegenheit benukt, um zu flüchten .

Der Angeklagte lief ihm nach und warf es zu Boden. „ Wenn du nicht

ruhig biſt, mache ich es ſo, wie es jekt in der Zeitung ſteht, ich ſchneide

dir den Hals durch und werfe dich in einem Sad ins Waſſer !"

Das durch dieſe Worte zu Tode geängſtigte Mädchen ließ die

bageldicht niederſauſenden Fauſtíchläge und Fuß tritte laut

los über ſich ergeben. Endlich , nach dem der robe Patron

ſein Mütchen an dem webrloſen Mädchen gekühlt hatte, ließ er

von ihr ab und ergriff die Flucht. Es gelang glücklicherweiſe, den Täter

nachträglich zu ermitteln und einer Beſtrafung“ entgegenzuführen. Das

Schöffengericht I verurteilte den Angeklagten zu ganzen – – vier

Monaten Gefängnis !! Dieſe Strafe war dem Angeklagten auch

noch zu hoch ( !!) , er legte Berufung (!!) ein. Der Berufungs

gerichtshof erachtete die vom Schöffengericht erkannte Strafe als eher zu

niedrig als zu hoch . Das erſte Urteil wurde deshalb beſtätigt und die

Berufung des Angeklagten auf deſſen Koſten verworfen.

Nun vergleiche man einmal die Strafe für die nur angebliche

Gottesläſterung des Redakteurs mit der für ein unſagbar abſcheuliches

Bubenſtück. Iſt es nicht ein frecher Hohn auf Gericht und Richter,

wenn der ſaubere Patron noch Berufung einlegt ? Verdiente er nicht
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dafür allein eine exemplariſche Züchtigung ? Unbegreiflich iſt es , wie das

Gericht zu einem ſolchen Urteil gelangen konnte , das doch objektiv nur

geeignet iſt, ihn und ſeine Kumpane zu neuen , herrlicheren Taten zu be

geiſtern . Als ob ein folch verkommenes Subjekt 4 Monate Gefängnis

überhaupt als Strafe empfände und nicht vielmehr – zumal im

Winter – als Wohltat , als Prämie.. Nur Arbeitsb aus und

3 uchthaus ſchreckt ſolche Beſtien .

Der Fall iſt leider geradezu typiſch , alles Gefühl für Recht und Ge

rechtigkeit empört fich , wenn immer wieder die gemeinſten, aus niedrigſten

Beweggründen verübten Schandtaten womöglich milder geahndet werden als

etwa die an ſich ebrenbafte und moraliſch nur lobenswerte Ent

gleiſung eines publiziſtiſchen oder politiſchen „ Sünders“ .

.

Und nun noch der Strafvollzug - tie himmelweit verſchieden

wirkt er auf den einen und auf den andern . In der Krakauer Monatsſchrift

Krytyka veröffentlicht Dr. Razimir Rakowski Aufzeichnungen aus dem

Poſener Zentralgefängnis Wronke. Rakowski iſt wegen einiger Ar

tikel in der polniſchen Zeitung Praca, deren Verfaſſerſchaft ihm zugeſchrieben

wurde, zu mehrjähriger Gefängnisſtrafe verurteilt worden, aus der

er im Dezember 1904 entlaſſen wurde. Er teilt u . a . mit, daß ihm beim

Eintritt in das Gefängnis Kopf und Bart kabl abgeſchoren wurden.

Er wurde an die Strumpfmaſchine geſtellt und mußte täglich min

deſtens zehn Stunden daran arbeiten ; erſt ſpäter erhielt er

Selbſtbeſchäftigung.

,,Das Stiefkind unſerer verbündeten Regierungen “, ſo ſchreibt unſer

berühmteſter Strafrechtslehrer, Profeſſor Dr. von Liſzt in der Berliner

Zeitung“, „ iſt der Strafvollzug. Sabraus, jahrein verlangen die Volks

vertretungen im Reich wie in den Einzelſtaaten die Abſtellung der ſchreien

den Mißſtände; ſeit einem Vierteljahrhundert werden die Männer der

Wiſſenſchaft wie der Staatsverwaltung nicht müde , die Unhaltbarkeit des

beſtehenden Zuſtandes zu beklagen , der die Einrichtung und Leitung der

Strafanſtalten dem Ermeſſen der Landesjuſtizverwaltungen oder

den Miniſterien des Innern preisgibt ; die Klagen über nukloje

Härte und zwedwidrige Ausgeſtaltung der Freiheitsſtrafe

bilden eine ſtehende Rubrit in den Spalten unſerer Tagespreſſe und die

autobiographiſchen Schilderungen aus dem Zuchthaus- oder Gefängnisleben

eine lobnende Einnahmequelle unſeres Buchhandels.

„ Dennoch geſchieht nichts. Nur daß neue Strafanſtalten nach

dem bisherigen Muſter gebaut werden und die 3ahl der Inhaftierten ſich

vermehrt. Im übrigen bleibt alles, wie es war. Und als nach langer Vor

bereitung die verbündeten Regierungen im November 1897 gemeinſame

Grundzüge über den Vollzug der Freiheitsſtrafe vereinbarten , da zeigte

gerade dieſer völkerrechtliche Vertrag der deutſchen Einzelſtaaten die ganze

Der Sürmer. VII , 5. 44
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Troſtloſigkeit des beſtehenden Zuſtandes ; jedem ,Grundſak' mußte durch Bei

fügung eines einſchränkenden tunlichſt die bindende Kraft genommen

werden . Die Vereinbarung war und blieb ein Schlag ins Waſſer.

Vom Regierungstiſch aus pflegt man wohl den Abgeordneten ,

die eine reichsrechtliche Regelung des Strafvollzuges verlangen , die un.

geheuren Koſten vorzuzählen , die dieſe erfordern würde. Es kann nicht

ſcharf genug betont werden, daß dieſes Bedenken auf einem

groben Irrtum beruht. Wenn man in den fiebziger Jahren die Koſten

einer Reform des Gefängnisweſens auf weit mehr als 100 Millionen Mark

berechnet hat, ſo bezog ſich das auf die uneingeſchränkte Durchfüh

rung der Einzelhaft. Daran denkt heute niemand. Die Zellen

fanatiker haben abgewirtſchaftet. Wir ſind uns heute klar darüber , daß

kurze Strafen am beſten in der Einzelzelle verbüßt werden , daß eine Einzel

baft von wenigen Jahren ſchon ſehr ungleich auf die verſchiedenen Ge

fangenen wirkt; daß aber die langjährige Einſchließung in der Einzelzelle

die körperliche wie die geiſtige Kraft des Sträflings bricht. Wir verlangen

bei allen länger dauernden Freiheitsſtrafen einen progreſſiven Straf

vollzug , der den Gefangenen ſtufenweiſe dem Leben in der Freiheit an

paßt. Von dieſem Standpunkt aus erſcheint der Hinweis auf die uner :

ſchwinglichen Koſten der Reform zum mindeſten als eine lächerliche Über

treibung .

Der Grund für die Untätigkeit der Regierung liegt tiefer. Unſer gela

tendes Recht weiß nicht, welchen Zweck die Strafe eigentlich hat.

Und unſere Gefängnisverwaltung weiß es erſt recht nicht..."

An anderer Stelle finden die Leſer eine Schilderung des Straf

vollzuges „auf Feſtung". Das Thema ſcheint in Fluß zu kommen . So

berichtet ein Leſer der Straßburger Bürgerzeitung “ von einem Beſuche,

den er in den neunziger Jahren einem wegen wiederholter Soldaten

mißhandlung beſtraften jungen Offizier auf der Feſtung Ehrenbreitſtein

machte :

„ Ich habe mich damals ſchwer entſchloſſen , meinen Bekannten auf

zuſuchen, da ich fürchtete, daß er durch ſein Schidfal ſchwer deprimiert ſei,

und daß mir der Eindruck meines Bekannten meine Erholungsreiſe ver

derben würde . Glüdlicherweiſe wurde ich enttäuſcht. Nachdem

ich mich unten legitimiert und angemeldet hatte , wurde ich an die Zelle

meines Freundes geführt. Ein junges Mädchen mit einer hübſchen weißen

Schürze nahm mir meine Viſitenkarte ab mit der Bemerkung, die Herren

ſeien gerade beim Mittageſſen . Ich wurde aber natürlich ſofort an=

genommen und mußte nolens volens , Gefängniskoſt' annehmen. Es war

dies gerade keine ,allzuſtrenge' Strafe. Erſt gab es eine ſehr gute Fleiſch

brühe , dann Filetbraten mitjungen Gemüfen , eine 3 w iſch en

ſpeiſe , Geflügel und Deſſert. Dazu eine vorzügliche Erdbeer

bowle und zum Schluß den unvermeidlichen Champagner !!

Wir waren fünf oder fechs Herren , fünf Sträflinge und meine Wenigkeit.

11
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Unter beiteren Willen und Erzählungen ging die Zeit raſch

vorüber. Nach Tiſch führte mich mein Freund auf der Feſtung umber,

und dann rauchten wir im Garten eine gute Zigarre. Nachdem ich mich

von hier aus noch an der wunderbaren Ausſicht auf den Rhein

und die Moſel ergößt hatte, ging es zurück in die ,düſtere Zelle, wo

ſich die übrigen Sträflinge inzwiſchen zu einem Stat zuſammengetan hatten .

Nach einem guten Kaffee kam eine zweite Auflage , wie es

ſchien , die verbeſſerte Auflage ... Bowle. Leider ließ es meine

Zeit nicht zu , länger zu bleiben , denn es ging tatſächlich äußerſt

fidel zu.“

Aber auch auf Feſtung gibt es „ſchwere Verbrecher“ . Ein Jour

naliſt , der im Jahre 1903 eine zweimonatige Feſtungshaft wegen Majeſtäts

beleidigung , begangen durch die Kritit einer Rede des Kaiſers,

verbüßte, und zwar wiederum in Ehrenbreitſtein, ſchreibt der Köln. 3tg. " :

Sofort nach meinem Strafantritt wurde mir offenbar, daß politiſche

Verbrecher anders behandelt werden, denn mir wurde der Stadturlaub,

der jedem Gefangenen alle neun Tage bewilligt wurde, und der ſich auf je

fünf Stunden erſtreckt, entzogen ; außerdem wurde über mich die Brief

genfur verhängt und mir angekündigt, daß ich den ſogenannten Kirchgang

(drei Stunden ) nur dann antreten dürfe, wenn ich mich von einem älteren

Unteroffizier begleiten ließe. Ich habe natürlich von dieſer Bevorzugung

feinen Gebrauch gemacht und erreichte es, nachdem ich mich etwa drei Wochen

„gut geführt hatte , daß mir die direkte Empfangnahme der Briefe ſowie

der Kirchgang geſtattet wurden . “

„In ganz beſonderer Beleuchtung erſcheint“ , ſo bemerkt biezu die

Köln . 3tg ." , ,, dieſes Verfahren , wenn man erfährt, wer dieſe Mitgefangenen

waren, hinter denen dieſer Verbrecher in dieſer Weiſe zurückgeſellt wurde.

Da waren verſchiedene Herren , die, nach Angaben unſeres Gewährsmannes,

urſprünglich zu Gefängnisſtrafen verurteilt, nur auf dem Gnaden

wege in die Feſtung gelangt waren , nämlich einer , der eines Tages

zum Vergnügen' in einen Menſchenbaufen hinein ſcharf ge

ichoffen hatte , ein anderer , der „nur“ ein Delikt gegen das keimende

Leben begangen hatte , und ein dritter , der in Afrika einen Neger

bäuptling batte zu Tode peitſchen laſſen. Zu wundern braucht

man ſich ja über dieſe Behandlung eines Preſſevertreters nicht weiter.

Sie entſpricht nur dem in unſerem ganzen Strafvollzugsweſen mit ſchöner

Konſequenz feſtgehaltenen Grundſak, den Journaliſten als Menſchen

zweiter Klaſſe zu behandeln. Unſere Behörden können ſich eben

immer noch nicht von der Anſchauung freimachen , daß die Preiſe nur

ein notwendiges Übel ſei, und die Journaliſten enfants terribles, die

man , wo ſich die Gelegenheit bietet, möglichſt kräftig auf den Mund

ichlagen müſſe, den man ihnen leider nicht ein für allemal ſtopfen kann.

Da auf dem Verwaltungswege eine Änderung dieſes Zuſtandes ebenſowenig

wie die Beſeitigung der vielen ſonſtigen Mängel unſeres Strafvollzuges

.
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.zu erwarten iſt, ſo iſt es die allerhöchſte Zeit , daß endlich durch eine ein

gehende geſekliche Regelung auch auf dieſem Gebiete dem Grundſak ,gleiches

Recht für alle Geltung verſchafft wird . “

本

M

Wen die Götter verderben wollen , den ſchlagen ſie zuvor mit

Blindheit. So viele drobende Erſcheinungen , ſo viele Blinde an den

„maßgebenden“ Stellen. Wer ſind denn eigentlich die Leute, die uns

regieren ? Nach den 90 000 Mart, die in den preußiſchen Etat für Orden

mehr eingeſtellt worden ſind , muß ja die Kluft zwiſchen wirklichem Ver

dienſt und dem offiziell anerkannten und belohnten geradezu märchenhaft

wirken . Man hat oft am wenigſten davon im Gemüt, was man im Munde

am reichlichſten führt. So auch unſere Zeit , die doch verſchwenderiſch mit

dem Worte ,Perſönlichkeit“ um ſich wirft, weniger ſolcher, als frühere Zeiten,

denen dieſes Wort ſelten über die Lippen trat. Kein Wunder, wenn man

gewiſſe Vergleiche zwiſchen einſt und jett anſtellt. So gelangte kürzlich

Profeſſor Dr. Paul Schwart in einem Vortrag über ,, Die Behandlung der

Zeitgeſchichte in den höheren Schulen Preußens von 1789 bis 1806 “ zu ſehr

eigentümlichen und nachdenklichen Feſtſtellungen . Der Vortragende hat im

geheimen Staatsarchiv die älteſten Abiturientenarbeiten, von der Einführung

des Examens ( 1789) an bis 1806, aufgefunden. Unter ihnen, ſo führte er

in einer Sibung der Berliner Gymnaſiallehrer-Geſellſchaft u. a. aus, iſt eine

beträchtliche Anzahl ſolcher, die ſich mit den gleichzeitigen geſchichtlichen Er

eigniſſen und hervorragendſten Perſönlichkeiten befaſſen. Trok Wöllners

Edikt blieben die höheren Schulen dem Geiſt der Aufklärung

getreu. Die Vorgänge der franzöſiſchen Revolution wurden

mit Beifall verfolgt, und wenn auch die jałobiniſchen Aus

ſchreitungen Abſcheu erweckten , ſo wandte ſich doch ſpäter die

Neigung den Franzoſen wieder zu. Ungefcheut wurde die Frage

erörtert , ob die monarchiſche oder die demokratiſche Ver

faſſung vorzuzieben ſei , und nicht ſelten wurde der demokratiſchen der

Preis zuerkannt. Wenn anfangs die Teilnahme der Schule dem Staate

zugewandt war, deſſen Verfaſſung der demokratiſchen am nächſten kam - :

England, ſo verwandelte ſich ſpäter die Zuneigung in einen glühenden Haß

gegen das herrſch- und babſüchtige Inſelreich, der gerade 1806 ſeinen Höhe

punkt erreichte.

Ungeteilte Bewunderung sollte die Schule dem General Bonaparte,

wenn ſie auch ſeinen Ehrgeiz tadelte, der ihn ſchließlich auf den Raiſerthron

trieb . Seit 1795 entwickelte ſich ein ſtarkes preußiſches Selbſtgefühl , das

von der Unbeſiegbarkeit des Heeres durchdrungen war.

An den Vortrag des Profeſſors Schwart ſchloß fich eine ſehr leb

bafte Ausſprache. Man war ſich darüber einig , daß die Abie

turientenarbeiten vor hundert Jahren die beutigen ſowohl

inhaltlich wie ſtiliſtiſch überträfen , und den Lehrern und

-
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Schülern jener Zeit ein beneidenswertes Maß von Gedanken

freiheit zugebilligt wurde.

„Beneiden", ſo meint biezu die , Berliner Volkszeitung ", „ kann

man jemanden nur um das , was man ſelbſt nicht hat. Alſo ent

behren nach dem Urteile berufener Fachmänner die Lehrer und Schüler

von heute derjenigen Gedankenfreiheit , die man ihnen ſelbſt

unter dem traurigen Regime des berüchtigten Rultus

miniſters Wöllner uneingeſchränkt beließ ! Ein gewichtigeres, zu=

gleich aber auch niederſchmetternderes Urteil iſt über den Geiſt der

Reaktion , der an den höheren Schulen Preußens hundert Jahre nach

Wollner waltet, bisher noch nie und nirgends gefällt worden. Daß die

patriotiſche Geſinnungszüchterei, die man überall als gleich

bedeutend anſieht mit der Anbetung der beſtehenden Dynaſtien,

gegenüber den wiſſenſchaftlichen Aufgaben und Arbeiten vielfach über Ge.

bühr vorausgeſtellt wird, iſt oft genug getadelt worden. Die Folgen dieſes

einſeitig patriotiſchen Geiſtesdrills können nicht ausbleiben .

Daß von den Lehrern der auf ihnen laſtende Druck der geiſtigen Bevor

mundung und Unfreiheit nachgerade ſchwer und bitter empfunden wird, iſt

begreiflich. Um ſo rühmlicher iſt es allerdings für ſie , daß ſie ſich trot

dieſes Syſtems der Unfreiheit noch den Mut bewahrt haben , offen und

ehrlich auszuſprechen, wie tief und ſchmerzlich ſie dieſen Rückſchritt empfinden,

gegen den die Zeiten eines Wöllner als längſt entſchwundenes , un

erreichbares, beneidenswertes Ideal gelten dürfen !"

Alſo : Kehre zurüc, heiliger Wölner !

年

*

-

.

Selbſttäuſchung was iſt ſie anderes als geiſtige Blindheit ? Steckt

man doch gerade an vielen maßgebenden Stellen in dem verhängnisvollen

Srrtum , daß wie bisher es auch weiterhin geben müſſe , und , wenn es .fo

lange gegangen“, auch noch länger gehen“ könne. „ Fortwurſteln " — dieſer

urſprünglich nur Wieneriſche Begriff beginnt ſich auch bei uns ſchon beimiſch

zu fühlen und wird bald volles Bürgerrecht erlangen.

Schlafen und ſchlafen laſſen - das iſt ſo recht die Parole in ge

wiſſen ſtaatserhaltenden , mehr oder minder ,leitenden " Kreiſen. Kommt aber

jählings die Kataſtrophe, dann iſt man mehr als ungehalten über ſolche

Frechheit. Daß ſie ſich auch gar nicht ſcheute, unangemeldet in das ges

beiligte Gemach einzudringen , ohne zuvor ihre Viſitenkarte durch den Lakaien

abzugeben.

Wenn ſie's auch nicht wahr haben will — auch die Rataſtrophe im

Ruhrgebiet hat die Regierung mit fühlem Gleichmut an ſich berantreten

laſſen. „Jeder Kritik ſpottet das paſſive Verhalten der preußiſchen Reo

gierung vor der Kataſtrophe “, ſo die „Berliner Volks- Zeitung “. „Sie hatte

die Macht, vermittelnd einzugreifen ; ſie konnte vorbeugen , wenn ſie

wollte : ſie konnte auf die Zechen im verſöhnlichen Sinne einwirken. Längſt

mußten ihr die Verhältniſſe , die zur Kataſtrophe drängten , bekannt ſein.
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Statt deſſen wird jent, da der Sturm geerntet wird, weil man Wind geſät

bat, ein – Regierungskommiſſar entſendet, der die Lage unterſuchen ſoll.

Hat man gehört, daß am Tage der Kriegserklärung von 1870 ein Kommiſſar

nach Paris geſchickt worden iſt, damit er die Urſachen des Krieges er

gründe ? ..."

Und vorher :

,, Es iſt tief bedauerlich , daß es nicht gelungen iſt , die 3 eden

zu Verhandlungen mit den Führern der Bergarbeiter auf

Grund der Effener Beſchlüſſe zu bewegen. Die Zechen allein haben

Schuld daran, daß unter den Bergarbeitern eine Verbitterung um ſich ge

griffen hat , die ihnen jede ruhige Beſonnenheit geraubt hat. Vergebens,

daß ihnen ihre Führer zugerufen haben : ,Streilt nicht! Shr müßt in

dieſem Kampfe unterliegen ! Es ſind keine Unterſtüßungsgelder im Betrage

von Millionen da , wie ſie zur ſiegreichen Durchführung dieſes Rampfes

nötig ſind ! Alles war in den Wind geſprochen. Es hat ſich in den lebten

Jahren in den Herzen der Bergarbeiter allzuviel Groll angeſammelt,

allzuviel Zündſtoff iſt durch die ... bekannten falſchen und provo

zierenden Maßnahmen der Zechen zuſammengebäuft worden : nun ſind alle

Dämme gebrochen ; mit elementarer Gewalt bricht die Flut berein ! Rein

Halten mehr auf der ganzen Linie !

Es wird ein Hungerkrieg werden, darüber dürfen ſich die Arbeiter

nicht täuſchen . Ihre Führer haben's ihnen vorber geſagt.

Gewiß werden aus den Arbeiterkreiſen, vielleicht auch aus anderen Kreiſen

ganz Deutſchlands Unterſtübungen in das Streitrevier fließen ; aber der

Streifenden, die unſerer Teilnahme bedürfen , find zu viele – die Zahl geht

weit über 100 000 (heute ſchon weit über 200000. D. T.) hinaus — ;

zu viele wollen mit ihren Familien ſatt werden von den groſchenweiſe

zuſammengebrachten Geldern !

„Wie der Rampf endigen wird ? Möge den Arbeitern wenigſtens

noch ſo viel Rube und Beſonnenheit bleiben , daß ſie alles ver

meiden , was einen Zuſammenſtoß mit den Polizeiorganen

und mit dem Militär berbeiführen könnte ! Schwer mag es den

verbitterten Tauſenden und Zehntauſenden werden , ihren Groll hinunter

zuwürgen. Aber mögen ſie die Folgen bedenken , die ein Hinüberziehen

dieſes wirtſchaftlichen Kampfes auf das Herrſchaftsgebiet des klein

kalibrigen Gewehrs baben müßte !"

Vielleicht noch niemals ", ſchreibt die Berliner Zeitung“ , „ hat ſich

ein Ausſtand ſo rapid von den kleinſten Anfängen zu den koloſſalſten

Dimenſionen entwidelt. Vor zehn Tagen legten die Arbeiter auf 3eche

, Bruchſtraße' die Hade nieder. Die Meldung, daß das Oberbergamt in

Dortmund den Vermittlungsantrag der Arbeiter an eine andere Inſtanz

verwieſen babe und daß die 3echenverwaltungen die geforderte Aufhebung

der Seilfahrtverlängerung ablehnen werde, wirkte wie ein Signalzeichen auf

die ganze Bergarbeiterſchaft des Rubrreviers. Erſt vereinzelt, dann immer

!
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zahlreicher erfolgten Arbeitsniederlegungen , wie ein Lauffeuer verbreitete

fich das Streiffieber von Zeche zu Zeche. Vergeblich mabnten,

warnten die Führer , es gab kein Halten mehr. Und unter dem

überwältigenden Einfluſſe der allgemeinen Stimmung der Arbeiterſchaft

wurde dann der Generalſtreit zunächſt angedroht und iſt er nun nach Ab

lehnung der geſtellten Forderungen beſchloſſen worden . Das Unheil hat

ſeinen Gipfel erreicht.

Eine ſo beiſpielloſe Entwickelung konnte ſich nur auf einem Boden

vollziehen , der vollauf gedüngt und gefättigt war mit den Näbr

ſtoffen des Hafies und der Erbitterung.

,, Die ſeit Jahren aufgeſpeicherte und in der letzten Zeit übermäßig

vermehrte Unſumme des Grolles der Bergarbeiterſchaft über allerlei Schikanie

rungen und Verſchlechterung ihrer Arbeitsbedingungen drängte mit Natur

notwendigkeit zur Kataſtrophe. Daß viele ihrer Beſchwerden gerechtfertigt

find , wird von allen unparteiiſchen Beurteilern anerkannt , iſt ſelbſt vom

Regierungstiſche aus anerkannt worden. ..

Die Haltung der Zechenbarone hat dem Faß den Boden aus

geſchlagen . Soziales Verſtändnis, ſoziales Empfinden ſucht man ja in jenen

Kreiſen vergebens. Aber man ſollte doch wenigſtens glauben , daß die

Herren ihren eigenen Vorteil einigermaßen wahrzunehmen vermöchten . Wie

leicht hätte ſich das Äußerſte vermeiden laſſen ! Selbſt wenn

ſie zunächſt alle geſtellten Forderungen abgelehnt hätten , die 3 uſage

allein , mit den Arbeitern in Verhandlung treten zu wollen,

bätte genügt , um eine friedliche Beilegung des Streites zu ermöglichen.

Es iſt eine leere und ſchale Ausrede, wenn ſie heute vorſchüken , niemand

könne ihnen, falls ſie nachgäben, die Einſtellung der Feindſeligkeiten garan

tieren , da die Belegſchaften der Parole der Führer erwieſenermaßen nicht

mehr Folge leiſteten. Ein Verſuch in dieſer Richtung hätte doch

nichts geſchadet, die Anknüpfung von Verhandlungen verpflichtet noch

nicht zu materiellen Zugeſtändniſſen. Aber ſie wollten die Sache auf die

Spike treiben , ſie wollten eine gewaltſame Entſcheidung. Biegen oder

Brechen. So wurde jedes Paktieren abgelehnt, die Anerken

nung der gewählten Delegierten als der legitimierten Ver

treter der Arbeiterſchaft wurde verweigert , die ,Herren' ver

bandeln prinzipiell nur mit ihren einzelnen Kulis , die

Organiſation der Arbeiter iſt ihnen Schall und Rauch , exiſtiert

nicht für ſie. Man ſollte es kaum für möglich halten , daß ein

Unternehmertum , das ſelbſt alle Rechte und Vorteile der

Roalition in ausgedehnteſte m Maße für ſich ausbeutet , einen

derartigen Standpunkt anzunehmen wagt.

Der Generalſtreit iſt von den Grubenbaronen provoziert worden in

der Abſicht, den Ausſtändigen eine vernichtende Niederlage zu bereiten.

Sie begen die Hoffnung , daß ſie dieſes Ziel im Handumdrehen erreichen

werden , da die augenblidliche Geſchäftslage und die auf
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gebäuften Roblenvorräte ihnen ſelbſt ein Zuwarten ermöglichten , der

Mangel an gefüllten Kriegskaſſen den Arbeitern aber bald bedingungsloſe

Unterwerfung aufnötigen werde. Ginge dieſe Ertvartung ſelbft in Erfüllung,

ſo bliebe eine ſolche Saltik töricht und frivol, weil ſie eine ſpätere Ab

rechnung und Revanche mit unausbleiblicher Sicherheit

heraufbeſchwört..."

Man kann nur ſagen , daß das Verhalten der Grubenbeſiber , von

aller moraliſchen Abſchäßung einmal abgeſehen , auf eine Verblendung

ſchließen läßt , wie man ſie bei ſo tlugen Geſchäftsleuten kaum für möglich

halten ſollte. Einen friedlicheren und geduldigeren Arbeiterſtand als den

rheiniſch-weſtfäliſchen Bergmann gibt es wohl kaum und kann es wohl auch

kaum geben. Dieſe Lämmer zu reißenden Wölfen zu machen, dazu gehörte

etwas und ſogar recht viel. Man leſe nur , in welch beſcheidener , ja

demütiger Haltung fich die Arbeiter den Grubenbeſikern nahten. Sie

ſprachen dem „Verein für die bergbaulichen Intereſſen “ vergebenſt die

Bitte“ aus , ihm bis zum 16. Januar „ gütigſt“ ſeine Stellungnahme

mitzuteilen. Der Brief ſchloß mit den Worten :

„ In der Hoffnung, daß zwiſchen dem Verein und den Unterzeichneten

Verhandlungen zuſtande kommen , wodurch der jebigen Bewegung Einhalt

getan , der Friede zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer wieder hergeſtellt

und die gefahrvolle Erſchütterung des ganzen Erwebslebens verhindert wird,

zeichnen in vorzüglicher Hochachtung die gewählten Vertreter Effert, Rühne,

Sachſe, Hausmann, Hammacher, Regulski, Brzeskot."

Und auf dieſes demütige Bitten erfolgt kurz und ſchroff die Ant

Wir verhandeln nicht mit euch !" Das iſt “, bemerkt die B. 3." ,

,derſelbe Standpunkt, den ſchon einzelne 3echenverwaltungen den Arbeiter

vertretern gegenüber eingenommen und alſo präziſiert haben : ,Wir können

grundfäßlich die in ſogenannten Volks- und Belegſchaftsverſammlungen

gewählten Delegierten nicht als Vertreter der Bergarbeiter an

erkennen. Wir ſchließen Arbeitsverträge , die Gedingevereinbarungen

nur mit jedem einzelnen unſerer Arbeiter oder mit den einzelnen

Kameradſchaften , können alſo in Erörterung über Abänderung der Arbeits

bedingungen auch nur mit dieſen einzelnen Perſonen eintreten . Und da

der einzelne Arbeiter gegen uns nichts vermag , ſo tun wir , was wir be

lieben – könnte füglich die Fortſekung lauten . Die Nichtanerkennung

ihrer Organiſation iſt eine Beleidigung der Arbeiter , die , wir wieder

holen es, dieſe am allermeiſten erbittern und friedlichen Neigungen abwendig

machen wird .“

In ſeinem neueſten , türzlich erſchienenen Werke: ,, Des Menſchen Stel

lung im Weltall“ (Berlin , Deutſches Verlagshaus Vita , deutſch von

F. Heinemann) verbreitet ſich Alfred R. Wallace , der bekannte Mit

begründer der Evolutionstheorie, auch über die Abhängigkeit des Menſchen

von der ihn umgebenden Atmoſphäre. So wichtig deren Beſchaffenheit für

die ganze menſchliche Eriſtenz ſei, ſo ſchreckliche Wirkungen auch nur eine

m
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leichtere momentane Verunreinigung der Luft hervorbringen könne, ſo groß

ſei andererſeits die Gleichgültigkeit der Kulturvölker dieſen Gefahren gegen .

über. „ Dieſe größte Sorgloſigkeit “, ſchreibt Wallace, „ geht ſo weit, daß fie

gleichgültig zuſehen , wie die Geſundheit des größten Teiles

ihrer Bevölkerung geſchädigt, wie deren Lebenskraft berabgemindert

wird durch Zuſtände, die ſie nötigen , mehr oder minder verdorbene Luft

während des größten Teiles ihres Lebens einzuatmen . Zeugen dieſer ver

brecheriſchen Gleichgültigkeit, dieſer unglaublichen Sorgloſigkeit und Un

menſchlichkeit ſind die mächtigen , immer ſtärker anwachſenden Städte , die

großen Fabrikpläke, die ihren Rauch und die vergifteten Gaſe gegen den

Himmel ausſpeien , die zuſammengedrängten Wohnungsſtätten,

Wo Millionen ihr Leben unter den hygienewidrigſten Be

dingungen gezwungenerweiſe hinbringen.

„Während der ganzen lekten fünfzig Jahre haben wir die unvermeid

lichen Ergebniſſe ſolcher Lebensbedingungen kennen lernen müſſen , und trot

dem iſt bis auf den heutigen Tag nichts von Bedeutung dagegen geſchehen

und nichts im Werden . In dieſem ſchönen Land iſt Raum genug und

weit mehr als erforderlich reine Luft für jeden Menſchen , der dort lebt,

vorhanden .

,, Erotdem widmen unſere wohlhabenden gebildeten Kreiſe, unſere Re

gierungen und unſere Geſebesmacher , unſere Religionslehrer und unſere

Männer der Wiſſenſchaft ihr Leben und ihre Satkraft allen anderen Er

ſcheinungen , nur nicht dieſer, und doch iſt dieſes gerade die einzige , gang

große unumgängliche Lebensfrage für die Geſundheit und

Wohlfahrt des Voltes. Und ihr ſollte alles andere vorläufig unter

geordnet werden. Solange dafür nicht geſorgt iſt , und zwar

durch aus gründlich und vollkommen geſorgt iſt, ſo lange iſt

unſere Religion Stückwerk und unſere Politik weniger als

nichts, etwas abſolut Verächtliches , ja ſie ſteht noch unter dem

Werte deſſen , was man verachtet.

Bei der Betrachtung der wundervollen Atmoſphäre in ihren mannig:

faltigen Beziehungen zum menſchlichen Leben überhaupt hat ſich dieſer Note

ſchrei für die Kinder und für die beleidigte Menſchheit meinem Herzen ent

rungen . Sollte ſich wirklich keine Gemeinſchaft von Männern und Frauen

zuſammentun wollen , die nicht eber Ruhe gibt , bis dieſes ſchreiende Übel

abgeſchafft iſt und bis neun Zehntel aller Übel , die uns jekt quälen , zu

gleich mit ihm verſchwunden ſind ? Dieſem Ziele muß alles andere nach

ſtehen. In dieſem Kriege gegen Schmuk, Krankheit und Elend

darf es gerade wie in einem Eroberungs- oder Angriffs

triege , wo der Sieger alles vor fich niederwirft , wo das

Privatrecht unter dem erklärten öffentlichen Wohl zurück

zutreten hat , weder Privatintereſſen noch verbrieftes Recht

geben , - nur dann , aber auch dann ficher , werden wir ſiegen . Dieſes

Evangelium iſt es , was man jett predigen ſollte, bis die Völker darauf

.
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hören und ſich überzeugen. Dies ſei unſer Kriegsruf: Reine Luft und

reines Waſſer für jeden Bewohner des Reiches. Gebt eure Stimme

für niemand ab , der ſagt , es iſt unmöglich. Stimmt nur für

den , der ſagt , es muß geſchaffen werden. Es mag fünf , oder

es mag zehn oder es mag zwanzig Jahre dauern , aber alle

kleinlichen Verbeſſerungen, alles Reform ſtückwerk muß auf

geſchoben werden , bis dieſe Grundreform ausgeführt worden

iſt. Erſt dann, wenn wir unſer Volk in den Stand gefekt haben werden ,

reine Luft zu atmen und reines Waſſer zu trinken , ſich von einfacher Nah

rung zu ernähren und unter geſundheitlichen Bedingungen zu arbeiten , ſich

zu erfreuen und zu ruhen, werden wir in den Stand geſekt, und zwar zum

erſtenmal, darüber zu entſcheiden, welche anderen Reformen notwendig ſind.

,,Gedenken wir doch deſſen , daß wir Anſpruch darauf haben , ein Volk

von höchſter Kultur, vorgeſchrittenſter Wiſſenſchaft, größter Menſchlichkeit

und größten Reichtums zu ſein. Da ſollten wir uns ſchämen , zu ſagen ,

wir ſind außer ſtande , die Dinge ſo einzurichten , daß unſer Volt unver

dorbene und unvergiftete Luft einatmet."
* *

I

Daß es auf dieſer ſchiefen Erde immer Mängel geben wird , daß

wir alle irrende und fehlende Kreaturen ſind , iſt am Ende eine ſo banale

Wahrheit , daß ihre weitausholende , mit der wichtigen Miene des Ent

deckers vorgetragene Begründung mehr auf die Lachmuskeln wirkt als auf

die Organedes Intellekts. Und erſt recht lächerlich wirkt ſolche Übung, wenn

ſie zu dem Zweck ausgeführt wird , einer ernſthaften und ehrlichen Kritik die

Lebensader zu unterbinden . Als ob es nicht - außer den unvermeid :

lichen ewig -menſchlichen Unzulänglichkeiten in Staat und Geſellſchaft ſo

vieles gäbe , was ohne alle überſpannten Forderungen wohl

vermeidlich , wohlverbeſſerungsfähig iſt.

Keinem geiſtig geſunden Menſchen iſt es zuzutrauen , daß er ſeine

Kritik gegen die Unvollkommenheit alles Irdiſchen, insbeſondere der menſch

lichen Natur an fich , richten wird . Wer ihm dennoch ſolches zutraut, macht

ſich damit einer Unterſtellung ſchuldig, und zwar, ſofern er ſelbſt zu

rechnungsfähig iſt, einer bewußten. Ein anderes wieder iſt der Kampf

gegen Auswüchſe und Schäden, deren Häßlichkeit auch ein minder empfind

liches Auge , einen halbwegs normalen Geſchmack beleidigen muß. Wem

dieſe Kritik peinlich oder lächerlich erſcheint, ſtellt ſich nur ſelbſt das Zeugnis

aus, daß er über ein ſolches Auge und einen ſolchen Geſchmack eben nicht

verfügt. Bei ſo verſchiedenen Vorausſebungen iſt aber auch jede Diskuſſion

überflüſſig.

Nicht die triviale Selbſtverſtändlichkeit, daß Menſchen Menſchen ſind,

alſo auch menſchlich fehlen und irren, fordert in unſeren Tagen ſo ſehr die

Kritik heraus, ſondern die Verwirrung und Verfälſchung der Be

griffe , die immer dreiſtere Tendenz, auf jede Beule und jedes Ge

ich wür ein nationales oder moraliſches Pflaſter zu kleben. Alſo
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ganz das Gegenteil : ſtatt des ehrlichen Eingeſtändniſſes, daß etwas faul iſt

im Staate , ein moraliſches Mäntelchen. In dieſem Sinne , aber

eben nur in dieſem , wäre man allerdings berechtigt , von einer ,, Moral

ſeuche“ zu ſprechen .

Nur bartgeſottene Phariſäer und Philiſter werden ſich über rein -menſch

liche Entgleiſungen und Verfehlungen lange aufhalten. Wir ſind allzumal

Sünder und ermangeln des Rubmes. Die Kritik auch des alles Verſtehen

den und vieles Entſchuldigenden wird immer erſt einſeken, wenn ſie dreiſt

berausgefordert wird , wenn die Werte und Begriffe umge

bogen und umgelogen werden ſollen , wenn ſtatt des ehrlichen mann

baften, alle überflüſſige Entrüſtung entkräftenden Bekenntniſſes ängſtlich ab

geleugnet , gleichzeitig aber die Toga unnabbarer Seelenbobeit mit antikem

Faltenwurf um die Schultern geſchlagen und noch gar der tragiſche Held

gemimt wird .

Bis zu welchen Abſurditäten dieſe Begriffsverwirrung bei uns ſchon

gedieben iſt und leider gedeihen konnte , dafür liefert der Fall Rubſtrat,

vielmehr ſeine Behandlung in gewiſſen Blättern ein wahrhaft gro

testes Beiſpiel. Was hat denn die Empörung über dieſen Fall hervor

gerufen ? Etwa , daß Ruhſtrat gejeut hat ? Nur wer gefliſſentlich an

der Wahrheit vorbeifehen will , kann darin den Hauptgrund der öffent

lichen Erregung finden . Selbſt damit, daß er als hober Juſtizbeamter

gepokert hat , hätte man ſich ſchließlich abgefunden , obwohl es doch ein

Unterſchied iſt , ob ein Privatmann das Geſet verlekt oder ein von Amts

wegen beſtellter Hüter des Geſekes . Mag's drum ſein . Dieſes Ärgernis

hätte ſich wohl allmählich im Sande verlaufen . Dann aber kamen die

Rubſtratprozeſſe, tamen die ſchweren Strafen , die über andere

Menſchen verhängt wurden , und zwar verhängt wurden , weil der Herr

Juſtizminiſter nach dem Urteile nicht nur von Laien, ſondern auch von Sach

verſtändigen gejeut hatte und es nicht wahr haben wollte. Es kamen die

Verhandlungen vor den „ unbefangenen “ Oldenburger Richtern , die über

ihren höchſten Vorgeſekten zu Gerichte ſaßen , es kam die unbeſchreibliche

Behandlung der Verteidiger, es tam die Verbaftung des Zeugen Mayer

an Gerichtsſtelle, der doch nach ſeiner und ſo vieler anderer Auffaſſung vom

Glücksſpiel gar nicht anders ausſagen konnte, obne ſich in ſeinen Augen

eines Meineids ſchuldig zu machen . Das alles geſchah unter den Auſpi

zien des mit ſeiner ganzen moraliſchen und bürgerlichen Eriſtenz an der

Sache intereſſierten oldenburgiſchen Juſtizminiſters. Und alles, weil er nicht

gejeut , ſondern „ nur “ gepokert hatte. War es da nicht – einfacher,

dies ſchon in der früheren Verhandlung einzuräumen und von einem wei

teren Verfahren abzuſehen ? Die moraliſchen Qualitäten der Biermann

und Genoſſen kommen hier , wo es ſich um Fragen des einfachen Rechts

handelt, durchaus nicht in Betracht. Es handelt ſich nicht um eine fittliche

Einſchäkung dieſer Leute, ſondern um ganz konkrete Rechtsfälle. Und

zu alledem dann noch die jedenfalls nicht von antiker Seelengröße zeugende

I .
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Behandlung der Gattin des wegen Rubſtrat im Gefängnis ſigenden

Biermann durch - eben dieſen Juſtizminiſter.

Was macht nun Herr Friedrich Lange in ſeiner „ Deutſchen

Welt“ aus dieſem Fall ? Ein antikes Heldendrama ! Nichts Geringeres,

in allem Ernſt. Nach etlichem Gerede gegen eine angeblich in Deutſch

land graſſierende „ Moralſeuche“, von der außer ihm und vielleicht ſeinen

vereideten Bewunderern noch niemand was gemerkt hat, druckt er mit tiefer

Zuſtimmung, aber doch einiger Beklemmung wegen der fatalen Anonymität,

die folgende Einſendung eines Ungenannten ab :

Rubſtrat.

Halt aus an deinem Plat ! Weich keinen Schritt!

Sebweber Mann, der's wirklich iſt, muß dir

Die Hand drum drüden. Denn, wenn's Mode wird,

3u weichen vor dem Menſchen , der nichts ſchafft,

Der nur zerſtört, der nicht etwa die Menſchheit

Will beſſer machen nein, o nein, der nur

Sein lectgewordnes Schiff talfatern will

Mit Pech der Beſſern : nun, dann wird die Welt

Zur Flictanſtalt für Scufte. So weit ſind

Wir wohl noch nicht. ' 8 geht alle Sücht'gen an ,

Die ihre Fehler haben, aber auch

Des Willens Redlichkeit, der Arbeit Drang,

Des Herzens Hingebung : wenn dieſe alle,

Die's ehrlich meinen mit dem Wert, jedweder

Nicht nub'ger Läſterzunge fouten preis.

Gegeben werden : dann find alle Güter

Der Menſchheit keinen Deut mehr wert. Denn wo,

Wo iſt denn wohl ein Menſch , an dem ſich nichts

Ausfindig ließe machen , ins Gericht

Mit ihm zu geben ? O du lange Reihe

Der deutſchen Größen, ſoll das Maß gehäffig

Benommen werden : jeder, der euch nicht

Das Waſſer reicht, tann euch zunichte machen .

Der eine ſpielt, der andere hurt, der dritte

Sft voller ſchlimmen Argwohng. Wo viel Licht,

So hieß es einft, iſt Schatten viel. Das war

Gerecht und weiſe. So war's, als man noch

Der eignen Bruſt bewußt ſich war. Sekt iſt

Das anders. Denn, was ſchert mich eigne Bruſt ?

Bruſt hab' ich nie gehabt, ich ſpähe nur

Nach Schmut, ich ſpionier und ſchimpfe frei.

Mich, mich tennt niemand recht; was ich petziert,

Das weiß ja teiner, nicht einmal ich ſelbſt mehr.

Drum friſch drauf los, der Einſan meinerſeits

Oſt Null, der andre kann niemals an mir

Auch nur ein Füntchen Ehre fich verdienen ,
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Ich aber, ich ! Ich kann ihn ruinieren .

Ich wil's ristieren . Ei, du dummes Wort,

Ristieren ? Beinah' wär eß mir entſchlüpft!

Ristieren brauch ' ich ja gar nichts, das iſt

ga eben wunderſchön. Was man nicht hat,

Das tann man nicht ristieren. Alſo, Freund

Minifter, um die Ehre geht8. Ich ſchneide ſie dir ab,

Ich halte eine Million , du kannſt

Mir nichts dergleichen rauben ! Das iſt mein Jeu !

So ſpielt man in den Kreiſen , wo ich beimiſch.

1

Das alſo iſt der deutſche Held von heute ? Wäre er aber von ſeinem

Barden auch ſonderlich entzückt ? Ruhſtrat, auf der Walſtatt des Jeutiſches,

von den Walküren emporgetragen in die Walhalla des „ Reinen Deutſch

tums" – auch ein Bild für den Simpliziffimus. „Hoch klingt das Lied

vom braven Mann “ – der Sänger von heute hat es nicht nötig, ſeine

Begeiſterung an ſolche moralverſeuchten Stoffe zu wenden. Ihn locken

höhere Aufgaben . Aber nur – anonym.

Damit die Leſer ſeben , daß ich nicht übertreibe, laſſe ich noch die

Schlußbemerkung des Herrn Dr. Lange folgen :

Daß uns der beſondere Gegenſtand dieſer Verſe , der Name ,Rub

ſtrat nicht der entſcheidende Grund zu dieſer Veröffentlichung war, verſteht

ſich nach dem allgemeinen Charakter unſerer einleitenden Worte von

ſelbſt. Daß er uns aber auch durchaus nicht daran hat bindern können,

wollen wir ausdrücklich bezeugen. Denn wenn nicht ein klares Be.

wußtſein (was wir für wahrſcheinlich halten ), ſo muß mindeſtens der ge

ſunde Inſtinkt einer robuſten und überlegenen Natur dieſen Mann über

zeugt haben , daß es ſeine Pflicht ſei , ſo wie er iſt, d. h. im

Bewußtſein ſeiner Nachgiebigkeit gegen die Spielleidenſchaft, aber auch

im Bewußtſein ſeiner außergewöhnlich tüchtigen und für das Gemeinwohl

nüklichen Eigenſchaften grundſäklich eine Brandungsmauer gegen die

trübe , aus der Impotenz der Vielzuvielen' emporſchäumende Sittlichkeits

entrüſtung zu bleiben . Darin liegt ein Heldentum , und zwar viel.

leicht dasjenige, das für die Zeitgenoſſen Bebels, des , Türmers' Grotthuß

und des ,Simpliziffimus' das allernötigſte iſt.“

Eine „ robuſte“ Natur gehört allerdings dazu , ſolche Freundſchafts

dienſte ohne Schaden an ſeiner Geſundheit über ſich ergeben zu laſſen. Ich

fürchte aber, auch Herr Ruhſtrat wird, wenn ihm dieſe Leiſtung zu Geſicht

kommt, ausrufen : „Gott ſchübe mich vor meinen Freunden " ! So viel Ge

ſchmack traue ich ihm immer noch zu . Ich urteile alſo günſtiger über ihn

als – Herr Lange.

Wenn es Heren Lange Spaß macht, mich in Gemeinſchaft mit Bebel

und dem Simpliziſſimus zu nennen , ſo will ich ihm dieſes nicht eben

geiſtreiche Vergnügen um ſo weniger ſtören , als es ihm ganz außer

ordentlichen Spaß zu machen ſcheint. Denn in der folgenden Nummer
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der „ Deutſchen Welt “ gibt er ſich ihm abermals mit innigem Behagen hin.

Ein „ Witz “ wird ja dadurch nicht beſſer , daß man ihn öfter wiederholt,

aber das iſt Geſchmacksſache, und über den Geſchmack möchte ich mit Herrn

Lange ganz zulett ſtreiten . Ich habe alſo nichts dagegen, daß Herr Lange

mich, ſo oft er nur mag, in einem Atemzuge mit Bebel und dem Simpli

ziffimus nennt. Nicht, weil ich etwa Geſinnungsgenoſſe der beiden wäre.

Das weiß Herr Lange ſo gut wie jeder ſtändige Leſer des Türmers,

und wenn er dennoch das Gegenteil behauptet, ſo tut er's eben

wider befferes Wiffen. Ich verurteile die nationalen Entgleiſungen

Bebels und die ſozialethiſchen Brutalitäten des Simpliziſſimus – bei aller

objektiven Anerkennung auch ihrer guten Seiten -- gewiß nicht weniger

entſchieden als Herr Lange , und es fällt mir auch nicht im Traume ein ,

daraus ein Fehl zu machen . Ich wüßte in der Tat nicht, aus welchem

Grunde ich das tun könnte ? Aber es iſt ganz gut, wenn Herr Lange das

Manöver ſo oft wie möglich wiederholt. Dem Blindeſten müſſen ja dann

endlich die Augen darüber aufgehen, was der eigentliche Zweck der Übung

iſt. Mit ſolchen Finten zu kämpfen , muß ich mir aus Gründen , für die

Herrn Lange vielleicht auch das Verſtändnis mangelt, verſagen. Schließlich

wird auch dieſes durchſichtige Verfahren die ihm gebührende Würdigung

finden und die giftige Imprägnierung durch öftere Anwendung ihre Wirkung

einbüßen. Meinerſeits kann ich nur feſtſtellen, daß ich mich völlig immun

dagegen fühle. Und ſo wird es auf die Dauer wohl auch allen anderen

nur einigermaßen unbefangen und gerecht Denkenden geben. Auch der allzu

bäufig und gefliſſentlich geſchwungene rote Lappen kann allerdings noch die

kürzeſtgeſtirnten Lebeweſen ſchrecken. Aber ſchäßt Herr Lange ſeine ver

eideten Getreuen nicht vielleicht doch zu niedrig ein ?

m
a
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Ein Feſtſpiel im alten Eiſenach.
Von

Fritz Lienhard.

,
aſſen und Gaſthöfe von Eiſenach waren überfüllt von Bauern, Bür

gern und Edelherren. Das ließ ſich an, als wollte die große Stim

mung der Wartburg-Sängerkriege und Hermanns, des Freigebigen , wiederum

in die thüringiſche Welt Einzug halten. Aber es war über ein Jahrhundert

her ſeit dem unvergeßlichen Wettkampf im Sängerſaal; die Stimmung der

Zeit hatte ſich geändert.

Es war der 24. April 1322. Der ungewöhnliche Zulauf galt einem

künſtleriſchen Feſte. Mit der Kunſt hatte ſich die Kirche verbündet , die

ſich auch hier ihres erzieheriſchen Berufes zu bemächtigen gedachte. Der

bedeutungsvolle und in ſeinen Folgen verhängnisvolle Tag war der Sonn

abend vor Miſericordias Domini, vierzehn Tage nach Oſtern. Die Eiſen

acher Dominikanermönche führten „ auf der Rolle “, zwiſchen St. Georgen

firche und Barfüßerkloſter, vor ungezählten Zuſchauern ein geiſtlich Schau

ſpiel auf : das Spiel von den zehn Jungfrauen.

Solche Oſterfeſtſpiele, verwandt mit den Myſterien , Moralitäten und

Autos des ganzen Mittelalters, wovon z. B. noch Calderons „ großes

Welttheater “ einen guten Begriff gibt — knüpften an Volksfeſte der natur

friſchen Seidenzeit an, etwa an das Winteraustreiben und ähnliche Volks

ſpiele . Nunmehr aber verband man mit dem geiſtlich geleiteten Schauſpiel

kirchliche Belehrung ; und ganz beſonders zogen Reliquien und Ablaß an,

die Tags darauf, am Sonntag, ausgeſtellt und ausgegeben wurden .

Wo war die überſchüſſige Kraft, die vor hundert und zweihundert

Jahren aus allen Löchern und Flicken auch der ſchäbigſten Kittel und Schube

durchzubrechen pflegte, wenn das kriegeriſche Zeitalter zum Kreuzzug auszog

und kraftvoll verwildert wieder heimkehrte ?



696 Ein Feſtſptel im alten Elſenac .

Sene großzügige Verwilderung war zu ſchwungloſer Robeit ermattet.

Waren die Verwegenen und Idealiſten im Kreuzzug gefallen ? Die Kraft

war verſprüht; und mit ihr die ritterliche Zucht. Das Tier im Menſchen

hatte zu tun ; das Edelmenſchliche zog ſich zurück. Für die Bürger, Kauf

leute, Bauern waren die Stegreifritter der kleinen Bergneſter eine Land

plage , ebenſo ſchlimm wie die häufigen Teuerungen . Zahlreiche kleine

Fehden und Händel trugen Mord und Brand und Plünderung von Gau

zu Gau. Dazu geſellte ſich alle paar Jahre der düſterſte Gaſt: der ſchwarze

Tod, die Peſt, die 1348 ganz beſonders furchtbar hauſte.

So war der Werktag freudlos geworden. Darum hatten die Ge

plagten auch zu einem rechten Sonntag keine Spannkraft mehr. Ein Fürſt,

der es mit ſeiner Pflicht ernſt nahm , mußte vom Kriegsroß in den Ge

richtsſefſel und vom Gerichtsſeſſel ſtracks wieder in den noch warmen Sattel

zu neuer Fehde. Und ob ſich das auch nicht weſentlich unterſchied von dem

Gepräge vorhergehender Jahrhunderte, ſo mangelte doch den Derbheiten

dieſer Zeit eine Hauptſache : Friſche, Schwung und Geiſt.

Nur das Bürgertum der geſchloſſenen Städte begann fich langſam

in die tüchtige Epoche der Reichsſtädte und der Hanſa umzuwandeln.

Als einflußreichſte geiſtige Macht jener Zeit waren die Dominikaner,

die Predigermönche, tätig . Man muß bedenken, daß die damalige Kirche,

ſeit Franz von Affifi und Dominikus wieder verjüngt, alle geiſtigen Kräfte

mit bedeutender Anſtrengung wieder in fich ſammelte , alle Weisheit und

Wiſſenſchaft, die ſich ja ſeitdem wieder abgeſplittert hat. Die Myſtiker

jenes Jahrhunderts , die Dominikaner Sobannes Tauler , Heinrich Suſo,

Meiſter Eckardt, auch der unbekannte Verfaſſer von ,, Ein teutſch Theologia “,

die noch von Luther herzlich geſchäft ward, lauter Männer voll Perſön

lichkeitsgehalt, darf man als feinſte Stimmen des damaligen Geiſtes be

trachten .

Das dogmatiſche Gerät der Kirche, Ablaß , Fürbitte der Heiligen,

Almoſenſpenden und derlei Hilfsmittel, die einem noch ungeſchulten Volke

den Weg zu Gott erleichtern ſollten, wurden von dieſer innerlichen Richtung

zwar nicht verworfen. Aber das alles wurde doch als minder wichtig

erachtet. Shrem Bott -Schauen und Gott -Erleben war der perſönliche

ſeeliſche 3 uſtand die Hauptſache.

Auf das verhängnisvollſte offenbarte ſich dieſe ſtrenge Auffaſſung

im geiſtlichen Muſikſchauſpiel von den zehn Jungfrauen ". Der Verfaſſer

war, der ſprachlichen Eigenart nach , ein Thüringer. Die theologiſche Auf

faſſung verrät den Dominikaner , auch wenn man nicht wüßte , daß die

Eiſenacher Predigermönche Eiſenach hatte außerdem ein Franziskaner

kloſter das Spiel am Fuße der Sängerburg veranſtaltet haben.

Zu dieſer „ opera seria" tam nun auch der bedeutende Landgraf berab

geritten , der in ſo freudloſer Zeit den ſtolzen Namen Friedrich der

Freudige führte. Die Zeitgenoſſen hatten ihn mit dem Namen geehrt um

des freudigen Mutes willen , mit dem er in ſeine vielen Fehden zog .

II
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Und hier war es , wo der ungebrochene Mann durch ein leider zu

hoch geſpanntes Spiel bis ins Mark, ja zu Tode getroffen ward .
* **

>

Unter dem Schuppen drängt ſich das Volt. Noch iſt die Bühne

geſchloſſen ; ſie erhebt ſich in drei übereinander liegenden Stockwerken. Sinn

bildlich umfaßt ſie die ganze mittelalterliche Welt : Himmel, Erde, Hölle .

Ein Fegefeuer, jener Läuterungsort, auf den ſich gedankenloſe Sünder zu

verlaſſen pflegten , war vielleicht abſichtlich nirgends angedeutet. Himmel

oder Hölle - entſcheide dich , Kind der Erde !

Die Leiter des Stückes waren Mönche; die Darſteller , auch der

Frauenrollen , Schüler.

Der Landgraf hat mit ſeinem Hof Platz genommen ; das ſummende

Gewoge der Neugier legt ſich ; Poſaunen ballen in die buntunruhige mittel

alterliche Volksmenge. Schlichte Muſik beginnt ; der Vorhang zum Himmel

rollt auseinander ; Chorgeſang quillt hervor . Chriſtus , Maria und Engel

wandeln feierlichen Schrittes über die oberſte Bühne. Im Wechſelgeſang

ſingen ſie das „ Testimonium Domini“ , ein Pſalmwort, das mit bedeutungs

voller Warnung das unwandelbare Gottesgeſetz ins Gemüt ruft. Chriſtus

allein wiederholt in geſprochenem Wort den Leitgedanken des Geſungenen

und ſtellt ſich ſo gewiſſermaßen als Richter vor :

Vor mir iſt kein Gott geweſen ,

Nach mir wird keiner ſein .

Ich bin, ich bin der Herr,

Rein Heiland iſt außer mir !

Nach ſo machtvoller Verkündigung höchſter Gewalt , die ihres Ein

druds auf die empfängliche, bedingungslos gläubige Zuſchauerſchaft nicht

verfehlen konnte, nimmt die Himmelsgruppe ihren Plak ein .

Nun entfaltet ſich der Vorhang , der bislang noch vor der „ Erde“

gehangen : wir ſehen auf geöffneter Mittelbühne den Marktplaß einer Stadt,

bedeckt mit Krambuden , eingerahmt von Häuſern. Von beiden Seiten

treten die „gehn Jungfrauen " auf, ihre Lämpchen tragend , geteilt in zwei

Halbchöre. Dieſe fünf klugen und fünf törichten Jungfrauen find

nach dem bekannten Gleichnis , Matth . 25 – zur Hochzeit des göttlichen

Bräutigams geladen . Singend bekennen ſie ſich zu den von oben ſo ein

drudsvoll vernommenen Worten , gleichſam in irdiſchem Widerball des

himmliſchen Chores :

Es ſind die Reiche der Welt

Unſres Herrn und ſeines Chriſtus worden.

Sind er wird regieren

Don Ewigkeit zu Ewigteit.

Antwort der Engel hallt von oben dieſem Bekenntnis nach : „ Amen !

Halleluja !"

Damit haben ſich die zehn Menſchentinder ausdrücklich dem über

irdiſchen Gerichtshof unterſtellt. Himmel und Erde find in Verbindung.

Der Türmer . VII , 5 . 45

.
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An ſo ahnungsvolle Eröffnung gliedert ſich nun ſofort die Handlung.

Zwei Engel treten vor und gebieten von ihrem himmliſchen Standort aus

beſondere Stille : denn vom lieben Gottesſohn Jeſus werde Bedeutſames

verkündet. Und der Himmelschor ſingt: „ Es war ein Menſch, der machte

ein groß Abendmahl". Seſus fährt mit fegnend erhobenen Händen im

Geſang fort :

Saget den Beladenen :

Siehe, meine Mahlzeit hab' ich bereitet ...

Rommet zur Hochzeit!

Zwei Engel übernehmen den Befehl und tragen ihn auf die Erde.

Auf einer Treppe, die Mittel- und Oberbühne verbindet, ſteigen fie nieder,

ſchon von ferne ſingend :

Wachet und betet ! Umgürtet die Lenden !

Tragt brennende Lampen in euren Händen !

Und zu den Gruppen der Jungfrauen gewendet, ſpricht einer der Engel

die deutlichen und ausdrücklichen Einladungsworte:

Euch entbeut vom Himmel der reiche Gott,

Unſer Schöpfer, zur Stunde

Bar liebliche Kunde :

Daß ihr alle ſeiet bereit

Zu ſeiner großen Hochzeit,

Es ſei Tag oder Nacht ...

Es fou ſein eine jede Gemeine

Gar teuſch und gar reine.

Sie folul tragen gewiß und ſchlicht

Zu rechtem Bekenntnis brennendes Licht.

So wil Gott, der Bräutigam der Frommen,

Aus Liebe zu euch ſelber tommen .

Wenn er bereit euch ſieht,

Ach wie wohl euch geſchieht!

Doch wer die Bereitſchaft verzaubert und ſpart -

Weh ihm, daß er geboren ward !

Man ſieht: alles iſt wunderbar plaſtiſch ; ein Volksſpieldichter tann

daraus lernen .

Die Himmelsboten haben geſprochen und kehren beim . Alle Jung

frauen ſteben ſtaunend und verarbeiten in lebhaftem Gebärdenſpiel die ver

nommene Botſchaft.

Raſch iſt der Frommen Entſchluß gefaßt. Singend geloben fie :

Wir wollen laſſen nunmehr, Nit ſuchen vergebens Raum zur Buße.

Worin wir fündigten vorher. Dir , o Herr, fallen wir zu Fuße :

Daß wir, überfallen vom Todestage, Erbarm ' dich unſer, waſch ' uns rein !

Nit ſtehn in Angſt und Plage, An dir wir fündigten allein !

Die erſte der klugen Jungfrauen verſtärkt dieſe Weiſe in längeren

geſprochenen Worten : „ Ei, nun wollen wir uns beſinnen “ Und die

zweite ſtimmt freudig bei : „Wohlauf, die Lampen begoſſen !" Das iſt ihr
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anſchaulich zuſammengefaßter Entſchluß. Sie werden dem ewigen Licht ent

gegenwandern mit dem eigenen treu gepflegten Lichtlein .

Nicht ſo die Türichten. Das ſind leichtfertige Spötterinnen , dies

ſeitige Genußnaturen , die für ſolchen fernſichtigen Idealismus wenig übrig

haben. Es iſt fünſtleriſch und ſeeliſch fein , daß dieſe vernünftelnden Zweif

lerinnen nicht fingen. Die erſte Törichte hebt vielmehr gleich zu ſprechen an ,

eine beſſertviſſende Schlange im Paradieſe :

Liebe Schweſtern , folgt meinen Lehren :

Wir wollen uns an den Rat nit tehren.

Id wid uns einen beßren geben ...

Bottes Gnad' iſt ſo groß und viel,

Daß ich mich feſt drauf verlaſſen will.

Woll'n uns des jungen Lebens freun,

Gott wird ja wohl geduldig ſein !

Zur Hochzeit tommen wir alle noch ! ...

Wir wollen verſpielen unſre Leiden,

Wollen uns von dieſen Betſchweſtern ſcheiden,

Wollen geben anderswohin ...

Wir kommen wie ſie zum Abendmahl

Brad ' ſo geſchwind !

Sdlagt ihre Bitten in den Wind !

Willig ſtimmt die zweite dieſem Leichtſinnsvorſchlag bei :

Wollen tanzen und wollen reiben

Mit Pfaffen und mit Laien !

So freun wir uns noch dreißig Jahr,

Bis uns ergraut das helle Haar.

Wenn unſer niemand mehr achtet dann,

Seht, ſo fangen wir ein frommes Leben an.

Tanzend und die Frömmlerinnen da drüben verſpottend entſchwinden

die Leichtfertigen in die Gaſſen der Stadt. Die fünf anderen bleiben in

Wehmut zurück. Leis beginnt ihr Geſang:

Selig ſeid ihr, ſo euch die Menſchen haſſen

Und euch verfolgen und ſchelten euch

Und verwerfen eure Namen

Als einen boshaftigen um des Menſchenſohns willen .

Freuet euch alsdann und hüpfet,

Denn ſiebe, euer Lohn iſt groß im Himmel !

Der Troſtgeſang ſekt fich fort in Troſtworten . Sie beſtärken fich

im Bebarren.

Der nächſte Auftritt führt wieder zu den Törichten hinüber. Hier

ward jedenfalls der Pantomime viel Spielraum gelaſſen . Sie tanzen ,

werfen Spielſteine, ſchlafen endlich ein . Doch langſam reckt und erhebt ſich

eine von ihnen , eine Kaſſandra in nächtlich gefährdeter Stadt. ,Wehe

über Webe !" ballt ihr Ruf über die ſchlummernden Schweſtern.

!

1
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Wie lange wollen wir müßig gehen ?!

Wir wiſſen nit, wann des Bräutigams Zeit !

Wir haben ſeht doch nit bereit

Unſer Hochzeitsgerät !

Wer hilft uns, wenn es zu ſpät ?!

Die Schweſtern fauern ſchlaftrunken , ermuntern ſich aber allmählich,

betrachten ihre erloſchenen Lampen --- dieſen raſch vergeudeten Vorrat an

ewigem Lebenslicht – und kommen zur Beſinnung. Sie ziehen vor , mit

der bisherigen Säumigkeit ein Ende zu machen und die klugen Jungfrauen

um Öl zu bitten. Und ſo wandeln ſie flebend hinüber. Gebt uns von

eurem Öle, da unſre Lampen erloſchen ſind !"

Aber ihre Bitte wird abgewieſen ; die Klugen kommen ſelbſt nur

knapp mit dem eigenen Vorrat aus . Auch die Krämer , ſpät aus ihren

Häuſern herausgeklopft, verſagen achſelzuckend. Die Angſt der lichtloſen

Mägde ſteigt. Aber wieder weiß eine zu beruhigen :

Wenn jene ziehen zum Saal hinein,

So folgen ganz nahe wir hintendrein .

Kommen wir dann hinein durchs Tor,

So ſtößt man uns nimmer davor.

Wer dann nur den guten Willen hat,

Des Willen nimmt man für die Tat. . .

Da uns das Öl nun nit mag werden,

Ei , ſo ſeben wir uns hier auf die Erden,

Ruhen wohl eine gute Weile,

Wir haben ja noch keine große Eile ! ...

Leichtſinn fiegt: fie verſcherzen und verſpielen die Zeit !

Und jetzt nabt das Verhängnis. Vom Himmel ber, von vielen Engeln

begleitet , zieht in erhaben - ſchönem Zuge herab der göttliche Bräutigam .

Freudig empfangen den Sohn Gottes die fünf klugen Jungfrauen unter

dem bedeutſam , ja furchtbar wiederholten Leitmotiv , das wir zu Anfang

vernommen haben :

Es ſind die Reiche der Welt

Unſres Herrn und ſeines Chriſtus worden,

Und er wird regieren

Von Ewigkeit zu Ewigkeit !

Unter reichlichen Wechſelgejängen , wobei ſich Chriſtus und Maria

beteiligen , ſteigen die Seligen empor in den Himmel, wo ſie ſich zum großen

Abendmahl an die Safel ſeben.

Und die Törichten ? Die ſind ſo vertieft in ihr Treiben , daß ſie den

ganzen Vorgang kaum bemerken . Jekt erſt werden ſie inne, daß die Klugen

fort ſind! Sie rennen in den Vordergrund, ſie erblicken auf der zurück:

liegenden oberen Bühne das himmliſche Mahl , ſie ſehen die Tore nach

oben verſchloſſen ! Da erhebt ſich erſchütternde Wehllage. Die ganze Wucht

der Dichtung liegt auf dem nun folgenden Teil des gefühlstiefen Schauſpiele .
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Tue auf, o Herr, dein Tor !

Wir gnadenloſen Jungfraun ſtehn davor !

Wir bitten dich, lieber Herr, auf den Knieen,

Wolleſt deine Gnade uns nit entziehen !

Unbarmherzig aber antwortet von oben die Stimme des Heilands

der nunmehr aus einem gütigen Gaſtherrn zum ſtrengen Richter geworden :

Wer die Zeit der Reue verſäumet hat, Kommt der vor mein Tor zu ſtehen,

Nie Buße für ſeine Sünden tat Einlaß tann ihm nimmer geſcheben .

Wieder Wehklage von unten , diesmal an Maria :

Weil Gott uns Gnade hat verſagt,

So bitten wir die reine Mago,

Mutter aller Barmherzigkeit,

Daß fie fich erbarm' über unſer Herzeleid !

O bitte deinen Sohn für uns Armen,

Daß er ſich unſer woll' erbarmen !

Ihr Fleben wird Geſang ; ſie liegen ausgeſtreckt an der Erde und ſingen :

Sungfrau, Mutter, nimm zu Herzen

Unſer Leid und unſre Schmerzen !

Und Maria, die Mutter Gottes , wird von ſo viel Scelenſchmerz bewegt.

Zaghaft naht ſie ſich dem göttlichen Sohne, kniet vor ihm nieder und ſpricht:

Herr und Sohn, da ich dich gebar, Ich hatte um dich Sorgen, das iſt wahr

Weder Palaſt noch Haus mir war Mehr denn dreiunddreißig Jahr.

Nichts als Armut. Sieh, liebes Kind, das lohne mir :

Das litt ich alles dir zu gut. Erbarme dich der Armen hier !

Chriſtus aber – Kämſt du auch mit allen Engeln überein, ſo könntet ihr

doch keinen Sünder befrein !" Chriſtus bleibt unerbittlich.

Hier machen wir Halt. Sſt denn das noch mittelalterliche Theologie ?!

Wie , auch die Fürbitte der Engel und der heiligen Jungfrau vermögen

nichts ? Iſt das nicht , Kekerei" ? - Und auch rein menſchlich ſehen wir“

des Ergreifenden mehr als genug . Da ſind bitterlich weinende Mädchen,

deren Schlechtigkeit uns nur andeutungsweiſe oder finnbildlich , daber nicht

eigentlich abſtoßend, bekannt geworden. Ihr Leiden aber und ihre Strafe

erleben wir nun in ganzer gegenwärtiger Stärke . Und oben ſeben wir

triumphierende und fröhliche Jungfrauen , von deren Tugend wir gleichfalls

nur ſinnbildlich Kunde bekamen . Und ſo wirken Lohn und Strafe viel

zu unmittelbar und heftig . Und vollends Jeſus , den Bringer ver

ſtehender und verzeibender Liebe, der ſo groß und gut vor jener todbedrohten

Ehebrecherin ſtand : ihn ſchen wir unerbittlich hart.

Schon iſt unſer religiöſes Empfinden bis an die Grenze auf die Probe

geſtellt. Schließt jekt cuer Spiel ! Entlaßt uns mit heilſamer Mahnung -

und wir gehen ernſt und beſinnlich unſerer Wege.

Aber der Dominikanerdichter, der unleugbar über dichteriſche Kraft

verfügte , ſette jekt erſt mit der ſchaucrlichſten Wirkung cin .
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Der bislang geſchloſſene Vorhang der unterſten Bühne rauſcht aus

einander : die Hölle tobt hervor! Die Teufel Luzifer und Beelzebub

ſpringen heraus und rufen in den Himmel hinauf : Herre, du gelobteſt,

daß du recht wolleſt richten !

Eu's nun, daß die verfluchte Schar

Ohn’ Urteil in die Hölle fahr'!

Und der Herr beſtätigt die Forderung.

Recht Berichte fod geſchehen ,

Die Verfluchten müſſen von mir gehen !

Drob freut ſich die hölliſche Sippſchaft. Nach einem Zwiegeſpräch

zwiſchen Himmel und Hölle – wobei Chriſtus mit Zorn feſtſtellt, daß der,

Teufel es iſt , der die armen Jungfrauen verblendet hat : eine geſchichte

Ablenkung des Dichters! — tauchen die hölliſchen Geſellen auf der Erde!

auf. Noch einmal ergreifende Bitten der Jungfraun, noch einmal Fußfall

Marias -- aber Chriſtus bleibt unerweicht. Es klingt wie eine Bußpredigt

jener derberen Zeit, wenn nun der Heiland aus den Himmeln ruft :

Geht, ihr Verfluchten an Seel und an Leibe !

Von mir hinweg ich euch vertreibe.

Geht in das Feuer, das bereitet iſt

Dem Teufel und ſeinem Genift!

Sünder, hinweg von mir !

Troſt und Gnade verſag' ich dir.

Von meinen Augen dich abkehr',

Mein Antlit leuchtet dir nimmermehr.

von meinem Reiche ſcheide,

Das du zu großem Leide

Aus eigner Schuld verloren haft:

Trage nun ſelbſt der Sünden Laſt !

Geh hin und Ach und Wehe ſchrei,

Heil heut und nimmermehr dir ſei !

Mit Retten klirren die Teufel; die Jungfrauen reißen ſich die Kränze

vom Haar, zerſchlagen die Bruſt, werden gepackt und gefeſſelt. Und nun

klingt, wuchtig und wortreich, das Stück in langen , langen Klagen aus –

in Klagen an die Zuſchauer, denen die Seufel die Verfluchten vorführen ,

in geſprochenen Klagen, und zulekt, in umfaſſendem Finale, in wehklagendem

Chorgeſang, deſſen mächtige Strophe an die Nibelungenſtrophe erinnert.

Nu hebet ſich groß Schreien und Weinen immerdar.

Gott hat uns verfluchet, er ſtieß uns von ſich gar.

Wir haben ihn erzürnet, uns wird nimmer Rat.

Drum laßt euch Lieben unſrer Not erbarmen, wir ziehn des Kummers Pfad.

So die erſte; und der Chor antwortet :

o webe und o weh !

Daß wir Jeſum Chriſtum ſchauen nimmermeh '!
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Und weiter fingen ſie , einzeln , in großem Umzug , mit dem einen

wehen Grundton : „ Nu traget alle Leiden , die noch auf Erden ſind ! Es

will uns keine Sühne geben Marien Kind ! " Bis die Schlußſtrophe ballt :

Shr Freunde und Verwandten, gebt nur tein Sühngeld her,

Nicht Spenden und nicht Baben – das alles hilft nicht mehr !

Was man uns Gutes täte, das wäre gar verlor'n.

Der Tod mehr hälfe als ein Seelgeräte -- wir han verdienet Gottes Zorn.

Und der Chor antwortet in verballendem Geſang aus der Tiefe der Hölle :

Drum ſind wir ewiglich verlor'n ! ...

So verklang das furchtbare Spiel. .

Da ſprang der Landgraf Friedrich der Freudige von ſeinem Seſſel

auf und mit lauter Stimme rief der erſchütterte und vor ratloſem Zorn

bebende Fürſt auf die Bühne : ,Was iſt denn alsdann der Chriſten Glaube,

was iſt dann unſre Hoffnung, hilft es nichts, daß die Gottesmutter Maria

und alle Heiligen Gottes für uns bitten ?! Wozu dienen wir ihnen denn ?!

Warum ſollen wir ſie denn ehren, wenn wir nicht Gnade durch ihre Für

bitten erwerben ?! “ Und verließ den Saal und ritt in höchſter Erregung

auf die Wartburg zurück und war zornig wohl fünf Tage" . Und die

Gelehrten kamen und konnten den gradſinnigen Fürſten nicht beruhigen , und

die Kapläne und Mönche deuteten ihm die Schrift, daß ja das alles erſt

vom jüngſten Tage gelte. Es war umſonſt. Am fünften Tage traf den

erbitterten Recken der Schlag. Halbſeitig gelähmt und der Sprache beraubt

lag er hilflos auf ſeinem Lager.

Zweiundeinhalb Jahre dauerte das qualvolle Siechtum Friedrichs des

Freudloſen . Dann erlöſte ihn ein ſanfter Tod , am 16. November 1324.

*

Friedrich der Freudige ! ... Man hat den Südlandsflug der Hoben .

ſtaufen , die ſich mit der Kulturwelt des Mittelmeers ſo hartnäckig aus

einandergeſekt haben, viel bewundert und viel geſcholten. Landgraf Friedrich

der Freudige, der mit herrlicher Ausdauer nur um ſein angeſtammtes Thü

ringen ſtritt, war ein lekter Hohenſtaufe, ein Enkel des Kaiſers Friedrich II. :

denn deſſen Tochter Margaretha war Friedrichs Mutter.

Sonderbar feindſeliges Geſchick, unbarmherzig wie der Chriſtus dieſes

Spiels , verfolgte die Staufen und rottete ſie aus . Barbaroſſa war im

Ralykadnus ertrunken ; Heinrich VI . verwelkte frühe; Philipp von Schwaben

ward ermordet ; Friedrich II . ſtarb nach gewaltigen und nukloſen Kämpfen

im Sarazenenbezirk, den Deutſchen entfremdet; Enzio verfam im Kerker zu

Bologna ; Konradin auf dem Schafott zu Neapel .

Schon Friedrichs Mutter hatte nur Leid erfahren . Nach fünfjähriger

Ebe mußte die junge Landgräfin in einer Juninacht von der Wartburg

fliehen , weil ſie den Robeiten ihres ebebrecheriſchen und verſchwenderiſchen

Gatten ( Albrechts des Entarteten) nicht länger gewachſen war. Sie ſtarb
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zwei Monde danach an gebrochenem Herzen. Bei ihrem Abſchied joll die

Mutter ihren Liebling Friedrich ſo krampfhaft gefüßt haben , daß ihm ein

Mal in der Wange blieb . Der Volksmund nannte ihn darum aud)

„ Friedrich mit der gebiſſenen Wange".

Unter ſolchem Stern ſtand dieſes Hohenſtaufen Lebenswert. Sein

erſter Feind war der eigene Vater. Dieſem galten die früheſten Fehden

der verbündeten Söhne. Raum überſehbare Gefechte, Hinterhalt und Über

fall, Gefangenſchaft und Loskauf, Verträge und Vertragsbrüche laſſen durch

Jahrzehnte dieſe Ritter nicht zur Rube kommen . Thüringen iſt wie

ganz Deutſchland heillos zerrüttet. Einmal wird Friedrichs Bruder

Diezmann in das Wartburgverließ geſchleppt; ein andermal gerät der Vater

in Gefangenſchaft der Söhne . Dann miſcht ſich der deutſche Schattenlönig

in dieſe inneren Händel, und zwar mit Rechtsgründen: denn der alte Land

graf bat ihm, über die erbberechtigten Söhne hinüber, ſein Thüringen ver

ſchachert. Raubzüge des Königsbeeres werfen Schrecken über Dörfer und

Klöſter : - bis in blutiger Schlacht bei Luta Friedrich und Diezmann die

föniglichen Söldner zerſchmettern und ſich ihr angeſtammtes Erbrecht er

kämpfen. Aber gleich danach wird Diezmann meuchelmörderiſch erſtochen.

Friedrich kämpft allein weiter. Faſt unglaublich ſind die abenteuerlichen

Wechſelfälle dieſes Heldenlebens . Einmal reitet er nur mit einem Knecht

und drei Pferden, als ein Fürſt ohne Land, eine Zeitlang über die Heide ;

um ſeine gefangenen Ritter zu retten , hat er auf ſeine Markgrafichaft ver

zichtet. Ein andermal wird er vom Landgrafen von Brandenburg ab

gefangen und nach Tangermünde verſchleppt. Mit Erfurt, mit Eiſenach

jekt es Rauferei und Hader. Aber zulekt darf er , fiegreich auf der Wart

burg thronend und als alleiniger Herr geachtet, nachdem ſich der ſchlaffe

Vater nach Erfurt zurückgezogen hat , ſein „ Landgraf von Thüringen und

Markgraf von Meißen" als Unterſchrift unter ſeine Verfügungen ſetzen.

Über alledem war Friedrich ein alter Mann geworden . Fünfund

ſechzig Sommer hatte der Recke hinter ſich , als er zu jenem anſcheinend

harmloſen Feſtſpiel hinunterritt , das man füglich als eine abſchließende

Dank- und Siegesfeier hätte betrachten ſollen . Die Zeitgenoſſen ſtimmen

überein im Lobe dieſes Landgrafen , als eines unerſchütterlich tapferen,

frommen und gerechten Herrn .

Doch ſtatt einer Jubelfeier empfing den grauen Kämpfer, der zu reli

giöſer Vertiefung wohl nie viel Zeit gehabt , jenes „ Ewig verloren “ ,

dem feine Heldennatur erlag.
*

*

Dem Mönchlein , das jene dramatiſche Bußpredigt geſchrieben , mag

angſt und bange worden ſein ob der unerwarteten Wirkung ſeines „ Spiels “.

Jedenfalls geriet die Handſchrift in Vergeſſenheit, bis ſie mehr als 500 Jahre

ſpäter ( 1846) zufällig wieder entdeckt wurde. Und ſo iſt uns eine treffliche

Urkunde aus dem damaligen geiſtigen , geiſtlichen und fünſtleriſchen Leben

Thüringens wieder zugänglich geworden .
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Das war nicht mehr der Geiſt Walthers von der Vogelweide oder

des Nibelungenliedes. Einfalt und Vertrauen auf die Seele der Welt,

auf die alles durchwebende und belebende Gottheit waren dabin : der

Kinderſinn großen Stils war dahin .

Seltſam wehmütig klingt daher der ſonderbar und unbewußterweiſe

höchſt tiefſinnig gewählte Spruch , der auf dem Grabſtein Friedrichs des

Freudigen zu leſen iſt. Auf dem Denkſtein dieſes dergeſtalt an Gottes

Vaterliebe irre gewordenen Mannes ſteht -- ein Kinderlied : ein ſchlichter

Reim kindlich - guten Vertrauens , den in etwas veränderter Faſſung unſere

Kinder heute noch beten und ſingen :

Ich will beint ſchlafen gehn .

Zwölf Engel follen mit mir gehn :

Zween zu Häupten, zween zur Seiten ,

Zween zu Füßen,

Zween die mich decken ,

Zween die mich wecken ,

Zween die mich wiſen

Zu den himmliſchen Paradiſen .

Neue Literaturgeſchichten.

.
undzwanzigjähriges Jubiläum begehen , und man muß ihr bei dieſer

Gelegenheit das glänzende Zeugnis ausſtellen , daß ſie noch immer an der Spite

marſchiert und als Ganzes auch heut noch nicht überboten iſt: nicht von Adolf

Stern , Richard M. Meyer, Max Koch, Adolf Bartels, geſchweige denn von

den zahlreichen geringeren Konkurrenten, die von vornherein dem Staube der

Bibliotheken geweiht ſind. Nach den anſpruchsloſen und zum Teil ganz ver

dienſtlichen kleineren Arbeiten von Karl Buſſe, Karl Weitbrecht u. a . haben die

letten Jahre auch wieder ein paar dide Wälzer beigebracht : Paul Heinzes

„ Geſchichte der deutſchen Literatur von Goethes Tode bis zur Gegenwart“

( Leipzig 1903, F. A. Berger, 545 S.) und Karl Barthels , Deutſche National

literatur der Neuzeit“ ( 10. Aufl. [ ! ] , neu bearbeitet und fortgeſetzt von Mar

Vorberg, weitergeführt und vollendet von Guido Burkhardt. Gütersloh 1903,

C. Bertelømann, 1144 [ ! ] S.) Die beiden, ermüdend langatmigen Werke ſind

ſo wenig bedeutend, daß auf eine ausführlichere Beſprechung wohl verzichtet

werden kann. Sie ſind beide weder ſelbſtändig und originell im Urteil, noch

gut und lebendig geſchrieben , und bei Barthel kommt unter dem Deckmantel

des „ chriſtlichen Standpunttes " noch eine Die Äſthetit in ſpaniſche Stiefel ein .

ſchnürende Tendenz hinzu, um den Wert der Arbeit zu beeinträchtigen . Dem

1



706 Neue Literaturgeſchichten.

gegenüber darf Karl Stordt 8 fleinere , Deutſche Literaturgeſchichte “ beſtens

empfohlen werden , die bereits in zweiter, vermehrter und verbeſſerter Auflage

vorliegt (Muthſche Verlagshandlung in Stuttgart, 1903, 496 S. Preis bro.

ſchiert 5 Mk., elegant gebunden 6 Mt.). Tüchtiges Wiſſen, warmes Empfinden,

unbefangenes Urteil und geſchmackvolle Darſtellung machen dies Buch zur Ver

breitung in weiteren Kreiſen des gebildeten und bildungſuchenden Publikums

wohl geeignet. Zu eingehenderem Verweilen gibt es naturgemäß bei ſeiner

knappen Behandlung des gewaltigen Zeitraums gleichfalls taum Anlaß, wohl

aber finden wir einen ſolchen angeſichts zweier anderer literargeſchichtlicher

Werte, obwohl das Geſamturteil über ſie weniger günftig lauten muß.

S. Lublinskis vier Bände „literatur und Geſellſchaft im

19. Jahrhundert“ (Verlag von Siegfried Cronbach, Berlin 1899 ff.) find un.

zweifelhaft ein ideenreiches, mannigfach anregendes, aber tein eigentlich quellen .

mäßiges Geſchichtswert, ſondern ein großer Eſſay. Abrundung und Vollſtän.

digteit auf der einen, Objettivität auf der andern Seite muß man ſtart ver .

miſſen. Lublinsti weiß zwar viel, hat aber nicht das Verlangen des Fauftſchen

Wagner, alles zu wiſſen , ſondern dentt : ein Schelm gibt mehr, als er hat. Er

iſt der Virtuos der Geſchichtſchreibung, ein Autodidatt, ein Dilettant der Wiffen .

ſchaft , deren ganzem Ernſt er nicht gerecht wird. Er iſt ein ſehr geſchidter,

ja glücklicher Darſteller, und darum verdient ſein Buch ein aufrichtiges Lob, aber

nur um ſo größer iſt dabei die Gefahr, das Sprungbafte des Wertes zu über .

ſehen , es als Geſamtleiſtung zu überſchäßen . Erſchöpft wird das Thema

teineswegs. Lublinski iſt ein geiſtreicher Spaziergänger , tein zielbewußter

Wandersmann. Er ſchreibt – gleichfalls ein weitblicender und ſcharffichtiger

gude – etwa im Stil der „ Romantiſchen Schule Heinrich Heines , nur daß

er denn doch nicht ganz über die glänzende Dittion dieſer glänzenden Schrift,

dafür freilich über immerhin gediegenere Kenntniſſe und größere Unbefangen .

heit verfügt als Heine , der „Sotengräber" der Romantit. Wie dieſer

weiß auch Lublinsti ſeinen Mantel ſtets ſo zu tragen , daß die Löcher

und Flicten in die ſchöngeſchwungenen Falten zu liegen kommen. Er ſagt

vieles einfach deshalb nicht , weil er eß nicht weiß. Daß er verſchwindend

wenig Zahlen, Daten und eratte Satſachen bietet, iſt gewiß tein Mangel -

an trockenen Kompendien und ſtatiſtiſchen Arſenalen iſt gerade das deutſche Volt

ſtets allzureich geweſen . Dagegen hat Lublinski ſonſt unbedentlich aus ſolchen

geſchöpft (was ſein gutes Recht iſt ), allerdings meiſt ohne Quellenangabe, und

der Laie, der jene nicht fennt, wird ihn darum in ſeinem Wiſſen und in ſeiner

Selbſtändigkeit vielfach zu hoch einſchäßen . Vor allem : die Ausſchnitte aus

dem umſpannten Jahrhundert ſind recht willkürlich, die Gliederung und Raum.

verteilung oft geradezu verblüffend. Heine erhält natürlich ! 50 Seiten ,

von Uhland und Mörike erfahren wir nichts oder ſo gut wie nichts ; dagegen

werden Rokebues „Menſchenhaß und Reue“ auf vollen 10, Claurens „ Mimili “

auf über 3, Zacharias Werners „24. Februar“ auf 6 Seiten behandelt. Des

Konſtruierenden , zum Widerſpruch Herausfordernden begegnet auch ſonſt recht

viel. Es iſt das die Schattenſeite der unzweifelhaft anzuertennenden Lub.

lingliſchen Beiſtreichigkeit, den ſeine guten pſychologiſchen Baben doch nicht ſelten

aufs Glatteis führen. Lublinski iſt doch mehr ein geſcheiter Mann als ein

Äſthetiter ; darum tommt auch das „ Geſellſchaft “ ſeines Sitels weit mehr zu

ſeinem Recht als das „ Literatur“ . Er ſteht auch die fünſtleriſchen Erſcheinungen

zu ſehr mit den Augen des philoſophiſchen Soziologen und Polititers. Es ift
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alſo begreiflich , daß er ſich im Bereich des Jungen Deutſchland " am wohlſten

fühlt und hier das Beſte zu bieten hat ; die Romantit ſtellt er dagegen gang ,

unzulänglich dar , hier hat uns Ricarda Huch inzwiſchen viel weiter geführt.

Geradezu unterſchlagen wird zumal die jüngere Romantit, die rheiniſche und

die ſchwäbiſche. Sie bietet ja gewiß für den Soziologen verhältnismäßig geringe

Ausbeute, aber ſo verhält fich's doch mit Konrad Ferdinand Meyer zum min.

deften auch , der dennoch erſtaunlich oft aufgerufen wird. Auch über deutſche Lyrit

bat uns Lublinski nichts zu ſagen , dazu ſcheinen ihm die Organe ganz zu fehlen.

Leider hat die Verlagshandlung verſäumt, dem umfangreichen Werte das

ſo nötige Inhaltsverzeichnis, geſchweige denn ein Namenregiſter beizugeben.

Dafür beftet ſie nach ihrem ſchlechten , ſchon wiederholt gerügten Brauch ihren

unverhältnismäßig dicen Verlagskatalog an und befleißigt ſich ihrer aufdring .

lichen Reflame für ganz andersartige Bücher ihrer buntſcheckigen Flagge ſogar

auf leeren Zwiſchenfeiten des vorliegenden Werkes, die man ſomit nicht ein .

mal, ohne dieſes ſelbſt zu treffen , heraugtrennen tann.

An Lublinsti erinnert in ſeiner ,,Methode" vielfach ein wirklicher Hiſtoriter,

den freilich die „ Zunft “ als ſolchen nicht recht gelten laſſen will : auch in Karl

Lamprecht8 Buche 3ur jüngſten deutſchen Vergangenheit.

Erfter Band : Tontun ſt Bildende Kunſt Dichtung Welt.

anſchauung“ (= „ Deutſche Geſchichte “, 1. Ergänzungsband ; 1. und 2. Aufl.,

Berlin 1902, R. Gaertners Verlagsbuchhandlung) ſtehen Vorzüge und Mängel

einander hart gegenüber. Erſtaunlich iſt nicht nur Lamprechte Arbeitskraft, ſon .

dern auch ſeine Vielſeitigkeit, die ſich etwa in genauer Renntnis der maleriſchen

Technit oder in muſithiſtoriſchen Details erweiſt. Freilich, was Lamprecht vor

bringt, tann er einfach nicht alles ſelbft fachmäßig beherrſchen , ſondern er iſt

auf ein Schöpfen aus zweiter, dritter Hand angewieſen , das nicht ſelten wie

ein eben erſt ad hoc ſtattgefundenes , noch nicht wie ein innerlich feſt an.

geeeigneter und wahrhaft erworbener Beſit anmutet. So tritt namentlich die

Anlehnung an die einſchlägigen Werke von Richard M. Meyer, Hellmut Mielte,

Hermann Bahr, Julius Hart, Adalbert v. Hanſtein recht deutlich zutage. Und

eben dieſe Raſchheit der Apperzeption wird Lamprechte entſchieden großer

hiſtoriſcher Begabung gefährlich , weil ſeine überaus lebhafte Phantaſie mit

alzuflüchtigen Eindrücken allzuleicht wie mit unumſtößlichen Gewißheiten ar.

beitet. Es iſt geradezu ein ſtarkes dichteriſches Element in ihm, das den Forſcher

leicht zu weit treibt. Sein zu großer Subjektivismus iſt zu wenig gegen das

Hypothetiſch - Konſtruktive gewappnet ; er neigt dazu, die Dinge zu vergewal

tigen und ſie in ein Prokruſtesbett zu preſſen , um dadurch , ſeiner ausgeſprochen

dogmatiſch -pragmatiſchen Richtung Rechnung tragend, alles ſummariſch.regiſtrie

rend auf möglichſt runde, ja abſchließend gedachte Formeln zu bringen. Er

prägt in dieſem Buche für die Signatur der „Moderne" den Begriff der „Reiz.

ſamkeit“ (S.386), der ſchlechterdings alles erklären muß, und ein ſolcher moderner

„ Reizſamer “ iſt er ſelbſt, und ein phyſiologiſch pſychologiſcher Impreſſionismus

nimmt der eratten hiſtoriſchen Forſchung (die ſeiner gewiß nicht entraten kann)

nur allzuoft und gar zu ſelbſtherrlich die Feder aus der Hand. Lamprecht weiß

zu viel, er iſt zu fertig. Jedes Problem wird ſpielend erklärt. Den Naturalismus

jerlegt er in einen ſymboliſtiſchen , ornamentalen, typiſch - konventionellen , indivi .

dualiſtiſchen und ſubjettiviſtiſchen und nun komme, wer noch eine Lücke ent

deat ! Daß Lamprecht von ſolchem Standpunkt aus gegen Leopold v. Rante

polemiſiert, nimmt nicht wunder.

I
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Immerhin hat Lamprecht zum mindeſten einen ungeheuren Stoff anregend

verarbeitet. Sein Stil iſt, wenn auch nicht vornehm fünftleriſch durchgearbeitet,

doch lebendig und intereſſant, und wenn ſich die großen Linien ſeiner Darſtel

lung auch noch beträchtlich verſchieben dürften , ſo müſſen wir dem Verfaſſer

doch für ſeine zahlreichen feinen Einzelbeobachtungen aufrichtig dankbar ſein

und dafür auch über tleine Ungenauigkeiten im einzelnen hinwegſehen .

Ein kurzes Wort der Beſprechung genügt wiederum bei Chriſtian

Pellet $ „Blütezeit der deutſchen politiſchen Lorit von 1840–1850. Ein Bei

trag zur deutſchen Literatur- und Nationalgeſchichte “ (München, 9. 3. Lehmanns

Verlag , 1903, 519 S.) . Wir haben es hier mit dem fleißig gearbeiteten Werte

eines geſchmackvollen Liebhabers zu tun , der der eigentlich wiſſenſchaftlichen

Behandlung des intereſſanten Stoffes wader vorgearbeitet hat. Abſchließend

iſt das Buch ſchon aus dem Grunde nicht, weil es einerſeits nicht objektiv und

anderſeits nicht vollſtändig genug iſt, vor allem aber , weil es von den in

Frage kommenden , allerdings vielfach nicht ganz leicht zugänglichen Gedichten

gar zu viele in einem Umfange abdruct, daß es faſt den Charakter einer mit

bloßem verbindenden Sert verſehenen Anthologie macht. Aber , wie geſagt,

trot allen methodiſchen Mängeln ein nicht verdienſtloſes Buch und ein hübſcher

Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Lyrit ", die bekanntlich noch zu ſchreiben

iſt ; vielleicht tann der Referent ſeine umfaſſenden Vorarbeiten zu dem ebenſo

lockenden wie ſchwierigen Thema ſchon in den nächſten Jahren zum Abidhluß

bringen. harry Allaync.

Umſchau.

,,Stunden mit Goethe.“

Mit dreißig Jahren ſchrieb Goethe folgende ſchönen Worte in ſein

Tagebuch : „ Das Beſte iſt die tiefe Stille , in der ich gegen die Welt lebe

und wachſe und gewinne , was ſie mir mit Feuer und Schwert nicht nehmen

kann . “ In jener Zeit entſtand die Sphigenie , wo von „der Ruhe heil'gem ,

unerſchöpftem Gut“ die Rede iſt, und ein „ruhiger Freund" als ganz beſon .

deres Göttergeſchent dankbar empfunden wird. Dr. Wilhelm Bode , der

unter dem obenſtehenden Titel eine Vierteljahrszeitſchrift ſeit 1. Oktober

berausgibt (Berlin, E. S. Mittler & Sohn, jährlich 4 Mt.; Einzelheft 1 ME.),

beſikt dieſe wohltätige Eigenſchaft aufmertſamer Ruhe. Er ſpricht langſam

und mit einer faſt bedächtigen Stimme, die an Eckermanns Ton erinnert. Sein

Vorhaben , Goethes Lebenswerte der haſtigen Gegenwart näher zu bringen,

greift er jo ſachlich und beſcheiden an , daß man ſeine Darbietung mit Be

reitwilligkeit aufnimmt. „Wir wollen uns von Zeit zu Zeit in Stunden mit

Goethe vereinigen, um durch ihn uns erhöhen , beſänftigen, reinigen zu laſſen ...

Wir wollen auch Goethes Geiſtesverwandte , vor allem Schiller, gern und

oft in den Kreis unſerer Freunde und Lehrer einladen . Die Tagesblätter ver

führen uns immer wieder, den Stimmen vorübergehender, unbedeutender Men

îchen zu lauſchen ; in dieſer Zeitſchrift ſollen nur die Auserwählten , Uner
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kannten , aus der Vorzeit Dauernden uns beſchäftigen “ ... Es ſind auch ſonſt

Anzeichen vorhanden , daß unſer Hinweis auf Weimar- Wartburg nicht eine

vereinzelte Liebhaberei bleiben wird. Wer andere Wege gehen will , mag ſie

ja ungeſtört geben, wenn wir nur zum gemeinſamen Ziel gelangen : zu edlerer,

bedeutenderer Kunſt- und Menſchenauffaſſung. Ein ſehr ſchöner und dabei ein

fach gehaltener Aufſat von Bode ſelbſt: „Was iſt uns Goethe ?" bildet den

Hauptbeſtand des Heftchens. „ Fragen wir , wie viele Stunden ſich der zivili

fierte Deutſche mit Goethe beſchäftigt hat , ſo erhalten wir die Antwort, daß

man leider zu wenig Zeit habe und in der Regel zu abgeſpannt ſei , um nach

der Arbeit und neben den Anforderungen der Geſelligkeit noch ſo ſchwere Koſt

zu genießen . Nicht nur Bildungsphilifter, die abends unſre beſſeren Bierlokale

und Weinſtuben füllen , geſtehen das ein ; auch viele unſrer vornehmſten (?)

Geifter glauben nicht Zeit genug zu haben , um ſich in Goethe zu verſenken.

Und doch kann man ihn nicht kennen lernen , wenn man ihm ni eine Reihe

ruhiger Stunden darbringt , und man kann ihn auch erſt in reiferen Jahren,

nach mancherlei Lebenserfahrungen völlig verſtehen und aufnehmen. So iſt

denn Goethe für das deutſche Volt heute noch nur ein großer Name. Und

wenn wir beobachten , was unſer Volt im großen ganzen erſtrebt, wohin die

große Maſſe drängt, wofür die Menſchen ſich plagen , wofür ſie erfranken und

vor der Zeit ſterben , ſo erkennen wir wieder : Goethe iſt in dieſem Volke nicht

mächtig “ ... Nein, Goethe iſt in dieſem Volt als Ganzem nichtmächtig . Aber

ſein Geiſt iſt wenigſtens in einzelnen mächtig ; und dieſe einzelnen zu mehren,

iſt eine reizvolle Aufgabe. Doch wollen wir unſre Aufgabe nicht eng faſſen

und wollen Bode ergänzend antworten : Jedes erhöhende, beſänftigende, reini

gende Wort , das irgendwo in irgendwem haften bleibt und Wertvolles wedt,

iſt ein Wirken „in Goethes Geiſt “ auch wenn von Goethe gar nicht dabei

die Rede iſt. Ein ſachlicher Aufſat von Julius Genſel über die „ Harzreiſe

im Winter “ (deren äußere Vorgänge) und kurze ,Spaziergänge“ über Kleinig .

keiten ( Erſte Berichte der Frau v. Stein über Goethe, Auguſt v. Goethes Weſen ,

Goethes Anteil an der erſten Fauſtaufführung, die Darſtellung Mephiſtos uſw.)

beſchließen den Inhalt des vorerſt noch etwas mageren Heftes.

Würde mich übrigens jemand fragen : Wie kann ich mich am beſten in

Goethe einleben ?, ſo wäre etwa folgendes zu empfehlen : Lernen Sie erſt den

Menſchen kennen und dringen Sie dann zum Künſtler vor, leſen Sie zum Bei.

ſpiel ,,Edermanns Geſpräche mit Goethe in mehreren Ausgaben zugänglich

Ž. B. bei Mar Heſſe, Leipzig ; Reclam , Leipzig ; in zwei ſchönen Bänden bei

Eugen Diederichs , Jena); beſchaffen Sie ſich Bielſchowskys vortreffliche Bio

graphie (München , Beckſcher Verlag) und Bodes gute , klare Betrachtungen

(Verlag von E. S. Mittler , Berlin) , worunter beſonders „Goethes Lebens

funſt“. Dies wird Sie von ſelbſt in Goethes Werke locken , wobei es gleich .

gültig iſt , wo Sie zuerſt hangen bleiben. Denn Goethe iſt eine einheitliche

Perſönlichkeit; in all ſeinen Werken ſpürt man etwas von ſeinem Stil und

Geiſt. L.

1

Schillerbiographien.

Der Beckſche Verlag in München , der Bielſchowskys „Goethe“ ausgehen

ließ , verſendet nun den erſten Band einer ſtattlichen Schillerbiographie. Karl

Berger Gymnaſiallehrer in Darmſtadt, als Kritiker vorteilhaft bekannt

und durch Studien über Schillers Äſthetik eingeführt – iſt der Verfaſſer. Das
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Wert führt den Titel : „ Schiller. Sein Leben und ſeine Werte."

(1. Band, geb. 6 Mr.)

Zunächſt fou hier nur der Geſamteindruck feſtgeſtellt werden . Das Buch

lieſt ſich prächtig. ' Der Son iſt , dem dargeſtellten Dramatiter entſprechend,

raſcher als bei Bielſchowskys feiner Arbeit, geſund und warmherzig, anſchau .

lich in den belebenden Einzelheiten, im ganzen etwa an Karl Weitbrechtsfüde

deutſches Temperament erinnernd. Beſonders neuartige Gedanken oder Über

raſchungen in Stil und Auffaſſung find mir nicht aufgefallen . Das Wert fei

als Feſtgeſchent jett ſchon empfohlen , da es feine Aufgabe, „weiteſten Kreiſen

erreichbar und nütlich zu ſein “, ganz vortrefflich löft.

Von andern guten Schillerbiographien der lebten Jahre verdienen be.

ſonders Otto Harnac (Berlin, Ernſt Hofmann & Komp., Sammlung „ Geiftes .

helden“) und Ludwig Bellermann (Leipzig, E. A. Seemann) weitere Verbrei.

tung. Erſterer ſchildert vorzüglich die geſamte geiſtige Entwiclung des Dichters ;

letterer bringt mehr biographiſche Einzelheiten , die zudem durch reichlichen

Bilberſchmuck veranſchaulicht werden . Auch unſer alter Palleste iſt noch immer

ein gutes Boltslefebuch. Berger ſcheint die Vorzüge von Sarnac und Palleste

vereinigen zu wollen .

Vielleicht darf ich hinzufügen , daß von mir ſelber in der betannten

Sammlung „Die Dichtung " (Berlin, Schuſter & Löffler) ein Schillerbändchen

erſcheint, natürlich keinerlei Ronturrenzwert zu den vorigen, ſondern nur eine

zuſammenfaſſende Beleuchtung dieſes herrlichen Lebens, da auf nur 80 Druct .

feiten der Stoff behandelt iſt.

Schließlich ſei noch eine hübſche handliche Ausgabe von Schillers „Ge

dichten " empfohlen , im ſchmucken Lederbändchen der ſogenannten Pantheon .

Ausgaben (S. Fiſchers Verlag, Berlin , 3 Mt.). Die Ausgabe iſt ausführlid

eingeleitet (Rich . Weißenfels ), hat aber die alte Einteilung beibehalten , ſtatt

das lobenswerte Beiſpiel der Cottaſchen Ausgabe zu befolgen . Einige Bilder

find dem geſchmackvollen Bändchen beigegeben. F. 1.

Die Bertreter des Jahrhunderts.

Karl Bleibtreu hat den bedeutenden Verſuch unternommen , mit dem

geiſtigen Gehalt des 19. Jahrhunderte tritiſ abzurechnen , das Jahrhundert

durch dieſe Sichtung zu überwinden und die Richtlinie für unſere weitere Ent

widlung anzubeuten ( „Die Vertreter des Jahrhunderts ", 3 Bände, Leipzig,

Verlag von Fr. Luchardt , 18 Mt. ). Es iſt nicht der einzige Verſuch dieſer

Art, ſicherlich aber der temperamentvollſte. Und hier liegt zugleich das bedent.

liche dieſer gedantenſtarten Betrachtungen : dieſer männliche Geiſt ift fo vou

Erbitterung wider die berrichende Literatur, daß er leider in ſeinem Vortrags.

ton und in ſeinen Urteilen nicht das erforderliche Maß hält.

Bleibtreus Grundanſchauung iſt dieſe : „Was Fichte alø Signatur ſeines

Zeitalters auffaßte (Werke VII, 40), daß es hochmütig auf alles gdeale berab :

ſebe und ſich nur labe an der eigenen Pfiffigkeit, fann im allgemeinen als

Grundzug des ganzen geprieſenen 19. Jahrhunderts gelten, in welchem talter

Verſtand den Alleinthron beſteigen , alle geiſtigen Güter entwerten , den Bert

des Lebens umwerten und die Maſchine, ſein häßliches Symbol, auch als Prin .

zip der Geſellſchaftsſeele einführen wollte “ ( 1 , S. 17) . Dem gegenüber nennt

Bleibtreu das 18. Jahrhundert das eigentlich ſchöpferiſche Zeitalter : Man

N
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bat ſich gewöhnt, die Zeit des Peritles und die Renaiſſance als die goldene

Ära genialen Schaffens zu feiern. Doch Sophotles und Plato, Shateſpeare

und Giordano Bruno ſamt ihren geringeren Trabanten ſtrahlen mit vereintem

Glanze taum fo bell wie das gewaltige Fünfgeſtirn Friedrich, Rant, Goethe,

Byron , Napoleon . Jedenfalls verteilen ſich die ſchöpferiſchen Kräfte ſowohl

in dem Jahrhundert des Perikles als in den 150 Jahren der Renaiſſance,

deren Schluß freilich noch einen Cromwell und Milton, einen Calderon und

Cervantes dem reichen Regiſter ihrer Größen hinzufügte, auf einen unverhältnis.

mäßig längeren Raum , während ſich 1750-1815 eine unüberſehbare Menge

von Talenten jeder Ordnung über Europa ergoß. Denn noch unter den kleineren

Sternen , die jene fünf Planeten umkreiſen, finden ſich Lichter, die ſonſt ein

ganges Jahrhundert wärmen tönnten . Die weltgeſchichtliche Propaganda von

Voltaire und Rouſſeau hat nicht ihresgleichen in der Geſchichte der Volts

literatur, ein Schiller erhob den Begriff des Dichters zu neuer Würde, ein

Burns,bot das erſtaunliche Beiſpiel genialer Voltspoeſte, Macpherſons Oſſian

erſchloß neue Quellen romantiſcher Naturbetrachtung, ein Sume begann den

Entideidungskampf ſtrengen Denkens, den Kant zum Siege brachte. ... Was

aber bildet die Spiralfeder in dieſem unaufhaltſam rollenden Mechanismus

einer entfeſſelten und nun mit eiſerner Geſetzmäßigteit funttionierenden Geiſtes.

freiheit ? Es iſt der wie nie zuvor in allen Ständen und Schichten erwachende

gdealismus : furchtloſe Begeiſterung für Erhöhung des Menſchen .

tums" (I, S. 14).

Dies ſind die leitenden Geſichtspuntte. Sie ſind, auch meiner Überzeugung

nach, durchaus zutreffend. Nur iſt im einzelnen Bleibtreus Beweisführung oft

anfechtbar, weil ſubjektiv , ſprunghaft, ja öfters verledend, da er in der Abſicht,

mißbräuchliche Verhimmelung einer Perſönlichkeit abzuwehren , nicht ſelten

die Perſon felbft trifft (8. B. Bismarck, Goethe ; auch Carlyle, Schopenhauer,

denen er doch in vielem ſo naheſteht !). In ſeinem Vortrag iſt ſuggeſtive Kraft;

aber der Son des Polemiſterens gegen einen - oft nur eingebildeten - Feind,

der recht eigentliche Rämpferton des biffig -einſamen Verfaſſers der Revolution

der Literatur " (1886 ), dürfte auf die Dauer empfindlichere Nerven gleichfalls

ſtören . Und in manche Erſcheinungen (Seine 3. B.) trägt er Werte hinein , die

er in ſeinem eigenen Weſen ſpürt, die aber auf den beſprochenen Dichter nur

ſehr bedingt zutreffen . Denn was ein feineres Empfinden z. B. an Heine ſtört,

ift nicht deſſen „Wix“, nicht deſſen Bitterfeit uſw., ſondern ſein Vertoppeln

don heiligem Ernſt und gemeinem Spaß. Und eben dadurch nähert ſich Heine

bebentlich einem Offenbach , nicht aber einem Byron, dem entſchieden Stolzen,

und nicht der vornehmen Melancholie eines Muſſet. Ebenſo unvorſichtig er

ichien mir von jeher Bleibtreus Stellung zu Zola : gerade durch ſein Befür

worten dieſes zwar wuchtigen , aber zerſtörenden Analytikers hat Bleibtreu das

Poſitive in ſeinen eigenen hiſtoriſch -philoſophiſchen Forderungen ſelber ent

thronen helfen. Mit dem Eindringen des Naturalismus war Bleibtreus Ein

fluß vernichtet. Denn Bleibtreu iſt von Saus aus Ariſtokrat, geiſtig und ſitt.

lic ; hat aber die reinliche Trennung von demokratiſchen Launen der zerfahrenen

„ décadence“ nicht immer durchgeführt. Vollends wil mir der Ton (3. B. die

Rapitelüberſchriften ) nicht immer in den Geſchmack. Solche Stoffe ſind nicht

für das große Publikum ", ſondern für die Beſten der Nation" , verlangen

alſo auch entſprechende Tonart. Und verlangen viel mehr Syſtematit. Es

wäre 3. B. reizvoll, die Linie , die von der Gefühlswelt eines Klopſtock, Herder

HT
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oder Jacobi ausgeht und drüben in Amerika in Emerſon eine ganz eigenartige

Klärung und Erfüllung findet – in großem Zuge aufzudecken . Von hier aus

lernen wir dann auch Goethe ncu verſtehen : als Lebensdeuter. Und ſo noch

manches. Aber es iſt nicht möglich , in einer kurzen Beſprechung den unge

beuren Stoffmaſſen dieſes eruptiven Buches beizutommen .

Vollends eine Überraſchung bereitet aber der dritte Band („ Theoſophie “ ):

Bleibtreu bekennt ſich darin als Buddhiſt, als Anhänger der Blavatsky und

der Karmalehre. Auch ein Zeichen der Zeit ! F. 1.

„ Leuchtende Tropfen :

Prter Hille. Leid,

gn das ein Lied

Dertlärend ſieht. "

Von dieſem Tonderbaren Myſtiter und Einſiedler , der türzlich , etwa

fünfzigjährig geſtorben iſt, ſind nun im Verlage von Schuſter & Löffler, Berlin,

Ausgewählte Werte (4 Bändchen ) und eine tleine Biographie erſchienen.

„ Peter Hille“, ſo plaudert in dieſem leichtflüſſigen Buche Heinrich Hart, iſt

durchs Leben gegangen als ein Welt- und Gottestruntener, als ein Feiertags.

menſch, der vom Werktag kaum berührt wurde. Sein Äußeres war das eines

tyniſchen Philoſophen ; doch nie hat er an Schmut und Unſauberkeit Gefallen

gefunden , er hatte weit eher Neigung für das Ariſtotratiſche und Vornehme.

Wenn er einen ſchlechten Roc trug, ſo trug er ihn nicht aus asketiſcher Welt.

verachtung, ſondern weil ihm alles andere wichtiger war als der Rock, weil er

das bißchen Geld , das ihm in die Hände kam, nötig hatte für ein Buch und

für ein Glas Wein“ ... Ja, ſo ging dieſer findlich- greiſenhafte Philoſoph,

in großem Bart und mangelhafte Kleidung liebevoll verhüllendem Haveloc ,

durch das moderne Berlin, zeitlos, parteilos, von Myſtit durchdrungen, viſionär ,

mit leiſer Stimme und immer freundlich. Seine Handſchrift war ſo entſeblich ,

die Wahl ſeines Papiers - Zeitungen oder Manſchetten ! - ſo unzulänglich,

daß an ein Sammeln und Sichten ſeiner ſämtlichen Werte nicht zu denken war ,

bis ſein plöblicher Tod die Freunde zu verſtärkten Anſtrengungen ermunterte.

Sein Schaffen wie ſein Leben war Stückwert und beſteht aus traum

haften Einfällen, im einzelnen überraſchend , ja entzückend, als Ganzes tünſt.

leriſch nicht ernſt zu nehmen, ſondern nur als Studie wertvoll.

Beſonders die dramatiſche Dichtung „Des Platoniters Sobn“ (Bd. 3)

enthält einzelne Szenen von wunderbarer ſprachlicher Feinheit, etwa Maeter

lind vergleichbar , aber doch von eigener Prägung. Der ſoeben erſcheinende

Schlußband bringt eine Romandichtung, „Die Heſſenburg “. Alles nur für die

eigentliche Literatur beachtenswert, nicht ausgereift für die Nation.

Hier als Probe die Skizze „Sophokles“. Der alternde Dichter wurde,

wie man erzählt, von ſeinen Söhnen angeklagt und ſollte entmündigt werden ;

zur Verteidigung las er ſein Drama ,, Ödipus auf Rolonog " vor und wurde

glänzend freigeſprochen . Dieſe Sage faßt Hille im folgenden ſchönen Bilde

zuſammen :

Sophotles.

Der Areopag lauſcht.

Kriſtaltlar tlingen die edelwuchtigen Tetrameter. Wie Vögel des Zeus

und des weisſagenden Apollo flattern die Chöre auf, die groß wie ein Schickſal

fich löſen und binden.
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Und ſo wiegt ſich der leſende Greis ſtark und gelind auf der tragenden

Anmut ſeines großen Wertes.

Sogar der Atem des Lebens wartet in der fühlenden Bruſt, um nicht

zu ftören den friederauſchenden Löſeſang des Ödipus von Rolonos.

Weihe der Andacht im Richtſaale des Areopags.

Sophokles hat geendet.

Hier, ihr Richter, meine Verteidigung !

„ Sft das Wert beſonnen oder iſt es das Torenwert eines Mannes, der

von Sinnen iſt, der der Verwaltung ſeines Vermögens enthoben und entmün .

digt werden mußte ?"

Nun wandte der Sprecher ſein ätherbeles, weltüberbobenes Auge zu der

Stelle, wo vier ſchwarze Augen ſcheu den Boden ſuchten . Deutend frei bob

fich ſein Arm aus ſchneeweißer Chlamys ; denn ſeine Bruſt hatte nichts zu ver.

bergen . Auch das Alter nicht. Seine Glieder waren hell und friſch, und wie

fernes Feuer blühte ſein mächtiges Haupt durch das fein geträufelte Haar,

das wie Aſche auf tlarer Glut war .

, Ilnd gab ich dem Knaben , der mir den Becher einſchenkte, ein Salent,

ſo waren ſeine Lippen mir junge Roſen , ſo habe ich von ſeinen Lippen nur

Schönes und Liebes gehabt.

,Was aber erhielt ic Freundliches von euch , die ihr alles haben wolltet,

was mein iſt ?

,, Was gabt ihr mir, meine Söhne ?

Vielleicht, daß ich hier bin ?" -

Der Ältefte der Richter erhob fich :

„Wie konnten wir uns wohl ertühnen, über dich zu Gericht zu fiken ?

„Wir ſagen nun : wir ſind nicht würdig , dich frei zu ſprechen , Vor

trefflicher !

Aber verzeihe uns, . Freund der Götter, wir bandelten nach dem hei.

miſchen Nomos, nach der Väter Sabung, die auch dir heilig iſt .“

In froher Würde und tlarem Jünglingsfeuer allergoſſenen Geiſtes gab

der Preis zurück :

„ Gern , ihr Männer, wilfabr' ich euch.

„Selig die Stadt, die fich Richter weiß, denen die erhabene Dichtung

Beweis wird.“

Der Richter aber erhob die Rechte : ,,Gelig der Achtzigjährige, der ein

Höchftes ſchrieb und ſprach wie er ! Solange du weilſt, Vortrefflicher, tann es

der Stadt nicht fehlen , deren Sohn du biſt. Denn ſo lange iſt ſie der Liebe

der hebren Athene ſicher. So möge denn Zeus", betend hob er und mit ihm

alle betend die Arme, „ ſo möge denn Zeus dein Leben ſchonen, unſeres Ruhmes

Edelſten !"

I !

Der Sürmer. VII, 5. 46



714 an einen blinden Knaben .

An rinen blinden knaben.

Als Nachball zu unſeren Betrachtungen über Helen Keller.

Beſchrieben 1891 , an einen blinden Zögling.

1.

Jm blauen Licht des Vorhangs ſchläft mein Knabe.

Ich hab' das kleine Raupt mit Eis geſtilt,

Und dente nun an manche bunte Gabe,

Die draußen műhlos den Befunden quillt.

Gott gab dir Blindheit, du mein tapfrer Kleiner.

Und dennoch : niemals fragſt du bitter an,

Ob denn die andren beſſer ſind und reiner,

Daß er nur ihnen ſo viel Guts getan.

Bin ich dein Lehrer ? Wie im Wind die Dolden

Steh' ich gebeugt in dieſer Zeiten Zant,

Statt ſo wie du mein Schidjal zu vergolden ,

Du ſtarkes Kind, mit Lächeln und mit Dant.

2 .

Über die Weltſtadt rieſelt

Ein hellrot Licht.

Es glühen die Ränder

Der Dächer und Türme

Der Wölkchen und hoch dort am Baume

Der ſchwankenden Birne.

Heil uns, der goldige

Landüberleuchtende Morgen glüht !

Jenſeits der Käufer

Kam er herauf wie immer,

Der ſprühende Tag,

Von vielen erſehnt,

von vielen vergeudet,

Von Tätigen aber genukt,

Geliebt und innig verſtanden !

Um glißernden Weiher,

Der die Wonnen der Welt aufnimmt

Und in zarteren Strichen zurücreicht.

Nur erhorchen kann mein Knabe das Licht,

Nur ertaſten ſo ſtrömende Schönheit,

Die ich mit dankenden Sinnen

Mühelos trinke.

Und dennoch , du Horcher,

Du ſtaunend das Wunder des Lebens

Betaſtender Schüler :

Sieh, auch zu dir

Kommt Schönheit gegangen !

Sieh, auch zu dir

Kommt lieblichen Fußes das Licht

Und legt deinem lauſchenden Huge

Die wohlig ſtreichelnde Hand auf :

Worte der Güte ſind Schönheit !

Taten der Liebe ſind Licht !

F. Lirnhard.

Mein Junge und ich

Wir wandeln im Goldlicht
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Peter Cornelius.

(Autobiographiſche Skizt.)

arl Auguft Peter Cornelius , geboren zu Mainz am Weih

nachtsabend 1824 als dritter Sohn des Schauſpieler- Paares Karl

und Friederike Cornelius.

Vater und Mutter – wie läßt ſich das in ſo engen Rahmen

drängen ! - Der Vater, in Düſſeldorf geboren, Sohn eines Kupferſtechers

Cornelius , der noch in ſpäterer Zeit umſattelte und zum Theater ging,

als ein bedeutender Realiſt unter ſeinen Kollegen gerühmt war , hatte ſich

aus einer äußerſt bedrängten , ſchickſalsvollen Kindheit zu einer hochgeachteten

Stellung emporgeſchwungen . Chriſten in München ſagte mir einſt :

,,Eflair , Laroche und Ihr Vater, die drei ! " Der Vater entſagte dem

Wandern, blieb aller Reklame fern und ging in feſtgehaltener Stellung -

Fach der ſogenannten ,Alten “ an den vereinigten Theatern in Mainz und

Wiesbaden - nur darauf aus, den Kindern gute Erziehung zu geben, ihre

gedeibliche Lebensentwicklung vorzubereiten.

Mein Weg ſollte das Theater ſein, und der Vater meinte, ich ſollte

die Muſik nur daneben kultivieren , um einſt in älteren Tagen das Schau

ſpielen nicht als leidiges Muß fortzuſeken .

Was ſoll ich lange beſchreiben , wie die Kindheitseindrücke auf mich

einwirkten . Mein Leben dreht ſich um zwei Pole : Wort und Ton. Im

Anfang war das Wort. Wohl erhielt ich früh Klavier- und Geſang

unterricht; lekteren bei dem würdigen Theaterchoriſten Scharrer, der in

Mainz erfolgreich Schule machte und manche Sänger und Sängerinnen

erzog, welche mit Erfolg das Theater betraten ; durch ſeinen gründlichen

Unterricht lernte ich muſikaliſch denken , und ich weiß die Zeit nicht mehr,

wo ich nicht jede Akkordfolge nur dem inneren Ohr vernehmlich hätte hören

können . Scharrer und S. W. Debn in Berlin , im Anfang und Ab

ſchluß meiner Studien, ſind die beiden , denen ich muſikaliſch das meiſte zu

danken habe. Zwiſchen beiden darf ich für die Knaben- und erſten Jüng

lingsjahre noch Joſeph Panny und Heinrich Efier nennen . Wohl
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waren die Familienabende reich an muſikaliſchen Eindrücken ; im Verein mit

ſtimmbegabten Schweſtern und deren Freundinnen wurde mit Andacht und

Inbrunſt am Klavier geſungen, und das reiche Opernrepertoire einer da

mals vorzüglichen Bühne , an welcher alles , was in Deutſchland Namen

hatte, zu Gaſte fang neben oft ſehr begabten angeſtellten Mitgliedern, ver

fekte den Knaben früh in jene künſtleriſche Atmoſphäre, welche manches

feiner erzogene Salent oft ſehr ſpät erſtrebt und einatmet. Die ſpezifiſch

muſikaliſche Bildung mußte dennoch eine unvollkommene bleiben , und dieſe

Unvollkommenheit haftet noch heute an mir ; die Eltern, ſo beſorgt und teil

nabmvoll ſie waren , ermangelten bei aller ſchwärmeriſchen Liebe zur Muſik

der Bildung und Erziehung in dieſer Kunſt. Aber wie anders war es

mit dem Wort. Des Vaters vollendet ſchöne Deklamation, frei von aller

Manier, edel, rein , menſchlich ſchön – ein lauteres makelloſes Deutſch,

das von ſeinen Lippen klang – ein begieriges Gedächtnis , welches alle

Gedichte in fich auffog, die liebevollſte Anleitung, welche ich hier erhielt

alles legte den Reim in mich , der erſt nach einer wechſelvollen Sugend,

aus ganz anderen Richtungen und Lebensabſichten heraus , plöblich in mir

erblüben ſollte -- den Reim zum Dichter. Was red' ich viel ! ſag' ich das

eine Wort, von welchem mir die Seele zittert: Goetbe ! Hinter den Glas

ſcheiben der Bibliothek meines Vaters mit den grünſeidenen Innenvorhängen,

da lodten wohl die Werke des Großen ; fie mußte mir noch verſchloſſen

bleiben . Aber auf dem Speicher war eine große Kiſte voll Bücher , in

denen ich manch Stündlein ſtöberte. Da fiſchte ich , wie der Taucher die

Perle, ein zerriſſenes Exemplar von Goethes Liedern auf. Das war von

nun an mein ungertrennlicher Begleiter. An den Mond! Troſt in Tränen !

Raſtloſe Liebe ! Soll ich ſie alle nennen ?! Soll ich ſie alle nennen ? Das alles ging in der linken

Rocktaſche auf allen Wegen mit mir. Das ſprach ich draußen im Felde

laut vor mich hin , das ſang ich , dazu griff ich mir die begleitenden Akkorde,

ſo gut es ging, am Klavier. - An dieſem Moment entſchied ſich mein

ganzes Leben, und der Jüngling, der Mann beſtätigte den Knaben in ſeiner

glühenden Liebe für den Dichter aller Zeiten .

Nach beendigter Schulzeit - ich beſuchte leider nur bis zum 14. Jahr

die Bürgerſchule und habe mir ſpäter meine paar Körnchen Bildung auf

eigenem Weg aufgeleſen , wo anderen die volle Tafel geboten wird lebte

ich zwiſchen Studium des Wortes und des Tones geteilt. Die unvoll

kommene muſikaliſche Entwicklung ging ihren Weg, es war ein Taſten, ein

Suchen es fehlte an einem gründlichen Elementarunterricht; ich hatte

auf dem Klavier keine Idee von Anſchlag, auf der Geige keine feſte Bogen

führung und war eigentlich zu beidem durch eine früh zunehmende Kurz

ſichtigkeit verdorben . In der Kompoſition kam ich von Syſtem zu Syſtem ,

ohne eine durchgreifende einheitliche Leitung zu genießen . Doch es wachten

Melodien, Lieder in mir auf, ich ruhte nicht, ſuchte mir auch die Sänger

und Spieler zuſammen , man hörte doch darauf hin und ließ mir nach einigem

Ropfſchütteln doch immer eine Krume Talent übrig. - Ich durfte einen-
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Ausflug der deutſchen Oper nach London mitmachen , im 16. Jahr , die

lekte der zwölf zweiten Geigen unſeres durch Engländer verſtärkten Mainzer

Orcheſters! Doch brachte es mir zweierlei – in Ton und Wort. Ich!

hörte jeden Abend unſere klaſſiſche deutſche Oper mit ausgezeichneter Solo

befekung ; mit einem Staudigl , Tichatichet, einer Stödl.Heine.

fetter ; und ich vervollkommnete mich – als oft in Bewegung geſekter

Dolmetſcher für meine Kollegen - in der Sprache Shakeſpeares und

Byrons. Beim Vater aber, da ging's flotter her, als bei der zweiten

Geige. Er ſtudierte Taſſo , Hamlet , Romeo mit mir. Er war

Nathan - ich der Kloſterbruder! Die Hälfte der Geſchwiſter war

ſchon draußen in der weiten Welt , ſich ein Leben zu bilden , da ſchloß er

fich um ſo inniger an mich an ; war ich doch zugleich auch ſein Schüler,

ſein Jünger. Abends holte ich ihn aus der Garderobe ab ; da wurde auf

dem Heimweg das Stüd durchgeſprochen , die Leiſtungen auseinandergeſett.

O wie göttlich ſchlecht fam da Gustow weg, wenn wir aus der Schule

der Reichen “ kamen , oder aus „Werner“, oder gar aus „ Richard Savage“ !

Wie oft, wenn Gublow in ſeinen „ Plaudereien " (verzeih ihm , edler St.

Beuve , dieſes Plagiat des Titels deiner wahrhaft ſchönen , kulturhiſto

riſchen Auffäße !) unſeren großen Wagner ungeſtraft mit hiſtoriſchen

Schimpfnamen nennt, wie oft ruf ich mir dann rächend die mündlichen

Kritiken des alten" Cornelius zurück – und zu höherer Würze das Wort„

eines großen Dichters über ihn.

Der Ton verdrängte das Wort. Es war in Berlin. Ich hatte

unter den Fittichen meines Vaters ( Fittiche ! denn er war ein Pelikan !)

die theatraliſche Laufbahn in Wiesbaden begonnen , welches unterdes

Hoftheater geworden war. Es waren ſeine lebten Lebensjahre , und ich

mußte ſeinen edlen Geiſt vielfach unter den Bühnenverhältniſſen leiden ſeben.

Außerdem trat an den reifenden Süngling die zugleich aus dem Innerſten

auftauchende und von außen angeregte Frage heran : was beginnſt du ?

wie willſt du in zwei ſo ſchweren Künſten zugleich eine Vollendung er

ſtreben ? In der Wiedergeneſungszeit von einem lebensgefährlichen Nerven

leiden fand ich Muße, tiefer über mein Wollen und Streben nachzudenken

und der ernſten inneren Stimme Gehör zu geben , welche mich mahnte, eines

von mir zu werfen und das andere mit Leib und Seele ganz zu ergreifen .

Mit Schmerz ichied ich von dem Ideal, dramatiſcher Künſtler zu werden,

und wählte ausſchließlich die Muſit, aber nicht ohne den tröſtlichen Ziel.

gedanken , als dramatiſcher Autor, als Komponiſt ,,tomiſcher Opern “ mit

der Bühne in engſter Beziehung zu bleiben . Denn ſchon mit dem Vater,

welcher ſelbſt eine bedeutende vis comica beſaß und mir für das Fach to :

miſcher Charatterrollen die entſchiedenſte Begabung zutraute , hatte ich im

Einverſtändnis auch dieſen beſonderen Zweig für die Kompoſition gewählt ;

wir beſprachen oft das Sujet des merbrochenen Kruges". Schwer

wäre es geweſen , den Vater für das ausſchließliche Ergreifen der Muſit

zu ſtimmen ; er hatte ſeine Lieblingspläne an die Zeit meiner völligen dra



718 Peter Cornelius .

matiſchen Ausbildung geknüpft. Das Geſchick hat mir nicht die Zeit ge

gönnt, den rechten Augenblick zu finden , ibn in mein Geheimnis einzuweiben .

Er ſtarb. Sein großer Verwandter, der Meiſter Cornelius ( Peter, der

große Maler, Großobeim unſeres P. C.], damals ſchon in Berlin ver

weilend, übernahm die Sorge für meine muſikaliſche Ausbildung. Ich wurde

Dehns Schüler. Ich begann hier mit neunzehn Jahren noch einmal von

vorn . Nach drei Jahren Studium holte ich mir bei Friedrich Schneider

in Deſſau einen Lehrbrief über einen Pack Sonaten , Streichquartette,

Stabat mater, Miferere, Trio, Quintett für Klavier mit Saiteninſtrumenten

uſw. uſw. Bei allen dieſen Tonſtudien batte freilich das Wort“ ge

ſchwiegen. Nur zwei komiſche Opernterte waren in einer Zeit entſtanden ,

als ich den Unterricht bei Debn ausſekte und tühn meine eigenen Pfade

zu wandeln verſuchen wollte ; daneben manche Skizzen, die alle auf dasſelbe

Ziel der komiſchen Oper ausgingen. Nur einmal hatte mich die Notwendig

keit aus meiner Verzagtheit, meine Muſik auf einen eigenen Text zu ſehen ,

herausgetrieben , als der Altmeiſter Cornelius von Stalien zurückkehrte

und ich zu einem Willkommsgruß keinen Dichter finden konnte, ſo ſehr ich

mich bemühte. Da dichtete ich mir ſelbſt einen Text – und komponierte ihn.

Unter Wieprechts Leitung ſangen ihn manche Väter von Siegern bei

Gravelotte und Sedan. Er gefiel dem Alten - das war jedenfalls das

Beſte dran . Doch war das ein völlig vereinzelter Fall, eine Art hübſcher

Unfall ! Ich betrachtete mich völlig als Muſiker , und da nach den

Begriffen der Fachmenſchen ein mittelmäßiger Tert meiſtens der beſte iſt,

ſo durfte ich mir ſchon auch einmal einen Tert ſchreiben - ohne die Folge-:

rung völlig auszuſprechen , ſie könnte meine Eitelkeit verleten . Der Ton

batte das Wort verdrängt . Aber nun kam es plöblich anders . Ohne alle

Umſchreibung geſagt: leidenſchaftliche Liebe ergriff und erſchütterte mich im

Innerſten ; bei den Unmöglichkeiten meiner Lebensſtellung konnte ſie nur eine

unglüdliche fein . Und ich , der ich bis jeßt nur höchſt dürftige Anfäße zu

ſubjektiver Lyrik gemacht, dagegen doch ſo viele Tonſtudien in mannigfachen

Formen getrieben hatte, ich komponierte keine verzweifelten Sarabanden ,

keine raſtloſen Giguen in Moll, keine weltſchmerzlichen Scherzos - ich

ſchrieb eine Fülle einfacher deutſcher Gedichte, zu ſagen , was ich litt. Von

jekt an tvar ich Lyrifer, wenn ich auch durchaus - und wahrlich vor mir

felbſt – nicht wagte , mich einen Dichter zu nennen . Das hatte ich ja

nicht gelernt , darin gab man ja keine Stunden , damit konnte man

nicht einmal der unterſte Organiſt werden . Aber meine Tagebuchblätter

nahmen nun alle lyriſche Form an. Nur daß es kaum einmal zufälliger

weiſe dazu kam, lyriſche Ergüſſe auch muſikaliſch zu faſſen oder ein fo hei

liges Gefühl auch abſolut muſikaliſch wiederzugeben. Nein, die Muſik war

mir eine ſtrenge, hebre Muſe, der durft' ich nicht mit ſolchen Herzenskleinig

keiten kommen . Die Faſſung tam wieder. Aufs neue begannen die ſtrengen

kontrapunktiſchen Studien bei Dehn , und als er mich nach einigen zwölf

ſtimmigen Chören und einem Kanon für acht Stimmen , wo der zweite Chor
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alles in der Gegenbewegung ſingt, entlieb , machte ich mich wieder ans

Sonaten- und Trio -Komponieren , begann einen achtſtimmigen Pſalm mit

Orcheſter uſw. Unterdeſſen waren aber, neben der Debnſchen Schule her:

laufend, meine Lieder und Duette zu fremden Dichtungen etwas beſſer,

etwas menſchlicher als früher geworden , ich fang fie bei Freunden mit

meiner Schweſter Auguſte, ſie wurden gern gehört. Nur meine Verſe

blieben die ſtillen Gebete im Kömmerlein , und niemals dacht' ich an den

„ Dichterkomponiſten“ . Der Ton herrſchte das Wort war da , aber es

duckte ſich.

Wer ſich nun ſchon einmal in die Gefahr begeben hat, dies alles zu

leſen , der komme auch darin um , indem er meine Bitte erfüllt, an dieſer

Stelle fich aus eigenem Wiſſen und Erleben alles berzudenken , womit

Richard Wagner damals, wie noch heut und wie nach heut, die Welt

erfüllt und bewegt. So kommen wir ſchneller nach Weimar.

Selten iſt dem Kunſtbefliſſenen die freie Selbſtbeſtimmung über Wan

dern oder Bleiben verliehen . Die trockene Scholle umzieht ihn oft mit

jenen lockenden Silberfäden , die ſelbſt zu Eiſenſtangen werden können. Dies=

mal aber, nach Weimar, ging ich ganz aus freiem Antrieb - mit der Idee,

daß es nur ein Ausflug werden ſollte. Ich wollte endlich Wagners

Werte ſelbſt einmal hören , mit mir ſelbſt darüber ins reine kommen . Ich

wollte ſodann von Lifat, als einem über alles Kleinliche erhabenen Künſtler

und Menſchen , mir ein freies Urteil über meine Studien ausbitten , was

ich in Berlin nicht erlangen konnte von Leuten , die in Rüdfichten verbiſſen

waren . Das erhabene Kunſtleben und Kunſttreiben , das mich dort wie mit

einem Zauberſchlag berührte, entſchied mich augenblicklich dahin , nicht nach

Berlin zurückzukehren , ſondern , wie mir es auch ergeben möge , aufs neue

anzufangen, Kunſt zu lernen und womöglich früher oder ſpäter dieſem Kreis

anzugehören . Wäre doch der Brief noch aufzufinden , in welchem ich

meinem großen Vetter auseinanderſekte, warum ich nicht nach Berlin zurück

tebre, ich glaube, er dürfte mit Recht ein echter Künſtlerbrief beißen . Wenn

mich auch einen Moment lang die Wonne berauſchte, meine Verſuche von

den größten Repräſentanten ibrer Inſtrumente geſpielt zu hören , darüber

konnte ich mich nicht täuſchen , wie gering die Stellung war, die ich hier

als ſpezifiſcher Muſiker beanſpruchen konnte. Liſzt wies mich auf die

Kirchenmuſit. Gut ; ich ſtürze mich in den Thüringer Wald zu Schweſter

Elife. „ Domine, salvum fac Regem ! " , Männerſtimmen - Meſle, zwei

Meſſen für gemiſchten Chor mit und ohne Orgelbegleitung wenn auch

nicht gerade ſo in einem Atem hintereinander ! Ich komme wieder nach

Weimar. Succès d'estime ! Ich höre Berlioz , ſtürze über ſeine Parti

turen her, ſtudiere Tag und Nacht darüber – und war ganz verliebt in

dieſen „Benvenuto Cellini“, noch eh' ich den „ lobengrin “ gehört.

Davon ein anderes Mal und eingebend . Heute ſchließ' ich dieſe allzulang

gewordene Skizze nur noch mit dem Moment, wo ſich endlich nach ſo langem

Ringen die beiden Himmelsmächte des Sones und der Sprache zuerſt in
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der höchſt zerbrechlichen Scherbe meines guten Gemütes zu lieblichem Bunde

vereinigten.

Weit, weit von Weimar find' ich ein freundliches Aſyl in einer

kleinen Stadt es war Wallerfangen bei Saarlouis] an einem kleinen

Strom -- ein Nebenfluß, wie ich eben ein - Nebenmenſch bin. Da iſt

in den ſchönen Kreiſen , in denen ich ſehr gütig aufgenommen war , eine

junge Dame, die ſpielt ſehr ſchön Klavier, ſingt auch ſehr ſchön dazu. Der

wollt' ich denn ſpäter, vom Land aus, eine Artigkeit erweiſen , mich wohl

auch ein wenig zeigen . Da ſchrieb ich ihr ſechs kleine Muſikbriefe. Sedes

Lied durfte nicht größer ſein , als es ſich gerade auf den Briefbogen ſchreiben

ließ. Der Dichter in mir war, wie ich erzählte , unter großen Weben ge

boren ; der Muſiker war ein Angſtkind von jeher; da kam aber nun das

Glüdskind, das von beiden das Beſte hatte und mit freiem künſtleriſchen

Gebaren in die Welt lachte. Das war der Dichter-Muſiter. Mein Op. 1

war da . “

1

Gern unterbreche ich die in den bisherigen Heften verſuchte Dar

ſtellung der Geſchichte des deutſchen Liedes , um heute einen der liebens

würdigſten Meiſter desſelben ausgiebiger zum Wort kommen zu laſſen.

Peter Cornelius feiert in dieſem Jahre jene Auferſtehung für ein breiteres

Publikum , die für die deutſchen Dichter und Muſiker mit dem Freiwerden

ihrer Werke dreißig Jahre nach des Schöpfers Tode verbunden zu ſein

pflegt. Es iſt ſehr leicht, über dieſe Erſcheinung zu ſpötteln , aber gerade

in unſerem Falle ſchulden wir ihr nach meinem Dafürbalten aufrichtigen

Dant. Die Zeit für Peter Cornelius iſt jekt eben da. Wie des Künſtlers

Sohn unlängſt hervorgehoben hat, geht „ durch dieſe laute Zeit ein heim

liches Verlangen nach Beruhigung, Vereinfachung, Verinnerlichung“. Peter

Cornelius kommt als Menſch und Künſtler dieſem Verlangen entgegen .

Gerade um ſeiner ſtillen , allem drängeriſchen und lauten Weſen abbolden

Art willen iſt er zu Lebzeiten ſelbſt bei denen nicht zur Anerkennung ge

langt, die ihm grundfäblich hätten zujubeln müſſen. Wir Heutigen werden

immer mehr fühlen , daß er im Kreiſe derer um Wagner und Liſzt die

fruchtbarſte, für die Entwicklung bedeutſamſte, weil eigenartigſte Perſönlich

keit geweſen iſt.

Für heute ſei es genug , die autobiographiſche Stizze ſprechen zu

laſſen. Wir werden in der nächſten Zeit wiederholt Gelegenheit haben ,

eingebender über den Meiſter und ſein Schaffen [zu ſprechen. Denn der

Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig bringt eine Geſamtausgabe

der literariſchen und muſikaliſchen Werke von Peter Cornelius, für deren

Verbreitung in unſerem Leſerkreiſe ich nach Möglichkeit wirken möchte.

Denn nicht in die große Öffentlichkeit, ſondern ins Haus gehört Cornelius.

Hier aber muß er beimiſch werden.
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Prur Muſikalien .

Dornröschen . Märchenoper in vier Aufzügen von Sans Eichelbach .

Mufit von Auguſt Weweler. Klavierauszug vom Komponiſten im Ber.

lage von Bote & Boc in Berlin. ( Preis 15 Mi.)

Dieſe Märchenoper iſt vor einem Jahre in Kaſſel und ſeither an ver.

ſchiedenen Bühnen (u. a. Detmold , Braunſchweig , Berliner Nationaltheater)

aufgeführt worden , durchweg mit ſchönem Erfolg. 30 halte mich für dieſe

Beſprechung doch lieber an den Klavierauszug, weniger weil die Berliner Auf

führung, die ich allein geſehen habe, nicht gelungen war , als weil die bedeu

tenden Vorzüge des Wertes im Klavierauszug beffer hervortreten , die unleug.

baren Schwächen dagegen dem nicht auf Theaterunterhaltung bedachten Spieler

am Klavier ſich weniger bemerkbar machen als von der Bühne berab. Das

Wert aber verdient Beachtung, weil es vol echter Muſit iſt und weil es darauf

verzichtet, modern zu ſein. Das Ganze iſt in Melodie getaucht; Duette, Chöre

löſen die Sologefänge ab. Trobbem wird ſich an der Form niemand ſtören ,

weil fich dieſe Formen logiſch aus dem Stoff ergeben . Oder wenigſtens ſoweit

fie es tun. Jedenfalls ſcheint mir der Beweis erbracht zu ſein , daß die

Formen der Mozartiſchen Oper teineswegs veraltet ſind , wenn es nur gelingt,

Sertbücher zu ſchreiben, die auch für unſer empfindlicheres dramatiſches Wabr.

heitsgefühl mit dieſer Form nicht im Widerſpruch ſtehen.

Das iſt ein ſchönes Verdienſt dieſer Oper Wewelers, der ferner für ſich

beanſpruchen tann , daß ſeine Melodien ſtets echt ſingbar ſind und immer gut

tlingen . Eigenartig iſt die Mufit dagegen nicht, und leider auch gar nicht

dramatiſch. Daran mag freilich auch der Sert ſchuld ſein. Die Dichtung Hans

Eldhelbachs iſt im einzelnen feiner und reicher als die Durchſchnittszahl der

Opernbücher. Aber leider iſt ſie durchweg lyriſch und hemmt auf Schritt und

Tritt die Entwidlung der Handlung. Auch arbeitet das Dornröschen.Märchen

nicht mit jenen allgemein und zu allen Zeiten gültigen Werten wie das Märchen

von „ Hänſel und Gretel" , wodurch Humperdinck feine wundervolle Schöpfung

ermöglicht wurde. Um nicht nur als Folge lebender Bilder für Kinder, ſondern

als echtes Drama auch auf Erwachſene wirken zu tönnen , bedürfen die Märchen

des Herausarbeitens jener ſymboliſchen Bedeutung , die ihnen faſt immer zu.

grunde liegt. Sie müſſen aus dem Zufällig.Widtürlichen ins Typiſch.Menſch.

liche geſteigert werden . Eichelbach hält bereits etwas Allegorie für Symbolit.

Daß es ihm z. B. gar nicht gelungen iſt, die Verheißung des lange vergeblich

erſehnten Rinderſegens an das Rönigspaar zu verinnerlichen , wirtt gerade hier

ſehr ſchädigend. Wenn er dann aber im lekten Att die Tatſache, daß wir in

Dornröschen das weichere Abbild Brünnhildes haben , dadurch zum Ausdruck

bringt, daß er die ſjeniſchen Bilder in eine Parallele zu Wagners , Siegfried "

ſtellt, ſo ift das Philologie, aber nicht lebendiges Schauen .

Doch es werden der Einſchränkungen ſo viele, daß von dem Lobe ſchier

nichts mehr übrig bleibt. So ſei hier denn nochmals wiederholt, daß das

Spielen und Singen nach dem Klavierauszug mir viel Vergnügen bereitet hat

und ſicher jedem Freunde einer geſunden und fröhlichen Muſit einen ſo heiteren

Genuß bereiten wird, daß der Wunſch wach wird, dem Komponiſten recht bald

wieder zu begegnen, was gar nicht im Theater zu geſchehen braucht. k. St.
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Zu unſeren kunſtbeilagen .

D
er Künſtler, von dem unſere Photogravüre eine der beſten Arbeiten vor

führt, iſt zu ſeinen Lebzeiten nie recht durchgedrungen und iſt auch heute

mehr berühmt , als getannt. In Vittor Müller verehrt die heutige Kunſt.

geſchichte einen der wenigen deutſchen Maler aus der Mitte des 19. Jahr.

hunderts , die mit einer innerlichen Auffaſſung des Stoffes und monumentaler

Geſtaltung bedeutende Farbigkeit zu verbinden verſtanden. Er iſt einer der

wenigen , die nicht gluſtratoren von Dichtungen oder dem Rieſenepos der

Weltgeſchichte waren, ſondern Darſteller von wirklich geſchauten Bildern. Hier

Romeo und Julia , – gewiß, die Baltonſzene mit den unſagbar füßen Worten

des Nichtvoneinandertönnens hat den Stoff gegeben. Aber das iſt trosdem

nicht eine gluſtration zur Dichtung , von deren Gnaden ſie lebt , ſondern ein

für ſich ſelbſt ſtehendes, in ſich dauerndes Bild. Auch wer des Briten wonnig.

ften Sang von Jugendliebe nicht tennte, verſtände dieſes Bild . Rein und flar

erſchaut, unabhängig von aller literariſchen Erklärung, die ſich ja auch in „Tage.

weiſen “ der Minneſänger finden ließe, ift dieſes Scheiden zweier Liebenden , die

nicht voneinander können und auseinander müſſen. Wie ganz Hingabe iſt

Julias Rörper ; wie wunderbar iſt das Widerſtreitende ihrer Gefühle dargeſtellt,

wenn ſie den Beliebten hält und doch fortdrängt. Und ſo auch Romeo. Nur

eine Setunde ihre Nähe noch fühlen ! Denn wie für das Leid der Trennung,

gilt auch für dies Beiſammenſein das Wort: „ Schon die Minut enthält der

Sage viel. " Über der Großzügigkeit der Bewegung hat Müller die Charat.

teriftit der Beſichter nicht vernachläffigt. Zur Quelle des ausgeſprochen Male.

riſchen aber wird ihm das Licht. „Sieh den neid'ſchen Streif, der dort im Oſt

der Frühe Wolken ſäumt. Die Nacht hat ihre Kerzen ausgebrannt, der muntre

Sag ertlimmt die dunft'gen Höhn." Stets hell und heller wird's." So tief

die Weite, duntel, geheimnisvol, halb dräuend, daß wir die bangen Ahnungen

verſtehn, die ſich auf Julias Herz niederſenten , da der Geliebte hinaus muß in

die dunkle Ferne.

Bittor Müller ſtammte aus Frantfurt am Main , defſen ſtarter Lokal.

patriotismus um die Mitte des 19. Jahrhunderts ftch für die deutſche Kunſt

ſehr heilſam erwies. Hier ſind Adolf Schreyer, Peter Becker, Anton Burger,

Wilhelm Steinhauſen her , Hans Shoma hat ſich in der Mainſtadt ficher und

rubig entivielt. Um alle dieſe Künſtler hat ſich das übrige Deutſchland erſt

recht ſpät bekümmert. Es hat ihnen nur genußt. Die Lehre holte man ſich in

Frantreich , danach war man gut frantfurteriſch , und damit, da Frantfurt

ſchließlich doch auch damals in deutſchen Landen lag , gut deutſch. Der 1829

geborene Müller kam zu ſeinem Glück in Paris in Courbets Schule. Er lernte

alſo zweierlei: offen in die Natur ſehen und ehrlich malen. Als Dreißiger tam

er nach Frantfurt zurüd, überwand hier ſchnell alle Erinnerung an die Schau.

ſpielerhaftigteit eines Delacroix , und als er 1864 nach München tam , wirkte

er hier ſchnell als eigenartige, geſunde Perſönlichkeit auf die jüngeren Künſtler.

Leider raffte ihn der Tod ſchon 1871 dahin.

Die beiden andern Kunſtblätter zeigen wenig betannte Werte Adolf

von Donndorfs und wollen eine tleine Huldigung ſein zu des beſcheidenen

Künſtlers 70. Geburtstag, den er am 16. Februar feiern tann. Rüſtigkeit und

unverminderte Arbeitskraft find dieſes arbeitſamen Mannes , der auch als

n



Briefe. 723

Lehrer in Stuttgart eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltet hat, ſchöner Alterslohn.

Donndorf iſt Schüler Rietſchels, in deſſen Geiſte ſein eigenes Schaffen gehalten

ift: Wahrheit der Erſcheinung, in dieſer aber Betonung des geiſtigen Gehalts

des Dargeſtellten. Derart ſind des Künſtlers betannte öffentliche Denkmäler :

Joh. Seb. Bach in Eiſenach , Cornelius in Düſſeldorf , Goethe in Karlsbad ,

Robert und Klara Schumann in Bonn, das Reiterftandbild des Großherzogs

Karl Auguſt in Weimar , dem Geburtsort unſeres Künſtlers , die trefflichen

Büften Bismarcs und Moltkes u. a. Wir freuen uns, von ihm zwei weniger

bekannte Werke vorführen zu tönnen . Das Doppelbildniß ſeiner Töchter zeigt

den Künſtler von der liebenswürdigen Seite , das Leffingdenkmal, das leider

Entwurf geblieben iſt, tündet ſeine Kraft der Monumentalität. k. Bt.

1

.
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-

a . 6., 8. – R. Š., 8. a . M. – M. 0. , B. 0. O., Stuttgart. C. C., 6. (6.)

W. E., D. (8.). – L. Sth., 3. – 4. E. i. . E. F. , E. M. R., Cr. £ . D. Fr.

* . 3. Berbindlichſten Dant! Zum Abdrud im Türmer leider nicht geeignet.

M. 3. M. Leider hat fich der T. für teines der Gedichte einwandfret entſcheiden tönnen ,

doch möchte er Sie zu weiteren Einſendungen ermutigen . Für Ihr frdl. „ Glücauf“ zum neuen

Jahre herzl. Dant und Gruß !

Orf. L. R., M. – W. 6th ., E. Pf. 6. , A., B. &. 3. t. M., H. t. 2. - E. C., .

Auch Ihnen beryl. Dank für den frdl. Neujahrswunſch !

R. 6. 8. O., N. (6.) Verbindlichſten Dant für den frdl. Weihnachtsgruß!

Frau Dlga But , München . Gern beſtätigen wir ghnen , daß die Übertragung der im

Auguſtheft des vorigen gabrganges zum Abdrud gelangten Joyde von Henry Greville,

Der Mittag", aus dem Franzöftſoen ins Deutſche von Ihnen herrührt.

A. W. , Obg.-A. Beften Dank für die Zeitungsblätter. Es wird ſich ja wohl Ger

legenheit finden, auf den Fall zurüdzukommen .

B. I. , C. Sie ſchreiben : „ Es find jebt die Bedingungen zur Anteilnahme an der Kieler

Woche 1905 “ veröffentlicht worden . Ich habe ſie in Beft 5 der Zeitſchrift ,Schiffbau' geleſen

und finde da unter Nr. 8, die Mannſchaft betreffend, folgendes veröffentlicht: Die Mannſchaft

darf nur aus böchſtens 3 Herren beſtehen , welche Amateure ſowie Mitglieder eines anertannten

Yachttlubs ſein müſſen , ihren lebensunterhalt nicht durch ihrer sände Arbeit

berdienen und dem Lande angehören , in welchem die Yacht erbaut iſt.' – Ghren Lebens .

unterbalt nicht durch ihrer Hände Arbeit verdienen ! ' Worte verſagen , um die

Lebensanſchauung, das geiſtige und ſittliche Niveau zu tennzeichnen , die es fertig bringen , der

artiges taltlächelnd zu veröffentlichen . . . " Was ſollten wir dem noch hinzufügen ! Frbl. Gruß !

Japan . Sie fragen , wo im Königreich Preußen - am liebſten in der Provinz Branden.

burg – eine Anſtalt beſteht, die alleinſtehende alte Krieger gegen Entgelt oder toſtenlos auf.

nimmt, ſowie ob und wo es auc ſolche Anſtalten gibt , die alleinſtehende ältere Männer, die

teine Krieger waren , aufnehmen. Wir haben leider eine Auskunft noch nicht erhalten tönnen ;

vielleicht weiß einer unſerer Leſer fte zu geben ?

3. M. 3. Der Didhter hat nichts anderes zum Ausdrud bringen wollen , als daß er

einer Frau darum dante, weil ſie ihn vor einer unebrenhaften Tat bewahrt habe.

D. 30. – D. Der Verfaſſer des Aufſages wollte ghnen göre Frage dirett beant

worten . Für das frdl. mitgeſandte Gedicht haben wir uns leider nicht entſcheiden tönnen .
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.6., Ⓡ . , B. E. , B. D. Wir meinen allerdings , daß Sie zu einer andern Wertung ge

langt wären, wenn Sie den Schluß der Erzählung abgewartet hätten , die auf etwas viel Tieferes

ausgeht, al8 bloß den Typ eines orthodoxen Fanatiters “ zur Darſtellung zu bringen . Wenn

aber auc , ſo vermögen wir wirtlich nicht einzuſebn , warum ein Künſtler , ſofern er nur über .

zeugend und pſychologiſch richtig den Charatter herauszuarbeiten weiß , nicht unter den tauſend

möglichen Typen gerade dieſen ſich zum Vorwurf nehmen fou . Som dieſes Recht verſagen zu

wollen und gar zu meinen , daß damit der ganze Stand getroffen und ſchlecht gemacht werden

Tolle, iſt vielleicht ebenſo - fanatiſch “, wie die Auffaſſung gewiſſer Leſer der Köln. Vottszeitung,

die in Zuſchriften an dieſes Blatt die Figur des Domberrn im Doreſchen Roman als eine

proteſtantiſche Berunglimpfung tatholiſchen Prieſtertums denungteren . Und was ſagen Sie

dazu , daß faft genau dieſelben Vorwürfe, die Sie im IntereſTe Shres Standes der Erzählung

des ſtandinaviſchen Autors glauben macen zu müſſen, ein anderer Leſer, ſeines Zeichens Apo.

theter, im übrigen ebenſo freundſchaftlich -wohlwollend wie Sie dem T. zugetan, gegen die kleine

Weihnachtserzählung im Dezemberbeft erhebt, weil darin ſein Stand verunglimpft ſei. Da fou

gleich der ganze deutſche Apotheterſtand ungerecht behandelt , in der ungehörigſten Weiſe be.

ſchimpft worden ſein , weil der Autor fich erlaubt hat zu erzählen , daß einmal ein Apotheter

itda bartherzig gegen einen armen Teufel benommen . Auf dieſe Weiſe dürfte fich etwa der

Stand der Richter durch Kleifts ,3erbrochenen Krug ", der Stand der Privatſetretäre oder auch

der der Präſidenten durch Schillers Rabale und Liebe “, der Stand der Könige durch Sbate.

ſpeare uſw. uſw. „verunglimpft fühlen. Was foden nun die armen Dichter aus ihren Böſe.

wichtern machen ? Laſſen ſie ſte gar keinem Berufe angehören , wird ſich der ſteuerträftige

Stand der Rentters getroffen fühlen. Und ſomit auf weitere treue Leſerſoaft und berz

lichen Gruß !

A. 6., 8. a. I. Süren Proteſt haben wir dem Autor übermittelt. Wir glauben aber,

er wird die Meinung teilen , die wir darüber oben entwidelt haben .

E. 6. N. Was Sie ſuchen , findet ſich , wie uns aus einer unendlichen Menge von 3u

ſchriften in Erinnerung gebracht wird , at den frdl. Schretbern berzlichen Dant ! – in Frit

Reuters töftlicher ,Vagel. un Minſchengeſchicht“ „Hanne Nüte “ . Da nimmt im 4. Geſang star

nicht Bater und Sohn voneinander Abſchied, ſondern der auf Wanderſchaft siebende Schmiede.

geſedle Hanne Nüte von ſeinem alten Paſtor, der dabei in ſchwärmende Erinnerung an ſeine

ſchöne Jenenſer Studentenzeit verfäat; aber eine mißbiatgende Äußerung der Frau Paſtorin

veranlaßt den alten Herrn , in eine Predigt über die Sündhaftigteit aller Areatur umzuſolagen .

Un Sanne geiht, doch as bei fir

Rechtich in de Strat wil rümmer wenn'n ,

Röppt em de Herr Paſtur taurügg,

Leggt an den Mund de beiden Hänn

Un röppt em tau : , Ein Wurt noch , Sähn !

Ich würde doch nach Jena gehn ! " "

W. W. , 6t. 3. a. 6. Für einen Sechzehnjährigen recht talentvoll ; und mehr noch als

die vorgelegten Proben verſpriot für die Zutunft die Einſicht, daß Sie bei Ihrer Jugend glauben ,

noc Zeit zum Warten zu haben. Es muß ja nicht jeder erfte, wenn auch ganz talentvolle Ber

ſuch gleich in die Öffentlichteit gebracht werden.

K. N., G. Manches ſtimmungsvoll , aber doch nicht ganz unſeren Wünſchen entſprechend.

Senden Sie gelegentlich Neues.

M. S. N. Die gewünſchten Türmerpoſtkarten ichidt Jönen der Verlag. Das geſucte

Gedicht des Wolfenbütteler Schulrats Dr. Wilhelm Brandes, in dem das Welfenſted ,Wir

luſtigen Braunſchweiger “ aufgenommen iſt, dürfte ſich entweder in den „ Balladen (2. Aufl. 1896)

oder den „ liedern der ehrlichen Kleiderſeller “ ( 1891) finden . Uns ſind die beiden Bücher letber

nicht zur Hand.

M. 9., Dldeuburg ; Frau o. Or. , Berlin . Verbindi. Dant für Ihre freundl. Zuſdriften !

Hierzu eine Profpett . Beilage : Schriften von Dr. Lehmann-Hohen

berg. Daß wir in religiöſen und tonfeſſionellen Fragen vielfach einen anderen

Standpunkt einnehmen , iſt den Leſern betannt.

Verantwortlicher und Chefredatteur: Jeannot Emil Grör. o . Brotthuß, Bad Degnbauſen t . W.

Oo Blätter für Literatur: Frik Lienhard, Dörrberger Sammer bet Gräfenroda ( Thüringen ). O o

Bausmuftt : Dr. A. Stord , Berlin , Landshuterftr. 3.o Drud u. Berlag: Greiner& Pfeiffer, Stuttgart,
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Aus den Liedern an Bertha .

Gedichtet und in Musik gesetzt von Peter Cornelius .

1. Sei mein !Book

Andantino.

短

Singstimme.

Tief im Ge-müt mir

sta

182019

hang Pianoforte .
р

yer
ler

24
On

끝

Lie -be glüht, und wem sie blüht sollst du sein , sollst all’mein Drang die Ta-ge lang, mein

Nacht-ge - sang zur Ruh' sein , mein Nacht -ge -sang zur Ruh'sein.

pf

29 1



Wär Glück mir hold , ne sollt im Nusein;dochall Gut undGold , das dei

NO
mf

mf

理

höch-stes Gut, mein Lustund Mut, mein Herzensblut sollst du sein ! Sollst

P.

bis zum Tod mein Himmels-brot, meinWein so rot da - zu sein . 0 komm , o bleib ,mein

를

13

cresc.e poco string

oba

Tempo

Lieb,mein Weib, mein Seel’und Leib
sollst du sein , 0 komm , o bleib ', mein

Infi Tempomf

D.
Lieb, mein Weib , mein Seelund Leib sollst du sein ! Sollst du sein!

를
p

2 29



2. Wie lieb ich dich hab .

Allegretto con moto.

Singstimme.

.
Und sän - gen die Vö - gel dir

Pianoforte . P

(காசா . பட

laut mei - ne Lieb', ein Wört - chen doch heim-lich im Her-zen noch

blieb , ein Wört-chen doch heim - lich im Her zen noch blieb .

b
mf

y

Und könnt ich mit Per- len um -

D
P

✓

29



hül- len dich ganz, sa - gen mit all' ih- remsie könn -ten's nicht

Glanz , sie könn- ten's nicht sa - gen mit all'ih - rem Glanz.

플
cresc . espress.

Und streu - ten's die Řo - sen im Duft vor dich hin,

P

97

sie wüss -ten's doch halb nur, wie gut ich dir bin , sie wüss -tén's doch

halb nur, wie gut ich dir bin .

mf

29



Und rausch - ten's die Quel- len, und braust es der Wind, und

mf

fän -den das Wort sie, das nim -mer ich find, ja sẵn-gen’s die Ster - ne vom

f

he -Him - mel

ten .

rab , sie könn - t'en's nicht sin - gen, wie

ten .
P

lieb 'ich dich hab , sie könn - ten's nicht sin - gen , wie lieb

f

ich dich hab '.

s!

pe

29
poco cal .

5



3. Dein Bildniss .

1

1

Andantino con moto .

3

4Singstimme .

Pianoforte . P

善

Halb Däm - mer-schein , halb

9

#

Ker - zen - licht sich um dein lie - bes Bild- niss flicht; da

24

fal - len mir Ge- dan - ken ein , halb Ker - Zen - licht, halb

cresc .

岩手 #E

6 29



Däm -mer - schein. oHalb Däm -mer -schein ,

pf

Küs- sens - zeit! halb Ker - zen-licht , o
Braut -ge- leit!

45
pf

Es kommt die

Tempo

P
poco string rit.

too 23
#o . 67 .

Zeit, 0 za - ge nicht, dass uns der Won ne Kranz um -

第
flicht, dass heim-lich traut uns hül - let ein halb

AV

poco

*
*
*

29 7



Ker - zen- licht,halb Hálb KerDäm -mer - schein !

"string cresc.

q

zen - licht, halb Däm mer - schein ! Wo heim - lich

р

р

g
traut uns hül - let ein halb Ker - zen - licht halb Däm mer

2:

schein ,halb Ker- zen - licht, halb Däm -mer - schein !

р

8 29
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Herrenredit und Gefrilld aftorrdt.

von

Paſtor A. D. Götldke.

leich im Anfang dieſes Jahres hat Deutſchland einen Streit erlebt,
ipie ter bisber noch nicht dageweſent iſt bei uns. Reichlich 200000

Morbergleute baben 4 Wochen lang die Urbeit niedergelegt. Durch den

mangel an Koblen mußten zeitirciſe weitere 3chntausende von Arbeitern

em . Rieſige Summen ſind der deutiden Velletrebaft verloren ge

cengen . Und doch ſtand in unſerin Vaterlande, das noch ſehr romig deinds

with empfindet, in dem man allzuleicht geneigt iſt, den armen Teufel von

- beiter über die Achfel anzuſehen und ſich nach den durd Blik und

itung mafigebenden Schidten zu richten , die öffentliche E1,117 juin

Itaas überwiegenden Teile auf ſeiten der Arbeiter. Besente feltene

Erld einung, bei der einen Augenblick zu verteilen Pichlin

Die Arbeiter baben unter Kontraktbruch die rout rien !rat. Es

bat dies die Bffentliche Meinung wenig geſtört, ſo ſebou nie sablents

berren verſucht haben , die Arbeiterſchaft dashit andparjen . Denn etiens

hatten die 3cchenbeſitzer ſelbſt den 1889 ghgefchulen Vertrag nicht ges

holien und ſich damit zuerſt ins Unrecht Quest 3rcitens iſt es eine alte

Streitresel: Gibt man einmal den Streit als extrahit ill , dann muß es auch

Der Ilomer , VII, 6 .
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VII. Jahrg.
März 1905. Heft 6 .

Herrenredit und Geſellſchaftsrecht.

Von

Paſtor a. D. kätſchke.

G
leich im Anfang dieſes Jahres hat Deutſchland einen Streit erlebt,

wie fer bisher noch nicht dageweſen iſt bei uns. Reichlich 200 000

Ruhrbergleute haben 4 Wochen lang die Arbeit niedergelegt. Durch den

Mangel an Roblen mußten zeitweiſe weitere Zehntauſende von Arbeitern

feiern. Rieſige Summen ſind der deutſchen Volkswirtſchaft verloren ge

gangen . Und doch ſtand in unſerm Vaterlande, das noch ſehr wenig demo

tratiſch empfindet, in dem man allzuleicht geneigt iſt, den armen Teufel von

Arbeiter über die Achſel anzuſehen und ſich nach den durch Beſik und

Bildung maßgebenden Schichten zu richten , die öffentliche Meinung zum

weitaus überwiegenden Teile auf ſeiten der Arbeiter. Gewiß eine ſeltene

Erſcheinung, bei der einen Augenblick zu verweilen ſich lohnt.

Die Arbeiter haben unter Kontraktbruch die Arbeit niedergelegt. Es

hat dies die öffentliche Meinung wenig geſtört, ſo ſehr auch die Roblen

berren verſucht haben , die Arbeiterſchaft damit anzuſchwärzen. Denn erſtens

batten die Zechenbeſiber ſelbſt den 1889 abgeſchloſſenen Vertrag nicht ge

balten und fich damit zuerſt ins Unrecht geſett. Zweitens iſt es eine alte

Streitregel: Gibt man einmal den Streit als erlaubt zu , dann muß es auch
Der Türmer . VII, 6 . 47
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geſtattet ſein , den Gegner zu überraſchen und nicht erſt während der Kün :

digungsfriſt ihm Zeit zu laſſen, ſich für den Streit zu rüſten und neue Ar

beiter zu beſchaffen. Drittens kam der Streit gegen den Willen der Führer

und damit gegen die ſonſt bei Gewerkſchaften übliche Praris.

Man bat freilich gerade daraus den Führern einen Strick dreben

wollen und geſagt: Die Führer find machtlos, deshalb kann man ſie nicht

anerkennen . Bedenkliche Ausrede ! Hätten die Führer zum Streit auf

gefordert, ſo hätte man natürlich geſagt: Seht, am Streit find lediglich die

Führer ſchuld vermöge ihres überwältigenden Einfluſſes! Das war diesmal auge

geſchloſſen, wiewohl es ſelbſt Leute gegeben hat, die ſo argumentiert haben : Die

Führer haben früher zum Streit gehekt ; im Augenblick der Gefahr waren

ſie Feiglinge, die zurückgezuckt haben wie der Fechter auf dem Kampfplak.

Gerade bei dieſem Streit hat ſich in überwältigender Weiſe der Segen

der Organiſation und der Führer gezeigt. 1889 hat es bei dem Streit

11 Tote und 26 Verwundete gegeben. Diesmal war der Streit noch viel

ausgedehnter als damals. Viel mehr fremdes Volt war ſeit der Zeit heran

gezogen worden . Faſt an jedem Lohntage gibt es ſonſt im Ruhrgebiet

Schlägereien und Krawalle , wenigſtens unter den Italienern , Polen und

Öſterreichern. Diesmal die größte Ruhe, die auf die bürgerliche Bevölkerung

in allen Ortſchaften geradezu erhebend gewirkt hat. Überall, wo ich mich

während des Streits im Land der ſchwarzen Kohle , wo ſchon die Häuſer

und die Luft beſtändig die grauſchwarze rauchige Farbe zeigen , umgeſehen

habe , fand ich die größte Bewunderung für die Disziplin und Beſonnen

beit der Arbeiter.

Den Behörden gebührt hieran inſofern ein Verdienſt, als ſie wenigſtens

ſoviel Rückgrat gezeigt haben --- in Norddeutſchland muß man bereits dafür

dankbar ſein -- , daß ſie nicht auf die Stimmen der Kohlenherren und der

in ihrem Dienſte frondenden Rheiniſch -Weſtfäliſchen Zeitung mit den Unten

rufen nach Militär gehört haben. Auch das muß man rühmen , daß die

Polizei die Verſammlungen nirgends gehindert hat. Auf dieſe Weiſe

konnten die Führer zu ihren Leuten ſprechen. Hätte man den Bergleuten

ſchon früher das Verſammlungsrecht nicht ſo arg beſchränkt, wie das ge

ſchehen iſt, ſo wäre vielleicht überhaupt der Streit nicht ausgebrochen , ſo

hätten von vornherein die Führer ihre Leute an größere Disziplin gewöhnen

können. Die Organiſation wäre dann auch viel mächtiger geweſen und hätte

vielleicht ohne Streit mehr erreicht als ſo .

Doch wenn auch die Arbeiterſchaft dem äußern Maßſtabe nach den

Streik verloren hat , und ſowohl der Streit wie die Niederlage viel Not

und Elend , Verdruß und Ärger im Gefolge gehabt haben , ſo muß man

doch froh ſein, daß der Streit ausgebrochen iſt. Denn er hat viel Schlamm

und Unrat an die Oberfläche gebracht. Er hat gezeigt, wie wir in Deutſche

land ſtehen .

Seit 1848 iſt ein Sturmwind durch Deutſchland gebrauſt, der überall

in den flatternden Fahnen die Inſchrift enthüllte: Hinweg mit dem Feudal
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ſtaat, gleiches Recht für alle ! Seit 1867 haben wir das allgemeine Wahl

recht für den Deutſchen Reichstag. Wir haben Preßfreiheit und die all

gemeine Volksſchule. Man ſpricht von Demagogie und dem Sturmſchritt

des Proletariats. Das preußiſche Herrenhaus hat ſchon von der Ronfis

fation des Eigentums durch die Geſengebung gefabelt. Und mitten in dieſer

Periode, die mit Freibeitstaumel und revolutionärem Radikalismus be

gann , hat ſich ein neues Herrenrecht, ein moderner Feudalismus heraus

gebildet, der ſich zu einer bedenklichen Gefahr für die menſchliche Geſellſchaft

entwickelt.

Nach altem deutſchen Recht waren die Schäße in der Erde Volks

eigentum . Die Bergleute waren eine Art Staatsbeamte und der Fiskus

Obereigentümer aller Bergwerke. Von 1848 bis 1860 wurde allmählich

infolge unſerer privatkapitaliſtiſchen Wirtſchaftsauffaſſung der Bergbau frei

gegeben, und die Betriebsinhaber der Bergwerke wurden alleinige Beſiber.

Nur die Bergwerksabgabe blieb . Auch dieſe wurde allmählich aufgehoben.

Erſt wurde ſie von 20 auf 10 Prozent herabgeſekt. 1892 fiel ſie un

begreiflicherweiſe ganz. Damit verſchwand die lekte Erinnerung daran ,

daß die Kohlenſchäße einmal als Volkseigentum betrachtet worden ſind und

dem idealen Recht nach auf alle Zeit bleiben. Heute orakelt Herr Stinnes

von ſeinem Thron herab : Die 3echen ſind mein . Ich kann damit machen ,

was ich will. Er legt Zechen ſtill, gleichviel ob damit Nationaleigentum

verloren geht und ob dadurch Gemeinden an den Rand des Verderbens

geraten . Rückſichten ſind in Stinnes' Augen eine Sentimentalität.

Die Roblen find aber nicht nur Volkseigentum , ſie ſind auch zugleich

ein Monopol , ſie ſind nur in beſchränktem Maße vorhanden. In weiten

Gebieten Deutſchlands iſt die Ruhrkoble einfach konkurrenzlos. Schließen

fich nun die Kohlenzechen zum Syndikat zuſammen , ſo iſt der freie Wett

bewerb ausgeſchaltet und die Preistreiberei kann beginnen.

In den 10 Jahren , ſeit das rheiniſch -weſtfäliſche Kohlenſyndikat be

ſteht, hat es redlich an der Preisſteigerung der Roble gearbeitet. Vom

Jahre 1894 an iſt es regelmäßig mit den Preiſen aufwärts gegangen bis

zum Jahre 1901 , und der Rückgang ſeitdem iſt unbedeutend. Nach den

amtlichen Preiſen des Oberbergamts koſtete 1894 die Tonne Roble 6,38 Mk.

1901 war ſie bis auf 8,77 M. geklettert. 1902 betrug der Preis 8,39 Mk.

und 1903 8,28 Mk.

Die Löhne ſind es jedenfalls nicht, die die Kohlen teurer ge

macht haben. Zwar ſind auch die Löhne geſtiegen : von 961 Mk. im

Jahre 1894 auf 1222 MX. 1903. Aber dieſe Steigerung iſt gering. Sie

beträgt noch nicht 25 Prozent. Ja , bei den höheren Preiſen von Miete

und Lebensmitteln iſt die Beſſerung der Lebenshaltung ziemlich beſcheiden

geblieben.

In ganz anderem Maße ſind die Gewinne der 3echen geſtiegen.

Nehmen wir die größten Bergwerksattiengeſellſchaften , ſo hat ſich deren

Gewinn im lekten Jahrzehnt ungefähr verdoppelt.
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Es zahlten Dividenden :

1894 1895 1903

Attiengeſellſchaft
1893

%

1901

%

1902

% %

12.

12

Gelſentirchener Bergwerke

Harpener Bergbau

Hibernia

Rölner Bergwerte

6

5

51/2

.

о
л
о
л
о
л

о

6

3

4

6

7

5

5 /2

9

10

10

10

25

11

11

11

27112

13

30. .

Bei den übrigen Aktiengeſellſchaften ſowie bei den Kuren liegt die

Sache ganz ähnlich. Dabei iſt man bei der Ausſchüttung der Dividende

und Ausbeute immer noch ſehr vorſichtig geweſen. Bei dem Hibernia

handel ſagten die Aktionäre ganz allgemein , der Wert der Aktien wäre

viel höher, als in der Dividende zum Ausdruck käme.

Wie ungeheuer vorſichtig die Rohlenherren operieren , kann man daran

ſeben, daß fie bei der 1900 bereinbrechenden Kriſe ſofort im Herbſt die Löhne

herunterſekten. Die Koblenpreiſe dagegen ließen fie 1901 ſogar noch

etwas anziehen.

Nationale Intereſſen ſchäßen die Herren , die die Sozialdemokratie

wegen ihrer internationalen Geſinnung verurteilen, ſehr gering ein, wenn ſie

ihnen nicht in den Kram paſſen. Bei der hereinbrechenden Kriſe 1900

und 1901 ſchleuderten das Rohlen- und das Rotsſyndikat ihre Ware in einer

Weiſe in das Ausland, daß den deutſchen Eiſenproduzenten, die Rohle und

Koks faſt um den doppelten Preis kaufen mußten, die Konkurrenz auf dem

Weltmarkt dadurch außerordentlich erſchwert wurde. Ein Schmerzensſchrei

nach dem andern drang aus dieſen Kreiſen an das Kohlenſyndikat. Aber

die Herren ſtörte das nicht.

Ebenſowenig ſcheuen ſich die Herren Thyſſen und Stinnes in der

internationalen Bohrgeſellſchaft von Erkelenz mit Belgiern und Franzoſen

zuſammen im Norden des jebigen Abbaugebiets immer neue Mutungen

vorzunehmen , gleichviel ob auf dieſe Weiſe deutſche Kohlenſchäße auch in

die Hände von Ausländern geraten . Noch gelaſſener freilich ſieht der Staat

dieſem internationalen Treiben zu .

Im höchſten Maße brutal alſo nüßen die Herren der Koble ihre Inter

eſſen aus. Für ſie exiſtiert nur ein Geſet : die Steigerung ihrer Macht. Mit

der Regierung ſpringen die Herren um , als wenn dieſe teine andere Auf

gabe bätte als die , der Vollziehungsausſchuß dero Wünſche und Be

ſtrebungen zu ſein.

Treffen ſich die Herren Stinnes , Rirdorff und Konſorten mit den

Bergbeamten zu irgend einer Sikung, ſo ſpringen die armen Schlucer von

Beamten demütigſt auf, die vielfachen Millionäre zu begrüßen . 3ſt ja mal

einer unter den Beamten , der den nötigen Schneid hat und durchzugreifen

ſucht, dann dauert es nicht lange, ſo hat ihn der bergbauliche Verein weg

engagiert. Ein fetter Direktorpoſten erhöht ſein bisheriges Gehalt um das

I
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Vier- und Fünffache. Ja, mit den verſchiedenen Aufſichtsratspoſten iſt ein

Einkommen von hunderttauſend Mart bald erreicht.

Alle dieſe Herren nennen ſich Chriſten , evangeliſche wie katholiſche.

Sie laſſen ſich gelegentlich in der Kirche vorpredigen : Selig ſind die Armen,

denn das Himmelreich iſt ihr. Eber wird ein Kamel durch ein Nadelöhr

geben , als daß ein Reicher ins Himmelreich kommt. Die da reich werden

wollen , fallen in Verſuchung und Stride. – Aber die Herren lächeln wohl

über dieſe veraltete Weisheit.

Dem Arbeiter ſprechen ſie das Koalitionsrecht ab, das heiligſte und

wichtigſte Recht, das es für ihn gibt. Daß fie damit unſer modernes Recht

untergraben , bedenken ſie nicht. Sie wollen Herren im Hauſe bleiben, 8. h .

die Kapitalkraft zum allein maßgebenden Faktor machen , aus deſſen Hand

der Arbeiter zu nehmen hat, was ihm großmütig gewährt wird.

Miniſter Möller betonte im Reichstage, im Bereich der Koble gäbe

es wenigſtens große Wohlfahrtseinrichtungen. Ich habe mir die größte

Mühe gegeben , dergleichen ausfindig zu machen , aber ich bekam kein Öl

auf die Lampe. Die 3echenwohnungen werden nicht einmal vom bergbau

lichen Verein als Wohlfahrtseinrichtungen angeſehen. Die Schlafhäuſer ſind

ziemlich troftlos. Für Volksbildung, öffentliche Gärten , Spielpläße, für

Rinderpflege uſw. geſchieht außerordentlich wenig. Man bekommt überall

den Eindruck, hier wird im Arbeiter nur ſeine Arbeitskraft geſchäßt. Hier

wird eine Art Raubbau getrieben wie im wilden Weſten Amerikas. Und

doch wäre es ſo nötig , daß man grade dem Bergmann in ſeinem ſchweren

und abſtumpfenden Berufe das Leben angenehm und behaglich machte.

Der Streit iſt verloren gegangen. Die Arbeiterführer wußten von

vornherein , wie ſchwach ihre Poſition war. Die Zechen haben zwar große

Verluſte gelitten . Die Rheiniſch -Weſtfäliſche Zeitung hat ſie — wahrſcheinlich

noch zu hoch --- auf 70 Mill. berechnet. Aber dieſen Ausfall werden die

Beſiber durch höhere Roblenpreiſe bald wieder einbringen . 1890 ſtieg nach

dem Streit die Ruhrkohle um mehr denn 3 Mart. Eine ähnliche Preis

ſteigerung würde bei der Jahresproduktion des Syndikats einen Jahres

gewinn von reichlich 200 Mill . Mt. einbringen . Bei dieſer Sachlage braucht

man ſich nicht zu wundern , wenn es hieß , der bergbauliche Verein ſähe

den Streit gar nicht ungern . Die Kohlenkurſe ſind z . B. während des

ganzen Streits nicht um einen Pfennig geſunken.

Wie lange die Arbeiter es hätten aushalten müffen , um den Streik

zu gewinnen, läßt ſich ſchwer ſagen. In England baben 1893 300000 Berg

leute über drei Monate ſtreiken müſſen , um einen Sieg zu erfechten . Seden

falls iſt in Deutſchland die Arbeiterſchaft zu ſolchen Anſtrengungen noch

nicht lo kapitalkräftig und das Bürgertum noch nicht ſo opferwillig und

hilfsbereit, wie das in England der Fall iſt.

Wir ſind in Deutſchland auf die Hilfe der Geſekgebung angewieſen.

Dieſe muß das Herrenrecht zu einem Geſellſchaftsrecht umgeſtalten. Die

Regierung hat ſich ja auch nach anfänglichem Sträuben durch die öffentliche

Meinung und den Reichstag dazu veranlaßt geſehen , dieſen Weg zu beſchreiten.
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Einige Optimiſten hatten freilich ſogar erwartet, Graf Bülow würde,

wie ſeinerzeit in Frankreich Waldect. Rouſſeau und in den Vereinigten

Staaten Rooſevelt, perſönlich ins Streikgebiet kommen und ſich von den

Verhältniſſen überzeugen und von der Kapitalmacht einen annehmbaren Frieden

erzwingen . Aber ſo weit ſind wir in Deutſchland noch nicht, daß ein Miniſter

einen großen Streit, der um Millionen über Millionen das Vaterland

ſchädigt, einer Reiſe für wert hält. Vielleicht war Herrn v . Bülow auch

das Eiſen zu heiß . Denn einen leichten Stand hätte er den Zechenherren

gegenüber nicht gebabt. Mit beſonderer Ehrfurcht wäre er ſicher nicht be

handelt worden. Im Gegenteil, in den Augen der Rheiniſch -Weſtfäliſchen

Zeitung iſt Graf v . Bülow nicht viel mehr als ein Jongleur, iſt auch Herr

Möller nur ein Kleininduſtrieller.

Bei der Frage der geſeklichen Regelung ſtoßen wir nun wie ſo

bäufig auf die große Schwierigkeit, die uns unſer Staatenſyſtem bietet.

Das Bergrecht gehört entſchieden vor das Reich . Aber unſre Regierungen

ſind leider im lekten Jahrzehnt in verſchiedenen Fragen recht partikulariſtiſch

geworden. In allererſter Linie die preußiſche. Graf Poſadowsky hat es

ſogar ausgeſprochen , wir wollten keine Vereinigten Staaten von Amerika

werden – ein höchſt ſonderbarer Ausſpruch im Munde eines der höchſten

Reichsbeamten, deſſen Aufgabe es ſein ſollte, den Reichsgedanken zu ſtärken.

Das Bedenkliche dabei iſt, daß die preußiſche Regierung namentlich

dann ſich auf das partikulariſtiſche Roß ſekt, wenn ſie befürchtet, daß der

Reichstag etwas ſtärker einbeizen werde als der Landtag , der mit ſeinem

Dreitlaſſenwahlgeſek die Arbeiterintereſſen nur ſehr verdünnt zur Geltung

kommen läßt. Bei der Berggeſeknovelle iſt es gradezu unverantwortlich, daß

dieſe dem reaktionären preußiſchen Landtag ausgeliefert wird, wo noch dazu

die preußiſche Regierung infolge ibres ausgedehnten Grubenbeſites febr

ſtart Partei iſt. Die ganze Ohnmacht des Volkes und der öffentlichen

Meinung bei uns kommt in dieſem Verhalten der Regierung zum Ausdruck.

Die Erwartungen , die man an die Berggeſeknovelle knüpft, ſind denn

auch in den Kreiſen der Sozialpolitiker nicht gerade groß. Denn wie

Fauſtſchlag ins Geſicht der öffentlichen Meinung hat die Mitteilung des

preußiſchen Kultusminiſters Studt im Abgeordnetenhauſe gewirkt, daß

Erwägungen ſchwebten , ob man nicht gegen den frühern Unterſtaatsſekretär,

jebigen Kurator v . Rottenburg in Bonn disziplinariſch vorgeben könne, weil

er einen Aufruf zu einer Sammlung für die Streitenden mit unterſchrieben

hat. In preußiſchen Miniſterien ſcheint man nicht zu wiſſen , daß 1893

ſogar engliſche Miniſter ihre Tauſendmarkſcheine in die Streittaſſen haben

fließen laſſen und dabei an Achtung mehr gewonnen als verloren haben.

In Preußen wären wahrſcheinlich den Herren Geheimräten die Zipfel

müken von den Röpfen geflogen , wenn ſie erführen , daß ihr Chef ſich in

Wort und Tat mit den Streitenden ſolidariſch erklärt hätte.

Es war ja ein kleiner Schalk bei den Erklärungen der Siebener

kommiſſion und der Revierkonferenz, wenn ſie betonten , daß man die Arbeit

im Vertrauen auf die von der Regierung verſprochenen Reformen wieder
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aufnähme. Denn die Regierung hat leider bisher manche Verſprechungen

recht ſaumſelig eingelöſt. Eine Menge Forderungen der kaiſerlichen Februar

Erlaſſe ſind z. B. in einem Zeitraum von 15 Jahren noch nicht erfüllt

worden . Aber trokdem habe ich mit Befriedigung konſtatieren können, wie

der einfache Arbeiter das Gerechtigkeitsgefühl, das er ſelbſt beſitzt, auch der

Regierung noch zutraut. Dies iſt der letzte Anker in ſeiner gedrückten Lage .

Selbſt ein ſozialdemokratiſcher Reichstagsabgeordneter , der an verantwort

licher Stelle mitten in der Arbeiterbewegung ſteht, ſagte mir , es ſei un .

denkbar, daß die Regierung ihre Zuſagen nicht erfülle. Sie würde ſich ſonſt

unſterblich blamieren .

Mein Zutrauen , daß die Regierung um die unſterbliche Blamage

herumkommt, iſt weniger groß. Der Reichskanzler telegraphierte ſeinerzeit

an den Vorſigenden der Siebenerkommiſſion , Herrn Effert: Sobald dic

Bergleute die Arbeit wieder aufgenommen hätten , ſei er gern bereit, Ver

treter der Arbeiter und der Unternehmer zur weitern Verhandlung zu emp

fangen. Kaum erinnerte nach dem Wiederanfahren Herr Effert den Reichs

kanzler an dieſe Worte, da wurde es Herrn v. Bülow etwas ungemütlid)

zumute im Hinblick auf die kitlichen Auseinanderſebungen mit den Herren

Kirdorff und Krabler. Er machte einen kleinen Seitenſprung und beauf

tragte ſeinen Kollegen Möller mit der peinlichen Miſſion. Auch dieſer

ſcheint vorläufig die Suppe noch zu heiß zu finden .

Für die Geſebesnovelle ſelbſt iſt die urſprünglich in Ausſicht genom

mene Friſt von 14 Tagen längſt vorüber. Über die fraglichen Punkte iſt in

den frühern Sahren ſchon ſo viel Material geſammelt worden, daß es wirklich

eine Kleinigkeit iſt, die fünf Punkte in eine geſetzgeberiſche Form zu gießen .

Faſt in allen Kulturländern haben die Bergleute größere Rechte und

Freiheiten als bei uns . Belgien kann man vielleicht ausnehmen . Aber hinſicht

lich der Unfallziffer übertrifft Deutſchland ſelbſt Belgien. In England, Frank

reich, Öſterreich iſt die Schichtzeit weit fürzer als bei uns. Das Wagen

nullen exiſtiert auf der ganzen Welt, wie es ſcheint, nur im Ruhrgebiet.

Während in faſt allen Berufsarten die Lebensdauer durch die Fort

ichritte der modernen Technik, Kultur und Hygiene fich gehoben hat, iſt ſie

bei den Bergleuten in ganz auffälliger Weiſe zurückgegangen. Anfang der

60er Jahre wurde der Ruhrbergmann erſt mit dem 50. Jahr Invalide,

heute ſchon mit dem 45. Es liegt dies daran, daß der Bergbau der einzige

Beruf iſt, bei dem die Arbeitszeit gegen früher verlängert worden iſt ; denn

von alters her war im Bergbau die Achtſtundenſchicht üblich . Ferner hat

die kapitaliſtiſche Gewinnſucht der Unternehmer in ganz anderer Weiſe als

in der guten alten Zeit die Bergleute veranlaßt, ſich zu überanſtrengen, rück=

ſichtslos zu ſchuften und mancherlei Vorſichtsmaßregeln außer acht zu laſſen ,

um einen leidlichen Verdienſt zu erlangen . Auch die größere Tiefe der

Schächte macht natürlich den Bergbau gefährlicher.

Man braucht nur eine Zeitlang unter den Bergleuten gelebt zu

baben, ſo verliert man die bleichen Geſichter und die gebückten und gedrückten

Geſtalten nicht wieder aus dem Gedächtnis.
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Die Einführung obligatoriſcher Arbeiterausſchüſſe iſt nirgends nötiger

als im Bergbau. Denn überall babe ich gefunden , wie mit gradezu ele:

mentarer Wucht ſich das Urteil geltend machte : Es geht nicht gerecht zu, es

wird zuviel nach Gunſt verfahren. Die Eigenart des Bergbaus bringt es

mit fich , daß der Direktor oder Betriebsleiter nicht alles überſehen kann,

und daß infolgedeſſen die unteren Beamten, Steiger und Oberſteiger, eine

ſehr große Machtbefugnis haben . Da ſie noch dazu für beſonders billige

Förderung Prämien erhalten , ſo nuken die Steiger und Oberſteiger ibre

Macht oft in recht ſchroffer und noch dazu , um die Leute fich gefügig zu

machen , willkürlicher Weiſe aus. Wenn man außerdem bedenkt, wie die

Beamten geradezu über Leben und Tod der Bergleute zu verfügen haben

durch die Art ihrer Anordnungen und ihre Auslegung der bergbaupolizei

lichen Vorſchriften , ſo ſind geſebliche Arbeiterausſchüſſe mit weitgehenden

Befugniſſen gar nicht zu umgeben.

Kurz, aus allen dieſen Gründen ſollte der Miniſter geradezu mit dem

Herzen bei der Ausarbeitung der Novelle zugegen ſein und es für eine

ſeiner ſchönſten Pflichten halten, möglichſt weitgehenden Schuß für die Ar

beiter zu ſchaffen .

Leider lauten die letten Nachrichten über die kommende Novelle nicht ge

rade ermutigend. Offigiös wird mitgeteilt, daß im weſentlichen das, was bereits

in den fiskaliſchen Bergwerten beſteht, mit den notwendigen Änderungen und

Ergänzungen zum allgemeinen Recht gemacht werden ſolle. Das klingt wie

der reine Hohn. Denn im fistaliſchen Bergbau ſieht's auch troſtlos genug aus.

Es ſcheint faſt, als wäre die Regierung der Meinung, das Vertrauen

des Voltes zu ihr wäre noch immer ein genügend großes Kapital, auf das

man etwas loswüſten könnte. Während es doch in den lekten Jahr

zehnten geradezu erſchreckend abgenommen hat. Es mag in den einzelnen

Reſſorts noch mit einem Bienenfleiß gearbeitet werden . Die Fühlung mit

den lebendigen Kräften im Volte iſt aber bei den Herren vom grünen Tiſche

nur noch ſehr gering. Wenn dieſen Kreiſen nicht eine Blutsauffriſchung

von unten zugeführt wird, ſo wird es noch zu ſcharfen Konflikten kommen,

bei denen die Regierung den kürzeren ziehen muß.

Jedenfalls hat der Rieſenſtreik gezeigt, daß bei uns zurzeit die Ges

fahr faſt größer als in irgend einem Lande iſt , daß das Großkapital fich

zu einem Staat im Staate auswächſt. Mag die Geldmacht in Amerika

noch gewaltiger ſein als bei uns, bei uns haben die nach Bildung und Beſit

maßgebenden Kreiſe einen hoben geſellſchaftlichen und moraliſchen Einfluß,

der in einer demokratiſchen Geſchichte oder Denkweiſe kein Gegengewicht hat,

ſondern der im Gegenteil durch die Klaſſenwahl in den Gemeinden und

den einzelnen Landesteilen noch geſtärkt wird . Mit dieſer doppelten Macht

werden wir noch die ſchwerſten Kämpfe durchzufechten haben . Der Streit

hat das Verdienſt, weiten Kreiſen des Bürgertums dies zum erſten Male

deutlich zum Bewußtſein gebracht zu haben.
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Der kohleller.

u Mariä Himmelfahrt werden die Tage kürzer und die Nächte

düſtrer.

In der Spätdämmerung dieſes Tages ſchlich Kurt ſich nach dem

Markte von Rungholt, vorſichtig ſpähend und das Kaufhaus umſpürend,

denn er hatte guten Grund, den Stadtſchergen aus dem Wege zu geben.

Einer von den Schreiberknechten des Ratsherrn haſtete an ihm vor

über, ohne ihn zu erkennen , und wurde von hinten am Arme gepackt. „ Sage

mir, Bruder, ob die Jungfer Iſa noch im Hauſe iſt !“

Der unſanft Gefragte erwiderte grob : „Was gehet es dich an , du

Lump ? Wir haben , wenn du innerhalb der Bannmeile des Hauſes be

troffen wirft, Befehl, dich zu ergreifen und zu binden. “

„ Da ... greifʻ8 !“ Der Schreiber erhielt einen ſolchen Stoß , daß

er faſt hingeſtürzt wäre, und zeterte laut : ,, Er hat mich geſchla - agen ...

ich ſchreie die Scharwache vom Singhauſe herbei. "

Doch ehe er zum rechten Schreien kam, war Rurt mit langen Schritten

verſchwunden .

Wo iſt Sſa ? Die Frage wurde zum verzehrenden Fieber in ihm ;

und weil ibn fieberte, peinigte ein brennender Durſt ſeine vertrocknete Zunge.

Darum trat er in die ſchlechte Schenke am Hafen und beſtellte ein

Maß Bier, das er in zwei Zügen austrank. In dem niedrigen , verräucherten

1
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Raume jaßen Fiſcher und Schiffer, und Sap, der ſchon ſein Abendräuſch

lein hatte, globte mit gläſernen Augen nach dem neuen Ankömmling.

,,He, willſt du nicht einen austun für einen durſtleidenden Geſellen ?"

„ Nein , ich trint es ſelber .“

Und Kurt trant wie noch nie. Den zweiten und dritten Humpen ſtach

er in ebenſoviel Minuten aus.

„ He, du haſt ja einen Höllendurſt “, grölte der Betrunkene und ſchielte

zornig nach ſeinem eignen Glas, welches leer war.

„ Ja , mir iſt kein Becher zu tief , und wär's bis zum Grund eine

Meile“, ſang Kurt und beſtellte den vierten .

Der Schmachtende nahm immer ſchwereren Anſtoß und neidete den

Schlemmer und ſpottete: „ Die Torfbauern der Geeſt ſaufen allein und lecken

das Glas mit der langen Zunge aus . "

Kurt lachte: „ Jeder für ſich und Gott für uns alle ... ich tue

nichts aus. "

Da ſprudelte Jap mit der lallenden Zunge : „ Pub, pub, es ſtinkt mir

zu widerig hier ..."

Das war kein neuer Wik, ſondern ein altes Wortſpiel, welches Kurt

Widerich ſehr übel nahm.

Der Spötter kam nicht weiter in ſeiner Rede, denn eine kräftige Maul

ichelle verſchloß ihm den Mund.

Doch auch Kurts Wirtshausbeſuch nahm ein plöbliches Ende. Die

Fäuſte des Schenkwirts und der Schiffer, die den unfreigebigen Gaſt nicht

eſtimierten , packten ihn, gaben ſeinem Rücken einige deftige Püffe und warfen

ihn zur Tür hinaus.

Der bereits vorher in ſchwer gereizter Stimmung ſich befunden hatte,

war jeko wütend, wie ein von vielen Kläfferhunden zerbiſſener Bulldogg.

Er ſekte ſich auf das Bollwert des Hafens, juſt dort, wo Japs Schute lag,

drückte die Müße in die Stirn und wartete.

Endlich torkelte der Trunkene heran und ſah nichts in der Dunkelheit.

Aber er fühlte ſich am Halſe gepackt und machte, ehe die Luft ihm aus

ging : „ Ö - Ö ..., willſt du morden ?"

,, Ja , ich will dich wie einen Hundewelp ins Waſſer werfen , wenn

du mir nicht wahrhaft Rede ſtehſt. Was ſagen die Leute, wo Sſa Heikens

geblieben iſt ?" Rurt löſte die Finger nur ſo viel, daß Jap ſprechen konnte.

„O ... das will ich dir genau ſagen ... ich ſelbſt babe ſie in meinem

Boote über die Hever gefahren und an den Strand geſekt. Von dort

ging ſie mit Folkert, und ich weiß nicht, wo ſie geblieben .“

,,Du weißt es nicht ? " Die Finger krallten feſter am Halſe.

,,Bei meinem letzten Glaſe ſchwöre ich , daß Folkert es nicht ſagen wollte . "

Sap tam wieder zu Atem und lallte : „ Willſt du jekt einen austun ? "

,,Nein, aber ich will dich Bierfaß herunterbiſſen ins Boot."

Kurt hob ihn über das Bollwerk und ging langſam nach dem Dünen

dorfe, wie einer, der jeden Weg und jedes Weshalb verloren hat. Er hätte,
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wo immer der Zufall wollte , ſeinen Fuß hinſeben können, da er kein Ziel

mehr kannte. Ohne vom Willen beſtimmt zu werden, bewegte ſein "Körper

fich vorwärts. Weshalb noch denken , noch dies oder jenes tun ? Wozu

die Eile ? Ronnte er ja doch nicht ſchlafen , wenn er ſich hinlegte, höchſtens

am Tage todmüde in irgend eine Schlucht hinfallen und in einem Schlum

mer, der eine Betäubung war, ſich rublos wälzen.

Kurt Widerich tat kein Wert mehr und dachte nur den einen Ge

danken , der wie ein wirbelndes Rad in ſeinem Haupte raſte : Wo iſt Sſa ?

Das ſtand vor ſeinem Auge, wenn er von der Düne nach Rungholt hin

überſab , das hörte ſein Ohr im Geſchwät der Menſchen , im Flüſtern des

Windes und Rauſchen des Meeres .

Spät nachts troch er in ſein Alkovenbett, und die fiebernde Frage :

Wo iſt gja ? ſchüttelte ihn beftiger als je. Er mußte ſie ſuchen in aller

Welt und erwog das Wie, bis die Düſternis zum grauen Tagſchein wurde .

Am Morgen fragte Maike, die keines Schläfers Atemzug hörte, von

ihrem Verſchlage herüber : , Biſt du wach ? "

,, Ja, ich will allerdinge nicht mehr ſchlafen ."

Sie ſtand auf, ſchlüpfte in die Schafpelzjacke und ſekte ſich auf den

Bettrand zu ihm . Zärtlich ſtreichelte des Mannweibs rauhe Hand ſeine

Stirn , und ihre barte Stimme ſprach bell und gedämpft: ,,Mein armes

Kurtlein , ich weiß , wie web die Liebe tut ."

,, Du ?" Es ſtand ſehr übel um ihn , ſonſt hätte er auflachen müſſen .

„Ja , auch ich habe in jungen Jahren einen Mann gern gehabt...

und kannſt du dir denken, wen ? "

„Nein, das iſt nicht zu denken . “

,,Den kleinen , knirpſigen , ſchmächtigen Tingboten , der Malle Peters

geheiratet und vierzehn lebende Kinder mit ihr hat...ja, iſt es nicht ſchreck

lich lächerlich ? Es wäre auch nimmer gut gegangen, ich hätte das Männ

chen in meinen Armen erdrückt. Mein Sohn ! Man kann auch ohne Liebe

leben , und nachher lacht man über die Corbeit."

Mit einem Sake ſprang er aus dem Bette. „ Altweibertorheit! Ich.

kann nicht ohne Sſa leben und muß fie finden, ſelbſt wenn ich alle Wüſten

bis zum Reiche des Großmoguls durchwandern und alle Gewäſſer bis ans

gefrorene Meer durchkreuzen müßte.“

,, Wober willſt du das Zehrgeld zu der weiten Pilgerfahrt nehmen ?"

ſpöttelte Maite, die durch kalten Waſſerguß ihn beruhigen wollte.

„Ich werde es erbetteln oder erſtehlen oder einen reichen Ratsberrn

erſchlagen .“

Pfui, pfui,“ ſchalt ſie, ,,du biſt ein rechter Widerich ."

Er fuhr in die Kleider und zum Hauſe hinaus.

,, Geht's heute ſchon nach dem gefrorenen Meer ?" rief fie ihm nach ,

„ich meine nur ... eine Kühlung täte deinem Kopfe gut."

Durch Güte und durch Spott verſuchte ſie ihn zur Vernunft zu

bringen, aber beide Mittel ſchlugen fehl.

11
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Und Maike, welche die Kohlen des Herdes anblies, ſinnierte: Was

ſollen Menſchen bei einer ſolchen Feuersbrunſt machen ? Sie muß wohl

ausbrennen und der Roller ausraſen.

Kurt ging geradeswegs nach der Wohnung des Deichſchreibers, llopfte

nicht an und fam nicht wie ein Bittender, ſondern trat mit finſtren und faſt

drobenden Mienen dicht vor Folkert, als wenn er Rechenſchaft zu fordern

habe. Wohin habt Ihr des Ratsherrn Tochter gebracht ? "

Folkert ſah ihm mitleidig in das bleiche Geſicht und antwortete nicht

auf die Frage .

„ gſa läßt Euch mit einem herzinnigen Gruße wiſſen , daß ihr Sinn

und ihre Seele nimmer von Euch laſſen werden ."

Über das finſtre Geſicht zuckte ein grelles Aufleuchten , Kurt ſchnellte

vor und griff nach den Armen des Deichſchreibers. ,,Alles wankte ... nun

ſteh' ich feſt ... das Wort gibt wieder Grund mir unter den Füßen . Wo

habt Ihr mein armes Herztrautelein bingetan , und wo iſt das Nonnen

bauer, in dem mein Täubchen ſchmachtet ? "

„ Das werdet Ihr von mir nicht erfahren .“

Kurt bat flehentlich, und der Schweiger ſchwieg.

Kurt bedrohte ihn mit ſeinen Blicken , und Folkert blieb freundlich,

aber auch feſt. „ Laßt das Verhör , denn ich werde kein Wortbrüchiger.“

Als die Tür ſchon heftig geöffnet worden, kam die lebte Frage: „ Wer

hat uns und das Stelldichein im Garten dem Ratsberrn verraten ?"

Nach kurzem Zögern ſagte der bedenkſame Deichſchreiber : ,ſa klagte,

daß ſie keinem als dem Domprieſter Theodorus es geſtanden , und beſchul

digte ihn des ſchmählichen Beichtverrats."

Kurt knirſchte mit den Zähnen und ſtürzte hinweg , von der alten

Liebesqual , aber auch von einem neuen Haß verzehrt. Auf dem Wege

fluchte er : „9, der Schuft und ſcheinbeilige Sohn der Hölle, der die Ohren

beichte mißbraucht! Gibt es denn keinen Herrgott, der die Sünden der

Prieſter heimſucht ?"

Maite ſah ihn an und erſchrat, aber die mannhafte ließ ſich den

Schreck nicht merken . „ Lege dich ein wenig ſchlafen , ſo will ich dir deine

Lieblingsſpeiſe, einen Suddenkohl, kochen ."

Er lachte ſchrill und fang :

„Wiege - weia !„

Koche dat Kindje en Breia ,

Bew brav Botter und Honig dazu,

Dann flöppt dat Kindje in guter Ruh.

Mutter Maike kann auch mit Speck und Rohl mich nicht loden und

lullen ... Das lange Kind will nicht mehr ſchlafen .“

,,So willſt du wohl dein bißchen Wit und Verſtand völlig verlieren ? "

Maike fing an böſe zu werden.

Er dehnte den Körper zu ſeiner ganzen robuſten Größe und reckte die

ſehnigen Arme. Nein , ich will richten und ausrotten ... der BosheitIT
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und Niedertracht und Scheinheiligkeit iſt zu viel geworden in dieſen Sieben

harden .“

Ebenſo gut tönnteſt du dir vornehmen, alle Froſch- und Schlangen-,

Floh- und Ungezieferbrut der Erde zu vertilgen. Ei, du Allerweltskammer

jäger! Mit welchem Gift willſt du die Schlechtigkeit den Menſchen aus

treiben ? " Sie nahm den Spott als Dämpfer.

Er aber blieb erregt und ernſthaft. Mit dem Gift der Gewalttat

will ich die ſcheinbeilige Selbſtgerechtigkeit Rungholts ausrotten , mit dem

Schwert der Selbſthilfe will ich Friesland frei machen von ſeinen Tyrannen

und den Teufel durch Beelzebub austreiben . Sind es nicht die Ratsherren

und Reichen , welche die Armen bis aufs Blut bedrücken ? Ich will ihr

Bedränger ſein und auf der freien Almende der See ſie bekriegen , drücken

und dämpfen. Höre meinen neuen Namen ! Sie werden der Frieſen Ver

heerer mich nennen und dann der Frieſen Befreier .“

Trocken ertviderte Maike: ,,Nein , ſie werden einen Narren dich heißen ,

mein Sohn, mit Stricken dich binden und im Turm einſperren .“

,, Der Narr wird den Rungholter Spießbürgern noch aufſpielen , und ſie

ſollen nach meinem Dudelſad ſpringen." Mit dieſen Worten lief Kurt hinaus.

Und Maike begann für ihren armen und unvernünftigen Sohn zu

beten, bis die Tränen ihr über die braunen Baden liefen.

Oben auf der hohen Stranddüne ſtand ein Mann , und ſein Haar

wirrte der Wind. Das wild aufgewühlte, weißkammige Meer lag unter

ihm wie eines Mahlſtroms tochender, brodelnder Rieſenkeſſel. Er lachte laut

auf, als packe ihn der Wahnwik, und fang ein Wiegenlied aus ſeiner längſt

verlornen Kindheit.

„ Suſe bruſe ! Wat weiht de Wind !

Wiege dat Kindje, dann ſlöppt et geſwind. “

Und er konnte nicht mehr ſchlafen . In ſein Lied klang das tobende

Getoſe der Brandung.

Unten am Ulfer ging der Strandläufer. In langen Zügen kamen die

Wellen wie weißmähnige Reitergeſchwader, überſchlugen ſich im ſinnloſen

Anprall auf den dreifachen Bänken und zerſtäubten in Schaum und Giſcht.

Hei, wie das Meer brannte vom Sturme! 9 , wie das Gedonner der

Wogen und des Waſſers Aufruhr ihm wohl tat !

Kurt ließ ſich überſprühen und rief über die brennenden Gewäſſer :

Ewiger Herrgott, warum haſt du mich zu einem Menſchengewürm ge

macht ? Ich möchte der grimmwütende Sturmwind ſein , der das Waſſer

aufwühlt, und die furchtbare Brandung, die alles zertrümmert ... ich möchte

zum Weſtmeer werden, das über Rungholt, die reiche und gerechte Stadt,

ſich ſtürzt und alle Siebenbarden wie ein Abgrundsſchlund verſchlingt.“

Als er um eine Dünenecke bog, ſab er auf dem Sandufer drei See

hunde ſchlafend liegen. Schnell ergriff er ein angeſpültes Schiffsruder,

ſchlich ſich beran und zerſchmetterte ihnen mit drei Schlägen die Röpfe, ehe

ſie das Waſſer gewinnen konnten .
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Seit Tagen lächelte er zum erſtenmal. Ein guter Fangſt, der, wenn

auch nicht Glück, ſo doch Geld bedeutet !

Vier Fiſcher, die ihre Rochenzäune entleeren wollten, kamen über die

Düne berab, ſaben verwundert ſeine Beute und beneideten ihn.

Der Mißgünſtigſte meinte : „ Die waren wohl tot angeſpült, als du

fie fandeſt ?"

Was wollt ihr mir für die drei geben ?" ſagte der Robbenſchläger.

Sie boten 24 Schillinge, etwa die Hälfte des wirklichen Werts.

Er aber nahm es, wofern ſie bar bezahlten.

Die Fiſcher beſannen ſich nicht, ſondern legten zuſammen und kauften

die Robben .

Als der Handel abgeſchloſſen war , lachten fie: Kurt, das war ein

Prieſterhandel für uns. “

„Ich bin im Begriff, einen zweiten und noch beſſeren abzuſchließen “,

brummte er vor fich hin und ging mit zu den Zäunen .

Am Ulfer waren Pfähle im Zickzack ſo aufgeſtellt , daß die Rochen

während der Flut über den Zaun hinwegſchwimmen , bei eintretender Ebbe

aber nicht zurück konnten und gefangen waren . Das wohlſchmeckende Fleiſch

der Stachelroche gab eine gute Faſtenſpeiſe, und die Zäune gehörten der

Rungholter Kirche, welche die Pfähle lieferte.

,, Für wen müßt ihr heute ſcharwerken und euch ſchinden ?" fragte

Kurt, und ſein Auge blikte fonderbar auf, als er die Antwort hörte.

„ Für den Prieſter Theodorus, der an zwei Wochentagen den Rochen :

dezem, das heißt, die Hälfte des Fangs bekommt."

,, Ja, ſo wird in Rungholt von Prieſtern und Ratsberrn gezehntet“,

kam's wie dumpfes Geknurr.

Der Fiſcher fuhr fort: ,,Drei Tage gehören dem Domherrn, und den

Reſt verzehren die andern Geweihten der Stadt."

Ein leiſer Fluch wurde gehört. ,, Mögen die Schlinghälſe an den„

Giftſchwängen ſich vereſſen !"

Die Fiſcher wateten hinaus und fingen die Rochen mit den bloßen

Händen . Dann brachen ſie ihnen die Stacheln ab , warfen die Fiſche auf

einen und die Stacheln auf einen andern Haufen . Zulekt teilten ſie die

Rochen in zwei Teile und maßen bei der Teilung genau die Größe eines

jeden Fiſches, doch ſo, daß fie ſelber nicht zu kurz kamen.

Will der Eindarm Theodorus alle dieſe Fiſche zur Faſtenſpeiſe ver

zehren?" ſagte Kurt, ſah gedankenvoll in die Luft und überſann irgend

eine Sache.

Als der Fang und die Teilung beendet, ſprach er beiläufig und mit

anſcheinender Ruhe : „ Ich ſoll doch in einer Beichtſache zum Prieſter ...

laßt mich den Dezein für ihn mitnehmen , ſo bleibt euch der Gang

erſpart."

Sie nidten nur und blidten ſich an , und der Abgünſtige meinte :

,, Er iſt ein Freigebiger, der einen guten Trintpfennig ſpenden wird ."

U
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Kurt nahm einen Sack und packte nicht die Fiſche, ſondern die

Stacheln hinein .

Da brachen die wortfargen , mürriſchen Männer in ſchallendes Ge

lächter aus .

„ Haba! Biſt du verrückt geworden ? "

,, Was ein Menſch nicht iſt , kann er noch werden " , entgegnete er

trocken , indem er den Sack zudrehte und auf die Schulter warf.

Noch lange lachten ſie hinter ihm , denn ſie kannten den Wikbold aus

dem Dünendorfe.

Der ging, ohne einmal abzuſetzen, bis nach Rungholt in einem Atem .

Trok ſeiner Sorgen und ſchlafloſen Nächte hatte die unverwüſtliche Kraft

ihn nicht verlaſſen . Allerdings perlte der Schweiß auf ſeiner Stirn , als er

die Treppe des Prieſterhauſes erſtieg.

Dreiſt öffnete er die Sür, ſtellte den Sack mitten ins Zimmer und

vernahm ſogleich ein unwilliges Gegrunz.

,, Was ſoll das heißen , daß du mir mit deinem Schmusſad den ge

kehrten Eſtrich beſudelſt ?"

„Hochwürdiger, poltert nicht! Ich habe eine kleine Schuld zu be

gleichen ." Die Stimme war demütig .

Theodorus, der vom Frühimbiß aufſtand, rülpſte fich. „ Õh ... eine

Schuld ? "

„ Ja, ich bringe den fälligen Rochenzehnten .“

Der Prieſter, verſöhnlicher geſtimmt, ſchnüffelte nach dem Fiſchgeruch,

des lecteren Gerichts fich freuend. „So, ſo ... trag es in die Rüche ! Hier

iſt dein Trinkpfennig !"

,, Soll ich den ganzen Blaffert haben ? " Es war die kleinſte Münze

und ein arger Hohn.

Theodorus, den dieſe Undankbarkeit verdroß , drehte an den Augen

und zog an den Mundwinkeln . „Es hat dir nicht lange im Hauſe des

Ratsberrn gefallen ... Herr Heikens läßt ſeine Leute auch nächtlicherweile

zuviel arbeiten ."

Kurt fragte, ſtatt zu antworten. ,, Gefällt es Euch nicht, Hochwürdiger,

die feinen Fiſche in Augenſchein zu nehinen ? "

Der Prieſter knüpfte mit zwei Fingern den Sack auf und meinte :

„ Oder haſt du einen beſſeren Dienſt gefunden ?"

Da wurde Kurt von der Demut verlaſſen und brauſte auf : „ Ja, mich

hat der Teufel in Amt und Eid genommen ."

„Pfui, was biſt du für ein gottesläſterlicher Chriſt ..."

Theodorus ſah die Rochenſtacheln und prallte zurück. Wa - as ..

wa-8 ? " Als müſſe er daran erſticken , ſaß ihm der Kloß gleich wie ein

Rnittel im Halſe.

„ Ich bin kein Chriſt, und du Lotterprieſter biſt es noch viel weniger.“

Kurts Augen rollten wild .

Theodorus raffte mit ſchlotternden Händen die Rutte empor und rannte.
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Der andere aber riß einen Stachel aus dein Sacke und ſchrie : , Du

Judas von Rungholt, der das Beichtgeheimnis verrät ... du Giftſtachel

der Gemeinde !"

„Hil-Fe ... Mord ! “ keuchte der Prieſter und ſtürzte nach der retten

den Tür.

Dem Flüchtling verſekte der Raſende mit dem Rochenſtachel einen

ſtarten Hieb und entſprang aus dem Hauſe.

Tief war der ſpiße Schwanz in den Arm gedrungen, und das Blut

floß reichlich.

,, Ich verblute " , wimmerte der Verwundete, und die Haustpirtin fiel

vor Schreck in Ohnmacht. Aber die Magd lief nach dem Salbader, der

die Wunde verſtopfte und verband.

Theodorus' rotes Geſicht war vom Aderlaß bläſſer geworden, und er

ſaß, in Betrachtungen über das Martyrium feines Amtes vertieft, mit einer

rechten Leidensmiene im Ohrſtuhle: -

Maite batte einen Korb voll Meerſtrandswegerich gepflüct, welches

das Gemüſe der armen Leute war und von ihnen Sudden genannt wurde.

Deshalb ging unter den reichen Rungholtern ein lachendes Gerede von

den wunderlichen Dünenmenſchen , die gleichwie Nebukadnezar Gras fraßen ,

und der Volkswit nannte ſie ,,Robleſſer " und ihr Dorf das Kohlneſt.

Kurt trat in die Hütte mit einer erſchreckenden Ruhe und ſagte kurz:

„ Roche mir ein Rohlgericht, meine Lieblingsſpeiſe ... es wird meine Henkers

mahlzeit ſein .“

,, Biſt du ganz von Verſtand gegangen ?"

„ Nein , es iſt das vernünftigſte Wort , das ich ſeit drei Tagen ge

ſprochen ... koche mir mein Henkersgericht !"

Er ſtükte den Kopf in die Hände und brütete vor fich bin , bis der

Kohl gar wurde.

Vom Serde ſah Maike voll Schmerz und Beſorgnis nach ihm hin

über, trat heran und ſtreichelte ſein Haar. ,, Ich bin deine Mutter ... tut

das Haupt und Gehirn dir web ?"

„Ja , wenn Leute närriſch werden , kriegen ſie es im Kopfe zuerſt “ ,

brummte er mürriſch.

Das Mannweib chniefte. „ D , mein armer Kurt , könnte ich dir

belfen !"

,, Ja , du kannſt mir mit deinem Suddenkohl helfen , der ein gutes

Effen gibt, wenn an Schmalz oder Butter nicht geſpart wird."

Als der Kohl gar geworden , aß er mit großer Gier. Der , welcher

keinen Schlaf gebabt, hatte auch ſeit drei Tagen keinen Biſſen genoſſen . —

Am Morgen war vom Ratsläufer , dem ſchmächtigen Manne der

Malle, der Tingſtock umbergetragen worden , und um die elfte Stunde gingen

die Ratsherren, auch der biſchöfliche Offizial und der Domprieſter, der den

Arm in einer Binde trug, zu der anberaumten Sibung im Tinghauſe.

Die Herren in ihren feinen Samtſchauben kamen zu zweien oder dreien

I
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über den Markt , redten aus den breiten Halstrauſen die Hälfe einander

zu und unterhielten ſich mit raunendem Gewiſper.

„ Habt ihr vernommen ... hm, hm ? "

„ Seine Tochter gía ſoll auf Reiſen gegangen ſein .“

„ Sie wird vielleicht um ihrer ſchwachen Geſundheit willen einen guten

Sauerbrunnen in Deutſchland aufgeſucht haben .“

„Oder einen verſchwiegenen Ort in ländlicher Stille , wo ſie geneſen

kann ...

,,Was fehlt ihr ?" fragte ein Argloſer.

,,Einige nennen es eine Herzdeſperation wegen Liebesſachen “, ant

wortete ein Hämiſcher.

In dieſer vertraulichen und verblümten Weiſe flüſterten die Rat

mannen miteinander.

Nur einer ſagte derb und deutlich : ,,Ob unſer guter Heikens Enkel

ſchaft zu erwarten hat ?"

Aber die mit ihm gingen , machten ein entſektes Geſicht und

huſteten heftig.

, Pſt, pſt !"

Sie betraten das ſteinerne Singhaus, den Stolz der Stadt, verneigten

ſich vor dem Heiligenbild in der Wandniſche und öffneten die Saaltür,

aber ſahen kaum nach dem guten Sprüchlein , das darüber ſtand.

Wer ein- und ausgeht zu dieſer Sür,

Derſelbe gedente für und für,

Daß jedem wird ein jüngſter Tag,

Wo ſein Gericht ihm lommen mag.

Durch die bleigefaßten Rauten fiel gedämpftes Licht. Rings um den

Eichentiſch ſtanden geſchnitte Stühle. Über der bräunlichen Holztäfelung

war die Ralfwand mit Bildern bedeckt, die ein tüchtiger Meiſter gemalt.

Dort ſah man das lekte Gericht und die Wage, mit der die Menſchen ge

wogen werden . Hier grinſte der pferdefüßige Teufel aus ſeiner Flammen

den Hölle. Auch der ſchauerliche Totentanz mit Papſt und Kaiſer, Bürger

und Bettler war an die Wand gezeichnet, und darüber ſtand geſchrieben :

Aller Ruhm iſt eitel, mein Reigen rafft alle dahin.

Die Herren aber beachteten die Bilder nicht, ſondern ſetzten ſich ernſt

und ſtolz auf ihre Seſſel.

Der Ratsherr trat nach ſeiner Gepflogenheit und ſeinem Vorrange

als lekter in den Saal. Er ging kaum ſo ſteil wie ſonſt, aber trug ſein

Unglüd mit Faſſung und Würde.

Sonderbar feierlich und herzlich drückten die Ratsleute ihm die Hand;

und die ihm am vertrauteſten waren , murmelten : Der Herr tröſte Euch ,

lieber Bruder ! "

Heikens richtete ſich auf. „ Ich will nicht verſchweigen, was ſtadt- und

ſtraßenkundig geworden. Ich habe mein verirrtes Rind verſtoßen müſſen ...

Der Türmer. VII, 6. 48
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ich habe durch einen ſchandbaren Buben, den ich in inein Haus nahın, eine

liebe und gute Tochter verloren und trage Serzeleið um eine Tote."

Der Domherr rief voll Salbung : „ Der Geiſt Gottes ſtärke Euch,

die Trübſal zu tragen , denn ſelig iſt der Mann , der die Anfechtung er

duldet. “

Bei dieſen Worten reckte der gebeugte Vater noch höher ſeine Geſtalt.

,, Durch Gebet und Gottes Beiſtand habe ich es erduldet und über

wunden. Meiner Tochter und ihrer Schuld zur Sühne habe ich beſchloſſen ,

eine ſogenannte Kapelle zur Bequemlichkeit im Dünendorfe zu bauen , das

mit jene Armen und Unehrlichen, die ein unordentliches Weſen treiben , zur

rechten Frömmigkeit gelangen. Einer von ihren Leuten hat mein leibliches

Kind unehrlich gemacht..."

,, Alſo vergilt der Gerechte !" Theodorus Rufus hielt nicht länger

an ſich und ſchrie verzückt: „ 9 , er ſammelt feurige Kohlen auf das Haupt

ſeiner Feinde."

Heikens ſenkte demütig ſein Haupt. ,,Auch will ich die Kapelle mit

den nötigen Mitteln für alle Zeiten fundieren .“

Ale waren tief ergriffen und hatten das Gefühl, daß im Ratsſaale

eine große Tat , größer als mancher Staatsakt von Rungholt, heute ge

ſchehen ſei.

Des Biſchofs Offizial warf ſich in die Bruſt und hielt eine lange

Rede. „D, der fromme und werktätige Mann, der dem Rate dieſer Stadt

vorſteht! Vom Wandel eines Chriſtenmenſchen ſoll man bei ſeinen Leb:

zeiten kein Rühmens machen , und auch ich muß ſchweigen und dennoch

ſagen : Seit fünfzehn Jahren kenne ich unſern Fedder Seitens und ſah mit

Dant, wie er ſeines Glaubens in Gerechtigkeit lebte und überdies viel gute

und verborgene Werke tat. Wahrlich , wenn einer , dürfte er von ſeinem

Gott Gnade und Glück erwarten . Aber bittres und unverdientes Ungemach

hat ihn betroffen - und was tut er, ſtatt mit dem Herrn zu hadern ? Er

gibt dem Höchſten ein neues Gotteshaus als Opfergabe. Selig find die,

welche alſo Herzeleid und Heimſuchung erdulden ! Selig iſt der Mann,

welcher Böſes mit Gutem vergilt!"

Nach einem erhebenden Augenblick der Rührung und Stille begannen

die geſchäftlichen Verhandlungen des Rats .

Der Prieſter, welcher den verbundenen Arm in einer Schlinge trug,

ſtand auf.

Eben der ſchandbare Bube, der ein Räuber geweſen iſt an Fedder

Heikens' Gut und Ehr, wurde zum Mordgeſellen und hat init einem Rochen

ſtachel mich angegriffen, in Abſicht mich zu töten . Zum Beweiſe hob er

den Arm aus der Schlinge und zeigte den Verband.

Der Ratsherr batte ein finſtres Geſicht, als er fich erhob. Was,

dieſer Menſch mir getan hat, will ich vergeben und nicht abnden, aber als

Richter muß ich rächen . Sekt ſol beſagtem Rurt Widerich der Prozeß

gemacht und er auf ſeinen Hals verklagt werden .

U
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Er ging hin und öffnete die Tür, in deren Nähe ſein Sohn, der un

geſehen und paſſiv an den Ratsverhandlungen teilzunehmen pflegte , nicht

zufällig ſtand.

„ Heike, laß die Stadtknechte den früheren Kaufgeſellen Kurt Widerich

ergreifen und ihn in die Fronerei ſchaffen !"

„ Vater ," ſprach der bos- und geckenhafte Jüngling, „ ich will ſelbſt

den Auftrag ausrichten .“

Eileifrig bolte er drei bandfeſte Schergen, dieweil es ihm einen ſchaden

fröhlichen Spaß machte, dieſe Arreſtation vorzunehmen .

Heike, der den Zierdegen umgeſchnallt hatte , fühlte einen guten und

wißigen Mut und unterhielt ſich leutſelig mit den Knechten.

,, Auf nach dem Kohlneſte !" ermunterte er. Sie marſchierten mit

langen Schritten und er wie ein tapfrer Haudegen an der Spike.

Als die Dünen erreicht waren , ſchmunzelte er : „Paßt auf ! Nun

kommen wir in ein wunderbar Land, wo die Menſchen Gras und Grünes

wie das liebe Schafvieb freſſen ."

Gehorſam und breitmäulig lachten die Spießbewaffneten, obgleich es

ein abgeſtandener Spott war.

Als Maifes Hütte hinter der Sanddüne in Sicht fam , erwog Heike,

daß geteilter Ruhm halber Ruhm ſei. Darum ſprach der Ehrgeizige : „ Ihr

ſollt draußen bleiben und das Haus umſtellen, während ich den Inkulpaten

eigenhändig verhafte.“

Er zog die dünne Plempe aus der Scheide und trat haſtig durch die

aufgeſtoßene Sür.

Nommes Rake ſprang von der Herdede herunter und krümmte den

Rücken . Vor dem fauchenden Kater ſtutte der Sapfere.

Rurt, der Nimmerſatt, ſaß vor der zweiten Schüſſel mit Suddenkobl,

und Maike war gegangen , um neuen Vorrat von Dünenbalmen zu holen.

Der Eſſer af rubig weiter, als ſehe er den Eingetretenen nicht.

Dieſer ſtreckte den Degen vor und ſprach mit würdevoll dumpfer

Stimme:

,, Im Namen des Geſetes und des boben Rats von Rungholt tue

ich dich in Verhaft !"

Kurt löffelte eifrig an dem Kohlgericht weiter und ſchoß von unten

einen unheimlichen Blick empor.

„ Steb auf und folge mir ! Ich will dir bei dem Meiſter Henneke

und dem Kloakarius Hinze ein feines Quartier verſchaffen ."

Störe mir mein Mahl nicht ! " knurrte jener mit vollen , kauenden

Rinnbaden .

Da wurde Heike erboſt und ſchrie : „ Willſt du Mörderbube ſtracks

aufſtehen und vor dem Bevollmächtigten des Rats die Hände ausſtrecken,

daß ich ſie binde !"

Salt 's Maul und ſtecke den Bratſpieß ein , bis ich gegeſſen !" Kurt

löffelte gierig an ſeiner Lieblingsſpeiſe.

n
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Der beleidigte Geck geriet in ſinnloſe Wut. „Du elender Kohlfreſſer

ich will dir deine Schüſſel verleiden ... nun friß, du Sau !"

Er hatte ſich geräuſpert und in die Schüſſel geſpuct.

Aber kaum war der Unflat aus ſeinem Halſe, als eben dieſer Hals

von zwei Fäuſten ſo zuſammengeſchnürt wurde, daß kein Laut mehr beraus

kam . Mit rieſiger Kraft drückte Kurt ihm das ganze Geſicht in die Schüſſel

und den Kohl hinein und ſagte: „ Wer in den Kohl ſpudt, ſoll ihn efſen .“

Heite fing an zu röcheln und wäre erſtickt, wenn den Stadtknechten

die Verhaftung nicht zu lange gedauert hätte. Sie lugten durch die Tür,

liefen berein , befreiten ihn aus ſeiner entſeklichen Lage und banden dem

Gefangenen die Hände.

Kurt Widerich leiſtete keinen Widerſtand und ſprach mit einem grim

migen Lächeln : „ Unglück, Unglück, nun geb deinen Gang !"

Als der Ratsberrnſohn fich von der Erſtickung erholt und das Ge

ficht geſäubert hatte, verſekte er dem Gefeſſelten von hinten einen kräftigen

Fußtritt.

„Jekt kommſt du toller Hund an den Galgen ... vorher aber wirſt

du mit dem Staupbeſen gefegt. Wenn du am Pranger ſtehſt, will ich der

Schinderknecht ſein und dir die drei nicht erlaſſen ."

Ein Abgrund von Bosbeit lag in dieſen Worten . Der ſtäupende

Meiſterknecht nämlich hatte das Recht, dem Delinquenten die drei lekten

Schläge zu erſparen .

Gelaſſen erwiderte Kurt : „Am Galgen iſt kurze, im Siechbette lange

Todesnot.“

Der runde Turm von Rungholt, aus mächtigen Findlingen gemauert,

war vor Alters des kleinen Ortes Burg und Bergfried geweſen. An ihrem

Fuße von grünlichem Moos überwuchert und oben von Wind und Wetter

ſchwärzlich verwittert, hatte die dicke Mauer winzige, vergitterte Fenſter

löcher , die wie tiefliegende Augen wachende Ausſchau hielten und jeden

warnten : „Hüte dich , daß du in der Bürgergerechtigkeit bleibſt und das

Gefeß nicht übertrittſt !" Das ſtarke, finſtre Rieſengebäu überragte wie ein

drobender Zeigefinger die ganze Stadt.

Im Untergeſchoß war der ehrliche Bürgergewahrſam, in dem die Bürger,

welche mit Afterrede gegen ihren lieben Nächſten ſich vergangen oder durch

großen Durſt und kleine Ausſchreitungen den guten Ruf der Stadt ge

fährdet hatten , ihre Strafe verbüßten. Oben befand ſich die Wohnung des

Henkers und darüber die gemeineFronerei, deren Schließer Meiſter Henneke

war. Wer dort geſeſſen hatte, war und blieb unehrlich.

An dieſen Ort wurde der Gefangene gebracht, und Heike ſtand unten

auf der Treppe, um ſich nicht unrein zu machen .

Ein Mann mit einem langen , einſt pechſchwarzen und jekt ſtark er

grauten Bart und milden , müden Augen löſte die Stride des Gefeſſelten.

Hinter ihm ſtand ein auffallend hagerer Menſch , deſſen rechtes Auge immer

ſtille ſtand und über die krumme Habichtsnaſe hinwegſab. Er trug ein
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graues, grobes Gewand und hatte die Gugeltappe über das turze Haar ge

zogen . Das war Hinge , der Meiſterknecht des Henkers und Rloatarius

von Rungholt, der das anrüchige Schinderamt verwaltete , die Kloaken

reinigte und das geſtürzte Vieh verſcharrte. Zu ſeinem Gewerbe paßte ſein

Geficht, das einen unangenehmen und ſchmutigen Eindrud machte.

Was hat dieſer Armeſünder verbrochen ?" fragte Henneke und ſah

den jungen Mann ernſt und traurig an .

„ Er ſoll in die feſte, vergitterte Mörderzelle,“ ſchrie Heite von unten

herauf, „denn er hat an dem geweihten Prieſter einen Mordverſuch be:

gangen und auch mich erwürgen wollen . “

Hinge grinſte. „Sekt wird's dir widerig ergeben ... baſt du nicht

von der Mutter gehört, die ihren Sohn am Eiderſtedter Galgen hängen

fab und tröſtend zu ihm ſprach : Danke du Gott, mein Sohn, daß du nicht

vor Rungholter Gericht gekommen biſt ? Auf deiner tapferen Tat ſteht

der Tod mit der hänfernen Halskrauſe."

Oda, welche neugierig den Flur hinauftam , betrachtete den neuen Ge

fangenen . Ihr tat der Jüngling leid , und ſie ſchalt den Meiſterknecht.

, Hinze, baltet die häßliche Zunge im Zügel ! "

Der Büttel verſchloß hinter Kurt die Zelle und ging, um Brot und

friſches Waſſer hinaufzutragen .

Der Kloakarius aber machte fich an Oda. ,, Ei, das war ein ſchmucker

Galgenvogel ... den mochtet Shr leiden , nicht wahr ? "

„ Ja, lieber als Euch “, erwiderte fie.

Frech lachte er. Haba, ich tue es auch ohne Liebe ... wir müſſen

warten , bis der Alte ſein Amt niederlegt oder den Löffel aufſteckt."

Er wollte fie umſchlingen , aber mit Abſcheu ſtieß fie ihn hinweg .

„Der argliſtige Neiding lauert auf den Tod meines Vaters und auf ſein

Amt ... aber es wird ihm, gleichwie ich, vor der Naſe entwiſchen .“

Als der Flur menſchenleer geworden, ſchlüpfte Oda nach der Mörder

zelle, öffnete die Schiebeklappe und flüſterte: „ Verzweifelt nicht! Ich will

Euch gegen Abend ſtatt Waſſer und Brot ein beſſeres Effen bringen .“

Ohne den Dank abzuwarten, eilte ſie hinweg.

Kurt Widerich rannte und raſte nicht in ſeiner Mörderzelle auf und

ab, ſondern warf fich auf den Strohſack hin und ſchloß die Lider. Erſchöpft

von der Erregung, fiel er in einen tiefen und toten , tag- und nachtlangen

Schlaf.

Bald wurde in Rungholt ruchbar, wie übel dem Ratsherrnſohn im

Dünendorfe mitgeſpielt worden ſei, und alle Lacher machten ſich über ihn

luſtig. Bei ſeinen Kumpanen und in der ganzen Stadt er- und behielt der

eitle Ged den Necknamen Robleſſer" .

Das war eine wunderliche Umkehrung und ſpottende Vergeltung des

gerechten Schidſals.

1
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Achter Abſchnitt.

Im Beichthaus der Dirbe und Mörder.

Im Oberſtock des Rungholter Turms war ein großes , balbrundes

Zimmer mit kleinen Fenſtern in der ellendicken Mauer. Aber der Blick

aus ihnen ging weit über die Dächer der Stadt und die Marſch und das

Meer dahinter. Auch die Sonne drang herein und ſpielte an den Wän:

den . Fein rein und blant und voll Behagen war die Stube. Auf dem

Brett unter dem Fenſter blühten Nelken und Goldlack, und wie Schnee

leuchtete die getünchte Mauer. Die weiß geſcheuerte Holzdiele war mit

Dünenſand beſtreut, und ſo regelmäßig lagen die Sandhäuflein , daß der

Vater behauptete , ſeine Tochter habe ſie mit dem Fingerhütlein bingeſett.

Oda trat ein und läutete das Glöcklein , das an der Tür hing, nahm

vom Borde das Evangelienbuch und legte es auf den Siſch . Bald fam

Meiſter Henneke mit ſeinen Knechten, die ſauber gewaſchen waren und ehr

bar auf der Bank ſich niederließen. Er ſchlug das Buch auf und las den

Abſchnitt, welcher die Rede enthält: „ Ich bin hungrig geweſen , und ihr

habt mich geſpeiſet; ich bin durſtig geweſen , und ihr habt mich getränket."

Fröhlich hörte Oda das Wort, denn es entſchuldigte und verteidigte,

was ſie beimlich für den Gefangenen tat , und gab ihr eine gute Be

wiſſensruhe.

Der gelbliche Kloakarius hörte nicht zu , obgleich er die Gugelkappe

von den Ohren geſtreift hatte, und hockte wie ein Teuflein auf dem Schemel.

Dennoch faltete er die Hände, machte jedes Kreuzſchlagen und jede fromme

Gebärde mechaniſch mit und wußte ſich vor dem Meiſter zu verſtellen .

Der Schreckensmann von Rungholt hielt täglich Morgenandacht mit

ſeinen Hausgenoſſen und war trok ſeines grauſen Handwerks ein ſchlichter

und ehrlicher Chriſt.

Auch zu dem unglücklichen Mann in der Mörderzelle ging er mit

ſeinem Buche, aber Kurt hob die ſchläfrigen Lider, wehrte unwirſch ab und

murmelte : „ Ich will ſchlafen ... in alle Ewigkeit nur ſchlafen ."

Henneke ſah ihn mit den milden Augen feſt an und ſagte: „ Laſſet

uns nicht ſchlafen wie die andern, ſondern wachen und nüchtern ſein !" und

fügte kein Wort dazu und verſchloß die Tür.

Zwei volle Tage und Nächte erwachte Kurt nur, wenn die Schiebe

klappe niederging und der Engel des Rungholter Turms ihn ſpeiſte und

tränkte.

Am dritten Morgen jedoch reckte und ſtreckte er fich , als wäre er

nach einem bewußtloſen Scheintode wieder zum Leben gekommen. Dann

ſab er die Eiſenſtäbe und erſchrat.

Jekt gebet es mir an den Hals, und ich muß ſterben , da ich zu leben

beginnen wollte. 9 , wie ſüß iſt das Leben ! Auch der ärmſte Watten

Fiſcher hat ſeine Luſt, wenn er guten Fanges fich freut. Die Eintagsfliege

iſt ibres kurzen Daſeins froh, und die efle Meerqualle, die nur Schleim iſt,
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will ſein und leben . Ich aber bin ohne Iſa ſchon geſtorben und will ver:

geben . Romme, . Sod, denn du biſt alles Elends Ende !

Der Tod iſt ein ſchlechter Trøſter, der die Furcht nicht ſchwichtigt.

Sſt das Sterben das endliche Ende ? Oder iſt hinter dem Grabe noch ein

melter und unendlicher Weg, deſſen Dunkel keiner durchforſcht ?

Heftig entfekte ſich der Verwegene vor dem Alleinſein und ſente

fich, eine Menſchenſtimme zu hören . An der Türtlappe horchte er auf jedes

Geräuſch , bis Oda tam .

Du biſt des Meiſters Tochter ... rede mit mir !"

„Ja, aber leiſe ,“ antwortete ſie gedämpft.

„ Hat ſchon der babichtsnaſige Teufel meinen Galgen gezimmert ? "

Odas ſchwarze Augen blickten traurig. „ Eines ſchweren Verbrechens

zeibet man dich .“

„ Ja, das war mein Verbrechen, daß ich die Tochter des reichen Mannes

liebte, daß ſie mich lieb gewann und in meinen Armen ruhte. Doch haben

wir uns nur geküßt im Garten , und die Sterne durften ſehen und hören,

was wir ſagten und taten . “

Solche Rede hört kein Weib , ohne ganz Ohr zu werden , und Oda

ſtedte den Kopf durch die Klappe. „Wer iſt das Mädchen ? "

„ Sía, des Ratsherrn Tochter, iſt hinweggeführt worden, und ich weiß

nicht, wo man ſie in Haft getan hat .“ In den wenigen Worten lag der

gange und große Schmerz ſeiner Seele .

Ein herzliches Erbarmen mit dem unglücklich Liebenden ergriff ſie. „ Rann

ich Euch einen Dienſt erweiſen, der ſich mit dem Amt meines Vaters verträgt ? "

Rurt erwog , was er am beſten erbäte , und ſeine alte Schlaunatur

erwachte. Mit jammervoller Miene klagte er : ,, Ich möchte vor meiner

lekten Not die Tröſtung der Religion haben ... erwirket mir , daß der

Prieſter Paulinus zu mir kommen darf."

So jählings zuckte das Mädchen zuſammen , daß es mit dem Kopfe

gegen die Klappe ſchlug. , Paulinus ! Kennt Ihr ihn denn ?"

„ Ja , er iſt als Kind mein beſter Geſpiele geweſen. Seines Zuſpruchs

begehr' ich , weil er der einzige Prieſter Gottes in allen Siebenbarden iſt.“

Odas Geſicht leuchtete, und ſie mußte ſagen und fragen : „ Der Vitar

bat meinem Vater und mir große Liebe erzeigt ... wo hat er mit Euch

geſpielt, und wie war er als Knabe ? "

Kurt, der eine ſcharfe Witterung für das ihm Vorteilhafte hatte, er

zählte ausführlich vom Dünendorfe und malte ein Bildnis des kleinen Pau

linus mit eitel grellen und guten Farben .

Immer heller glänzten Odas Augen , und mit Selbſtüberwindung ſchloß

ſie das Geſpräch. „ Dem Vifar werde ich Eure Bitte beſtellen laſſen .“

„Wird dieſer Ort ihn nicht unehrlich machen ?" fragte Kurt unſicher.

„ Nein , wenn ein Verurteilter nach dem Prieſter und dem heiligen

Satrament verlangt , darf der Geweihte über die Schwelle der Fronerei

treten und wird nicht unrein Daburcy."
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Der Gefangene rief fortan nicht den Tod berbei, ſondern klammerte

fich an das Leben mit neuer Hoffnung. „ Ich muß erfahren , wo ſa ift,

und werde auf dem Wege zum Tinghauſe meinen Wächtern entſpringen,

denn wo iſt der, welcher mit mir um die Wette laufen könnte ?"

Sein Wettlauf freilich war noch ein rubeloſes Hin- und Hertpandern

in dem engen Raum von wenig Geviertellen .

Am Morgen trat Henneke mit ſeinem Evangelienbuch in die Zelle

und der Gefangene feste fich ſtill und zur Andacht bereit auf den Strohſad.

Henneke verſchwieg nie die Wahrheit, auch wenn ſie hart zu hören

war. „ Heute ſollſt du vor das geiſtliche Bericht geſtellt werden ... darum

ſtärke deine Seele !"

Kurt erblaßte und faltete unwillkürlich die Hände. Der ſonderbare

Beichtiger las ihm das Sündenbekenntnis vor und betete inbrünſtig das

lange Miſerere. Nach dem Amen ſtrich er ſeinen Bart, fah dem jungen

Mann eindringlich ins Auge und ſagte plöblich : „ Nun bete du, damit die

lekte Not dir leicht werde !"

Kurt beugte das Haupt und betete : ,, Barmherziger Gott , der du

ewiges Leben biſt und dem Menſchen das Grauen vor dem Tode einge

pflanzt haſt, laß mich zur Laubfallzeit ſterben , wenn der Leib herbſtmüde

geworden , und nicht im Lenze, dawiber die Natur fich ſträubt ! Eitel und

armſelig und voller Schatten war mein Leben ... da ging meine Sonne

mir auf. Ich kann nicht ſcheiden vom Licht des Tages und vom Schein

meiner Sonne. Bei dir iſt nichts unmöglich, ſagt der Prieſter ... darum

ſprenge meine Bande !"

,,Das war ſchon etwas ... du wirſt noch beſſer beten lernen , mein

Sohn. Auch hat Gott viele Ausgänge vom Tode. Ich hatte ſchon ein

mal über einen Armeſünder das Richtſchwert gezückt , als ein feuchender

Bote des Rats die Begnadigung brachte."

Der Fronmeiſter ging in die nächſte Zelle, in der ein Gequälter lag und

vor Schmerzen ſtöhnte. „Ich habe dir, weil's mein Amt erbeiſchte, ſehr web

tun müſſen, aber ich will den Schmerz dir ſtillen , ſo gut ich's verſtebe." Er

wickelte die Leinwand auf und ſtrich Salbe darüber und verband dem Manne,

der geſtern die fünf Grade der Tortur überſtanden hatte , die zerquetſchten

Finger. Barmherziger und geſchickter hätte kein Samariter es tun können.

Und das war der furchtbare Schreckensmann von Rungholt, dem die

Rinder ſchreiend aus dem Wege liefen , um in den Röden ihrer Mutter

ſich zu verkriechen !

An den Händen gekettet, wurde Kurt Widerich vor das hobe Gericht

im Tinghauſe geführt. Der Kloakarius, der die Feſſelung angelegt hatte,

rief ihm nach : „ Bald wirſt du auf dem Rabenſteine nach ganz Rungholt

die Zunge ausſtrecken ... zum lektenmal werden dir die Weiblein nach :

laufen , wenn du bort oben verliebt die Augen verdrehſt."

Hinze nämlich hatte wohl bemerkt , daß Oda dieſem Gefangenen be

ſonders gewogen ſei, und das wurmte in dem Eiferſüchtigen.

+
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Auf dem Markte begegnete Folkert dem Gefangenen und ſah nicht

hinweg, ſondern grüßte ihn traurig. Sein ehrliches Gemüt war von Schmerz

erfüllt, und er wußte in feiner Gewiſſenspein fich nicht zu raten .

Hat nicht Heikens mir Verſchwiegenheit befohlen ? Aber gja , die

Armſte , flehte mich an , ihm zu ſagen , wohin ich ſie geführt. So werde

ich von der Menſchenpflicht des Gehorſams und dem Gottesgebot der Barm

berzigkeit hin und her geriſſen .

Im Sorwege des Hauſes wintte Inge ihm und mehrte ſeine Rümmernis.

Der luſtige Singzeifig war ein trübſelig ſtilles , verkümmertes Käfigvöglein

geworden .

Mit trokigen Lippen ſagte ſie zum Deichſchreiber : Folkert, ich frage

Euch zum lekten ... wo habt Ihr mein Schweſterlein hingetan ? "

„ Ich darf es nicht ſagen, und das quält mich wie eine große Not ...

0, hätt' ich einen Menſchen, der mir redlich riete !"

Ich weiß nur einen , " ſagte fie, den Vikar Paulinus."

,, Ja, er iſt redlich und ohne Rungholter Falſch ."

Folkert ging nach dem Schwale und erleichterte ſein Herz und ver

ſchwieg dem Vikar nicht, wo Sía ſei.

Rurt ſtand im Singhauſe vor dem peinlichen Halsgericht. Kurz

wollten die Richter es abmachen , dieweil die Mittagsglocke bald läutete ,

und der Oberſchöffe Heikens, vor dem das Mordinſtrument lag, ſprach laut:

„ Durch wahrhafter Zeugen Mund iſt bewieſen , daß du zum erſten mit dieſem

Giftſtachel eines Rochen dem Prieſter Theodorus nach dem Leben getrachtet,

daß du zum andern Heike Heikens, den Beauftragten des Rats, durch Ein

drüden des Geſichts in eine Rohlſchüſſel zu erſticken verſucht haſt. Bekennſt

du dich ſchuldig ? "

Auf die Schuldfrage antwortete der Angeklagte mit keiner Silbe.

Fedder Seitens ſchlug das Geſekbuch auf. Nach dem Buchſtaben

des Rungholter Spiegels foll dir gerechtes Urteil werden . Die vierzehnte

Sakung lautet : ,Wer einen Prieſter geſchlagen hat , ſoll mit 39 Ruten

ſchlägen geſtäupt werden . Das Blutgeſek aber beſagt: Der mit wehr

bafter Hand vorſäklich einen Menſchen zu töten verſucht, iſt des Galgens

ſchuldig, es ſei denn , daß er mit 24 lötigen Mart fich löſe .'"

Ein ſonderbarer Zug, wie ein hartes, verſteintes Lachen, umzuckte den

Mund des Richters. Rannſt du die Mannbuße zahlen ? "

Kurt ſah die Schöffen der Reibe nach mit einem Blick voll Haß und

Verachtung an und ſchwieg.

,, Willſt du noch ettvas zu deiner Verteidigung vorbringen ?"

Ein Knirſchen der Zähne und keine Antwort !

,, Oder biſt du vor Todesſchreck ſtumm geworden ?"

Kurt biß noch feſter die Lippen zuſammen .

Er iſt ein ganz verſtockter Sünder,“ ſchrie Fedder Heitens über den

Tiſch. „ Wer vor dem Singe ſchweigt, iſt ſchuldig nach unſerm Geſek.

Ich heiſche Urteil über dieſen .“

1
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Den Herren war die Arbeit leicht gemacht. Alle warfen eine ſchwarze

Kugel und legten fich gemächlich in ihre Seſſel zurück.

Der Obmann ſtand in ſeiner Richterwürde auf, brach das Stäblein

über dem Haupte des Gefeſſelten und rief: „ Das Urteil iſt geſprochen, der

Stab iſt gebrochen , Kurt Widerich, du ſollſt hängen. Ihr Knechte, über

gebet ihn dem Nachrichter von Rungholt, daß er heute über neun Tage

des Tinges Urteil vollſtrecke! Dich aber , du armer Sünder , ermahne ich

um Gottes und Chriſti willen , daß du in dieſer Neuntagefriſt wahrhafte

Buße tueſt und zum Sterben dich bereiteſt ."

Fedder Seitens war ein ſtrenger, aber auch ein gottesfürchtiger

Mann .

Kurt zuckte mit keiner Wimper beim Anbören des Todesurteils. An

der Tür ſah er ſeine Richter an , und der Stumme rief mit tönender Stimme:

„ Ihr getünchten Gräber und Phariſäer von Rungholt ! Shr ſeibet die

Mücken der kleinen Übertretungen und werdet an der Elefantenſünde der

Selbſtgerechtigkeit, die ihr wie füßen Wein verſchluckt, erſticken und ſterben .

Ich klage euch des Widerchriſtentums an vor Gott und Menſchen und ſpreche

euch ſchuldig des hölliſchen Feuers ... "

Die Knechte ſtießen ihn mit ihren Morgenſternen aus dem Tingſaale

heraus.

Etliche von den Schöffen wurden blaß und knickten in den Stühlen

zuſammen.

Am Abend dieſes Tages war Paulinus in ſeiner Schwalkammer,

und unter der brennenden Kerze lag der Sacitus aufgeſchlagen . Aber er

batte teine Ruhe zum Leſen , und ſeine gefalteten Hände wurden wie ge

rungene Hände, denn er betete für den Verurteilten .

Ein Finger klopfte ſchüchtern an die Tür. Als er öffnete , ſchlug

Oda das Ropftuch zurück und die dunklen Augen zu ihm empor.

„Ich komme , von Kurt Widerich geſandt, der ſeine Seele bereiten

will und Eures Troſtes begehrt.

Seine Stimme zitterte. ,,Sebet Euch, Oda !“

„ Nein, ich würde Eure Wohnung unrein machen .“

Statt einer Antwort faßte er ihre Arme und drückte fie fanft auf

ſeinen eignen Schemel nieder. Ein wunderbar wirres Gefühl durchrieſelte

ibn, als er die Arme losließ und ſtammelte: ,, Wir ſind allein ... niemand

ſiebet uns als Gott ... der alle Menſchen gleicherweiſe lieb hat.“

Dann hat er auch dieſen Kurt Widerich lieb und läßt ihn dennoch

eines böſen Todes ſterben . Oft , wenn ich an der Zelle des Gefangenen

vorübergebe, höre ich ihn ſeufzen und , gía , Sſa' ſchmerzhaft rufen ... er

bat des Ratsherrn Tochter lieb. Wie kann die Liebe Todſünde ſein ? "

Paulinus ſuchte vergebens in der Moralfaſuiſtik und äußerte bedächtig

ſeine eigne Meinung. „ Ich glaube nicht, daß die Liebe wider Gottes Ge:

bot iſt, denn ſie iſt ... wie der Geiſt, von dem niemand weiß, von wannen

er kommt..."

1
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Paulinus fann noch einmal unb fagte nach dem gemeinen Gerede

der Leute : Doch hat er nach ſeinem trokigen Grimm den Prieſter ge

ichlagen ... und muß deshalb büßen, ſchwer büßen .“

„ Viel, viel zu ſchwer !“ Oda redete mit lebhaften Gebärden . Seil

und eine Schelmenweiſe pfeifend, ging Heike Heikens ſoeben in die Schente,

und der Prieſter las heute die Meſſe. Was iſt das für ein Maß , mit

dem nach Rungholter Recht gemeſſen wird ? Wenn einer ſchlägt, fo mag

man ihn ſtäupen und Auge um Auge, aber nicht das Haupt ihm nehmen .

Das iſt wider die Natur. Hat dieſer nach Eurem Bedünken ein todes

würdiges Verbrechen begangen ? "

Der junge Vikar rückte unruhig auf ſeinem Siße hin und her und

ſprang plöblich empor. „Ich glaube nicht, daß ſeine Tat den Tod ver

dient hat."

„So wäre es nicht unrecht, ihm zur Erhaltung ſeines Lebens zu ver

helfen ? " Das Mädchen machte ein kluges Geſicht und ſpikte das Mündchen ,

Erſtaunt ſaber ſie an . Wie meinet Ihr das ? Shr wollt doch

nicht dem Gefangenen zur Flucht verhelfen ? Schwer würden die Folgen

auf Euren Vater fallen ."

Sie erſchrat. ,, Nein, nein ! Der Gottesmutter will ich ein Wachs

kerzlein opfern, ob ſie ihm belfe.“

Oda fühlte ihr Herz ſchlagen , als Paulinus ihr zum Abſchiede die

Hand reichte. Auf dem Heimwege betrachtete ſie ihre Finger. Hab' ich

ihn unehrlich gemacht ? Nein , zwiſchen ihm und mir iſt ein Geheimnis,

das keiner erfährt. Was aber, wenn das Wachskerzlein nichts fruchtet und

die Gottesmutter nicht hilft ? Ich könnte leichtlich das Schlüſſelbund vom

Betthaken nehmen und die Zellentür aufſchließen ...

Der aufdringlich fühne Gedanke kehrte immer wieder, wie oft fie ihn

aus ihrem Haupte hinauswarf.

In der Frühe ging Paulinus ungerufen zu der Morgenſprach und

brachte ehrerbietig ſein Anliegen vor.

Der Domherr aber war ſchlecht gelaunt und ſchnitt ihm die Rede

ab : „ Es mag der Prieſter Theodorus ihn berichten, denn der verſteht, Leuten

von ſolchem Schlage kräftig ins Gewiſſen zu reden .“

„Nein, der Armeſünder verlanget nach mir, weil ich ihn von Jugend

an kenne.“

Die Brauen des Hochwürdigen ſtanden wie Borſten . „ Was ? Shr

wollt ihn beſuchen ?"

,,Sat nicht der Herr Chriſtus geſagt : Ich bin gefangen geweſen , und

ihr habt mich nicht beſucht?" Sanft, aber ſchlagend fielen die Worte.

Theodorus , um ſeine Bitternis oder ſeine Blöße zu verbergen , rief

mit ſchreiender Stimme: ,,Geht meinetwegen, wohin Ihr wollt ... aber der

Ratsherr muß zuvor den Zutritt geſtatten ."

Paulinus ging in Eilſchritt über den Markt und ſtand vor dem

Pharao von Rungholt.
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Dieſer blieb vor ſeinem Hauptbuche fiben und ſtarrte um der Störung

willen unhöflich empor.

„ Ich habe eine Bitte ..."

,, Sſt nicht die Bitte, zu der ich Euch ein Anrecht gab, längſt gewährt ?

Shr habt Kurt Widerich in meinen Dienſt gebeten, mir und meinem Hauſe

zu Unheil und Unfrieden ."

Der Vifar fühlte , daß der Vorwurf nicht unbegründet ſei, und er .

rötete. „Um ſeinetwillen ſtebe ich hier ... er bittet um geiſtliche Eröſtung,

und zwar aus meinem Munde.“

Fedder ſab vor ſich hin , und ſein taltes , undurchdringliches Geſicht

verriet nicht ſeine Gedanken . ,, Das Armeſünderrecht darf ich ihm nicht

vorenthalten . Gebet in Gottes Namen und bereitet ihn zum Tode !“

Schwer iſt der Gang zu einem gerichteten Menſchen , deſſen Tage ge

zählt ſind, und dennoch hatte der junge Prieſter einen faſt leichten Schritt,

als er die Fronerei betrat. Wer kann das reimen und ein Menſchenberz

ergründen ?

Seine Augen ſaben den Gang hinauf und ſchienen etwas zu ſuchen,

aber Henneke trat allein aus der Stube und verneigte ſich. „ Gebt mir den

Segen , obne mein Haupt zu berühren !"

Als die Zellentür geöffnet wurde, ſprang Kurt von ſeinem Strohſad

empor , und die Augen des verwegenen Geſellen blidten gerührt Paulinus

an, der ihn in die Arme ſchloß und auf Stirn und Wange küßte.

„ Wie ſoll ich dich tröſten , mein guter und lieber Genoß ? Fürchte

dich nicht vor denen, die den Leib töten , aber die Seele nicht mögen töten !"

Der Gefangene verkniff die Lippen , und ſeine Rührung war wie ver

weht. „ Ich fürchte nichts und niemand ... aber um gja erleide ich Angſt.

Wo iſt mein Herztrautelein ? Wie kannſt du kommen und mir nicht Gruß

noch Kunde von ihr bringen ? Geb , geb , du ſchlechter Tröſter !"

Der Prieſter flehte : ,,Acht Tage Friſt gab Gott dir zur Buße ...

9 , dente nicht an Weiberſchöne noch eitle Erdenwonne, ſondern an deine

arme Seele und ihre ewige Seligkeit !"

,,Was weiß ein mannloſer Mönch von der Wonne, die ich geſchmeckt?

Haba ! Und denken ſoll ich ? Ich kann nichts denken als ſie allein ...?

der allgewaltige Gedanke beherrſcht mein Haupt. "

Kurt ſchlug fich vor die Stirn und rannte auf und nieder. Dennoch

ſann er ſchnell und viel und hatte einen argen Schaltsgedanken , ſo daß er

ſein Geſicht jammervoll verſtellte und ſeine Sprache zum Schluchzen machte.

,,, fie wird in Haft gehalten und täglich von böſen Menſchen gepeinigt ...

ibr grauſamer Vater hat ſie töten laſſen ..."

Nein, Sia lebt“, ſagte Paulinus mit Überzeugung.

Rläglich ſeufzte der andere. „Ja , der Schiffer Sap , der in der

Trunkenheit es mir verriet, hat ſie über den Heverſtrom geſebt ... nach

dem Marſchlande drüben ... "

So weißt du, daß fie in Everſchop iſt ? " machte der Vikar erſtaunt.

M
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„ Ja, ich weiß alles ... es iſt ein barter Mann von rechter Heifens.

art, bei dem ſie eingetan worden iſt ... und der Bluthund heißt ... mein

armes Haupt vergißt die Namen ..."

,,Hans Ovens iſt ihr Oheim und ihres Vaters Schwäber ," ſagte

Paulinus tröſtend, „auch iſt er ein ehrſamer Bauer und kein böſer

Mann . “

„ Ha, Hans Ovens ! “ Kurt ließ die Maske fallen, und ſeine Leichen .

bittermiene verwandelte ſich in grimmentſtellte Gebärde. Durch Liſt hatte

er herausgebracht, wo die Geliebte war, und er begann zu raſen .

„ Ich muß zu ihr, ich muß ... Prieſter, laß mich hinaus !“ Er pacte

die Arme des Paulinus.

Dieſer aber fürchtete ſich nicht vor den rollenden Augen , ſondern

ſagte ruhig : Wiſſe, mein Freund, daß die Tür von außen verriegelt iſt.“

Der Gefangene ſtürmte durch den Raum, hing fich an die Stäbe des

Fenſters und rüttelte daran . „ Ich muß heraus aus dieſer Hölle, heraus ! “

Sänftiglich redete der Vikar auf ihn ein : „Gott wendet ſeine Augen

nicht von den Gerechten, wenn ſie in Stöcken gefangen liegen und mit Stricken

gebunden ſind ."

Der Raſende aber ſchrie: ,,Wer und wo und was iſt das für ein

Gott, deſſen Augen von ſchwerem Schlaf verſchloſſen ſind , daß er die un

ſägliche, unſchuldige Not ſeiner Menſchen nicht ſieht ? "

Paulinus faltete die Hände. Mein Sohn, verwirf nicht die Zucht

des Herrn und ſei nicht ungeduldig über ſeiner Strafe, denn wen der Herr

lieb hat, den züchtigt er. "

Ein wildes Lachen antwortete : ,,Haha ! das iſt ſeine Gottesliebe, die

den Menſchen martert, und von ihr hat Fedder Heikens ſeine Vaterliebe

gelernt. Geb hinweg mit der Hundepeitſche deiner ſchlechten Prieſter

weisheit ! gſt meine Liebe nicht viel reiner und rechter und größer als

Gottes Liebe ? Könnte ich ſchelten und ſchlagen, geſchweige verwerfen und

verdammen , ſelbſt wenn gſa mir untreu würde ? Ich müßte ſie lieben und

tröſten und tragen und tauſendmal ihr vergeben .“

„ Laß ab von deiner Verſtockung und bete !“ beſchwor der Prieſter.

„ Ich will nicht beten , ſondern der zerſchmetternde Blik ſein . Du

aber gehe hin und predige den Reichen und Ratsherrn und geweihten

Schalken , die ihre Rungholter Gerechtigkeit nach dem Bilde ihres Gottes

gemacht haben ! “ Kurts Züge waren verzerrt.

Die Stimme des Prieſters zitterte. „Aus ſechs Trübſalen wird er

dich erretten , und in der ſiebenten wird dich kein Übel rühren .“

Sener aber rüttelte an den Stäben und .raſte.

Da fürchtete fich Paulinus vor dem Sobenden und klopfte an die

Sür, daß man ihn herauslaſſe.

Hinze öffnete die Klappe und betrachtete mit einem teufliſchen Lachen

den Gefangenen. Se, was guckſt du durch das Gitterfenſter ? Hier iſt

ſehr wenig zu ſehen ... aber , wenn du erſt durch meinen Hanfring tieken

1
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mußt, wirſt du eine feine und weite Ausſicht haben ... der Galgenberg

gilt für den ſchönſten und luſtigſten Ort von ganz Rungholt."

Du ſchmutigſter und ſchuftigſter von allen Schindergeſellen !“ ſchrie

Kurt erbittert, ,, es ſtinkt in deiner Nähe."

Der Kloakarius fühlte ſich getroffen , wo er am wundeſten war. „Dir

will ich es widrig machen. Wenn du nicht ſofort ſtille biſt, ſtecke ich dir

die Füße in den Stock und einen Knebel ins Maul. “

Rurt ſchwieg, die Calle verſchluckend und ſpuckte weit aus.

Paulinus Friſius, der einen flüchtigen Blick nach der Tür der Scharf

richterwohnung geworfen hatte, wanderte beim und ſab auf den Grund und

war in ſeinem Leben noch nie ſo betrübt geweſen.

Als der Fronmeiſter zurückkehrte , meldete der Knecht, daß ein Dieb

eingeliefert worden , und danach wie etwas Nebenſächliches : „ Ich glaube,

der Lange iſt ein bißchen närriſch geworden ... das werden die frechſten

oft, wenn es ihnen an den Hals geht."

Sofort begab Henneke ſich in die Mörderzelle , um nach dem Ge

fangenen zu ſehen.

Rurt ſaß auf der Pritſche und ſchlenkerte mit den Beinen .

Der Büttel ſtrich ſich den Bart. „ Ich höre , mein Sohn , daß du

durch unſinniges Wüten den Prieſter vertrieben haſt ... da mußt du balt

mich als Beichtvater nehmen. Halte die Füße hübſch ſtill und tue die

Ohren auf ! Ich will mein Troſtbüchlein aufſchlagen ."

Es war die ſogenannte Zuchtrute für verſtockte Sünder , aus welcher

der Büttel und Beichtiger las. „ Waſche mich von meiner Miſſetat und

reinige mich von meiner Sünde, denn ich bin in fündlichem Weſen geboren

und meine Mutter hat mich in Sünden empfangen ..."

Eine beſcheidene Stimme erhob Einſpruch . ,,Das iſt nicht wahr,

Meiſter, meine Mutter war eine ebrſame Ehefrau ...

,,Schweige, du Schalt, und höre !" Der Sünder wurde mit grobem

Geſchük niedergedonnert. „Srret euch nicht , Gott läßt ſich nicht ſpotten ,

denn was der Menſch fäet, das wird er ernten . Wer auf ſein Fleiſch

ſäet , der wird vom Fleiſch das Verderben ernten . Es iſt aber furchtbar,

in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen ."

Henneke glaubte eine leiſe Spur der Zerknirſchung auf dem Geſicht

des Gefangenen zu leſen . Darum legte er die Zuchtrute Wehe fort und

nahm das Stäblein Sanft, deſſen er fich am liebſten bediente, in die Hand.

Mild war die Frage : ,,Warum fibe ich wohl bier ? "

Meiſter, das werdet Ihr beſſer wiſſen als ich “ , meinte Rurt einfältig.

Weil ich dich lieb habe, mein Sohn ... weil wir alle Gottes Rin

der und in Chriſto Brüder ſein ſollen ... verſtehſt du das ?"

,,Sawohl, Herr Bruder ! "

Henneke betrachtete den Gefügigen etwas mißtrauiſch. „ Warum lächelſt

du gleich wie ein Schelm ? "

Kurt ſchnitt ein langes und ernſthaftes Geſicht und ſagte: „Gleiche
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Kappen gleiche Brüder, denn ich bin unehrlich, wie du, Herr Halsabſchnei

der , und habe mich dem Leibhaftigen verſchrieben . Ja , Meiſter , wir ſind

Gebrüder und fahren alle beide zur Höll ’ .“

Da wurde der Scharfrichter ſehr böſe. Du Naſeweis , dir will ich

wohl den Teufel austreiben und mit dem Staupbeſen auf deinem Rücken

artig ſpielen , bis du ſauber und rein gefegt biſt ."

Es gereute Kurt, daß er den redlichen Mann gekränkt.

Henneke aber ſtäupte ihn nach der Weiſe Chriſti und fing an zu

beten : ,, Ich armer Schächer er- und bekenne, daß ich mit meinen vielen und

großen Sünden dich , den allerheiligſten Gott , erzürnt, dir Beſchwer ge

macht habe mit meinen Übertretungen und Mühe mit meinen Miſſetaten.

Darum ſind des Todes Stricke und Ängſte auf mich gefallen. Herr , er

rette mich von Zorn und Gericht, von der Ungſt und vom ewigen Tode ! "

Dieſes ſchlichte Gebet machte einen tiefen Eindruck auf den Gefan

genen , der keine laute Rede mehr führte. Der Schreckensmann von Rung

holt war ein feiner Beichtiger, welcher ſeine Sache beſſer verſtand als alle

Prieſter der Stadt.

Täglich kam auch Paulinus und redete ſchonſam mit dem verurteilten

Manne, der nie ungebärdig auffuhr und die Tröſtungen gern hörte. Der

vertrauensfröhliche Vikar glaubte zuverſichtlich , daß Kurt nicht fern vom

Gottesfrieden ſei. ( Forſebung folgt.)

.

Mrin kat.

Von

M. Freidhe.

Roſte das Leben aus Tag um Tag !

Weißt nicht, wie bald es verrinnen mag.

Verſteh mich aber auch recht, ich meine

Nicht die Freude alleine.

Erſt die Urbeit ! Such dir den Segen,

Der noch in jeder Arbeit gelegen .

findeſt du den heraus,

Koſte ihn aus !

Koſte das Leben aus Stund' um Stund' !

Gebrauch das von Gott erhaltene Pfund.

Was der Herr im Keim dir verliehen ,

Souft du zum Baume ziehen .

Bis dort Schatten und Frucht gefunden

Hue, die dir in Liebe verbunden .

Kommt ſo das Glüd ins Haus,

Kofte es aus !



வரா

Menzel 十.
qon

Dr. Karl Stord .

D
er Tod Menzels löſt in weiteſten kunſtfreundlichen Kreiſen ein Gefühl

der perſönlichen Teilnahme aus , das eigentlich überraſchend wirkt.

Denn zur Trauer iſt in dieſem Falle doch kein Anlaß. Die Natur bat

dieſem Manne gegenüber in einer ſeltenen Weiſe auf die Rechte verzichtet,

die fie dem an Aufregungen und Selbſtverzehrung reichen Künſtlerleben

gegenüber früher, als bei anderen Sterblichen geltend zu machen gewohnt

iſt. Schon hat man an die Feier des 90. Geburtstages des Künſtlers ge

dacht, und man rechnete dabei beſtimmt auf ſeine lebhafte geiſtige und

körperliche Beteiligung. Noch in den lebten Wochen waren in den Kunſt

ausſtellungen immer wieder Zeichnungen von ihm zu ſehen , denen gegen

über man im Zweifel war , ob man die Schärfe der geiſtigen Erfaſſung des

Gegenſtandes oder die ſichere Rube der Linienführung mehr bewundern

ſollte. Andererſeits konnte Menzel die ungeheure Arbeitsleiſtung ſeines

Lebens ja immer noch mehren , aber doch nicht bereichern. Er hat der Welt

in überreichem Maße gegeben, was er ihr zu geben hatte. So hat er ſein

Leben alſo wirklich ausgelebt. Und doch beſchleicht jest jeden , der im Kunſt

leben ſteht, das Bewußtſein eines Verluſtes. Man empfindet dieſem Manne

gegenüber jekt vielleicht zum erſtenmal ein Gefühl von Liebe , das der

Lebende ſelber eher immer unterdrückt als gefördert haben würde; und man

bat das Empfinden eines ſtarken Verluſtes, der vielleicht unſere Kunſt nicht

mehr, aber unſer Kunſtleben getroffen hat.

Die deutſche Kunſt iſt , wie ſich das beim Volk der Theoretiter faſt

von ſelbſt verſteht, durch ſchroffe Parteirichtungen weiter geſpalten als jede

andere. Schärfer als anderswo prallen die Meinungen aufeinander, ſchroffer

als andersivo iſt die gegenſeitige Ablehnung und Befebdung. Man ver
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ſteht ſich gegenſeitig nicht mehr. Ich kann hier den tiefſten Urſachen dieſer

Erſcheinung nicht nachgehen ; die zwei wichtigſten Gründe ſind jedenfalls,

daß , wie einmal Thoma ſehr überzeugend ausgeführt hat , dem Deutſchen

die Kunſt mehr oder doch etwas ganz anderes iſt , als der Mehrzahl der

anderen Völker. Wir ſtehen gegenüber den Romanen , aber auch gegen .

über der gebildeten Geſellſchaft in England , Dänemark und Skandinavien

an formaler Lebenstultur zurück. Das iſt einerſeits die Folge unſerer

Geſchichte, die es uns jahrhundertelang verwehrt hat, uns an der Schönbeit

des Lebens wirklich zu freuen und dieſe Schönheit auszubauen, andererſeits

beruht ſie auf tiefen Weſenbeiten unſeres Voltes, die ſeine Größe bedingen ,

der ſchweren Sachlichkeit, der Problemſucherei, der ernſten Stimmung gegen

über aller Kunſt , die von einer heiteren Verwendung derſelben zur Aus

ſchmüdung des Lebens, trok des Dichterwortes, daß dieſes Leben zwar ernſt,

die Kunſt aber heiter ſei, kaum etwas weiß . Wir ſtehen in dieſer Hinſicht

ficher in einer Übergangszeit, die durch den völligen Umſchwung der ſozialen

Verhältniſſe, die große Bereicherung des Landes und letzterdings wohl durch

eine gewiſſe Überſättigung und Erlahmung hervorgerufen worden iſt. Je

mehr wir durch die ſtetig wachſenden Anſprüche des täglichen Lebens, durch

die ſteigende Unmöglichkeit, ſich in den engen vier Wänden einer heimlichen

häuslichen Welt völlig einzutapſeln , gezwungen werden , den größten Teil

unſerer Kräfte an das Alltagsleben dranzuſetzen , um ſo mehr empfinden

wir das Bedürfnis, dieſes Alltagsleben durch die Kunſt zu verſchönern , es

mit dieſer gewiſſermaßen zu durchtränken und nicht bloß eine hohe Feiertags

kunſt zu pflegen . Ich glaube , daß Richard Wagner mit der großartigſten

Erfüllung des Feſtſpielgedankens, die unſere Kunſt jemals erreicht hat, die

Grenzſcheide bildet. Die bildende Kunſt hat ſich jedenfalls zu allererſt

darauf beſonnen , daß ſie nicht bloß Monumentalkunſt iſt.

In dieſem Wandel des geiſtigen und ſeeliſchen Verhältniſſes zur

Kunſt liegt der tiefſte Grund für den Wandel in der Anſchauung zahl

reicher techniſcher Fragen. Allerdings, das Vorkehren dieſer techniſchen

Probleme, die eigentlich den Kunſtgenießenden gar nichts angeben, iſt nur

die Folge davon, daß ein großer Teil der in Deutſchland im Vordergrunde

ſtehenden Künſtler undeutſcher Raſſe iſt. Weſentlich von dieſen geht es

aus , daß der Wandel in der Technik nicht mehr bloß eine Folge in der

Veränderung der geiſtig und ſeeliſch künſtleriſchen Aufgabe iſt, ſondern als

Entſcheidendes in den Vordergrund geſchoben wird . Es wäre ein törichtes

Verſtedſpiel, wenn ich nicht in aller Ruhe den Namen Liebermanns als

den des verhängnisvollſten Verderbers der deutſchen Kunſtauffaſſung nennen

wollte. Es braucht ja jeder nur die Augen aufzutun , um zu ſehen , daß

trok der Vereinigung zur gleichen Parteirichtung das , was die deutſchen

Künſtler unter ,,Sezeſſion “ verſtehen , etwas ganz anderes iſt, als was Lieber

mann und ſeine eifrigen Propheten uns als ſolche aufdrängen wollen .

Liebermann hat ſich noch in den lekten Tagen ſo wahnwikige Urteile über

eine Erſcheinung wie Bödlin erlaubt , verkündet in immer ſchrofferer, man

Der Sürmer . VII, 6 .
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ſagt wohl beſſer anmaßenderer Tonart feine der deutſchen Kunſtauffaſſung

vom Mittelalter bis auf den heutigen Tag ſtracts zuwiderlaufende Auf

faſſung von der Überlegenheit des Wie gegenüber dem Was in der Kunſt,

daß notgedrungen ein Abrücken der geſamten raſſedeutſchen Künſtlerſchaft

in den ſezeſſioniſtiſchen Kunſtvereinigungen von ſeiner Perſon erfolgen müßte,

wenn nicht eben auch in unſerem öffentlichen Kunſtleben allerlei politiſche

und nationalökonomiſche Erwägungen oft viel mächtiger wären, als die rein

künſtleriſchen .

Ich beginne mit dieſer ſcheinbaren Abſchweifung von meiner Aufgabe,

weil der Menzel- Nekrolog des ſchroffſten kritiſchen Parteigängers Lieber

manns, als deſſen offiziöſes Sprachrohr die geſamte Künſtlerſchaft ihn bec

zeichnet (Hans Roſenbagen im , Tag“ ) , ein Abrücken von der Geſamt

perſönlich leit Menzels offenbart hat, das um ſo überraſchender und für

deutſches Empfinden peinlicher wirken muß, wenn man weiß, wie die Berliner

Sezeſſion zu Lebzeiten Menzels ſich um ſeine Teilnahme bemüht hat. Eins

tritt jedenfalls mit immer erſchreckenderer Deutlichkeit hervor , daß dieſer

ganzen engen Liebermann -Gefolgſchaft die Erkenntnis des Rechts der

Perſönlichkeit am meiſten verſagt bleibt , während doch gerade die

Verkündigung desſelben gegenüber aller Schule und jeglicher Tradition

den ſezeſſioniſtiſchen Bewegungen die Sympathien der Kunſtfreunde er

worben hat.

Da nun liegt die tiefe Urſache, weshalb ich den Tod Menzels als

ſchweren Verluſt empfinde. Denn es hat vielleicht niemals einen Künſtler

gegeben, der das Recht der Perſönlichkeit gegenüber jeglicher Beſtimmung

in der Kunſt ſo überzeugend verkörperte, bei dem ferner jegliche techniſche

Neuerung fich ſo deutlich als naturnotwendige Folgeerſcheinung

einer geiſtigen und ſeeliſchen Erkenntnis zeigte, wie in ſeinem Geſamt

werk. Die Franzoſen und Japaner , von deren maleriſch techniſchen Er

rungenſchaften uns nach mancher Leute Meinung das Heil allein zu kommen

vermag, haben nichts Lebensfähiges in der techniſchen Auffaſſung der Malerei

erfunden , wozu nicht dieſer Preuße mit inſtinktiver Sicherheit und Not

wendigkeit von ſelbſt gelangt iſt, und zwar ohne jede Abſichtlichkeit , ohne

jedes bloß äußerliche Malenwollen , ſondern einfach , weil er nicht raſtete,

bis er in jedem Einzelfalle das völlig treffende Ausdrucksmittel für das

Kunſtwerk fand , das er geiſtig und ſeeliſch erſchaut hatte. So iſt der un

entwegte Realiſt Menzel , der Wahrheitsfanatiker, vielleicht ohne es ſelber

zu wollen oder jedenfalls, ohne daß es ihm jemals grundſäßlich bewußt ge

worden wäre , zum ſtärkſten und überzeugendſten Verkünder des Vorrechts

· alles Seeliſchen und Geiſtigen in der Kunſt geworden. Was nun aber den

ungeheuren Wert der Gegenwart Mengels im Kunſtleben ausmachte, war,

daß man allem dieſem äußerlichen techniſchen Kunſtgezänke, allem Gerede

von der Alleinberechtigung des bloß Maleriſchen der Unzuläſſigkeit irgend

einer geiſtigen Kunſtrichtung gegenüber auf dieſen einen Mann verweiſen

konnte : feht hier, in der Kunſt dieſes Mannes liegt der teckſte Impreffionis
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mus , der nur noch Farbenflecke und keine Formen ſieht, neben einer pein

lichen Durcharbeitung des Details , die an die holländiſchen Kleinmeiſter

erinnert. Herrſcht in jenen Werken ein rückſichtsloſer Pleinairismus , dem

das flutende Licht alle Farbenwerte umgeſtaltet, ſo arbeitet er hier mit den

ſorgſam hingeſetzten Lokaltönen der Meiſter deutſcher Frühkunſt. In ſeinem

Geſamtwert ſeht ihr die Gartenmauer , an der etliche Arbeiter ihr Werk

verrichten , ſeht ihr Darſtellungen von Naturausſchnitten , die dem gewöhn

lichen Menſchen nichts Mitteilenswertes zu enthalten ſcheinen , neben der

auf Grund langwieriger und peinlichſter Studien ausgeführten Hiſtorie,

neben der mit innigſtem Behagen wiedererzählten Anekdote. Und wenn

ihm das tolle Marktgetriebe maleriſch war, ſo war es desgleichen das Leben

der höfiſchen Geſellſchaft. Verkündete er dort das Loblied der Arbeit des

vierten Standes, ſo fühlen wir in andern Bildern ein märkiſches Preußen

berz patriotiſch aufflammen , und er , dem der vor Langeweile gähnende

Reiſende im Eiſenbahnabteil den in der flüchtigen Minute erfaßten Stoff

für ein Gemälde abgab , konnte ſich Wochen und Wochen in hiſtoriſche

Werke vertiefen , um eine mit Geiſt und Gedankenfülle geſättigte kleine

allegoriſche Zeichnung zu ſchaffen. Er , deſſen unfehlbarer Zeichenſtift im

dichteſten Wagengewühl der Großſtadt einen vorüberbuſchenden Eindruck

mit ſicheren Strichen feſtzuhalten wußte , der alſo ein Impreſſioniſt aller

erſten Ranges war, bekannte ſelber freudig, daß er oft literariſcher" Maler

geweſen ſei und ſeine beſten Gedanken den Werken von Dichtern und

Denfern verdanke. Wer wäre nun dieſem Geſamtwert gegenüber ſo keck,

zu ſagen : das da iſt echte Kunſt, das nicht; das ſchuf ein echter Maler,

das dort ein zeichnender Handwerker, der ſeinen literariſchen Beruf verfehlt

hat ?! Wer wagte zu behaupten : als er dieſe Technik anbahnte , hatte er

recht, jene dagegen war ein grober Fehler ?! Gegenüber der Überzeugungs

kraft dieſer von der perſönlichen Wahrheitsliebe gebotenen Notwendigkeit

jeglicher Art von fünſtleriſcher Mitteilung muß alle Parteitheorie ver

ſtummen. So gern ich offen geſtehe, daß mir die Kunſt Menzels nicht die

höchſte iſt , daß an mein Innerſtes ſeine Werke nicht ſo ſtark pochen , wie

von ſeinen Zeitgenoſſen die eines Böcklin, Feuerbach , Thoma – durch die

Art ſeiner Arbeit war er doch das einzige maleriſche Univerſalgenie

unſerer Sage, war er in viel höherem Maße als jene Meiſter, trokdem aus

ihren Werken der Perſönlichkeitsgehalt viel glühender von Herz zu Herzen

ſpricht, der Verkünder des Rechts der Perſönlichkeit gegenüber aller Theorie,

die graue Schulweisheit bleibt , wenn ſie ſich auch noch ſo ſehr in die

ſchreienden Farben der lebten Mode kleidet.

Es fehlt unſerer deutſchen Kunſt der Mann , der in dieſer Hinſicht

der Erbe Menzels werden könnte , und darum trauern wir tief um ſeinen

Heimgang.

Nicht ſo weit und allumfaſſend , wie in techniſcher Hinſicht, iſt Mengels

tünſtleriſche Perſönlichkeit in ihrem geiſtigen und ſeeliſchen Gehalt.

Hier iſt es nun leicht, die Grenzen abzuſtecken , wobei man ſie freilich ebenſo
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leicht etwas zu eng zieht, ſo daß man auf mancher Seite ſogar ſehr ungerecht

gegen den Verſtorbenen geworden iſt und verkannt hat , daß er auf dem

Felde, das er beherrſchte, ſo tief ſchürfte, wie feiner vor ihm oder mit ihm.

Man erkennt eines Mannes Sonderart immer am beſten im Vergleich mit

Andersgearteten derſelben Zeit. Man wird die Geſchichte der deutſchen

Kunſt im 19. Jahrhundert dereinſt, wenn es nur darauf ankommt , die

Ewigkeitspunkte im Auge zu behalten, auf die Namen Menzel und Bödlin

ſchreiben können. ( Friedrich Haack hat ſchon vor Jahren im ,,Sammler“

dieſe Gegenüberſtellung ins Einzelne durchgeführt.) Man wird als Ver

körperung des Deutſchtums im 19. Jahrhundert, trosdem es uns die Ein

heit des Reiches brachte, nicht eine einzelne Künſtlerperſönlichkeit zu nennen

imſtande ſein, in der Art eines Dürer, trotdem doch die deutſche Landkarte

zur Zeit dieſes Mannes unendlich bunter , das Sondergefühl der einzelnen

deutſchen Stämme noch viel ſchroffer ausgebildet war, als heute. Vielleicht

gibt das unſeren Einheitspolitikern , die alle Kraft zur Bekämp fung jeder

partikulariſtiſchen Bewegung aufwenden möchten , doch zu denken. Denn

auch Schiller und Goethe , in die Nord wie Süd ſich mit gleicher Kraft

hineinfinden können , haben nach dieſer Seite bin als Vertreter des Geſamt

deutſchtums in der Zeit der politiſchen Einheit noch keine Nachfolger ge

funden . Man wird daraus erkennen müſſen , daß die geiſtige Einheit doch

anderen Geſetzen unterworfen iſt, als die politiſche , daß die lettere fogar

dadurch , daß der kleinliche Intereſſenkampf innerhalb des groß gezogenen

Kreiſes um ſo ſchroffer tobt , das Sagtägliche und die Nüblichkeitspolitik

gegenüber den höchſten geiſtigen Fragen in den Vordergrund ſchiebt. Indes

was wir noch nicht erhalten haben , kann uns die Zukunft ja noch geben .

Jedenfalls ſehen wir in den beiden größten deutſchen Malern des 19. Jahr

bunderts , deren ſtärkſte Wirkung auf ihr Volt erſt in die Zeit nach der

Einigung fiel, die vollkommenſte fünſtleriſche Verkörperung des Beſten der

beiden Voltsteile, die uns als erſte und lebendigſte Gegenſäte innerhalb der

deutſchen Nation entgegentreten . Ich rechne den Schweizer Böcklin als

Alemannen damit freilich zu den Süddeutſchen und werde da , wenigſtens

fürs Geiſtige, keinen Widerſpruch zu erwarten haben . Nur daß fich gerade

heute nach der Reichseinigung das Beſte des Süddeutſchen , nämlich der

ſchrankenloſe Individualismus, das trutige Unabhängigkeitsgefühl, der zum

Lebensodem gewordene Freiheitsdrang in der Schweiz fiegbafter ause

zuſprechen vermag , als innerhalb der ſchwarz-weiß - roten Grenzpfähle , in

denen die preußiſche Staatsraiſon immer mehr Anhänger gewinnt. Wie

für dieſen Individualismus iſt Böcklin in ſeiner fieghaften Lebensfreudigkeit,

ſeinem wunderbaren Genießenbönnen echter Süddeutſcher. Dazu dann jenes

Aufgehen in der Natur , das bis zu den tiefſten Quellen , aus denen der

Mythos ſeine geſtaltende Kraft trinkt, ſich verſenkt; die vergoldende Träumer:

phantaſie, die ſo leicht, vielleicht allzuleicht, die Grenzen und die Armut

der Wirklichkeit nicht mehr ſieht , die aus Bauern Halbgötter ſchafft, und

aus dem derben Tritt der Bauernmagd den göttlichen Schritt des Muſen.
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reigens heraushört ; und dann erſt dieſer Humor , der ſo ganz ſonniges

Kinderlachen iſt, der derb werden kann und rauh wie ein polternder Gebirgs

bach , der aber ſtändig frei bleibt von jeder verlebenden Schärfe des beißen :

den Wines. So iſt Böcklin der größte Maler ſüddeutſchen Weſens im

19. Jahrhundert.

Man tönnte zu allem das Gegenteil ſagen und hinzufügen : das ſei

Menzel. Mit einem faſt ingrimmigen Ernſt ſtand er dem Leben gegen

über. Er faßte die Wirtlichtcit mit untrügbarer Schärfe, er wollte dieſe

Wirklichkeit tennen bis ihre letzten Einzelheiten , aber etwas anderes als fie

wollte er nie , den Weg ins Traumland hat er nie geſucht. Und wenn er

in die Vergangenheit hinaufſtieg, ſo tat er es erſt, wenn er dieſe ſo genau

erforſcht hatte, daß er in ihr Beſcheid wußte, wie in ſeiner häuslichen Kammer.

Auch er war Künſtler mit ganzer Seele, hat nur ſeiner Kunſt gelebt ; aber

nicht mit der Leidenſchaft trunkener Liebe umfaßte er ſie, ſondern mit der

Leidenſchaft einer faſt verbiſſenen Energie. Man nehme dazu den ſarkaſtiſchen

Wit , den ausgeſprochen militäriſchen Charakter ſeines Patriotismus , und

man hat eine Verkörperung des Preußentums in der bildenden Kunſt,

wie es ſie zuvor niemals gegeben hat. Menzel hat in dieſer Hinſicht Vor

läufer. Der größte iſt der Bildhauer Schadow , der in der Zeit , als die

Plaſtik nur Poſe war, bei aller Wahrung der ſtiliſtiſchen Eigentümlichkeiten

des damals bereits vergangenen Rokokozeitalters, Geſtalten von überzeugender

Wirklichkeitskraft ſchuf, und als Kern des Grundgeſebes Schönheit die

Wahrheit erkannt hatte . Ferner iſt da der Maler Franz Krüger, den man

viel zu einſeitig als „Pferdekrüger“ zu bezeichnen pflegt, der in der Zeit

der großen Hiſtorien oder recht kleinen Anekdoten und der von äußerlichen

literariſchen Beziehungen angefüllten gemalten Illuſtrationen ſelbſt in den

ſchematiſchen Formen militäriſcher Paraden die Bewegtheit des Lebens er

kannte und unbekümmert um alle theoretiſchen Lehren das Geſehene ſo dar

ſtellte, wie er es erfaßt hatte. Chodowiecki aber iſt der, der für den erſten

Blick wohl am meiſten wenigſtens mit dem Zeichner Menzel gemein hat :

die peinliche Wirklichkeitstreue, die ſittenſchildernde Kraft, das völlige Genügen

an der mit den eigenen Augen erfaßten Umgebung, endlich die peinlich zu

verläſſige Art der Ausführung. Das iſt die Entwicklungslinie, auf der Menzel

ſteht. Sieht man auch dieſe Entwicklung als einen Berg an , ſo vereinigen

fich in Menzel die drei bis dahin ge trennten Pfade, er aber ſchreitet allein

zur Höhe hinauf. Wie einſam der Weg iſt, erfaſſen wir am beſten, wenn

wir die beiden bedeutendſten Vertreter der gegenwärtigen ,,preußiſchen “ Kunſt

neben Menzel anſehen : Reinhold Begas einerſeits, auf der anderen Seite

Anton von Werner. Beide haben als Künſtler unendlich viel mehr Fremdes

in ſich aufgenommen, als Menzel. Bei Vegas, der uns auf Schritt und

Tritt ans italieniſche Barock erinnert, braucht man darauf faum hinzuweiſen .

Faſt ſchon vergeſſen dagegen iſt, daß Anton von Werner eigentlich der bes

geiſtertſte Verkünder der franzöſiſchen Maltechnik, natürlich derjenigen , die

zu ſeiner Jugendzeit Mode war , geweſen iſt. Nicht was dieſe beiden
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Künſtler uns gegeben, darf man bedenken, um ihren Abſtand von Mengel

zu erkennen, denn alles Gute von ihnen iſt in ihm ja auch enthalten , fondern

was ſie uns nicht geben . Gewiß , Menzel iſt Urpreuße und nur Preuße.

Aber innerhalb dieſer Grenze hat er das Beſte und Höchſte erreicht, ja ich

glaube, daß das, was er erreicht hat, nur durch eine ſolche Begrenzung zu

erreichen war.

Preußentum iſt auch das beſte Wort zur Bezeichnung der Art des

Verhältniſſes , in dem Menzel zu ſeiner Kunſt ſtand. Die Kunſt

war ihm nie Geliebte , mit allen Wonnen und Entzückungen des Leidenſchafts

rauſches, der Seligkeit des Beſikes, des höhenſtürmenden Glaubens an das

eigene Vermögen. Trot der ungebeuren Arbeitsleiſtung dieſes Mannes

haben wir nicht einen Augenblick das Gefühl von dem herrlichen Walten

überſtrömender ſchöpferiſcher Kräfte, wie wir es uns ſo gern beim Künſtler

vorſtellen . Freilich ſtand er zur Kunſt auch nicht im Verhältnis einer

Pflichtebe. Es iſt ſicher, daß Menzel, ſo oft er Werke im Auftrage aus:

führte , nie einen Bleiſtiftſtrich getan hat , den er nicht mit wahrhaftigſter

Überzeugung vertreten konnte. Und doch war er treuſter Diener, Idealbild

eines Beamten, ja Verkörperung des urpreußiſchen Begriffs Soldat ; aber

ſein König war die Kunſt. Ihr hat er gedient mit allen Kräften bis

zum lekten Atemzug, ihr hat er ſein ganzes Daſein geopfert, ohne ſich einen

Augenblick zu bedenken , ohne Frage , ob die Opfer in dieſer Höhe auch

nötig ſeien . So iſt Menzel der treueſte Diener ſeines Herrn , der Kunſt,

und der Inhalt ſeines Lebens heißt Pflicht. Als dieſe Pflicht batte er er

kannt, aus ſich ein unbedingt zuverläſſiges Werkzeug zur wahrhaften Wieder

gabe eines Natureindrucks, eines künſtleriſchen Vorwurfs zu machen. Per

fönliche Willkür mußte ausgeſchaltet werden , es galt, die Befehle dieſer

Kunſt auf möglichſt vollkommene Weiſe auszuführen . Um dieſe Pflicht er

füllen zu können, hat er ſeinen Körper mit einer Strenge in die Schule ge

nommen , als ſei er etwas Fremdes. Er trainierte ſich , er übte , da er er :

kannt hatte, daß nur durch ein ſolches Üben aller dabei beteiligten Kräfte

eine ſtets gehorchende Leiſtungsfähigkeit zu erreichen ſei, wie ein Mufit

virtuoſe, der täglich mehrere Stunden dazu verwendet, ſchwierige Läufe und

Griffe ſo in die Hände zu bekommen , daß ſie ihm unter allen Umſtänden

gelingen müſſen . Er hatte ſeine linke Hand ſo ſcharf geſchult, daß er mit

ihr ebenſogut arbeitete, wie mit der rechten , ſo daß er mit jener die Arbeit

aufnehmen konnte, wenn dieſe erlahmt war. Man muß den kleinen Mann

geſehen haben , wie er wie feſtgewurzelt im Straßengewühl ſtand , das

Skizzenbuch mit dem linken Arm feſt wie in einem Schraubſtock bielt und

mit der Rechten in ſcharfen Riſſen , die niemals einer Verbeſſerung be

durften , einen eben erfaßten Eindruck auf das Blatt abſcbte , um voll zu

erfaſſen , wie dieſer Körper vom geiſtigen Willen beherrſcht war. Hier liegt

das letzte Geheimnis der Technik Menzels. Was er ſah, mußte er wieder:

geben, genau ſo, wie er es fab. Um das zu erreichen , mußte er die Aus

drucksmittel finden , die die Löſung der Aufgabe ermöglichten. Wo er ſie
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nicht vorfand , erfand er ſie. Die Feſtlegung auf irgend ein Programm

iſt bei folcher Arbeitsweiſe undenkbar.

Faſt mehr Rätſel als der Künſtler Menzel gibt der Menſch in

ihm auf. Hat vielleicht jener, der nie Zeit gehabt hat, müde zu ſein, dieſen

ſo unterjocht, daß er keine Zeit fand , glücklich zu ſein ? Frauenliebe hat

nie an ſeinem Lebenswege geſtanden ; nicht für die Sinne, nur für die Augen

waren ihm Frauen vorhanden . Er ging dabei über ſeinen langverehrten

Preußenkönig, Friedrich II. hinaus, vielleicht weil er in den friderizianiſchen

Studien erkannt hatte, welche Rolle weiblicher Haß und weibliche Grauſam

keit im Leben Friedrichs des Großen geſpielt haben. Dieſer war" , äußerte

er zu einem Beſucher , darin ganz gewiß kein Diplomat , daß er mit ver

ſengendem Hohn und Spott die Rachſucht einer Pompadour, einer Zarina

und einer Maria Thereſia gegen ſich heraufbeſchwor“ ; und mit einer großen

malenden Bewegung ſtieß er dann faſt tonlos hervor : „ es gibt nichts

Schredlicheres ". Aber auch von ſorgender Freundſchaft wollte er nichts

wiſſen ; allein, mürriſch und verſchloſſen ging er ſeinen Weg. Man ſcherzt

viel über ſeinen guten Appetit und ſeinen großen Durſt. Ob er darin

wirklich ein Genießer war , möchte ich troudem bezweifeln. Ich habe ihn

dazu zu oft einſam am Wirtshaustiſche fiben ſeben ; mir kam's faſt vor,

als arbeite er auch jekt an der Erfüllung einer Pflicht, da er erkannt hatte,

daß ſein Rörper dieſer Stärkung unbedingt bedurfte. Die Pauſe zwiſchen

den Gängen würzte er ſich nicht durch ein heiteres Geſpräch ; falls ihn nicht

irgend ein Eindruck zum Zeichnen reizte , brütete er über Zeitungen und

Zeitſchriften oder hielt zur Erholung ein kleines Schläfchen. Er hatte eben

keine Zeit zu verlieren .

Nein, er iſt ſicher nicht glüdlich geweſen. Hätte man ihn ſelbſt nach

der Urſache gefragt, er würde im beſten Falle die barſche Antwort gefunden

haben : ,, Sind wir denn zum Glücklichſein da ?" Aber wir haben doch wohl

ein Recht, weiter nach den Urſachen dieſer Erſcheinung zu forſchen . Die

Natur batte ihm als einzige Gabe eine unverbrauchbare Arbeitskraft ge

geben . Aber ſein Äußeres, das man nur mit einem gerade ihm gegenüber

unangebrachten Optimismus als unſchön bezeichnen kann, hat ihn ſicher nicht

unglüdlich gemacht. Er hielt ſich eigentlich gerade für normal , die Mehr

zahl der Menſchen für zu groß . Wie er war, mußte er ſein , und das war

ihm genug. Das Leben allerdings hatte ihm ſehr hart mitgeſpielt. Es hatte

ihm, der ſpäter keine Zeit mehr fand, fröhlich zu ſein, auch keine fröhliche

Jugend gegeben. Schon auf die Schultern des 17 jährigen, der ſpäter nie

mals von der Schönheit des Familienlebens erfahren ſollte, bürdete es die

Gorgenlaſt für eine Familie. Aber ich glaube doch, daß der tiefſte Grund

für Menzels menſchliche Art, für dieſes Mürriſche, Unfreundliche, für dieſe

Unfreudigkeit, von der auch ſeine künſtleriſche Arbeit niemals frei iſt, in den

künſtleriſchen Vorbedingungen ſeiner Arbeit liegt. Er hatte offene Augen,

aber nicht bloß für das alltägliche Leben , ſondern auch für die Kunſt aller

Zeiten und aller Völker. Es iſt faſt nichts darüber bekannt geworden, wie
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er über Kunſt und Künſtler dachte, aber es iſt doch ganz ſicher, daß er für

die Maler, mit deren Werken Friedrich der Große ſich umgab, hohe Be.

wunderung gehegt hat. Sollten ihm bei dieſen , wie bei ſo vielen Großen

der Vergangenheit , die Leichtigkeit und Freudigkeit ihrer Arbeit entgangen

ſein ? Ich glaube es nicht. Ebenſo ficher wie er , deſſen geiſtiges Auge

für die Geſchichte ebenſo ſcharf geſchult war , wie ſein leibliches für die

Wirklichkeit, in Italien die Großzügigkeit und Lebensfreudigkeit der Renaiſſance

erkennen gelernt hat. Sollte er nicht dabei ſich gefragt haben : Warum iſt

mir, meiner Art, das verſagt ? Denn nicht daran glaube ich , daß er auch

nur eine Stunde irre wurde an der Auffaſſung ſeiner Art und in der Über:

zeugung , daß er dieſer getreu zu arbeiten habe, wohl aber glaube ich , daß

ihm vollauf bewußt geworden war, daß ihm die künſtleriſche Freudigkeit

von Natur aus verſagt ſei, daß ſie in ſeinem Leben keinen Plak haben

dürfe. Das kann ihn wohl zu dem einſamen und unfreudigen Manne

gemacht haben, der dann durch Barſchheit zu verſtecken ſuchte, daß ihm das

Leben das Schönſte ſchuldig geblieben war , die Fähigkeit der Freude.

Wir haben ſo ſchroff das Preußentum in der Kunſt Menzels betont, daß

wir doch kurz darauf hinweiſen müſſen , daß er etwas beſaß, was dieſem in

der Regel verſagt bleibt , nämlich das feine Verſtändnis der Form . Ein

Preuße von heute geht nicht in katholiſche Rokoko- und Barodkirchen , in

denen die tauſend Einzelheiten einer in unendlicher Formgeſtaltung ſich über:

ſtürzenden Phantaſie zu einem berückend reichen Geſamtbilde fich vereinigen,

das doch nur für den ganz auszukoſten iſt, der in der Fülle der Erſcheinungen

immer noch die Einzelheiten erfaßt. Da wollen wir daran denken , daß

Menzel der Maler Friedrichs II. war, der auch , obſchon durch und durch

Preuße, doch ſeine Erholung fand in der fein ziſelierten Kunſt der ſich in

einer durch Jahrhunderte ſteter Kulturüberlieferung ausgebildeten Formen :

freude ſpiegelnden franzöſiſchen Literatur. Dagegen fehlte Menzel ganz

und gar ein inniges Verhältnis zur Natur. Er war Großſtadtmenſch ;

vielleicht weil er in der Großſtadt allein ſein und doch ein tauſendfältiges

Leben der haſtenden Wirklichkeit ſeben konnte. So erkennen wir, daß ihm

mancherlei fehlte , was uns wertvoll iſt; aber wahrſcheinlich würde er das

viele Wertvolle, das er beſikt, ohne dieſe Einſeitigkeit ſich niemals errungen

haben. Die allſeitigen Naturen, wie Goethe, vermag ein Volt nur ſelten

ſich zweimal zu ſchaffen.

Es gibt ſicher nur wenige Künſtler, für die das Wort, daß das Leben

Mühe und Arbeit geweſen , wenn es köftlich geweſen , in gleichem Maße

gilt, wie für Menzel. Noch weniger, bei denen man ſagen kann, daß ibre

Arbeit auch ihr Leben ſei . Kaum daß man ſich irgendwelche Daten über

ſeinen Lebensgang zu merken braucht. Über die für alle Künſtler ſo wichtige

Jugendzeit haben wir von Mengel eine autobiographiſche Stinge, die bier

folgen möge.
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„Ich bin geboren zu Breslau am 8. Dezember 1815. Zur Zeit meiner

früheſten Kindheit war mein Vater Vorſteher einer Mädchenſchule, welchen

Beruf er nachmals aufgab , um eine lithographiſche Anſtalt zu begründen .

In der Umgebung und den Erlebniſſen des Kindheitsſtadiums der Litho

graphie wuchs ich auf.

,,Mein Kunſttrieb, obwohl bereits in dem Alter erwacht, da ich ein

Stück Kreide faſſen konnte, erwarb mir doch zunächſt nicht die Hinleitung

zur Künſtlerlaufbahn . Vielmehr hatte neben ſtrengem Schulbeſuch einiger

Privatunterricht lediglich Bezug auf künftigen wiſſenſchaftlichen Lebensberuf.

In dem , was mein Leben eigentlich erfüllte , gänzlich mir ſelbſt überlaſſen,

begann ich da ſchon jenes autodidaktiſche Treiben , das mich auch für die

Folgezeit beim Studium ohne Meiſter beharren ließ und wofür die Sprache

bis jetzt nur das runde Wort Naturalismus' hat.

,, Vereinzelte Verſuche, dies zu ändern, blieben erfolglos. Statt deſſen

ſah ich mich auf der gewohnten Bahn ſchon weiter getrieben , und zwar

durch die Schulſtunde in der Geſchichte: fie begeiſterte mich zu den erſten

Kompoſitionen aus römiſcher, mittelalterlicher , auch neueſter Hiſtorie , alles

ſehr ernſt gemeint und genau mit Bleiſtift ausgeführt. Mein Vater, end

lich überzeugt, daß das Kunſtintereſſe das mich allein beherrſchende ſei,

ſiedelte nun, weſentlich um für mich eine andere Ausbildungsſphäre zu ge

winnen , im Frühjahr 1830 nach Berlin über. Hier jedoch dasſelbe Ge

baren , freilich noch geſteigert unter den für mich überwältigend reicheren

Eindrücken . Der urſprünglich beabſichtigte Beſuch der Akademie ins Un

beſtimmte vertagt, aber halbe Tage vor den öffentlichen Monumenten, den

Schaufenſtern der Kunſthandlungen, der Antiken verbracht, dann nach Hauſe

zu eigenen hochfliegenden Allegorien aus Götter- und Erdenwelt.

Die beſondere Erwähnung meiner jekt gleichzeitigen Hilfstätigkeit bei

meines Vaters lithographiſchen Arbeiten würde als bloße Geſchäftsſache

nicht hierher gehören , hätte dieſelbe nicht für mich die weitere Bedeutung

gehabt, daß ich durch ſie unvermerkt der lithographiſchen Kreide und Feder

mächtig wurde, deren mir leicht gewordene Handhabung mich in der Folge

bei vielen meiner für die Veröffentlichung beſtimmten Arbeiten der Zwiſchen

kunft einer reproduzierenden fremden Hand überhob .

Jebt ſechzehnjährig durch den ſchnellen Tod meines Vaters gänzlich

auf mich ſelbſt geſtellt, gab ich gleichwohl, bei zwar ungleich ausgedehnterer

Geſchäftstätigkeit, nichts von meinen Zielen und Träumen auf; war der Tag

zu kurz, ſo half die Nacht.

„Und ſo trat ich gegen die Weihnachtszeit 1833 mit meiner erſten

künſtleriſchen Produktion in die Öffentlichkeit: es war dies ein Heft litho :

graphiſcher Federzeichnungen , „Künſtlers Erdenwallen' genannt. Den Stoff

hatte der Verleger L. Sachſe (wahrſcheinlich dem Goetheſchen Drama ent

lehnt) angegeben. Gegenüber dem , was ich Größeres und Schwercres im

Hinterhalt hatte , war dieſe Arbeit nur eine Fühlung , aber für mich von

aufmunterndſtem Erfolge: einſtimmige Aufnahme in die Künſtlerſchaft

.
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( Jüngerer Berliner Künſtlerverein“) -- ich war in mein Element gelangt!

Und das Erhebendſte mußte mir das auszeichnende Verhalten des alten

Direktors Schadow , des Bildhauers , ſein ; dieſer (bei der Schonungsloſigkeit

ſeiner Urteilsweiſe von den Kunſtjüngern hoch gefürchtet) widmete aus eigener

Bewegung, ohne mich perſönlich zu kennen, meinem Opus ein vieljagendes

öffentliches Wort. “

Schon dieſe erſte größere Arbeit kennzeichnet Menzels Art. Die Ere

faſſung eines Lebensvorgangs iſt ſo ohne jede unwirkliche Beimiſchung ges

blieben, daß man glauben könnte, es handle fich hier um geſehene Szenen,

nicht um erſchaute Bilder. Damit verbunden , faſt wie eine Unterſchrift,

iſt jedesmal eine kleine allegoriſche Zeichnung, die ganz ſcharfſinniger, bis

weilen beißend ironiſcher Gedanke, niemals Phantaſietraum iſt.

Als treuer Wahrheitstünder hatte Menzel ſo mit dem begonnen, was

er am beſten konnte : mit ſich ſelbſt. Von da kam er zu den ,, Denkwürdig

keiten der brandenburgiſchen Geſchichte" und blieb in dieſer dort haften, wo

fie am größten war : im Zeitalter Friedrichs II. Die Sluſtration von Franz

Kuglers „ Geſchichte Friedrichs des Großen “, die darauf folgende bildliche

Ausſchmückung der Werke des Preußenkönigs gaben ihm den äußeren An:

laß, auf Jahre hinaus in dieſem Stoffgebiet zu verharren. Mit der Sorg

falt des philologiſch geſchulten Hiſtorikers, der Peinlichkeit eines Urkunden

forſchers, dem Eifer eines Sammlers hat er ſich in dieſer Zeit in unvergleich

licher Weiſe eingearbeitet bis ins Lekte und Abgelegenſte hinein. Der alte

Fritz hat ſicher keinen Feldwebel gehabt , der ſo mit den Uniformſüden,

mit dem Ererzierreglement Beſcheid wußte, wie der kleine Menzel. Seine

unerbittliche Wahrheitsliebe ließ ihn weder etwas hinzudichten“ , was er

nicht gewiſſermaßen leiblich geſehen hatte , noch durfte etwas Weſentliches

wegbleiben. Bezeichnend iſt, wie Menzel an Carlyle tadelte, er habe ,als

Poet auch viel geſehen, was nicht da war. Er hat den König verwunder

licht, ihn , der ein Kind ſeiner Zeit war. " Was er in ciner geradezu neu

geſchaffenen Holzſchnitttechnik gezeichnet hatte, malte er nun auch . Und hier

quälte er ſich mit dem Problem des Lichtes in einer dieſer Zeit ſonſt un

bekannten Weiſe.

Als mit dem Regierungsantritt des Königs Wilhelm die preußiſchen

Verhältniſſe eine Neubelebung erfuhren , gab Menzel die Vergangenheit

auf und malte Gegenwartsgeſchichte. Das große Krönungsbild “ er

öffnet dieſe Reihe von Gemälden , in denen wir heute allgemein die be

deutendſten Darſtellungen preußiſcher Zeitgeſchichte erkennen . Daß Menzel

fich die Erarbeitung des geſamten Materials für die Neuzeit nicht leichter

gemacht hat, als beim Zeitalter Friedrichs des Großen, zeigt die eine Sat

ſache, daß er durch vier volle Jahre ſeine ganze rieſige Arbeitskraft dieſem

einen Bilde gewidmet hat. Nun er erſt mit beiden Füßen in der Gegen

wart ſtand, erfaßte ihn auch bald das moderne Leben. Es iſt bezeichnend,

daß ihm in Paris, in der Großſtadt die Augen für das bunte Menſchentreiben

aufgingen. Seither hat er überall, wohin er kam, dieſe Menſchenanſamm
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lungen in Gärten, Reſtaurants, auf Pläßen gemalt. Ebenſo heimiſch wie

auf der Straße wurde er im heutigen Salon. Da er immer und überall

arbeitete, wurden ſogar die Reiſenden in der Eiſenbahn für ihn zum Bild.

ſtoff. Menzel iſt ziemlich viel gereiſt; aber er hat überall nur die Menſchen

geſehen. Die Landſchaft hat ihn nicht tiefer berührt, jedenfalls hat er nie

Landſchaften um ihrer ſelbſt willen gemalt. Nur die Kirchen ſuchte er über

all gerne auf, zumal jene, in denen Rokoko und Barock ihr tolles Formen

ſpiel entfalteten . Das war die alte Liebe , die er vom Zeitalter Friedrichs

überkommen hatte.

Zulekt tat er bei der Darſtellung des modernen Lebens ſchon als

Sechziger, wo andere arbeitsmüde werden, als Babnbrecher den entſcheidenden

Schritt und entdeckte den Arbeiter ". Aus dem Freien folgte er ihm bald

in die Werkſtatt. Das ,, Eiſenwalzwert“ vom Jahre 1875 war die erſte

gewaltige Darſtellung des modernen Induſtriebetriebs.

Das iſt in grobem Aufriß die Arbeitsleiſtung Mengels. Man kann

daraus kaum eine Ahnung gewinnen von der unüberſehbaren Fülle im

einzelnen , von der großen Bereicherung, die das Stoffgebiet durch die Auf

nahme jegliches Eindrucs erfährt. Sit die Zahl der großen ,Arbeiten Menzels

ſehr beträchtlich , ſo geht die der Zeichnungen und Skizzen hoch in die

Tauſende. An ſeiner Arbeitskraft änderte das ſteigende Alter ebenſowenig,

wie die vielen äußeren Ehren , die ſich auf den unſcheinbaren kleinen Mann

in faſt beängſtigender Fülle häuften . Nun hat der Tod den Nimmermüden

zum Ruhen gezwungen.

Einſam wie im Leben, war Mengel auch in der Kunſt. Eine eigent

liche Schule oder auch nur wirkliche Schüler hinterläßt er uns nicht. Doch

das iſt faſt bei allen ganz Großen ſo und iſt natürlich. Ihr Beſtes können

ſie ohnehin nicht vererben. Das eine aber dürfte der deutſchen Kunſt nach

einem ſolchen Manne nicht verloren gehen : die Erkenntnis, daß das Grund

gebot aller künſtleriſchen Arbeit die Wahrhaftigkeit iſt. Und dann noch ein

zweites : daß alle Technit nur Mittel zum Zweck iſt, daß in der Kunſt

der Geiſt berrſchen muß über alle Materie.

.
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Ernſt Abbe, ein Mehrer induſtrieller und

ſozialer Tronik.

den Gebietert, die im Bewußtſein der Nation bei weitem noch nicht den

3
Shre Bedeutung für die Volkswirtſchaft zwar ift über allen Zweifel er .

haben ; denn im weiteſten Sinne genommen iſt jede Technit Waffentechnit, d. h.

Erfindungskunſt zur Behauptung der wirtſchaftlichen und politiſchen Unabhängig.

teit. Mit ſolcher Kennzeichnung iſt aber die Bedeutung der Technit nicht er .

ſchöpft. Ihren Wert für die Poeſie und Kunſt, ihren wohltätigen Einfluß auf

das Gemüt beginnt man eben erſt zu ahnen. Zu lange hat man ſich durch

Schlagworte und Äußerlichkeiten blenden laſſen , als ſei Cechnit eben nur das

Gebiet des Mechaniſchen und Maſchinenhaften und nicht vielmehr auch des

Sinnigen, Märchenreichen , Wunderbaren . Wir müfſen aber noch weiter gehen

und in der Technik eine Quelle ſuchen , aus der ſich ſozialpolitiſche Gleichniſſe

von erzieheriſchem Werte ſchöpfen laſſen . Vom Staate gilt das Wort :

zu verfeinern ſein Rädergetriebe,

Der Hebel und Kolben Geſchiebe,

Bedarf's ſozialer Erfindungen

And ſtidiger Baſe Bindungen .

Ein Muſterbeiſpiel und Beweis für das hier Geſagte war der am

14. Februar d . 3. zu Jena verſtorbene Profeſſor Ernſt Abbe. Die Zeitungen

haben bei ſeinem Tode ſeines Wirkens rühmend gedacht, aber ſeiner Bedeutung

ſind ſie nicht gerecht geworden , wenn man erwägt, in welch überſchwenglicher

Weiſe oft auf Tage und Wochen hinaus Männer weit geringeren Grades von

der Preſſe verherrlicht worden ſind. Abbe gehörte zwar der Technit und

Induſtrie an das Feuilleton iſt aber für ſo etwas noch nicht reif , und mit

dieſem Hinweis erklärt ſich wohl das etwas dürftige Verhalten der Blätter.

Die Jahre 1842 und (ein Vierteljahrhundert ſpäter) 1867 nehmen in der

Geſchichte der Wiſſenſchaften und Erfindungen eine hervorragende Stellung

ein. Im Jahre 1842 traten zwei der originalſten und geiſtreichſten Nature

forſcher, die Deutſchland aufzuweiſen bat, mit grundlegenden Arbeiten an die

Öffentlichkeit: Robert Mayer und Matthias Jatob Schleiden . Mayer wies

I
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nach , daß die Wärme eine Kraft und fein Stoff ſei, berechnete die konſtante

3ahl, die ihren Kraftwert ausdrüdt, und lehrte, was das große Geſen ſei, von

dem Schiller geahnt hatte, daß es

oben im Sonnenlauf waltet

und verborgen im Ei reget den hüpfenden Punft .

Schleiden erhob die Botanit zum Rang einer Wiſſenſchaft, indem er den

Aufbau der Pflanze aus Zellen zum Ausgangspunkt nahm . Schleiden , eine

jener ſo ſeltenen Perſonalunionen von Fachgelehrten, Dichter und Philoſophen,

ſtand dem jungen, nach Jena gekommenen Karl Zeiß , dem Begründer der be:

rühmten mechaniſch -optiſchen Werkſtätte mit Rat und Tat zur Seite und ſpornte

ihn zur Vervollkommnung des Mikroſkops an . Im Jahre 1866 trat der da.

mals ſechsundzwanzigjährige Dozent der Mathematik und Phyſik Ernſt Abbe

als wiſſenſchaftlicher Berater und Leiter in das Zeißſche Inſtitut ein, und von

da ab nahm dieſes einen ungeahnten Aufſchwung. Die Zeißwerkſtätte wurde

durch die Vervoulommnung optiſcher Inſtrumente, insbeſondere des Mitroſtops,

erdberühmt , wie Krupp durch ſeinen Gußſtahl, Siemens & Halste durch ihre

Telegraphen und Dynamomaſchinen, und Nobel durch ſein Oynamit -- Dynamo

maſchine und Dynamit wurden beide 1867 , alſo faſt zur Zeit , da Abbe ſich

induſtriell angliederte, entdeckt. Wie ſich im Gefolge der Dynamomaſchine die

Elektriſierung von Induſtrie , Landwirtſchaft und Verkehrsweſen , im Gefolge

des Dynamite die ſchnellere Ausführung rieſiger Erdwerke und zahlreiche indu.

ſtrielle Neuerungen ergaben, ſo zeitigten die wiſſenſchaftlichen Arbeiten Abbes,

die unter ſeiner Leitung fofort ins Praktiſche und Techniſche überſetzt wurden ,

Fortſchritte in der Induſtrie und auf verſchiedenen Gebieten der Wiſſenſchaft.

Wie Krupp und Siemens , ſo hat auch Abbe dazu beigetragen , Deutſchland

induſtriell an die Spike zu bringen und dem Ausland die bis dahin inne .

gehabte Führung abzunehmen . Da die Verfeinerung des Mitroſtopes von der

Verfeinerung auch des Glaſes abhängt , aus dem die Linſen gefertigt werden,

ſo wurde Abbe Urheber der Gründung des ebenfalls erdberühmten Jenenſer

Glastechniſchen Laboratoriums, deſſen Leitung 1884 der hervorragende Glas

chemifer Schott übernahm. Durch Abbe wurde Jena ein Arſenal feinſter

Werkzeuge , eine Bezugsquelle optiſcher und glastechniſcher Inſtrumente , wie

es früher einmal Bonn durch den einfachen Mechaniker Geißler geweſen war

ohne Geißlerröhren mit ihren lichtelektriſchen Erſcheinungen wären wohl

weder Röntgen- und Radiumſtrahlen , noch ſelbſt Funkentelegraphie entdeckt,

bzw. erforſcht worden. Auf den Leiſtungen der Zeißwertſtätte bauten aber

Robert Roch und ſeine Schüler weiter , denn erſt das Mikroſkop , das durch

Abbes vielfältige Verbeſſerungen verfeinert worden war , ermöglichte die

Batterienforſchung und den Kampf gegen die Paraſiten in den Säften und

Geweben des Menſchen. Selbſtverſtändlich haben auch Photographie und

Beleuchtungsinduſtrie von den Jenaer Werten Vorteil gezogen, nicht zu reden

von dem genaueren Einblick ins Kleine und Feine der Natur, von dem Abſtieg

in die noch unermeſſenen Siefen der Zellen- und Atomzuſammenſetung.

Das Licht iſt bekanntlich eine Wellenbewegung des Weltäthers mit der

unvorſtellbaren , aber dreifach bewieſenen Schnelligkeit von 42000 Meilen in der

Setunde. Die Wellenlängen der Lichtſtrahlen werden nac Zehntauſendſteln

von Millimetern gemeſſen. Dieſe nur dem rechnenden Verſtand , nicht der

Vorſtellungskraft beherrſchbaren feinſten Äthererzitterungen hat Abbe Wege zu

gehen gezwungen , auf denen ſie uns Boten von ungeahnten Feinheiten der

.
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Natur wurden . Wenn die Betrachtung des geſtirnten Himmels Phantaſie

und Gemüt überwältigt , dann gilt das gleiche von mitroſtopiſchen Studien ;

hierzu kommt, daß der Himmel nicht immer woltenfrei, ſeine Beobachtung aber

im ungeheizten Raum des Obſervatoriums mit anſtrengenden Unannehmlichkeiten

verbunden iſt , während die Mitroſtopfreuden jederzeit zu haben ſind und tein

Fröſteln und Wachen in falten Sternwarten bedingen . Schon ganz äußerlich

betrachtet löſt ſolch ein modernes, tompliziert und doch einfach gebautes Mitroſtop

eine Welt von Empfindungen in uns auß : vor uns ſteht vertörpert , ſtrahlend

und blendend , ein Triumph des Geiſtes über den Stoff, den zu tennzeichnen

der Wortſchat unſrer Bewunderung wahrlic arm iſt. Dies Geſtell aus Röhren,

Linſen , Schrauben uſw. hat aber auch eine gewaltige Kraft, den Menſchen zu

verinnerlichen , in fich geben zu machen – wenn heute die naturwiſſenſchaftliche

Jugend und die jugendliche Naturwiſſenſchaft den Mund nicht mehr wie früher

ſo grob.allmiſſeriſch voll nehmen , ſo hat Abbe durch ſeine Mitroſtopvervod.

tommnung ſicherlich ein gut Teil dazu beigetragen .

Als blutjunger Univerſitätsdogent vermochte Abbe es anfangs nicht,

eine begonnene Vorleſung ein Semeſter lang durchzuführen : die Studenten

liefen ihm weg , weil er ihnen ganz und gar unverſtändlich war. Der Zufall

fügte , daß der Ordinarius der Mathematit erkrankte und ſeine Schüler nun.

mehr auf Abbe angewieſen waren . 18 die lernbegierigen Muſenföhne den

jungen Gelehrten Integrale, Differentiale, Hyperbeln und Ellipſen wirr durch

einander an die Tafel treiben ſaben , ſchisten ſie einen Abgeſandten in ſeine

Wohnung und ließen ihm die Unmöglich teit vorſtellen , ſeiner Vorleſung zu

folgen. Von jeßt ab durften ſie, verabredetermaßen , ihren Lehrer jedesmal

unterbrechen , wenn er ihnen unverſtändlich geblieben war. Auf dieſe Weiſe

gelang es Abbe zum erſten Male , ein Kolleg zu Ende zu leſen. Was er von

ſeinen Zuhörern gelernt hatte : den Vorteil der freien Ausſprache und den

Fluch des ſtummen Hinnehmenmüffens – das hat er vermutlich ſpäter als

Fabritleiter beherzigt, inſofern er für das Zeißwert einen Arbeiterausſchuß ins

Leben rief, dem das Recht zu Beſchwerden und Vorſchlägen über Mißſtände

in dem Betrieb und der Ordnung der Arbeit zuſtand. Ohne im einzelnen

darlegen zu wollen , wie weit Abbe in feiner ſozialpolitiſchen Fürſorge für

die Angeſtellten des Zeißwertes gegangen iſt : jedenfalls trifft man bei ihm

auf weit mehr Nachdenten über ſoziale Technit als bei andern erfinderiſch

hervorragenden Induſtrietapitänen . Hier gehört Abbe mit den Induſtriellen

Wilhelm Öchelhäuſer und Heinrich Freeſe zuſammen , die nicht nur praktiſch ,

ſondern auch literariſch die Frage der heute ſo wichtigen Arbeiterausſchüſſe

ſtudiert und behandelt haben . Wir ſehen den Mathematiker und Aſtronomen

Abbe auf dem gleichen Gebiet ſozialer Sechnit beſtrebt, wie den Shakeſpeare.

propagandiſten Ochelhäuſer. Die ſozialpolitiſche Bedeutung Abbes muß man

um ſo höher anſeben , als das praktiſche Beiſpiel der theoretiſchen Lehre an

Wirtſamkeit überlegen iſt. Bemerkt ſei noch , daß ſeit einigen Jahren (1900)

in dem Seifswert der Achtſtundentag eingeführt iſt.

Über das Senenſer Inſtitut ſind wir durch zwei Schriften unterrichtet,

von Pierſtorff und von Auerbach . Eine Lebensbeſchreibung Abbes wird uns

hoffentlich in nicht allzu ferner Zukunft beſchert werden. Am 23. Januar 1840

geboren, ein Eiſenacher Rind, ſtudierte Abbe 1857–61 in Jena und Göttingen .

Vorübergehend war er dann Dogent am pbyfitaliſchen Verein zu Frankfurt a. M.

gern möchte man wiſſen , ob ſich ſein Weg damals mit dem des unglüc.
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lichen Telephonerfinders Reis freuzte. Von 1870-91 war Abbe Profeſſor,

ſeit 1878 Direttor der Sternwarte in Jena. Das Zeißwerk hat er nach dem

Ausſcheiden der Familienangehörigen des Gründers in die Karl- Zeiß -Stiftung

umgewandelt, kraft deren Beamten und Arbeitern größere Rechte und Sicher,

heiten gegeben ſind, als es in einem ſonſtigen Fabrikunternehmen der Fall iſt.

Den wegen Kräntlichkeit erfolgten Rücktritt von der Geſchäftsleitung hat der

bedeutende Mann nicht lange überlebt. Inſofern Abbe in ſeiner Perſon eine

ganz einzig daſtehende Vereinigung von mathematiſch -phyſikaliſchem Wiſſen und

warmfühlendem Herzen , von induſtrieller und ſozialer Technit darſtellte, haben

wir allen Grund , uns die Bedeutung eines ſo ſeltenen Mannes zu Gemüte

zu führen. Dr. Georg Biedenkapp.

Schriften über alte und neue Gemeinweſen .

ie Zeiten wandeln ſich mit Macht. Noch im Mai des Jahres 1903

D konnte ein deutſcher Diplomat, Mar v. Brandt, die „von manchen Seiten

ausgeſprochene Anſicht, daß das Baſſin des Stillen Ozeans im 20. Jahrhundert

die Rolle ſpielen werde, die bis dahin dem des Mittelländiſchen Meeres zu.

gefallen war, entſchieden zurückmeiſen . Der Ruſſiſch - Japaniſche Krieg , der alle

Staaten Europas und ebenſo Amerika in die größte Mitleidenſchaft verſett,

läßt indes jene Anſicht nicht mehr gar ſo ſeltſam erſcheinen. Die modernen

politiſchen Verhältniſſe fangen nachgerade an , eine ungeheure Ausdehnung zu

gewinnen.

Nirgends tritt uns die ganze gewaltige Veränderung, die ſich im Laufe

der Jahrhunderte vollzogen hat, ſo greifbar entgegen, als wenn wir uns in die

Geſchichte des deutſchen Mittelalters verſenken und uns die Geſchide eines

jener ſplitterhaften Gemeinweſen, wie ſie im heiligen römiſchen Reiche deutſcher

Nation maſſenhaft vorhanden waren , des näheren betrachten. Es iſt das keine

müßige und unintereſſante Sache. Im Gegenteil, manchen wird eine ſolche Be.

ſchäftigung mehr feſſeln als die Begebenheiten , die ſich in rieſenbaften Dimenſionen

abſpielen . Rürzlich iſt an einem Beiſpiel gezeigt worden, wieviel Reizvolles

auch in der Geſchichte eines politiſchen Gemeinweſens tleinſten Maßſtabes zu

finden iſt, in der Geſchichte des Rheingau es von Dr. Paul Richter,

Rgl. Archivar zu Roblenz ( Rüdesheim a. Rh. 1903 , 40 , 267 Seiten ), einem

Werte, das auf den minutiöfeſten Quellenſtudien beruht. Richter ſchildert uns

die Geſchichte eines winzigen Territoriums , deſſen Schidjal im Mittelalter

vielfach mit dem des Erzbistums Mainz verknüpft war, das aber eine beſondere,

eigenartige Verfaſſung hatte und auch rechtlich und wirtſchaftlich ein Sonder.

daſein führte. Aus genaueſter Kenntnis von Land und Leuten heraus — darin

mit ſeinem Vorgänger in der Hiſtoriographie des Rheingaues, niemand anderem

als W. H. Riehl, eins – weiß Richter in farbenreicher Darſtellung beſonders,

das mittelalterliche Leben in dieſem ſchönen deutſchen Erdenwinkel, die Bildung

jeines Rechte, das Fehbeweſen , die tirchlichen Verhältniffe, die Geſchichte der

I
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Burgen und der Kloſterbauten vor uns zu entrollen . Man merkt es an jeder Zeile

mit welcher Liebe zur Sache und welchem feinen Verſtändnis er gearbeitet hat.

„Schläft ein Lied in allen Dingen,

Und die Welt hebt an zu ſingen ,

Triffſt du nur das Zauberwort

fingt Eichendorff. Der Verfaſſer der Geſchichte des Rheingaus hat den rich .

tigen Ton getroffen und darum auch aus dieſem kleinſten Detail, das er ſich

aus unzähligen , meiſt brüchigen Quellen - gedruckten und ungedructen -

zuſammenſuchen mußte, ein feſſelndes Ganzes zu ſchaffen gewußt. Mitunter

mertt man es ihm an, wie ſehr er mit dem Stoffe ringen mußte, der ihm oft

genug auseinanderzufallen drohte. Der Kreisausſchuß des Rheingautreiſes,

der Richter mit dieſer Arbeit betraute, tann von dem Bewußtſein erfüllt ſein ,

daß er ſich nicht nur um die deutſche Wiſſenſchaft ein Verdienſt erworben, ſon

dern auch ſeinem Kreiſe einen großen Dienſt geleiſtet hat. Denn ſeit dem Er

ſcheinen des Richterſchen Werkes iſt den Reiſenden, die den ſchönen Rheingau

aufſuchen , ganz anders als bisher Gelegenheit gegeben , die durch alte Kultur

und Schönheit ausgezeichneten Stätten des Rheingaus mit verſtändnisvollen

Augen zu durchwandern, jene mannigfaltige Welt, in der Klöſter wie Eberbach

und Johannisberg, Winkel und Tiefental ihre kulturelle Wirtſamkeit entfalteten ,

Burgen wie die zu Rüdesheim und Eltville, Waldeck und Ehrenfels ritterlichen

Familien und ihren Mannen Schuß gewährten, wo ſtreitbare Erzbiſchöfe wie

Kuno von Faltenſtein , „ein herlich ſtark Mann unde wol geperſoniret unde groß

von allem Gebeine“, und Diether von Sſenburg zur Fehde ritten, wo drunten

im Sal die edelſten Weinſorten gediehen und droben im waldigen Wisperland,

zu dem der Flecken Lorch das romantiſche Eingangstor bildete, ein armes Ge.

ſchlecht ſein Daſein friſtete, wo Gutenbergs Stammhaus ſtand, wo ſich auf der

Wacholderheide, von Jobann von Weſel und Kaſpar Hedio aufgerührt, die

Bauern gegen die Herren erhoben, und wo Weltfinder, wie Goethe und Bis .

marck, „viele glückliche Stunden" verlebten .

Die Rheingauer ſind dadurch am meiſten für Preußen gewonnen worden ,

daß ſich ihren Weinen in Preußen durch den Zollverein die größte Abſabquelle

erſchloß. Der Zollverein lenkt die Gedanken auf die gewaltige Arbeit, die er:

forderlich war, um das in tauſend ſolchen Zwerggebilden wie der Rheingau

organiſierte deutſche Land in ein überſichtliches ſtaatliches Gemeinweſen, genannt

das , Deutſche Reic )" umzuſchaffen. Es war eine große Aufgabe für einen

Hiſtoriker, die eigentliche Gründung des Reichs in wiffenſchaftlicher Weiſe zu

ſchildern. Trob der Mängel, die das umfangreiche, leider nur bis zum Beginn

des Krieges im Jahre 1870 reichende Sybelſche Wert hat, darf es als eine

treffliche Löſung dieſer Aufgabe bezeichnet werden. Bald nach dem Erſcheinen

der ſieben Sybelichen Bände, noch zu Sybels Lebzeiten , ſtellte der Leipziger

Hiſtoriter Wilhelm Maurenbecher, der hauptſächlich als Hiftoriter der Refore

mation hervorgetreten war, neben jenes Wert ein populäres einbändiges, das

denſelben Gegenſtand - diesmal bis zum Frantfurter Frieden – behandelte..

Es war aus Vorträgen erwachſen und verdantt ſein Entſtehen , wie Mauren

brecher ſelbſt zu Vertrauten geſagt hat und wie der Augenſchein lehrt , vor

allem dem Trieb, dem Kaiſer Wilhelm II . und dem deutſchen Volte überhaupt

ſo recht nachdrücklich zu zeigen, was Bismarck geleiſtet bat. So iſt das Werk

noch mehr ein Hymnus auf Bismarck, als das von Sybel. Trosdem darf man

es nicht lediglich zur patriotiſchen Erbauungsliteratur rechnen . Es hat vollen

.

i
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Anſpruch auf wiſſenſchaftlichen Wert, ichon weil es auch Bismard gegenüber

tritiſche Haltung bewahrte. Auch beſteht es , obwohl es ſeinerzeit die meiſten

Forſchungsergebniſſe Sybel zu verdanken hatte, vollkommen neben Sybel durch)

die urwüchſige, ſelbſtändige Auffaſſung, durch die Siderbeit, mit der Mauren

brecher das Weſentliche heraushebt, die Klarheit und Friſche der Sprache, der

man die helle Freude anmerkt, mit der der Schreiber bei den großen Begeben

heiten weilt, nicht zulent auch durch die Offenheit, mit der Maurenbrecher über

Dinge ſpricht, die Sybel nur ftreift und ſchonend behandelt. Freilid ) wies

das Buch, neben einigen zu maſſiven Urteilen, ſeinerzeit eine große Zahl von

Flüchtigkeitsfehlern und ſtiliſtiſchen Unebenheiten auf : es war vielfach zu raſch

geſchrieben und zu ſchnell veröffentlicht. Trotz allem durfte es als tüchtige

Leiſtung bezeichnet werden , und es iſt ſchade, daß es nicht weitere Verbreitung

gefunden hat. Denn die zwei Auflagen , die es erlebte, zählen nicht ſehr.

Maurenbrecher ſtarb bald nach Erſcheinen. Nun wird mehr als ein Jahr.

zeynt danach eine dritte Auflage veranſtaltet (Wilhelm Maurenbrecher :

Gründung des deutſchen Reiches 1859--1871. Dritte, durchgeſehene

Auflage. Leipzig, Verlag von E. E. M. Pfeffer, 1903. 89. VIII und 254 Seiten,

Preis 3 Mart). Darin iſt die Fülle des inzwiſchen bekannt gewordenen neuen

Materials, ſchonend zwar, wie ſich verſteht, hineingearbeitet worden, ſo daß

der Sert an manchen wichtigen Stellen weitgehende {Imgeſtaltung erfahren hat,

io bei Berührung des Krimtrieges, der Erzählung der Heeresreorganiſation , der

Auguſtenburger Sache , der Entſtehung des Krieges im Jahre 1870 und der

Schilderung der militäriſchen Operationen . Man muß ſagen , daß dieſe Durch .

arbeitung mit großer Sachkenntnis und viel Verſtändnis geſchehen iſt. Ger

wundert hat es uns nur, daß der Bearbeiter Maurenbrechers Hypotheſe, daß

Wilhelm I. 1849 die Raiſerwürde nicht abgeſchlagen haben würde, hat ſtehen

laſſen . Das iſt doch eine längſt widerlegte Sache. Neuerdings zeigt ein von

Egloffſtein veröffentlichter Brief des Prinzen von Preußen an den Leopold

v. Orlich aufs neue, daß Wilhelm I. fich 1849 auch durchaus ablehnend verhielt.

Maurenbrecher hat überhaupt zu König Friedrich Wilhelm IV. nicht das richtige

Verhältnis gewonnen. Ebenſo wundert es uns, daß auch diesmal die Ein

nahme von Met ſo ganz ungebührlich kurz abgetan wird. Immerhin darf un

bedentlich behauptet werden , daß das Buch in der jebigen Faſſung noch weſent

lich gewonnen hat. Darum iſt dieſe dritte Auflage mit Freuden zu begrüßen .

Der Bearbeiter iſt, wie in dem Begleitſchreiben des Verlags angedeutet wird,

ein Profeſſor der Geſchichte. Daß er fich nicht nennt, zeugt von einer in unſeren

Tagen ſelten gewordenen vornehmen Zurückhaltung , zumal wo er doch eine

ganz erhebliche Arbeit zu leiſten hatte.

Maurenbrecher hat ſein Buch ſeinen Söhnen gewidmet „zur Belehrung -

zur Erhebung – zur Nachachtung “. Eine wehmütige Ironie des Schickſals

ließ einen dieſer Söhne in Bebels Lager übergehen. Ob folche Abtrünnige nicht

guweilen einen brennenden Schmerz empfinden , wie die ins Ausland verſchla .

genen Deutſchen beim Gedanken an die Heimat ?

Das große politiſche Gemeinweſen , deſſen Zuſammenfaſſung fich in fo

auffälligem Paralelismus zu der deutſchen Reichsgründung vollzog, Italien,

hat neuerdings zwei Hiſtoriter gefunden, die einen verſchiedenen Standpunkt

einnehmen : den Staliener Pietro Orft und den Deutſchen Franz Xaver Kraus.

(Pietro Orſi : Das moderne Italien. Geſchichte der lebten

150 gabre bis zum Ende des 19. Jahrhunderts. Überfektvon

Der Türmer . VII, 6. 50
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F. 6. et . Leipzig , B. 6. Teubner , 1902. 80. X und 380 Seiten , und . Franj

Xaver Kraus : Cavour. [ Auch unter dem Titel : Die Erhebung

Jtaliens im 19. Jahrhundert.] Mit einem Lichtbrudblatt und 65 Ab.

bildungen . Mainz, Franz Kirchheim , 1902. Ler. 80. 103 Seiten .) Der Cavour

von Kraus nimmt den gemäßigt liberalen Standpunkt ein , während Orſi in

ſeinem Stalien ſich als ein Anhänger des Raditalismus entpuppt. Der Cavour

iſt der Schwanengeſang des berühmten Freiburger Kulturhiſtorikers geweſen.

Das Buch gehört der von einer Gruppe katholiſcher Hiſtoriter, die ſich vom

politiſchen Katholizismus freizuhalten ſucht, herausgegebenen Sammlung

„ Weltgeſchichte in Charakterbildern “ an. F. 2. Kraus iſt, wie hier wohl nicht

hervorgehoben zu werden braucht, ein namhafter Vortämpfer einer freieren

wiſſenſchaftlichen Richtung in der katholiſchen Welt geweſen , und ſein Cavour

iſt wiederum ein ſtarker Beweis für ſeine unabhängige Denkungsweiſe. Das

Buch darf wohl als das beſte der ganzen Sammlung gelten. In der Vorrede

ruft Kraus ſeinen Glaubensgenoſſen zu : „ Es iſt Zeit, daß die Ratholiten vor.

wärts , nicht rückwärts ſchauen “, und ſagt von ſeinem Buche, es wolle mein

Programm fein – für die, welche hoffen ". Es fallen darin ſtarte Worte, wie

das über die alten Regierungen Staliens, die weder Glauben , noch Ehre, noch

Vernunft gehabt hätten “, und von der weltlichen Herrſchaft der Kurie : „ Mit

dem Geiſte der Zeit in Berührung treten , hieß nichts anderes, als einen Toten.

tanz wagen, bei dem der Kirchenſtaat zerbrechen mußte“. Von Pio IX. ſagt

Kraus, daß er ſehr oberflächliche Studien gemacht und von der Geſchichte und

dem Recht ſo gut wie gar nichts getannt hätte. Er gelangt zu dem Schluſſe :

„Das Prinzip Libera chiesa in libero stato iſt nur zum Teil wahr und nur

zum Teil durchführbar ; ſeine volle Bedeutung hatte es nur vorübergehend, das

was von ihm bleibt, kommt auf das Prinzip der Gewiſſensfreiheit zurück,

welches die Magna Charta der modernen Kultur und eines menſchenwürdigen

Daſeins unſerer Völter darſtellt. “ Eine Füde fruchtbarer Gedanken wird aus.

geſprochen. Nicht immer wird man beiſtimmen tönnen, aber man fühlt ſich

doch angeregt. Im Banne des vulgären Liberalismus ſteht Kraus, wenn er

das alte Schlagwort wiederholt, der preußiſche Schulmeiſter habe bei Sadowa

geſiegt. Das Wort iſt eine Übertreibung, eine Halbwahrheit. Treitſchle ſpricht

von ihm ſchlechtweg als von einem törichten Gerede. Beſiegt haben wir 1866

und 1870 im weſentlichen , weil wir eine treffliche Manneszucht im Heere hatten,

Truppen von Liebe und Begeiſterung für den König durchbrungen

und auch voll Gottvertrauen waren , dann aber auch , weil unſere Heerführer

den Krieg zu führen verſtanden . Die geiſtige Bildung ſpielte nicht ſo weſent

lich mit. Aber wenn Kraus hier auch irrt, ſo iſt man doch geneigt, ſich über

ſeinen grrtum zu freuen, weil ein Katholit eine ſolche Anſchauung vertritt.

Mit leidenſchaftlicher Liebe und gründlichſter Sachtenntnis ſchildert Kraus neben

den zahlreichen publiziſtiſchen Vorlämpfern der Einheit Italiens, den Rosmini,

Gioberti, Ceſare Balbo, Maſſimo d'Azeglio den großen Staatsmann, deſſen

vornehmlich auf das Praktiſche gerichteter Genius das „ risorgimento “ zu

organiſieren verſtand. Voller Genugtuung weiſt er nach, daß Cavour, von dem

ein ganz föſtliches Sitelbild gebracht wird , aus urſprünglich deutſchem Be.

ſchlechte ſtammt, alſo deutſches Blut in ſeinen Adern hatte und im Stamin.

wappen eine deutſche Deviſe : „ Gott wil Recht! “ führte. Bedauerlich iſt es

daß der Sert durch ſo viele längere fremdſprachliche Zitate entſtellt wird , die

die Lettüre erſchweren . Auch ſonſt vermag es die Darſtellung nicht aufzunehmen
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mit dem glänzenden Eſſay Sreitſchtes über Cavour (in Treitſchfes hiſtoriſchen

und politiſchen Auffäßen, Bd. II, 5. Aufl., S. 243-402), der auch in manchen

Dingen tiefer gräbt als Kraus. So macht Treitſchfe eß viel verſtändlicher,

warum Cavour als Vorlämpfer für die Einheit ſeines zerriſſenen und ſchwachen

Landes zu bedenklichen Mitteln griff. Treitſchke hat eben doch noch mehr Sinn

für das Weſen der Politit als der Kulturhiſtoriker Kraus.

Das ceterum censeo von F. X. Kraus iſt die Verwerflichkeit der Mazzi

niſchen und auch der Garibaldiſchen Umtriebe. Orſis Herz dagegen iſt ganz

bei den Geheimbündlern und ihren Häuptern. Während Kraus den bekannten

Brief Mazzinis an Karl Albert aus dem Jahre 1843 „ebenſo inſolent wie be.

rühmt“ nennt, kann ſich Orſi gar nicht genug für dieſe Kundgebung des jungen

Genueſers begeiſtern . Kraus ſieht in Mazzini ,für Stalien die perſonifizierte

Sünde". Orſi iſt der Anſicht, daß Mazzini als merſter und feurigſter Apoſtel

der Einheit des Vaterlandes verehrt“ werden müſſe. Der erſte dieſer Apoſtel

war Mazzini ſchon feineswegs. Denn , wie Kraus hervorhebt , ſchon zwölf

Jahre vor ihm ſchrieb Manjoni ſein berühmtes Proclama di Rimini, in dem

mächtig der Ruf nach Einheit erklang : „Frei werden wir nicht ſein, wenn wir

nicht einig ſind " ; und der frühreife Cavour ſchrieb ſchon 1827, daß Italien ſich

durch eine politiſche, induſtrielle, kommerzielle, ökonomiſche Wiedergeburt nach

innen und nach außen befreien und erneuern müſſe. In ſeiner Vorliebe für

Cavour vermag Kraus nicht der poetiſchen Figur Garibaldis genügend gerecht

zu werden. Wie anders Treitſchke! Der ſchrieb 1869 in ſeinem Cavour : „Nur

der Stumpfitnn des Philifters und die Armſeligkeit des Parteibaſſes verſteht

den Überſchwang der Liebe nicht, welchen die Italiener dem größten Manne

des modernen Radikalismus widmen . Als ein Geſchent der himmliſchen Barm

herzigkeit, an dem ihr nicht mäteln noch deuteln ſollt, erſcheint Garibaldi in

dieſen nüchternen Sagen – ein Prophet feines Volkes, ſo von Gott begeiſtert,,

wie jenes Mädchen von Orleans, die einzige Geſtalt der Geſchichte, die ſich dem

dämoniſchen Manne vergleichen läßt. “ In einem Überſchwange der Liebe des

Stalieners ſieht Orſi noch jekt in Garibaldi „den populärſten Menſchen der

ganzen Welt“, deſſen Augen“ Stalien (cufen " (S. 286).

Immerhin wird man in der Grundauffaſſung mehr Kraus als Orfi bei.

ſtimmen. Nur der echte Staatsmann vermochte das große Gemeinweſen auf.

zurichten . Garibaldi und Mazzini tonnten ihm höchſtens als Werkzeuge dienen .

Auch mit Orfis Kenntnis der politiſchen Dinge im einzelnen iſt es vielfach nicht

weit her. So iſt es ein Irrtum , wenn er behauptet, daß Großherzog Peter

Leopold von Toskana als erſter unter den Regierenden der Erde die Tortur

abgeſchafft hätte. Friedrich der Große hat das ſchon lange vor dem Regierungs

antritt jenes Fürſten , der im Jahre 1765 erfolgte, getan. Denn die diesbezüg.

lichen friderizianiſchen Verordnungen ſtammen bekanntlich aus den Jahren 1740

und 1755. Ebenſo verhält es ſich mit den Angaben, die Orſi über das An.

erbieten Öſterreichs an Stalien , Venetien abzutreten (im April 1866 , S. 267),

und über den geplanten Dreibund nach 1866 macht, weſentlich anders ; und

wenn er gegen Preußen einen verſteckten Vorwurf wegen des mit Öſterreich

im Juli 1866 abgeſchloſſenen Waffenſtilſtandes erhebt, ſo iſt das völlig un .

zuläſſig. Immerhin enthält Orfis Buch viel Tatſachenmaterial (ungleich mehr

als Kraus), es iſt auch ganz lesbar geſchrieben , und ſeine Brauchbarkeit wird

durch ein Regiſter und ein Literaturverzeichnis erhöht.

Von den in neuerer Zeit tonſolidierten großen Staaten Mitteleuropas
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lenten wir unſere Blide heute zu den Staaten des fernen Oſtens, die fich ſeit

ihrer engeren Berührung mit dem Weſten in einem Gärungsprozeß befinden ,

zu China, Rorea und Japan. Mit ihrer jüngſten Vergangenheit und ihrer

Weſensart, weniger mit ihrer Zukunft beſchäftigt ſich eine Schrift des greiſen

Herrn von Brandt, der dreiunddreißig Sahre als Diplomat in Oſtaſien gewirkt

hat und ſeitdem fchon wohl etwa zehn Jahre eine erſtaunliche Fruchtbarfeit als

Publiziſt entwidelt, wobei er fich nicht immer frei von einer gewiſſen Ver.

droſſenheit und einiger Befangenheit zeigt. (M. 8. Brandt , Kaiſerlich

deutſcher Geſandter a. D.: Die 3 utunftOſtaſiens. Ein Beitrag

zur Geſchichte und zum Verſtändnis der oſtaſiatiſchen Frage.

Dritte, umgearbeitete und vermehrte Auflage. Stuttgart, Strecer & Schröder, 1903.

80. 124 Seiten. Preis 2.50 Mark.) Brandt verdient immerhin gehört zu werden,

weil kein Menſch ihm Sachkenntnis in oſtaſiatiſchen Dingen abſprechen darf ;

und Belehrung über dieſe Dinge tut uns faſt ſo not wie das liebe Brot. Wie

die Kenner in der Regel , fällt auch Brandt die ſchärfſten Urteile über die

Unzuverläſſigkeit und die fittliche Zurückgebliebenheit der Japaner, die fich nur

äußerlich der weſtlichen Ziviliſation angepaßt hätten. Betannt ſind ſeine An.

griffe auf die Miſſion, insbeſondere die evangeliſche. Er bezeichnet die Miſſiong

frage für China als fons et origo mali (die Wurzel des Übels). Wenn er die

evangeliſche Miſſion als viel einflußloſer wie die tatholiſche hinſtellt, weil der

Proteſtantismus To gerſplittert ſei, ſo begegnet er ſich in dieſer Aufaſſung mit

niemand anders als Rönig Friedrich Wilhelm IV ., dem gerade die chinefiſche

Miſſion ſo ſehr am Herzen lag und der im Hinblick darauf an ſeinen Freund

Bunſen ſchrieb : „ Vergeſſen wir nicht, daß wir in China mit einer formidablen

Rivalin zu tun haben, mit der römiſchen Kirche. Bisher hat ſie uns noch

überall durch ihre feſtere Organiſation übertroffen .“ So peinlich die ſonſtigen

Bemertungen Brandts über die Miffion berühren , ſo muß doch darauf hin

gewieſen werden, daß man ähnliche Urteile nur zu oft zu hören bekommt von

ſolchen , die draußen in Oftaſien waren, ja daß vielfach eine gewiſſe Erbitterung

über die Ingeſchicklichkeit der Miſſionare herrſcht. Dem gegenüber wird von

Freunden der Miſſion allerdings betont, daß die Miſſionare gerade dem Handel

die Wege geebnet hätten. Schwer ſind die Vorwürfe, die Brandt gegen Eng.

land erhebt, das den ChineſiſchJapaniſchen Krieg auf dem Gewiſſen habe. Das

würde bedeuten, daß die Briten auch an dem jebigen Kriege ſchuld find. Von

der Zukunft Oſtaſiens iſt, wie geſagt, in der Schrift wenig die Rede ; und das

mit Recht. Erwägt doch der Verfaſſer noch gar nicht näher die Möglichkeit

des von Walderſee bereits vorausgeſehenen Rufftich Sapaniſchen Krieges , ein

Umſtand , durch den nicht nur der Titel des Buches , ſondern auch zum Teil

Brandts Urteil über dieſe Verhältniſſe kritiſiert wird.

1. D. Petersdorff.

Altengliſches Theater.

Itengliſches Theater in neuer Erſcheinungsform beherrſcht jest unſere Bühne.

.Im vorigen Monat ſahen wir Beer-Hofmanns gedantenfeine Umprägung

des Maſſinger- Fieldſchen Dramas von der Berhängnisvollen Mitgift“ , wieder .

tehrend als „Graf von Charolais “, und fest hat ein andrer Wiener Dichter ,

n

n
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Hugo von Hofmannsthal , eine Tragödie des ftebzehnten Jahrhunderts,

Shomas Otway 8 „Gerettetes Venedig“, frei variiert, und zu dritt

erſchien hochherrlich , Kleineres überglänzend, Shakeſpeares Sommernachts.

traum auch in einer Neu.Metamorphoſe, natürlich nicht in Beiſt und Weſen ,

aber ſjeniſch , bildlich neu geſtaltet, als ein blühender, leuchtender Farbentraum ,

eine detorative Dichtung Maç Reinhardts von tlingender Phantaſte.
*

Hofmannsthals Dichtung vermochte diesmal feinen Bann zu üben . Seine

fonft fo feinen und agilen Hände, die Vergangenheitsmotive ſchmeichleriſch um.

ſpielen und aus ihnen beſondere Reize locken , waren diesmal unſicher, ungewiß

taſtend, hier und dort probierend, ohne inſtinktives Gefühl für das Weſentliche,

und dabei auch noch etwas ſtumpf, ohne alle ſuggeſtive Macht.

Bei Hofmannsthals dichteriſcher Art hat man immer den Eindruck von

einem Amateur und Sammler, von einem Menſchen , der mehr mit den zärtlich

geliebten Dingen auf Bort und Schränten lebt, als mit dem Leben. Seine

Kunſt entzündet ſich nicht an der Wirklichkeit, an dem Unmittelbaren, ſie braucht,

um überhaupt ein Verhältnis, einen Zuſammenhang zu finden , Vermittelung

der Kunſt. Er berührt nicht die Erde, um Schöpferkraft zu gewinnen, er muß

in alte Stiche, in pergamentne Bände , in die getriebenen Füllungen alter

Schalen fich verſenten, um ſeine Schwingung zu erwecken .

Die Phantaſie iſt hier nicht Naturtrieb , ſondern eine gewiſſe Kultur,

eine Züchtung durch intenſiven Umgang mit erregenden Reizen, befördert durch

einen empfänglichen und differenzierten Geſchmack.

Dieſe Art nimmt ſich alte Motive vor, wie ſie wohl alte apart geformte

Gläſer betrachtet; ſie hin und her wendet, ihren inneren Bau belauſcht, fie gegen

das Licht zu neuer Brechung hält.

Fontane ſagte einmal: Ich gehe durch die Potsdamer Straße, gude in

einen Blumenladen und in ein Sarggeſchäft, und was mir dabei einfält, das

ſchreibe ich dann. . .

Hofmannsthal würde aus ſolchen Geſichten nichts tommen , er tönnte als

Gegenwort ſagen : Ich leſe in einem Folianten mit Randleiſten , roten Initialen,

der auf dem Deckel das Wappen der Herzöge von Devonſhire trägt, oder ich

betrachte einen venezianiſchen Fiſcherring, oder ein archaiſches Relief im Thermen .

muſeum zu Rom , und was mir dabei einfällt, das ſchreibe ich dann.... Daß

bei ſolchen Kreuzungen trok tontrollierenden Geſchmads recht Mißgeformtes

vol leeren Schalls herauskommen tann, dafür gibt nun dieſe lette Frucht der

Bildung ein peinliches Beiſpiel. Bei allem negativen Ergebniß iſt es aber nach

mancherlei Richtung intereſſant , die Fäden dieſes Dramas vom geretteten

Venedig aufzulöſen und ſein Gewebe zu zerlegen.

Um Diſtanz zu betommen, zunächſt das Äußere, Handlungsmäßige. Denn

dies Stück hat ſtart bewegten Vorgang mit Situationsfurioſo und Maſſen .

tumult. Wer, ohne zu hören, das ſzeniſche Bild von weitem fähe, könnte glauben,

eine italieniſche Verſchwörungsoper würde aufgeführt.

Empörung und Aufruhr liegt in Venedig auf der Lauer, bereit los .

zubrechen . Die Herrſchaft des Senats voll ſtarrer Tyrannei und ſchroffer Ge.

walt hat das Volt und vor allem die Soldaten, die ſich undantbar und un.

gerecht behandelt fühlen, erbittert. Ein Geheimbund ward gebildet, ſein Häupt.

ling iſt der Kapitän Pierre, und er hat mit Spanien ausgemacht, Venedig

durch einen tollen Handftreich zu überwältigen, den Senat zu ſtürzen, und die
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Stadt, nachdem ſich die Verſchwörer drei Tage an ihren Schäßen geſättigt,

auszuliefern :

Spanten bat Mailand, Spanien bat Neapel

Und wird auch dies Benedig noc verbauen . “

Dieſe Berſchwörung und ihre Bereitelung iſt der äußere Stoff, fte übt

ſchidſalgvollen Einfluß auf das Verhältnis zweier Menſchen und ſie wird gleich .

zeitig in Rückwirkung ichidſalgvoll durch dies Verhältnis beeinflußt.

Nicht Mann und Frau find dieſe Menſchen, ſondern zwei Freunde, jener

Kapitän Pierre und der von ihm in Venedig wiedergefundene Kamerad aus

früherer Kriegszeit, Saffier. Als Freundſchaftstragödie ſcheint das Stück ge.

dacht. Mit Verrat ſchließt es , und die Kataſtrophe tommt durch Saffiers

Untreue.

Es muß nun gleich geſagt werden , daß zwiſchen der äußeren Ver

ſchwörerhandlung und der inneren Tragödie betrogener Freundſchaft die dra

matiſchen Proportionen verfehlt erſcheinen . Was uns menſchlich feſſeln und

in Anteil verſeken ſoll , dieſer Schickſalszuſammenhang zwiſchen Pierre und

Saffier, die Charatterverhängniſſe, die zu jener Untreue führen , das wird in

dem Gefüge dieſer Atte nur fragmentariſch, abgeriſſen, verfladernd dargeſtellt.

Srrlichter und Momentblite erhellen jäh und zufällig die ſeeliſchen Unter.

gründe. Dagegen wird allzu breit und umſtändlich, überwiegend in der Gjenen .

beherrſchung, der ganze Verſchwörungsapparat ausgemalt. Sein Lärm, feine

oft theatraliſchen Requiſiten , fein Hin und Ser drängt ſich geräuſdvoll vor und

übertönt und dedt jene inneren Stimmen und inneren Vorgänge.

Gerade umgekehrt müßte es doch wohl ſein : die Verſchwörung als büfterer,

ſchicfaløvoller Hintergrund am Horizont, als eine ferne, herannabende Sturm

flut, deren Schauer man mehr ahnte als ſähe. Und auf dem Vordergrunde

die Reflere jenes großen Allgemein-Geſchides im intimen Menſchenſchidſal, das

uns in ſeinen Kreis zwingt.

In der an ſich ſchon nicht glüdlichen Disponierung des Stoffes fällt nun

noch beſonders ſtörend die tonventionelle Theaterbehandlung der Verſchwörung

auf. Ich ſagte oben : italieniſche Verſchwöreroper. Und das iſt keine ungerechte

Übertreibung. An fie und an die billigen Parodien der Battung denkt man

bei recht vielen Szenen . Auf der Straße verſammeln fich nachts die Geheim.

bündler mit Blendlaternen und Vermummung und beraten in dieſer Stadt,

wo doch wie zum Überfluß noch immerfortverſichert wird - an jeder Ecke

Spione lauern , ihr gefährliches Wert; Liſt- und Race Epiſoden, die nur loder

mit dem inneren Fortgang verbunden ſind, nehmen einen für die Ötonomie,

für ihre Bedeutung als entwidlungsfördernde Glieder viel zu breiten Raum

ein und erſcheinen als Statiſterie, als leere Staffage- Atrappen , als eine Lebende.

Bilder-Spielerei. Die Figurinen , die dabei mitwirken , laſſen uns, obwohl es

um Leben und Tod geht und das Blut ſprikt und hinter verſchloſſenen Türen

das Röcheln eines erwürgten Spions ertönt, ganz kalt, weil wir uns nicht mit

einverſponnen fühlen und dieſe Theatermaſchinerien uns bedeutungslos bleiben .

Aus dem Wuft und dem Tumult tauchen nun, wie ſchon geſagt ward,

intermezzobaft Einzelmomente aus einem Menſchenſchidfal auf. Keine fichere

Hand hat ſie gebaut, ſte vold innerer Notwendigkeit vertettet, ſo daß vor unſeren

inneren Blicten das eberne Verhängnisgewebe überſichtlich zwingend ſich breitet.

Nur Bruchſtüde zeigen fich, und wer wiſſen will, um was es hier ſich handeln

fold , der muß verſtandesmäßig die Einzelheiten auslöſen , zuſammenſuchen , fie

1

.
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zurecht und in die geeignete Beleuchtung rücken und ſie auf dem Überlegungs.

wege fich ertlären . Das Reſultat ſtellt ſich dann etwa fo :

Zwei Menſchen werden durch die Kreuzung ihrer einander entgegen .

gefekten Weſen einander zum Unheil. Pierre und Saffier find das. Pierre

iſt die raube Soldatennatur, der Condottiere, eiſerngepanzerten Weſens, voll

Leidenſchaft für die Tat und voll ſtürmiſchen Willens zur Gewalt. Saffier aber

iſt der Schwanke, Schwache, Seidenblonde, das widerſtandsloſe Temperaments.

geſchöpf der Stimmung und des Augenblids, die problematiſche Natur. Die

Dichtung läßt den Rauben eine tiefe Zuneigung für jenen Feinen und 3arten

begen , etwas von den Blutsbrüderſchaften des Ritterepos , den Sagen von

Amicus und Amelius klingt in dieſem Motiv, ja etwas ſinnlich Schwärmendes

iſt dem beigemiſcht, ähnlich wie es auch in Schillers Maltheſerfragment

wirtſam iſt.

Pierre trifft Saffier in Venedig wieder. Sie waren vordem gemeinſam

Soldat. Sett ſteckt Saffier im tiefſten Elend . Er hat eine Senatorentochter

entführt und zu ſeinem Weibe gemacht. Der Vater hat die Tochter verſtoßen .

Armut und Jammer iſt ihr los. In dieſer Situation erfolgt die Wieder.

begegnung. Und da weiht Pierre den Freund und Herzbruder in ſeine ge

heimſten Pläne ein, damit er an Rache und Sieg den Anteil gewinne.

Das beſtimmende Motiv der Dichtung wäre nun Jaffiers Verrat, über:

haupt Saffiers Verhältnis zu einer gefährlichen , gewaltigen Sat : der Schwache

unter dem Damotlesſchwert. Sofmannsthal wollte das geſtalten , aber eben

nur fragmentariſch gibt er es zu erkennen. Er deutet mehr die Abſicht an,

als daß er es in überzeugender, menſchlicher Geſtalt erfült. Eine reinigende,

ſcheidende Analyſe dermag das Motiv feſtzuſtellen und in ſolcher Reinkultur

erſcheint es freilich intereſſant und außerdem ungemein charatteriſtiſch für

Hofmannsthal. Hofmannsthal brauchte einmal vor Jahren bei der Betrach .

tung des d'Annunzio.Romans „Die Jungfraun vom Felſen “ das Wort : „Je

ſtärker und hochmütiger einer in wachen Träumen iſt, deſto ſchwächer kann er

im Leben ſein , To ſchwach, daß es faſt nicht zu ſagen iſt, unfähig zum Herrſchen

und zum Dienen, unfähig zu lieben und Liebe zu nehmen, zum Schlechteſten zu

ſchlecht, zum Leichteſten zu ſchwach. Die Handlungen , die er hinter ſich bringt,

gehören nicht ihm , die Worte, die er redet, kommen nicht aus ihm heraus, er

geht fortan wie ein Geſpenſt unter den Lebendigen , alles fliegt durch ihn durch,

wie Pfeile durch einen Schatten und Schein .“ Dieſe Worte, die damals auf

die Künſtler deuteten , die ſtärker in der künſtlichen Vorſtellung als in Leben und

Tun find (Selbſtbeſchauung war darin ), treffen heute ganz auf Saffier zu.

Es reizte Hofmannsthal, den von dem Original ſeines Werkes , von

Otway als ſchwantenden, baltloſen Charatter vorgezeichneten Saffier hofmanns.

thaliſch zu ſpezialiſieren als die ohnmächtige Beute des Phantaſie- und Vor.

ſtellungstriebes ; als ein Geſchöpf, deſſen Weſen in der Einbildungskraft ruht,

das von ihr direktionslos hin und her geriſſen wird , und das allem Wirk.

fichen gegenüber eben nur ein Schatten bleibt. Seine Tragit wird, daß er mit

einem Satenmenſchen zuſammengerät, an dem ſich ſeine Phantafte zu Dingen

entzündet, denen ſeine leibliche Menſchlichkeit nicht gewachſen iſt.

Verfolgt man dieſen Gedankengang weiter, ſo tommt man auf ein wei .

teres Intereffenmotiv Hofmannsthals. Seine dramatiſche Ausbrudsform iſt

nicht das Darſtellen einer Charakter- Rriſtallifierung, ſondern die funtelnde und

cauſchende Inſtrumentation eines Affetts, Zuſtandsſchilderung mit üppiger, facel .
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erhellter, don farbigen Lichtern überſpielter Wort- Magie. Hofmannsthal chil.

dert nicht (was größere Kunſt iſt) die Perſönlichkeit in Flut und Ebbe, menſch.

liche Phaſen unter wechſelnden Wetterzeichen , er ſchildert Affettbeſeſſene in den

Steigerungsmomenten. Er iſt nicht Deuter, fondern ein wirtſamer, maleriſcher

Spiegel. Er ſchöpft extreme Affettſituationen aus, bildet ihre Krämpfe und

Konvulftonen in tropiſcher Sprachfülle nach . Mit ſolchen Nervenlichtern hat

er nun auch das Saffterweſen aufgehelt.

Auch Saffier iſt ein Beſeſſener. Wie ein Rauſch pact ihn die Vor.

ſtellung , daß er in dieſem Eroberungsbunde ift, vor ſeinen Augen ſteht er

Venedig glühen und ſich als Sieger und Rächer. Über dieſen Rauſd hinaus wächſt

aber ein trallendes Geſpenſt, die Furcht. Und Hofmannsthal gibt, wie er in

der Elektra die Symphonie des Haſſes gegeben, nun hier die Symphonie der

Furcht. In einer Szene zwiſchen Saffier und Belvidera wird ſie aufgeſpielt.

Zwei Themen ringen miteinander, nachdem , gleichſam als Auftakt, Saffier un.

ftät - als quöllen ihm die Worte übermächtig, ohne daß er ſie halten tann,

aus dem ſchwachen Gefäß ſeines Herzens — fein Geheimnis entladen , die nächt.

lichen Wege, die Entfetenshete herausgeſtammelt, nur um ihrer ledig zu ſein .

Zwei Shemen ringen miteinander. Zwei aufgeftachelte Phantaſien ſchwingen

voreinander die Brandfadeln ihrer Viſion. Belvidera, das Weib, die Senatoren

tochter, malt auß aufgewühlten Sinnen die Schreden des Endes , wenn die

Verſchwörung mißglückt und die Furien des Strafgerichts daberraſen :

Wie ſie auf euch ſich werfen,

wie ihr gedrüdt ſeid an die Mauern ,

wie die Kerter euch verſchluden , wie ſie eum

an Pfähle binden ...

Sind Saffier, aufgeftachelt, peitſcht ſich noch einmal aus ſeiner Angſt in

die brünftige Siegeg. und Satphantaſien hinein , ähnlich wie Elettra, die Sat.

ohnmächtige, in Blut und Duntel wühlt:

alles brennt

und alle Bloden läuten !

und uns tennt niemand, unſere Geſichter

ſind ſchwarz von Pulver, Larven tragen wir

und vor uns büpft der Tod .

Zwei Themen ringen miteinander, zum Ende wird die freiſchende, fich

ſelbſt betäubende Saffierſtimme tonlos, das Entſetzen ſchlägt über ihn zuſammen

und heiſer flüſtert er nun auch ſein lektes Geheimſtes aus :

Weißt du das auch ?

Daß fie die Stärkern ſind ? Ich weiß e$ immer,

in einem fort hab' ich's tm Leib, ich ſpiele

und ſpiele immer höher, heute nacht

bab' ich dich eingeſett, dann meinen Kopf

und hab' in einem fort gewußt, daß ich

verlieren muß ...

Das iſt die charakteriſtiſchſte Szene des Stüctes, eine virtuoſe Etüde über

ein Thema , das im Drama an fich iſoliert bleibt. Hofmannsthal lebt ſeine

Art, die hier ſonſt nicht ſehr viel Betätigung findet, an dieſer Stelle aus, nidt

ohne einiges Überſchreien.

Pſychologiſch echt iſt aber noch, daß Saffier, als er zum Verrat der

Verſchwörung bereit iſt, aus dem Graun vor dem Ungewiſſen , und wlüfährig

beſtärkt durch ſeine Frau , die Senatorentochter , die ihren Vater retten und

.
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lostommen will von den fte beleidigenden unheimlichen Geſellen der Nacht, -

daß Saffier noch in dieſem lekten Moment von ſeiner Phantaſie gefällig be

dient wird. Er glaubt Venedig zu retten und fühlt ſich als die Vorſehung

ſeiner Verbündeten, vor allem Pierres, deſſen Leben er ſich als Preis von dem

Senate fordern wird. „Zum Schlechteſten zu ſchlecht“ ..

Der lebte Akt tlappt nach . Er bringt die Kataſtrophe. Die Vere

dworenen fallen alle und der Verräter erleidet den unwürdigſten Sod, nach .

dem er Pierres ſchneidendſte Verachtung als lekten Eindruck auf dieſer Erde

bat ertragen müſſen .

Als Ornament, als eine Inkruſtation iſt dieſem Att noch die Epiſode ein.

gefügt, daß die Kurtiſane Aquilina ihrem früheren Beliebten Pierre im Halb.

traum eine Fuoco Viſion Venedigs entrout, von ſprachlicher Bild- und Leuchte

traft, aber doch der Situation nur äußerlich aufgeſett, dekorativer Zierat, aber

nicht Charakteriſtit.

Ein ſpäter Verſuch ſcheint das, dem Ganzen Hintergrund und Stimmung

zu geben , denn ſonſt iſt ſeltſam wenig venezianiſcher Farbenton hier mächtig.

Die triefende Palette jenes anderen, um ſo viel reicheren Venezianerſpieles vom

Abenteurer und Sängerin erſcheint hier trocen, ſtaubgrau. So bleibt kein

leuchtender Abglanz. Kein Bann wirkt nach . Und will man von dieſem Stüde,

wie es hier geſchehen, nachträglich reden , ſo ſucht man im Gefühl vergebens

nach einem gebliebenen Niederſchlag, und nur die Reflerion , die eine ſtrenge

Göttin, ſammelt Reſte und betrachtet mit Blicken falter Prüfung, was gewollt

und nicht gelungen, und das lebte Urteil findet ſie in eigenen Verſen Hofmanng.

thals (aus dem Kleinen Welttheater):

Gebildet hab' ich erſt, wenn ich vermocht

Vom großen Schwall das eine abzuſchließen .

.

*

Nach ſolchen disjecta membra poetæ mit dem Durcheinander banaler

Theaterei, ornamentaler Lyrit , mäßiger Interieurs und einem außerordentlich

ſuggeſtiven Kuliſſenbild des engliſchen Bühnenäſthetiters und Malers Gordon

Craigh (ein fabler Lagunenſtrich und drüben flimmernd bleiche Häuſer mit hohlen

Fenſteraugen , gleich Totenköpfen) genoß man als wunderbare Einheit die

Sommernachts- Reproduktion von Mar Reinhardt im Neuen Sheater. Das

war nicht Shakeſpeare als Ausſtattungsſtück friſiert, ſondern wirklich bei aller

Vollendung und verſchwenderiſchen Fülle eine dienende Ausſtattung. Zum großen

Gangen wurden Darſtellung, Bild und Dichtung. Und der Regiſſeur ward hier

zum ſchöpferiſchen Rapellmeiſter, der mit ſeinem Zauberſtab die letten Fein .

heiten der Inſtrumentation herauslockt und magiſche Lichter über das Ton.

gewebe ftreut. Waldſtimmungen wurden hier beſchworen von beſeelter Land.

ſchaftspoeſie. Von den Birkenſtämmen , die in echtem Farbenleuchten dicht ge.

reiht die Bühne füllten , ſpann ſich Haargezweig der Äſte, und Blättervorhang

walte grün transparent. 3wiſchen den Bäumen ſchimmerte im Mondlicht, wie

das Auge der Waldeswieſe, der Teich mit Binſen und Schilf. Ferne Weite

lodte durch der Stämme Gewirr, und dort, ſcheinbar zwiſchen Tiefen und Höhen ,

auf Ziczackwegen , aufleuchtend bald und bald verdämmernd ſchlang fich Elfen.

ſchleiertanz, und die Stimmen der Nacht und des Waldes wiſperten und flüſterten ,

und die Luft war von Getön , Geſumm und Geiſterlauten voll. Bödlinſtimmung

webte, und das Echte dieſer Kunſt ward daran offenbar, daß alle die Beſchöpfe,
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die geſchäftig hier ihr Wefen trieben , wahrhaft dem Boden entſproffen er .

ſchienen , losgelöft von Moos und Raſen , entſprungen dem Baumgeäft und dem

Strauchdidicht. Reine Dekoration , ſondern eine heitere Swiſchenwelt, erde

entbunden , lächelnüberſchwebt umfing uns.

Es war ein Sommernachtstraum von Pans Gnaden .

Felix poppenberg.

1

Btimmen des In- und Auslandes.

In höheren Regionen.

Nu
ur ein paar hundert Meter braucht der Menſch dieſe ſchiefe Erde unter

ſich zurüdzulaſſen, und ſie und er und alles iſt — ganz anders. Welche

große Umwälzung doch eine geringe räumliche Entfernung ſchon in unſerm

ganzen Schauen und Empfinden hervorbringen tann ! Luitſchiffer tönnen es

nicht beredt genug ſchildern . Sit es nicht gleichſam ein Traum aus höheren

Welten, ein poeſiegewobenes Märchen , was der türzlich verſtorbene engliſche

Luftſchiffer 3. M. Bacon in ,, Caffells Magazine“ von einer Fahrt erzählt, die

er im Balon über London unternommen ?

Er hatte ſich die Aufgabe geſtellt , die Beſchaffenheit der Luft zu er

gründen , wie ſie über einer großen Stadt lagert. Er wartete lange Zeit auf

eine dem Aufſtieg günſtige Atmoſphäre, doc Nebel lafteten über der Erde,

und erſt als man die Auffahrt wagte, fanten die geballten Maſſen tief unter

die in den Höhen Schwebenden. Sir H. T. Wood begleitete Bacon, um Tauben

in einer gewiſſen Höhe auszuſeken und zu erproben , ob ſie ſich in dem dunſtigen

Gewölt der Londoner Atmoſphäre zurechtfänden. Es iſt ein ſeltſamer Ein.

druck ,“ erzählt Bacon, „wenn man ſich im Ballon über die feſte Erde erhebt.

Man glaubt in eine neue Welt zu gelangen ; alle Vorſtellungen von Bewegung

und Größe verſchieben ſich. Tief unter dir liegt die Erde ; ſo ſtart die Winde

blaſen , du hörſt ihr Sauſen nicht, und in die feierliche Stille des weiten Luft.

treiſes dringen wie verhallende Rufe, wie ein unendlich fernes dumpfes Ge.

murmel die Stimmen der Erde. Schnell ftreben wir nach oben ; unter uns

breitet ſich der blaue Dunft der Woltenmaſſen ; die goldenen Sonnennebel um.

ſpinnen uns ; die warmen Sonnenſtrahlen fallen auf den Ballon , das Gas

fängt an , ſich auszubreiten ; wir ſteigen raſend ſchnell empor. Nun war die

Zeit getommen , da wir unſere Sauben fliegen laſſen wollten . Eine nad der

anderen ſtürzten fte in die Tiefe, wie eine weiße Floce dahinſchwindend, zuerft

unruhig freiſend und dann die Richtung nach der Heimat ſuchend. Von der

Rieſenſtadt blikte nur ſelten ein Funkeln , ein vager Umriß auf; ſie war der .

ſunken in Qualm und Rauch , in Dunſt und Wolfen . Das Problem , das wir

m

.
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zu löſen beſchloſſen hatten , war das, wie eine Bombe, in der Luft explodierend,

als Signal auf die Stadt wirten würde. Ob man fte wohl in dem Lärm und

Betöſe des Straßenvertebrs hören könnte ? Würde ſie in irgendwelcher Form

Edo und Widerbal erzeugen ? So ließen wir denn eine ſtarte Bombe erplo.

dieren , ſtart genug , um das große Nelſon -Monument fortzublaſen , aber im

unendlichen Weltraum ein ungefährlicher Schuß. Ein ſcharfer Rrach erfolgte,

wie ein Piſtolenſchuß, ein pfeifendes Sauſen tam nach ; dann acht bis zehn

Sekunden Stille, und dann tam von der Erde ein dumpfes Donnergedröhn ,

tief und trachend, und sollte, in langgezogen grollenden Echos, über die Saufende

von Dächern hin, die wie Kinderſpielzeug in winziger Kleinbeit unter uns lagen .

Man empfand das Geräuſch in der Stadt als ein ſehr ſtarkes ; Fußgänger

hielten unwillkürlich ihre Schritte an, und Leute machten die Fenſter auf, um

zu ſehen , was es gebe, und auf die Tiere wirkte die Exploſion wie Donner bei

einem Gewitter. Die Luft über London iſt, auß was für Beſtandteilen ſie

auch beſtehen mag, vom akuſtiſchen Standpunkte aus ſehr günſtig und pflanzt

den Schall ſehr gut fort. Sonſt iſt dieſe Luft gang erfüllt mit Nebel und

Dunſt, wenn man deutlich fühlbare Fragmente von Spreu, Staub und Faſern

noch ſo benennen kann . Ein dunkler Schleier liegt über der Stadt ; die Nebel

wogen und brauen wie ein ſtets wallendes Meer ; Rauch ſteigt auf und legt

ſich mit tiefem Schwarz über die graublauen Maſſen . In dieſe Herentüche, in

dies Gebrodel der Londoner Fabriken und des Londoner Lebens dringt nur

leiſe das Getöſe der Stadt. Rein größerer Unterſchied läßt ſich denken, als

zwiſchen dieſer Atmoſphäre und der Luft, die über Landgegenden flutet. Welch

eine Reinheit und erhabene Schöne umfängt da den Wanderer ! Lichte Wolten

grüßen uns in ihrem leichten Flug ; fie fügen fich zu fonderbaren Gebilden ,

umfliegen uns mit weißem Gefieder, formen fich zu phantaſtiſchen Bergen und

Seen oder folgen uns ſchweigend im ernſten Zuge. Der Nebel und die Dunſt

maſſen liegen tief und fern. Die Sonne flutet durch den Raum und läßt die

ſchneeigen Maſſen in einem durchſichtigen Roſa aufflammen , übergießt alles

mit einer glühenden, flimmernden Beleuchtung. Bald glaubt man zwiſchen

Blütenfeldern durchzufahren , bald wähnt man ſich umfangen von den Eis .

gebirgen Norwegeng. Die Farben werden blaffer, ſanfte Schatten ſteigen auf;

die Luft wird immer klarer und durchſichtiger ; die Sonne neigt ſich dem Abend

zu. Wir blicken nieder auf friedliche Gefilde, auf denen die Sonne mit einem

lebten Glanze liegt, und im Oſten wird es dunkler und blaſſer, da ſteigt die

Nacht herauf, der Friede und die Stile, und wir im kleinen Schiff fühlen

uns eins mit Sonne, Luft und Erde ..."

Eins mit dem großen Ad ! So führt die eratte Naturerforſchung und

beobachtung zur Philoſophie und durch ſie zur Religion. Das Ding an

fich “ rüdt in immer weitere Fernen, und die Ertenntniß liegt – in höheren

Regionen.
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Affe oder Menſch ?

uch der wirklich vorurteilgloſe Anhänger der Enttvidlungslehre wird es

fich derbitten, feinen Standpuntt durch den Gas getrönt zu finden , daß

„Der Menſch vom Affen abſtammt“. Die Erkenntnis , daß der Menſch das

lette Glied einer Entwidlungsreihe iſt, ſchließt noch teineswegs die Notwendig.

teit ſeiner Abſtammung ausgerechnet vom , Affen “ ein. Es iſt dies, aus manchen

hier nicht näher darzulegenden Gründen, eher ein Widerſpruch zur Entwicklungs .

lehre als ein aus ihr folgender Schluß . Einen intereſſanten Beitrag mehr

natürlich auch nicht -- zu der Frage hat der Naturforſcher und Reiſende

Dr. Beccari durch ſeine auf der Inſel Borneo unternommenen Studien ge

liefert. Die merkwürdigſten Beobachtungen hat er am OrangUtan gemacht.

Die Dajats von Borneo unterſcheiden mehrere Spielarten des Orang , von

denen die beiden wichtigſten als Mayas.tafla und Mayas-tiaping bezeichnet

werden. Sie ſind ausgezeichnet durch eine feitliche Ausdehnung der nackten

Haut auf der Vorderſeite des Geſichts vor jedem Ohr. Man kann taum etwas

Auffallenderes ſehen, als die Abbildung eines Orang -utan -Kopfes nach einer

photographiſchen Aufnahme, die man in dem Buch von Beccari findet. Es iſt

das ein Geſicht, daß man nicht für einen Affen und nicht für einen

Menſchen halten tann. Die Form der Naſe und des Mundes deutet freie

lich auf den Affen , aber die klugen Äuglein , die Form der Stirn, die Be.

haarung des Kopfes und vor allen Dingen der ſtattliche Volbart geben dem

Antlit ein menſchliches Gepräge. Nach dieſer Abbildung verſteht man erſt,

warum der Affe von den Eingeborenen feiner Heimat Waldmenſch genannt

wird. Beccari nimmt an, daß die beiden erwähnten Spielarten des Orange

Utan früher zwei ganz verſchiedene Arten geweſen ſind und ihre Herkunft viel.

leicht in verſchiedenen Gegenden gehabt haben, während ſie dann ſpäter durch

den Aufenthalt nebeneinander ähnlicher geworden ſind. Der Forſcher hat eine

große Zahl von Fellen , Steletten und Köpfen dieſer Siere mitgebracht.

Es iſt dies wieder eine Beſtätigung der von unſern beſten Naturforſchern

vertretenen Anſchauung, daß der biologiſche Vorfahre des Menſchen in einer

längſt ausgeſtorbenen Art zu ſuchen ſei, von der es taum noch irgendwelche

deutliche Spuren geben werde. Bei dem Alter des homo sapiens iſt das auch

nicht mehr als wahrſcheinlich. Arten tönnen auch zeitlich nicht ſo dicht hinter

einander folgen, wie Vater und Sohn. Daß der Menſch durchaus von irgend

einer der lebenden Affenarten abſtammen ſoll und muß, beruht vielleicht mehr

auf beſonderer ſubjektiver Sympathie, als auf wiſſenſchaftlich obiettiven Gründen .
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VleueIballe :
Dte hier veröffentlichten, dem freten Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen

find unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers.

Perſönlichkeit.

( Vgl. Heft 2 , Jahrg. VII .)

Iie Ausführungen von F. Heman über „ Perſönlichkeit " im Novemberhefte

des Türmers fing ich mit großem Intereſſe an zu leſen , aber bald mußte

ich den Kopf ſchütteln und mich mehr und mehr wundern, wie in einem philo

ſophiſchen Aufſabe ſo ſehr das Wort die Hauptſache und der Sinn die Neben

jache ſein konnte . Der Philoſoph ſoll den Dingen auf den Grund gehen und

hinter die Worte ſehen ; er darf nicht ſagen , weil unſre Sprache das Wort

Sonnenaufgang gebraucht, deshalb bewege ſich die Sonne und die Erde ſtehe ſtiu .

„ Alſo weil er ein Selbſt, ein auf ſich geſtelltes Sch iſt, hat der Menſch

ein Recht nicht bloß auf Selbſterhaltung , ſondern auf Selbſtgeſtaltung ſeines

Lebens und auf alle Mittel zur Vervollkommnung ſeiner ſelbſt und zur Mehrung

ſeines Lebens . Dieſes Recht macht ihn zur Perſon und verleiht ſeinem

Weſen den Charakter der Perſönlichkeit.“ „Ein Weſen aber, das Rechte

bat , daß nennen wir Perſon.“ Der Menſch ſei aber das einzige Weſen

auf Erden, das Rechte hat, alſo perſon iſt. Ein Menſch , der nicht mehr ſeiner

ſelbſt mächtig iſt, werde entmündigt und gehe des Perſonenrechtes verluſtig.

Hier iſt der Begriff, den der Verfaſſer mit dem Worte „ Recht“ ver.

bindet , durchaus unklar. Bald ſcheint es im moraliſchen , bald im juriſtiſchen

Sinne gemeint. Im lekteren iſt der Sat richtig, daß ein Weſen, das Rechte

bat, Perſon genannt wird, nicht richtig aber ſeine Fortſetung. Es gibt Perſonen ,

die nicht Menſchen find. Eine Aktiengeſellſchaft 3. B. oder eine Stiftung haben

auch Rechte und deshalb Perſönlichkeit. Die Geſetgebung könnte auch einem

Tiere Perſönlichkeit verleihen , indem ſie z. B. einem Hunde , dem ſein Herr

etwas im Teſtamente für den ferneren Lebensunterhalt vermacht hätte , ein

Recht darauf gäbe , das durch einen Vormund genau ſo ausgeübt werden

tönnte, wie Rechte, die einem Säugling oder einem Embryo zuſtehen. Andrer.

ſeits waren im Altertum die Sklaven zwar Menſchen, aber keine Perſonen,

ſie hatten teine Rechte, ſondern galten als Sachen . Ferner geht kein Menſch

mit der Entmündigung des Perſonenrechtes " (der Verfaſſer meint der Perſön .
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lichteit “) verluſtig , ſondern nur der Handlungsfähigteit. Perſonenrecht und

Perſönlichkeit ſind verſchiedne Dinge. Perſönlichkeit iſt kein Recht, ſondern

die Eigenſchaft , Rechte zu haben ; Perſonenrecht ſteht dem Sachenrecht, dem

Obligationenrecht uſw. gegenüber und iſt der Inbegriff der Rechte, die ſich auf

gewiſſe Eigenſchaften der Menſchen beziehen , wie Namen , Alter , Stellung in

der Familie uſw. Der Entmündigte behält ſeine Rechte , nicht nur ſeinen

Namen, ſeine Rechte gegen ſeine Familie, auch ſein Eigentum und ſeine Rechte

gegen ſeine Schuldner, er tann ſie nur nicht mehr ſelbſt geltend machen, ſondern

ſein Vormund nimmt ſie für ihn wahr. Perſon aber bleibt er , Perſönlichkeit

behält er. Dem gegenüber halte man den Sat Semans : „In ſeiner Perſön.

lichkeit, d . 5. in ſeiner Fähigkeit, Rechte zu haben und Rechte geltend machen

zu tönnen und zu dürfen “ – ( hier zieht Heman den Begriff der Handlungs.

fähigkeit in den der Perſönlichkeit mit hinein) — „ liegt alſo der höchſte Wert

und die erhabenſte Würde eines Menſchen ." Nein , Wert und Würde des

Menſchen haben hiermit ſehr wenig zu tun. Es gibt tein abſolutes Recht ; ſo

verſchieden die Zeiten und Völker , ſo verſchieden ihre Rechtsordnungen . Jm

alten Rom hielten ſich die reichen Leute hochgebildete Griechen als Erzieher.

ſtlaven . Der Srottel, der ſeine Freiheit, ſeinen Reichtum , ſeine , Perſönlichteit"

dem Zufalle der Geburt verdantte, ſollte den höchſten Wert und die erhabenſte

Würde haben, während auf das zufällig von einer Sklavin geborene Genie der

Sat Semans Anwendung fände : „Sein Sch und ſein Selbſt iſt gleich dem

Nichts , weil ihm die Perſönlichkeit fehlt " ?

Was ein Menſch für Rechte hat und geltend machen kann , hängt von

der jeweils beſtehenden Rechtsordnung ab. Dieſe aber wird nicht von den

Beſten und Weiſeſten im Staat gemacht, ſondern von denen , die gerade die

Macht haben. Und da vor dem Geſeke alle Menſchen gleich ſind , ſo iſt nichts

weniger geeignet, den Begriff der Perſönlichkeit im Sinne Goethes, des höchſten

Glüds der Erdenkinder , zu beleuchten , als die Perſönlichkeit im Rechtsſinne,

die von Seman ſo oft wiederholte „ Fähigteit, Rechte zu haben“. Das Recht

des Eigentümers an ſeinem Eigentum iſt nicht anders bei einem edlen Menſchen

als bei einem gemeinen, und der Richter verurteilt einen Schuldner zu zahlen

genau ſo auf den Antrag eines Säuglings, vertreten durch den Vormund, wie

auf den Antrag eines mächtigen Mannes.

Mit ſeinen Rechtsausführungen läßt ſich denn auch nicht vereinen, was

Heman weiter ſagt: „In ſeiner Perſönlichkeit prägt der Menſch fein innerſtes

Weſen , ſeine Individualität, ſein eigenſtes Selbſt aus, und eben deswegen prägt

er auch allen ſeinen Leiſtungen , Werken und Taten den Stempel ſeiner Perſön

lichkeit auf.“

Wenn ein Menſch , wie Napoleon, tut, nicht was zu tun er ein Recht,

ſondern die Macht hat, ſo gibt er ſich ſelbſt das Recht dazu, und die Menſchen

beugen ſich vor der Macht. Und nichts anderes beſtimmt im Grunde die

Perſönlichkeit al$ die Macht. Was iſt nun Perſönlichkeit ? Persona (von

personare, hindurchtönen) wurde die Maste genannt, mit der die Schauſpieler

im Altertum auftraten ; ſie ſollte den vorzuſtellenden Charakter andeuten . Später

wurde danach ein Menſch , der ein beſtimmt ausgeprägtes Weſen hatte , das

ihn von anderen unterſchied , persona genannt. Und in dieſem Sinne wird

unſer Wort Perſönlichkeit verwendet. Eigenſchaften, die allen oder den meiſten

Menſchen zuſtehen , machen teine Perſönlichteit aus , ſondern folche , in denen

einer anders iſt als die Menge. In der Regel werden Perſönlichkeiten nur

.
.
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ſolche Menſchen genannt, die ſich nach der einen oder andern Richtung deutlich

ertennbar von ihren Mitmenſchen abheben. Vergegenwärtigt man ſich aber,

daß tein Menſch gleich dem andern iſt, daß zwar alle eſſen müſſen , aber der

eine den, der andere jenen Geſchmack hat, daß zwar alle Menſchen denken und

empfinden können , der eine aber anders denkt und empfindet als der andere,

je nach ſeiner Umgebung , ſeiner Abſtammung , Veranlagung , Erziehung , Er.

fahrung, ſo iſt für den ſchärferen Blick jeder Menſch eine Perſönlichkeit. Jeder

Menſch iſt ein beſonderes Weſen für ſich, ein Selbſt, das ſeine eignen Bedürf.

niffe , ſeine eignen Wünſche, ſeine eignen Schmerzen und Freuden hat. Das

hat mit dem Selbſtbewußtſein nichts zu tun und gilt genau ſo von Tieren und

Pflanzen . Ohne Selbſtbewußtſein iſt freilich kein Erkennen der eignen Eigen.

tümlichkeiten möglich, und kein bewußtes Streben nach Erfüllung der in dem

beſtimmten Weſen lebendigen Triebe. Dennoch drängt jedes organiſche Weſen

nach der Herausbildung ſeiner Eigentümlichkeiten , die Eichel danach , Eiche, das

Ei danach , Huhn zu werden. Mit dem Selbſtbewußtſein , das ſich ja auch beim

Menſchen erſt allmählich entwickelt, kommt die Erkenntnis : das iſt dein Be.

dürfnis , das bringt dir Freude oder Leid ; genau ſo wie das Kind merkt, daß

ſein Füßchen, nach dem es zuerſt wie nach irgend einer in ſeiner Nähe liegenden

Sache greift, ein Teil ſeiner ſelbſt iſt. Die Erkenntnis der eigenen Bedürfniſſe,

der eignen Fähigteiten führt dazu, daß der Menſch nach Mitteln und Wegen

ſucht , ſeine Bedürfniſſe zu befriedigen , ſeinen Fähigkeiten zu genügen. Sehr

richtig ſagt Heman : „Der Menſch will immer mehr ſich ſelbſt genug werden,

immer unabhängiger , immer mächtiger über andere und anderes werden,

darum ſekt er ſein Leben lang ſich ſelber Zwecke. Alſo das ſeiner ſelbſt bewußte

Selbſt des Menſchen iſt Brund und Urſache aller Zwecke, und Lebensmehrung

iſt der Zweck aller Zwecke des Selbſtes .“ Wenn er aber fortfährt, daß es dem

Menſchen ſeiner Natur nach zukomme, und daß er auch das Recht habe, „ fich

3wede zu leben , und alle Dinge der Welt, die in ſeinem Bereich liegen , als

Mittel für ſeine Zwecke in Anſpruch zu nehmen“, ſo kommt er damit wieder

auf die ſchiefe Ebene. Was heißt hier : es kommt ihm zu und er hat das

Recht ? Sm juriſtiſchen Sinne ficherlich nichts. Im moraliſchen ? Das hieße,

jeder Menſch , der auf Grund einer beſtimmten Veranlagung fich die ſeinen

Wünſchen entſprechenden Zwecke fett und die in feinem Bereich liegenden

Mittel dazu verwendet , handelt moraliſch unanfechtbar. Nun iſt doch der

Menſch nur inſoweit Selbſt, inſoweit Perſönlich feit, als er anders iſt als andre,

und er erfüllt die Aufgaben ſeiner Perſönlichkeit, wenn er unbekümmert um

andre den Zwecken ſeines Selbſt nachgeht. Ich glaube nicht, daß ſich Heman

hier mit Stirner und Niebſche treffen will. Dennoch tut er es und hat,

wenn vielleicht auch wider Widen , recht. Nach ſeinen eignen Ausführungen,

wenn man von den oben widerlegten und anderen ebenſo widerlegbaren abſieht,

iſt es , des Menſchen höchſte Aufgabe, deren Erfüllung ihm allein Würde und

Adel verleiht , ſein Selbſt zu entfalten , nach den eignen Bedürfniſſen und den

danach beſtimmten Zwecken . Und Heman ſagt ſelbſt, daß er ſich alle möglichen

3wede fete, je nach der Beſchaffenheit feines Selbſt und ſeiner Perſon ". Die

Vorſchriften des Rechtes und der Moral dienen aber dazu , wegen der Ver.

ſchiedenheit der Menſchen und ihrer widerſtreitenden Intereſſen, den Einzelnen

Schranken zu ſetzen. Damit nicht ein Starter ſein Selbſt zu ſehr auf Roſten

Schwächerer durchſebe, ſtellt fich ihm das Recht in der organiſierten Macht

des Staates entgegen , tabelt die Geſellſchaft in ihren moraliſchen Anſchauungen
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die Handlungen, die einer unedlen Perſönlichkeit entſprungen anderen Perſönlich

teiten Schaden bringen. Nicht darauf kommt es an , daß jemand eine Perſönlich

keit iſt , das iſt im weiteren Sinne jedes Selbſt, ſondern darauf , ob er eine

arme oder reiche, eine kleine oder große Perſönlichkeit iſt. Der muntre Seifen .

ſieder des bekannten Gedichtes war auch eine Perſönlichkeit und einpfand das

höchſte Glück der Erdenkinder , nicht als er mit dem reichen Manne getauſcht

hatte, ſondern als er wieder ganz ſein konnte, was er ſeiner Natur nach war.

Für den einzelnen Menſchen gibt es tein anderes Glück , als nach ſeinen

Neigungen zu leben , und in ſich felbſt findet er erſt dann volle Befriedigung,

Wert und Würde, wenn die in ſeinem Bereiche liegenden Mittel ihm zu ſeinen

Zwecken verhelfen. Das gilt von den Räubern , die ein freies Leben führen ,

„ein Leben voller Wonne“, genau ſo wie von den edlen Menſchen, deren höchſtes

Glück das Wohl ihrer Mitmenſchen iſt. Das ſittliche Urteil aber macht einen

Unterſchied. Wert und Würde legt es nur den reichen , großen Perſönlichkeiten

bei, den Perſönlichkeiten , die in ihren Handlungen nur dann die Befriedigung

ihres eignen Weſens finden, wenn ſie auch das Glück anderer fördern .

Den Fragen , die Heman beſpricht, kann man nicht in einer kurzen

Plauderei auf den Grund gehen. Statt weiterer Ausführungen verweiſe ich

auf ein Buch , das mir die Anregung zu dieſer Entgegnung gebracht hat : „Die

Tugend des Genuffeg" von alloftis (Jena, Hermann Coſtenoble, 1904 ),

beſonders auf ſeine Einterſuchungen über den Zweckbegriff , über Recht und

Sittlichkeit. Man wird mehr finden , als ich hier nur andeuten tonnte. Der

vielleicht nicht glücklich gewählte Titel kann irreführen, der Hauptton liegt auf

Tugend. Der Verfaſſer hätte das Buch auch nennen können : Philoſophie der

Perſönlichkeit. Und auch das wäre nicht erſchöpfend. Es ſchließt mit den

Schillerſchen Berſen :

Gleid ſei keiner dem andern, doch gleich ſei jeder dem Höchſten !

Wie das zu machen ? Es ſet jeder vollendet in ſich .

1
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Und folgende Stelle , die zugleich als Stilprobe gelten mag , wird auch

Seman unterſchreiben , da ſie zu ſeinem Saße paßt : „ Lebensmehrung iſt der

Zweck aller Zwecke des Selbſt“.

„ Nach dem Maße des Genuſſes und der Bereicherung unſeres Lebens

müſſen wir die Triebe unterſcheiden in niedere und höhere, gemeine und edle.

Was jeder hat , iſt gemein , edel iſt, was uns über die Maſſe emporhebt, um

To edler, je ſeltner es iſt und je reicher in der Verſchiedenheit es uns und andre

macht. Das ärmliche Behagen in der Tierheit , darin wir am wenigſten ver.

ſchieden voneinander find, tritt zurück hinter den reineren und höheren Freuden

des Geiſtes , darin wir am meiſten verſchieden ſind. Wenn unſer Glück nicht

der Entwicklung dient , wenn nicht die Entwictlung unſer Glüd ift, ſo iſt es

tein edles Glüc. Unſer Leben ſei nicht ein Sein, ſondern ein Werden . Im

Werden behalten wir, was wir waren, haben wir, was wir ſind, und erwerben,

was wir ſein werden . Und immer reicher wird die Gegenwart, denn je ſtärker

die Wurzeln der Vergangenheit werden , um ſo voller fließen die Quellen des

Genuiſes , um ſo kräftiger wird Bau und Blüte des Lebens. Darum gibt es

kein Glüd , das nicht in der Vergangenheit lebendig bliebe, daß es uns immer

neue Freude zuführe in der Erinnerung und fruchtbar mache den Boden zu

reicherem Leben . Hat uns die Stunde geblendet , daß wir den Schein für

Weſen hielten und ihm opferten , ſo haben wir uns ärmer gemacht, und eine
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Wolke bleibt ain Himmel der Erinnerung und verdüſtert die Wege, darauf die

Freude wandeln tönnte.

„Und je freier wir ſind, je höher uns das Erkennen über die Niederungen

der gemeinen Triebe erhebt, um ſo mehr finden wir das eigne Glück im Glücke

andrer, um ſo inniger wird das Leben der höheren Form in uns. Wir ſpüren

den Segen der ſchenkenden Tugend, den Reichtum , den wir innerlich mehren,

indem wir ihn mitteilen , die Wärme der Hingebung, die unſer Blut in fremde

Herzen führt und aus den Leben armer Getrenntheiten die Einheit eines reicheren

Lebens macht“ (S. 424 f. ) . Dr. Ernſt kliemke.

Die Angriffe des Herrn Dr. Ernſt Kliemte zeigen deutlich, wie wenig er

Sinn und Tendenz meiner Erörterungen verſtanden hat. Dieſe gehen dahin,

zu zeigen, daß die pſychologiſch -moraliſche Begriffsbeſtimmung von Perſönlich

teit teine andre ſei, als die bekannte juriſtiſche, und daß dieſe lettere nur mög.

lich iſt, weil der Menſch wirklich ſeiner pſychiſchen Natur nach darauf angelegt

und dafür beſtimmt iſt, ein Weſen zu ſein, das nur beſtehen kann, wenn es

ſich Rechte nimmt und Rechte geltend macht. Daher iſt bei mir keineswegs

die juriſtiſche und die pſychologiſche Begriffsbeſtimmung von Perſönlichkeit und

Recht durchaus unklar“ vermiſcht, vielmehr ſollen gerade beide als identiſch

erkannt werden.

Wenn der Menſch nicht wirklich ein pſychiſch und moraliſch ganz auf ſich

ſelbſt geſtelltes Weſen wäre, das ſich ſein Recht ſchaffen und bilden muß, um

pſychiſch und moraliſch beſtehen zu können, ſo würde nie ein juriſtiſches Recht

und eine juriſtiſche Perſönlichkeit entſtanden ſein . Mit dieſer Identifikation der

juriſtiſchen Definition mit der pſychologiſch -moraliſchen habe ich mich ausdrück

lich auf Kant berufen, welcher auch die Definition , „ Perſon iſt ein Weſen, das

Rechte hat" nicht bloß als juriſtiſche Formel, ſondern zugleich auch als pſycho.

logiſch -moraliſche Begriffsbeſtimmung verſtanden wiſſen will. Denn Rant ſagt

ſogar von Gott, er ſei Perſon, weil er ein Weſen ſei, das Rechte habe ; und

der Menſch ſei auch Perſon, unterſcheide ſich aber von der göttlichen Perſön.

lichkeit dadurch , daß er ein Weſen ſei, das nicht nur Rechte, ſondern auch

Pflichten habe. Herr Dr. Ernſt Kliemke ! Hat hier Kant etwa Gottes Per.

ſönlichkeit nur juriſtiſch definieren wollen oder iſt auch Kant „ durchaus un

klar“ in ſeinen Begriffsbeſtimmungen ? ( Ich bin boshaft genug, um Herrn

Dr. Ernſt Kliemke nicht zu verraten, wo Kant ſich in dieſer Weiſe äußert.

Aber bitte, ſuchen Sie die betreffenden Stellen !)

Weil alſo nun Perſönlichkeit und Recht ihre Wurzeln in der Menſchen

natur ſelbſt haben, darum kann hinterher auch der Staat beſtimmen , was er

unter Perſönlichkeit und Recht verſtehen will. Aber nicht erſt durch den Staat

wird der Menſch Perſönlichkeit und rechtsfähig. Daher beſagt es gar nichts

für das Weſen der Perſönlichkeit und des Rechts, daß der Staat auch einer

Aktiengeſellſchaft oder gar einem Tier Rechte und Perſönlichkeit verleiben kann .

Denn in dieſen Fällen ſind überhaupt, wie die Logiker eß ausdrücken, die Worte

, Perſönlichkeit“ und Rechte“ nicht sensu proprio , im eigentlichen Sinn, ſon

dern nur sensu analogo, in vergleichender Weiſe genommen. Denn kein Hund

wird dadurch , daß ihm ,Rechte und Perſönlichkeit verliehen“ werden, zu einer

wirklichen Perſönlichkeit mit wirklichen Rechten im eigentlichen Sinn ; und jede

Der Türmer. VII , 6 51
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Attiengeſellſchaft bleibt eine tünſtliche und wird nie eine natürliche (phyfice)

Perſönlichkeit.

Wenn nun gar der Begriff der Perſönlichkeit durch den Urſprung und

die Etymologie des Wortes erklärt werden ſoll, ſo nüßt dieſe Schulweisheit gar

nichts zur Aufhellung der Sache, da wiederum nach alter logiſcher Regel aus

Urſprung und Etymologie eines Wortes und Namens für eine Sache niemals

auf den Begriff der Sache geſchloſſen werden kann.

Wie wenig mein Gegner in die pſychologiſch -moraliſche Natur des Be.

griffs der Perſönlichkeit eingedrungen iſt, beweiſt er klärlich dadurch, daß er

immer noch Perſönlichkeit mit Individualität verwechſelt und meint , in der

Regel würden Perſönlichfeiten nur ſolche Menſchen genannt, die anders ſeien ,

als die Menge, und die ſich nach der einen oder andern Richtung deutlich er

tennbar von ihren Mitmenſchen abheben. Gründlich falſch ! Denn dann wären

die, welche die größten Sparren haben, auch die größten Perſönlichkeiten . Sie

heben fich ja am deutlichſten von ihren Mitmenſchen ab. Mein ganger Auffat

richtet ſich gegen dieſe törichte und doch ſo weit verbreitete Meinung. Er will

zeigen , daß Perſönlich leit etwas ganz andres iſt, als bloß individuelle Be

ſchaffenheit. Sie iſt der Menſch ſelbſt in ſeinem innerſten Weſen , ſofern er

nämlich ein Weſen iſt, das durch ſeine Vernunft rein auf ſich ſelbſt geſtellt iſt

in ſeinem pſychiſch -moraliſchen Leben und Tun. Der Begriff von Perſönlich

teit als hervorſtechende Individualität iſt gänzlich rückſtändig und datiert noch

aus den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Durch Nietſche iſt aller

dings der Begriff der Perſönlichkeit unendlich vertieft und bereichert worden.

Ich bitte daher Herrn Dr. Ernſt Kliemke, ſich vor allem den Unterſchied zwiſchen

Individualität und Perſönlichkeit einmal recht klar zu machen, wozu freilich

das „ Kopfſchütteln “ ihm nicht verhelfen kann. Aber er wird dann auch gewiß

erkennen, wie überflüſſig ſeine „Plauderei“ geweſen iſt, weil er eben von etwas

ganz anderem redete, als ich. Meinen Leſern aber überlaſſe ich ruhig den Ente

ſcheid , wo ob bei mir oder bei ihm – „das Wort die Hauptſache und der

Sinn die Nebenſache iſt. f. hrman.
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A
Ildeutſchland rüſtet ſich zur Schillerfeier. Nicht nur Kleindeutſchland,

großſprecheriſch noch immer „ Deutſchland “ benamſet. So weit die

deutſche Zunge klingt , werden ſich am hundertſten Todestage Friedrichs

des Einzigen Millionen umſchlingen.

Wohl dürfen wir ihn ſo nennen. Mit mehr Recht als den großen

Preußenkönig . Die Welt liebt es, die gekrönten Fürſten des Schlachtfeldes

über die ungekrönten des Geiſtes, die politiſchen Erfolge über die dauernden

geiſtigen Werte zu ſehen. Und doch fühlen und erkennen wir uns in keinem

anderen Zeichen ſo ſehr als Deutſche, als ein einig Volt von Brüdern, wie

unter dem Namen Schiller. Ohne daß wir darum den eiteln Verſuch machen

müßten , die Größe unſerer Großen gegeneinander abzuwägen, zu vergleichen,

was nicht zu vergleichen iſt, weil jede wahre Größe ihren eigenen Maßſtab

in ſich trägt, mit auf die Welt bringt und wieder von ihr hinübernimmt.

Aber welcher Name iſt mehr dazu angetan, unſere konfeſſionellen,

politiſchen und ſozialen Gegenſäße zu überbrücken , als der Schillers ? Man

denkt an Luther , Goethe , Bismarck. So anerkannt ihre Größe , ſo groß

die Zahl ihrer begeiſterten Verehrer -- : unter einen Hut bringen ſie uns

alle nicht. Nicht einmal Goethe , nicht mit der Wärmeausſtrahlung, der

ſympathetiſchen Kraft, wie ſie Schiller auf jedes noch deutſch empfindende

Gemüt ausübt : – „Denn hinter ihm in weſenloſem Scheine lag, was uns alle

bändigt , das Gemeine. " In Schiller hat die Vorſehung eine Reinkultur

der beſten Elemente des deutſchen Gemeingeiſtes vollzogen , die edelſten Säfte

des deutſchen Menſchentums reindeſtilliert, ſoweit dies eben in den Grenzen

der Natur möglich war.
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In unſeren Tagen zunehmender Veräußerlichung iſt es nicht über

flüſſig , die innere Bedeutung der Schillerfeier ſchon beizeiten ins Be

wußtſein zu rufen, wenn dieſe Feier überhaupt eine Bedeutung haben und

nicht in dem landesüblichen hohlen Phraſenſchwall, dem unausſtehlichen

Pomp und Prunk erſtarren ſoll, der weniger dem dankbar und verſtändnis

voll Gefeierten gilt als der eiteln Selbſtbeſpiegelung: wie wir es doch ſo

berrlich weit gebracht!

Nach all den Erfahrungen der letten Jahre läßt ſich leider die Be

fürchtung nicht abweiſen , daß auch das Schillerfeſt zu einem der offiziellen

Spektakelſtücke ausarten könnte und ſo die ſelten ſchöne Gelegenheit verpaßt

würde, auf das geſamte deutſche Volk im beſten nationalen Sinne einigend

und befreiend einzuwirken . Hat doch erſt kürzlich die , Beiſetung " Menzels

Betrachtungen ausgelöſt, denen der Vorwärts " gewiß nicht nur im

Sinne feiner Leſer alſo Ausdruck geben durfte:

,,Es iſt ja beim Tode eines Fürſten eitel blauer Dunſt, wenn von

Reporterfedern geſchrieben wird, daß die Bevölkerung in allen ihren Schichten

fich vor Schmerz nicht zu faſſen wiſſe, und ſo hat wohl auch in dieſem Falle

weniger die Trauer um einen hervorragenden Künſtler als die Kunde, daß

etwas Beſonderes zu ſehen ſei, die Leute auf die Beine gebracht. Wer

ſoll bei der landesüblichen Schulbildung, die vor lauter Religion und Hoben

zollerndaten nicht zur Würdigung bedeutender Männer kommen kann , viel

von Menzels Künſtlerrubm wiſſen ? Wenn der alte kleine Herr nicht im

Straßenbilde Berlins eine auffallende Erſcheinung geweſen wäre , ſo hätte

auch ſeine Perſon es kaum zu einiger Popularität gebracht. Nun hat aber

mehr ein geſchäftlicher Zufall als künſtleriſche Neigung den Maler zur bild

neriſchen Charakteriſierung des bedeutendſten Preußenkönigs und des frideri

zianiſchen Zeitalters überhaupt geführt; und da die Verherrlichung von

Hohenzollernfürſten an maßgebender Stelle ſo hoch bewertet wird , wie nie

zuvor, ſo kamen zu dem längſt begründeten Ruhm auch offizielle Ehren in

ſchwerer Menge über den Künſtler. Wie im Leben, ſo erſt recht im Tode.

Bezeichnend iſt da die Aufſchrift des Kranzes , den der Kaiſer am Sarge

niederlegte : ,Dem Ruhmesverkünder Friedrichs des Großen und

ſeiner Armee in unvergänglicher Dankbarkeit Wilhelm II . und ſein Heer.'

„ Ehrenkompanien, Trommelwirbel und wie die militäriſchen Auszeich

nungen ſonſt noch lauten, kennzeichneten die Trauerfeier im alten Muſeum ,

an der der Kaiſer ſelbſt teilnahm , ſowie auch den Leichenkondukt ... Dem

Zuge voran ſchritt eine Muſikkapelle , die grellbunt aus allen möglichen

Militärgattungen zuſammengeſetzt war, ſogar die Marine fehlte nicht. Gerade

kein harmoniſcher Anblick. Dann kamen die Profeſſoren der Hochſchule im

farmoifinroten Talar, die Studenten und Hochſchüler in Wichs mit bunten

Bannern, und ſchließlich , was im Zivil noch würdig befunden war ... "

Es wird nun freilich ſchwer halten , den Dichter der Räuber“, des

„Fiesko“ , des ,, Don Carlos" und nicht zulent des unbeſtechlichen Zeit- und

Fürſtenſpiegels „Kabale und Liebe“ irgend welchen dynaſtiſchen Intereſſen
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dienſtbar zu machen. Aber was iſt bei einigem guten Willen heutzutage

nicht möglich ? Und wo der gute Wille nicht in der nötigen Stärke vor

handen iſt, kann ſanfte Nachhilfe einer hohen Obrigkeit immer noch Wun

der wirken . Zumal in der Schule, wie ja erſt kürzlich in einer Verfügung

der ſtädtiſchen Schuldeputation an die Rektoren , Lehrer und Lehrerinnen

der Berliner Gemeindeſchulen geſchehen :

,, Es iſt zu unſerer Kenntnis gekommen, daß trok unſerer Verfügung

vom 7. März 1904 einzelne Mitglieder der Lehrerkollegien es abgelehnt

haben , an dem Geburtstage Sr. Majeſtät des Kaiſers die ihnen

übertragene Feſtanſprache an die Kinder zu halten . Wir können nur

darauf hinweiſen , daß die Verpflichtung (?) zur Übernahme von

Anſprachen an die Schüler und Schülerinnen für alle Mitglieder der Rol

legien gleichmäßig beſteht, und daß niemand berechtigt iſt, ſich dieſer

ſeiner Verpflichtung zu entziehen , um ſo weniger , als die Ver

anſtaltung ſolcher Feiern in hervorragender Weiſe erziehlichen Zwecken dienen

ſoll und daher zur Erreichung des End zw edes (? !) aller Schulbildung

beiträgt. Wir können die Anforderung , die zu unſerem Befremden laut

geworden iſt, daß die weiblichen Mitglieder der Kollegien von vorn

berein von dieſer ehrenvollen Aufgabe befreit ſein ſollen , nur als unge

hörig und ungerechtfertigt anſehen. Ob in einem beſonderen Falle,

je nach der Befähigung und der Neigung eines einzelnen , eine Befreiung

von dieſer Verpflichtung eintreten kann , hat , wie ſchon in der Verfügung

vom 7. März 1904 geſagt iſt, allein der Rektor zu entſcheiden. Gez. Hirſe

torn. “

Kurz, du ſollſt und mußt dich und andere begeiſtern " , prompt

und pünktlich zur vorgeſchriebenen Stunde ! Auch wenn dir vielleicht, bei

allem Reſpekt und aller loyalen Geſinnung gegen den Monarchen , aus

irgend welchem Grunde gar nicht darnach zumute iſt. Nach dem „ Er

laß “ ſcheinen die weiblichen Mitglieder der Kollegien ihre patriotiſche

Begeiſterung noch weniger in der Gewalt zu haben , als die männlichen,

wofür ſie denn auch durch einen Ertrarüffel – ausgezeichnet werden. Würde

es -- die beſcheidene Frage ſei erlaubt --- dem Wert und Weſen „patrio

tiſcher “ Geſinnung nicht vielleicht doch beſſer entſprechen , wenn ſie ſich von

ſelbſt entzündete, ſtatt daß ihr von der hohen Obrigkeit erſt ein Licht auf

geſteckt“ wird ? Sollten ſich nicht lieber diejenigen, die das Feuer „ patrio

tiſcher " Begeiſterung in der gegebenen Zeit durchglüht, freiwillig mel

den ? Oder hat man ſo wenig Vertrauen dazu , daß man es nicht darauf

ankommen laſſen will ? Das wäre doch erſt recht betrübend. Oder iſt be:

foblene und beſtellte , Begeiſterung“ wertvoller ?

Es fehlt nicht viel, daß Kaiſers Geburtstag in deutſchen Landen als

eine Art Ceßlerbut aufgerichtet und die Reverenz vor ihm als Geſinnungs

probe geſchäßt wird. Wie man dem Berliner Tageblatt aus den Reichs

landen ſchreibt, belieben es dort die Behörden noch vielfach, den zu Kaiſers

Geburtstag bewieſenen Patriotismus der Bürger zu kontrollieren.

n
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Man veranſtaltet amtliche Erhebungen über die Feiern in den einzelnen

Kreiſen. Die Erhebungen geſcheben durch die Gendarmen am Tage nach

Raiſers Geburtstag und zwar mittels bektographierter Fragebogen. Die

Fragen lauten etwa ſo :

Wurde in dem Gottesdienſt am Sonntag , den 22. Januar,

auf das Kaiſerfeſt Bezug genommen ? Fand ein Feſtgottesdienſt

an betreffendem Tage ſtatt ? Fand eine Schulfeier ſtatt, und hat

die Ortsgeiſtlichkeit daran teilgenommen ? Waren die öffentlichen Gebäude

beflaggt ? Fand ein Bankett an dem Orte ſtatt ? Wieviel nahmen

daran teil, und wer hat den Toaſt gehalten (!!) ? Iſt der Tag ſonſt

ruhig verlaufen ? Sſt am Vorabend des Feſtes und am Morgen

des Tages geläutet worden ?

Ihr ſollt dem Hut die Reverenz erweiſen ! Natürlich verdankt man

es nur einem glüdlichen oder unglüdlichen Zufall, daß ein ſolcher Frage

bogen ans Licht der Öffentlichkeit tam . Es iſt dies im Kreiſe Molsheim

geſcheben .

Ein freundlicher Leſer hat mich mit der Zuſendung eines Feſtſpiels

„ Kaiſersgeburtstag auf der Unterſtu fe“ erquickt. Es ſteht in

Nummer 1 ( 1905) der „ Neuen Pädagogiſchen Zeitung“ und iſt ſo ſchön,

daß ich mir nicht verſagen kann , wenigſtens einige Stellen daraus mitzu

teilen . Das ganze abzudrucken, fehlt mir leider der Raum und wäre wohl

auch eine zu ſtarke Probe auf die „ patriotiſche“ Genußfähigkeit meiner

Leſer. Alſo :

I. Teil.

Anſprache des Lebrers.

(Einflechtung charakteriſtiſcher Züge und Epiſoden aus dem Leben unſeres

Raiſers , namentlich einfacher , leicht verſtändlich gehaltener Erzählungen von

der Herzensgüte des Raiſers , von ſeiner Liebe zu den Kleinen,

z. B. der Kaiſer in Dresden, in Straßburg, auf dem Exerzierplatz zu Spandau uſw.

Da die Bekanntſchaft ſolcher und ähnlicher Erzählungen vorausgeſellt wird,

fädt die Darbietung des Stoffes hier fort.)

II. Seil.

Feſtſpiel: „ Heil dem Kaiſer". Ausgeführt von ſechs Knaben und

drei Mädchen.

(Sämtliche neun Kinder ſtellen ſich im Halbkreis, wenn möglich , um die

beträngte Büſte Raiſer Wilhelms II . auf. Vier Knaben find in folgender Weiſe

ausgerüſtet: alle vier Helm und Säbel , einer außerdem mit einer Fahne und

Trommel und ein anderer mit kleiner Flinte. Nach der Deklamation des erſten

Gedichts geht der Deflamator auf ſeinen Plat.)

Deklamation (Knabe vom dritten Schuljahr, feierlich):

Heut' gilt mein Gruß dem Kaiſer mein,

Dem frommen Held und Herrn.

Ach , könnt ' ich heute bei ihm ſein,

Ich hab' ibn ja ſo gern !

.



Türmers Tagebuch . 795

Laut wollte ich ihm ſagen dann,

Was mir das Herz bewegt :

„ Ich liebe dich , ſo ſehr ich kann,

Für dich mein Herzchen ſchlägt!

Weiter unten :

3. Knabe (begeiſtert):

Ein hoher Feſttag! - Nicht nur für die Großen ;

Nein, auch wir Kleinen nehmen daran teil !

Mit Helm und Säbel, Fahn' , Gewehr und Trommel

Gerüſtet, wünſchen wir dem Kaiſer ,,Heil !"

4. Knabe ( freudig erregt):

Ja, hoch die Fahne ! Seht nur, wie fie flattert!

2. Knabe (desgleichen ) :

Und ich ! Ich ſchwing' den Säbel in die Luft !

(Zieht den Säbel.)

5. Knabe :

Hört ! Wie jest meine kleine Flinte knattert!

(Schießt ab . )

Dann wieder aus Kindermund :

5. Knabe :

Meine Flinte will ich laden

Mit Bleikugeln und mit Schrot !

Su' dem Feind dann vielen Schaden,

Schieß' die ganzen Kerle tot !

Und weiter :

2. Knabe :

Da laßt nur mich mal reden, denn ich glaub ' ,

Daß ich am meiſten hier erzählen kann.

So hör : „Den Kaiſer lieben alle Leute,

So treu und rein nur jeder lieben kann ! "

Auch ſagen will ich dir, warum's geſchieht:

„ Weil er ſo freundlich ſtets, ſo liebevoll,

Und ohne Lieb ' an ihm kein einz'ger Zoll“,

Sieh ! Drum wird ervon jedermann geliebt!

Dann wird in rührſeligem Tone, als handle es ſich um eine geradezu

überwältigende Tat , das Geſchichtchen breit geknetet , wie der Kaiſer als

Prinz armen Knaben ein Spielzeug erſtanden hat :

Prinz Wilhelm tut nicht länger hier verweilen,

Die Knaben , herzlich dankend, heimwärts eilen.

Und ach ! die Freud ' zu Hauſe zu beſchreiben : ---

' 8 iſt wohl das beſt , ich laſſ' es lieber bleiben ! (na, ob ? D. S.)
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2. Knabe :

Haſt nun geſehn, wie lieb die Kinder,

3 umal die armen , unſer Kaiſer bat ?

Die Verſe ſtehen auf derſelben -- Oberſtufe wie der Inhalt. Schon

das iſt unpädagogiſch : die Schule foll doch auch zur Schönheit er :

ziehen . Doch dies nur nebenbei . Welches Gemengſel aber von völlig un

kindlicher renommiſtiſcher Schneidigkeit und unwahrer Sentimentalität! Iſt

das nicht eine direkte Erziehung zur Phraſe ? Daß den Kaiſer „alle Leute

lieben" uſw., ſchlägt – man kann das bedauern - der Wahrheit ſtrads

ins Geſicht. Wird nicht ſo manches Kind von ſeinen Eltern eines anderen

darüber belehrt , die Schule alſo als Lügnerin hingeſtellt werden ? Oder

gibt es keine 3 Milionen ſozialdemokratiſcher Wahlſtimmen ? Darf man

zu irgendwelchen Zwecken die Kinder mit unwahren Redensarten auf

päppeln ? – Und das kindiſche Säbelgeraſſel und Flintengeknatter un

vermittelt neben widerlich ſüßlicher Sentimentalität! Als ob die Knaben

nicht ohnedem , ſchon aus bloßem Nachahmungstriebe, Soldaten ſpielten.

Ihnen bramarbaſierenden Mordspatriotismus einzuimpfen , iſt nicht Auf

gabe der Schule. Und nur ein ſolcher , nicht die echte Vaterlandsliebe,

kann durch Redensarten , wie : „Ich ſchieß ' die ganzen Kerle tot“ uſm

herangezüchtet werden.

Um allen Unterſtellungen von vornherein die Spike abzubrechen :

ich habe nicht das geringſte gegen eine Kaiſersgeburtstagsfeier in der Schule,

ich halte ſie ſogar für wünſchenswert. Aber nur eine würdige und nicht

die landesübliche byzantiniſch -ſchwülſtige. Und erſt recht keine kindiſche.

Den Unterſchied zwiſchen „ kindlich “ und „ kindiſch “ auseinanderzuſetzen ,

darf ich mir wohl erſparen. Für die Jugend ſoll ja das Beſte gerade gut

genug ſein. Was hier aber und wohl ſonſt noch vielfach geboten wird,

iſt ſo ziemlich das Gegenteil. Es iſt, gelinde geſagt, mehr als geſchmacklos.

Wir haben es wirklich nicht nötig , den Byzantinismus noch eigens

zu züchten ! Wächſt und wuchert er doch wild auf allen Feldern und

Wieſen. In der Kreuzzeitung " ſtand kürzlich eine Anzeige , in der für

die Herausgabe und Ausbeutung eines patriotiſchen Unternehmens

ein Kapitaliſt geſucht wurde. Der Anzeigende berief ſich auf ſeine „bes

währte patriotiſche Geſinnung“, die ihm von zwei (oder waren

es drei ?) Miniſtern atteſtiert worden . Leider habe ich das Blatt

nicht mehr zur Hand und muß deshalb aus dem Gedächtnis zitieren. Was

ich bedauere, denn im Original machte ſich die geſchäftsmäßige Feilbietung

der „patriotiſchen Geſinnung “ noch viel ſchöner. Auf Wunſch will ich es

aber gern beranſchaffen .

In demſelben Blatt erſchienen zu Kaiſers Geburtstag dieſe Verſe:

Heil dir, Preußen ! Freue dich, Volt der Deutſchen ,

Daß dir Gott in ſolchen tiefernſten Zeiten

Gab zum Herrſcher gnädigen Sinnes dieſen

Herrlichen Fürſten !

1
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Großen Sinnes herrſcht er. Mit Adlerblicken

Sieht er jedem , der ſich ihm naht , ins Geſicht

Sieh, das ſind die Augen des großen Ahnherrn,

Friedrichs des 3weiten !

Selten findet Größe Verſtändnis. Wahrlich,

Aus dem Staube ſchuf uns die Gottheit. Meſſen

Wil man an der eigenen Kleinheit eines

Raiſers Gedanken !

Großgeſinnt, ſo nennen den Kaiſer Freund und

Feind, und auch als wirklicher Herr regiert er.

Sinken wird zum Rang eines Schatten tönigs

Nimmer ein 3ollern !

m

Man kennt ja die Vorliebe des Kaiſers für ſeinen großen Ahnherrn ,

kann ſich alſo auch über die ,,Abſicht “ nicht im unklaren ſein. Bemerkens

werter iſt die hier zum erſtenmal feierlich verfündete Tatſache, daß nur

„uns“, die gewöhnlichen Sterblichen , die Gottheit „ aus dem Staube

ſchuf“ , nicht aber den Kaiſer und ſein Geſchlecht. Es iſt das eine Ent

deckung von epochemachender Bedeutung , die ohne Zweifel unſere geſamte

Naturwiſſenſchaft von Grund aus revolutionieren wird . Und nicht nur die,

ſondern auch alle geoffenbarte Religion. Selbſt der päpſtliche Stuhl muß

darob ins Wanken geraten . Zittre, Rom, zittert ihr Generalſuperintendenten

und ſonſtigen Vertreter des bibliſchen Wortes, die ihr ſo lange die Grrlehre

verkündet habt , vor Gott ſeien alle Menſchen gleich , alle feien aus dem

Staube geſchaffen . Und ein ſolcher Umſtürzler in der — „ Kreuzgeitung“ !!

Im übrigen : „ Geſchichte ſchwach ". Denn Monarchen wie Friedrich Wilhelm

den Zweiten , Dritten und auch Vierten wird kein unbefangener Kenner der

preußiſchen Geſchichte für „wirkliche Herren " im Sinne des Verfaſſers er

klären wollen .

Des Kaiſers Abneigung gegen die „ moderne (?) Richtung “ in der

Kunſt iſt auch bekannt. Erſt jüngſt hat er ſie einer Münchener Deputation

gegenüber betont. Da ſtellt ſich nun das Münchener führende Zentrums

blatt, der „ Bayriſche Kurier“, im Gegenſaß zu ſeiner früheren Haltung,

ganz auf die Seite der modernen " und bemerkt zum Schluſſe, die beiden

Vertreter Münchens hätten wohl etwas mehr Männerſtolz vor Königs.

thronen betätigen ſollen . Wenn je, ſo war es hier am Plake, dem Kaiſer

in aller Ehrerbietung, aber auch mit aller Beſtimmtheit zu ſagen,

daß er ſich in einem Irrtum befinde. Das wären die beiden Herren zur

Ehrenrettung der Münchener Kunſt, der die bayeriſche Hauptſtadt

alles verdankt , ſchuldig geweſen . Aber ſie ſchwiegen !

Man wird beſcheiden, man freut ſich faſt, wenn bei ſolchen Gelegen:

beiten auch nur geſchwiegen wird . Denn an irgendwelches freimütige Reden

glaubt ja ſo leicht keiner mehr. Das war einmal. Und merkwürdigerweiſe:

gerade unter dem großen Ahnherrn, dem aufgeklärten Deſpoten, am freiſten.

11
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Den Alten Frit hatte auch darin das Schickſal bevorzugt, daß ihn Männer

umgaben , auf deren wahrheitsmutige Treue und Redlichkeit er ſelbſt

dann bauen durfte, wenn ihnen lohender Zorn aus den großen Königs

augen drohte.

Man weiß aber ſeine Leute auch richtig einzuſchäken . In der neueſten

„Hofanſage“ wird verfügt:

„ Die Damen erſcheinen in langen , ausgeſchnittenen Kleidern ( keine

viereckigen Ausſchnitte und keine langen Armel) mit hellen Glacéhand

ſchuhen , die Herren vom Zivil in Gala mit weißen Unterkleidern (Knie

boſen , Schuhe und Strümpfe), die Herren vom Militär im Hofballanzuge

mit Ordensband. Diejenigen Herren , welche zur Anlegung

einer Uniform nicht berechtigt ſind und demnach früher im

ſchwarzen Frad und weißer Krawatte erſchienen , haben nun

mehr die Befugnis , das vorgeſchriebene Hoftleid zu tragen .“

Nicht einmal Reſerveleutnant – und doch die Befugnis “, mit

„ weißen Unterkleidern " , in Kniehofen, Schuben und Strümpfen, allerſubmiſſeſt

erſcheinen zu dürfen ! O welche Wonnen ! Das Paradies auf Erden !

Es liegt Syſtem darin , liebevoll entgegenkommendes Verſtändnis

für die Pſyche der 3 eit. Und das Beſte: es iſt billig , es koſtet über

haupt nichts. Sperren die Subalternbeamten die hungrigen Mäuler auf,

flugs wird ihnen zwar nichts ins Maul geſteckt, wohl aber eine Like

aus Rakengold an die Schulter, ein Bändchen ins Knopfloch geheftet, ſelbſt

verſtändlich immer auf eigene Koſten der alſo Beglückten. Noch probater

iſt die Verleihung eines , Ranges “ oder „Titels “ . So beſteht in faſt allen

größeren Städten Sachſens der Brauch , für einige ältere Volksſchullehrer

den Oberlehrertitel zu erwirken, der dann auf Antrag der Ortsſchulbehörde

vom Unterrichtsminiſterium verliehen wird. Auch für eine größere Anzahl

von Leipziger Volksſchullehrern ſollte der Oberlehrertitel beantragt werden .

Aber die Welt wird immer ſchlechter -- Undank ihr Lohn. Der Leipziger

Lehrerverein iſt entartet genug, das ſeinem Stande durch dieſen Brauch be

wieſene ſelbſtloſe Wohlwollen kühl bis ans Herz hinan abzulehnen .

Er hat einen Beſchluß gefaßt, in dem es u . a . heißt :

,,Die Auszeichnung einzelner verdienter Lehrer ſchließt mit Natur

notwendigkeit die Minderung des Anſehens anderer in ſich , die

der Schule, der Gemeinde und dem Staate mit gleicher Pflichttreue gedient

haben ... Das Streben nach äußerer Auszeichnung iſt aber zu

gleich geeignet, im Lehrerſtande jene ideale Auffaſſung des Berufes,

die allein in dem Bewußtſein gewiſſenhafter Pflichterfüllung den End

zweck alles Wirkens ſucht, zu beeinträchtigen. Die Leipziger Volks.

ſchullehrer halten es darum für ihre Pflicht, gerade gegenwärtig , wo

von den Beſten unſeres Volkes immer eindringlicher über

Veräußerlichung deutſchen Lebens und Strebens geklagt wird,

die Gelegenheit zu ergreifen , ihre Auffaſſung über die vorliegende Frage

öffentlich zu bekunden und in beſonderen Eingaben die Behörden zu bitten ,
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von der Verleihung des Oberlehrertitels an Volksſchullehrer

künftig abzuſehen .“

Das iſt doch einmal ein freies , feſtes Männerwort. Alle Achtung

vor ſolchem berechtigten Standesgefühl und dem Bewußtſein , was er

ſeiner wabren Würde ſchuldig iſt ! Der Leipziger Lehrerverein gibt hier

ein glänzendes Beiſpiel, zu dem man ihn von Herzen beglückwünſchen und

von dem man nur hoffen kann , daß es auch in anderen , in den „weiteſten

Kreiſen “ Nachahmung finde. Es verdient um ſo wärmere Anerkennung,

als es leider ziemlich vereinzelt daſteht.

* ***

**

Daß auch das religiöſe Leben großer Volksſchichten in Veräußer

lichung erſtarrt und vielfach nur noch der Ausübung einer konventionellen

geſellſchaftlichen Pflicht gleichkommt, wird kein ehrlicher Beobachter leugnen.

Was einem an innerlicher Wärme abgeht , ſucht man durch äußeren Auf

wand zu erſeben und das übrige der Schule, dieſem deutſchen Mädchen für

alles " , aufzubürden . Sie gibt ſich denn auch redliche Mühe. Was aber

kommt und kann bei dem heutigen Religionsunterricht – man darf

in vielen Fällen ruhig ſagen : Religionsbetrieb -- herauskommen ? Manche

Ergebniſſe ſind geradezu erſtaunlich und laſſen auch die geringſten Er

wartungen hinter ſich zurück.

In der „ Pädagogiſchen Zeitung “ werden die Erfahrungen eines

medlenburgiſchen Lehrers mitgeteilt , und Mecklenburg iſt doch wirklich das

privilegierte Land der Gottesfurcht und frommen Sitte". Der Lehrer hat

Anfang der achtziger Jahre im vorigen Jahrhundert in einer Anzahl medlen

burgiſcher und zwei preußiſchen Schulen eine Umfrage darüber veranſtaltet,

welches Unterrichtsfach den Kindern das liebſte ſei. Von rund 600 Schülern

erklärten ſich nur 17 für den Religionsunterricht, und davon waren

nur zwei Knaben , die übrigen waren Mädchen. Der Lehrer erkannte

durch Nachfragen, daß das Übermaß des religiöſen Memorierſtoffes

die Urſache für dieſe Erſcheinung war. Nun iſt inzwiſchen der Memorier

ſtoff in Mecklenburg ein wenig eingeſchränkt worden . Trokdem war das

Reſultat einer jest , 20 Jahre ſpäter , unternommenen U m

frage nicht ermutigender. Eine Umfrage in den drei Oberklaſſen der

Stadtſchule zu Boizenburg in Mecklenburg ergab , daß von 89 Schülern

nur 15 die Religion als Lieblingsfach bezeichneten, von 57 Knaben kein

einziger. Ein ähnliches Ergebnis teilte M. Lobſien in der Pädagogiſchen

Pſychologie " mit : eine Umfrage bei 500 Knaben und Mädchen im Alter

von 7-14 Jahren ergab, daß nur zwei Knaben und zehn Mädchen

die Religionsſtunde die liebſte war.

Mit Recht bemerkt die „ Pädagogiſche Zeitung“ zu dieſen geradezu

vernichtenden Tatſachen , daß die Angaben aus Mecklenburg nicht dadurch

abgeſchwächt werden könnten , daß man ſie auf laren Religionsunterricht

zurücführe. Gerade in Mecklenburg herrſcht die für Preußen angeſtrebte
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Konfeſſionsſchule unumſchränkt, und der erwähnte Lehrer, der Veranſtalter

der Rundfrage, iſt ein eifriger Vertreter des Religionsunterrichts.

Eine andere Erperte , die Ernſt Rodenwaldt , Affiſtenzarzt im Leib

küraffier - Regiment Großer Kurfürſt in Breslau, vor kurzem angeſtellt hat .

Rodenwaldt trieben nicht pädagogiſche oder ſchulpolitiſche Gründe zu ſeinem

Verſuch, ſondern er hatte ſich die Aufgabe geſtellt, den Wiſſensbeſtand bei

Geſunden feſtzuſtellen, um einen Maßſtab für die Defektprüfung bei Geiſtes

kranken zu haben . Es ſollte alſo feſtgeſtellt werden , „wieviel man durch

ſchnittlich an Wiſſen beim Geſunden erwarten dürfe “. Um dieſes Material

zu ſammeln, hat er bei dem Erſak des genannten Rüraffierregiments Kenntnis

prüfungen angeſtellt. Die Prüfung erſtreckte ſich auf 174 Rekruten , von

denen 77 freiwillig eingetreten und 97 Kantoniſten waren. Es wurden im

ganzen 167 Fragen an jeden Soldaten geſtellt, und von dieſen bezogen ſich

die Fragen 63 bis 80 auf religiöſe und kirchliche Verhältniſſe und Perſonen .

Die Fragen lauteten : 63. Welches iſt der Unterſchied zwiſchen Katholiken

und Evangeliſchen ? 64. Welches iſt der Unterſchied zwiſchen Chriſten und

Juden ? 65. Wann iſt Weihnachten ? 66. Wieviel Zeit iſt zwiſchen

Weihnachten und Neujahr ? 67. Wann iſt Silveſter ? 68. Wann

iſt Oſtern ? 69. Wieviel Zeit iſt zwiſchen Oſtern und Pfingſten ?

70. Warum wird Weihnachten gefeiert ? 71. Warum wird Neujahr ge

feiert ? 72. Warum wird Oſtern gefeiert ? 73. Warum wird Karfreitag

gefeiert? 74. Warum wird Pfingſten gefeiert ? 75. Wann hat Chriſtus

gelebt ? 76. Wer war Dr. Martin Luther ? 77. Wann hat Luther

gelebt ? 78. Was iſt der Papſt ? 79. Wie heißt der Papſt ? 80. Seit

wann iſt er Papſt ?

Der Unterſchied zwiſchen Katholiken und Evangeliſchen

wurde von der großen Mehrheit wie folgt angegeben : „ Die Evangeliſchen

glauben nur an Jeſus Chriſtus, die Katholiken glauben an Maria ( 33);

fie haben andere Beichte und Abendmahl (21); die Katholiſchen glauben

an Maria, die Mutter Gottes ( 16) ; die Katholiſchen beten Heilige an , die

Evangeliſchen beten zu Gott (12) ; 7 Sakramente, 3 Sakramente (6) ; haben

anderen Glauben (5 ) ; die Evangeliſchen glauben nicht, daß Maria eine

Jungfrau war (4) ; die Katholiſchen baben tatholiſchen Glauben, die Evan

geliſchen haben evangeliſchen Glauben (44) ; die Katholiſchen ſind noch von

Chriſtus her , die Evangeliſchen von Luther (3) ; die Evangeliſchen beten

Gott an, die Ratholiſchen Bilder ( 3)." Die Zeit des Weihnachtsfeſtes

gaben 15, die des Oſterfeſtes 73 falſch oder gar nicht an. 16 Gefragte

beantworteten die Frage : „ Warum wird Weihnachten gefeiert ?" falſch (13)

oder gar nicht (3) . Auf die Frage: „ Warum wird Oſtern gefeiert ?"

antworteten 49 falſch und 16 nicht. Die Bedeutung des Karfreitages

kannten 132, die des Pfingſtfeſtes 81. Die Frage : ,,Wer war Dr. Martin

Luther ? " beantworteten 95 richtig ; teine Antwort gaben darauf 41 Ratbo

liten und 38 Evangeliſche. 18 Katholiken und 29 Evangeliſche wußten nicht,

was der Papſt iſt. Den Namen des Papſtes gaben 66 richtig, 62 falſch
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und 56 gar nicht an. Von den lekteren waren 39 Katholiken. Ein

Katholit antwortete , der Papſt beiße Martin Luther.

Daß dergleichen im heutigen Deutſchland noch möglich wäre , wird

wohl mancher nicht geahnt haben . Und wer es ohne die Tatſachen be

hauptet hätte, wäre gewiß der „ Aufbauſchung “, „ Übertreibung“ und wie

die üblichen Verlegenheitswendungen lauten, bezichtigt worden.

Auch in den bürgerlichen Familien wächſt die Erbitterung über den

gegenwärtigen Betrieb des Religionsunterrichts und die Erkenntnis , daß

dort mal gründlich aufgeräumt werden muß. So ſchreibt „ ein Vater “ an

die „ Leipziger Neueſten Nachrichten“ :

, Betrachten wir einmal den Stoff an und für ſich , als Hauptſtücke,

Sprüche und Kirchenlieder. Es gehört da wahrlich nicht allzuviel Scharf

ſinn dazu , die Mängel nach Inhalt und Form herauszufinden . Unter

den Liedern befinden ſich ſolche von nichtsragendem Wortſch walle

und ganz bedenklicher Länge. Es find Dichterleiſtungen , die , heut

zutage vollbracht, nicht die geringſte Beachtung ſeitens denkender

Menſchen fänden . Nur denkſchwache Leute , Menſchen ohne Fähigkeit zu

kritiſcher Betrachtung, denen jedes Wortgeklapper mit Reimerei als Poeſie

erſcheint, können ſo etwas als wertvoll gelten laſſen. Und dieſe Leiſtungen

religiöſer Poeſie vergangener Sage ſchleppt man in feinſter Ausſtattung ge

druckt als unverlekliche Heiligtümer jahrhundertelang durch Kirche und Schule,

und ihre Verfaſſer gelten als Helden kirchlicher Liederdichtung, die nicht in

Vergeſſenheit geraten dürfen.

,, Welche Qual aber den Kindern das Auswendiglernen

des religiöſen Memorierſtoffes macht, das wiſſen Eltern aus eigener Er

fahrung; ich möchte die wenigen Ausnahmen , denen es Freude gemacht

hat, einmal kennen lernen . Da es ſehr oft nicht möglich iſt, daß dieſe Stoffe

alle klar erfaßt werden können , ſo bleibt das Auswendiglernen eben

nur ein Aufnehmen und Merken leerer Formen und nicht

einmal immer richtiger Formen. Dazu iſt es eine ungeheure

Menge , die das Kind in den Kopf bringen und darin erhalten muß.

Man ſehe, falls man es vergeſſen hat – und, wie das tägliche Leben be

weiſt, obne Schaden vergeſſen bat — fich doch einmal ein ſogenanntes

,Spruchbuch ' an. Sind nun die Religionslehrer noch Eiferer, ſo kann ſich

dieſe Menge noch vergrößern , wie dies auch beſonders im Konfirmanden

unterricht in reichem Maße geſchieht. Wie ſiten ſie nun da , die Kinder,

und wie ,pauken' fie, daß ihnen die Köpfe beiß werden : ſogar im Bette

können ſie wegen dieſer Sachen die Ruhe oft nicht finden.

Und wie beläſtigen ſie ihr junges Gedächtnis mit Dingen , die

im Leben nicht gebraucht und wieder vergeſſen werden ; wie

verbrauchen ſie ihre Lernkraft daher nuklos und wie werden

andere Unterrichtsgegenſtände dadurch vernachläffigt! Wie manchem gering

befähigten Kinde raubt zum größten Teile allein der religiöſe Memorierſtoff

die ganze Luſt zum Lernen und die Liebe zur Schule und

.
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zum Lehrer , der gerade in dieſen Dingen oft recht unerbittlich ſtreng iſt.

Durch dieſes viele Lernen wird aber auch die körperliche Geſundheit ſchwäch

licher Kinder furchtbar geſchädigt.

„ Es iſt wahrlich hohe Zeit, daß hier Wandel geſchaffen wird, und es

dürfte nicht nur im Intereſſe der Kinder , ſondern auch in dem der Schule

und Kirche und nicht zuletzt im Intereffe der Religion ſelbſt

ſein , wenn man den religiöſen Memorierſtoff den Kindern nicht in ſolcher

Maſſe beibringen würde."

Was muß ſich unſere arme Jugend alles gefallen laſſen ! Da drängt

ſich immer wieder die Frage auf : Wer und was für Leute ſind das eigent

lich, die ſich nicht nur allem geſunden und vernünftigen Fortſchritt entgegen

ſtemmen , ſondern auch noch neue Torheiten in ihrem engen Hirne ausbrüten ?

Sſt es nicht lächerlich und machen wir uns nicht zum Geſpött anderer Kultur

völker , wenn wir jetzt unſer Volkslied und unſere Klaſſiker als fittlich

gefährlich brandmarken , indem wir ein Bedürfnis anerkennen , ſie für

die Schule zu „ reinigen " ? Von einem Lehrer wird der „ Voff. 3tg.“

geſchrieben :

,, Hin und wieder tauchen in der Preſſe Mitteilungen über ängſtliche

Überarbeitungen von Liedern in Schulliederbüchern auf. Es ſcheint leider

allgemein die Tendenz zu herrſchen , alles , was auch nur im

entfernteſten auf die Liebe Bezug hat , auszumerjen. Ziemlich

harmlos iſt noch die bekannte Änderung in dem Liede ,Chimmt a Vogerl

gefloge', wo die Worte ,Und vom Schäkerl an' Gruß' in , Von der Mama (!)

ein'n Gruß' umgeändert ſind. Wir wollen da zur Entſchuldigung des Her

ausgebers' annehmen, daß dies Lied für die ganz Kleinen beſtimmt iſt, und

daß er in ſeinem dunkeln Orange gemeint hat , kleine Kinder verſtänden

noch nichts von ,Schäben ', fäben nie in ihrer Verwandtſchaft ein junges

Brautpaar uſw. Anders aber ſteht es mit einer – gelinde geſagt – Ver-

ballhornung des Nationalliedes Deutſchland über alles', die ich in

dem in den altmärkiſchen Schulen eingeführten Liederbuch vor noch nicht

fünf Jahren fand : Für , Deutſche Frauen, deutſche Treue' ſtand da , Deutſche

Sitten , deutſche Treue'. Ich traute meinen Augen kaum . Iſt das nicht

das ſtärkſte, was jemand in dieſer Hinſicht leiſten kann ? Was für eine

verdorbene Phantaſie mag wohl der Mann gehabt haben, der

das umſchrieb, oder ſagen wir richtiger ,fälſchte'. Sind unſere Frauen

nicht mehr wert , von Schultindern beſungen zu werden ? Und

welche Pietätloſigkeit erſt gegen Hoffmann v. Fallersleben ! Ob wohl dieſe

ſchöne Lesart noch immer beſteht ? Wann endlich wird da eine geſundere

Auffaſſung fich Bahn brechen ?"

Ein weiteres hübſches Beiſpiel zu dem Kapitel wird der ,, Frantf. 3tg."

aus dem Bereiche der ,,frommen " Journaliſtit mitgeteilt. In einem Feuilleton

des „ Münſteriſchen Anzeigers “ waren einmal die Worte Fauſts zitiert:

3war bin ich geſcheiter als alle die Laffen ,

Dottoren , Magiſter, Schreiber und Pfaffen ...



Sürmers Tagebuch . 803

aber in einer Form, die auf das ,religiöſe Empfinden “ der Leſer Rückſicht

nahm. Die Worte lauteten nämlich beim „Münſteriſchen Anzeiger “ :

Zwar bin ich geſcheiter als alle die Laffen,

Doktoren, Magiſter, Schreiber und affen.

Auch das nicht ganz unbekannte „ Lied von der Glocke" iſt bedenklich

geſchwächt worden , indem man alles ſtrich oder änderte , was einen Hin

weis auf die Entſtehung des Menſchen oder die Beziehungen der Ge

ichlechter enthielt, ja ſelbſt „ der Mutterliebe zarte Sorgen “ ſind als unzart

empfunden worden.

Da man allgemein dieſem Beiſpiel zu folgen gedenke, ſo erlaubt ſich

die „ Berl. 3tg. " einige weitere unbedeutende Änderungen zu unterbreiten :

Jhm ruhn noch in der Zeitentruhe

Die Freud' und Qualen, Haſt und Ruhe,

Profeſſor Sochlet, teuſch verborgen,

Beſchützet feinen goldnen Morgen ..

Und dann :

Vom Onkel reißt ſich ſtolz die Tante,

Sie ſtürmt zu Wertheim wild hinaus,

Durchmißt den Saal der Prachtgewande

Und ſucht das Teuerſte fich aus.

Ilnd rieſig in der Tugend Prangen,

Inmenſchlich , überirdiſch ſchön,

Mit feuerroten Hängewangen

Sieht er die Tante vor fich ſtehn .

Da faßt ein namenlos Entſeken

Des Onkels Herz, er irrt allein ,

Rein Whiſt, kein Stat will ihn ergößen,

Er flieht des Stammtiſcs wilde Reihn.

Oder der Schattenfürſt führt die Mutter fort:

Mitten aus der Kinder achte,

Die der gute Storch ihr brachte,

uſw.

Man ſollte es kaum für möglich halten, was alles unſittlich iſt. Du

ahnſt es nicht! Du erfreuſt dich an einem Liede, einem Buche, einem Bilde,

ohne dir was Schlimmes zu denken , und mit einem Male mußt du zu

deinem Schrecken , zu deiner tiefſten Beſchämung erfahren , daß du dich

völlig abnungslos dem Genuß eines unſittlichen Objekts hingegeben haſt !

Das Mainzer Domkapitel hat der Kunſthandlung Viktor v. 3abern

die von ihr gemieteten Ladenlokalitäten gekündigt , weil in den Schau

Fenſtern „unzüchtige“ Bildwerke und Schriften aus geſtellt ge

weſen ſein ſollen . Ausgeſtellt waren nach den Regiſtern der Firma :

Koberſtein : „ Frühling.“ Michelangelo: „ Tag und

Nacht.“ - Dannecker: „ Ariadne auf dem Panther. "

tite Figur : der ſog. Schaber. – „Der Dornauszieher. "

A n

11
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Walter Schott: „ Die Kugelſpielerin ." „Der Borgheſiſche

Fechter." - ,, Der ſterbende Gallier." Venus von Knidos. “

Von welchen Vorſtellungen muß die Phantaſie dieſer Sittlichkeits

wächter gequält werden !

Aus Karlsrube wird der „ Frankf. 3tg ." geſchrieben :

„ Sie berichten , daß die theologiſche Fakultät in Freiburg

in Baden gegen die Aufführung von Halbes Jugend durch die Aka

demiſch - dramatiſche Vereinigung zuerſt beim Senat in Freiburg ſelber, dann

bei dem Miniſterium in Karlsrube proteſtiert habe. Hier wird erzählt, in

dieſem Proteſt finde fich folgende Stelle :

,,Der pornographiſche Charakter des Stückes gebe ſchon daraus hervor,

daß in einer Liebesſzene zweimal - vom Kalben einer Kuh die Rede ſei.“

Si non è vero - !

In Breslau, ſo wird der „ Berl. Volkszeitung“ gemeldet, haben der

Kirchenvorſtand und die Gemeindevertretung der katholiſchen Matthiaskirche

gegen die nackte Fechterſtatue auf Hugo Lederers neuem Uni

verſitätsbrunnen Proteſt erhoben ; ſie fordern vom Magiſtrat die Ent

fernung des „ Ärgerniſſes “ aus Kirchennähe. Es handelt ſich um ein all

bekanntes ernſtes Kunſtwerk.

In Potsdam war nach der „ W. a. M.“ bei der Aufführung der

Kinderoper ,Prinzeſſin und Schweinebirt“ nach dem gleichnamigen Märchen

von Oswald Körte auf den Eintrittskarten zu leſen : „Herren ausg e

ſchloſſen .“ „ Kuliſſenſchieber, Lampenanſtecker, Friſeur und Kritiker find

ſelbſtverſtändlich zugelaſſen , denn was man nicht entbehren kann, das ſieht

man als ein Neutrum an . Weshalb, fo fragte ſich alles, dieſes ſchreckliche

Vorgänge verheißende Verbot ? Antwort: das keuſche muſikaliſche Märchen

bat mehrere Hoſenrollen reſp . -röllchen . Die Kompoſition iſt für kind

lichen Stimmenumfang berechnet, alſo müſſen Prinz, der alte König uſt .

von Frauen geſungen werden, wenn die Oper, wie in Potsdam , von Er

wachſenen aufgeführt wird . Diesmal geſchah's pon Damen der Ariſto

kratie. Damen, welche auf Hoffeſten abgrundtief detolletiert er

ſcheinen, können unmöglich bei einer Kindervorſtellung, zu der ja am

Ende auch Papas mitkämen, ahnen laſſen, daß fie Beine haben .“

**

II

1

Außerordentlich zart beſaitet ſei unſere bürgerliche Preſſe, meint der

Vorwärts" . Gar von regierenden Fürſten wiſſe ſie nur koſtümierte Wun

der und Herrlichkeiten zu berichten , ſie leugne , wie jene Engländerin , daß

Fürſten überhaupt Beine haben , geſchweige denn nackte Beine. Wie

es aber mit dieſer Scheu vor der Berührung von Privatverhältniſſen in

Wahrheit beſtellt ſei , das beweiſe jett ,in ekelerregender Weiſe “ der Fall

der ehemaligen Kronprinzeſſin von Sachſen :

„Familienblätter , die ſtolz auf ihre Stubenreinbeit ſind,

wie der Scherlſche ,Lokal-Anzeiger', behandeln dieſe Frau ... wie irgend eine
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Heldin aus einem Mordprozeß des Scheunenviertels. Mit der täppiſchen

Zudringlichkeit von Lafaienſeelen wird breit auf offenem Markt über das

Privatleben der Dame verhandelt , das doch wahrlich ihre ausſchließliche

Angelegenheit, die tun und laſſen kann, was ſie will, und die ebenſowenig

Rechenſchaft ſchuldig iſt über ihre Neigungen , wie etwa ein geſchiedener

Fürſt fortan verpflichtet iſt, der Frau , von der er ſich getrennt, die Treue

zu wahren. Es ſoll ja ſogar vorkommen , daß höchſt verheiratete Fürſtlich

keiten ſultaniſche Sitten pflegen, und wer gar die Geſchichte des ſächſiſchen

Königshauſes einigermaßen kennt, weiß , daß die Taten der Herrſcher vielfach

fich lediglich im Harem abgeſpielt haben .

„ Aber die Gräfin Montignoſo iſt, da ſie mit einem leibhaftigen König

den Kampf aufgenommen hat, für die bürgerliche Preſſe vogelfrei. Man

berichtet in dieſen keuſchen Familienblättern über alle Einzel

beiten ihrer ,Affären ' mit einer Gründlichkeit, die einem Lehr

buch der gerichtlichen Medizin Ehre machen würde. In dieſen Blättern,

die jedem Kind in die Hand gegeben werden , liebt man Betrach .

tungen über Kopfkiſſen mit zwiefachen Eindrücken und dergleichen ſinnige

und ſaubere Unterſuchungen mehr. "

Allen voran zeichne ſich der Berliner Lokal-Anzeiger“ des Herrn
„

Scherl in dieſem Geſchäft aus . Im „elendeſten , ſchwülſtigen Stil eines

Hintertreppenromans beſchäftigt er ſich mit den Privatverbältniſſen der

Gräfin , die, wie das Familienblatt ſingt, die Schuld ihres beißen Blutes

in den Roſendornbecken des Gartens büßt ". Übrigens ſchwanke die prin

zipienfeſte Redaktion noch zwiſchen Morgen- und Abendblatt, ob ſie für

oder gegen die Gräfin öffentliche Meinung machen ſoll :

„ Es vermehrt die Widerwärtigkeit dieſer Scherlſchen Bettſtudien, daß

fie der ehemaligen Kronprinzeſſin von Sachſen ſelbſt in den Mund gelegt

werden. Da habe die Gräfin dem Bettholzbock des Lokal- Anzeigers' be

teuert: Ich ſoll vor meinem Gaſte (gemeint iſt der italieniſche Graf) in tief

ausgeſchnittener Toilette mit aufgelöſtem Haar erſchienen ſein .' Juſtizrat

Körner (der Vertreter des fächſiſchen Königs) verlangte eine genaue Be

ſchreibung des Kleides . Die Gräfin verſichert, das Kleid ſei nicht tiefer

ausgeſchnitten geweſen , als es auf Hofbällen üblich iſt, und dieſe ſenſatio

nelle Information wird nach Berlin telegraphiert.

,,Dann wird das Kammerzofengeſchwäb ausführlich wiedergegeben,

wie ein Fräulein Muth am ſoundſovielten Januar bemerkt haben wollte,

daß der verdächtige Graf das Haus der Kronprinzeſſin abends nicht ver

laſſen habe. Kammerzofen ſeien vor ihrem Schlafzimmer aufgeſtellt und

auf den Hintertreppen poſtiert worden. Man habe das Kniſtern ſeidener

Gewänder gehört , man habe Lachen und Flüſtern aus dem Zimmer ver

nommen , man habe den Freund der Gräfin aus dem Zimmer herauskommen

hören uſw. Der Spezialberichterſtatter des ,Lokal- Anzeigers' führt noch

weitere Einzelheiten an, unterſucht mit wiſſenſchaftlichem Eifer alle Wider

(prüche und gibt die angebliche Feſtſtellung der Gräfin wieder , daß man

Der Sürmer . VII, 526.
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durch eine künſtlich erweiterte Türſpalte das Sclafzimmer auch am bellen

Tage nicht fehen könne.

,, Nachdem der Spezialberichterſtatter dergeſtalt der ſittlichen Wißbegier

der hochanſtändigen Leſer feines Blattes Rechnung getragen , telegraphiert

er mit blutendem Herzen weitere Äußerungen der Gräfin : , Meine Wider :

ſtandskraft iſt zu Ende, ich fühle mich wie ein gchektes Wild, ich bitte Sie,

geben Sie ſofort und ſagen Sie dem Herrn Juſtizrat Körner und dem kaiſer

lichen Konſul, ſie ſollen das Kind holen, jetzt, gleich , in einer halben Stunde.'

Großmütig fügt der Scherlſche Berichterſtatter hinzu : Ich ſah ein paar

große, ſchmerzerfüllte Magdalenenaugen , aus denen mühſam verhaltene

Tränen brachen , und verabſchiedete mich von der unglücklichen Frau und

Mutter .'

„ So erzicht Herr Scherl ... das Volk ſeiner Leſer. Seine 200 000

Abonnenten werden nun in den nächſten Tagen eifrig darüber diskutieren

dürfen , wie weit es denn in dem Verkehr der Gräfin mit dem ariſtokra.

tiſchen Italiener gekommen , ob nur eine Kleinigkeit vorgekommen ſei oder

mehr, und ob man die Möglichkeit babe, in das Schlafzimmer der Gräfin

durch eine künſtlich erweiterte Türſpalte zu ſeben. Vielleicht fett Herr

Auguſt Scherl einen Preis von einigen tauſend Mark aus für denjenigen ,

der die zutreffendſte Löſung des bangen Rätſels gibt. Die Magdalenen

augen werden überdies in der Woche ſchmerzerfüllt zu ſehen ſein.

„Hätte die Gräfin Montignoſo nur ein paar Monate weiter das Joch

der Lüge getragen und öffentlichen Skandal vermieden , ſo wäre fie heute

Königin, und derſelbe Lokal-Anzeiger' hätte dann ebenſo brünſtig über ihre

hehren Tugenden und landesmütterliche Vollkommenbeit ſpezialberichterſtattet,

wie jetzt über die Eindrücke ihrer Betttifſen ."

***

Man braucht ſich in der Beurteilung der Gräfin noch lange nicht

auf den Standpunkt des Vorwärts " zu ſtellen und muß doch ſeine Kritik

der Behandlung dieſes Falles in einer gewiſſen Preſſe voll berechtigt

finden . Was ſoll überhaupt dieſer fortgeſekte, immer von neuem hervor

gezerrte rein perſönliche Klatſch ? Wem wird damit ein Dienſt er

wieſen ? Aber es wird nur gar zu gern geleſen , wird auch in höfiſchen

und bürgerlichen Kreiſen mit Wolluſt verſchlungen . Und das weiß dieſe

Preiſe , die längſt durch ihre blutrünſtige Berichterſtattung nicht nur Ver

brecher- , ſondern auch - Henkernaturen züchtet. Denn dieſe Zeitungs

lektüre iſt gewiß zum großen Teil auch für Erſcheinungen verantwortlich, wie

fie ein „Dr. F.“ in der „ W. a. M.“ im Anſchluß an die Verurteilung

der Hamburger „Engelmacherin“ Wieſe ſchildert:

„ Hamburg hatte keinen Scharfrichter mehr. Wie vorauszuſehen war,

ſtellte der Senat auch für den einen Fall keinen neuen an , ſondern lieb ſich

den preußiſchen . Aber ehe dies bekannt wurde , intereſſierten ſich weitere

Kreiſe für die Angelegenheit. Es liefen – und das ſcheint mir trübſeliger

zu ſein als die eine Erſcheinung der Wieſe – bei der Behörde zahlreiche
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Schreiben von Bewerbern für den Henferpoſten ein. Das iſt

nichts Ulnerhörtes. Als Krauß abdanfte, fanden ſich nicht weniger als

60 Kandidaten. Es gibt alſo Menſchen , ſogar zahlreiche Menſchen,

die dieſes Amt erſtreben . Wir werden zu erwägen haben, was dieſe Tat

ſache für unſer kulturelles Leben bedeutet.

„Das Mittelalter war in der Kriminaljuſtiz alles eher als feinfühlig .

Die Torturen und Strafen , von denen ſich Reſte bis ins Ende des 18. Jahr

hunderts erhalten hatten , waren von raffinierter Scheußlichkeit. In einem

Punkte aber verriet das Mittelalter einen geſunden Inſtinkt : es ächtete den

Henker, machte ihn bürgerlich tot, ſtieß ihn aus der Gemeinſchaft der Lebenden .

Seine Berührung verunreinigte, ſein Atem verpeſtete. Der Aberglaube

dichtete ihm Kenntniſſe und Kräfte an, die ihn fürchterlich machten. Aber

keine Furcht war groß genug , um ihm den Zutritt in die bürgerliche Ge

meinſchaft zu erſchließen . Verurteilte Verbrecher verſchmähten es, ſich durch

die Hinrichtung ihrer Genoſſen Leben und Freiheit zu erkaufen. Vielfach

wurden die Söhne des Henkers gezwungen , den Beruf ihres Vaters zu

ergreifen . Das war ein brutaler Eingriff in die Rechte der Perſon , aber

er beweiſt auch , daß man den Poſten nicht ſchlechtweg als eine gute Ver

ſorgung anſah.

Mit den Begriffen der modernen Staatshierarchie vertrug fich dieſe

prachtvolle Antipathie gegen den berufsmäßigen Menſchenſchlächter nicht.

Er war notwendig , ein nübliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft',

ein Mann mit Beamtenqualität ; wie könnte ein Beamter -- Blasphemie

verächtlich ſein ! Er tut ja nur ſeine Pflicht. Von der bengaliſchen Be:

leuchtung, die die Halbgötter an der Spiße des Staats umſtrahlte, fiel ein

angenehmer Schimmer auch auf die, die am Fuße der Leiter ſtanden . Pflicht

treue adelt den Menſchen , auch wenn er bürgerlich geboren iſt. Einen

Orden bekommt ja der Henker wohl gerade nicht ; aber wenn er einen bat,

ſo darf er ihn tragen und ſich damit photographieren laſſen , wie es der

biedere Krauß als Inhaber des eiſernen Kreuzes tat. Die abſchreckende

Tracht iſt abgeſchafft; der moderne Scharfrichter iſt ein Gentleman in ele :

gantem Frack, mit ſchwarzen Glacés und einem geſtärkten Oberbemd ; es

fehlen nur noch die Lackſchuhe ; oder trägt er die am Ende auch ?

Pflichttreue iſt eine ſchöne Qualität. Nur eine Kleinigkeit ſollte man

nie vergeſſen : die Pflicht ſelbſt, der man treu iſt, muß anſtändig

ſein. Kann man aber das Umbringen von Menſchen als

anſtändig bezeichnen , zumal wenn es in voller perſönlicher Sicherheit,

ohne Zwang , gegen angemeſſene Bezahlung geſchieht? ...

„Aber vielleicht ſind ſeine Motive derartig, daß fie ihn vom Mörder

weſentlich unterſcheiden. Was kann ihn wohl zur Übernahme des Henker

amtes veranlaßt haben ? ...

,, Die möglichen Motive find ſo niedrig , daß fie nur in einem ver

dorbenen oder maßlos ſtumpfſinnigen Inſtinktleben wirkſam ſein können : nur

in einem ähnlichen Inſtinktleben , wie es die Mörder ſelbſt baben .
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,,Der Henter iſt vom Mörder nur juridiſch , nicht pſychologiſch ver.

ſchieden , ebenſo, wie die Hinrichtung nur ein qualifizierter Mord iſt. Wie

ſoll man ſich noch wundern, daß in einem Lande Greueltaten geſchehen, wo

zahlreiche Menſchen den Henkerpoſten als etwas Erſtrebenswertes an

ſehen und der Staat ſelbſt nötigenfalls dieſes Amt unbeſcholtenen Bürgern

anzubieten wagt ? Als wenn ein niederträchtiges Amt nicht eine nieder

trächtige Geſinnung vorausſetzte !

,,Es wird ja allerdings berichtet, daß dieſer oder jener Henker ein

feiner Mann, ein treuer Freund, ein guter Gatte und zärtlicher Vater ge

weſen ſei. Aber man kombiniere das einmal und betrachte das groteske

Bild des Verbrechers im Schafpelz des Philiſters!

. Der Gentleman beſtellt ſich beim Schneider einen Frack. Aber ja

recht ſchick, denn ich muß repräſentieren! Der fidele Geſellſchafter ſitt mit

Freunden im Café. Kellner , eine Selters !' ruft er und wendet ſich er

läuternd zu den Genoſſen : Rognak trinke ich heute nicht, ſonſt habe ich

morgen den Tatterich! Die kleine Tochter fragt beim Abſchied den liebe

vollen Erzeuger : Vater , zappelt er noch lange ? ' und die zärtliche Gattin

ruft ihm nach : Auguſt, beſprit dir man die Hoſen nicht!

„ Die zahlreichen Biedermänner , die ſich um den Henkerpoſten be

worben haben, ſollte die ſonſt ſo eifrige Behörde unter Polizeiaufſicht ſtellen ,

oder noch beſſer , dingfeſt machen und auf eine ferngelegene, ſichere Inſel

erportieren . ... "

Und doch iſt auch dieſe Art Gemütsmenſchen nur eine von den vielen

typiſchen Erſcheinungen der Umwertung oder richtiger Entwertung aller

Werte. Es kommt nicht mehr drauf an , ob etwas gut oder böſe, ſondern

ob es durch irgend einen offiziellen oder amtlichen Stempel gedeckt, vom

Strafgeſetzbuch erlaubt iſt. Das Ding iſt gleichgültig, auf die Etikette

kommt es an. Und da das Henken auch ein ,Amt" iſt , jedes Amt aber

ſelbſtverſtändlich chrenvoll, ſo auch das des Herrn Henkers , hochanſtändig ".

Nicht umſonſt leben wir im Zeitalter der Aufklärung und Nivellierung und

nicht im „ finſteren Mittelalter" . Denn was heißt Nivellieren , wenn nicht

gleichmachen , abſchleifen , abſtumpfen , alle Sinterſchiede, damit aber auch

alle reinliche Scheidung auslöſchen ?

I

**

*

Auch die „ akademiſche Freiheit “ ragt noch aus dem Geiſt alter

Zeiten in die unſrige hinein und will daber manchen Herren von heute

nicht mehr in den Kram paſſen. So was gibt's eigentlich gar nicht, ver

riet fich unvorſichtig die zeitgemäße Meinung . „ Freiheit“ - überhaupt ein

unbequemes Wort, ein noch unangenehmerer Begriff. Und noch dazu eine

beſondere, eine „akademiſche“ Freiheit!

Und doch , betont mit Recht Fritz Stahl im ,,Berliner Tageblatt “, iſt

die akademiſche Freiheit keine ſtudentiſche, vielmehr eine der wichtigſten An

gelegenheiten des ganzen Volkes, eine der wenigen , die nichts mit Partei

und Parteipolitik zu tun hat.
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Der Verfaſſer kommt dann auf die bekannten Vorgänge in Hannover

und den anderen Univerſitäten zu ſprechen :

Was haben denn die Hochſchüler getan ? Haben ſie ſich etwa demo

tratiſch oder atheiſtiſch gebärdet ? Im Gegenteil . Sie haben den deutſchen

Brüdern , ihren Kommilitonen in Innsbruck, die im ſchweren

Kampfe mit den Italienern begriffen waren , ihre Sympathien

ausgeſprochen. Sie haben alſo die nationale Geſinnung' be

währt , die ſonſt heutzutage ſo viel bei uns gepredigt wird

und gilt. Ferner : fie baben gegen die katholiſchen Verbindungen demon=

ſtriert, in dem recht proteſtantiſchen Gefühl', daß dieſe Abſonderung der

Katholiken ein Kampfmittel der römiſchen Kirche iſt , und noch iſt doch

der Proteſtantismus die Staatsreligion in Preußen.

,, Es iſt für unſere Frage gleichgültig , ob ſie recht haben. Aber ich

will es doch ſagen , daß mir ſcheint, Mannesweisheit und Mannesmut iſt

zu den Knaben geflohen , und ſie haben zehnmal recht. Sie ſehen, daß im

geeinigten Deutſchen Reiche die Katholiken immer mehr darauf ausgeben,

eine innere Mainlinie zu ziehen , die ſchärfer trennt als die alte äußere .

Und ſie wagen wenigſtens ihre Stimme zu erheben für die Brüder, die in

Öſterreich für deutſche Art auf der Schanze ſtehen .

,Wenn Herr Studt, dieſe erzellenteſte Erzellenz, die Preußen jemals

jah, ſie an dieſem Tun hindern will, ſo iſt es nicht die Art der Geſinnung,

die beſtraft werden ſoll, ſondern die Tatſache, daß fie überhaupt eine

Geſinnung ohne behördliche Erlaubnis haben und äußern.

Jede Freibeit iſt dieſem Miniſter peinlich . Er hat ja ſogar

angeordnet , daß in den Schulen nicht einmal mehr von dem

freien Manne geſungen werden darf, deſſen ,Liebe den Herrſcher

thron gründet wie Fels im Meere'. Es iſt nur logiſch , wenn er auch

den ,freien Burſchen' baßt , denn das wird nachher der freie Mann.

„ Den die Regierung, mag er ſelbſt konſervativ ſein, nicht leiden kann,

den aber das Volk ſo nötig hat wie ein Stück Brot. Darin liegt die

ungeheure Wichtigkeit der Sache.

Der Kaiſer hat neulich einmal geſagt, er könne nur ,Amerikaner'

brauchen . Was kann er damit meinen : Männer , die Intereſſe und Blick

für das Leben haben, die ſich nicht auf ihr Fach beſchränken , ſondern darüber

hinaus auf das Allgemeine ſehen , die deshalb wiſſen , wo ſie mit ihrer

Arbeit wirken und Bewegung ſchaffen können , und eigene Initiative ent

wickeln. Kurz: Männer , die genau das Gegenteil ſind von

Bureaukraten '. Bureaukraten nenne ich nicht nur Beamte, ſondern

Menſchen aller Berufe, die unſelbſtändig ſind im Denken und im Handeln,

die alles nur auf Kommando von oben ' empfinden und tun , denen das

Wichtigſte ihre Bequemlichkeit iſt, und feindlich und peinlich jeder Gedanke,

jede Anregung, die zur Bewegung führen könnte, denen für ſich und andere

Rube die erſte Bürgerpflicht iſt. Sie denken nur an ihr Fach , an ihre

Karriere oder ihren Beruf : Streber und Geſchäftenmacher.
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„Der Raiſer und das Volt brauchen , Amerikaner', der Miniſter

braucht , Bureaukraten '.

Nun , wir hätten nicht nötig , die Amerikaner aus Amerika zu be

ziehen . Sie ſind immer gerade auf deutſchem Boden gut gedieben , und fie

gedeihen noch . Unſere Jugend , wenn ſie nur gerade aufwachſen darf , iſt

recht das Holz , aus dem die Amerikaner des Kaiſers geſchnitt werden

können , unſere Jugend aller Berufe, und nicht zum wenigſten die ,freien

Burſchen '.

,, Seit geraumer Zeit ſieht es nun ſchon mit dem Geradeaufwachſen

recht ſchlimm aus. Schon die immer anwachſenden Forderungen des Fach.

ſtudiums vermindern die Neigung, ſich um tiefergreifende allgemeine Bildung

oder gar um das Leben draußen zu bemühen. Der 3 ug der Zeit zum

Äußerlichen tut auch das Seinige : auch die Studenten aus Kreiſen , die

früher Schwärmer lieferten, legen heute zum großen Teil mehr Wert

auf die Höhe des Kragens als auf die Höhe des Standpunktes,

und ſo mancher wiſſenſchaftliche Verein ,ſpielt Couleur' und hat unter ſeinen

Mitgliedern denſelben Simpliziſſimus - Typus wie die Korps. Sind Fach

ipiſſen und Schneidigkeit die ausſchließlichen Ziele, wo ſollen perſönliche Bil

dung und aufrechter Charakter herkommen ? Man weiß , was gewünſcht

wird und was fördert und iſt ſtill . Die jungen Bäumchen biegen ſich

in Winde, auch ohne daß ſie ,geſtübt werden .

„ Ilm ſo freudiger war man überraſcht, als einmal wieder aus den

Kreifen der zu ,Schülern ' herabgedrückten Studenten eine Kundgebung kam ,

die erkennen ließ, daß es denn doch noch ſolche gibt, die ſich als ,werdende

Männer fühlen und es für nötig halten , die Meinung der kommenden

Generation in nationalen und kulturellen Fragen auszuſprechen . Man ſagte

fich : Es kommt wieder eine beſſere Zeit. Statt der Lauen und Gleichgültigen

wachſen wieder Leidenſchaftliche auf, ſolche, die ſich bereit machen und darauf

brennen, etwas zu wirken, ins Leben einzugreifen, freie Männer zu werden,

Amerikaner , Feinde der Bureaukraten , die mit fühlem Lächeln jede Be

wegung und Erregung aufhalten wollen , die in ihrer Indifferen ; gegen alles

Zukunftsſtreben jeden freien Sprecher für einen Kerl halten , der Aufſehen

machen will.

„ Und nun werden die jungen Leute geduct , gewaltſam durch die

Drohung, ihnen das fernere Studium unmöglich zu machen , zum Nach:

geben gezwungen . Eingebläut wird ihnen der Sat der modernen Berg.

predigt : ,Selig ſind die Meinungslofen, denn ihrer iſt der Er:

folg . Vielleicht geben ſie äußerlich alle nach. Innerlich aber nur die

Schwachen , die Starken muß der Trot auf die äußerſte Linke treiben .

„ So iſt es . Der Kaiſer braucht Amerikaner , und die Regierung

treibt die es werden könnten (nur freie Männer können es werden ) in

die Oppoſition.

,, Deshalb müßten hier alle Parteien zuſammenſtehen, um dieſer guten

Jugend zu helfen . Selbſt wenn ſie über die Stränge ſchlägt. Man iſt ja

.
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ſo nachfichtig fogar gegen ziemlich brutale Erzeſſe und entſchuldigt ſie lächelnd

mit dem alten Wort, daß die Sugend austoben muß. Ja, iſt es nicht beſſer,

fie tobt in guten Aufwallungen aus, als in roben Genüſſen ? ... "

Die Jugend hat das Recht der Inkonſequenz. Nur dieſer mildernde

Umſtand kann mit dem inneren Widerſpruche zwiſchen der Forderung aka

demiſcher Freiheit und dem gleichzeitigen Angriff auf eben dieſe Freiheit

bei — Andersgeſinnten zur Not verſöhnen . Man mag entſchiedener Gegner

konfeffioneller Studentenkonventitel ſein und darf dennoch die Berechtigung,

ſolche zu bilden , vom Standpunkte der akademiſchen Freiheit

aus ganz zuleft beſtreiten . Es nimmt ſich eigentümlich aus , wenn

akademiſche Bürger im Namen der akademiſchen Freiheit die

Staatsbehörde gegen die Verbände ihrer katholiſchen Kommilitonen mobil

machen wollen . Ihre Meinung durften ſie freilich offen ausſprechen.

Daß ihnen das ſo übel vermerkt wurde, iſt wieder auf der anderen Seite

das Unverſtändliche.

In einer Berliner Studentenverſammlung hat u. a. auch unſer be

rühmter Strafrechtslehrer Profeſſor Dr. von Liſzt das Wort zu der

Frage genommen :

„ Einmal, weil es mir Herzensbedürfnis iſt, zu verkünden , daß, wenn

die akademiſche Freiheit bedroht iſt oder bedroht ſcheint, die akademiſche

Lehrerſchaft neben der Studentenſchaft ſteht und mit ihr fämpfen wird , ſo

dann aber , um meine perſönliche Anſicht über die hier verhandelten Vor

gänge auszuſprechen. Irgendeiner aus dem Kultusminiſterium hat geſagt:

Eine akademiſche Freiheit gibt es nicht. Wenn ſolch ein Akten

menſch , ſolche Schreiberſeele das behauptet, tut ſie es , weil ſie es nicht

beffer weiß . In den Akten und Paragraphen ſteht allerdings

die akademiſche Freiheit nicht definiert ; man lieſt ſie auf keinem

Papier, denn ſie iſt mehr als ein papiernes , verbrieftcs Recht, ſie iſt etwas

in uns Lebendes, das wir haben , wenn wir es haben wollen,

iſt das Ringen nach dem Schönen , Guten und vor allem nach

dem Wahren, iſt ein Stürmen und Drängen, ein Arbeiten an

der eigenen Charakterbildung. Sie kann uns nicht vom Staate

und von der Kirche verlieben , reglementiert und geraubt

werden ; wir erkämpfen ſie ſelber, wenn wir uns durchringen zur Welt

anſchauung, zur Erfüllung unſerer Pflichten gegen Vaterland und Menſch

beit. Solange dieſer Geiſt in uns Akademikern lebt, ſo lange brauchen wir

teinen behördlichen Eingriff in die akademiſche Freiheit zu fürchten ...

Während der lekten Jahrzehnte haben wir eine Bewegung, wie ſie

jekt durch die Studentenſchaft geht, nicht erlebt , und wir haben ſie ſo oft

ſchmerzlich vermißt. Wo iſt die geſamte deutſche Studenten

ich aft in der allerjüngſten Vergangenheit geweſen ? Gruppen

bat ſie unter fich gebildet , Gruppen , die nicht nur ein Recht, zu ſein, die

ſogar die Exkluſivität der Daſeinsberechtigung beanſpruchten. Wo war

die Begeiſterung für die nationalen, ſozialen , religiöſen und
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politiſchen Strömungen unſerer 3 eit ? Der Student ſoll keine

Politik treiben , ſagt man. Aber dieſe Behauptung iſt unebrlich und

zum größten Teil ſogar falſch. Unehrlich deshalb, weil gerade diejenigen,

die ſie am lauteſten verkünden , durch eine ſcheinbare Politiklofig

keit der Studentenſchaft eine Politik zugunſten der Mach te

b aber ſchaffen wollen , unehrlich deshalb , weil gerade diefe den

Studenten in ein einſeitiges, parteipolitiſches Getriebe hinein

ziehen. Und die Behauptung iſt auch falſch. Wohl ſoll der Student

keine Parteipolitit treiben , aber von denen , die einmal die geiſtigen Führer

des Volkes werden wollen , müſſen wir verlangen , daß ſie die großen

Strömungen der Zeitgeſchichte kennen und auch die Menſchen,

in deren Perſönlichkeiten ſich dieſe Strömungen konzentrieren . Wo aber

war bisher der flammende Zorn der Studentenſchaft gegen

über der Heuchelei in unſerem geſellſchaftlichen Leben ? Und

vor allem : wo war der Mut der Überzeugung ? Ein Streber

geiſt hat ſich in der Studentenſchaft geltend gemacht, der nur nach Ehre,

Karriere und Würden fragt. Um ſo größer aber iſt unſere Freude

über dieſe Bewegung. Die Einigkeit zwiſchen den Hochſchulen iſt jekt da,

die flammende Begeiſterung für etwas rein Ideales , für die akademiſche

Freiheit. Das iſt die weit über die Gegenwart hinausragende Bedeutung

dieſer Bewegung. Bewahrt die Studentenſchaft dieſes Ideal und empfindet

ſie ihre akademiſche Freiheit im Innern der Seele, dann ſteht ſie weit höher

als die Philiſterſeelen, die ſie ihr nehmen wollen ..."

Für dieſe herrliche, einzig wahre und richtig verſtandene“ akademiſche

Freiheit ſcheint es aber vielen und leider auch maßgebenden Perſönlichkeiten

an dem nötigen Organ zu fehlen. Bezeichnend für die Vorſtellungswelt

gewiſſer hoher Kreiſe iſt die Antwort, die König Friedrich Auguſt

von Sachſen bei ſeinem Einzuge in Leipzig dem Rektor der Univerſität,

Geh. Kirchenrat Prof. Dr. Rietſchel erteilte . Dieſer hatte u. a. geſagt:

Wir dienen allein der Wahrheit ; ſie zu erforſchen auf allen

Gebieten iſt die Aufgabe der Wiſſenſchaft. Aber darum kann die Hoch

ſchule nur gedeihen in der Luft der Freiheit. Zwei Säulen find

es, die das Gebäude deutſcher Hochſchulen tragen und ihre Bedeutung be

dingen, auf ſeiten der Lehrenden die Freibeit der Wiſſenſchaft, die

nur durch die erkannte Wahrheit ſich binden läßt , auf ſeiten der

Studierenden die akademiſche Freiheit, durch die ſelbſtändige Charaktere er

wachſen ſollen ."

Die Zuverſicht, der Prof. Rietſchel weiter Ausdruck gab, daß dieſe

unveräußerlichen Güter auch durch das Regiment des neuen Rektor magnifi

centissimus perpetuus ſicher gewahrt bleiben “ würden, fand indeſſen keine

Beſtätigung. Der König erwiderte :

Ihre Aufgabe iſt es, meine Herren , unſere Jugend nicht bloß

wiſſenſchaftlich zu bilden , ſondern auch ihr die wahren Gefühle der

Gottes furcht, Pflichttreue, Hingabe und Treuc für König
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und Vaterland , Kaiſer und Reich einzuflößen . Ja , ich balte dieſe

Seite der Tätigkeit von Hochſchullehrern für die allerwichtigſte. Und

welch herrliche Aufgabe iſt es , die überſchäumende Jugendkraft, die ideal

angelegte Natur des deutſchen Jünglings in richtige B ahnen zu lenken !

Ich war ſelber in voller Begeiſterung Student und weiß es ſehr gut, daß

der Süngling in ſeinem Freiheitsdrange feine bindenden Felſeln an

erkennen will. Und ich habe Verſtändnis dafür. Aber nach ſeiner

Sturm- und Drangperiode wird er, dank der tüchtigen Leitung ſeiner Lehrer,

bald ein ernſter , gereifter Mann werden , der überall ſeine Stelle ausfüllt.

So , meine Herren , iſt meine Anſicht über unſere Uni

verſität...“

,, Leiten “ und „ Lenken “, geleitet und gelenkt werden , du lieber

Himmel ! haben wir denn davon nicht nachgerade über und über genug ?

Als ob es noch eines Druckes von den oberſten Stellen bedürfte ! Wem ,

der ſein Abiturienten - Diplom mit freudezitternden Händen entgegennahm,

iſt nicht zumute geweſen , wie einem Gefangenen nach langer Kerkerhaft!

Endlich ein Hut voll Freiheit! Und nun möchte man am liebſten auch die

Univerſität zur Schule , den Studenten zum Schuljungen herunterdrücken.

Immer das alte, eintönige, alle Spann- und Schwungkraft, alle Initiative

lähmende Lied : dieſer ewige Drill, der unheilvolle Kreis , aus dem es für

den Deutſchen ſcheinbar kein Entrinnen gibt noch geben ſoll.

Den Abſichten der Regierenden mag eine ſolche Entwicklung“ wohl

entgegenkommen , wenn auch gewiß nicht ihren wahren und dauernden

Intereſſen . Da werden Geſchlechter herangedrillt, die zu allem zu haben

ſind. Trefflich funktionierende Automaten , die auf jeden Wink von oben

prompt reagieren . Einfach alles kann man mit ihnen anſtellen. Das be

weiſen ſchon die mit Lammsgeduld ertragenen Mißhandlungen im Militär,

auch wo ſie ſchimpflichſter, ehrenrührigſter Natur ſind.

Schöpferiſche, mutige Taten — : wer wollte ſie von ihnen verlangen ?

Dafür ſind ſie aber als , Bewilligungsmaſchinen “ unbezahlbar. Da arbeitet

der Apparat geradezu muſterhaft, ſo ſchwer auch derſelbe Mechanismus in

Bewegung zu ſehen iſt, wenn es ſich um wirkliche Notſtände und

Bedürfniſſe handelt, ohne daß von oben ein Intereſſe dafür ſichtbar

wäre und Orden und Ehrenzeichen golden und roſig winkten .

Wie bekannt, wollen die preußiſchen Städte dem Kronpinzenpaar zu

ſeiner Hochzeitsfeier ein Prunkgeſchirr für eine halbe Million

Mart ſchenken. Ganz intereſſant beißt es in der Kundgebung der Ober

bürgermeiſter uſw .:

,,Bei der Vermählung des jekt regierenden Kaiſerpaares im Jahre 1881

haben ſich die preußiſchen Städte mit mehr als 25 000 Einwohnern und

eine Anzahl Städte mit geringerer Einwohnerzahl zu einem gemeinſamen

Geſchenke vereinigt . ... Nach dem zahlreiche Kundgebungen ge
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zeigt haben , daß auch viele Städte mit einer geringeren Ein

wohnerzahl den lebhaften Wunſch baben , ſich an der Gabe zu

beteiligen , haben wir beſchloſſen , alle preußiſchen Städte zu gemein

ſamem Vorgeben einzuladen . Im Jahre 1881 haben fich 96 Städte mit

4709 478 Einwohnern beteiligt; die damals aufgebrachten Koſten für eine

ſilberne Safelausſtattung für 50 Perſonen betrugen rund 400000 Mart,

ſo daß auf 100 Einwohner 8,494 Mart entfielen . Sett iſt wiederum eine

ſilberne Safelausſtattung für 50 Perſonen als Hochzeitsgabe in Ausſicht

genommen , deren Koſten etwa 500 000 Mart betragen dürften .“

Mit Recht wird der „ Zeit am Montag“ geſchrieben , daß man zu

Lurusausgaben ſich von Rechts wegen doch erſt entſchließen ſolle, wenn für

die notwendigſten Bedürfniſſe ausreichend geſorgt ſei . Der

ſchlimme Nörgler weiſt dabei auf die Tatſache hin , daß es in Groß

Berlin an Krankenhausbetten empfindlich mangelt. Erſt kürz

lich habe fich das wieder einmal gezeigt. Ein 18 jähriges Mädchen aus

Rixdorf erlitt auf der Straße einen Schlaganfall, der eine Lähmung der

rechten Körperſeite zur Folge hatte. Paſſanten requirierten den Rixdorfer

ſtädtiſchen Krankenwagen, in dem das Mädchen nach dem Krankenhaus in

Rirdorf befördert wurde . Hier konnte die Ärmſte aber nicht aufgenommen

werden, da alle Betten befekt waren. Nunmehr wandte man ſich an

die Fernſprech - Zentrale der Berliner Rettungsgeſellſchaft, um feſtzuſtellen ,

in welches andere Krankenhaus die Überführung ſtattfinden könne. Dabei

ergab ſich , daß ſämtliche Krankenhäuſer Berlins und der

Vororte mit Patienten voll belegt waren , ſo daß nicht ein

einziges Bett mehr zur Verfügung ſtand. „Leute , bei denen

es ſo ausſieht, ſollten allerdings mit ihrem Gelde etwas ſparſamer umgeben

und ſich nicht allzu tief in patriotiſche Untoſten ſtürzen. Dem Krona

prinzen felbſt kann es ja kein Vergnügen machen , von einem

Gemeinweſen, das ſeine vornehmſten Aufgaben in folchem Um

fange vernachläſſigt, deſſen Verwaltung für Krankenbetten kein Geld

zur Verfügung hat, ein koſtſpieliges Geſchenk anzunehmen. “ ...

„In der guten Stadt Landsberg an der Warthe “, ſo erfährt die

Berliner Volkszeitung “, „ wurde vor kurzem ein ſtädtiſcher Beitrag für das

Geneſungsbeim der ſtädtiſchen Beamten abgelehnt. Ein Geneſungs

beim iſt ein ſehr humanes, nütliches Inſtitut. Der Beitrag, den die Stadt

ihren eigenen Beamten zuliebe für das unterſtüßungswürdige Inſtitut

zahlen ſollte , betrug nur 100 Mart. Wenn ein ſolcher Betrag nicht

bewilligt wird, ſo muß es um die ſtädtiſchen Finanzen recht bedenklich ſteben .

In der Tat wurde die Ablehnung des Unterſtüßungszuſchuſſes mit der

ſchlechten Finanzlage Landsbergs begründet , die es durch aus

verbiete , eine derartige Ausgabe für gemeinnütige Zwecke zu

machen . ...

„ Der Oberbürgermeiſter Kirſchner-Berlin ſchreibt an alle preußiſchen

Städte, indem er ſie bittet, ihren dynaſtiſchen Gefühlen aus Anlaß der be

n
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vorſtehenden Hochzeit des deutſchen Kronprinzen einen baren Ausdruck zu

geben. Herr Kirſchner hält ein ſilbernes Prunkgeſchirr iin Werte von einer

halben Million Mark als Hochzeitsgabe für ein dringendes Bedürfnis,

deſſen Deckung die reichen und die armen Städte nach Maßgabe ihres Ver

mögens und ihrer Schulden gütigſt übernehmen möchten.

,, Herr Kirſchner weiß offenbar nicht, daß ſich der Silberſchap

des Hauſes Hohenzollern bereits auf viele Millionen be

läuft. Vielleicht hat Herr Kirſchner auch nie etwas davon gehört, daß

in manchen Gemeinweſen die notwendigften Aufgaben der Kultur

in beſchämender Weiſe zurückgeſtellt werden müſſen. Denn ſonſt

wäre er ficher ſchon auf den Gedanken gekommen , den Städten zu emp

fehlen , die von ihnen erbetenen Barınittel zu Ehren des Hochzeitstages für

gemeinnütige Zwecke zur Verfügung zu ſtellen. Doch dem ſei, wie ihm

ipolle . Jedenfalls hat auch Landsberg an der Warthe die freundſchaftliche

Aufforderung erhalten , ſein Scherflein zu dem Halbmillionenprunkgeſchirr

beizutragen . In der letzten Stadtverordnetenſitzung hatte man darüber Be

( chluß zu faſſen. Der Magiſtrat von Landsberg zeigte ſich ſehr beſcheiden .

Da man erſt vor kurzem mit Rückſicht auf die ſchlechte Finanz

lage der Stadt 100 Mark für das Geneſungsbeiin nicht übrig

hatte, ſo forderte er von der Stadtverordnetenverſammlung für das Prunt

geſchirr nur das Zehnfach e deſſen , was man aus Mangel an

Mitteln einige Wochen zuvor vcrſagen mußte. Zwar waren da

einige Stadtverordnete ... , die unter Hinweis auf die finanzielle Klamm

heit des Stadtſäckels gegen die Bewilligung der verlangten 1000 Mark ſprachen .

Aber Herr Bürgermeiſter Lehmann belehrtefie , daß 1000 Mark für

Landsberg keine Rolle ſpielen'.- Und dic Mehrheit der Stadt:

verordnetenverſammlung bewilligte dieſe Summe für das von Herrn

Kirſchner für unerläßlich notwendig gehaltene Prunkgeſchirr im Werte von

500 000 Mark, in Worten fünfhunderttauſend Mark ...

,,Mögen ſich die ſtädtiſchen Beamten von Landsberg, denen das Ge

neſungsheim am Herzen liegt, mit den Abgebrannten jener altmärkiſchen

Gemeinde tröſten , denen die Stadtverwaltung den zur Linderung ihrer

Not beſtimmten Betrag kürzte , damit ein um ſo größerer für

das unter Herrn Kirſchners Ägide zuſammengebetene Prunk

geſchirr im Werte von 500 000 Mark , in Worten fünfhunderttauſend

Mart, übrig bliebe . "

In Darmſtadt wollten die ſtädtiſchen Behörden ihrem Großherzog zu

feiner bevorſtehenden Vermählung ein Hochzeitsgeſchenk darbringen. Der

Großherzog hat jedoch den Wunſch ausgeſprochen, von der Überreichung

eines beſonderen Geſchenkes Abſtand zu nehmen. Infolgedeſſen

baben die Stadtverordneten in ihrer letzten Sitzung beſchloſſen , zur dauern

den Erinnerung an die Wiedervermählung des Landesherrn auf der Höhe

der Künſtlerkolonie einen Ausſichtsturm zu errichten , deſſen Ein

gangsportal zu beiden Seiten und darüber durch eine entſprechende
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Widmung und die Wappen der beiden beteiligten fürſtlichen Familien

flankiert wird .

Aus Habelſchwerdt in Schleſien aber meldet der ,Breslauer General

Anzeiger" :

Bezüglich der Bewilligung eines Beitrages zu einem Hochzeits

geſchenk für den Kronprinzen ſchlägt der Magiſtrat vor, mit Rück=

Ficht auf die geringe Einwohnerzahl von einer Spende abzuſehen , dafür

aber am Hochzeitstage 300 Mark aus Stadtmitteln unter die Stadt

armen zum Andenken an dieſen Tag zu verteilen . Die Verſammlung

ſtimmt einſtimmig zu ."

Auch die Kaiſerin hat jüngſt eine wohltätige Stiftung vorgezogen .

Schleswig -holſteiniſche Frauen und Jungfrauen hatten zur Silberhochzeit

des Kaiſerpaares die Schenkung eines heimiſchen Bauernhauſes geplant.

Die Kaiſerin hat ſich aber auf eine Anfrage dahin ausgeſprochen , daß fie

eine wohltätige Stiftung vorziehe ; als ſolche bezeichnete ſie beſonders die

Errichtung eines Säuglingsheims für die Provinz Schleswig -Holſtein .

Die Sammlung freiwilliger Gaben für das Geſchenk bat über 60000 Mk.

ergeben.

,,Es iſt hier ", bemerkt die , Volkszeitung“ , „ den loyalen Schleswigern

gezeigt worden , wie man dynaſtiſche Gefühle mit gemeinnütigen Zwecken

zum Beſten der Allgemeinheit verbinden kann ."

Noch immer aber habe ſie nicht davon gehört, daß der Berliner

Magiſtrat beim Kronprinzen auch nur angefragt hat, ob es ihm

lieber wäre , daß ihm zu ſeiner Hochzeit ein Prunkgeſchirr im Werte von

einer halben Million Mart geſchenkt würde, oder daß die preußiſchen Städte

für eben dieſelbe Summe eine gemeinnütige Stiftung ins Leben

riefen . Wir ſind feſt überzeugt , daß , wenn im Auftrage der beteiligten

Städte eine ſolche Anfrage erfolgt, das Prunkgeſchirr für 500 000 Mart

eine abgetane Sache wäre. Es wäre dies um ſo erfreulicher , je unlieb

ſamere Dinge man über die Bewilligung der einzelnen Beiträge aus ein

zelnen Städten hat hören müſſen .“

Obwohl es ſchon ein Wint mit dem Zaunpfahl -- und nicht der erſte

iſt, ſo wird doch von keiner Seite darauf reagiert. Das iſt ſehr zu be

dauern, ebenſo wie es ſehr verdienſtlich wäre, wenn die, die es angeht, frei

mütig aufgeklärt würden , wie peinlich alle dieſe Erörterungen

wirken und wie febrſie geeignet ſind , das Anſehen der Krone

zu fchädigen. Mit dieſer Sammlung von einer halben Million für

ein völlig überflüſſiges Lurus gerät, das nach flüchtigem Anblick nie

mand mehr Freude macht , in irgendeiner Kammer verſchloſſen wird , mit

dieſer gempiſſenloſen Verſchleuderung von Unſummen vergleiche man immer

wieder , für welche dringenden Notſtände im königlichen Preußen

abfolut kein Geld zu haben iſt.

Weil die königliche Regierung kein Geld hat, " ſo ſchreibt der

Bote aus dem Rieſengebirge “, „ darum wird der dringend notwen=

1
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dige katholiſche Schulhausbau in Bolkenbain hinausgeſchoben ! Seit

zehn Jahren wächſt die Schülerfrequenz der dortigen katholiſchen Schule

derart, daß 1897 die Anſtellung eines dritten Lehrers und ein neues Klaſſen

zimmer notwendig wurde. Die Regierung genehmigte damals die Unter

bringung des Lehrlokals im Gaſthofe Zum Preußiſchen Hofe nur unter

der Bedingung, daß mit dem Neubau der Schule bald begonnen werde .

Über zwei Jahre ſind ſeit dieſer Zeit verfloffen , und mehr

als 100 Kinder gehen in genanntes Gaſthaus zur Schule, wo

das gemietete Zimmer ſchon längſt nicht mehr groß genug iſt,

ſo daß wiederholt die Schüler auf Gartenſtühlen ſiben und

auf den Fenſterbrettern ihre ſchriftlichen Arbeiten verrichten

müſſen. Zeitweiſe muß hier der Unterricht wegen des ruheſtören

den Lärmes unterbrochen werden . Zu dieſen Übelſtänden geſellen ſich

die der beiden andern Klaſſen im alten Schulhauſe. Laut Ausſage ver

ſchiedener Ärzte ſind dieſe geſundheitsſchädlich , feucht und

kalt und wegen der defekten Türen und Fenſter im Winter

kaum zu erheizen. Aller ſanitären Vorſchriften ſpotten die Ab

orte , und zu verwundern iſt es , daß hier die Polizei eine

Schließung derſelben noch nicht anordnete. Dieſe einer Stadt

unwürdigen Schullokalitäten beſichtigte im Jahre 1901 der Oberregierungs

rat Lompke, worauf der Kreisbaumeiſter Schüß in Landeshut mit dem Ent

wurf eines neuen Schulhauſes beauftragt wurde. Seit dieſer Zeit ſchweben

die Verhandlungen wegen Aufbringung der Schullaſten und der Plat

frage. Lektere nahm das Jahr 1903 und den Sommer 1904 in Anſpruch

und harrt endlich der Beſtätigung der königlichen Regierung. Der ſeit zehn

Jahren notwendige und jekt durch drei Jahre hinausgeſchobene Neubau

fönnte vielleicht im Frühjahre dieſes Jahres beginnen ; doch iſt eine aber

malige Verzögerung zu befürchten , da die ſtädtiſchen Behörden - Zeich-:

nung liegt drei Jahre aus ſich mit der Größe des Hausflurs und der

lururiöſen Dachkonſtruktion nicht einverſtanden erklären können. “
**

*

1

Welcher Wertſchätzung ſich unſere Schulen , insbeſondere die länd

lichen Volksſchulen Preußens, aber auch unſere größten Geiſter in gewiſſen

Kreifen erfreuen , darf als ſattſam bekannt vorausgeſellt werden. Eine ſo

ehrliche Einſchäßung aber , wie ſie ihnen kürzlich im preußiſchen Landtage

von dort maßgebender Seite zuteil wurde, verdient doch -- ſchon als kultur

geſchichtliches Dokument - feſtgehalten und der Nachwelt überliefert zu

werden. Es iſt allerdings mehr ein Selbſtbekenntnis und eine Selbſt

einſchätung, die in ihrer föſtlichen Naivität höchſt ergöklich wirkt, – wenn

man nur den „ Humor von der Geſchichte “ und nicht ihren beſchämenden

Ernſt würdigen will.

Alſo: Zur Beratung ſtand der Antrag Arendt : „Die königliche

Staatsregierung zu erſuchen, eine Gedächtnisfeier des hundertſten Todes

tages von Friedrich Schiller in allen öffentlichen Schulen Preußens ber
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beizuführen und ſich bereit z11 erklärc!i, die hierfür erforderlichen Mittel zu

bewilligen .“

Abg. Pallaske (k. ) : Auch wir Konſervativen verehren Schiller,

weil er gezeigt hat , daß auch ohne Loslöſung von Recht und Sitte und

in einem reinen Fa:nilienleben geniale Werke geſchaffen werden können.

Aber wir wollen keine uniformierte Feier , die von oben her

tommandiert wird , zumal in vielen ländlichen Schulen die

Rinder den Namen Schiller gewiß noch nie gehört haben.

Abg. Träger (Fri. Up.) hätte nicht geglaubt, daß gegen einen ſolchen

Antrag fich Widerſpruch erheben würde. Schulen, in denen Schil

lers Name nie genannt würde , gehörten hoffentlich (!) zu den

größten Seltenheiten. Der Redner erinnert an den unbeſchreiblichen

Enthuſiasmus , der anläßlich der Schillerfeier im Jahre 1859 im ganzen

deutſchen Volke geherrſcht habe. Er proteſtiert gegen die Purifizierung

Schillerſcher Dichtungen in den Schulleſebüchern und bezeichnet

ſie als verwerflicher als Denkmalsich ändungen. Am liebſten

ſähe er den Antrag ſofort unter Durchbrechung der Geſchäftsordnung an

genommen , aber das preußiſche Abgeordnetenhaus ſei nicht der geeignete

Ort zur Durchführung revolutionärer Gedanken. (Stürmiſche Heiterkeit.)

Ein Regierungskommiſſar verſpricht, daß die Regierung die

Schiller: Verballhorniſierungen in den Schulleſebüchern auf

das richtige Maß zurückführen werde. (Heiterkeit .)

Der Antrag Arendt geht an die Unterrichtskommiſſion.

Ich werde mich hüten , einen Kommentar zu geben. Das wäre.

ja , der Blume ihren feinſten Duft rauben. Nur die Begründung des

Widerſpruchs gegen den Antrag möchte ich ein wenig ins Licht rücken :

„ Wir wollen keine uniformierte Feier , die von oben ber tom=

mandiert wird . " Stolz lieb' ich den Spanier! Sſt das nicht ganz die

Sprache Marquis Poſas ? Clinarinen könnte man den Opponenten aus ſo

edlen Gründen , aus ſo echt Schillerſchem Geiſte! Aber, aber - das war

doch früher nicht ? Sind denn die Kaiſergeburtstagsfeiern keine

„ uniformierten “ und werden die Lehrer nicht etwa dazu „ ło m

mandiert “ ? Oder iſt Schiller ſoviel größer oder -- kleiner als der Kaiſer ?

Sollte das aber echte Einſchäßung der Größe ſein , dann könnte man nur

den frommen Wunſch ſeufzen : Ach, wenn es doch immer ſo bliebe ! Schon

die nächſte Denkmalsenthüllung oder ſonſtige patriotiſch -offizielle Feier wird

uns eines anderen belehren . Und wie war's mit Menzel ? Doch auch 'n

jroßer Künſtler“ ? Oder möchte der Herr Abgeordnete auch da ,Seiner

Majeſtät allergetreueſte Oppoſition " markieren ? -

Hundert Jahre nach Schillers Code - und was haben wir von ihm

gelernt ? Sind wir auch nur zur politiſchen Freiheit herangereift ? Ich

meine, wir ſelbſt, nicht unſere Inſtitutionen. Wir haben Geſetze und

Verfaſſungen , die uns manches Gute - verſprechen . Dürften aber

beute Dichtungen wie „ Kabale und Liebe“, mit ähnlich deutlichen Anſpies

-
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lungen auf Perſönlichkeiten und Zuſtände unſerer Zeit, das Nampenlicht

erblicken ? Eine verhältnismäßig ſo unpolitiſche Milieuſchilderung wie Haupt

manns , Weber" wurde verboten , ihre Aufführung mußte erſt durch alle

Inſtanzen hindurch vom Oberverwaltungsgericht erſtritten werden .

Vor hundert Jahren hat der Mann gelebt und gewirkt, der uns in

der Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges und des Abfalls der Nieder

lande herrliche Denkmäler wahrhaft freiheitlich deutſchen Geiſtes aufgerichtet

hat , gleid erhaben über dem kleinlichen Gezänk der Parteien und Kon

feſſionen wie über der Liebedienerei nach oben und unten . Und wie

wenig haben wir uns von dieſem Geiſte zu eigen gemacht! Wäre Schiller

nicht durch ſeine Klaffizität gefeit, hielte nicht ein Reſt von Scham die Ge

lüſte gewiſſer Dunkelmänner im Zaum , fie würden ſicher darnach trachten,

Schiller auch heute noch aus Schule und Haus zu verbannen . So begnügt

man ſich mit den Verballhornungen und Purifizierungen. Die aber reden

ſchon deutlich genug . Kein Wunder ! Iſt doch der Geiſt Schillers dem

beute an vielen Stellen herrſchenden im Innerſten zuwider. Ihr natürlicher

Inſtinkt trügt ſie nicht.

Nicht daß unſer Volt in ſeiner Geſamtheit dem Schillerſchen Geiſte

ſo ſehr entfremdet wäre. Es fühlt und denkt in ſeinen tüchtigen Elementen

immer noch deutſc ) , alſo Schilleriſch. Aber kommen denn dieſe Clemente

heute noch zur rechten Geltung ? Eine Schicht von Strebern und Ge

ſchäftemachern aller Art drängt ſich , von gewiſſen Zeitverhältniſſen be:

günſtigt, in einem Maße an die ſichtbaren Stellen , daß es ſchon eines

ſtarken Glaubens an das eigene Bolt bedarf, um an ihm nicht irre zu wer

den . Dies iſt auch der eigentliche, wenn auch vielfach unbewußte Grund

jener immer offener zutage tretenden Infreude , die bereits weiter um ſich

gegriffen hat , als die gewerbsmäßigen Schönfärber zugeben wollen oder

vielleicht ſelber abnen .

Es iſt ja nicht jedermanns Sache , ſich mit Anwendung der ganzen

Ellenbogenkraft vorzudrängen und mit Bedienteneifer den maßgebenden

Stellen bemerkbar zu machen. Vornehme Naturen verſchmähen es , ſich

auf ſolche Weiſe einen Plaz an der Sonne zu erboren . Aber viel iſt auch

die überlieferte, durch Jahrhunderte anerzogene Unmündigkeit des Deutſchen

ſchuld, daß die eigentliche Meinung der Nation, das wahre Volksempfinden

nur ſelten zum Durchbruch und zur Geltung gelangt. Man will nirgends

anſtoßen, man hält lieber mit ſeiner beſſeren Meinung zurück, als daß man

bei der Sippe oder Kaſte oder gar bei dem Vorgeſekten unlicbſames Auf

ſehen erregte. Ja es muß gerade herausgeſagt werden : die geſellſchaft:

liche Feigheit und die Furcht vor irgendwelcher Schädigung des Ge

ſchäfts oder der Karriere haben ſich zu Übeln ausgewachſen , die ſich

mit deutſcher Tapferkeit und Treue nicht länger vertragen .

.

* *

Mit um ſo größerer Freude wird man die Stimmen begrüßen, die,

unbekümmert um Beifall oder Widerſpruch, der eigenen Überzeugung, der
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perſönlich erkannten Wahrheit die Ehre geben . Solche Anerkennung ver

dient nach mehr als einer Richtung und gerade in der Hauptſache ein Vor:

trag, den Staatsanwalt Dr. jur. Wulffen vor kurzem im Gewerbeverein zu

Dresden über die Reform der Strafprozeßordnung und des Strafgeſekbuches

gebalten hat. Darin bekämpft er – ein ſeltener Vogel ! - die irrige

Meinung , als ſei die Juriſterei eine bloße Verſtandesface.

Der Juriſt folle das Strafrecht wie alle Rechtspflege mit dem

Herzen ſtudieren und betreiben. Weiter rügt der Vortragende die

Schwerfälligkeit und Langſamkeit im Strafprozeß und ſchlägt zur raſcheren

Herbeiführung von Beweismaterial, zur Verkürzung der Unterſuchung und

Vereinfachung des ganzen Apparats analog dem polizeilichen Straf

befehle - den Strafbefehl durch den Amtsrichter vor. — Gebt die

Machtbefugnis der Polizei bis zur Verhängung von ſechs Wochen Haft

eventuell 150 Mark Geldſtrafe , ſo würde der amtsgerichtliche Strafbefehl

vielleicht bei leichten Eigentums- oder Gewaltdelikten bis zu drei Monaten

Gefängnis oder 300 Mark Geldſtrafe zuerkennen dürfen . Unterwürfe fich

der Schuldige, ſo wären Zeit und Mühe geſpart und das Hauptverfahren

in der Öffentlichkeit unnötig. Eine Einſchränkung der Öffentlichkeit ſei zu

wünſchen , da viele Zeugen und Angeklagte anläßlich der Verhandlung ge

zwungen ſeien , geſchäftliche und private Intimitäten preis

zugeben und ihren Ruf damit zu untergraben. Die „ Kriminal

ſtudenten" , die müßigen Gaffer im Gerichtsſaal, die oft genug

hier erſt lernen , wie man es machen muß , feien ebenfalls eine höchſt

bedenkliche Begleiterſcheinung der öffentlichen Verhandlung. Für die Be

febung der Schwurgerichtshöfe rät der Redner drei Richter und neun Ge:

ſchworene. In dieſen „ erweiterten Schöffengerichten “ erblickt er eine ideale

Harmonie und Verſchmelzung Voltstümlichkeit und

juriſtiſcher Sachkenntnis. Entgegen der jekt üblichen Jurisdittion ſollen

künftig die Rollen vertauſcht werden. Die drei Richter entſcheiden die

Schuldfrage, die neun Laien aber feken die Strafzumeſſung feſt.

Der Vorſigende ſoll von Anfang der Verhandlung an und dann vor jeder

Zeugenvernehmung den Geſchworenen Rechtsbelehrungen erteilen .

Für die Reviſion erachtet der Redner die Umwandlung der höheren

Inſtanzen in zwei Kammern mit je drei Richtern als ratſam zum Zwede

eingehender Unterſuchung neuer Zeugenausſagen. Der bedingten Ver

urteilung wünſcht der Redner in allen nur irgend geeigneten

Fällen möglichſt erweiterte Anwendung , um alle Mitglieder

der menſchlichen Geſellſchaft ſolange wie möglich zu er:

halten , zu beſſern , nicht aber zu vernichten. Unter dieſem

Geſichtspunkte erörterte der Redner eine Anzahl Paragraphen des Reichs

ſtrafgeſebes , deren Härte er an fingierten Fällen von typiſchem Charakter

Die Kriminalität des Menſchen weiſt der Redner aus ſozialen

und ethiſchen Gründen nach , ſie iſt ſo alt wie das Menſchengeſchlecht ſelbſt.

Solange die Welt beſteht, werden nicht aufhören Diebſtahl, Betrug, Mord,

pon
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Raub und alle anderen Verbrechen. Deshalb hat ſich die moderne Rechtspflege

dem Seelenſtudium und der Ergründung erblicher Belaſtung in tiefer,

eingehender Forſchung gewidmet. Die Frucht iſt eine ſtetig zunehmende

Milde des Strafmaßes. Seit drei Jahrhunderten befleißigen ſich die Richter

einer Milderung , die von den Vorfahren jeder Generation für unmöglich

gehalten wurde. So auch heute. Die Strafgeſebgebung in ihrer künftigen

Form wird ſo milde Ahndungen anwenden , wie dies ohne Gefahr der Ge

ſamtheit eben tunlich erſcheint. So bringt der Redner für zahlreiche Delikte

in leichteren Fällen, wofür bisher Gefängnis verhängt war, Geldſtrafen in

Vorſchlag, zum Beiſpiel für Diebſtahl, Unterſchlagung, Betrug, Widerſtand,

Sachbeſchädigung, Hausfriedensbruch, ſogar Nötigung und Erpreſſung. Die

Strafmündigkeit der Jugend will er vom vollendeten zwölften bis zum vier:

zehnten Jahre hinausgeſchoben wiſſen. Das zwölfte Jahr ſei in der Ent

widlung des Menſchen nicht ausreichend als Markſtein gezeichnet, nament

lich nicht in ethiſcher Hinſicht. Das Kind erlernt die zehn Gebote , aber

ein fittliches Bewußtſein für ſtrafbare Taten ſei nicht entwickelt. Das Ge

richt laſſe ja auch bei findlichen 3eugen noch keinen Eid zu , obwohl das

achte Gebot vor falſchem Zeugnis warne. Im allgemeinen wendet ſich der

Redner überhaupt gegen eine Beſtrafung der Kinder durch das Gericht,

beſonders gegen die Unterbringung auf der Anklagebant. „ Unſere Kinder

ſollten wir nicht auf die Anklagebant feben. Sie ſind der Keim einer künf

tigen Generation , deren Veredelung wir anſtreben müſſen ; ſie ſind die

Wiedergeburt unſeres eigenen Ich .“

Die Summe der Forderungen und Ziele der geſamten Reform

bewegung faßt der Vortragende zulebt in die inhaltsreichen Worte zu

ſammen : ,,Menſchenliebe ſei vor allen anderen eine Eigenſchaft

des fünftigen Kriminaliſten !"

Es iſt der Geiſt der Humanität, Geiſt vom Geiſte Schillers, der auch

dieſe Worte durchweht. Wie es aber eine wahre Humanität gibt, ſo auch

eine falſche, und es lag gewiß nicht in der Abſicht des Redners , einer

folchen Vorſchub zu leiſten. Sie wird immer dort feſtzuſtellen ſein , wo

Taten aus Niedertracht, rober und ehrloſer Geſinnung allzu milde beſtraft

werden . Es iſt daber nur wabre Humanität , wenn ſolche Daten eine

entſprechende Sühne finden . So iſt auch das Urteil, das fürzlich vom

Schöffengericht zu Aachen gegen einen Tierquäler gefällt wurde, wahrer

Humanität entſprungen. Es iſt um ſo bemerkenswerter, als ſonſt in ſolchen

Fällen , trot der bekanntlich völlig unzulänglichen Strafbeſtim

mungen , meiſt noch das niedrigſt zuläſſige Strafmaß gewählt wird :

Der Raufmann H. aus Düſſeldorf batte anfangs Dezember v. 9. bei

einem gelegentlichen Aufenthalt in Aachen ſeinen Hund mißhandelt und das

Tier ſchließlich durch das Gitter des Bärenzwingers im Zoologiſchen

Garten gezwängt. Der Bär zerriſ fofort den Hund und verzehrte ihn.

Wegen dieſer Tierquälerei hatte H. ein polizeiliches Strafmandat in Höhe

von 30 Mark erhalten, gegen das er aber Widerſpruch erhob !!

Der Türmer . VII , 6.
53
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Das Schöffengericht verurteilte den brutalen Mann wegen Tierquälerei zu

der höchſt zuläſſigen Strafe von ſechs Wochen Haft. Der Gerichts

hof bedauerte , daß angeſichts der überaus rohen Tat die Strafe

nicht höher bemeſſen werden könne.

1

Das Volt, auch in ſeinem dunkeln Orange, iſt ſich des rechten Weges

ſchon bewußt. Wenn nur die vielen hineinregierenden Quadſalber nicht

wären : die ſuperklugen Angſtmeier und die nur auf den eigenen Nutzen

bedachten Scharfmacher ! Ginge es allein nach den, ſo hätten wir nicht nur

Attentate wie in Rußland, ſondern auch längſt den Bürgerkrieg und im Gefolge

davon wohl auch freundnachbarliche ,Vermittler “ im Lande. Wie bat man

gegen die Arbeiterorganiſationen vom Leder gezogen und wie glänzend haben

ſie ſich beim lekten großen Streit im Ruhrgebiet bewährt ! Trot des

krampfhaften Polizeiaufgebots, trotz der dreiſten Herausforderungen

der Zechenfürſten , trot der ſchwächlichen und zweideutigen Haltung der

Regierung. Selbſt ein ſo gut bürgerliches Organ wie das Leipziger Tage

blatt" mußte feſtſtellen :

„ Es kennzeichnet den ungeheuren Unterſchied zwiſchen ruſſiſcher und

deutſcher Kultur, wenn wir einen Blick auf den Ausſtand der Bergarbeiter

im Ruhrgebiet werfen. Äußerlich mußte dieſer Ausſtand mit ſeinen

200 000 feiernden Arbeitern noch viel bedenklicher erſcheinen, als der

Streik der Petersburger Induſtriearbeiter. Aber hier zeigt ſich der Segen

unſerer ſozialen Gefekgebung , bier zeigt ſich ebenſo der

immer wieder von den Autokraten geleugnete und doch nicht

zu beſtreitende Segen der Arbeiterorganiſationen. Es iſt

viel erzieheriſche Arbeit , viel Disziplin und ſchließlich auch viel Ver

trauen auf den Sieg der gerechten Sache nötig , um die zwei Hundert

tauſende der ſtreikenden Arbeiter zu einer ſolchen Ruhe zu bewegen,

wie ſie tatſächlich bisher im Streitgebiet geherrſcht hat ."

Es liegt mir fern , irgend jemand eine bewußte Abſicht nachzuſagen,

aber hätte man die Arbeiter aufreizen wollen , ſo konnte man es auch

nicht viel anders anfangen. Wurden doch ſogar den Arbeitswilligen “

Waffenſcheine ins Haus geſandt , ſie mit Revolvern ausgerüſtet,

von denen ſie denn auch mehrfach in herausfordernd frivoler Weiſe Ge

brauch machten. Und wie ſchneidig waltete das Schwert der Gerechtig

keit ! Für ganz geringfügige Ausſchreitungen, wie ſie in dieſen Kreiſen auch

im vollſten Frieden vorkommen, gab's Gefängnis und nur Gefängnis. Ich

ſpare mir heute die Einzelfälle, bin aber auf Wunſch ſelbſtverſtändlich gerne

bereit, deren mehr als genug beizubringen .

Wenn die Arbeiter dann noch die Behandlung , die ihnen zuteil

wurde, mit der Haltung verglichen , in der ſich Vertreter der Regierung den

Grubengewaltigen nur zu nahen wagten, ſo iſt ihre Disziplin doppelt zu

bewundern. Schon vor dem Streik durfte ein Großinduſtrieller zum Handels

II
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miniſter Möller äußern : „Sie, Herr Miniſter, imponieren mir

noch lange nicht. Wenn Sie den nötigen Spiritus im Kopfe

bätten , wäre aus Ihrem Kupferhämmerchen längſt etwas anders

geworden .“ Wie wird es da erſt während des Streits ausgeſehen haben ,“

wo die Regierung bei allem guten Willen ſich doch außerſtande fah, den

Souveränen des Ruhrgebiets dasjenige Maß von Botmäßigkeit entgegen

zubringen, auf welches dieſe begründeten Anſpruch zu haben glaubten.

Und ſo erfreulich, wie die unerſchütterliche Selbſtzucht der Arbeiter,

war auch die Haltung des größten Teiles der bürgerlichen Geſellſchaft, die

ihrer Sympathie für dic um ihre Menſchenrechte Ringenden nicht nur

durch bloße Worte Ausdruck gab . Menſchenrechte, jawohl - denn es iſt

ein verhängnisvoller Irrtum , in den ſozialen Kämpfen der Gegenwart nur

einen Lohnkampf zu ſehen. Mit wirtſchaftlichen Zugeſtändniſſen allein,

ſo wichtig ſie auch ſind, werden ſich die zum Licht emporſtrebenden Klaſſen

nie zufrieden geben. Sic wollen auch ihre menſchliche Gleichberechtigung

anerkannt wiſſen , die ihnen ja längſt von der Verfaſſung gewährleiſtet iſt

auf dem Papier. Daß ſie aber, außer den wirtſchaftlichen Intereſſen, auch

höhere beſeelen , kann jedem wahren Vaterlandsfreunde nur zur Freude, der

Nation Schiller8 nur zur Ehre gereichen .

Vertrauen wir etwas mehr den geſunden Kräften unſeres Volkes und

regieren wir dafür etwas weniger – nach unten !
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1 .

an hat den Idealiſten aller Zeiten nie den Vorwurf erſpart, daß

ſie mit tauſend und abertauſend Schwierigkeiten innerhalb und

außerhalb der menſchlichen Natur nicht rechneten , wo ſie ihr flammendes :

„ Seid anders , werdet beſſer !" in die Welt hinausriefen . Soll denn aber

denen gar keine Arbeit mehr bleiben , denen die Liebe und der Ernſt für

das einzelne von Natur mitgegeben iſt ? – Sie waren doch von je in

erdrückender Überzahl!

Der Idealiſt kann uns einen Funken ſeines feurigen Glaubens leiben,

damit wir die Kleinarbeit nicht feelenlos betreiben . Glüdt ihm das, ſo bat

er genug für ſeine Zeit getan . Möge es unſern Stolz und unſere 3u

friedenheit ausmachen , daß wir im kleinen ſchärfer und richtiger ſehen als

er ! So werden beide gut fahren, und ihre Zeit am allerbeſten.

2.

Verwundern muß man ſich immer wieder über die ſeeliſche Stärke

des Menſchen , wenn man die Umgebung wahrnimmt, in der ſo manche

Eigenart fich unverkümmert das Ihre bewahrte. Trot alles Gehabens

bat unſere Zeit nur den Sinn - den unausgebildeten Willen – für Eigen

art, noch lange aber die freimütige Macht nicht, ſie freudig und tapfer will

kommen zu heißen. Das erwarten wir ſeit langem ſehnſüchtig von der

Zukunft.
3.

Ein Weſen zerſtört mit brutaler Kraft das andere in ſeiner Schwäche:

das iſt Naturgeſet. Was aber ſich Menſch nennt , das lebt von dem

Bedanken der alles ſchonenden und erhaltenden Liebe und ihres Gebotes :
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das iſt Geiſtesgeſet. Jenes ſtellt die Wiſſenſchaft auf und bewahrt

und bewacht es als ein unantaſtbares Geſek ihrer Erkenntnis der Außen

welt. Dieſes verkündet die Erkenntnis des inneren Menſchen - die

Liebe , die höher iſt denn alle menſchliche Vernunft, und duldet kein klein

liches Bekritteln und Deuteln aus den fümmerlichen Betrachtungen des

Alltages. Wer ſolcher Liebe teilhaft geworden , der wird auch das Leben

draußen ſo großzügig und bedeutend ſehen , daß fich in ihm ſelbſt Kampf

und Hader harmoniſch am Ende zuſammenfinden. Auf Goethes Leben

blickend haben wir das Abbild einer Verſöhnung von Drinnen und Draußen

im Gefühl des Eins- und Unendlichſeins.

4 .

Heimweb - wie oft nur ein Wehlaut des innerſten Menſchen nach

vergangener , unbenutter Gelegenheit , Liebes zu tun , Gutes zu reden !I

5 .

Henrik Ibſen kann uns kein Führer ſein. Er hat zu viele Ge

ſtalten geſchaffen , die als Fragezeichen einbergeben ; die innerlich ſchon ver

ſagen , wo ſie erſt recht anfangen ſollten , zu überzeugen . Seine Unklarbeit

iſt durchaus nicht etwa bloß Verfehltes im einzelnen , ſondern etwas Natur

notwendiges : ein Mangel. Was Ibſen mangelt, das werden wir Deutſchen

ſofort erfaſſen, wenn wir von ihm zu Goethe zurückkehren : das innige Ge.

fühl für warmes, wahres Leben .

6.

Goethe wenigſtens der künſtleriſchen Sat nach der größte

unter den deutſchen Klaſſikern , hat nie die Kunſt als ein allein Seligmachen

des geprieſen ; dazu war er viel zu ſehr zuſammenfaſſende
Künſtlernatur.

Er iſt ſich ſtets bewußt geblieben, daß es ein Lebenshöheres gibt, und

hat ſich mit herrlichen Worten, in der ihm eigenen ſieghaften Weiſe, demütig

vor jenem Höheren geneigt.

7.

Unſer Dant iſt doch am wärmſten und aufrichtigſten , wenn er ſich wie

ein Beſchwingtes gen Himmel erhebt zu dem großen Unperſönlich en .

8.

Tapfer ſein , das heißt wider alle Fährniſſe und Widerwärtigkeiten

fein Beſtes rückſichtslos durchſeßen und denen gütig helfen, die mit ernſtem

Willen eben dahin ſtreben .

9.

Wundervolle Menſchen , die unbewußt aus ihrem ſonnigen , hilfs

bereiten Weſen immer nur geben und wo ſie wieder empfingen, doppelt

und dreifach geben !

10.

Ein ſchöneres Zeugnis kann keinem Menſchen ausgeſtellt werden , als

wo ein edles, gutes Weſen ihm geſteht: ,, Ich hab ' dich lieb !"
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11 .

Das Tun , das alle Tüchtigen tun , wo Not am Mann iſt, nennen

wir brav . Was aber das Genie fertig bringt, wider den Willen faſt

aller zu ihrem künftigen Heile -- nennen wir erhaben.

12 .

Die durchgreifende Umwandlung, die aus einer dämmernden Jugend

ahnung in reiferen Jahren zu einer bewußten Verehrung geiſtig großer

Menſchen übergeht, ſie allein bildet den Kern einer weltfreudigen Perſön

lichkeit und gibt der ringenden Seele Klarheit, Frieden mit ſich ſelber. Nun

erſt ſieht ſie ungetrübt der andern Treiben und nukt es als Mittel zu

eigener Erkenntnis . Die gefeſtigte Perſönlichkeit allein bringt es fertig, die

Gleichgültigkeit aus der Seele zu bannen jenen inneren Krebsſchaden ,

das Schlimmſte alles Schlimmen , die Gleichgültigkeit, die alles menſchliche

Denken und Tun in eine niedere Sphäre zu ziehen beſtrebt iſt. So bleibt

die Perſönlichkeit das lebte Ziel erlöſender Selbſtändigkeit.

Gäbe es mehr Menſchen , die Freude daran empfänden , fich einmal

Bedeutenderem hinzugeben , als lediglich ihren allerperſönlichſten Alltags

trivialitäten , es könnte nicht ſo viel leidenſchaftlicher Haß und bohrende

Feindſeligkeit , bloßer Nichtigkeiten willen , unter Menſchen beſtehen. Das

lebte , allen Menſchen gemeinſame „ große Reiſeziel“ , um das noch keiner

hier betrogen ward , er habe eine Rolle geſpielt, welche er immer wolle,

könnte nicht ſo dem Geſamtbewußtſein aus dem Gedächtniſſe entſchwinden .

Als einem unmittelbar mit unſerm Heil Verwachſenen würden wir dem

Nächſten in unſerm Ich begegnen und dieſes unſer Ich in ſeiner Perſon

wiederfinden. Mit einem Wort: die Liebe fände -- wenigſtens in unſerm

ernſten Willen - ihre ideale Erfüllung.

1
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konrad Falke.

K
ant ſchied als erſter die beiden Reiche deutlich : die unfreie Außenwelt

der Erſcheinung von der freien Innenwelt unſeres Ichs. Während

er aber mit ſeinem , Primat der praktiſchen Vernunft “ auf die Freiheit

das Hauptgewicht legte , hat ſich die moderne Kultur mehr und mehr an

die Unfreiheit verkauft, indem ſie die Geſebe, die in der Erſcheinung gelten,

in ein Gebiet hineintrug, in das ſie nicht hingehören. Aus dem Geiſte

Kants erwuchs unſer größtes deutſches Drama , dasjenige Schillers , aus
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dem Geiſte unſerer gegenwärtigen Führer ging - nun , ging eben unſer

Drama hervor , wie wir es jeden Abend auf den Brettern ſehen können .

Gibt das nicht zu denken ? Ruft uns das immer noch nicht zum Kampfe ?

Friedrich Niebſche ſagt irgendwo , ,,daß die Kunſt zum Leben ver

führen müſſe". Damit redet er feinem vom Phraſenidealismus fonzipierten

Traumbild das Wort: im Gegenteil , zu dieſer Wirkung bedarf es nach

ſeiner Meinung eines Daſeinsausſchnittes, in welchem die Wogen des Wer

dens und Sterbens ſo hoch geben , daß es eine Luſt iſt, von ihnen getragen

zu werden. Aber weder am ſtillen Silberquell der Lyrit, noch in der breiten,

fruchtbaren Ebene des Epos , einzig in der Welt des Dramas mit Gipfel

und Abgrund und Firnenluft, hellſtem Glanz und ſchwärzeſten Schatten

ergreift uns dieſe ſtolze Empfindung. Eine rieſengroße , dunkle Frauen

geſtalt auf einem Poſtament, und rings in der Ferne, wie von einer höchſten

Spiße aus geſehen , das Schneegebirge - wer kennt nicht dieſes Bild von

Arnold Böcklin ? Er benannte es ,Das Drama" und gab lo mit den

Mitteln des Malers die beſte Symboliſierung der geiſtigen Atmoſphäre,

in der dieſe Kunſtgattung allein gedeiht. Es iſt die triumphierende, monu

mentale Seelenruhe, die wir ſtets aus dem großen Drama und ſeiner höchſten

Form , der Tragödie, als Gewinn davontragen. Es iſt die Gedanken- und

Gefühlswelt, in der ein Äſchylos, ein Shakeſpeare, ein Schiller gelebt haben .

Wo aber iſt nun die Bühnenkunſt unſerer Tage , die „ zum Leben

verführt" ? In hundert Jahren wird es ein angemeſſenes Thema für Doktor

randen ſein , zu unterſuchen , wie faſt gleichzeitig zwei ſo urdeutſche Typen

wie Richard Wagner und Gerhart Hauptmann möglich waren . Beant:

wortung : Nur ſo , daß wenigſtens im muſikaliſchen Drama die hohe Auf

faſſung der Kunſt ſich erhielt und befriedigt wurde , konnte das Publikum

einen , Fuhrmann Henſchel" und ,Michael Kramer" dulden . Denn wäre

es ſonſt nicht ein unlösbares Rätſel, wie einer Zeit, die in ihrer Begeiſte

rung für Wagners Helden nachgerade einig geworden iſt , ſolche Jammer

kerle wie die Hauptmanns immer und immer wieder aufgedrängt werden

dürfen ? Es iſt in der Tat faſt unbegreiflich, daß der Geiſt der herrſchen

den Oper uns bis zur Stunde noch nicht dazu erzogen hat , auch an das

Drama ähnliche Forderungen zu ſtellen. Aber es wird begreiflich , wenn

wir ſehen , wie der große Schauſpieler immer mehr hinter der großen Schau

ſpielerin zurücktreten muß. Und was für Rollen ſpielen eine Sarah Bern

bardt, eine Duſe , eine Eyjoldt ? Schwankende Geſtalten , vibrierende

Nervenbündel, die in ultravioletten Farben flimmern. Zuweilen blitt es

wohl auch , aber es ſchlägt nicht ein. Sie haben keinen Stahl in der Secle !

Man kann ſich nicht mit dem modernen Drama auseinanderſetzen , ohne

Stellung zu Gerhart Hauptmann zu nehmen. Hauptmann iſt zwar kein

Dramatiker , obſchon er jährlich ein Stück ſchreibt, aber er iſt der Göbe

eines Zeitalters , und wer eine Zeit angreifen will, muß ihre Göben an:

greifen . Man hat Gerhart Hauptmann vorgeworfen, er folge der Mode ;

ich glaube vielmehr , daß er der einzig ernſt zu nehmende Bühnen

1

1
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ſchriftſteller unſerer Sage iſt und daß das Umbertaſten in allen möglichen

dramatiſchen Stilformen nur als das unwillkürliche Eingeſtändnis einer

innern Unſicherheit angeſehen werden muß. Darum iſt meine Fehde gegen

Gerhart Hauptmann frei von allem Perſönlichen und weit mehr gegen den

Zeitgeiſt gerichtet, der in ſeinen Werken den reinſten Ausdruck findet. Viel

leicht in keinem mehr als in „ Florian Geyer “, der Bauerntragödie, die am

22. Oktober 1904 über die Bretter des Leſſingtheaters ging ! Der Beifall

war durchaus erkünſtelt, ein Teil der Kritik aber bob das Stück in alle

Himmel , ſprach es heilig und unſterblich. Man ſtaune: eine Reihenfolge

von Szenen , in denen nichts als geſchwakt wird, iſt ein Drama; ein Mann,

der ſich ſtets bei den Schwäbern befindet, während die Sache, und zwar

gleich von Anfang an, ſchief geht, iſt ein dramatiſcher Held, und das Ganze

ſoll gar ein unvergängliches Kunſtwerk ſein ! Aber ſachte, Gerhart Haupt

mann hat die Quellen ſtudiert und ein hiſtoriſch getreues Bild jener Zu

ſtände geboten. Jedes Wort kann ihm nachgerechnet und beſtätigt werden,

es iſt alles, wie der Franzoſe ſagt, à la portée de tous, nämlich der „ eratten "

Wiſſenſchaft.

Doch man ſebe noch einmal und etwas näher zu ! Geht denn aus

all dieſen Szenen des Zankes , des Unmuts , der Verzweiflung etwa klar

und augenſcheinlich hervor, wofür dieſe Bauern kämpfen , oder auch nur

wogegen ? Erbrauſt das mächtige, hier ſo naheliegende Motiv der Frei

heit ein einziges Mal mit jenem hinreißenden Schwung, der dieſem Motiv

nun einmal eigen iſt ? Oder läßt uns der Dichter wenigſtens , des Lebens

Erzklang durch die Seele dröhnen " ? Nichts von alledem . Von der Gegen

partei bekommt man nicht viel mehr als ein paar glänzende Rüſtungen zu

Geſicht, und wie im lekten Akt die Feinde vor dem zu Tode erſchöpften

Florian Geyer wie vor einem Kriegsgott zurückweichen , fragt man ſich er

ſtaunt, was denn dieſer Mann getan hat, um ſo furchtbar zu ſein . Florian

Geyer iſt nicht nur von Anbeginn an ein „ Geſchobener “, ſondern er ver

liert auch ſchon auf halbem Wege den Glauben , daß er „ ſchieben " könne .

Er macht nirgends die Handlung, wir ſehen höchſtens im Spiegelbild ſeines

Geiſtes das, was anderwärts paſſiert iſt. Wenn da ein begeiſterter Rri

tiker alle diejenigen, die auf der Bühne immer die Kanonen ſeben wollen “,

ins Irrenhaus ſchicken möchte, ſo iſt darauf zu erwidern , daß man in , Wallen

ſteins Tod “ die Kanonen auch nicht aufder Bühne ſieht. Und überhaupt --

was geben uns denn die Bauern aus dem 16. Jahrhundert an ? So wenig

wie die Polen und Ruſſen in Schillers , Demetrius ". Aber dort wird

gleich die Rieſenfrage zwiſchen Recht und Unrecht aufgeworfen, und unſer

Intereſſe daran , ob und wie dieſe ewige Idee über die dunkle Verwick

lung irdiſcher Verhältniſſe den Sieg davontragen wird, iſt ſofort ein ebenſo

brennendes, als uns dieſe Verhältniſſe an ſich kalt laſſen . Leſſing hat den

Dramatiker vom Joch der Geſchichte befreit, heute aber, wo man nicht nur

mit den Autoritäten , ſondern auch mit ihren Gründen ſchnell fertig wird,

preiſt man ein Stück wie , Florian Geyer" als monumentum ære perennius
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und führt es am Leffingtheater auf. Wober anders kommt das , als

daher , daß die hiſtoriſche Wiſſenſchaft mit ihrer verdammten Objektivität,

die ſie von allen Kathedern poſaunt, die Kunſt, vor allem die dramatiſche

Kunſt, bis in ihre Wurzeln durchſeucht hat ?

Freilich muß der dramatiſche Dichter „objektiv" ſein, doch über ſeinem

Werke hat als suprema lex feine Weltanſchauung zu ſtehen. Welt

anſchauung! Hat uns nicht eben wieder die Wiſſenſchaft, die dem größten,

erhabenſten Irrtum jede beliebige Schulmeiſterwahrheit voranſtellt, alle und

jede großlinige Weltanſchauung geraubt ? Jede große Kunſt iſt aber ein

großer „ Irrtum “, denn ſie iſt eine Welt des Scheins , und dieſe Welt des

Scheins gegenüber der Wirklichkeit zu behaupten , dazu bedarf es der

innern Freiheit und männlichen Kraft, die von jeher der Ehrenſchmuck jedes

wahren Künſtlers geweſen ſind. Ja , gibt es denn in Deutſchland immer

noch keine Augen dafür, daß der Dramatiker, der den Stoff nicht mehr be

herrſchen , ſondern abſichtlich von ihm beberrſcht ſein will, ſich zum Sklaven

erniedrigt, keine Entrüſtung darüber, daß der Künſtler ſich zu dieſer geiſtigen

Proſtitution erziehen läßt ? Nein, wie es ſcheint, noch nicht: man muß

ſogar noch ganz andere Dinge erleben. Man muß erleben, daß ein Stück

wie „ Florian Geyer“ , in dem auch nicht ein Funke Idealismus ſteckt , mit

Beethovens Eroica verglichen wird ! Iſt das nicht, um mit der Fauſt auf

den Tiſch zu ſchlagen ? Alſo Beethoven , der in ſeiner Seele die tiefſten

Qualen zu überwinden , mehr noch , ſie in einen ſiegbaften Jubel auszu

ſchmelzen die Kraft hatte, Beethoven wird als 3euge für eine Kunſt an

gerufen , die vom hiſtoriſchen Kritizismus gemacht und über Waſſer gehalten

wird ! Aber man kann wahrhaftig nichts Beſſeres wünſchen , als daß in

dieſem Stile tüchtig weiter gelobhudelt werde. „ Der Staat muß untergebn,

früh oder ſpät , wo Mehrbeit ſiegt und Unverſtand entſcheidet !" ruft Leo

Sapieha auf dem Reichstag zu Krakau . Jawohl, und die Kunſt auch !

Wenn man das geſamte Schaffen Gerhart Hauptmanns betrachtet,

wenn man dieſe Reiben von Dramen überſchaut, die mit Ausnahme der

Weber" Muſter ſind dafür, wie man in einem Orama alles Dramatiſche

vermeidet , dann erinnert man ſich an Nietiches Wort : ,, Sie ſind talt,

dieſe Gelehrten ! Daß ein Blit in ihre Speiſe ſchlüge und ihre Mäuler

lernten Feuer freſſen !" Aber der Blit ſchlägt ſelten in Lehrbücher und

Grammatiten : fie haben wenig Anziehendes für ihn , ſie ſind nur für die

Unfreien .

Und dieſes Eine ſollte man an alle Wände ſchreiben : unfrei ſind

wir geworden , unfrei auch in jenem Gebiet unſerer Seele , das uns die

Größten als einen Hort der Freiheit erhalten haben ---- in der Kunſt. Ein

Kunſtwert iſt uns nicht mehr das Dokument einer Perſönlichkeit, ſondern

das Erzeugnis einer Zeit . Wir nehmen ein Buch nicht mehr in die Hand,

um uns von ſeinem Autor etwas ſagen zu laſſen , ſondern um zu ſehen ,

was für einer Richtung er angehört. Auf den Univerſitäten wird nicht

mehr die fünſtleriſche Betrachtung eines Kunſtwerkes gelehrt , ſondern nur
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noch die wiſſenſchaftliche. Da fällt denn freilich auch das Erhabenſte in

den allgemeinen Strom bedingter Begebenheiten, und man würde faſt meinen,

die Geiſteshelden hätten nur gelebt, damit nachher ein neugebackener Doktor

mit gnädiger Herablaſſung ſeinem Publikum mitteilen kann , die „ Entwick=

lung“ ſei von dem über dieſen und jenen „weitergeſchritten " und jeder habe

ſeine hiſtoriſche Miſſion “ erfüllt.

Die Entwicklung! Dieſer Begriff hat Jahrhunderte alte unbeilvolle

Wahngebilde zertrümmert, und mit jener Jronie, die allem Übermenſchlichen

eigen iſt , beginnt er ſich beute an ſeinen Entdeckern zu rächen. Was iſt

denn eigentlich wichtiger im Leben : die Bedeutung des Inhalts oder

die Zuſammenhänge der Erſcheinung? Wenn wir , und das tut

die Wiſſenſchaft, das Geſetmäßige in der Erſcheinung aufſuchen , ſo gleichen

wir dem Maler, der ein Quadratennet über ein Gemälde legt , um es zu

kopieren. Wie nun die Quadrate größer oder kleiner ſein können – viel

leicht täten Sechsecke ebendenſelben Dienſt - , ſo könnten auch die Er

kenntnisgeſebe, die wir ja ſelbſt in die Welt bineinprojizieren, recht wohl

andere ſein . Das Inhaltliche aber, der Gefühlskern der Welt, der uns in

tauſend Symbolen entgegentritt, iſt immer derſelbe : wir haben das un

mittelbare Bewußtſein , daß jedes Weſen am Glück und Webe des Da

ſeins auf ſeine Weiſe teilnimmt. Mit dieſer naiven und darum elementar:

kräftigen Betrachtungsweiſe wurde die ihr eng verwandte künſtleriſche Welt

anſchauung immer mehr ertötet durch das einſeitige Betonen des wiſſen

ſchaftlichen Standpunktes, der auf die Zuſammenhänge ſieht. Und doch , ſo

wenig die Entdeckung des Kopernikus uns hindert , in Redensarten wie

,,Die Sonne geht auf“ und „ Die Sonne finkt“ die unmittelbare ſinnliche

Wahrnehmung anzuerkennen , ebenſowenig wird uns der Determinismus je

mals die unmittelbar gegebene Empfindung der Freiheit rauben können .

Ich habe vor der Wiſſenſchaft unſerer Tage (freilich nur vor der echten)

die allergrößte Hochachtung und verkenne nicht ihre kulturelle Bedeutung.

Aber es iſt doch nicht nötig, daß wir die Prinzipien , auf denen wir unſere

Kultur aufbauen , mit denen wir fie gegen jede Dunkelmännerherrſchaft

teidigen, in die Kunſt hineinmiſchen . Das heißt das Schwert, das uns in

der Schlacht gut gedient hat , daheim über unſerm eigenen Haupte auf:

hängen !

Und hat denn der moderne Deterininismus etwas anderes getan, als

daß er die Richtigkeit einer ſchon längſt in großen Umriſſen geahnten Er

kenntnis auch im kleinſten nachwies ? Was man heute Notwendigkeit, Be

dingtheit nennt, das trug früher den Namen Schickſal, und die alten Griechen

waren bis zu einer geradezu peſſimiſtiſchen Färbung ihrer Weltanſchauung

von der unzerreißbaren Verknüpfung aller Dinge überzeugt. Aber ſie webrten

ſich dagegen , ſie ſchoben mit ihrer Kraft, Perſönliches zu ſchaffen , eine

Götterwelt zwiſchen ſich und das oberſte Verhängnis und hielten ſich ſo

das dunkle, unperſönliche ,,Schickſal“ vom Leibe . Erſt als ſpäter an Stelle

des griechiſchen Gottes, der eine trennende Mittelſtellung zwiſchen dem
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Menſchen und dem Verhängnis eingenommen hatte, der hierarchiſche Prieſter

als Bindeglied trat, wurde im Laufe der Jahrhunderte das einſt ſo belle

Zwiſchenreich der Phantaſie zu einer dumpf laſtenden, finſtern Nacht, dic

nur durch die Leuchte objektiver Wiſſenſchaft gelichtet werden konnte ! Und

das geſchah denn auch ſo gründlich , daß dieſes Zwiſchenreich überhaupt zu

fallen in Gefahr geraten iſt und daß uns heute in den Lehren eben dieſer

Wiſſenſchaft, im toten , unperſönlichen Mechanismus , die alte Wucht des

nackten Verhängniſſes aufs neue bedroht. Um Atem zu ſchöpfen , um als

freie Perſönlichkeiten leben zu können , müſſen wir wieder ein ähnliches

Zwiſchenreich errichten . Wenn es bei den Griechen durch den im ganzen

Volte unbewußt lebendigen Mythus gegeben war, ſo iſt ſeine Wieder

einführung in unſern Verhältniſſen die bewußte Aufgabe der Kunſt !

In dieſem Sinne wirkt für uns Deutſche vor allem das Lebenswerk

Schillers. Hierin liegt ſeine innerſte Verwandtſchaft mit der Antike,

und er iſt zugleich das nächſtliegende Beiſpiel, an dem die große, erhabene,

faſt völlig in Vergeſſenheit geratene Kehrſeite des Determinismus

gezeigt werden kann. Unſere Zeit , deren einſt gerühmte „ Andacht zum

Kleinen “ ſich ſchon längſt in eine Andacht zum Kleinlichen verwandelt hat,

bemüht fich fortwährend, darauf hinzuweiſen, wie elend der Menſch in das

ungeheure Weltgetriebe eingefügt ſei . Freilich , alles Niedrige , Kranke,

alles auf die ſchiefe Ebene Geratene und der Vernichtung Entgegengleitende,

erſchauert vor dem rollenden Donner des unerbittlichen Geſchickes. Was

aber da groß iſt, das hat ſich noch immer ſelbſt als Teil des Schick

ſals und darum in ſeinem Walten geborgen gefühlt! Wir wollen uns

freuen über die Tatſache, daſ nicht das naturaliſtiſche Drama Hauptmanns,

ſondern das idealiſtiſche Schillers ſelbſt heute noch überall, wo nicht Ten

denz und Snobismus mitſpielen , das Publikum für ſich hat. Der naive

Menſch, wenn er das Theater betritt, wird ſich cben ſofort bewußt, daß er

bier , ſo gut wie in der Kirche, an einem beſondern Ort iſt , der ihm

auch das Recht beſonderer Anforderungen erteilt. Dieſen beſondern

Anforderungen kommt der idealiſtiſche Dichter dadurch entgegen , daß er

ſeine Geſtalten großlinig herausarbeitet, ſeine Lebensbilder nicht mit ver:

minderten Septimakkorden beſchließt, ſondern die Konflikte unter der Herr

ſchaft höherer Ideen einer Löſung entgegenführt. Schiller hatte eine

Weltanſchauung und lebte noch nicht in einer Zeit, die den regulativen

Wert der Metaphyſit nicht mehr zu ſchäten weiß und in ihrem kümmer

lichen Beſtreben nach dem ,,Wahren " ſich in pſychologiſchen Firlefangereien

verliert. Gewiß, die Wahrheit iſt eine erhabene Göttin, ſie kann aber auch

eine ganz gewöhnliche Dirne ſein , und ſie iſt es geworden bei einem Ge

ſchlecht, das über dem Suchen nach der Wahrheit des Tatſächlichen

vergeſſen hat , daß noch eine weit höhere Wahrheit exiſtiert: die Wahr

beit des Wirkſamen. So iſt auch die Wahrheit des idealiſtiſchen Dich

ters nicht eine Wahrheit der Tatſachen , ſondern eine Wahrheit der Kraft,

und dieſe Wahrheit an uns ſelber zu erfahren , alſo uns zu ſtärken , iſt
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der beſte Gewinn, den wir aus der Kunſt ziehen können . Schiller darum ,

weil er in erſter Linie die Kraftelemente des Lebens nach ewigen Geſeken

gegeneinander abwog, geringſchäßig moraliſch nennen zu wollen , worunter

man gleichzeitig poetiſch minderwertig verſteht, das klingt im Munde einer

Generation , bei der gerade die führenden Geiſter, wie Ibſen , Tolſtoi, Haupt

mann , ſo hervorragend didaktiſch gefärbt ſind , einfach lächerlich . Es

dürfte einſt eine Zeit kommen , wo denen , die dann urteilen, unſere Arme

leuteſtücke und Vererbungsdramen hundertmal „moraliſcher“ erſcheinen als

Schiller, der ſeinen Blick immer auf die großen Daſeinsfragen gerichtet hat !

Wenn die Wifſenſchaft in unſern Sagen die Kunſt ganz unter ihre

Fuchtel gebracht hat , ſo gibt es doch für ihren - nämlich der Wiſſen

ſchaft wahren Wert ein hübſches Gleichnis. Die ingenioſe Hypotheſe,

Bacon und Shakeſpeare möchten identiſch ſein , weiſt Wilhelm Windel

band , der feinſinnige Hiſtoriker der Philoſophie, mit den Worten zurüc,

Shakeſpeare dürfte eher das Baconſche Syſtem miterdichtet haben. Jſt

aber damit nicht der ſynthetiſchen , weltbildenden Kraft der Phantaſie

der Vorrang vor der bloß analytiſchen , welterklärenden Tendenz der

Wiſſenſchaft zugeſprochen ?

Fehlt uns leider nur bis jekt der Shakeſpeare, und doch liegt das

Material für die bauende Phantaſie reicher denn je vor, Luſt und Schmerz,

die beiden Pole menſchlichen Empfindens, ſtanden nie entfernter, ließen nie

mächtigere Schwingungen zu , als gerade beute. Wir haben in Abgründe

gegraben und dadurch bewirkt, daß die Höhen noch höher ragen werden ,

fobald nur die Sonne eines idealiſtiſchen Glaubens die Nebel zerreiſt und

uns die ewigen Gipfel wieder ſeben läßt. Das Entſeklichſte, das Grauen

vollſte darf der Dichter in ſein Wert aufnehmen , der die Kraft hat , ihm

gleichzeitig das Größte und Erhabenſte entgegenzuſeßen. Denn unter Idea

lismus verſtehen wir nicht jenen ſeichten , von Schopenhauer „ ruchlos “ ge

nannten Optimismus, ſondern ein männliches Ins- Auge-faſſen und Gegen

einander-abwägen der beiden Seiten dieſes Lebens. Zu oberſt aber wollen

wir den Dichter ſtehen ſehen , der den Stoff bezwingt , der ihm bei aller

dramatiſchen Objektivität den Stempel ſeines Geiſtes, ſeines Willens auf

zudrücken imſtande iſt, und wenn wir das Theater verlaſſen , möchten wir

von ihm ſagen können, was Gottfried Keller von Arnold Böcklin :

„ Starten Herzens, ſtillen Blictes

Teilt er Licht und Schatten aus

Meiſter jeglichen Geſchides,

Schloß gelaſſen er das Haus !"

7
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Umſchau.

Goethe und der Materialismus .

So klar wie Saint Simon hat Goethes Genius das Weſen der kritiſchen

Epochen , die ehrfurchtslos den organiſchen und glaubensvollen gegenüberſtehen ,

durchſchaut. „Das eigentliche, einzige und tiefſte Shema der Welt- und Menſchen .

geſchichte “, ſchrieb er ſchon 1797, „dem alle übrigen untergeordnet ſind, bleibt

der Konflitt des Unglaubens und Glaubens. Alle Epochen , in welchen der

Glaube herrſcht, in welcher Geſtalt er auch wolle , ſind glänzend , herzerhebend

für Mitwelt und Nachwelt.“ („Israel in der Wüſte “ .) Er weiß genau, wohin

es führt, wenn die profan - tritiſchen Beſtrebungen ſich voll auswirten . Und

ſo wird denn auch der Wert eines jeden Geheimniſſes zerſtört“, heißt es in

den „ Geiſtes -Epochen “ , „der Volksglaube ſelbſt entweiht. Eigenſchaften , die

fich vorher naturgemäß auseinander entwicelten, arbeiten wie ftreitende Elemente

gegeneinander , und ſo iſt das Tohuwabohu wieder da , aber nicht das erſte,

befruchtete, gebärende , ſondern ein abſterbendes , in Verweſung übergehendes ,

aus dem der Geiſt Gottes taum ſelbſt eine ihm würdige Welt abermals er.

ſchaffen tönnte “ .

Der Seele fehlt ja jeder Antrieb zu ſchöpferiſchem Wirten , wenn ſie

nichts mehr als göttlich , übergroß empfindet. Wenn die Perſönlichkeit ſich nur

als Miſchmaſch von ſinn . und wertloſen kleinſten Maſſenteilchen einſchäft, ver.

ſchwindet ihre unmittelbarſte Rraft. Das iſt ein Geſet , über das ſich tein

halbwegs unterrichteter Kulturpſychologe hinwegtäuſcht. Iſt aber dann die

Rettung vor dem Chaos nicht einzig und allein in der Neubelebung

Glaubensträfte zu ſuchen ? Der unbefangene und wahrhaft tritiſche Denter

kann ſich dieſer Schlußfolgerung nicht entziehen . Er muß mit Freuden jede

neue Tatſache begrüßen, die dem Daſein einen höheren Sinn zu geben geeignet

iſt. Zum mindeſten aber würde er nicht triumphieren , wenn ſich ſolche Sat.

ſachen nicht fänden.

Hiermit vergleiche man das Verhalten des großen Kindes Haedel , von

den kleineren ,, Moniſten “ ganz zu ſchweigen. Er ſchämt ſich nicht, gar nicht

aus dem Jubel darüber herauszukommen, daß Zweck und Plan in den Natur

geſeben nicht anzutreffen ſeien . Daß hierin etwas Tragiſches liegen könnte,

tommt ihm vor lauter Überſchäßung ſeiner Forſchungsreſultate teinen Augen

blick in den Sinn. Er zögert nicht, ſich zu gebärden, als habe er erſt das rechte

Evangelium geſchaffen. So recht, als hätte er’s darauf abgeſehen , Goethes

Prophetenwort zu erfüllen : „ Anſtatt verſtändig zu belehren und ruhig ein.

zuwirken , ſtreut man wiltürlich Samen und Untraut zugleich nach allen Seiten ;

tein Mittelpuntt, auf den geſchaut werde , iſt mehr gegeben , jeder einzelne

tritt als Lehrer und Führer hervor und gibt ſeine vollkommene Torheit für ein

vollendetes Ganzes " (Beiftesepochen ).

Ilnd dieſer Mann wagt es , auf Goethe als ſeinen Vorläufer ſich zu be.

rufen ! Und findet damit Anhänger unter Akademikern und Pädagogen. Er,

dem es nicht gegeben iſt , die elementarften Feſtſtellungen der Ertenntnistritit

zu begreifen ! Das iſt ein Menetekel, das den Stumpfſten ſtukig machen ſollte,

ein niederdrückender Beweis für den Tiefſtand unſerer geiſtig- ſittlichen Kultur.

Man begreift daher die Entrüſtung , mit der ein wirklich Sachkundiger,

wie z . B. ein Mar Seiling, der in der Höhenluft unſerer großen Klaffiter

lebt und atmet, ſolchem Barbarismus entgegentritt. Und mit beſonderer Ge.

1
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nugtuung inuß es jeden ernſthaften Kulturphiloſophen erfüllen, daß er in ſeinem

neueſten Werke „Goethe und der Materialismus " den Schöpfer des „Fauſt“

und Begründer der organiſch -geiſtigen Entwidlungslehre den moniſtiſchen und

anderen Materialiſten wegnimmt (Leipzig ; Oswald Muke. 2,40 Mt.). Das iſt

in dieſem Falle mehr als eine Richtigſtellung: es iſt eine Ehrenrettung.

Es wäre anziehend , dieſem Büchlein zu entnehmen , wie es in Goethes

Leben und Ideen an Elementen , die ihn geradezu zum „ Okkultiſten “ ſtempeln,

nicht fehlt. Doch müßten wir uns, um alles zu erläutern , zu ſehr ins einzelne

hineinbegeben . Und ſelbſt in dieſem Falle wäre für die Leſer , die ſelbſt nichts

ähnliches erlebt haben , nicht viel gewonnen . Es genügt , auch hier die Über

zeugung Seilings als die unſere auszuſprechen , daß ſämtliche Hauptmomente

Der okkultiſtiſchen Philoſophie in Goethes Werken tatſächlich vorliegen : der Primat

des Geiſtes , die individuelle Präeriſtenz; der Umſtand , daß das Leben eine

Selbſtverordnung des tranſzendentalen Subjekts, der menſchlichen Monade iſt;

die Einſchränkung des Bewußtſeins infolge der irdiſchen Verkörperung, welche

Einſchränkung von Goethe wiederholt außerordentlich glücklich als „ körperliche

Verdüſterung der Entelechie “ bezeichnet wird ; die damit zuſammenhängende

Doppelnatur des Menſchen , vermöge welcher er aus einer überſinnlichen und

einer irdiſchen Weſenshälfte beſteht; der fernere Umſtand, daß die organiſierende

Kraft des Menſchen in ihm ſelbft wurzelt, ſo daß alſo die Seele nicht der Gaſt,

ſondern der Architekt des Körpers iſt ; endlich die Eriſtenz eines Geiſterreiches,

ja einer ganzen überſinnlichen Welt.

Überal läßt Seiling Goethe ſelbſt reden. Er vergißt auch nicht, auf die

Ausſprüche einzugehen , die ſcheinbar -- aber nur ſcheinbar - gegen das

Chriſtentum ſprechen . Von Jeſus ſelbſt betannte Goethe : ,, Fragt man mich ,

ob es in meiner Natur ſei, ihm anbetende Ehrfurcht zu erweiſen , ſo ſage ich :

Durchaus !" (Geſpräche Goethes mit Edermann. 11. März 1832. ) So iſt ein

Boetheforſcher , Filtſch , durch Goethe eben zu Chriſtus und ſeinem Evangelium

zurückgelangt. Und man darf ſagen , daß das Chriſtentum in Goethe unter der

Einwirkung der Leibnizíchen Monadologie , der Intuitionen Swedenborgs , der

Ethit Kants, der welthiſtoriſchen Perſpektiven Leſſings und Herders fich erſt zur

vollen Schönheit entfaltet bat. In dieſer Form hat es Carlyle und Emerſon

zu jener Sicherheit eines alverklärenden Idealismus, jer Mut der Zuverſicht

begeiſtert, die nun als Waſſer des Lebens zu uns zurückfließen und alle Keime

evangeliſchen Lebens, ohne Dogmen und äußerliche Sabungen, noch immerfort

neu erwecken . Wollen doch alle Symbole des Glaubens nichts anderes beſagen ,

als was Goethe im zweiten Teil des Fauſt dem Pater Seraphicus in den Mund legt :

„ Steigt binan zu höhrem Kreiſe,

Wadſet immer undermerkt,

Wie nach ewig reiner Weiſe

Gottes Gegenwart verſtärkt.“

Und wie es nach dem Johannesevangelium Jeſu Speiſe war , durch

Förderung der Veredlungstriebe in den Seelen, die Werte des Vaters in Liebe

zu vollenden (Ev . Joh . 4, 34) , ſo iſt auch echt evangeliſch - bei Goethe der

Geifter Nahrung

„ Ew'gen Liebens Offenbarung,

Die zur Seligteit entfaltet".

Das iſt die rechte Entwicklungslehre, die den Menſchen nicht ſo läßt,

wie er iſt , ſondern ihn ſelbſt entwickelt. Ilnd es iſt höchſt bedeutſam für die1
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Geiſtesgeſchichte der Menſchheit, daß eben hierin auch Jeſus und Goethe 311

ſammentreffen .

Aus dieſen Geſichtspuntten hat fich Seiling durch Eröffnung der ganzen

Fülle der Entwidlungsmöglichkeiten , die Goethe, der dichteriſche Seher, geſchaut

hat, auch um die Liebesweisheit des Evangeliums ein Verdienſt erworben. Und

wenn Goethe erſt in dieſem Sinne von den Suchenden verſtanden wird , dann

iſt noch einiges zu hoffen für die deutſche Kultur. W. S.

NB. Wer ſich über Goethes Stellung zur Religion überhaupt unter

richten will (da Seilings anziehendes Buch mehr Goethes Stellung zur Myſtik

behandelt), dem ſei das vorzügliche Wertchen von D. Dr. Theodor Vogel

empfohlen : „Goethes Selbſtzeugniſſe über ſeine Stellung zur Religion und zu

religiös -tirchlichen Fragen“ (Leipzig , Verlag von B. 6. Teubner. 2,80 Mt.,

geb. 3,40 Mt.). Lauter knappe Gedanken von Goethe ſelber, aus ſeinen Werken,

Briefen, Geſprächen und Sagebüchern , mit genauer Quellenangabe - ein föſtlich)

Brevier. Wer ein ſyſtematiſches Wert über die Frage wünſcht, gleichfalls

allgemeinverſtändlich
, der greife zu Prof. Karl Sells , Religion unſerer Klaſſiker “

(Tübingen, J. C. B. Mohr, 2,80 Mk.), worin man neben Leſſing, Herder und

Schiller beſonders Goethe behandelt findet. Jın übrigen ſtehen ja Goethe und

Schiller in unſeren Hausbibliotheken und würden herzlich gerne ſelber reden ,

wenn man ihnen nur zuhören wollte. 1.

Bom Bermitteln .

Ein ſchönes Wort finden wir in einer ſoeben erſcheinenden Schrift eines

bekannten pädagogiſchen Fachmannes („ Didaktiſche Kebereien“ von Profeſſor

Dr. H. Gaudig . Leipzig, B. 6. Teubner). Direktor Gaudig ſpricht darin , neben

vielen andren kleinen Anregungen , ſeine Bedenken aus über die Art, wie in

unſern Schulen vielfach Poeſie vermittelt wird. Der zu viel wiſſende und

fragende Lehrer ſtellt ſich ihm zu aufdringlich zwiſchen Schüler und Gedicht,

ſtatt mit feiner Zurückhaltung oder erwärmender Anregung ſelbſttätig denkende

Köpfe und ſelbſttätig fühlende Serzen zu bilden.

„Der Frage ihr Recht“ — ſchreibt er S. 11 f. „aber wen hat es noch

nicht geſchmerzt, wenn er geleſen oder gehört hat, wie an einer zarten Blüte

der Dichtung oder vollends an Worten des Heilands „gergliedernd' herum

gefragt wird ? Experimentum fiat in corpore vili ! Solches Fragen iſt zunächſt

ein Unrecht an dem, was geſchrieben ſteht, ſei es im Buch der Didytung, ſei

es in der Hl. Schrift, dann aber auch am Denken und Empfinden unſerer

Schülerinnen. Sie ſollen ſich hineinſinnen und hinein empfinden. Das

Sinnen aber iſt auf das äußerſte empfindlich gegen den Stoß von außen, und

das zarte Geſpinſt der Stimmung wird leicht von der dreinfahrenden Frage

gerriſſen. Das von mir auf der oberſten Stufe der Leipziger höheren Mädchen .

ſchule angewandte Unterrichtsverfahren iſt im Programm von 1903 kurz be

ſchrieben (S. 8 f .). Nachdem die Schülerinnen etwa ein lyriſches Gedicht finnend

geleſen haben (NB. ! jede für ſich !), beginnen ſie ſich über das frei auszuſprechen ,

was fie empfunden, angeſchaut, gedacht und gefühlt haben . Sie folgen dabei

dem Verlauf der Dichtung, dem Dichter nachſinnend. Selbſt für die Fälle, in

denen Wichtiges überſehen iſt, wird die Frage nach und nach entbehrlich ; es

genügt, die nicht hinreichend gewürdigte Stelle vorzuleſen , wobei im Vortrag

manche Hilfe des Verſtändniſſes gegeben werden tann. Bei dieſem Verfahren

ſpricht der Geiſt des Dichters zum Geiſt ſeiner Leferin unmittelbar, ohne
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daß ein dritter vermittelnd zwiſchen beide träte. Erreichen wir dieſe

Unmittelbarkeit nicht, ſo bleibt zunächſt das Verhältnis unſerer Schülerinnen

zur Dichtung --- tühl , wenn ſie auch noch ſo ſehr durch den Lehrer

für die Dichtung erwärmt find. Und dann wird auch, wenn nicht die

Luſt, ſo doch die Fähigkeit fehlen, nach dem Abgang von der Schule Dichtungen

tieferen Gehalts zu leſen. Auf dieſem Gebiet, wenn irgendwo, muß es des

Lehrers Hochgenuß ſein , von Tag zu Tag - überflüſſiger zu werden.

„Ein köſtliches Wort Luthers. Das Wort Gottes iſt ein unendliches

Wort und will mit ftillem Geiſt gefaffet und betrachtet ſein ; darum hinein,

hinein , liebe Chriſten ! und laſſet mein und aller Lehrer Auslegen nur ein

Gerüſt ſein zum rechten Bau'. Ein unmittelbares Verhältnis zu Gottes

Wort - das iſt ein pium desiderium, dente ich , allgemein religiöſer, beſonders

aber proteſtantiſcher Geſinnung. Wenn aber zwiſchen dem Wort Gottes und

dem proteſtantiſchen Chriſten während ſeiner Schulzeit der Lehrer

auf dem Ratheder und nach der Schulzeit der Paftor auf der

Rangel mittleriſch ſteht, fo tommt es eben nicht zu einem per.

fönlichen Verhältnis. ES verſteht ſich von ſelbſt, daß die Schule das

unmittelbare Verhältnis nur anbahnen kann. Das aber kann jede höhere,

ja auch jede Bürger- und Voltsſchule. Man faffe nur das Ziel feſt ins Auge,

die Schülerinnen zu einem ſinnenden Leſen als zu einem höchſt wertvollen End

ziel hinzuführen. Man vermeide alles irgendwie entbehrliche Fragen und freue

fich jedes Denkanſtoßes, den die Schülerin nicht durch eine Frage, ſondern aus

dem Schriftwort ſelbſt empfängt."

Das ſtimmt wörtlich mit unſrer eigenen Auffaſſung überein. L.

Bücher der Weisheit und Schönheit.

Es iſt mir ein Herzensbedürfnis, hier ausdrüdlich und ungebeten auf eine

Veröffentlichung unſres eignen Verlags hinzuweiſen, die den Leſern zum Teil

bereits bekannt iſt. Ich meine die obengenannte Sammlung, herausgegeben

von Frhrn . von Grotthuß . Format, Papier, Drud , Einband alles was

zunächſt ins Auge fällt, überraſcht, zumal in Anbetracht des außerordentlich

billigen Preiſes von 2.50 Mt. für den ſtattlichen Band. Es iſt eine Freude,

in dieſem klaren , großen Druc Altbekanntes wieder zu leſen ; es liegt etwas

Feſtliches über den Büchern. Da iſt eine Auswahl aus der Heiligen Schrift“ :

man lieſt dieſe furzen , mit Titeln verſehenen Kapitel wie ein neues Buch.

Martige Worte hat dies ewige Wert, in Luthers metallener Sprache für die

Ewigkeit geprägt! Da iſt Maſſingers „ Herzog von Mailand“, von Profeſſor

Herman Conrad überſekt und eingeleitet : dies bedeutende Wert aus der Shate

ſpearezeit behandelt denſelben Stoff wie Hebbels Herodes und Mariamne“ ,

aber wie renaiſſancehaft, wie unvergrübelt ! Da iſt der baltiſche Dichter Firds,

eingeleitet vom Herausgeber ſelber, beſonders in ſeinen erzählenden Dichtungen

von beachtenswerter Kraft. Da iſt Rants Kritit der reinen Vernunft“, maß.

voll gekürzt: der klare Oruck ſcheint ordentlich die verzwidte Rantiſche Sprache

zu klären. Dann Montesquieu, Golt , Abraham a Santa Clara - ſebe jeder

zu, was ihm daraus zuſagt! Die Bücher ſind eine bemerkenswerte Stufe in

den Verſuchen unſeres Zeitalters, mit den Stoffmaſſen der Weltliteratur fertig

zu werden, indem man ſie in dieſer tlärenden Weiſe ins Enge bringt. 1 .
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Otto Erich Hartleben +.

Mit 41 Jahren iſt kürzlich einer unſrer befannten modernen Poeten

hinweggeſtorben, abſeits von der Großſtadt, mit der er verwachſen ſchien : zu

Salò am Gardaſee. Wir haben noch im Dezemberheft auf ein Versbuch Hart

lebens aufmerkſam gemacht. Ein ausgeſprochenes Formgefühl zeichnete dieſen

Lyriker von vornherein aus ; er hörte ſeine Verſe ; er hatte ſein Gefühl für

Rlang an platen gebildet. Eine ruhige, etwas ironiſche Kühle half ihm von

ſeinen Worten und Geſtalten einen gewiſſen Abſtand halten . Und der jüngere

Hartleben hatte echten Humor, einen gelaſſenen und feinen Wit, der ihn, aller

dings nicht eben reinliche, Kleinigkeiten vortrefflich erzählen ließ. Bei mehr

ſittlichem Ernſt hätte man von ihm Komödien höheren Stils erwarten dürfen.

Denn er wußte auch den Dialog zu handhaben, wie einige Luſtſpiele und ſeine

erfolgreiche Offizierstragödie „ Roſenmontag “ bewieſen haben.

Aber ſchon längere Zeit mit ſeiner Nerventraft zu Ende, zog er ſich vor

einigen Wochen in einen Winkel zurück, um dort zu ſterben. Auf einer ſeiner

letten Poſttarten in einem illuſtrierten Blatt nachgebildet, mit dem Bild des

zuſammengekauerten Dichters) ſtehen die Worte : „ Ich habe mit der deutſchen

Literatur gebrochen , mein Vaterland verlaſſen und mich in einem neuen Lande

einem neuen Berufe zugewandt.“ Der neue Beruf hat ihn nun in ein vollends

neues Land entrückt. Er, der einer der unheimlichſten und reßhafteſten Zecher

war, ſchrieb ſeine Werke eigentlich nur in Nebenſtunden. Etwas wie Lebeng

plan gab es nicht für dieſen zuſchauenden Humor ; die Entartung der Zeit faß

ihm zu tief im Blut. Aber darüber ſchwang doch noch ein Feineres, was aber

bei dieſen bis zum 3ynismus ſchwachen Begriffen von Lebenspflicht nicht zur

Entwidlung kam : eine gewiſſe liebenswürdige Achtung vor Höherem .

Und ſo denken wir , trokdem wir äſthetiſch auf dem entgegengeſekten

Flügel ſtehen , doch nicht ohne Wehmut an dieſen Mann zurück, der da auf

halbem Wege liegen geblieben .

Ein Traum vom Tode.

Ich ſtehe tief in deiner Schuld, Dies Herz wird leichter jeden Tag,

Und weiß es wohl und fühl' es ſchwer Und immer freier wird der Blid -

Doch habe Mitleid, hab Geduld, Bald bin ich ledig jeder Schmach),

Bald trag' ich keine Wunden mehr. Erfült, verſöhnt iſt mein Geſchid .

Es kommt der Tod, und alle Schuld

An dir und andern ſübnet er

O babe Mitleid , hab Geduld :

Bald trag' ich keine Wunden mehr. "

So ſpricht Hartleben ſelbſt in einem ergreifenden Gedicht. Sind damit

wollen auch wir von ihm Abſchied nehmen. L.

*

Schlußwort an den kunſtwart.

Wenn man die Gewohnheit hat , in der Dämmerſtunde fein Sagewert

zuſammenfaſſend und ſichtend zu überdenken , wenn man dabei alles in allem

von neuem den Entſchluß faßt , der Menſchheit gut zu ſein und ſchlecht und

recht dem Ganzen zu dienen To ftelle man ſich vor, wie es in ſolchen Einſiedler.

ſtunden wirten muß, wenn man den Gedanken nicht aus dem Gefühlsfeld ver.

ſcheuchen kann : eß iſt da einer, der dich hartnäckig und öffentlich als unlauteren

Charatter beſchimpft. Es ſind ihrer nicht nur 22 000, ſondern 50 000 und mehr,

Der Türmer. VII, 6. 54
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-

dic ihm zuhören , die den Zuſammenhang nicht feſtſtellen können und die nun

womöglich deinen braven Vatersnamen verächtlich im Munde führen .

So ungefähr wirtt auf mich , rein menſchlich betrachtet, die Fehde mit

dem Herausgeber des Kunſtwarts, in der ich , wie ich betone, der Abwehrende

bin, nicht der Angreifer. Ich ſuche mein Gewiſſen ab - die Lingeheuerlichkeit

bleibt. Die Ungeheuerlichteit : ich roll meinen Beruf, ineine Arbeit, das Beſte

und faſt Einzige, was ich vom Leben habe, entweiht und aus Rache geſchrieben

haben, ſtatt aus Überzeugung !

Nehmen wir an, ein Unvorbereiteter, der mich im übrigen menſchlich und

geiſtig tennt , vernimmt das und fragt nun erſtaunt: „Wie denn das ?“ Ich

müßte ihm antworten : Nun , ich habe öffentlich wider die Literatur- Äſthetit

und manches publiziſtiſche Verfahren des Kunſtwarts Bedenken geäußert.

„ Iſt denn das Race ?" – Ja doch , ich foll ſchon 1900 den Kunſtwart deshalb

angegriffen haben, weil er meine Bücher nicht beſprochen hat. – „ Unglaublich !

Aber die waren ja damals eben erſt oder noch gar nicht erſchienen ? !“ – Und

ich fou ihn 1903 abermals deshalb angegriffen haben , weil er mich ungünſtig

beſprochen hat. – Mein Freund lacht laut heraus : „Und das glaubt ihm irgend

einer in der ganzen literariſchen Welt ?! Cing denn deinem Aufſat nicht eine

lange Vorgeſchichte voraus ? Steht denn nicht an deinem Aufſat die deutliche

Fußnote : ,, Dieſer Aufſat iſt die Auslöſung einer mehrjährigen , auch durch

einen ſoeben abgebrochenen Briefwechſel nicht behobenen geiſtigen Spannung

zwiſchen Kunſtwart und dem Verfaſſer – einer Spannung , die ſich nun dort

durch Webers Kritit löft (die ich nicht geleſen habe, deren Ton aber allgemein

auffält) , während ich mich gleichzeitig im Folgenden abgrenze.“ ( Tägliche

Rundſchau , No. 206 , 1903.) Sagt denn das alles Avenarius ſeinen Leſern

nicht ?" Nicht ein Wort. „In welcher Form teilt er denn ſeinen Leſern

deinen Aufſat mit ?" Mit folgenden Worten : „ „ Lienhard, der Webers Auf

ſatz über ihn zwar , wie er betont, nicht geleſen , mir aber nichtsbeſtoweniger

mitgeteilt hat , daß er „von nun an“ mein „Feind" ſein werde"" [das ent.

ſcheidende Wörtchen „ offener “ vor Feind , im Gegenſab zur bisherigen un .

öffentlichen Spannung, ſowie den ganzen Zuſammenhang läßt Avenarius weg !),

what den Kriegspfad fofort mit zwei Aufſäten gegen den Kunſtwart beſchritten .

Ich möchte unſre Leſer nicht ohne Not mit dieſen Menſchlichkeiten be.

helligen und werde alſo auf beide Racheauffäße dort antworten , wo ſie

erſchienen find " (Kunſtwart, Sabrg. 17 , Heft 1 ). So teilt Avenarius den

Sachverhalt ſeinen Leſern mit. Man vergleiche damit meine obige flare und

offene Anmerkung zum , Racheaufſat " der Täglichen Rundſchau !

Und ſo war ich alſo gezwungen , nach dem verwirrenden Hin und Her,

die Tatſachen in ſchärfſter Sachlichkeit darzulegen , wie ich es ſchon in der

,, Deutſchen Welt“ ( No. 50 , 1903) verſucht hatte. Dies iſt im Januarheft des

„ Türmers “ geſchehen. Und damit iſt die Sache für jeden Unbefangenen ent

ſchieden . Ind es bliebe Herrn Avenarius höchſtens die eine Möglichteit zu

einem anſtändigen Rückzug: tühn zu ſagen , daß es fich hier offenbar um ein

fchweres Mißverſtändnis gehandelt haben muß.

Statt deſſen leſen wir im zweiten Sanuarheft des Kunſtwarts “ als

Antwort auf die Darlegung meiner Tatſachen und Motive das Folgende :

Acht Seiten gegen mich bringt der neueſte , Sürmer', und darauf

auch, nach der Verſicherung des Sürmer Verlags, Lienhard8 , entſcheidenden

Schlag gegen Avenarius'. Worin beſteht der ? In der Mitteilung, daß ich

1
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noch vor zwei Jahren bereit geweſen bin , Lienhard, als er in Verlegernöten

war, einem zuverläſſigen Verleger zu empfehlen , nämlich demſelben , bei dem

der Kunſtwart erſcheint. Das durfte ich , obgleich ich von ſeinen Kritiken

wenig hielt , denn ſeine publiziſtiſche Tätigkeit tam gar nicht dabei in

Frage (?), ſeine Dichtungen aber, von denen ich damals nur ganz weniges

tannte, lobte mir einer, auf deſſen Urteil ich etwas gab, Bartels, tros ſeiner

Vorbehalte immerhin. Alſo hätte ich Lienhard gern geholfen , obgleich er

mich ſchon öffentlich angegriffen hatte. Er feinerſeits antwortete mir : „Hätte

ich eine Ahnung gehabt, daß Cauwey der Sache geneigt wäre , fo hätte ich

natürlich ohne Bedenten meine Bücher dahin abgegeben . Was , in den

Verlag der kunſtwartlichen Außen « . und Oberflächentultur « , die Lienhard

doch ſeinen Verſicherungen nach nicht etwa erſt ſeit Webers abſprechender

Kritit über ihn geringſchäßt und gegen die er nun ferienweiſe die Auffäße

ſchreibt ?' So würde fragen , wer aus Lienhards eigener Berdächtigung

die Ronſequenz gegen ihn ſelber zöge. Er täte töricht, denn es gibt

eine Trennung von Perſon und Sache. Iſt es wirklich ſo ſchwer , fie und

die Bereitſchaft, einem andern anſtändig zu helfen, zu verſtehen ? “ ...

Durchaus nicht ſchwer. Aber erſtens hatte ich gar nicht um Hilfe ge.

beten ; zweitens wär' es noch beſſer, ſeine Anſtändigkeit dadurch zu bewähren,

daß man dieſen andren nicht hartnädig weiter beſchimpft, wie es in den

Schlußſäßen dieſer Antwort abermals geſchieht : ... „Wohl , ſo werde ich

zeigen , weshalb ich Lienhards Sinn für Wahrhaftigteit nicht hoch

bewerten kann , ich werde es zeigen, weil ich's muß. Aber alle Verant

wortung dafür und für die weiteren Folgen liegt bei ihm und dem Türmer“.“

Wir ſehen von den aufs neu beſchimpfenden Drohungen der lekten

Säbe wiederum ab und wenden uns dem Sachlichen zu. *)

1 ) Es iſt unrichtig , das ich in ,, Verlegernöten “ war. Ich hatte , nach

ruhiger und freundſchaftlicher Trennung von 6. H. Meyer, mehrere bedeutende

Firmen zur Auswahl.

2) Es iſt unrichtig , daß ich jemals den Kunſtwart gebeten habe, mir hier.

bei zu „helfen“. Ich teilte in einem meiner Briefe einfach die Tatſache meines

ſoeben ſich vollziehenden Verlagswechſels mit.

*) Alſo : „Wohl , ſo werde ich zeigen , weshalb ich Lienhards Sinn für Wahr.

haftigkeit nicht hoch bewerten tann , ich werde es zeigen, weil ich's muß . Aber alle

Verantwortung dafür und für die weiteren Folgen liegt bei ihm und dem Türmer “ ... So

laſen wir im zweiten Januarheft des Kunſtwarts. Ich habe ſelten mit größerer Bemütsrube

einer Verantwortung mit allen weiteren Folgen entgegengeſehen ; habe vielmehr Auftlärung

erwartet und verlangt. Man beachte nun aber die Methode : es wird wiederum unſadlich

geſchimpft und gedroht. Das läßt Avenarius nun zunächſt in ſeiner Augemeinheit auf die

Leſer wirten . Denn : „leider erhalte ich den Angriff ( ! ) erſt am 9. Januar abends, bei Abſchluß

der Redaktion ; ſo müſſen für heute wenige Worte genügen. " Es reichte eben noch , die alte

Beſchimpfung zu wiederholen. Das war im zweiten Januarheft des Kunſtwarts . Das erſte

Februarbeft brachte nichts. Das zweite Februarbeft aber bringt zu allgemeinem Erſtaunen

folgendes, wörtlich und ungetürzt (NB. Von meinen Entgegnungen erfahren die Kunſtwartleſer

tein Wort) :

In Sachen der ,Türmer- Polemit' und ihrer lebten acht Seiten gegen mich werde ich

immer wieder gebeten, die Lienhardichen Angriffe ( !) unbeachtet zu laſſen , fie tönnten ja doch

Teinen Menſchen anfechten , der mich und den Kunſtwart kennt. Das bezweifle ich auch

nicht, aber nicht alle gerade die , welche im , Türmer leſen , tennen auch den Stunſtwart'

und mich, und wer in ſeinem Volt in die Tiefen wirten will, deſſen Ehre verträgt nicht ein

Rörnden Staub . Übrigens babe ich ſchon gewartet: Lienhard hat Zeit gehabt, zu wider .

rufen , ( !) nachdem er aus dem vorletten Kunſtwarthefte geſehen hat , wie einfach fich die



840 Schlußwort an den Kunſtwart.

3) Auf dieſe Mitteilung erhielt ich von Avenarius einen ſehr erregten,

drei Seiten langen Brief wider die Verlagsbuchhandlung Greiner & Pfeiffer,

der in die Worte auslief : „ Schade iſt es, daß ich von Shren Verlagswechſel

abſichten nicht früher gewußt habe. Ich hätte Shnen empfohlen, zu Callwey

zu gehen , und der hätte unzweifelhaft Shre Bücher ohne weiteres und gern

unter ebenſo günſtigen Bedingungen für Sie verlegt“ – wobei die Worte

„ unter ebenſo günſtigen Bedingungen für Sie“ von Avenarius eigenhändig

in das Diktat eingefügt waren . An dem guten Willen und der ernftlichen

Sorge des Briefſchreibers zweifle ich keinen Augenblic .

4) Gleichzeitig war in dieſem Briefe Callwey warm gelobt (in einem

Zuſammenhang , der hier nicht geſagt zu werden braucht, denn die Satfache

des Angebots iſt das Entſcheidende). Ich erſchrat ſelbſtverſtändlich und ſprach

in meiner Antwort mein Bedauern aus, da mir der Verlag Greiner & Pfeiffer

damals genau ſo unbekannt oder bekannt war wie andre Verleger, die in Frage

tamen. Unmittelbar darauf freilich ließ ich mich von einem Renner unterrichten

und verharrte natürlich bei Greiner & Pfeiffer.

5) Ich habe gegen den Verlag Callwey ſelbſtverſtändlich nicht das Ge.

ringſte , nicht einmal gegen die Kunſtwart. Internehmungen , wie in all meinen

Ausführungen deutlich zu leſen ſteht, ſondern nur gegen die dort gepflegte, von

der Malerei beeinflußte Literatur- Äſthetit. Ilnd jeħt insbeſondere handelt es

ſich nur noch daruin , die Beſchimpfungen , die ich von Avenarius perſönlich
erlitten , aufzuhellen .

6 ) Dieſer gibt auf meine Hauptfrage , wie er ſo bitter geſchmähte

Schriften noch kurz vor ſeinem Angriff in den Runftwart. Verlag wünſchen

konnte , die alle Welt überraſchende Antwort, daß er damals „nur ganz

weniges“ von meinen Werken fannte ! ... Nur ganz wenig geleſen ! Nun

ſchrieb mir aber Avenarius eben in jener Zeit ( 16. Februar 1903), als ich ihm

ſein dreijähriges Sotſchweigen brieflich vorhielt , folgendes : „ Hätte ich Ihre

tritiſchen Schriften öffentlich beſprechen wollen, ſo hätte ich mich gegen einiges

darin ſehr entſchieden wenden müſſen , ebenſo hätte ich mich gegen die Hoch.

ſchäßung des Dichters Lienhard einfach von Gewiffens wegen

wenden müſſen. Das Bewußtſein von folch einer Meinungsverſchiedenheit

zwiſchen uns bätte aber unſre Arbeit im Dienfte der gemeinſamen Gedanken

Tatſachen auf anſtändige Weiſe erklären laſſen . ( !) Er hat ſeiner Verpflichtung bis jept

nicht genügt. (!) Set's drum , ich will mich noch eine Weile gedulden . (1 ) 3ch fordere Lenhard

hierdurch ausdrücklich auf , ſeine perſönliche Verdächtigung gegen nich zurüđzunehmen und

dadurch ſich und mir das Weitere zu erſparen . Shm einen langen Termin zu ſtellen , hab'

ich feinen Grund, aber bis er Gelegenheit zum Sprechen gehabt hat, werde ich ſchweigen “ (?)

A.

Iſt es zu glauben ?! Ich will jede Nebenbemerkung unterdrüden und ſogleidh ant.

worten . 1. Genau ſolche Zuſchriften , und zwar von bedeutenden Perſönlichkeiten , erhalte auch

ich . Aber 2. auch id ) gebe dieſelbe Antwort ich erſt recht, der ich Ethit ins Zentrum der

Perſönlichkeit ſtelle. 3. Von Widerruf" tann teine Rede ſein . Denn 4. ich habe nicht vero

dächtigt", ſondern eine lüdenloſe Neile von Tatſacen beigebracht. 5. Avenarius ſollte

einſehen , daß er längſt nicht mehr in der Lage iſt, „Termin“ zu ſtellen. 6. Was Sie mir in

dieſer Sache durch Ihre zäh wiederholten augemeinen Beſchimpfungen menſchlich angetan

haben , das iſt überhaupt nicht wieder gut zu machen . Meine klaren Bemühungen um Ouf.

hellung mit ſo hartnädig durchgeführter Inſachlidkeit beantwortet zu ſehen, iſt für

mich wie für meine Zuhörer einfach ein unwürdig Schauſpiel. Ich ſchließe daber auch hier die

Erörterung. Aber ich werde das Verhalten des Kunſtwarts im Auge behalten – und nötigen

faus, im Anhang meiner Schrift, auch von meinen übrigen Dokumenten riidfichtsloſen Gebrauc

machen . l.
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unzweifelhaft beeinträchtigt.“ Alſo : er mußte ſich einfach von Gewiſſens wegen

gegen die Hochſchäßung eines Dichters wenden , den er nach neueſtem Be.

tenntnis ſo gut wie gar nicht geleſen hatte ! Dem er aber , als ſich

die Spannung zu löſen ſchien , auf das Lob von Bartels hin den Runftwart.

verlag empfahl ! Den aber in den drei Jahren einmal zu beſprechen oder nur

zu leſen , das Bartelsiche Lob nicht ausgereicht hatte ! Den er dann plöblich

als ,,Infug " uſw. auf das ſchwerſte mißhandelte - ohne ihn inzwiſchen geleſen

zu haben , wie ich gleichfalls brieflich belegen kann . Alles dies einfach von

Gewiſſens wegen“ ! Wäre ich nun aber mit ſämtlichen Werken in den Kunft.

wartverlag übergegangen --- ſo hätte Weber natürlich auch fernerhin ge.

ſchwiegen . Einfach von Gewiſſens wegen ?

Ich denke, dieſe Tatſachen geſtatten mir endlich, dieſe Fehde als beendet

anſehen zu dürfen .

Nur noch ein ernſtes Schlußwort, da dieſer Zuſammenſtoß typiſch

ift. In meinem Aufſat in der ,,Säglichen Rundſchau “ hatte ich Herrn Avenarius

darauf aufmerkſam gemacht, daß der Ton , womit in faſt jedem Kunftwart

heft über einen „ öffentlichen Schädling " zu Gericht geſeffen wird, längft ſchon

unangenehm auffalle. Auf dieſen Punkt, zu dem wir in unſrem vorliegenden

Falle wieder einen Beleg haben, gab mir Avenarius in der „T. R." folgende

Antwort : „Nun ſtört Lienhard auch die Rubrik ,Wie's gemacht wird'. Ich kann

ihm verfichern , mich ſtört ſie auch - es ſchiene mir weſentlich angenehmer,

meinen Weg in Ruhe zu gehen, als mir in jedem Jahr ein neues Dubend

unverföhnlicher Feinde zu ſchaffen . Srgendwo geſchehen aber muß es .

Oder wollen wir endgültig darauf verzichten , geiſtig in reiner Luft zu

leben ?“ – Dieſe Antwort iſt ein Seitenſtück zu dem Totſchlage-Bekenntnis

Leopold Webers. Der Kunſtwart hat nunmehr 18 Jahrgänge hinter ſich ; jedes

Jahr ein neues Dubend underſöhnlicher Feinde ergibt alſo eine triegsſtarke

Rompanie von 216 unverſöhnlichen Feinden. Das nennt Avenarius „ geiſtig

in reiner Luft leben “ ! Er ſelber , den teine Rantiſche Philoſophie jemals er.

ſchüttert hat, iſt natürlich ein Vorbild geiſtiger Reinheit und darf nach allen

Richtungen 3enſuren austellen - ohne daß er fich jemals die Frage vorlegt, ob

dieſe maſſive Berufsauffaſſung nicht einfach eine Entweihung der feinſten

und freieſten aller geiſtigen Tätigkeiten darſtellt.

Meines Erachtens iſt jeder perſönliche Feind , den man ſich auf einem

ſo ſchönen Felbe machen muß, eine perſönliche Beſchämung. Denn wir ſind

nicht dazu da, ,,totzuſchlagen “, ſondern Widerſtand in Gewinn, ſchädenbelaſtete

Feinde in ſchädenbefreite Freunde zu verwandeln . Gelingt das nicht im im

pulſiven Kleintampf, ſo ſind wir alle beide ärmer geworden , wenn die beiden

Gegner nur halbwegs was taugen. Denn wir hätten vielleicht voneinander

lernen tönnen . Das war der tiefere Sinn unſeres damaligen „ Waffenſtill

ſtandes " , den Sie mit einer ſo unglücklichen Totſchlag .Rritit brachen – ohne

daß ich bis heutigen Tages einen annehmbaren Grund erfahren habe.

Gräfenroda , 10. Febr. Lienhard.

I

karl Spittelers „ Olympiſcher Frühling“ .

Es iſt eine ungewöhnliche ſprachſchöpferiſche Kraft in dieſer epiſchen

Dichtung ( Berlag Eugen Diederichs , Sena , 4 Bde . , je 2,50 Mt.). Sie ſteht

einzigartig in unſrer neuen Literatur , was Bildlichteit des Ausbruds, Groß



842 Karl Spittelers „ Olympiſcher Frühling" .

zügigteit des Vortrags , rücſichtsloſe Phantafte und eine faſt abſolut fichere

Geſtaltungskraft anbelangt.

Der Stoff iſt eine frei geſtaltete Göttergeſchichte aus Fabelzeiten . Es

ſind zwar, wie der Sitel zeigt , dem Namen nach griechiſche Götter , aber ſo

reichlich untermiſcht mit allgemeinen Phantaſien und modernen Hinzudichtungen,

daß das Ganze eine Weltallsdichtung wird, die ſich an griechiſche Mythologie

nur äußerlich anlehnt. Bedeutend lebt insbeſondere die ſchöpfungschaotiſche

Stimmung des erſten Teiles ein . Aus den dunkelſten Urgründen des Werdens

dringt in Zaghaftigkeit und doch auch Wachstumsbegierde ein neu Geſchlecht

ſtürmiſch ans Licht: das zur Herrſchaft berufene Göttergeſchlecht, das nun den

Olymp in Beſit nimmt. Nach abenteuerlichſten Wirrungen nimmt Zeus den

Weltenthron ein, ihm zur Seite die eroberte Braut Hera, beide hart und berb,

düſter und friedlos. Und – ja, und nun ? Nun geſchieht dies und das, aller:

lei reizvoll Stückwert; und die Dichtung antwortet auf unſre letten Fragen

init --- ,, Sanz und Luftbarkeit“.

Erbaulich klingt's zwar nicht, allein es wird ſo ſein :

Der Weltenwerte höchſte heißen Form und Schein ...

Und ward hinfort auf dem Olymp ſeit dteſer Zeit

Ein täglich Jupſafſa mit Tanz und Luftbarteit.

Wenn wir von dieſem ratloſen Schluß aus zurüdblicken , ſo ſtellt ſich uns

die Dichtung , die uns im einzelnen ſo entzückt hat , bedenklich anders dar.

Spittelers Stilart iſt herb und will nicht feierlich ſein . Man könnte , dem

phantaſtiſchen Stoffe nach, an Shelleys oder Byrons tranſzendente Dichtungen

denken : an den entfeſſelten Prometheus , an die Feentönigin , an Rain oder

Manfred . Aber Shelley und Byron ſind Pathetiker , Spitteler iſt plaſtiker ;

jene find religiös , dieſer iſt ironiſch ; jene find feelide kämpfer , dieſer aber

Steptiter. Dieſe fühle Skepſis gibt dem Buch ein entſcheidendes Gepräge.

Aus überlegener Jronie miſcht Spitteler ein burlestes Element in fein Götter

ſpiel ; er ſikt gelaſſen über dem wirbelnden Sand und ſpielt mit ſeinen Göttern -

die freilich auch danach find.

Dies bezieht ſich nicht nur auf die Kompoſition des Buches , dies bezieht

fich auch auf die Rompoſition der darin ſchaltenden Menſchen , ſofern auch ſie

ein bedeutſam Ganzes und ausgeſchöpft Tiefes darſtellen ſollen. Was ſind das

für ,,Götter " ! Rörperlich ſtarte Kerle, ganz gewiß : aber aus welchen Größen

und Tiefen iſt denn dies Gigantenvolk zuſammengebaut ? Wo entfaltet ſich

denn hier etwas wie eine ſeeliſche Linie ? Greift nicht vom erſten Augen

blick an die nicht etwa als „ unerforſchlich verehrte“ (Goethe), ſondern als

ſtumpfſinnig.grauſam mit allem erdentlichen Apparat abſchrecend verfahrende

Anante ein und zupft dieſe Götter wie Sangbären ? Ananke – in Spittelers

Dichtung übrigens ein männliches Weſen , ich hätte das weibliche („die Mütter !")

für urgrundhafter gehalten Anante iſt hier nicht das erhabene „ Schicfal" der

griechiſchen Tragiter : dieſer , Anante“ iſt einfach dumpf -grauſame Wiltür, ohne

Endzweck und ohne Richtlinie. Und ſo rufen die aufſteigenden ,, Götter den

ſtürzenden zu :

„ Wir lagen ſtöhnenb in der finſtern Kerkernacht,

Dieweil Euch Sonnenſchein und Luft und Licht gelacht.

Nun möget Ihr den Schmad der Unterwelt erproben ,

Uns aber ſchwingt Anantes Schaufel heut' nach oben .

Die Räder dreben ſich , das iſt der Unterſchied.

Der ſteigt, der fällt ; und was geſcheben muß, geſchiebt“,

-
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Das heißt eine Welt ! Natürlich iſt in ein ſolch Wiltürknäuel gantender,

überliftender oder ſpielender Götter etwas wie pſychologiſche Entwidlung nicht

hineinzubringen, da ja doch die ſelbſteigene Beſtimmung, die Willensmöglichkeit

von innen her, ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt. Darum fehlt eine eigentliche grade

Handlung. Und damit die höhere Einheit. Und damit iſt dieſer gange Olympiſche

Frühling aus innerſten Gründen als das gekennzeichnet, was er nach Spittelers

Anlage fein und bleiben muß : Bruchſtück. In jeder Beziehung Bruchſtück.

Und alſo in höherem Sinne trok alledem kein geſchloſſenes Kunſtwert, ſondern

eine Sammlung burlest -epiſcher Malereien großen Zugs.

Und nun iſt das Wert , trok aller ſeiner modernen Kühnheiten in Aus.

druck und Phantaſie , in ſeinem Weſensgrund als überraſchend unmodern ge .

tennzeichnet. Unmodern in weiterem Sinne ; denn grade die ſteptiſche Rat.

loſigkeit macht es nach augenblidlichem Geſchmack „modern“. Inmodern in

Shateſpeares , Goethes oder Kants Begriff und Forderung: „der Menſch

Mittelpuntt der Handlung !" Denn Paradies oder Hades find doch wohl nicht

da noch dort, Ananke ſchaufelt nicht da noch dort : alles Schickſal iſt nach unſerer

Auffaffung in uns . In uns auch die Harmonie , dem geſunden Geifte ein .

geboren , wie der Biene der Sinn für die Symmetrie des Wachsbaues, wie

dem Kriſtall der Orang zur mathematiſchen Figur.

gede große Dichtung iſt in ſolchem Sinn Erlebnis. So iſt Dantes Werk

ein ſeeliſches Erleben der drei Stufen : Lafterwelt, Kämpfe der Läuterung,

und endlich durch reine Weiblichkeit errungenes Gleichmaß der gereiften Seele .

So Goethes Fauft. So die Oreſtie des Äſchylos. Der Kriſtalliſations.Prozeß

hat ſich hier feſt und ſchön geſtaltet. Andere bleiben im Wunſch und Ringen

ſtecken. Wieder andere verzichten , ſpöttiſch oder heiter lächelnd. Und ſo iſt

Spittelers „ Olympiſcher Frühling“ das Bekenntnis eines zwar ſtiliſtiſch fein

fühlenden, auch vornehmen formaliſtiſchen Geſchmacks , aber zugleich das Ein

geftändnis eines lange unbeachteten Salentes an der Schwelle des Greiſenalters,

daß er einen höchſten Sinn und Zweck in dieſe ſchlechte Welt nicht hinein .

zuleben vermocht hat. Daß er alſo, bei aller Geſtaltungskraft im einzelnen, als

Aphoriſt des Denkens am Rande geſeſſen ſein Leben lang. Daß er aber auch

grade darum, weil unbelaſtet von niekſcheaniſch zu reden — „ nazareniſchen “

Seelentämpfen um Harmonie, ſeine Aufmerkſamteit der maleriſchen Ausgeſtal

tung eines törperfrohen „Heidentums“ zuwenden konnte.

Von dieſer Seite her tam Spitteler in ein fabelhaftes Hellas. Vom wirt.

lichen Hellas entnahm er den wuchtigen (gereimten ) Trimeter, den er als Meiſter

handhabt ; von dort auch die oft ariftophaniſch geſtaltungstecke Sprache, aben .

teuerlich in Wortverbindungen und Wortfunden , wie die Böcklinſche Phan.

taſie der Geſchichten . In dieſem formalen Sinne dem ungewöhnlichen Buche

noch einmal ein von Grund aus bewundernd Glückauf !

F. Lienhard.

(
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Phineus.

Aus Spittelers „ Olympiſcher Frühling " . In ſolchen Epiſoden geſtaltet der Dichter manden

herben und tiefen Gedanten, nicht nur hier. Und folche Abſchnitte, beſonders im Band III ,

bedeuten dann tatſächlich kleine, in ſich geſchloſſene Kunſtwerte.

An Heldenwuchs des Leibes wie des Seiſtes war

Phineus der Größte unter der Titanenſchar,

Dem Kraft und Siegeszuverſicht im Buſen pochte,

So daß er alles, was er unternahm , vermochte.

Bis endlich Übermut und Frechheit ihn erfaßten,

Perſephone, das Weib des Königs, anzutaſten .

A

Hades ergrimmte: „ Hei ! dich will id) Demut lehren !

Laß ſehn, ob Schmach und Schande sich zur Zucht bekehren !"

Und ſeine Blicke ſendend nach dem ſtygiſchen Sumpf,

Erſah er der Harpyien eine, ſchön von Rumpf

Und Ungeſicht, begabt mit Hugen groß und klar,

Von innen aber hart und grauſam ganz und gar.

Ihr winkte Hades : „Weib ! jag an, wie heißeſt du ?"

Jch heiße Nemeſis ", gab ſie ihm unwirſch zu.

„ Wohlan !" ermunterte der König, „ Nemeſis ,

Geh hin, und Phineus dem Titanen tue dies :

Laß ſeinen üpp'gen Hochmut Weibesſpott erfahren .

Du ſouſt ihm feinerlei Erniedrigung erſparen .

Drück in die tiefſte Schmach ihn bis zum Halſe nieder,

Und was zumeiſt ihn fränkt, das tu ihm fleißig wieder.

Hier ! nimm dies Kräutlein , Krauſig '. Salbe dich damit :

Er iſt dein Minneknecht, der duldet Hieb und Tritt.“

„ Geſegnet ſei der Huftrag, den dein Wort mir ſchuf ,“

Hohnlachte ſie, „ denn wehetun iſt mein Beruf.

Sei unbeſorgt, verlaſſe dich auf meine Schnöde!

Wenn's not tut, bin ich ſcharf; und wenn ich will, nicht blöde."

Und alſo ward zur Buße Phineus der Titan,

Der Stolze, einem Weibe knechtiſch untertan.

Folgt ihren Schritten , hob ſie auf in Bild und Ton,

Um feinen andern Vorteil, keinen beſſern Lohn

Hls Widerwart und jeden ſchlimmen Zeitvertreib,

Womit des Mannes Minne neckt ein ſpöttiſch Weib.

Er ſprach : „Jch will's, ich werde deine Kälte ſchmelzen .“

Sie ſprach : „ Vergebens wirſt du dich im Staube wälzen ."

Je mehr ſie ihn verſtieß, je hib'ger folgt er mit,

Weil er des Kräutleins „Krauſig" Zaubermacht erlitt.

Nach ſieben langen Jahren aber, als einmal

Der König von der Jagd mit ſeinem Ehgemahl

Heimkehrte, „ Haltet ! " rief er, „melch ein ſeltſam Lied,

Ihr Freunde, hör' id ) grollen aus dem ſtygifchen Ried !
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Hus wundem Herzen ſchreit der Wohllaut dieſer Stimme,

Doch durch die Klage zudt der Jorn in wildem Grimme,

Wie wenn ein Edler, ſchuldig oder unverſchuldet,

Ein unerträglich ſdimpflich weh unwillig duldet. “

Und wie er leiſe nun mit Hand und Eberfänger

Den Schilf zerteilte, um zu ſpähen nach dem Sänger,

Gewahrt' er Phineus tief gebeugt am Ufer ſigend

Und zum Seſang auf Stein ein Bildnis traurig rigend.

Zwar ſah man nicht die Form des Bildes, das er riß,

Doch ſeine Stimme ſang den Namen Nemeſis .

Pfui ! wer iſt jene, die ihm auf ſein Handwert ſpudt ?

Sie ſelber, die ſich über ſeine Schulter Suckt !

„Weib ! " fnirſcht er, „wenn die Sünde unverzeihlich iſt,

Daß du mir lieb und meinem Herzen heilig biſt,

Friſch zu ! Ich halte ſtille deinem Haß und Hohne,

Doch meiner Hände Opfer mindeſtens verſchone !

Es iſt kein Werk zum Tand, mit Tränen iſt's geweiht.

Die Undacht hat's gezeugt, geſegnet Traurigkeit,

Dich ſelber, Schnödin, magſt du meinethalb entehren ,

Dein Ubbild zu entweihen muß ich dir verwehren !"

Von Mbicheu übermannt und heftigem Widerwillen

Vernahm's Perſephone. Doch Hades weint im ſtillen,

Mitleidig des Titanen Seelenqual ermeſſend

Und die erlittne Unbill föniglich vergeſſend.

„Wie tief, mein Bruder !" rief er, „ iſt dein Stolz geſunken !

Und welcher Demut Neige haſt du ausgetrunken !"

Phineus erriet das Wort, und vor des Königs Pferde

Warf er den mächt'gen Körper ſtürmiſch auf die Erde.

„ Erhabner König ! ſieh mich hier zu deinen Füßen !

Ich habe ſchwer gefrevelt und ich will es büßen.

Um Snade fleh' ich nicht, ich bitt um Schwert und Beil.

Nur den Harpyien halte ferner mich nicht feil,

Die mich verſchreien und mir in die Tränen ſpeien ,

Die meinen Wert nicht ahnen oder nicht verzeihen .“

Der König ließ der Gnade ungehemmten Lauf ,

Erbarmte ſich und hob den Frevler huldvoll auf.

Ein Pferd und einen Sattel ließ er ihm bereiten

Und ihn vor allem Volk zu ſeiner Linken reiten.

Doch keiner war mit Herz und Hand und Leib und Leben

Wie Phineus der Titan hinfort ihm treu ergeben.

karl Spitteler.



1.Hausmuſik

Zur Bereinfachung unſeres Motenſyſtems.
Von

k. Eichhorn.

W
er mit hiſtoriſchem Blick die Entwicklung muſikaliſcher Darſtellung

verfolgt, dem drängt ſich unwillkürlich die Überzeugung auf, daß

unſer Notenſyſtem von der Neumenſchrift des Mittelalters bis auf unſere

Zeit in einem fortwährenden Vereinfachungsprozeß ſich befindet, ja bei der

enormen Steigerung muſikaliſcher Technik auf Einfachheit und Überſichtlich

keit zu ſtreben genötigt iſt. In erſter Linie fällt neben der Verringerung der

Taktvorzeichnungen , dem Wegfall der Pfundnoten, der Doppelpunktierung

und ähnlicher Überreſte mittelalterlicher Notenſchreibweiſe die Verringerung

der Schlüſſel auf. Wenn wir uns fragen , was ein ſolcher eigentlich be

zweckt, ſo ergibt ſich die beſte Aufklärung hierüber, wenn wir nach dem

Grunde ſeines Entſtehens forſchen ! Zur Zeit, als das Notenſyſtem des ge

miſchten Chorſakes fich feſtſtellte, waren die vielen Hilfslinien noch nicht

gebräuchlich, man war ſomit genötigt , auf die Anpaſſung an das Fünf

linienſyſtem möglichſte Rückſicht zu nehmen. Auf dieſe Weiſe entſtanden

die vier alten Schlüſſel. Klar iſt außerdem erſichtlich , daß man der äußeren

Abbebung und Charakteriſierung wegen Außenſtimmen ſowohl wie Innen

ſtimmen je in das umgekehrte Verhältnis zu bringen ſich beſtrebte. Jedenfalls

wirkte dabei auch ein gewiſſer Hang jener Zeit mit, Einfachbeiten um eines

gelabrten Ausſehens willen kompliziert auszudrücken , und ſchließlich war man

bei dem Umfange der menſchlichen Stimme doch genötigt, zu Hilfslinien

ſeine Zuflucht zu nehmen . Wer mit modernem Auge eine derartige Partitur

überblickt, der ſtößt ſich ſogleich an der Unverhältnismäßigkeit und Schwer

fälligkeit einer ſolchen Schreibweiſe. Jeden Schlüſſel wieder anders zu leſen ,

erſchwert die Überſicht, und es gehört immerhin Routine dazu, derartige

Partituren leicht geläufig zu leſen. Dem Laien vollends war es hierdurch

beinahe unmöglich gemacht, in die muſikaliſche Geiſteswelt einen klaren Ein

blick zu bekommen . Da es hierzu einer für die damaligen Zeitverhältniſſe
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nicht gering anzuſchlagenden Technik und Fachkenntnis bedurfte, ſo war das

mittelalterliche höhere Mufiltvejen nabe daran, zünftig zu werden . Es fehlte

dem Gangen die Einheit; dieſe mußte erſt in transponierender Weiſe ge

ſucht und geſchaffen werden. Es gibt nun freilich auch heutzutage noch

genug Muſifer, die bei ihrer Gewandtheit und Routine behaupten können,

fie transponieren nicht, ſondern ſie leſen die Schlüſſel. Dieſer Behauptung

gegenüber ſtelle ich den Sab auf :

Solange nicht a zwiſchen zweiter und dritter Linie a iſt und bleibt,

ſolange nicht ein einheitliches , wie das Klavier auf Oktavenverhältniſſen

fußendes Syſtem unſerer Darſtellungsart zugrunde liegt, ſolange wir über

haupt noch Schlüſſel im hergebrachten Sinne benuken, ſo lange iſt jedes

Leſen in verſchiedenen Schlüſſeln eine Art der Transpoſition nach der Ein

heit eines Oktavenſyſtems; mag die Routine noch ſo groß, das Auffaſſungs

vermögen noch ſo elaſtiſch ſein , ſtets wird innerlich mehr oder weniger un

bewußt nach einer Einheit transponiert . Hierfür beſtimmend iſt in der Regel

derjenige Schlüſſel, der zuerſt gelernt wurde : der Violinſchlüſſel. Veranſchau

lichen wir uns dieſen Vorgang beim Schüler. Für gewöhnlich wird dieſe

Norm ihm im Violinſchlüſſel gegeben . Dieſer Schlüſſel, der ſich immer

mehr die Vorherrſchaft in unſerer Zeit erringt, iſt auch wie kein anderer

hierzu geeignet ; der Geiger benübt keinen anderen als dieſen .

Etwas verwickelter iſt der Fall ſchon beim Klavierſpieler. Er hat zwei

Hände zueinander in Beziehung zu ſeben ; die Anfangsgründe lernt er im

Violinſchlüffel, auch das zweihändige Spiel beginnt er in dieſem Schlüſſel

(i. Lebert & Starck I. Bd. u . a . Schulen ).

Jekt aber kommt ein Neues. Jekt gilt es, einen Schritt tiefer in die

Myſterien der Notenleſekunſt einzudringen. Nun heißt es, den Baßſchlüſſel

leſen zu lernen . Da wird ihm geſagt : der Babſchlüſſel wird zwei Oktaven

tiefer und eine Terz höher geleſen. Warum dies ſo ſein muß, welcher Tief

ſinn liegt darin, daß man, nachdem man glücklich zwei Oktaven herunter

gebrochen iſt, noch einmal cine Terz zurück muß, das wird und kann man

ihm nicht ſagen. Ein Muſiker behauptete einmal , dies geſchehe deshalb,

weil ſonſt der Baß zu vicler Hilfslinien benötigte. Gerade das Gegenteil

iſt der Fall. Sobald ich einen Ton zwei volle Oktaven tiefer mir denke,

habe ich die drei Stufen, die nach dem alten Bafſchlüſſel nach rückwärts

gedacht werden müſſen, erſpart und ſo bleibt f und braucht nicht erſt

nach dem Baßſchlüſſel als a gedacht zu werden . Es iſt ein Zeichen von

dem eminenten Auffaſſungsvermögen des Kindes, dabei aber auch von ſeiner

Kritikloſigkeit, daß es ſich in einer verhältnismäßig kurzen Zeit an dieſen

neuen Schlüſſel gewöhnt.

Zuerſt geht es bloß transponierend zu Werke : im heißt der Ton a,

al 9

b
im 9 c ; im heißt er d , im ) fuif. Allmählid, geht dieſe Trauki1
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poſition raſcher vonſtatten , und ſchließlich lieſt es den Schlüſſel, d . h. es

transponiert mit einer ſolchen Leichtigkeit, daß es ihm gar nicht mehr zum

Bewußtſein kommt , daß es transponiert. Nun aber heißt es, den Baß

ſchlüſſel mit dem Violinſchlüſſel in Beziehung zu ſeben . Jeder einſichtige

Lehrer hat ſich oft davon überzeugt, daß dies ſelbſt den Begabteſten nicht

ſofort gelingt, und es wird denn auch im günſtigſten Falle mehrere Unter

richtsſtunden dauern , bis der Schüler damit zuſtande kommt. Warum den

Schüler mit Sachen quälen, die ſich vereinfachen ließen , warum einen Schlüſſel

beibehalten, der den Unterricht unnötig erſchwert ? Doch weiter. Der junge

Muſikus hat ſich auch dics glücklich zu eigen gemacht. Er ſchreitet vorwärts

und kommt ſchließlich an das Partiturleſen. Zuerſt der gemiſchte Chorſak .

Er transponiert Verzeibung ! lieſt Paleſtrina, Schüt, Bach. Endlich bat

er ſich durch dieſen altväteriſchen Schlüſſelkram glücklich bindurchgefreſſen .

Nun kommen moderne Meiſter an die Reihe : Mendelsſohn , Schumann .

Wie angenehm , wie leicht überſichtlich berührt ihn die einfache Darſtellung

der Frauenſtimme im , wie ſtilgerecht das Verhältnis des Tenors zu ihnen .

Dilettantiſch bätte früher ſo ein alter ſchlüſſelfreſſender Kantor eine ſolche

Schreibart genannt. Als ob Klarheit, Einfachheit und Überſichtlichkeit etwas

Dilettantiſches wären , als ob dem Künſtler nicht genug Gelegenheit geboten

würde, in der Ausführung dieſer Werte ſich als ſolchen zu beweiſen . Ein

bedeutender Fortſchritt zeigt ſich alſo in der Schreibweiſe, eine bedeutende

Annäherung an ein einheitliches Syſtem . Leider bedeutet der für den Baß

angewendete F -Schlüſſel eine Stilwidrigkeit. Dieſer Schlüſſel nötigt aber

mals zu einer nicht rein oktavenfeſten Transpoſition . Meiner Anſicht nach

ließe ſich dieſe Stimme gleichartig wie der Tenor ſchreiben. Der tiefſte Ton

im Baß iſt es. Die Darſtellung ließe ſich auf folgende Weiſe bewerk

ſtelligen : Wie erſchwert aber vollends das Schlüſſel- und Stim

mungsweſen den Überblick einer Orcheſterpartitur! Hier nötigen die ver

ſchiedenſten Stimmungen , die mannigfaltigſten Schlüſſelgattungen zur Trans

poſition . Die Hörner, Klarinetten und Trompeten in den verſchiedenſten

Stimmungen, Poſaune, Violoncelli, Fagotte, Kontrabäſſe und Pauken im

Babichlüſſel, die Viola , höchſt konſervativ im Altſchlüſſel und nur die

Flöten und Violinen im Violinſchlüſſel. Hier vermag fich der Unbefangene

ſo recht eindringlich um ein paar Jahrhunderte zurückzuverſeken in die Zeit,

wo man genötigt war, in ſolcher Weiſe zu ſchreiben, und man ſich ſogar

auf dieſe ſchwerfällige, äußerliche Gelahrtheit etwas zugute tat. Wie zivect

los, wie unangebracht muß es ihm doch erſcheinen , daß er, wenn er das

F-Horn d blaſen hört, in ſeiner Partitur a ſtehen bat ; wenn die B - Trom

pete des bläſt, in ſeiner Partitur es ſteht! Wenn die Beſchaffenheit der

Blasinſtrumente eine ſolche Schreibart erfordert, was hindert den Dirigenten,

der augenblicklichen Zuſammenſtellung eines Attordes halber den Ton in
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ſeiner Partitur init ciner kleinen Notiz über die Stimmung der betreffenden

Inſtrumente ſo zu verzeichnen , wie er klingt , und je nach der Tiefe des

Inſtruments cine Oktaven- oder Doppelottavenvorzeichnung anzuwenden ?

Mein Vorſchlag wäre der : Da der J Norm des ganzen Syſtems iſt, ſo

könnte man ſo lange, bis man ſich über eine noch mehr ins Auge fallende

Bezeichnung geeinigt hätte, das Zeichen für eine Erniedrigung von einer Oktave

folgendermaßen: das Zeichen für zwei Ottaven derart : ausdrücken .

/

Der Violinſchlüſſel wäre ſomit als grundlegend angedeutet, die Zahl der

linksſeitigen Striche würde die Anzahl der erniedrigenden Oltavenſtufen

andeuten . Was die Erhöhung betrifft, ſo zeigen ſich ja bereits die An

fänge des bier vorgeſchlagenen Oktavenſyſtems im 8va ..... Vielleicht ließe

fich dieſe nicht ſogleich ins Auge fallende Art der Bezeichnung ebenfalls

durch ein ſchlüſſelartig an den Anfang geſtelltes erhöhendes Oftavenzeichen

bewerkſtelligen.

Was nun die praktiſche Ausführung dicſer Vorſchläge betrifft, ſo

iſt es ſelbſtverſtändlich , daß nur die Einſicht eines großen Teils unſerer

Muſikerwelt ſie zu verwirklichen vermag. Man wird 3. B. vorhalten ,

was mit den in bisheriger Weiſe gedruckten Noten geſchehen ſolle. Man

könne ſie doch nicht zum alten Plunder werfen . Auf der anderen Seite aber

ſei es nicht vorteilhaft, zwei verſchiedene Schreibarten nebeneinander zu

lehren . Demgegenüber iſt zit erwidern : Selbſtverſtändlich müſſen aus dieſen

praktiſchen Gründen das bisherige Notenſyſtem, die bergebrachten Schlüſſel

weiter gelehrt werden. Ein Ulmſchwung kann nicht ſo plötzlich vollzogen

werden. Allein von einem neuen Schlüſſel kann überhaupt nicht geſprochen

werden. Im Gegenteil : Der Begriff Schlüſſel“ iſt hiermit aus der Welt

geſchafft, Schlüſſel kann im wahren urſprünglichen Sinne nur eine ſolche

Vorzeichnung genannt werden, in der es ſich darum bandelt, einen Ton

anders zu ſchreiben , als er klingt. Der Trumpf dieſer Vorſchläge iſt und

bleibt aber : a zwiſchen zweiter und dritter Linie ſchreibt und lieſt ſich wie a

und klingt wieder wie a, und nur die Höhe oder Tiefe iſt durch eine Vor

zeichnung zu beſtimmen. Indem nun der Schüler die alte Schreibweiſe

lernt, kann er noch nebenbei auf dieſe einfachere Darſtellungsart aufmerkſam

gemacht werden, und ich bin überzeugt, daß er in Bälde ihre Vorzüge ein

ſeben wird .

Einfachheit, Einheit und Überſichtlichkeit des Notenſyſtems iſt es alſo,

was dieſe Zeilen, geſtükt auf hiſtoriſchen Rückblick, auf das unverkennbare

Streben des letzten Jahrhunderts bezwecken wollen . Man könnte nun ent

gegnen : Wozu dieſe höchſt überflüſſigen Vorſchläge! Der Verfaſſer ſcheint

zu bequem zu ſein , das ſich anzucignen , was unſere größten Muſiker ge

lernt , worin ſie Großes geleiſtet haben. Wozu eine Veränderung, wo

doch das Bisherige ſeine Gediegenheit und Brauchbarkeit bewieſen hat ?
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So hat ſtets der Konſervative geſprochen und wird ſtets ſo ſprechen . Auch

hat der Verfaſſer dieſer Zeilen ſtets ſich redlich mit allen den alten Schlüſſeln

abgeplagt. Wenn es ſich aber um eine weſentliche Vereinfachung, um die

Herſtellung einer ſtiliſtiſchen Einheit unſeres Notenſyſtems handelt , dann

darf wohl das unnötig Erſchwerende, Veraltete aufgegeben werden . Zudem

iſt das Ganze ja teine völligc Neubeit . Es handelt fich hier nur darum ,

die lekten Folgerungen aus einem jahrhundertelangen Vereinfachungsprozeß

zu ziehen, und längſt ſchon ſind Vorſchläge in dieſer Hinſicht von Rouſſeau,

M. A. Gebhard und neueren Muſikſchriftſtellern , allerdings ohne nach:

haltigen Erfolg, gemacht worden. Ob dieſe hier dasſelbe Schicſal teilen

werden , wird die Zeit lehren .

Muſikaliſche Zeitfragen .

Reichsmuſikbibliothek und Bolksmulikbibliotheken.

I

n

1

D
er , Verein der deutſchen Muſikalienhändler “ zu Leipzig hat folgende Ein

gabe an den Reichskanzler gerichtet :

„Obwohl wir Deutſche auf unſere Sondichter mit freudigem Stolze bliden

können , obwohl die Muſit in unſerer Kulturentwidlung eine ganz hervorragende,

ja faſt die erſte Stelle einnimmt , ſo beſiben wir doch keine Stätte, an der die

Werke der deutſchen Tonſeker planmäßig geſammelt werden. Mit Neid müſſen

wir auf andere Kulturſtaaten , wie England , Italien , Amerika und vor allem

auf Frankreich bliden , in welchen Ländern die ſtaatliche Fürſorge fchon längſt

dafür eingetreten iſt, daß die muſitaliſchen Geiſtesſchäte für kommende Gene

rationen aufbewahrt und an einer Zentralſtelle den Zeitgenoſſen in jeder Hin

ſicht nubbar gemacht werden. Wohl unterhalten einzelne Staaten, hauptſächlich

Preußen, Bayern und Sachſen , Muſitſammlungen, aber dieſe ſind auch heute

noch ſo unzureichend dotiert, daß ſie doch nur einen verſchwindend tleinen Teil

von dem enthalten würden , was die deutſchen Tondichter an bedeutſamen

Werken geſchaffen haben , ſelbſt wenn alle Muſikbibliotheken der Einzelſtaaten

vereinigt würden. Der Errichtung einer Reichsmuſitbibliothek ſteht in materieller

Hinſicht nichts im Wege, denn ſchon hat ſich die große Mehrheit der deutſchen

Muſitalienverleger in Erkenntnis der Bedeutung einer ſolchen Bibliothet für

die Weiterentwicklung der mufttaliſchen Kunſt bereit gefunden, für eine zu be.

gründende Reichsmuſikbibliothek ihre Verlagserzeugniſſe völlig toſtenlos zur

Verfügung zu ſtellen. Dieſer Notenſchat würde von ſehr bedeutendem Werte

ſein und dürfte die in anderen Ländern durch ſtaatliche Fürſorge aufgeſpeicherten

Sammlungen an Zahl, Bedeutung und Wert erheblich überragen. Der gegen .

wärtige Zeitpunkt dürfte für die Begründung einer Reichsmufitbibliothek der

gegebene ſein , da eine große Entwidlung der Muſit durch deutſche Beiftes.

tätigkeit nach mancher Richtung hin abgeſchloſſen erſcheint, mithin gerade jetzt

der geeignete Zeitpunkt für eine planmäßige und lückenloſe Sammlung der

.
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1

muſitaliſchen Geiſtesſdhäbe aus der zu Ende gehenden großen Kunſtepoche ge .

kommen iſt. Wir beehren uns nun , an Euer Erzellenz die Bitte zu richten :

1. den der deutſchen Nation ſeitens der deutſchen Muſitalienverleger

hiemit unentgeltlich dargebotenen Grundſtock für eine Reichsmuſitbibliothek

namens des Reiches annehmen zu wollen, und

2. dem Deutſchen Reichstage baldmöglichſt eine Vorlage zugehen zu

laſſen , durch die Mittel zur { Interhaltung und Verwaltung der Reichsmuſit.

bibliothek gefordert werden .“

Es braucht der Begründung dieſes Geſuches nichts beigefügt, ſondern nur

der dringende Wunſch ausgeſprochen zu werden , daß im Intereſſe eine der

wichtigſten, ja des vielleicht charakteriſtiſchſten Seiles der deutſchen Kultur ihm

bald entſprochen werde. Das hochherzige Entgegentommen der deutſchen Muſik

verleger ehrt dieſe aufs höchſte, zeigt aber auch gleichzeitig, in welchem Maße

alle Fachkreiſe die Errichtung einer ſolchen Reichsbibliothek für ein Gebot halten.

Hoffen wir alſo auf einen günſtigen Fortgang.

Das Verdienſt , den bereits früher gefaßten Gedanken dieſer Reichs.

bibliothek aufs neue angeregt und mit guten Gründen in weiteſten Kreiſen zu

Gehör gebracht zu haben, gehört dem Berliner Oberbibliothekar Dr. Wilhelm

Altmann. In ſeiner kleinen Studie Öffentliche Muſitbibliotheken " (Breit.

kopf & Härtel, Leipzig) bleibt er aber nicht bei der hauptſächlich der Wiſſen

ſchaft dienenden „ Reichsmuſitbibliothet “ ſtehen, ſondern erwägt auch den meines

Erachtens für unſer muſitaliſches Leben noch wichtigeren Gedanken : „Gehören

Muſitalien in die Voltsbibliotheken oder Bücherhallen ?" Die

bejahende Antwort gibt er in bemerkenswerten Ausführungen , aus denen die

wichtigſten Säbe hier wiedergegeben ſeien.

„Wenn ich recht unterrichtet bin , iſt dieſe Frage , die ich im folgenden

bejahe , noch gar nicht aufgeworfen worden ; wohl nur zufällig deshalb , weil

gerade diejenigen, welche für die Ausbreitung der Bücherhallen eintraten, daran

nicht gedacht hatten oder unmuſitaliſch waren oder der Muſik keinen allgemein

bildenden Wert beilegten. Ich will gern zugeben , daß man , auch wenn man

muſitaliſch iſt , im Kampfe für die Bücherhallen zunächſt für die Bücher eine

Lange brechen muß , ohne der Muſitalien zu gedenken ; doch dürfen diejenigen

Bücher, welche ſich mit der Muſit befaſſen , teineswegs vergeſſen werden. Was

nun das Nichtmuſitaliſchſein betrifft , ſo ſagt zwar Goethe : Die Mufit ſteht

ſo hoch , daß tein Verſtand ihr beikommen tann , und es geht von ihr eine

Wirkung aus, die alles beherſcht und von der niemand imſtande iſt, ſich Rechen

ſchaft zu geben ... ; ſie iſt eines der erſten Mittel, um auf die Menſchen

wunderbar zu wirken. ' Trokdem aber gibt es ſehr viele Menſchen , welche

von der Muſit nicht nur keinen Eindruck empfangen , ſondern in ihr nur ein

unangenehmes Geräuſch ſehen. Angeſichts dieſer Tatſache würden für ſehr

viele Menſchen die Muſitalien in einer Bücherhalle geradezu wertlos ſein ;

mit ihrer Anſchaffung würde der Augemeinheit der Bücherhallenbeſucher nicht

genußt ſein , ſondern nur einer vielleicht kleinen Anzahl von Perſonen , zumal

gerade unter den Perſonen , für welche die Bücherhalen in erſter Linie be:

ſtimmt ſind, verhältnismäßig wenige ſein werden, welche imftande ſind, die vor

handenen Mufttalien auszunuten. Doch geſeht den Fall, daß dieſe Annahme

richtig wäre, wäre dies ein Grund, die Muſitalien aus der Bücherhalle zu ver

bannen ? Doch dem iſt nicht ſo ; wohl der größte Teil der zahlreichen Fach.

muſiter rekrutiert ſich aus den wenig bemittelten, ja ſogar unteren Voltsſchichten ,

.

1

.
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und wohl die meiſten dieſer Mufiter ſind geit ihres Lebens in ſo dürftigen

Verhältniſſen , daß ſie nicht imſtande find , fich Mufitalien aus den privaten

Leihanſtalten zu beſorgen oder gar in größerer Anzahl anzuſchaffen , zumal die

Muſitalien , namentlich neu erſcheinende, nicht gerade billig ſind. Aber nicht

bloß der eigentliche Muſiter wird von den Muſikalien in der Bücherhalle

Gewinn ziehen , auch die große Maſſe der Dilettanten ; wie mancher, der aus

Mangel an anregenden Mufitalien die Muſit liegen gelaſſen hat, wird , weil

ihm nunmehr Muſitalien unentgeltlich in guter Auswahl in der Bücherhalle

zur Verfügung ſtehen , ſich der einſt geliebten Muſit wieder zuwenden und in

feinem Stübchen dieſe edle Kunſt treiben , ſtatt wie bisher in einer Kneipe

ſtumpfſinnig hinzulungern. Man wende auch nicht ein, daß durch die privaten,

gegen Entgelt zugänglichen Muſitalienleihanſtalten ausreichend für die Muſit.

liebhaber geſorgt ſei; ganz abgeſehen davon , daß es derartige Inſtitute nur

in größeren Städten gibt , fehlt ihnen jener öffentliche Charakter, den wir ja

der Bücherhalle beilegen.

„ Doch nun zu denen, welche die Muſitalien aus den Bücherhallen aus.

geſchloſſen wiſſen wollen , weil ſie der Muſit teinen erzieblichen Wert beilegen.

Vielleicht werden ſich dieſe Gegner bekehren , wenn ich ihnen aus dem m. E.

prächtigen Artikel von C. Andreae in Kaiſerslautern , Muſitaliſche Erziehung

in dem ,Enzyklopäd. Handbuch der Pädagogit', herausg. von W. Rein, Bd. 4

(1897) , 872 ff. folgende Stelle anführe : Die eigentümliche Weiſe , in welcher

gerade die Muſif das Gefühl idealiſiert, ſichert ihr unter allen Künſten als dem

originalſten Erzeugnis des menſchlichen Geiſtes eine Ausnahmeſtellung. In

ihren Schöpfungen prägt fich daber auch ein ganz beſonderes Stüd der kultur .

geſchichtlichen Entwicklung aus, und daran nicht teilhaben oder nicht teilnehmen

können, bleibt unter allen Umſtänden ein Mangel, mögen die von ſolchem Miß.

geſchict betroffenen nun kant, Leffing oder Maupaſſant heißen.

,, Von hier ergeben ſich Notwendigteit und Pflicht der muſitaliſchen Er .

ziehung von ſelbſt. Wenn die Mufit dem Menſchen ſo viel zu bieten hat, wie

ſie in Wirklichkeit bietet , ſo haben alle diejenigen , welchen die Natur die ent.

ſprechende Begabung nicht verſagt, ein Recht darauf, daß ihnen die muſikaliſchen

Schäbe ebenſo zugänglich gemacht werden , wie etwa die literariſchen , und, wenn

es abgeſchloſſene Geiſtesprovingen nicht gibt, vielmehr die in Betracht kommenden

pſychiſchen Prozeſſe in einer engen Beziehung zur geſamten Geiftesverfaſſung

ſtehen , dann kann es für die Löſung der Erziehungsaufgabe nicht gleichgültig

ſein , ob irgend eine Seite ohne Pflege bleibt oder verkümmert , während ſie

zum Gedeihen des Ganzen beitragen ſollte.“

Andreae hat dabei nur Konzerte im Auge gehabt und nicht bedacht, daß

es viel wichtiger iſt, daß das Bolt felbft wieder muſiziere. Die regierenden

Kreiſe ſollten ſich ſagen , daß ſie in der Muſit ein unvergleichliches Mittel zur

Voltsbildung und Volksveredelung beſiben , daß fie deshalb die Gelegenheit

ſchaffen ſollten , daß die muſikaliſchen Talente im Volte ſich wieder ausbilden

und entwideln können.

„Es iſt nicht nötig , obgleich dies der ideale Umſtand wäre , daß eigene

VolksmuſitalienBibliotheken gegründet werden . Wozu haben wir die all.

gemeinen Voltsbibliotheken oder Bücherhallen ? Deren Aufgabe iſt es ja, wie

Nörrenberg , ihr eifriger Apoſtel, treffend geſagt hat , geſunde Bildung des

Herzens und Geiſtes zu verbreiten unter denjenigen , welche fte bedürfen und

ſuchen '. Freilich wird , wenn wir noch die Muſitalien den Bücherhallen zu .
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weiſen , deren meiſt ſo wie ſo ſchon unzureichendes Budget noch kleiner ; doch

verlange ich ja nicht, daß die Muſikalien die Bücher erdrücken ſollen ; ſie ſollen

nur neben dieſen ihre Berechtigung haben und als volgültiges Bildungsinaterial

anerkannt werden .

„Finden meine Ausführungen , was ich allerdings für die nächſte Zu .

kunft kaum hoffen darf, Zuſtimmung, dann wird eine gut ausgeſtattete Volks.

bibliothek oder Bücherhalle neben einigen muſikaliſchen Zeitſchriften , muſik

geſchichtlichen und muſiktheoretiſchen Werken, neben Biographien, Briefwechſeln

und geſammelten Schriften von hervorragenden, insbeſondere deutſchen Muſitern

auch deren bedeutendſte Kompoſitionen (die Orcheſterwerke natürlich in Arrange.

ments für Klavier zu 2 oder 4 Händen) enthalten müſſen ; berückſichtigt ſoul

dabei auch das Gebiet der Kammermuſik werden, da dieſe am meiſten geeignet

iſt, veredelnd auf die Menſchen zu wirken. Außerdem werden eine Anzahl

guter und brauchbarer Schulen und Etüdenwerke für die gebräuchlichſten Inſtru.

mente (Klavier, Orgel, Harmonium , Violine, Bratſche, Violincell, Flöte, Klarinette,

Waldhorn, Trompete, ſogar Zither, Mandoline, Guitarre und Harmonika) an

zuſchaffen ſein ; eine ganz beſondere Sorgfalt wird man der Auswahl von

Vofaltompoſitionen zuwenden müſſen : Klavierauszüge der bedeutendſten Opern

und Oratorien dürfen neben größeren Liederſammlungen (dieſe natürlich ſo

wohl für hohe als für mittlere und tiefe Stimmen) nicht fehlen. Im allgemeinen

wird man die muſikaliſchen Klaſſiker bei der Anſchaffung bevorzugen müſſen ,

weniger aus Abneigung gegen die modernen Meiſter, als aus Sparſamkeits

rückſichten ; pflegen doch die Verleger hervorragender neuerer Komponiſten fich

deren Werke recht teuer bezahlen zu laſſen. Vor allem vermeide man Werke

von ephemerem Wert, Salonkompoſitionen, Virtuoſenſtücke und dergleichen an.

zuſchaffen ; der erziebliche und bildende Charakter der Sammlung

muß bei der Anſchaffung maßgebend ſein , nicht das Unterhaltung .

bedürfnis der Benutzer.

„Für die erſte Einrichtung einer Muſikalienſammlung in den Volks

bibliotheken wird man gut tun, ſich hauptſächlich an die vortrefflich ausgeſtattete

Edition Peters , die Volksausgabe Breitkopf & Härtel, die Kollektion Litolff,

die Ausgabe Steingräber und ähnliche allgemeine Sammlungen zu halten , welche

ſämtlich gut und im weſentlichen nicht teuer ſind ; man vergeſſe dabei nicht,

einen den Buchhändlerſabungen entſprechenden Rabatt (20 % ) zu fordern .

Keinesfalls iſt bei der erſten Einrichtung, für welche 3000—5000 Mt. ſchon ge.

nügen könnten, Richard Wagner zu vergeſſen .“

Wir haben ſo viele reiche und wohlhabende Muſitfreunde in deutſchen

Landen. Hier iſt ein Gebiet , wo ſie ohne ſchwerwiegende Opfer ein für die

deutſche Kultur kaum hoch genug einzuſchäßendes Werk ſchaffen können . Viel.

leicht denken einige daran am Schillertage. Wenn Schiller auch kein Muſiker

war, ſo hat er doch immer vor allem die Geſamtkultur feines Volkes im Auge

gehabt , und in ſeinem praktiſchen Idealismus hätte er zur Arbeit auf dem

geiſtigen Gebiet geraten, auf dem ſie am nötigſten iſt. So vernachläſſigt aber,

wie die Muſik im Volte, iſt tein anderes Kulturgebiet in Deutſchland.

Der Sürmer. VII , 6 .
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Jeue Opern.

Ermanno Wolf - Ferrari „Die neugierigen Frauen“, Luſtſpiel in drei

Aufzügen.

Im Berliner , Theater des Weſtens " hat Ermanno Wolf - Ferraris

muſikaliſches Luſtſpiel in drei Aufzügen Die neugierigen Frauen"

einen vollen Erfolg errungen , über den ſich einmal die Kritik noch viel mehr

freuen muß , als das Publikum. Denn wenn wir theoretiſch längſt einſaben,

daß die Weiterentwicklung des Muſitdramas, oder ſagen wir beſcheidener ein

glückliches Schaffen auf dieſem Gebiete nur dann möglich iſt, wenn wir uns

dem überwältigenden Einfluß Richard Wagners zu entziehen vermögen , ſo iſt

doch das lebendige Beiſpiel unendlich wirkſamer, als die theoretiſche Darlegung .

Gerade wir Deutſchen brauchen eigentlich gar nicht ſo weit zu ſuchen , um zu

fühlen , was ung fehlt. Die Wundertaten Mozarts , das eine herrliche Werk

Otto Nicolais find faſt ohne Nachfolge geblieben. Nur drei Komponiſten

ſind auf dieſem Wege zum muſikaliſchen Luſtſpiel weiter fortgeſchritten : Hermann

Göt in ,, Der Widerſpenſtigen Zähmung", Peter Cornelius in feinem ,, Barbier

von Bagdad“ und Hugo Wolf im „ Corregidor“. Der Schöpfung des jung

verſtorbenen Göt fehlt das eigentlich Dramatiſche. Es ſteht auf der von Schumann

gewieſenen Linie und iſt mit ſeinem lyriſchen Schwunge ſeinem Weſen nach

intimes Seelengeſtändnis. Den beiden anderen Werken pflegte man immer als

ſtilwidrig eine allzu ſchwere Orcheſtrierung vorzuwerfen. Bei Hugo Wolf nicht

ohne Berechtigung, bei Peter Cornelius, wie ſich jetzt durch den Nachweis Mar

Haſſes herausgeſtellt hat, mit ſchwerem Unrecht. Vielleicht iſt die ſchwere

Wucht, mit der das ungeheure Kunſtwerk Wagners auf dem zeitgenöſſiſchen

Muſikſchaffen liegt, nie deutlicher gezeigt worden als dadurch, daß man einer

in durchaus eigenem Stile ſich leicht hinbewegenden tomiſchen Oper nicht anders

durchhelfen zu können glaubte, als indem man ſie im böſeſten Sinne wagneriſierte.

Die herrliche Wirkung , die „Der Barbier“ von Cornelius feit nunmehr einem

halben Jahrhundert hätte tun tönnen, iſt für uns ſo verloren gegangen. Dabei

hat ſich im Rüdſchlag gegen die Alleinberrſchaft des ſchweren muſitdramatiſchen

Stils , im Rückſchlag ferner wider den brutalen Verismus Jungitaliens in

immer weiteren Kreiſen die Überzeugung durchgedrungen , daß die Wiederbelebung

der Oper für uns auf jenem Gebiete zu ſuchen ſei, das von Wagner nicht be.

arbeitet worden iſt , alſo in der tomiſchen Oper , im muſikaliſchen Luftſpiel.

Hätten wir noch offenere Augen für die Wundererſcheinungen auf künſtleriſchem

Gebiete , ſo hätte des greiſen Verdi „ Falſtaff“ uns ſchon länger den Weg ge

wieſen . Oder iſt es etwa nicht ein Wunder, daß dieſer Mann, der durch ein

ganzes Leben hindurch alle Strömungen auf dem Gebiete der Muſikdramatit

in ſich aufnimmt, fie dabei ſtets innerhalb ſeiner Perſönlichkeit neu belebt und

als durchaus Eigeneß neu geſtaltet , daß dieſer fruchtbare Komponiſt am Ende

eines ſchier unbegreiflich reichen Lebens uns endlich die völlig ihm gehörige

Sat ſchuf und im „ Falſtaff " der Welt das muſikaliſche Luſtſpiel der Neuzeit

gab ? Woher kommt es wohl, daß dieſes gerade von den Muſikern der ganzen

Welt ſo tief bewunderte Wert nicht eindringlicher wirkt, vor allen Dingen die

Schaffenden nicht ſtärker befruchtet ? Zeigt ſich hier wieder einmal die in der

Kunſtgeſchichte oft zu beobachtende Erſcheinung, daß ein wirtlich vollendetes

Meiſtertert teine nachhaltigen fruchtbaren Anregungen für das fünftige Schaffen

hinterläßt, da ſein Eindrud fo gewaltig iſt, daß er diejenigen, die ſich ihm hin .
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geben, zu Nachahmern macht, nicht aber zu ſelbſtändig Weiterſtrebenden ? Jeden

falls können wir bis heute in der deutſchen Opernproduktion kaum von einer

ſtärkeren Nachwirkung des Meiſterwerkes des greiſen Verdi ſprechen. Viel.

mehr haben jene unſerer Komponiſten , die erkannten , daß die nächſte Zukunft

unſerer Opernproduktion auf dem Gebiete der fomiſchen Oper liegt , ſich ihre

eigenen Wege geſucht. Am ebeſten zeigt ſich Urſpruch in ,, Das Unmöglichſte

von allem “ von Verdi beeinflußt. Leider iſt der Komponiſt ein Deutſcher, und

ſo hielten es unſere Bühnen nicht für notwendig, die gewiß ungewöhnlich große

Arbeit , die dieſes für die Sänger außerordentlich ſchwierige Werk verlangt,

daran zu wenden .

Die ſtärtſten Hoffnungen hege ich immer von Eugen d'Albert und leo

Blech. Wenn der lettere zur Erkenntnis durchdringt, daß ein leichter Stoff

auch eine leichte Orcheſtrierung verlangt , wenn er ſich von der großen Linie

des Wagnerſchen Orcheſtrierungsſtils freimacht und erkennt, daß der Stil einer

kleinen Verhältniſſen angepaßten Kunſt vor allem Kleinarbeit verlangt, ſo wird

er nach meinem feſten Dafürhalten uns wertvolle komiſche Opern zu geben

haben . Eugen D'Albert hängt nach meiner ſichern Überzeugung durchaus vom

Tertbuch ab. Wie er als Klavierſpieler trok ſeiner ſtarten Perſönlichkeit mit

geradezu intuitiver Sicherheit den Stil jedes Werkes trifft und ſein Perſön .

lichſtes nur in der außerordentlichen Kraft, mit der er das Beſte eines Kunſt

wertes erfaßt, zur Geltung bringt, ſo läßt er ſich auch von dem ihm gebotenen

Stoff und der Darſtellungsweiſe des von ihm zu komponierenden Sertes lo

völlig durchdringen und erfaſſen , daß er ſich den der Dichtung entſprechenden

Stil ſchafft. Das iſt dann für den oberflächlichen Blick ein unſicheres Herum.

taften und verſuchen , während doch der Künſtler durchaus im Zwange ſeiner

Perſönlichkeit handelt und gerade dieſe Perſönlichkeit im höchſten Maße ſich

für das muſitdramatiſche Gebiet eignet. Allerdings zeigt ſich bei ihm , wie

vielleicht noch nie , das Tragiſche im Weſen der Operntompoſition , daß zur

wirklichen Erzielung eines echten Muſikdramas die völlige Übereinſtimmung

zweier fünſtleriſchen Perſönlichkeiten notwendig iſt. Man ſehe einmal darauf

hin d’Alberts Opern an. Wie er in „Gernot“ mit der ſchweren Ritterrüſtung

des „ Triſtan und gſolde“ .Stils einherſchreitet, wie er im „Rubin“ dem eigen .

tümlichen Bemiſch von Pathos und barockem Märchenhumor , der ſeltſamen

Miſchung von Romantit und philoſophiſchem Klaſſizismus wiederum , wenn

auch wahrſcheinlich unbewußt , dadurch gerecht wird , daß ſich hier die für ihn

charakteriſtiſche Miſchung Wagner-Brahms anbahnt. Wie hat er dann in der

„ Abreiſe “ zur Überraſchung aller geradezu einen vornehmen Operettenſtil ge .

ſchaffen , während der „ Kain “ infolge der reichlich epigonenhaften Dichtung tein

neues Moment erbringen konnte. Freilich leidet auch die „ Abreiſe“ unter allzu

ſchwerer Orcheſtrierung. Es iſt, als ob das Orcheſter , wie es nun Wagner

einmal geſchaffen hat, in ſeiner Zuſammenſebung für unſere Komponiſten bereits

ein fertiges Inſtrument darſtellen wollte, während doch gerade der ungeheure

Wert des Orcheſters gegenüber aller andern Art der Inſtrumentalmuſit darin

beruht, daß der Komponiſt in jedem Augenblick durch die völlig in ſein Be.

lieben gegebene Zuſammenſebung der mitwirkenden Kräfte imſtande iſt, ſich ein

neues Inſtrument zu ſchaffen. Gerade wir , die wir den hohen Wert des

Rammermuſitſtils wiederum zu ſchäben wiſſen , ſollten die Freiheit, die ſich hier

in der Rammermuſit der Komponiſt unbedentlich nimmt , fedlich auf die Oper

übertragen. Für den Stilbildner d'Albert aber am allerbezeichnendſten iſt

1
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ſeine lekte Oper ,, Tiefland “. Wie er hier vermocht hat, zu einer Dichtung, die

an ſich der Muſit gar nicht mehr bedarf, im Orcheſter eine Art inſtrumentaler

Deklamationsbegleitung zu ſchaffen, zeigt, daß d'Albert nunmehr vom Wagner

orcheſter völlig frei geworden iſt, daß er alſo nur einen Text zu finden brauchte,

der die echte Luſtſpielorcheſtration verlangt , um uns ein wahres muſikaliſches

Luſtſpiel zu geben .

Während dieſer unermüdliche Sucher mit ſeinem hochentwickelten Stil .

gefühl infolge dieſer ungünſtigen Umſtände bis heute ein reines muſikaliſches

Luſtſpiel noch nicht zu ſchaffen vermochte, fand Ermanno Wolf- Ferrari mit

keckem Zugreifen, trot viel geringerer muſikaliſcher Kräfte, die für ihn glückliche

Löſung. Sebenfalls tam ihm dabei zuſtatten , daß er Deutſch - Italiener iſt.

Denn ſo hatte er einerſeits ein Gefühl für die deutſche Muſik Mozarts, deren

Überlegenheit über die verwandte italieniſche Opernmuſit er ſehr richtig in der

orcheſtralen muſitaliſchen Arbeit erkannte – ich ſpreche hier natürlich nur von

der techniſchen Seite dieſer Muſit; die göttliche Seele Mozarts iſt ein unwäg.

barer Wert —, andrerſeits aber lebte in ihm noch, wie in jedem Jtaliener, das

echte, rechte Verſtändnis für die ungeheuer erhöhende Kraft der Muſik gegen .

über einer Dichtung, wie ſie uns die opera buffa hundertfältig beſtätigt. So

ſchuf er alſo eine neue opera buffa, bei der der Geiſt Mozarts Pate geſtanden

hat , bei der des ferneren die techniſche Errungenſchaft des modernſten , ſelbſt

an Richard Strauß geſchulten Orcheſterſtils, einer möglichſt zerteilten und indi.

vidualiſierten Behandlung jedes einzelnen Inſtruments aufs glücklichſte aus

dem großlinigen Stil der ſchweren ſymphoniſchen Dichtung in die Plein

funft des leichten Luſtſpieltons überſebt wurde. In dieſer Überſebung liegt

das weſentliche , felbſtändige Verdienſt Wolf - Ferraris , der im übrigen keine

ſtarke ſchöpferiſche Perſönlichkeit iſt. Seine Muſik iſt nirgendwo von innerer

Eigenart ; der Einfluß Roſſinis, Mozarts, ja auch Verdis bekundet fich in der

motiviſchen Erfindung und in der Melodiegeſtaltung auf Schritt und Tritt.

Aber die Art der muſitaliſchen Arbeit zeugt von ungewöhnlichem Kunſtverſtand.

Und der war in dieſem Falle von höchſtem Segen. Denn er erkannte den

hier notwendigen Stil. Der tertliche Vorwurf half noch beim Finden . Denn

dieſer Tert, einer Komödie Goldonis entnommen, iſt eine Nichtigkeit. Nirgends

werden tiefere Leidenſchaften erregt , nirgends etwas von Steigerung . Der

Stoff reicht knapp für einen Einakter , hier iſt er auf drei Atte verteilt , deren

jeder einen Szenenwechſel bedingt. Alles ein leichtes Geplauder. Und trotzdem

hört man mit innigſtem Behagen zu , wie man einem launigen Erzähler einen

ganzen Abend zuhören kann, wenn er Wit und Anmut der Rede beſikt. Wit

und Anmut liegen hier in der Muſik, die immer bloß andeutet , nie ausführt,

hundert kleine Einfälle hinſtreut, dann wieder mit leichter Hand einige Fäden

aufgreift und zu einem kunſtvolleren Gebilde ſchlingt. Das iſt ein wahres Er

göben. Nicht das Wert an ſich , ſondern die Art der Arbeit muß vor

bildlich werden. Dann können wir bald auch eine echte deutſche fomiſche

Oper befiten.

1
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Line
nſere Photogravüre bietet eines der liebenswürdigſten Werke eines Künſt.

lers, deſſen ganzes Weſen auf Liebenswürdigkeit geſtellt war. Wenn man

nicht mehr verlangt, wird man auch heute noch ſich an den Bildern von Jean

Baptiſte Greuge freuen können , deſſen kurz zu gebenten , die hundertſte

Wiederkehr ſeines Todestages (am 21. März) den Anlaß gibt.

Greuze wurde in Tournus am 21. Auguſt 1725 geboren. Sein Vater

erkannte früh die fünſtleriſche Begabung ſeines Sohnes und ſchickte ihn zu dem

Maler Grandon nach Lyon in die Lehre. Grandon bildete aus ſeinem Schüler

einen ſehr geſchickten und fleißigen Handwerker, der in kürzeſter Zeit ein Bild zu

vollenden imſtande war. Der junge Greuze ſtrebte nach mehr und ging nach

Paris . Nach kurzem Widerſtande drang er hier durch , ſo daß er 1755 zum

Studium an der Akademie zugelaſſen wurde. Schon im folgenden Jahre kam

er nach Italien, wo ihn die Volkstypen und das Volksleben viel mehr reizten,

als alle klaſſiſchen Kunſtſchäbe. Unter den Bildern , die er im nächſten Jahre

ausſtellte, befinden ſich zwei Kinderbildniſſe, die lächelnd die Reihe der für den

Künſtler charakteriſtiſchen Werke eröffnen. 1761 wurde er durch die „Ver.

lobung auf dem Dorfe“ volkstümlich . Im gleichen Jahre fand er den für ihn

von nun ab maßgebenden Frauentypus bei dem Bildniſſe eines Fräuleins

Babuty, die bald danach ſeine Frau wurde. Er ſelber liebte dieſe von blondem,

weichem und reichlichem Haar umrahmten , wenig geiſtreichen aber geſunden

Geſichtchen , die zur Üppigkeit neigenden Körper, das roſige Fleiſch in Nacken

und Buſen ſo ſehr , daß ihn auch der ſchmähliche Treubruch des Urbildes

nicht davon abwendig machte. Aber bezeichnend iſt dieſe Liederlichkeit des ge .

liebten Modells. Die Unſchuld aller dieſer ſüßen Frauenzimmerchen , die Greuze

gemalt hat , ſteht nicht feſter. Ihre Naivität iſt unecht, ſie ſind oberflächlich

und wiegen leicht. Freilich nett und liebenswürdig bleiben ſie trobdem . So

werden wir heute dieſe Kunſt kaum als geſund bezeichnen . Den Zeitgenoſſen

von Greuze kam ſie nach all den mythologiſchen Galanterien und den frivolen

Nuditäten wie eine Erlöſung vor. Hiſtoriſche Verdienſte hatte alſo dieſe Genre .

malerei jedenfalls. Der Akademie allerdings galt nur der Hiſtorienmaler für voll;

den Genremaler Breuze behandelte ſie recht von oben herab. Das tat indes

ſeiner Beliebtheit in allen Kreiſen der Bevölkerung keinen Eintrag . Wohl aber

brachte ihn die große Revolution nicht nur um ſein Vermögen, ſondern durch

das Emporkommen der flaffiziſtiſchen Schule Davids um ſeinen Ruhm. Ein

vergeſſener Mann iſt er am 21. März 1805 in elendeſter Armut geſtorben .

Vor völliger Bergeſſenheit bei der Nachwelt ſchükten ihn mehr, als die zwei.

hundert in Muſeen vergrabenen Ölgemälde, die zahlloſen Kupferſtiche, in denen

ſeine Bilder bis vor wenigen Jahrzehnten als Schmuck der Bürgerhäuſer be.

liebt waren.

1
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Für die Menzelbilder vergleiche man den Nachrufartikel. Im beſonderen

ſei noch bemerkt , daß „Die Tafelrunde Friedrichs des Großen in Sansſoució

das zweite in der Reihe der Friedrich -Gemälde iſt. 1850 gemalt, bildet es eine

Zierde der Berliner Nationalgalerie. Den Speiſeſaal, in den wir blicken , wird

der Beſucher von Sansſouci leicht erkennen. Durch die geöffnete Flügeltür
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ſtrömt das belebende Licht und lockt ins Freie. Aber die Geſellſchaft iſt nach

dem Mahle noch in ſo anregender Unterhaltung, daß der Locung ſo bald kaum

Folge geleiſtet werden dürfte. Friedrich ſteht gerade im Wortgefecht mit Vol.

taire , der nur durch den General von Stille von der Rechten des Königs ge

trennt iſt. Auf Voltaire folgt Lord Mariſhal und ein nicht kenntlich gemachter

Herr, von dem wir nur den Rücken ſehen. Lints neben dem König ſikt Feld

marſchall Keith ; dann folgen Graf Algarotti, General Graf Rothenburg, Herr

de la Mettrie und der Marquis d'Argens. – Die „ Prozeſſion in Hof- Gaſtein “„

iſt dreißig Jahre ſpäter, aber mit unverminderter Kraft gemalt. Gaſtein brachte

dem Meiſter noch die Vorwürfe für zwei ſeiner trefflichen Schmiedebilder.

Briefe.

- S

6. S., A. b. O. (W.). – 7. S. , E. . . , 6. i. . A. I. , St. 9. A. , H. i. Schl.

2. E. M. , 8. Edh .. Ch. R. O. , . 6. M., B. M. W. R., . - W. M., B.

X. 8., 91. C. M. N. Q. R., B. Verbindlichſten Dant. Zum Abdruck im T. leider nicht

geeignet.

E. B. in 2. Beſten Dant für die frdl. Zuſchrift, für die wir hoffentlich bald ein Pläß.

chen finden .

8. 3. Au ſolchen Tierquälereien fou demnächſt in einem zuſammenfaſſenden Artikel zu

Leibe gegangen werden. Gruß und Heil !

. B. , N. b. &t. i. E. Wird gern in der Off. Hade zum Abdruck gebracht werden .

D. A. , W. - W. Beſten Dank. Das Gedicht tommt in Betracht.

8. W. , B. Aus den vorliegenden Proben haben wir leider nichts wählen können ; doch

dürfen Ste gelegentlich wohl neue ſenden . Auf das längere Ged. Freilich möchten wir verzichten .

J. A. 3., 3. , B. D. G. , Ditind . Wir haben gern Ihre Bitte dem Verlage zur Berüc

ſichtigung empfohlen. Frdi. Gruß in die Ferne!

K. 6., A. b. B. Verbindi. Dant für den Hinweis auf Friedländers Sittengeſchichte

Koms. Wir werden Gelegenheit nehmen, die bezeichneten Stellen nachzuleſen. Beſten Gruß !

8. 6. , D. F. M., D. Vielen Dant für den Zeitungsausſchnitt. Wir unterſchreiben

gern die Auslaſſungen von Prof. Delbrüd zu dem törichten Nachdructsprozeß gegen die Köln .

Vollsj. Wie recht bat er , wenn er dabei an ein Wort von Prof. Laband über unſere heutige

Strafrechtspflege – (, Nicht geleugnet werden kann, daß in den gerichtlichen Arteilen nicht ſelten

ein bewunderungswürdiger , aber übel angebrachter Scarfſinn aufgewendet wird , um einen

Tatbeſtand unter ein Strafgeſet zu ſubſumieren “) – die folgende Betrachtung knüpft : „ Sollte

hier nicht wieder ein ſolcher Fall vorliegen ? Vielleicht war es wirtlich ganz unmöglid , nach

dem Wortlaut des Geſekes über das Urheberrecht zu einer anderen Entſcheidung zu gelangen.

Auf jeden Fall hat einmal wieder das Wort über den Geiſt , der juriſtiſche Formalis.

mus über das wahre naturgemäße Recht geſiegt. Niemand iſt geſchädigt, dennoch wird

geſtraft. Iſt es wirklich ganz unmöglich , daß die Rechtſprechung durch den Wortlaut hindurch

ſich des Geiftes der Beſengebung zu bemächtigen ſucht, damit nicht immer wieder Vernunft

Unſinn, Wohltat Plage werde ?"

Dr. M. D. , 3. Vielen Dant für Shren frdi. Brief und die Anregung , die Sie darin

geben. Der Gedante iſt übrigens (don ſeit längerer Zeit vom Herausgeber erwogen worden ,

doch noch nicht zur Reife gediehen . Ihnen und Ihren Herren Kollegen freundi. Gruß !
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K. L. , B. X. Wenn Sie ain 7. Febr . das Februarbeft noch nicht hatten , ſo liegt die

Schuld allein bei Ihrem Buchbändler , trov ſeines Achjelzudens. Wenn auch die Hefte nicht

ſchon am 1. eines Monats eintreffen fönnen , da ſie auf dem Buchhändlerwege ( durch Kom .

miſſionär) über Leipzig an die einzelnen Buchhandlungen gelangen, was je nach der Entfernung

dieſer von Leipzig 3–6 Tage, vom Verſandtage an gerechnet, in Anſpruch nimmt, ſo mußte das

Februarheft, da es vom Verlage am 28. Januar ausgegeben wurde, doch ſpäteſtens am 3. oder

4. Februar in B. ſein . Sie haben alſo allen Grund, ſich bei Ihrem ſäumigen Buchhändler zu

beſchweren . Die Frage von E. S. N. bat inzwiſchen mehr als hundertfache Beantwortung

erfahren . Gleichwohl wären wir Ihnen für Mitteilung der Adreſſe des betr . Inſtituts ver

bunden . Auf Ihre lette Frage kommt der T. noch zurüc .

8. M. , S. Wir beſchränten uns vorläufig auf die Wiedergabe Ihres gefl. Schreibens :

Da im lebten Türmerbeft der Gerichtseid gegeißelt wird, möchte ich noch auf den Eid bei

einer andern Gelegenheit, nämlich des Vereidigens der Beamten, hinweiſen . M. E. iſt auch

der zum größten Teil ein arger Mißbrauch . Wie viele junge Menſchen haben denn heutzutage

noch Religion ? Den Durchſchnittsmenſchen macht dieſes Berufen auf Gott, an den ſie nicht

glauben, teine weiteren Strupel, alſo hier iſt es nur ein Unterſtüben der Hohlheit, aber den.

jenigen dod wohl, die tiefer veranlagt ſind und noch ſuchen . Dieſen Menſchen muß doch der

Schwur vor dem Amtsantritt ein Schandſled in ihrem Leben ſein , wo ſie aus Feigheit, oder ,

weil ſie keine Niebſme.Menſchen , aus moraliſchem zwang für ihre Nebenmenſchen ( Eltern 2c . )

gebeuchelt haben „ Schandflect “ iſt doch wohl ein zu bartes Wort. Etwas Wahres liegt

aber in Ihren Ausführungen . Wer nicht an Gott glaubt, ſollte auch nicht gezwungen werden,

bei Gott zu ſchwören. Wer aber an Gott glaubt - erſt recht nicht. Frdi . Gruß !

H. , V. ( D.) Unter Weglaſſung einzelner Stellen , von denen der Türmer annimmt, daß

ſie nicht für die Öffentlichkeit beſtimmt waren , ſei Ihren dankenswerten Mitteilungen gern

Raum gegeben : „ Ich habe keine Veranlaſſung, für unſern Kultusminiſter einzutreten , man kann

zwar ſagen, daß ſelbſt jeder große und bedeutende Mann ſchlecht wegtommen wird, wenn man

ihm ſeine Jugendwäſche nachwaſchen will ; , große Leute fehlen auch ' (Vgl. lestes Tagebuch . D. T.) ;

aber die Art , wie R. mit Poker' ſich aus der Affäre geholfen hat , iſt nicht zu ver

teidigen. Genug davon ! Aber in Einzelbeiten Ihrer Kritit ſind Sie nicht recht berichtet :

Sie entnehmen dem , Gießener Anzeiger', daß ,wohl teine deutſche Stadt von der Größe Oldenburgs

eine ſo große Anzahl ſchöner . . . Reſtaurants und vornehiner Cafés bat, und alle dieſe Lotale ge

deiben auf das allerbeſte“ – beides iſt einfach nicht wahr ; ich tann genug Städte in Preußen auf:

zählen, die kleiner ſind und mehr Wirtshäuſer beſiken als Oldenburg, von Cafés zu ſchweigen ,

denn davon gibt es drei in der Reſidenz, zwei kleine, von Offizieren beſuchte, und ein drittes, das

ſtetig mit den Beſibern wechſelt und mit dem Krach tämpft. ,Denn der Wirtshausbeſuch iſt ſo

ziemlich das einzige, was die Bewohner Oldenburgs an „Genüſſen “ kennen ' — ,In Oldenburg

ſpielt eigentlich jeder, der mein bischen was iſt“ – das . tann nur von einem , Kenner und

Teilnehmer der ,Genüſſe geſchrieben ſein , der ſich um die ganze, ungleich größere Zahl inteli.

genter, ſolider und für die Hebung der ſtädtiſchen Bevöiterung arbeitender Männer nicht ge.

kümmert hat. So erbärmlich die ganze Jeuerei in den Juriſtentreiſen iſt, ſo fouten damit doch

die geiftig und fittlich hochſtehenden Kreiſe andrer Beamtentlaſſen unverworren bleiben in der

Öffentlichkeit. Ich kenne wohl den entſittlichten Miſchmaſch in unſerer Reſidenz und habe nicht

die geringſte Abſicht, dafür eine Lanze zu brechen ; aber ſolchen gibt es überal in derſelben

Maſie ; wenn einmal im großen gefehrt würde, dann würde Oldenburg ſicherlich nicht -- wie

es jeßt den Anſchein hat – an erſter Stelle ſtehen . Daß die Verhältniſſe ſcharf gerügt werden ,

iſt in der Ordnung ; aber man foute bei der Wahrheit bleiben. – Dahin gehört auch, was die

,Welt am Montag' (in Ihrem Bericht auf S. 524 ) über Schweynert ſagt. Ich wohne ſeit

121/2 Jahren ſozuſagen Wand an Wand mit dem Gefängniſſe, tenne den Betrieb und das

Auffichtsperſonal aus eigenſter Anſchauung; die Aufſeher ſind meine Gemeindegenoſſen , der

Geiſtliche an der Strafanſtalt ebenſo wie der Direktor meine befreundeten Bekannten ; mein

Beruf führt auch mich oft mit den Gefangenen zuſammen ; der Blid einerſeits für das Menſch .

liche auch in den ſcheußlichſten Verbrechern , andrerſeits für die Mängel des Strafvollzugs und

des Perſonals iſt mir nicht verloren gegangen . Darum aber balte ich es für unverantwortlich ,

wenn die Preſſe davon ſpricht, Schweynert ſei durch 11–12 ſtündige törperliche 3 wangs.

arbeit , Schweigegebot und Hungertoft ſyſtematiſch zum gdioten dreſſiert ..

Schw . iſt gleich am zweiten Tage ſeines Sierſeins vom Arzte mit Krantentoſt Il ' bedacht, eben

weil er ſchmächtig und gart ausſab ; auf ſeine Geſundheit iſt bei leichter Arbeit ebenſo wie bei

Biermann ſeinerzeit (der 1 Pfund ſchwerer aus der Strafanſtalt fortging, als er gekommen war,

der hier übrigens gar tein Hebl daraus machte , daß er in ſeinem ,Reſidenzboten' dem ,dummen

Volt nur Broden hinwerfe, um ſelber Geld zu verdienen ! ) die denkbar größte Rüdſicht ge.

nommen. Später hat Schweynert ſogar Arantentoft I erhalten, d . h . eine Koſt ſo gut, wie ſte
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in unſerm Hauſe bei weitem nicht üblich iſt. Schw . hat denn auch verſchiedentlich erklärt, er

ſei mit allem , was ſeine Behandlung hier angebe, durchaus zufrieden . Das unreife, unſelb.

ſtändige Kerlchen ſou dann noch unter , Schweigegebot' gelitten haben . Was der Schreiber

damit gemeint hat, iſt unerklärlich . Daß er allein in der Zelle ſiten mußte, verſteht ſich von

ſelbſt ; dort brauchte er nicht zu idweigen ; das Singen iſt allerdings verboten . Aber wenn die

Aufieber tamen, ſo redeten ſie mit ihm und er mit ihnen ... Zum Vergnügen ſind leftlich die

Gefangenen hier nicht; und auch Redakteuren gegenüber ſind die Aufſeher durch die Hausgeſeke

gebunden , die aber nicht anders , nicht ſtrenger ſind, als an preußiſchen Gefängniſſen . “ – Für

ſolche ſachliche Belehrung iſt der T. immer zu haben. Im übrigen hat er ſich ja ſchon im letten

Heft darüber ausgeſprochen, worauf es in dieſem Fall 1. E. ankommt. Freundi. Dank und Gruß !

A. &. in W. Beſten Dank für freundliche Zuſchrift ! Das Gedicht bekundet echtes

Erlebnis, iſt aber in der Form nicht ausgereift.

Muſik zur Sdillerfeier. Auf vielfache Anfragen , die der Leiter der ,Sausmuſit“ leider

nicht ſämtlich eingeln beantworten kann , zur Nachricht , daß vom Verlag Breitkopf & Härte !

in Leipzig unentgeltlich ein Verzeichnis von Kompoſitionen zu Schillerſchen Dichtungen bezogen

werden kann , aus dem für jeden Geſchmad das Treffende ausgewählt werden tann . – Für

Schulen und kleinere Verhältniſſe eignet ſich vorzüglich die von Dr. H. Drees und Fr. Krieges ,

fotten zuſammengeſtellte Schillerfeier “ , die im Verlag von Chr. Friedrich Vieweg in Groß.

Lichterfelde- Berlin erſchienen iſt. ( 2 Mt.) Man braucht ja ſchließlich nur den allgemeinen

Hahmen beizubehalten und fann im einzelnen allerlei Umänderungen oder Einſdaltungen

vollziehen .

Zur gefl. Beachtung !

Alle auf den Juhalt des „ Türmers “ bezüglichen Zuſchriften , Einſen

dungen uſw. ſind ausſchließlich an den Serausgeber oder an die Redaktion des T.,

beide Bad Deynhauſen i. M., Kaiſerſtraße 5, zu richten . Für unverlangte

Einſendungen wird keine Berantwortung übernommen. Kleinere Manuſkripte (ins.

beſondere Gedichte uſw.) werden ausſchließlich in den ,,Briefen “ des ,, Türmere"

beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Redaktion weder zu

brieflicher Äußerung noch zur Rückſendung ſolcher Handſchriften

und wird den Einſendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten .

Bei der Menge der Eingänge kann Entſcheidung über Aunahme oder Ablehnung der

einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechs bis adht Wochen verbürgt werden .

Eine frühere Erledigung iſt nur ausnahmsweiſe und nach vorheriger Bereinbarung

bei ſolchen Beiträgen möglich , deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeit .

raum gebunden iſt. Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen

Mitteilungen wolle man direkt an dieſen richten : Greiner & Pfeiffer, Verlags

buchhandlung in Stuttgart. Man bezieht den , Sürmer“ durch jämtliche Buchhand.

lungen und Poſtanſtalten , auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagshandlung.

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Ennil Frhr. v . Grottbuß , Bad Deynhauſen i. W.

oo Blätter für Literatur: Friß Lienhard, Dörrberger Hammer bei Gräfenroda ( Thüringen ), o o

Hausmuftt : Dr. K. Stord , Berlin, Landshuterſtr. 3.0 Drud u. Verlag : Greiner & Pfetffer, Stuttgart.
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